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Einleitung. 


Wie  wir  die  deutschen  Völkei^stämme  auf  ihren  grossen 

WanHeitingen  sehen,  ist  ihre  sociale  Organisation  nur  in  der 
Heeresverfassung  zu  erkennen,  die,  auf  der  Grundlage  der 
Familien-  und  Geschlechterordnung  aufgebaut,  geeignet  war, 
sowohl  dem  Angritf  und  der  Vertheidigung  zu  dienen,  als  auch 
die  Ordnung  der  öffentlichen  Angelegenheiteu  Uberhaupt  zu 
emiuglichen. 

Kein  Zweifel,  dass  diese  Heeresvei-fassung  auf  socialer 
Unterlage  ruhte.  Ihre  Wurzeln  sind  weit  hinab  zu  verfolgen 
in  jene  Zeit,  welche  uns  die  Berichte  des  Gftsar  und  Tacilos 
etwas  anfheUen ;  ja  sie  würden  wohl  noch  Jahrhunderte  weiter 

zurück  zu  finden  sein,  wenn  es  möglich  wnre,  den  Schleier  zu 
lüften,  der  über  des  deutschen  Volkes  Ui'zeit  liegt. 

Aber  zweierlei  ist  naheliegend:  die  sociale  Ordnung  des 
deutschen  Volkes  musste  für  dir  Zwecke  der  kriegerischen 
Wanderschaft  besonders  nioditicirt  werden,  und  die  alten  Wur- 
zeln der  Heeresverfjissung  raussten  um  so  mehr  absterben,  je 
länger  sie  aus  dem  Erdreich  gerissen  waren,  aus  dem  sie  ihre 
Nahrung  zu  ziehen  sich  gewöhnt  hatten.  So  musste  das  Gau- 
fürstenthum  gegenüber  dem  Herzogsamte,  der  alte  Stammesadel 
gegenüber  dem  Gefolgsadel  zurücktreten;  am  meisten  aber 
worden  diejenigen  Seiten  der  socialen  Ordnung  von  dem  kriege- 
riadM  Wanderleben  affidrt  worden  sein,  welche  auf  wirth- 
adiaiOieher  Grundlage  ruhten.  Denn  die  Wirthschaft  dea 
ydkes  hörte  ja  wAhrend  der  Periode  der  Völkerwanderung 
so  zu  sagen  auf.  Eroberung,  Beute  traten  an  die  Stelle  des 
friedlichen  Erwerbs;  das  Gewonnene  wurde  bald  die  Beute  des 
zerstörenden  Kriegs,  bald  ungemessener  Regier  und  Genusssucht, 
bald  musste  ps  bei  weiterer  Wandonmg  wieder  zurückgelassen 
werden;  die  gütemnsammelnde  Thiltigkeit  war  ebenso  behin- 
dert wie  die  gtitererweibcnrle.  Vorhandenes  Vermögen  aber 
konnte  nur  als  Geld  und  Waffen,  oder  als  Sklaven  und  Vieh 
in  grösserer  Menge  gebrauclit  werden.    Die  Weilhformen  des 

Fonchangeii  I.  1.    laama-ät«<rD>«gg.  1 
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Nationalvermögens  waren  ebenso  beschränkt.  Und  selbst  wo 
die  Wirthschaft  für  kürzere  Zeit  sich  wieder  etabliren  und  mit 
der  Hoffnung  auf  Dauer  festere  Zustände  begiUnden  wollte, 
war  doch  die  nothwendige  militärische  Vorsicht  ein  Hinderniss ; 
aus  dem  Gesichtspunkte  der  Diadplin,  der  Abhärtung,  aber 
auch  der  Vertheidigungsfahigkeit  und  Actionsfreiheit  war  an 
einen  raschen  Uebergang  zu  ruhiger  Wirthschaft  auch  in  ruhig 
gewordener  Zeit  nicht  zu  denken.  Die  wirthschafttichen  Zu- 
st&nde  der  deutschen  Stämme  während  der  Völkerwanderung 
werden  wesentlich  unvollkonunener  als  zu  Tacitus  Zeiten,  im 
Ganzen  mehr  den  von  Cäsar  geschilderten  entsprechend  ge- 
wesen sein. 

So  ^veit  also  sociale  Schiclitun^^  und  Organisation  auf  Be- 
sitz und  Krwerb  begründet  war,  ist  sie  sicherlich  durch  die 
\ölkej Wanderung  grossen  Veränderungen  unterlegen;  und  wir 
sind  am  Beginn  der  fränkischen  Zeit  vor  eine  reiche  Fülle 
neuer  socialer  Thatsachen  gestellt,  die  überall  nach  Ordnung 
und  Gestaltung  raugen. 

Es  daif  nicht  Wunder  nehmen,  dass  das  juuge  fränkische 
Reich  zunächst  hiefÜr  nichts  leistete. 

Die  kQhne  Schöpfung  GhlodoTechs  bedurfte  vor  Allem  einer 
unzweifelhafter  Sicherung  ihres  Bestandes;  ihre  Politik  äussert 
sich  in  ei-ster  Linie  in  Organisation  der  Macht;  die  kirchliche 
und  die  Kechtsorganisation  folgte;  die  Verbindung  fttr  die 
Zwecke  des  königlichen  Fiscus  war  nur  eine  Ergänzung  der 
Macht.  Aber  das.  was  wir  Vorwaltung  nennen,  und  worunter 
wir  insbesondere  die  sociale  Organisation  von  IStaat^wegen  und 
die  goineinwiithschaftliche  Leistung  des  Staates  verstehen,  das 
fehlte  vollstä  idig.  Das  Wenige,  was  der  Art  erscheint,  ist 
mehr  römischer  Nachklang  als  eigne  Schöpfung  der  fränkischen 
Könige;  die  ausgesprochenen  Rücksichten  (ler  Staatsgewalt 
auf  das  öffentliche  Wohl  aber  überhaupt  kaum  mehr  als  eine 
abgeleiDte  römische  Phrase'*'). 

Selbst  in  der  Behandlung  des  Grundbedtzes,  dessen  Wech- 
sel und  i-eiche  Verfügung  in  der  Hand  der  Könige  die  wich- 
tigste Bolle  spielte,  ist  kein  sodalpolitischer  Gedanke,  ge- 
soiweige  eine  bewusste  Organisation  zu  entdecken.  Er  war 
nur  Machtmittel  für  die  Herrschaftsgewalt,  und  kein  Bewusst- 
sein  von  den  socialen  Folgen  der  Verleihung  und  Ver- 
änderung tönt  aus  den  Klagen  Ober  das  Zusammenschmelzen 
des  Kronguts. 

Das  Volk  war  für  die  Befriedigung  seiner  wirthschaft- 
lichen  Bedürfnisse  sich  selbst  Uberlassen;  die  Volksrechte, 


*)  Vgl.  iDtbmndere  Waits  Verfiusungsgefeychte  II,  8.  444,  449, 

654. 
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welche  auch  für  diese  Verhältnisse  die  rechtliche  Grundlage 
bildeten  und  mit  ihren  einzelnen  Bestimmungen  immerhin  auf 
Besitz  und  Erwerb,  auf  Gütervertheilung  und  Erbgang  mass- 
gebend  einwirkten,  unterlagen  zwar  einer  Revision  durch  die 
nrinkischen  Könige;  aber  es  ist  nicht  ersichtlich,  dass  bei  die- 
ser Gelegenheit  auch  nur  ein  sodalpolitischer  Gedanke  zur 
Durchführung  gekommen  wäre*). 

Ebenso  wenig  aber  zeigt  die  oberste  Gewalt  in  den 
einzelnen  grossen  Abtheilungen  des  deutschen  Volkes  eine 
selbstbewusste  socialpolitisclie  Wirksamkeit.  Was  sich  derart 
z.  B.  in  den  Ta^Ksilonischen  Decreten  findet,  ^^ehört  schon  einer 
Zeit  an,  die  unter  dem  reformatonschen  Einflüsse  der  kai*o- 
linpischen  Ideen  wie  der  grundherrschaftlichen  Tendenzen  stand. 
Und  iihnlich  verhält  es  sich  nun  auch  mit  den  engeren  Ah- 
theilungen  des  Volksthunis,  auf  welche  wir  bei  diesem  Staude 
der  Dinge  verwiesen  werden.  Die  Grafschaften  und  die  Gaue 
haben  keine  Selbstverwaltung,  und  die  öffentliche  Gewalt,  die 
sie  in  Königs  Namen  übten,  gab  ihnen  zu  solchem  Eingreifen 
^  keine  Veranlassung.  Weder  in  aUgemdnen  Anordnungen,  noch 
*  in  der  urkundlich  henrortretenden  Wirksamkeit  der  Grafen 
und  GauTOrstände  ist  ein  Anhaltspunkt  gegeben,  um  dieser 
Gliederung  des  Beiches  eine  selbständige  Bedeutung  far  die 
nociale  Verwaltung  beizumessen.  Speciell  für  alle  volkswirth- 
schaftlichen  Angelegenheiten  ist  die  Grafschaft  im  Kleinen  der 
getreue  Ausdruck  für  das  Mass  des  Interesses,  welches  das 
Beich  im  Grossen  au  der  Entwickeluug  der  Zustände  halte. 


Anders  allerdings  ist  die  Hundertschaft  zu  beurtheilen. 
Zwar  hat  sie  gewiss  als  alte  Zahlenabtheilung  des  Heeres  etwas 
Gemachtes,  Mechanisches  an  sich  (Waitz).  Aber  bei  der  be- 
kannten Bedentung,  weldie  die  Heeresverfiassung  fbr  die  Ge- 
staltung der  ersten  Ansiedlung  hatte ,  wurde  doch  gerade  die 
Cmtene  Ar  den  Beginn  georaneter  Wirthschaftszustände  von 
grOßstem  Einfluss.  Denn  es  ist  zum  mindesten  wahrscheinlich, 
dass  die  Centenen  sich  auch  bei  der  Ansiedlung  zusammen* 
hielten,  schon  um  den  werthvollen  Heeresverband  nicht  zu  ge- 
fthrden,  so  hinge  es  nicht  ausser  Frage  stand,  ob  die  Ansied- 


•)  Die  Annahme,  das»  die  frühere  Untheilbarkeit  und  Unveräusserlich - 
keit  des  Losguts  erst  durch  die  frünkiscbe  Redaction  der  Vulksrechte 
beteiligt  und  eine  wesentlich  erweiterte  VerfüguuKsfreiheit  statuixt 
«Orden  sei  (z.  B.  bei  HfllloMuiii  „Stünde**,  welcher  (fia  Vgffindeniu||fen 
dem  eigennütxigen  Einflüsse  der  Kirche  zuschreibt;  neuerdings  noch 
Gierke)  i«t  unerwieaen.  Freilich  ab«'r  müssen  wir  gestehen,  dass  hier 
Bocb  vieles  dunkel  ist  und  einer  Aufhellung  durch  eine  ki'itiscbe  innere 
BeMhiekte  der  YoUmeht»  dringoid  bedttf. 
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lung  eine  bleibende  werden  könne,  oder  ob  d^  Volk  von  Neuem 
die  Wandening  fortzusetzen  haben  werde. 

Wir  kennen  aber  keine  Ansiedlung,  weder  im  Dorf-  noch 
im  Hofsystem,  die  nicht,  ui'sprüngliili  wenigstens,  auch  über 
Genieinland  verfügt  hätte;  und  eben  dieser  Gemeinbesitz, 
der  auch  eine  Gemeiobewirthschaftung  oder  doch  eine  gemein- 
same Ordnung  der  ökonomischen  Interessen  gebieterisch  ver- 
langte, war  der  Kitt,  der  die  Genteoe  zusammeiihielt,  und  ihr 
eine  Bedeutung  ihr  die  Auagestaltung  der  socialen  Znstftnde 
verlieh. 

Aber  freilich  erfuhr  diese  Stellung  der  Centene,  die  wir 
nur  veimuthen,  nicht  beweisen  können,  im  Laufe  der  Zeit  er- 
hebliche Veränderungen.  In  ihrer  Mitte  wuchs  die  Familie, 
die  sich  gewiss  schon  im  Heeresverbande  zusammenp:ehalten 
hatte,  und  nun,  nach  eingetretener  Sesshaftigkeit  auch  in  öko- 
nomischer Beziehung  fester  zusammenwuchs,  zu  immer  grösse- 
rer socialer  Bedeutung  heran ;  gegenüber  dem  Mechanismus 
der  Hundertzahl,  die  sich  überdiess  mit  der  Sesshaftigkeit  bald 
verwischte,  waltete  in  ihr  ein  organisches  Princip  des  Wachs- 
thums, und  so  bildeten  sich  Gemeinschaften,  die  zwar  an  • 
dem  Gemeinland  der  Centene  festhalten  konnten,  aber  doch  in 
ihm  nur  ein  zufälliges,  nicht  nothwendiges  Attribut  blickten, 
das  sie  auch  aufhoben  und  unter  dch  theilten,  sobald  ihre 
Interessen  es  veriangten  oder  die  natürliche  Scheidung  der 
Familien  vollzogen  war.  Dem  Verband  der  Hundertschaft  ver* 
blieb  dann,  als  Reminiscenz  an  den  Heeresverband,  die  Bedeu- 
tung einer  politischen  Verbindung,  die  nur  so  weit  fungirte, 
als  überhaupt  die  öffentliche  Gewalt  solche  Functionen  ver- 
langte. 

Und  da  diess  nun  mit  zunehmender  Ausbildung  des  frän- 
kischen Keiclies  in  erhöhtem  Masse  der  Fall  war*),  so  gewann 
die  Centene  immer  mehr  den  Charakter  einer  blossen  Gerichts- 
gemeinde für  die  Rechtsprechung  in  kleineren  Sachen  wie  ftr 
die  gerichtliche  Polizei  aberhaupt.  Als  solche  hörte  sie  immer 
mehr  auf,  ein  selbständiger  politischer  Korper  au  sein;  sie 
diente  nunmehr  bloss  der  höheren  staatlichen  Ordnung,  welche 
das  Frankenreich  in  den  Grafschaften  ausbildete. 

Wohl  finden  wir  in  der  Mei-owinger  Zeit  noch  Hundert- 
schaften mit  einem  markgenossenschaftlichen  Verbände;  aber 
es  sind  diess  nur  einzelne  Erscheinungen  und  auch  dann  be- 
schränkt sich  die  Genossenschaft  streng  auf  die  Angelegenheiten 
ilieser  gemeinsamen  Markgründe.  Als  politische  Organisation 
ist  aber  die  Centene  ebensowenig  mit  socialen  Aufgaben  befasst 
wie  die  höheren  Organe,  in  deren  Dienst  sie  gestellt  ist. 


*)  liieher  eehürea  besonder«  CUiIdeberti  Uecretio  (cc.  595)  c.  11,  12 
und  Chlotaehani  deeietio  e.  1.  Hon.  Oenn.  LL.  I,  II. 
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So  sind  wir  denn,  wenn  von  der  ältesten  socialen  und 
Tolkswirtbseliaftlidien  Organisation  der  Deutschen  die  Frage 
geht,  auf  die  sogenannte  Markgenossenschaft  verwiesen,  die 
als  örtlich  begrenzte  Gemeinscliaft  des  Volkslebens  mit  Beginn 
der  urkundlichen  Zeit  uns  überall  entgegentritt,  und  von  allen 
politischen  Verbänden  unterschieden  werden  kann.  Es  muss 
gezeigt  werden,  welche  Bofloiituncr  ihr  für  die  sociale  Organi- 
sation und  die  Wirthschatt  des  d(nitschen  Volkes  zukam, 
bevor  mit  der  frrosseii  Grundhei  is<  liaft  ein  neues  organisa- 
torisches Priücip  in  der  Gescliichte  der  deutschen  Gesell- 
schaft auftritt. 


L 


Die  Bedentmig  der  Markgenossenschaft  für  die  seeUle 
Organisation  und  die  Volkswirtksehaft  ror  der  Ins- 
bildnng  der  grossen  Omndherrseliaften« 

So  ttberaus  dlliftig  auch  die  nrkiindlidien  Belege  vom 
Dasein  und  der  Wirksamkeit  der  Markgenossenschaft  in  der 
i\I testen  Zeit  der  definitiven  Besiedlunpr  des  deutschen  Bodens 
sind,  so  muss  es  doch  gestattet  sein,  eben  diese  Genossenschaft 
freier  Männer,  welche  auf  einer  bestimmten  Gemarkung  als  Dorf- 
scliaft  oder  Bauerschaft  mit  Kinzelansiedlunf?  bestand ,  als  die 
iiiteste  Form  einer  socialen  und  besonder  wirthschaftlichen 
Organisation  der  Deutschen  anzunehmen. 

Die  Nachrichten,  welche  wir  über  das  Leben  der  Deutschen 
vor  der  \'()lkerwandei'unfr  besitzen,  berechtigten  uns  ebenso- 
sehr, als  die  späteren  Aeusserungen  der  ;jenossenschaftlichea 
Wirksamkeit  dazu,  auch  fOr  die  dazwischenliegende  Zeit  in 
dem  Princip  der  freien  Genossensdiaft  das  Fundament  des 
socialen  Auifbaues  zu  erblicken. 

Dass  sie  bestanden  hat,  dass  in  ihren  Formen  sich  das 
ökonomische  und  im  "\Vesentlichen  auch  das  Lresellschaftliche 
Leben  der  Deutschen  in  den  ersten  Zeiten  nach  der  Völker- 
wanderung bewegte,  das  braucht  nicht  mehr  bezweifelt  zu 
werden. 

Aber  was  die  Genossenschaft  bedeutete  für  das  Leben  des 
Isin/elnen,  wie  für  höhere  alljxemeine  Ziele  der  Cultur,  mit 
welchen  Mitteln,  in  welchen  Formen  sie  wirksam  wurde  für 
Ei-weckung  und  Belebun^^  der  Kriifte,  welche^in  einem  Volke 
schlummern,  bis  die  Zauberformel  der  socialen  Organisation 
sie  erweckt,  —  das  Alles  ist  dunkel  und  unbestimmt.  Was 
die  sociale  Geschichtsschreibung  uns  darüber  aussagt,  das  ist 
zum  Thea  nur  historische  Gonjectur,  welche  in  der  Annahme 
einer  Oberaus  grossen  Beharrlichkeit  der  agrarisehen  Zustände 
des  früheren  Mittelalters  ihre  Berechtigiuig  sucht  und  die 
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Sftteni  Aeassenmgen  eines  geDoeseDsdiaftHelieii  Lebens  mehr 
I  NadiklSage  einer  früheren  Zdt,  denn  als  selbstAndige  Pro- 
dncte  der  Zdt  darstellt,  in  welcher  sie  anftmten;  zum^Thefl 
aber  sind  es  doctrin'äre  Annahmen,  welche  aus  dem  Wesen  des 
Genessenschaftsbegriffs,  wie  er  sich  sonst  wohl,  und  besonders 
im  spfttem  Mittelalter  ausprägt,  Foilgeimgen  ziehen  in  Bezug 
auf  die  nothwendigen  Lebensäussenmgen  einer  solchen  Ge- 
nossenschait,  und  diese  theoretischen  Folgenmaen  dann  sofort 
als  timtsächliche  Momente  des  älteren  Gesellschaftszustaudes 
anzunehmen  geneigt  sind. 

Nur  zum  kleinsten  Theil  dagegen  berulien  die  Vorstel- 
lungen, welche  von  dem  ältesten  Leben  der  Markuenosseubchaft 
irang  uud  gäbe  sind^  auf  dem  festen  Boden  gleichzeitiger  ur- 
kundlicher Nachrichten  oder  zwingender  Schlüsse  aus  fest- 
stehenden Thatsachen;  ja  selbst  was  wir  von  dem  socialen 
Znsammenhange  der  Bevölkerung  und  ihren  Oiganisations- 
fonnen  aus  den  Quellen  erfahren,  ist  vielfach  so  unbestimmt 
und  vieldeutig,  dass  wir  auch  auf  echt  historischem  Boden  nur 
mit  grosser  Vorsicht  uns  bewe<:en  kOnnen. 

S^on  die  Frage  nach  den  Elementen  dieser  Genossenschaft 
gibt  uns  dess  einen  vollen  Beweis.  Man  hat  sich  nunmehr,  als 
Ergebniss  der  umfassendsten  Studien  und  Forschungen,  gewöhnt, 
in  der  Genossenschaft  eine  aus  dem  Geschlecht,  der  Sippe, 
herausgewachsene,  sie  aber  iil)erragende  Gemeinschaft  zu  sehen  *). 
So  richtig  auch  damit  der  allmälige  Kntwickelungsgang 
der  Genossenschaft  gezeichnet  sein  mag,  so  ist  es  doch  nicht 
unbedenklich,  eine  solche  Ersetzung  des  Geschlechter  Verbandes 
durch  den  nachbarlichen  und  markgenossenschafllichen  Ver- 
band schon  für  die  Zeit  der  Volksrechte,  ja  selbst  noch  fbr 
den  Rest  der  merowingischen  Periode  anzunehmen.  Zunächst 
muss  daran  erinnert  werden,  dass  die  fiamilienhafte  Structur 
der  6rtlidien  Gemdnschaft,  welche  wir  als  Markgenossenschaft 
zu  bezeichnen  uns  gewöhnt  haben ,  lange  Zeit  hindurch  sehr 
auflgeprilgt  hervoitritt^).  Im  alamannischen  Volksrechte  sind 
die  wenigen  Stellen,  welche  mit  der  Markgenossenschaft  in 
Verbindung  gebracht  werden  können  (c.  45,  57  und  87,  LL. 
in,  ()0  f.  76)  von  Geschlechtsbesitz  und  Geschlechtsgemarkung 
zu  verstehen  -).  Und  zwar  handelt  es  sich  um  feste  territoriale 
Verbände,  nicht  bloss  um  irgend  welchen  Ein/.elbesitz  einer 
FaniiHe.  Auch  ist  es  ziemlich  deutlich,  da>s  als  näclist  höherer 
Verband  nicht  eine  die  genealogiae  in  sich  begreifende  Mark- 
genossenschaft, sondern  ein  Gau  oder  eine  (ierichts^a^meinde 
vorhanden  ist;  denn  vor  dem  comes  wird  der  Grenzstreit  aus- 
gefochten  und  die  plebs,  aus  welcher  der  comes  ist,  ersehmnt 


*)  So  besonden  Waits,  Verfasaungsgesch.  I,  76  f.  Gierke,  Rechts- 
fe«icucbl8  der  Otommnehah  I,  61  f. 
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als  die  höhere  Volkseinheit,  als  ein  Volksstamm,  mindesteiis 

als  eine  Centene'').  Eine  gewisse  Verwandtschaft  zeigt  hier 
auch  die  lex  Salica  tit.  60  (ßehrend),  wonach  bei  der  Los- 
sagung von  der  Familie  der  thunginus  (=  centenarius) ,  nicht 
ein  Doifvoi-steher  oder  eine  Mark;.'enossenschaft  fungirt.  Das 
Geschlecht  scheint  also  auch  hier  die  unter  derCcntene  stellende 
sociale  Ordnunir  zu  sein.  Vielleicht  berührt  diese  Abstufung 
von  Cent^^enieinde  und  lienealogie  nocli  eine  form.  Alam.  n.  21)*). 
welche  das  cum  suis  coheredibus  comnmne  dem  omnibus  (dei- 
grossen  Markgenieinde)  commune  entjjegensetzt.  In  der  lex 
Burgund.  54,  2,  3  und  107,  11  (LL.  III  55ö,  577)  sind  es  ge- 
radezu faramanni,  Geschlecbtsgenossen,  welche  Land  begehi-en. 
Aber  auch  noch  in  späteren  urkundlichen  Nachrichten  tritt  die 
Bedeutung  des  Geschlechts  als  organisirendes  Prindp  der  Mark- 
gemeinsdiaft  hervor.  So  z.  B.  in  den  Breves  notitiae  Salz- 
burgenses (ed.  Keinz)  VII,  3:  ripa  quae  vocatur  Albina,  hanc 
esse  conununem  cum  coheredibus;  Ilei-zog  Theodebert  schenkt 
die  ganze  genealogia  hominum  de  Albina  dem  Stifte  Salzburg; 
allerdings  war  das  eine  tributäre  römische  Familie**). 

Ebenso  deutet  der  Ausdruck  contribules,  der  häufig  statt 
vicini  oder  continitinii  für  Markuenossen  gebraucht  wird,  schon 
durch  seine  sprachliche  Al)leitung  (aus  dersell»en  tril>us)  auf 
den  faniilienhaiten  Heeresverband  (s.  u.).  Er  wird  aber  auch 
in  einer  Pariser  Glosse  des  9.  Jahrhunderts  geradezu  erliüitert: 
consanguinei,  quasi  ex  eadem  tribu,  parentes  (Merkel  III,  76). 
Und  ähnlich  daiften  urkundliche  Ausdrücke  zu  vei'stehen  sein, 
wie  in  Trad.  SangalL  809 1,  199:  una  sUva  et  pratum  carrad.  5, 
quod  cum  consortibus  meis  adhuc  in  commune  visa  sum  possi- 
dere,  wie  dieser  Ausdruck  auch  sonst  häufig  zur  Bezeichnung 
der  Verwandten  gebraucht  wird. 

Auch  der  Ausdruck  pares  ist  offenbar  von  Famiiienver- 
bindung  genommen  in  Trad.  Sang.  797  1,  nr.  144.  Von  ihren 
Functionen  für  die  Gesammtheit  sagt  die  lex  Alam.  45  (LL. 
III,  60):  et  illi  pares  secuntur  eum  (den  Flüchtling)  usque 
infra  in  domum  suam  cum  arma.  Ja  es  scheint  die  Auffassung 
der  Markgenossenschaft  als  Familienverbindung  noch  aus  einer 
Urk.  V.  11G3  (Mittelrliein.  Urk.-B.  1,  7<K))  anzuklingen:  Ad- 
didit  .  .  unum  casale  quod  hovestat  vocatur  in  eadem  villa 
.  .  .  .  civilem  iusticiam  habentem,  eamque  sine  prohibitione 
eidem  hospitali  (Laach)  reddcntem,  inscisionem  scilicet  ligno- 
rum,  quam  holzmarchen  vocant  in  silvis  eo rundem  rusti- 
cor  um  sicut  quilibet  eorum...unde  sicut  et  ceteri  ooheredes 
eomm  statutum  tributum  reddet  eustodibus  silvarum.  Auch 


•)  Wyw  in  den  Mittheilungen  der  antiquarischeu  Gesellschtft  i» 
Zürich  VII,  4 

Vgl.  noch  die  Beupiele  bei  Merkel  lur  L.  Biguv.  LU  Ulf  393. 
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ist  es  nicht  unwichtig,  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Marklosung 
und  ähnliche  Nacbbarrechte  ihre  Wuisel  in  der  Erbiosimg 
haben  *). 

Kriuneni  wir  uns  nun  zujzleich,  dass  das  rresehlecht  auch  . 
die  untei*ste  Abtheilunjr  der  deutschen  Heeresveifassunfr  war 
(Paet.  Alani.  II,  48:  in  heris  .ucneratidiiPiii) .  dass  aueli  die 
Centene  später  als  ein  Glied  der  TenitorialvL'rfassun^^  aultritt, 
während  ihre  urspiüncliche  Bedeutung  in  der  Heeresveifassunj,^ 
lie^n.  und  verfressen  wir  nicht,  wie  lange  auch  noch  nach  der 
Besieiilung  des  Landes  die  kiiefierischen  Interessen  des  Volkes 
piavalirten,  so  wird  es  verständlich,  dass  innerhalb  der  Hun- 
4lertschaft,  als  der  untersten  politischen  Gliederung  des  Volkes, 
ficfader  Iftngsi  Torhandene  Geschlechtsverband  zu  einem  eigenen 
Organismus  von  spedell  socialer  Bedeutung  spontan  entwickeln 
konnte.  Ebenso  begreiflich  aber,  dass  die  Lebensilusserungen 
dieser  Gemeinschaft  vomebmlich  familienhafte  sind;  die  Sicher- 
stellun^  und  Vertheidigung  eines  Familienbesitzes  (Mark),  die 
gemeinschaftliche  Nutzung  dessen,  was  der  Fiiizelne  nicht  für 
sich  iToliraiK'hte,  ein  Vicinenerbrecht*)  und  die  ZiistimmunL:  zu 
Verauöserungen  und  Statusveränderungen ;  nie  aber  politische 
Functionen,  wie  das  wohl  iiätte  der  Fall  sein  müssen,  wenn 
die  Markgenossenschaft  als  eine,  wenn  auch  die  untei*ste  Orga- 
nisation des  Vol  k  es  "bestanden  hätte. 

Denn  Alles,  was  wir  von  der  Art  sehen,  gehört  einer 
hohero  Ordnung,  der  Gent  oder  dem  Gaue  an,  B.  die  Rechts- 
prechung und  Schlichtung  von  Streit,  sowie  die  öffentliche 
Kondschait  im  placitum.  So  im  Ed.  Ghilper.  c.  9,  in  der  1. 
Alam.  tit  87,  im  Capit.  Saxon.  797  c.  4.  Nach  der  L  Baiuv. 
VII,  8  werden  die  Grenzstreitigkeiten  vor  dem  comes  oder 
fonventus  geschlicbtet .  beziehungsweise  ausgekämpft  (v.  a. 
XVII,  6).  Aehnlich  1.  Alam.  36,  2:  in  mallo  ante  indicem 
respondeat  vicino  suo.  Und  in  gleicher  Weise  s[)rechen  die 
Urkunden;  Tr.  Sang  7(32(1,36):  illi  pagesis  cumiatum  habeant 
illas  res  tollere  et  restituere  ad  ipsam  casam  Dei:  dass  unter 
den  pagenses  als  Auskunftspersonen  die  Gaugenosson  i^^emeiut 
sind,  ist  besonders  deutlich  in  Tr.  Sang.  828  (I,  312),  al)er 
auch  der  pagus  ib.  I,  65  und  der  populus  circumqua<iue  con- 
gregatus  U,  585  werden  in  derselben  Weise  zu  vei-stehen  sein. 

So  fiingirt  auch  in  Alemannien  der  hunno,  in  Baiem  der 
jadei  als  der  Gerichtsheamte,  und  nirgends  weisen  die  Volks- 
Rcbte  dem  Dorfvorstand  oder  dem  Haupte  der  Markgenossen- 
schaft öffentliche .  Functtcmen  zu.  Den  tribunus  oder  Schul- 
theiss  aber  werden  wir  nach  Allem,  was  vorliegt,  eher  für  einen 
Hä&beamten  des  hunno  oder  judex,  als  ihr  einen  Dorf  vorsteher 
bilten  mttssen^). 


*t  Vgl.  die  vielbesprochene  Stella  ans  dem  Ed.  l  liilper.  oGI  (LL. 
II,  10)  uaA  dum  Gierke  in  Zeitachr.  für  Kechtsge»chicht«  XU,  3. 
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Dass  die  vidni  Zeugschaft  legten,  als  Auskunft»-  und  Ur- 
kundsporsonen  fiingiren,  ist  ebenso  selbstverständHch,  wie  es 
anderseits  in  keiner  Weise  auf  eine  öffentliche  Gewalt  oder 
aucli  nur  socialpolitische  Wirksamkeit  schliessen  lä£st,  wenn 
*  solcher  Zeugschaft  gedacht  ist,  wie  z.  B.  in  1.  Bajuv.  XIV,  17 
et  aliquis  de  vicinis  videat  hoc*).  Tr.  Sang.  766  (I,  49)  ante 
pagenses;  ib.  788  (I,  117)  ubi  vicinos  supra  duxi.  Aber  auch 
die  Stellen  bei  Meichelbeck  P  50,  S.  57 :  adstantibus  cunctis  fini- 
timis  und  59,  S.  (>l :  vicini  eins  tideles  simul  cum  illo  firniave- 
runt  sprechen  nur  von  Auskunfts-  und  Urkundspersonen. 
Ebenso  lüsst  1.  Baj.  XII,  3:  vicinis  presentibus  restituat  ter- 
iniiium  die  Nachbarn  (man  kann  üiess  Wort  auch  strictissinie 
neluneu)  nur  Zeui^eu  seio. 

Aehnlich  auch  im  Urtheil  von  806  Tr.  Sang.  I,  187:  con- 
vocatis  iUa  testimonia,  qui  de  ipso  pago  erant  .  .  Tunc  pre- 
dicttts  comes  iussit,  ut  iroa  testimonia  saprairent  et  ipsos  ter- 
minos  ostenderent,  quod  dicebant;  quod  ita  et  fecerunt  et 
ipsos  terminos  firmaverunt,  qui  inter  illa  dua  mansa  cernebant 

Auch  dass  die  Nachbarn  nach  1.  AI.  45  in  Unruhen  eine 
gemeinschaftliche  Hilfe  gew&hren  und  den  Mörder  gemein- 
schaftlich verfolgen,  ist  sicher  nicht  als  Beweis  einer  politischen 
Organisation  anzunehmen;  in  Chlodovechs  Capit.  1.  Sal.  add. 
(LL.  11,  4)  dagegen  ist  die  gemeinsame  Haftung  mehrer 
in  einer  Grafschaft  gelegener  Nachbarschaften  ausgesprodien; 
sie  gehört  daher  wieder  einem  weitern  Kreise  an. 

Am  auti'allendsten  aber  scheint  für  diese  Autlassung  der 
Markgenossenschaften  der  Umstand  zu  sprechen,  dass  hei  den 
viel  Tausenden  von  Schenkungs-  und  Traditionsurkundeu ,  in 
welcben  einzelne  Theile  dner  Fddmark  mit  den  Antheilen  an 
der  gemeinen  Mark,  ja  selbst  die  eigene  Person  an  Fremde 

i Klöster  etc.)  geschenkt  werden,  so  äusserst  selten  einmal 
ier  vicini  als  Markgenossen  Oberhaupt  gedacht  wird.  Und 
selbst  wo  sie  erwähnt  werden,  erscheinen  sie  eher  als  Aus- 
kunftspersonen und  Zeugen,  als  zum  Zwecke  der  Zustimmung. 
Eine  Anfechtung  solcher  Schenkungen  wird  wohl  von  den  here- 
des  und  coheredes,  aber  nie  von  den  blossen  Gutsnachbarn, 
am  wenigsten  von  der  Gesammtheit.  der  Markgenossenschaft, 
besorgt.  Und  doch  sollte  diese,  wenn  ihr  überhaupt  eine 
sociale  Function  zuhel,  am  eliesten  berufen  gewesen  sein,  einer 
beliebigen  Veräusserung,  Vertauschung,  Theilung  etc.  der  Güter, 
auf  deren  Ausmass  und  Vertheilung  ja  die  ursprüngliche  Gleich- 
heit der  Markgenossenschaft  —  ein  Lebensprincip  derselben  — 
beruht  hatte,  zu  steuern  und  wenigstens  immei' Cognition  nehmen, 
wenn  durch  ein  Rechtsgeschäft  ein  neuer  Besitzer  in  den  Mark- 
verband  dntrat 


*)  Antik  Deer.  Taitii.  Niiih.  c  S.  LL.  III,  464.  Beiiptele  von  Formebi 
bei  Waits  U,  312. 
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Abgesehen  nun  von  der  bekannten  Stelle  der  lex  Salica 
de  miprantibus,  welche  nur  im  Interesse  des  allgemeinen  Rechts- 
schutzes der  Vicinen  im  Genuss  der  ihnen  zustehenden  Mark 
erlassen  ist  ( s.  u.).  findet  sich  nur  ein  Beispiel .  in  welchem 
die  Nachbarn  als  solche  einer  Veriiusserung  von  Grundstücken 
und  Antheilen  an  der  Mark  ausdrücklich  zustimmen.  Urk.  763 
iu  Mon.  Boic.  IX,  7:  per  consensum  illubtrisbinii  Ducis  Tassi- 
Kmis  et  satrapum  eins  atque  confioitimoi-um  nostrorum  con- 
Mientium.  Aber  die  Stelle  ist  hierftr  nicht  yoU  beweisend, 
theOs  weil  aneh  die  ZusUmmung  des  Herzogs  nnd  sdner  Sa- 
trapen eingeholt,  also  jedenfalls  nicht  bloss  markgenossenschaft- 
Uche  Interessen  berührt  sind,  theils  weil  die  fragliche  Schenkung 
üher  mehre  Gaue  sich  erstreckt,  die  confinitimi  also  jeden- 
falls nicht  Markgenossen  in  dem  üblichen  Sinne  einer  engen 
socialen  Gemeinschaft  sind 

So  ist  es  denn  wohl  gestattet,  den  (iedanken  auszusprechen, 
«lass  die  Familie,  wie  sie  die  Wurzel  des  markgenossenscliaft- 
liclien  Verbandes  war,  so  auch  noch  lange  Zeit  nuissgel)end 
iUr  die  Ausgestaltung  der  niarkgenossenschaftlichen  Verhältnisse 
blieb.  In  dem  Familien  verbände,  der  das  Geschlecht  zusammen- 
hielt, liegt  die  Erklänmg  f&r  die  persönliche  Einheit  der  Ge- 
nossenschaft, wie  für  ihren  Gesammtbesitz;  sie  war  eine  recht- 
liche wie  ökonomische,  eine  sociale  nnd  religiöse  Einheit,  wie 
fias  immer  von  der  Markgenossenschaft  spaterer  Zeit  ausgesagt 
wird. 

Aber  dieser  Zusammenhalt  der  Geschlechtsgenossenschaft 
musste  sich  doch  bald,  wesentlich  aus  drei  Ursachen,  erheblich 
lockern.  Kininal  ging  die  Wirksamkeit  der  Faniilienbande 
verloren ,  sobald  das  (ieschlecht  sich  nandiaft  vermehrte  und 
»lie  nur  mehr  entfernten  Verwandten  in  einer  Mark  sassen. 
Dann  aber  verlor  der  Familienverband  ^anz  seine  Bedeutung 
für  das  genossenschaftliche  Leben,  wenn  Fanülienglieder  sich 
tnsserhalb  der  Mark  ansiedelten,  neue  Familien  und  Geschlechter 
grondeten;  und  endlich  drang  dureh  Kauf  und  Tausch  oder 
loch  durch  originären  Erwerb*)  von  Grund  und  Boden  so  viel 
fremdes  Element  in  die  Markgenossenschaft  des  Geschlechtes 
ein,  dass  auch  dadurch  die  alte  Grundlage  der  Genossenschaft 
fiicht  mehr  eriialten  bleiben  konnte.  Es  ist  dabei  naheliegend, 
Hass  diese  Umwandlung  sich  allmälig  vollzog  und  dass  die 
••sociale  Bedeutung  der  Markgenossenschaft  in  der  gleichen  Zeit 
eine  sehr  verschiedene  war,  ja  wir  haben  nicht  einnml  Anlialts- 
pankte,  welche  uns  zu  der  Annahme  berechtigten,  dass  der 
eme  Volksstamm  vor  dem  andern  durch  die  Ausbildung,  welche 
tr  der  Markgenossenschaft  zu  Theil  werden  liess,  sich  besonders 


*j  Vgl.  s.  B.  Trad.  Sang.  b3U  (1,  331)  quas  comparavit  ad  illo« 
vicbot. 
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henrorgelhan  hätte.  So  sehen  wir  denn  auch  in  der  That  sdt 

der  ältesten  urkundlichen  Zeit  örtliche  Gemeinschaften  vor- 
handen, welche  als  blosse  Familienverbände  oder  Geschlechter 
zu  erklären  jeder  Anhalt  fehlt  £ine  Gemeinschaft  von  Nach- 
barn ist  es,  wolclie  überall,  so  weit  wir  seilen,  ihren  Zusammen- 
halt findet  in  den  rein  nachharlirhen  Bezieliungen.  welche  fre- 
wisse  gemeinsaiiu'  Int«Messen  erzeuiren.  und  in  dem  ^gemeinsamen 
"Besitz  von  unl)ebauteni  Land,  das  sich  zwischen  den  Sonder- 
besit/iin«ren  der  Kinzelnen  in  ziemlich  unbestimmter  AVeise 
hinzieht  und  auf  dessen  Nulyunir  deijeni^re  einen  Anspruch 
hat.  der  in  einer  bestinmiten  Gemarkung  über  Grundbesitz 
verfügt. 

Von  einer  persönlichen  Verbindung  der  in  einer  Villa, 
durch  eine  gemeinsame  Mark  mit  einander  Verbundenen  ist 
nirgends  die  Rede.  Selbst  die  L.  Sal.  de  miftrantibus,  welche 
ttbei^iess  in  ihi-en  Bestimmungen  wegen  Aufnahme  von  Un- 
^^enossen  isolirt  steht,  kann  hierfür  nichts  beweisen.  Denn 
nicht  von  einem  gemeinsamen  Handeln  derer  qui  in  villa  con- 
sistunt  ist  die  Rede,  sondern  nur  von  einem  Widei*spruchsrecht 
der  Einzelnen;  dieses  aber  ist  erklärlich  irenu^  aus  der  durch 
die  beabsiclitijLTte  Niederlassung  zu  bt^soi  ircnden  Schnuilerung 
des  Marknut/ens,  dessen  sich  Jeder  wcniLrstens  für  seinen  Theil 
sollte  erwehren  können.  Der  Widersprechende  liandelt  allein 
cum  tcstibus:  keine  Ortsobrigkeit  ruft  er  an  zum  Schutz  gegen 
den  Kindriugling.  Das  placitum  und  couveiituiii  aber  ist  wie 
der  mallus  in  der  Centene  zu  sehen  und  zur  Austreibung  ist 
nicht  irgendwelche  Markobrigkeit,  sondern  der  grafio  nöthig »). 
Aber  auch  sonst  ist  von  persönlicher  Gemeinschaft,  wie  man 
sich  dieselbe  etwa  als  sociale  Gleichwerthigkeit  vorstellt,  keine 
Rede.  Ständische  Unterschiede  kommen  übei'all  zum  Ausdruck. 
So  in  Chlodovechs  Capit.  ad  1.  Salic.  (LL.  II,  4)  meliores  — 
minoflidis  vicini.  Und  dass  selbst  Könige  und  Herzoge  Mit- 
glieder solcher  Markgemeinschaft  sein  konnten,  wie  z.  B.  König 
Karlmann  nach  einer  Urkunde  von  770  (Mittclrh.  Urk.-Bucli 
I,  nr.  22)  und  Herzog  Tassilo  (nach  Meiclielbeck  l\  49),  spricht 
gleichfalls  nicht  für  das  Princij>  der  so<'ialen  (rleichheit. 

Ebensowenig  aber  tinden  wir  eine  (ileicliheit  der  Güter 
und  des  Besitzes  überhaupt  bezeuiit,  wie  die>e  für  die  ältere 
Markgenossenschaft  ohne  Weiteres  angenommen  zu  werden 
pflegt.  Die  Stelle  in  1.  Bajuv.  XVII,  2,  welche  gewöhnlich 
mr  die  Gleichheit  angeführt  wird,  spricht  eher  dagegen,  da 
es  ausdrücklich  hervorgehoben  wird,  dass  der  Zeuge  nicht 
bloss  commarcanus  sein,  sondern  auch  den  Betrag  der  Compo- 
sition  (6  sol.)  und  similem  agrum  besitzen  muss.  Und  auch 
die  Urkunden  lassen  darüber  keinen  Zweifel,  dass  Ungleich- 
heit der  Güter  und  des  Vermögens  der  Genossen  schon  sehr 
früh  vorhanden  war®). 

Die  Gleichheit  aer  Nutzung  aber,  der  wir  an  manchen 
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Stellen  begegnen,  z.  B.  Urk.  890  Tr.  Saug.  II,  680:  usum 
qiudem  ünusqnisqae  über  bomo  de  sua  proprietate  .  .  debet 

habere,  erklärt  sich  leicht,  wenn  wir  herOcksichtigen,  dass  eben 
auch  die  ständischen  Untei^schiede  für  das  Mass  der  Nutzung 
entscheidend  waren.  So  sendet  nach  der  Urk.  863  in  Cod. 
Lauresh.  I.  der  Freie  10,  der  servus  5  Schweine  in  den 
Genieiüdewald,  der  freilich  schon  im  p^rundherrlichen  Verbände 
'teht.  -  Die  in  Tr.  Sang.  766  I,  49  betonte  Gleichheil  der 
Lti  tungen:  quod  paginsi  nostii  faciunt  regi  vel  comiti,  ita  et 
OOS  betrifft  Verhältnisse,  die  ausserhalb  der  Markgemeinschaft 
Hegen  und  i^rieht  sich  aber  das  Ansmaas  derselben  nicht  ans. 
üod  wie  hätte  auch^die  Gleichheit  des  Besitzes  bestehen  sollen, 
da  der  Veräussening  und  der  TheUung  kein  Gesetz  hindernd 
in  Wege  stand  und  auch  bddes,  nach  den  Volksrechten  und 
lahlreichen  Urkunden,  fortwährend  vorkam?  (L.  Sal.  59.  AI. 
88)  Die  einzigen  Beschränkungen  gingen  aus  der  Familie 
hervor  (L.  Burg.  I,  1.  2.  L.  Baj.  I,  1).  Bei  Veräusseining 
aus  echter  Noth  war  nicht  einmal  Familienconsens  nothwendig 
iL.  Saxon.  15,  3),  Schenkungen  unter  Lebenden  aber  werden 
ohne  Besclirätikung  zugelassen  (L.  AI.  1.  2.  L.  Big.  I,  1.  L. 
Angl,  et  Werin.  13). 

Auch  v(»n  allem  Uebngen,  was  man  sonst  über  die  persön- 
liche Genlein^chaft  au>zusagen  weiss,  ist  für  diese  Zeit  kein  Be- 
leis  zu  erbringen;  wohl  aber  liegt  in  dem  gänzlichen  Mangel 
solcher  Lebensäussemngen  an  sich  schon  ein  nicht  unwichtiges 
Aiinment  gegen  eine  ttbertriebene  Vorstellung  Ton  der  Be- 
deutong  der  Markgenossenschaft.  Besonders  ist  es  charakte- 
riBÜsch,  dass  wir  nie  etwas  hören  von  einem  Schutz  der  Ge- 
aos.^n  in  ihrer  socialen  Stellung,  eine  Aufgabe,  welche  doch 
wie  keine  andre  der  Genossenschaft  hätte  zufallen  mttssen. 
Weder  von  einem  Widerspruch,  wenn  sich  £iner  in  fremde 
Botmässigkeit  begab,  seine  Freiheit  verlor  etc.,  wird  etwas 
liut,  noch  nehmen  wir  Bemühungen  wahr,  den  Genossen  vor 
Verarmung  zu  schützen,  überhaupt  nur  eine  gewisse  Gleichheit 
des  Besitzes,  auf  der  doch  die  Markgenossenschaft  aufgebaut 
■^n  soll,  zu  erhalten.  Die  Besitzer  der  einzelnen  in  der  Ge- 
lüarkunij  der  Villa  gelegenen  Güter  kommen  und  gehen,  wer- 
tes aus  Freien  Unfreie  oder  doch  Minderfreie,  verkaufen,  ver- 
tüBchen,  Tmcfaenkeii  ihr  ganses  Erbgut  oder  doch  einen 
Thefl  denelben,  neibst  ihrem  AntheQ  an  der  Mark.  So  betrifft 
oae  Schenkung  von  815  in  Cod.  Lauresh.  I,  106  silvae  com- 
nmniottem  (ist  aber  nicht  auf  Gemeinwald  mehrer  Villen  zu 
bedien).  Und  in  Urk.  796  (Lacomblet,  Urk.-B.  iftr  die  Gesch. 
4ci  NiedeiThein  1 ,  6)  heisst  es :  communionemque  in  eandeni 
^Iram  simili  modo  tradidi  et  piscationem.  Auch  bestimmte 
Attvnahnien  kommen  vor,  wie  Tr.  Sang.  858  (II,  463)  excepto 
. .  .  pascuam  et  ligna ;  hoc  t^intum  non  dederunt. 

Ks  dringen  aber  auch  neue  Besitzer,  oft  sehr  mächtige, 
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auf  diesen  Wegen  in  die  GemeiDSchaft  ein,  bauen  das  Gut  selbst 
oder  durdi  hörige  Leute,  denen  sie  auch  die  Ausübung  der  Marfc- 
bereditigung  überlassen,  oder  lassen  das  Gut  wohl  auch  öde 
liegen,  —  und  die  Markgenossenschaft  sieht  gleichgültig  all 
cUesen  Verändeiiingen  zu,  Iftsst  die  Gleichheit  des  Status  und 
die  Lose  scIiwinden  und  eine  neue,  gänzlich  verschiedene  Eigen- 
thumsvertbeilung  sich  anbahnen:  wahrlich,  es  ist  nicht  ab- 
zusehen, worin  dann  ihre  pn*osse  soci«alpolitische  Stellung  be- 
gründet wai-,  die  ihr  so  gerne  besondei-s  für  diese  Zeit  zu- 
gewiesen wird. 

Wenn  sich  darnach  a])er  auch  die  Bedeutung  (ier  Mark- 
genossenscliaft  als  socialer  Organismus  ganz  wesentlich  ver- 
mindert, so  bleibt  doch  von  der  gelilufigen  Vorstellung  der 
alten  Markgenossenschaft  ihr  Charakter  als  Wirthschafts- 
geuieinschaft  und  Gemeinwirthschaft  übrig.  Aber  auch  hier 
veranlassen  uns  die  urkundlichen  Nachrichten  zu  nicht  un- 
wesentlichen Einschränkungen.  Sehen  wir  hier  auch  ganz  ab 
von  dem  unbedeutenden  Einfluss,  den  die  Genossenschaft  auf 
die  Erhaltnng  der  ökonomischen  Gleichheit  und  auf  die  Güter- 
vertheUung  genommen  hat,  so  musste  sich  ihre  Wirksamkeit 
doch  vornehmlich  manifestiren  durch  den  Ausbau  des  Landes, 
durch  rationelle  Benutzung  der  Gemeingi-Qnde,  durch  Her- 
stellung gcnossens('haft1ich(M'  Institutionen  für  die  Ausbildung 
der  wirtiischaftliclien  Kräfte  besonders  zur  Steigerunir  des  Er- 
trags v()n(irund  und  Boden,  überhaupt  durcli  Oesainnitleistungon. 
weiche  ebenso  wohl  den  Gesammtbediirfnissen  dieser  Gemein- 
wirthschaft, wie  den  Interessen  der  Einzelwirthschaften  dienst- 
bar und  förderlich  zu  werden  geeignet  waren. 

Der  Ausbau  des  Landes  ist  in  der  Zeit  vom  6.-8.  Jahr- 
hundert allerdings  recht  bedeutend.  Arnold  *)  nimmt  ftir  Hessen 
an,  dass  in  dieser  Zeit  mindestens  doppelt  so  viele  Orte  ent- 
standen sind,  als  schon  vor  dieser  Zeit  bestanden  hatten.  Von 
diesen  Orten  tragen  die  ältesten  immer  Orientii'ungsnamen ; 
erst  später  treten  (und  noch  immer  unbedeutend)  auch  Per- 
sonennamen auf.  Daraus  scheint  allerdings  hervorzugehen, 
dass  der  älteste  Ausbau  im  Stammlande  durch  die  Genossen- 
schaft (oder  die  einzelnen  Genossen)  erfolgte,  und  dass  ei-st 
später  der  Adel  und  die  Kirche  (überhaui)t  der  grosse  Gmnd- 
besitz)  seine  colonisatorische  Mission  ül>i  rnalim.  Es  ist  aber 
scliwer  zu  entscheiden,  wie  weit  dal)ei  eine  eigentlich  genossen- 
schaftliche Leistung  vorhanden  war.  Belege  für  die  Anlegung 
neuer  Dörfer  durch  die  Genossenschaften  fehlen  gänzlich.  Erst 
später  lernen  wir  genossenschaftliche  Anordnung  der  Coloni- 
sation  von  Markgründen  in  den  Weisthümem  kennen**).  Da- 


*)  AnsiedluugeD  und  Wanderungen  deutscher  Stttuune.  Ziuneiat 
uach  heasiscben  OrUnameu  Iblb^  S.  432  u.  436. 

**)  Z.  B.  Landbneh  TOn  Uri  335  9§  3. 1 2. 17.  Tirol.  Weitth.  I,  S3.  II,  16. 
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geg^  finden  sich  [Beispiele  von  grössern  Rodungen  und  An- 
Mmigeii  dnreli  EinscHiie  sehen  frllhxeitig;  Yon  15  Personen 
vird  eine  grosse  Rodung  gemacht,  die  im  Jahre  801  an  das 
Süft  Nda  kam  (Dronke,  Cod.  dipl.  Fuld.  nr.  165  und  471). 
Iber  wenigstens  die  2  Personen,  welche  coepci-unt  illam  capta- 
ram  inprimitus,  waren  servi  des  Stifts,  occupirten  also  wohl  jzar 
in  dessen  Auftrag.  —  Urk.  819  (Ried  Cod.  dipl.  Ratisbon.  I,  20) : 
Venenint  etiam  et  illi,  qui  iniuste  eandam  commavcam  (des 
Bisohofs;  ultra  quod  dchueraiit ,  extirpaverunt  contra  lofrem. 
}!s  ist  aber  in  beiden  Fällen  nicht  deutHch,  oh  es  freie  Mark- 
genossen waren,  welche  die  Occupation  vornahmen  ;  wenij^'stens 
wird  nicht  der  Genossenschaft  als  solcher  jiedacht,  wie  das  in 
einer  >iel  späteren  Urkunde  (v.  1145)  ^^eschieht,  wo  die  freien 
und  unfreien  Leute  von  Kirch-Detmold  ein  Kloster  stiften  und 
mit  einem  Tbeil  ihrer  Allmende  ausstatten  (Arnold  S.  551). 
fin  ähnliches  Beispiel  ist  ans  dem  Elsass  (1135),  wo  die  Ein- 
vohaer  von  6  Dörfern  sich  yereinigen,  um  Thefle  ihrer  Mark 
der  Abtei  Mnrbach  zu  nberlassen  (Alsat  dipl.  I,  p.  211).  Die 
Bewohner  yon  Dambach  und  Epfing  verfügten  1125  und  1190 
2u  Gunsten  des  Klosters  Baumgaiten  l\ber  ihre  Allmende  (Als. 
dipl.  p.  202  u.  295);  aber  aberbanpt  sind  die  Mark  Verhältnisse 
im  12.  Jahrhundert  schon  ganz  andre;  so  beklagt  sich  der 
Abt  von  Fulda  über  seine  Leute:  faciebant  sibi  novalia  et 
viDas  in  nemoribus  et  forestibus  S.  Bonifacii,  (Gesta  Maren- 
wtrdi  bei  Schannat  bist.  Fuld.  Cod.  prob.  p.  188.) 

Dass  der  Ausdrurk  collaboratus  den  Antheil  an  einer  mit 
andern  trenieinschaftlichen  Ixodung  bezeichne,  wie  Landau 
(Territorien  p.  159)  meint,  ist  weder  durch  die  von  ihm  citirten 
Stdlen,  noch  sonst  zu  erweisen.  Es  ist  mit  elaboratus  gleich- 
bedeutend. Anch  Rodungen,  welche  Einer  cum  arnids  snis 
nacht,  dürfen  nicht  hierher  bezogen  werden;  es  handelt  sich 
dabei  Tielmehr  um  grundhemchaftliche  Verhältnisse  (vgl. 
8.  50). 

Jedenfalls  aber  legte  die  Genossenschaft  den  einzelnen  Ge- 
nossen keinerlei  Hindei-nisse  in  den  Weg,  die  Mark  zu  culti- 

viron.  Ja  wenn  tlberhaupt  »lie  Genossenschaft  ein  volkswirth- 
schaftlicher  Gedanke  beseelte,  so  musste  sie  die  Rodung  im 
Marklande  mit  allen  Mitteln  be^tinsti^'en. 

Dafür  wären  nun  allerdinjrs  auch  die  zahlreichen  capturae, 
^omprehensiones  etc.  der  Urkunden  und  die  Spuren  der  freien 
Rodung  schon  in  der  L.  Rajuv.  17,  2  an  sich  schon  ein  voll- 
gültiger Beweis*).  Und  es  ist  auch  einmal  ausdrücklich  gesagt, 
dass  ein  Besitzer  im  Gemeindewald  unbeschränktes  Recht  der 
Bodong  habe;  Tr.  Sang.  854  (U,  426):  Omnem  ntflitatem,  id 


*)  8.  auch  im  AUgem.  Beieler,  Der  Neubnich  naeb  den  älteren  deat- 
tdkm  Beeht  in  Symbolae  BethoMiiiio-IIolliregio  obbttae  1868. 
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est  in  paseuis,  in  aedificationibns,  in  lignis  eaedendis  et  in 
ommbns  rebus,  qnibns  homo  in  eommuni  salin  nti  potest,  ntendi 
potestatem  habeamua»  Et  si  quid  in  eodem  saitu  adhuc  mi- 
nima Sit  Gomprehensum,  comprohendendi  potestatem  faabeamus 

absque  ullius  infestatione. 

Aber  docli  begegnen  uns  auch  schon  im  8.  Jahrhundert 
Spuren  einer  Beschränkung  der  Markordninm  auf  den  Bedarf 
des  iMärkei"s  oder  nach  Massgabe  seines  Hufenbesitzes  in  der 
Mark.  Die  von  Gierke  I,  GS  hier  angezogene  Urkunde  in 
Tr.  Sang.  770  (I,  85)  ist  allerdings  niciit  l)e\veiskräftig ,  da 
hier  ü!>er  einen  (eignen)  Wald  von  einem  (imndeigenthümer 
verfügt  wird ;  aber  auch  abgesehen  hiervon ,  heisst  es  doch 
deutlich :  tantum  exartent,  quantum  podent  in  eoram  compendio 
et  ad  eomm  opus  quid  ibi  manunt:  soviel  sie  zu  ihrem  Vor- 
theil  und  Bednrfiuss  dort  zu  arbeiten  veim^n;  es  wird  ihnen 
also  eine  ziemlich  unbeschränkte  Rodungsfreiheit  gewährt. 
Eher  spricht  schon  die  Urkunde  bei  Ried,  Cod.  dipl.  Ratisb. 
817  (I,  17)  dafür,  wenn  es  heisst:  injuste  eandem  commarcam, 
ultra  quod  debuerunt,  extirparverunt  contra  legem,  wenn  sich 
die  Stelle  nicht  auf  Capit.  Baiovar.  803  (LL 1,  127)  c.  r>  de  rebus 
propresis  bezieht  und  damit  wieder  grundherrlichen  Besitz  be- 
rührt. Vielleicht  kann  die  Urk.  850  Tr.  Fuld.  n.  560:  com- 
prehensionem  silvae,  quam  iniuste  comprehendit  hierher  bezogen 
werden,  obwohl  auch  hier  von  einer  restitutio  silvae  an  den 
Abt  die  Rode  ist. 

Wo  solche  Beschränkungen  eintraten,  da  rausste  allerdings 
ein  wirthschaftspolitischer,  zum  mindesten  ein  organisatorischer 
Gedanke  die  QenossensehafI  Idten;  sei  es  nun,  um  dem  Auf- 
kommen allzugrosser  Besitzesunterschiede  und  einer  die  Frei- 
heit der  Genossenschaft  gefthrdenden  Grundherrschaft  zu  weh- 
ren, oder  um  rechtliche  Conflicte  auf  Markboden  zu  verhnten 
und  Ordnung  in  die  Benutzung  des  Gemeinguts  zu  bringen, 
oder  endlich  doch  schon  wegen  der  nahen  Erschöpfbarkeit  der 
Markgründe.  Jedenfalls  aber  sind  solche  Erwägungen  noch  in 
sehr  schwacher  Weise  aufgetreten  und  es  bleibt  das  Wahr- 
scheinlichste, dass  für  unsre  Periode  im  Allgemeinen  freie 
Rodung  auf  Markland  jedem  Hufenbesitzer  als  ein  zu  seiner 
ilule  gehöriges  Recht  am  Territorium  der  Villa  zustand  und 
nach  (lieser  sich  beniass.  Es  stimmt  diese  Auttassiuig  nicht 
nur  am  besten  zu  der  späteren  Ordnung  dieser  Verhältnisse, 
sondern  findet  einen  wichtigen  Anhaltspunkt  auch  in  den  Be- 
stimmungen aber  die  Nutzung  der  Markgriinde  mit  Erhaltung 
ihres  Hauptcharäkters. 

Diese  scheint  allerdings  immer  einer  Beschriinkung  unter- 
worfen gewesen  zu  sein,  wie  sie  dureh  die  Ausdehnung  der 
Sonderwirthschaft  der  Genossen  wie  von  selbst  sich  ergab. 
Zahlreich  sind  die  Beispiele  aus  Urkunden,  welche  uns  die 
Wechselbeziehungen  zwischen  Hufe  und  Marknutzung  zeigen. 
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793  LaeombL  Ürk.-B.  IV,  758:  in  quo  etiam  tennino  (des  ge- 
sebeakten  E^btiieOs)  dominationeni  tndidi  eidem  presbitero  in  « 
gQvam  que  per  circnäom  iacet,  quantum  pertioet  ad  unam  bOYam 
ad  paseaa  animalium  sea  ad  exstirpandam  vel  ad  comprebfio- 

dendum  iuxta  quod  utile  videtur  eidem  servo  dei  vel  successo- 
libus  suis.  TOf)  ib.  1,7:  scara  in  silva  iuxta  formani  hove 
lilene.  855  Tr.  San?.  II,  444:  iuxta  quautitatem  hereditatis 
iu  villu  pastuni  porcoruui  aliorumque  pecoiura  seu  incisiouem 
ligri  habeat.  Und  schon  1.  Bui-j:.  07  be.^tinimte:  quicunque 
ii^iuni  aut  colonicas  tenet,  secunduni  tciraiiini  nioduni  vel 
possessionis  suae  latam,  sie  silvam  inter  se  dividenduni  (LL 
III,  501).  Auch  1.  Rom.  Burg.  17,  4,  silvarom,  montium  et 
^cttonim  anicuique  pro  rata  suppetit  esee  Gammanionem  (LL. 

Am  atiagedebnteBteD  aber  lässt  sich  das  beweisen,  wenn 
ae  gestattet  ist,  den  unzählige  Mal  vorkommenden  Ausdruck 

portio  Tiirht  bloSB  auf  den  Sonderbesitz,  sondern  allLremein  zu- 
gleich auf  die  in  Verbindung  damit  genannte  Marknutzung  zu 
beziehen,  wie  das  oft  auch  ausdi-ücklich  gesagt  ist.  so  in  Urk. 
sriK  Ti-.  Sang.  II,  531 :  de  comniuni  silva  (luantuni  ad  j)(>rtio- 
ueni  nostram  pertinet.  Dipl.  Carol.  M.  in  Cod.  Laurcsh.  III, 
237 :  Portionen»  suam  de  silva  inter  anibas  niarcas.  Ja  es 
werden  dann  ci-st  jene  Stellen  recht  verstiindlicli.  in  denen  die 
ilofc  oder  der  Mansus  in  uimiittelbarer  Beziehung  zum  Mark- 
nutzen  genannt  ist;  so  Urk.  833  in  Seibertz  (Urk.-Buch  zur 
Landes-  und  Reehtsgeschichte  Yon  Westphalen)  1,3:  mansos 
2  cum  terris  cnltis  et  incultis  et  sflvis  communibus  ad  eosdem 
mansos  pertinentibus.  Urk.  890  Tr.  Sang.  II,  680:  de  curtüi- 
biis  lalem  usum  habuimus,  qualem  unusquisque  liber  homo  de 
soa  proprietate  debet  habere  in  canqiis,  pascuis,  silvis,  liguorum 
snccisionibus  atque  poreorum  pastu.  Urk.  11.  Jahrh.  Meichelb. 
1*  n.  1103  predium  cum  privatis  et  conununibus  usibus. 

Weniger  deutlich  schon  ist  es,  wenn  bloss  gesagt  wird,  dass 
emem  .Markgenossen  ein  Marknutzen  zustehe ,  wie  jedem  an- 
dern, z.  B.  in  Urk.  8(31  Tr.  Sang.  II  4^3  sicut  alii  cives  ligni 
et  materiam  cedendi  potestiiteiu  hal)eani.  Aber  doch  scheint 
auch  hier  mehr  die  \  erhältnissmässige  Gleichheit  nach  Mass- 
gabe des  Besitzstands  fds  die  persönliche  Gleichheit  der  Be- 
rechtigung raneint  zu  sein;  und  es  ist  offenbar  eine  Ausnahme, 
wenn  das  Kloster  St  Gallen  im  Jahre  890  (Trad.  Sang.  II, 
680)  neben  dem  civilis  usus  nach  Massgabe  des  Hufenbesitzes 
in  einer  Mark  auch  noch  weitergehende  Nutzungsrechte  hat, 
die  in  dem  persönlichen  Bedürfnisse  des  auch  ausserhalb  der 
Mark  begüterten  Klosters  begründet  waren.  Dagegen  lässt 
>ich  eine  besonilere  Bescliränkung  in  T'rk.  S25  Meichelb.  1, 
257:  pascua  porconiin.  qnan(h)  Ulis  opus  tuerint,  nicht  erblicken. 
Im  Einzelnen  Hude  n  wir  sogar  da>  >Iass  der  Berechtiguiiu^  ge- 
nauer angegeben;  mi  nach  Schweinen  bemessen  im  Cod. Lauresh. 
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815  I,  105,  863  ib.  1, 83  ;  beiLacombl.  Urk.-B.848  I,  64.  a.a. 
Ja  es  kommen  schon  frOh  weitere  Unterschiede  der  Wald- 
nutzung  bei  sehr  kleinem  Besitze  Yor;  so  z.  B.  Urk.  905  Tr. 
Sang.  II,  740:  curtile  unum  duo  jugera  continens  cum  via, 
exita  et  aditu,  talique  usu  silvatico,  ut  qui  illic  sedent  sterilia 
et  iacentia  ligna  lireiiter  colligant. 

Es  ist  dirse  Norniirung  der  Marknutzunijen ,  wenn  nicht 
schon  mit  der  iirsi)rün,irli(']ien  Feldvertheilung  gegeben,  so  doch 
jedenfalls  in  dem  Aui'eidjlicke  Bedüifniss  geworden,  als  die 
mehr  patriarchalische  Kamiliengemeinschaft  aufgehört  hat  und 
ein  eigentlicher  Nachharverband  an  ihre  Stelle  getreten  ist. 
Dabei  ist  es  nahe  gelegen,  dass  ein  Bedürfniss  dieser  Art 
gleichzeitig  mit  dem  Bedürfniss  einer  festeren  Genieindeordnung 
Oberhaupt  entstand,  dass  es  daher  anch  früher  da  seinen  Ana- 
dmck  fand,  wo  die  Besiedlungs-  und  Bewirthschaftangsverhält- 
nisse  weiter  vorgeschritten  und  daher  Reibungen  zwischen  den 
Berechtigten  häufiger  waren,  als  in  jenen  Marken,  die  bei  ge- 
ringer Bevölkerung  in  Wahrheit  noch  über  ein  unerschöpfliches 
Markland  verfügten. 

Diese  Ordnung  der  Markbenutzung  war  aber  doch  auch 
nicht  die  eiir/ige  organisatorische  That  der  Markgenossenschaft. 
AVir  können  daht^i  absehen  von  jenen  polizeilichen  Bestimmungen 
der  Volksrechte,  die  zur  Verhütung  von  Gefaliren  heim  Holz- 
fällen oder  Niederbrennen,  bei  der  Jagdausühung  und  ähn- 
lichem gegeben  waren  ,  wie  sie  z.  B.  in  der  L.  Saxon,  12  de 
tlaumo  casu  illato  vorkommen.  Wohl  mag  in  ihnen  ein  Aus- 
druck des  gemeinsamen  Gewohnheitsrechts  der  Genossenschaften 
erblickt  werden;  aber  doch  sind  sie,  wie  sie  dch  darstellen, 
nicht  unmittelbar  als  eine  organisatorische  Leistung  der  Ge- 
nossenschaft aufzufassen.  Und  das  um  so  weniger,  ids  wir 
sonst  keine  Beschiilnkung  der  freien  Jagdausübung  oder  der 
Waldnutzunir  kennen.  Die  L.  Rip.  70  (78)  handelt  nur  von 
gestohlnem  Holze  in  einem  gemeinen  Walde  Im  Allgemeinen 
ist  gerade  der  Grundsatz  der  freien  Jagd  und  P^ischerei  überall 
anerkannt,  wie  es  beispielsweise  in  Urk.  051  Trad.  Fuld.  088 
hcisst:  forestam  in  qua  phus  erat  communis  omnium  civium 
venatio. 

Dagegen  finden  wir  allerdinj?s  nicht  unwesentliche  Leistungen 
der  Genossenschaft  in  Bezug  auf  die  gemeinschaftliche  Weide. 
Dass  diese  Weide  nicht  bloss  auf  dem  eigentlichen  Marklande, 
besonders  auch  im  Walde  stattfand,  sondern  auch  auf  den 
Privatftckem  der  Genossen,  soweit  und  so  lange  sie  nicht  gehegt 
waren,  scheint  schon  aus  yerschiedenen  Stellen  der  L^es  her- 
vorzugehen. L.  Sal.  tit  9  de  damno  in  messe  vel  qualibet 
clausura  inlatum.  L.  Rip.  82  (84)  de  damno  in  messe  vel  in 
dausura.  L*  Baj.  X,  18  si  autem  Signum,  quem  propter  de- 
fensionem  ponuntur,  aut  iniustum  iter  exdudendi,  vel  pascendi 
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campum  defendendi  vel  applicandi  secundum  morera  antiiiiium. 
Aber  auch  in  einer  urkundlichen  Stelle  Tr.  Sang.  855  (U,  439) 
heiflSt  68:  at  pascua  commania  in  agris  babeioms.  Es  betrifft 
die  Uikunde  jedoch  einen  Beätzstreit  xwiechen  St  GaUen  und 
den  eoberedes  Rihwini,  welcher  dadnreh  ausgeglichen  wird, 
dass  sie  den  streitigen  loens  theilen  und  nnr  pascna  coininunia 
in  a^ris  behalten.  Von  mner  Markgenosserächaft  ist  dabei 
keine  Kede 

Der  leitende  0<v>iolit^punkt  hierboi  war  offenbar,  dass  alles 
Land,  das  keine  Früchte  tni^^  dio  dmch  Arbeit  ^'ewonnen 
werden  nuissten,  dem  jrenieinen  Nutzen  offen  soin  sollte.  Am 
deutlidisten  ist  das  in  1.  Sal.  IV ,  §  9  (Eccard)  si  quis  .  .  in 
messem  in  prato,  in  vinia  vel  qualibet  laborem  pecora  niiserit: 
ähnlich  wie  auch  die  1.  Uip.  tit.  76  (78)  in  Bezug  auf  Wald- 
DtttzuDg  bestimmt:  si  quis  .  .  in  silva  communi  seu  regis  vel 
alicnins  loeata  meteriamen  vel  ligna  fissa  abstnient ...  Sic  de 
venationibos  vel  de  piscationibus,  quia  non  res  possessa  est  sed 
de  ligno  agitur. 

Um  aber  hinsichtlich  der  Weideflächen  immer  im  Klaren 
zu  ?ein,  ist  die  Umzäunung  oder  wenijistens  Bezeichnung: 
'wiffa)  der  fjehe^jten  Grundstücke  (Feld,  Wiese,  Wald)  in  den 
Volksroclitf'n  vielfach  vorgeschrieben,  wodurch  dieses  Lanrl  für 
immer  o<ier  theilweise  als  Culturland  bezeichnet  und  damit 
von  der  ♦remeinschaftlichen  Nutzung?  ausgeschlossen  war.  Sehr 
deutlich  ist  das  aus  dem  Ed.  Roth.  363  zu  erkennen:  Nulli 
sit  licentia  itinerantibus  herbam  negare,  excepto  i)rato  intacto, 
tempore  suo,  aut  messe.  Post  foenum  autem,  aut  Iruges  collec- 
tas,  tantum  fruges  vindieet  is,  cuius  terra  est,  quantum  cum 
dansura  sua  potest  defendere.  Auch  1.  Wisig.  VIII.  5,  5: 

2iiia  Ulis  (consortibus)  nsom  herbamm,  qnae  condusae  non 
lerant,  constat  esse  communem. 

Dass  die  Zaunenichtung  eine  öffentliche  (markgenossen- 
Bchaftliche)  Angelegenheit  war,  ist  darnach  allerdings  anzu- 
nehmen, aber  nicht  im  Sinne  einer  markgenossenschaftlichen 
Leistung  zu  verstehen;  auch  darf  nicht  ans  1.  Baj.  XII,  3  die 
Intervention  der  Markgenossen  bei  je«ler  /aunerrichtung  heraus- 
gelesen werden;  die  Nachbarn  (vicini)  sind  einfach  Zeugen, 
dass  ein  zerstörter  Zaun  wieder  in  rechtmässiger  Weise  her- 
gestellt wurde. 

Mit  dieser  Zaunptiicht,  die  ikhnlich  wie  die  übiigen  feld-, 
^•Id-  und  jagdpolizdlichen  Bestimmungen  der  Leges  auf  allge- 
mein verbreitetem  Gewohnheitsrecht  beruht  haben  wird,  war  aber 
tttch  so  ziemlich  alles  gethan,  was  Oberhaupt  die  Markgenossen- 
Khaft  zum  Schutze  des  Betriebs  und  der  Flüchte  der  Wirth- 
schaft  ihren  Genossen  zu  leisten  sich  verpflichtet  hielt.  Denn 
selbst  die  unerlaubte  Beweidung  von  fremden  (irundstücken 
während  der  Fructiticationsperiode  hatte  nur  Schadenersatz  zur 
Folge;  80  in  1.  Alam.  76,  2,  1.  Bjy.  XIV,  17;  sie  war  aber 
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keinesw^s  uoter  öffentliche  Aufsicht  gestellt,  wie  die  Z&ane 
selbst;  in  einigen  Geselaen  stand  wenigstens  dem  Be- 
schädigten ein  Selbstpfändungsrecht  zu  Gebote,  1.  Sal.  IX  ;  in 
anderen  war  auch  dieses  Mittel  nur  durch  den  iudex  zur  Ver- 
fügung, so  in  1  Alam.  70,  101 ;  1.  Bi^.  XIII:  piguoraie  nemini 
liceat,  nisi  ])er  iussionem  iudicis. 

Dass  diese  Genieinweide  auch  gemeinschaftlich  benutzt 
wurde,  geht  aus  manchen  Anhaltspunkten  der  Volksrechte 
hervor.  Wiederholt  handeln  sie  von  den  Viehheerden,  deren 
Hirten  sie  unter  den  besonderu  Schutz  des  Volksrechts 
stellen. 

Jede  Heerde  hat  ihr  dgnes  Leitvieh,  wie  das  1.  Rip. 
18,  1  aosdrOckt:  sonesti,  i.  e.  12  equas  cum  amissano 
...  12  yaccas  etun  tauro.  Dabei  muss  nun  idlerdings  bemerkt 
werden,  dass  die  in  1.  Alam.  76,  77,  81  genannten  legitima 
vaccaritia,  legitimus  pastor  ovium  gerade  als  Ausnahme  liievon 
in  Betracht  kommen;  wer  mehr  als  12  Kühe,  80  Schafe  in 
seinem  Besitz  hatte,  konnte  sich  legitime  einen  eignen  Hirten 
und  eine  selbständige  Heerde  halten.  Dafür  zeugt  auch,  dass 
schon  früh  als  Zugehör  einzelner  Sondergüter  Heerden  mit 
ihren  Hirten  genannt  werden ,  z.  B.  schon  im  Testament  des 
Grimmo  03(3  (Mittelrh.  Urk.-B.  I,  0)  vervecibus  vervicariis, 
porcos  porcariis.  Später  Tr.  Wizz.  774,  n.  54:  dono  12  vaccas 
et  illo  pastore  ...  15  equas  cum  pastore,  50  porcos  cum 
pastore,  40  berbices  cum  pastore,  wo  also  sogar  nur  die  Hälfte 
der  in  der  1.  Alam.  vorg^ehriebeneii  Anzahl  eine  selbständige 
Heerde  bildet  778  (Mittefarh.  Urk.-B.  I,  82  und  787  ib.  84: 
greges  cum  pastoribos. 

Aber  1.  AI.  76,  c.  1,  101,  c  1  sowie  1.  Sal.  m,  4  (Beh- 
rend)  dürften  doch  von  gemeinsamen  Heerden  der  Genossen  zu 
verstehen  sein.  Ja  die  1.  Sal.  lU,  5  erwähnt  sogar  einen  drei 
Villen  gemeinsamen  Stier  (taui-us  ipse  de  tres  villas  communis 
vaccas  tenuerit),  was  auf  eine  gemeinschaftliche  Heerde  und 
in  Folge  dessen  auf  eine  Weidegemeinschaft  der  drei  Dörler 
schliessen  lässt*').  Ob  freilich  die  Hirten  einer  solchen,  wohl 
vorzugsweise  für  die  kleinen  Grundbesitzer  gebildeten  Heerde 
von  Genossenschalts  wegen  aufgestellt  waren,  oder  ob  sich  die 
Grundbesitzer  zur  Haltung  eigner  Hirten  privatim  vei-ständigt 
haben,  das  lässt  sich  aus  den  Quellen  nicht  ermitteln.  Be- 
merkenswerth ist  aber  immerhin  Ed.  Bothar.  136:  Si  quis 
porcarium  aut  caprarium  seu  armentarium  ocdderit ...  De 
lUis  ?ero  pastoribus  didmus,  qui  ad  liberos  homines  servierunt 
et  de  sala  propria  exeunt 

Auch  von  anderen  gemeinschaftlichen  Nutzungen  ist  viel- 
fach die  Itede.  So  spricht  die  1.  Baj.X,23  von  einem  gemein- 
samen Brunnen.  Auch  die  Quellen  und  Bäche  wurden  ge- 
meinsam benützt,  wie  das  1.  Baj.  X,  22  aussagt  und  auch  die 
Urkunde  Karlmanns  770  (Mittelrhein.  Urk.-B.  I^  27  s.  o )  be- 
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wogt  Die  vielfMh  hier  aDgezogene  Stelle  I.  Alam.  86,  4  da- 
ge^en  haDdelt  nur  von  einer  Gemeinsamkeit  der  Uferbesitzer. 
Und  ebenso  wird  sich  1.  Alam.  86, 1 :  si  quis  muliiiam  aut  qualem- 
cunque  clausuram  in  aqua  facere  voluerit,  sie  taciat,  ut  nemini 
noceat  auf  Privatf^ewässer  beziehen  und  nur  den  möglichen 
Schaden  der  lii-undstück.snaL'hbarn  im  Aupe  halben.  Wenig- 
stens ist  von  einem  (iemeinrecht  am  Wasser  selbst  keine  Rede. 

Die  Wege,  sowohl  die  viae  publicae  et  regales,  als  auch 
die  viae  et  semitae  ronvicinales  waicn  unter  den  Srhutz  des 
Volksrechts  gestellt  in  1.  Baj.  X,  20,  21.  Auch  wird  ihre 
Nutzung  in  den  alten  Pertinenzformeln  immer  unter  den 
Genossenrechten  an  der  Mark  aufgeführt,  und  es  ist  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich,  dass  sie  durch  gemeinschaftliche  Leistung 
der  Genossen  hergestellt  und  unterhalten  wurden,  obwohl  uns 
darober  keine  Nachrichteu  erhalten  sind^^). 

Besondei-s  beraerkenswcrth  ist,  dass  die  Mühlen  und 
Schmieden  in  den  Gemeinden  als  öffentliche  Gebilude  betrachtet 
wurden.  L.  I»nj.  TX,  2  (LL.  III,  302)  si  quis  in  fabrica  vel 
in  mulino  ali<|ui<i  fuiavorit  .  .  .  (|uia  istas  domus  casas  pul)lice 
sunt  et  Semper  patentes.  Sie  aber  desswegen  als  Genossen- 
sclialtseiiniclitun^ieu  anzusehen  oder  jjar  mit  Gfrörer  (Zur  Ge- 
schichte der  Volksrerhte  II,  1  K»)  einen  genossenschaftlichen 
Betiieb  durch  Gomeindediener  an/unelmien,  scheint  unzulässig. 
Denn  in  der  1.  Alam.  86  c.  1  heisst  es:  si  quis  mulinam  aut 
quilemcnnque  clausuram  in  aqua  .facere  voluerit;  es  ist  hier 
otfenbar  von  PriyatmQhlen  die  Rede.  Auch  werden  in  den 
breves  notitiae  Salzburgenses  mehrfach  von  Einzelnen  MOhlen 
geschenkt,  z.  B.  VIII,  21,  23.  Dass  sie  unter  dem  besondern 
Schutz  des  Volksrechts  standen,  ist  hier  ebensowenig  beweisend, 
wie  für  die  ecclesiae,  die  an  derselben  Stelle  der  1.  Haj.  ge- 
nannt sind  und  doch  aucli  notoiisch  häufig  im  Eigenthum  ein- 
xelaer  Grundbesitzer  waren. 

Si)  unbedeutend  nun  aber  auch  selbst  auf  dem  rein  wirtli- 
schaftlichen  (iebiete  die  <»rj:anisatorische  Leistung  der  Mark- 
genossenschaft, die  gemeinwirthschaftliclie  Leistung  selbst  wie 
die  positive  Förderung  der  Sonderwirthschaften  sein  mag,  so 
wire  es  doch  ungerechtfertigt,  die  Bedeutung  der  Markgenossen- 
schaft in  der  Altesten  Periode  des  Mittelalters  zu  unterschätzen. 
Schon  die  Thatsache  allein,  dass  jede  Ortschaft  mit  ihren  ein- 
tehien  Ansiedlungen  und  deren  Feldern,  mit  ihrer  Gemarkung 
und  deren  nutzbaren  Lündereien  eine  unbestrittene  Einheit 
bildete,  rousste  bindend  und  verbindend  auf  die  Bevölkerung 
wirken. 

Zwar  von  einer  Feldgemeinschaft .  wie  sie  etwa  nach 
Caesar  angenommen  werden  muss  und  nach  Tacitus  noch 
vielfach  angenommen  wird,  ist  schon  in  den  Zeiten  der  Volks- 
rechte  sicherlich  nicht  mehr  die  Heile 

Jeder  Freie  war  Giiindeigenthüuier  und  an  den  Feldern, 
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theilweise  wenigstens  auch  an  den  Wiesen  und  Wäldern,  die 
zu  seinem  Hofe  gehörten,  hatte  er  ein  anbestrittenes  Eigenthum. 
Aber  eine  Reihe  von  Institutionen  verbanden  ihn  trotzdem  auch 
ökonomisch  mit  den  übrigen,  so  dass  eine  p^ewisse  Gemeinsamkeit 
der  Interessen  und  damit  des  Handelns  immerhin  erzeugt 
werden  musste.  AVir  rechnen  hierher  vor  allem  die  pemein- 
tsi'haftliche  Feld  weide  nach  der  Hegezeit,  die  ohne  gewisse  all- 
gemeine Anordnungen  oder  wenigstens  eine  allgemein  anerkannte 
und  von  allen  geübte  Gewohnheit  nicht  wohl  gedacht  wenlen 
kann.  Mag  nun  auch  immerhin  diese  feldgemeinschaftliche 
Nutzung  von  Sondergnindstttcken  vonsogsweise  nnr  für  Ge- 
nossenschaften mit  dörflicher  Ansiedlung  Bedeutung  gehabt 
haben,  so  bleibt  sie  bei  der  grossen  Verbreitung  des  Doif- 
Systems  auch  schon  in  dieser  Zeit  nichts  desto  weniger  ein 
sehr  wichtiger  Factor  für  eine  ökonomische  Interessengemein- 
schaft. 

Freilich  darf  ilahei  nicht  übersehen  werden,  dass  die  beiden 
Hauptmoniente,  welche  den  ökonomischen  Werth  dieser  Nutzung 
zu  steigern  vermochten,  der  Ausbau  der  Mark  und  die  Ab- 
schliessung  grösserer  Grund1itM*ren  von   der  Gemeinschaft  in 
dieser  Zeit  erst  anfingen,  wirksam  zu  werden.    So  lange  noch 
die  Mark  der  (ienossenschaft  mit  ihren  reichen  und  mannig- 
faltigen Nutzungen  ollen  stand,  brauchte  auf  die  Brachweide 
ein  solcher  Werth  nicht  gelegt  zu  werden,  dass  es  nicht  jedem 
hatte  ^erstattet  sein  können,  sich  beliebig  derselben  durch 
Umzäunung  oder  sonst  zu  verschliessen  (ager,  pratum  et  defen- 
sum);  und  die  Häufigkeit  der  biunda,  defensa  etc.  scheint  da- 
für  zu  sprechen.  Bei  dörflicher  Ansiedlung  wenigstens  hat 
sodann  die  mit  ihr  nothwendig  gegebene  Gemengehige  der 
Felder  eine  Vereinbarung  und  Gemeinsamkeit  in  der  Feld- 
bestellung und  f'rnte  unentbehrlich  gemacht;  ebenso  ist  die 
Ausbildung  gewisser  Nachbarrechte  damit  unvermeidlich  ge- 
worden, deren  Schutz  und  Aufrechterhaltung  dann  wieder  ohne 
eine  genosseiisdiaftliche  Leistung  kaum  gedacht  werden  kann. 
Der  Mangel   solcher  feldgemeinschaftlit'lHT  Bestimnuiugen  in 
den  leges  madit  uns  hier  allerdings  hedenklich;  die  L.  Burg. 
31  (LL.  III,  54(3)  kann  nicht  wohl  hierher  bezogen  werden ; 
denn  theils  sind  hier  die  besondern   Verhältnisse  zwischen 
Burgundern  undRömeiii  berflhrt,  theils  handelt  die  Stelle  nur 
von  einer  Benutzung  eines  campus  als  Weinberg,  wodurch  jede 
Nutzung  des  andern  Berechtigten  vollkommen  ausgeschlossen 
wurde.  Aber  es  darf  nicht  Übersehen  werden,  dass  sehr  vieles, 
was  zu  einer  Ordnung  dieser  Verhältnisse  beizutragen  geeignet 
war,  nur  eine  locale  Festsetzung  zuliess,  und  dass  in  manchem  an- 
dern, was  allgemeines  BedUrfniss  bei  Gemengelage  der  Felder 
war,  die  Ordnung  des  Ackerbaues  sich  wie  von  selbst  machte 
und  eine  ausdrückliche  Norm  nicht  als  Hedürfniss  erschien. 

So  lesen  wir  ja  auch  nichts  von  einer  Ordnung  des  Ge» 
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meinniitzeiis  am  Marklande;  und  doch  ist  anzunehmen,  dass 
die  rieno^senschaft,  besonders  bei  der  ^gemeinsamen  Nutzung 
li.uiniieher  Wiesen,  sich  über  eine  gewisse  Regel  verständigt 
luhc.  Die  liielUr  wichtige  Stelle  bei  Meichelb.  I,  2,  144,  com- 
mttnionem  in  inarchis  foenum  secandum  etc.,  könnte  wohl  nur 
TOD  Waldheu  handeln;  aber  es  ist  uns  sonst  hinlänglich  be- 
zeogt,  dass  es  seit  Alte»  Wechselwiesen  gab. 

Sehen  wir  aber  aach  ab  von  dieser  besondem  Gemeinsamkeit 
ökonomischer  Interessen,  die  mehr  yennuthet  als  genau  be» 
wiesen  werden  kann  und  auch  je  nach  der  Ansiedlungsweise 
in  sehr  vei-schiedener  Stärke  und  Intensität  auftrat,  so  ist 
aHein  schon  der  Zusammenhang,  welchen  das  nachbarliche  Woh- 
nen und  Leben  erzeugt ,  in  Verbindung  vielfach  mit  den 
Familientradiiionen  der  alten  Genossenscliaft  hinläni^lich,  um 
un>  die  Bedeutung  der  ( ieiio^senscliaft  nahe  zu  legen. 

Schon  die  Allgemeinlii'it  dt^r  In>titution  macht  sie  zu  einem 
wichtifjen  Factor  für  das  sociale  Leben  des  dout>chen  Volkes. 

Ueberau  erscheint  die  Markgeuossenschail  als  die  unterste 
Gliederung  des  Volkes,  wenn  auch  nicht,  wie  vielfach  an- 
genommen wird,  mit  jener  Intensität  ihrer  Wirksamkeit»  wie 
sie  uns  später  begegnet.  Auch  waren  die  Genossenschaften 
der  iiitesten  Zeit  vicmch  sehr  gross,  wodurch  ihre  organisa- 
toi-ische  Wirksamkeit,  wenngleich  sie  intensiv  wenig  bedeutete, 
doch  extensiv  sehr  wichtig  genannt  i^erden  muss. 

Für  alle  aber,  die  von  einer  Markgenossenschaft  umschlossen 
wurden,  war  schon  die  Macht  der  Institution  von  grosser 
Wirkung.  Jeder,  mit  allen  seinen  Interessen,  war  doch  mehr 
uder  weniger  von  der  Genossens(  haft  l>enihrt  ;  das  Markhmd 
war  ihm  unentbehrlich;  und  ebenso  war  es  die  genossenschaft- 
liche Ordnung  seiner  Benutzunn  wie  des  fehlwirtlischaflUchen 
Betriebs,  wenigstens  bei  einem  einigei müssen  ausgebildeten 
i)urf>ysteni.  In  dem  gesellselialt liehen  Zusanmienhalte,  den  die 
Nachbarschaft  als  solche  gewährte,  war  das  Mittel  für  Be- 
friedigung einer  Reihe  von  Bedürfnissen  des  personlichen  wie 
des  wirthachaftiichen  Lebens  der  Genossen  gegeben,  und  es  lag 
XU  jeder  Zeit  nahe  genug,  durch  Vereinigung  Gesammtleistungen 
hen  orzubringen,  zu  denen  der  Einzelne  in  seiner  Isolirung  nicht 
die  F&higkeit  besessen  hätte. 

So  waren  die  Keime  zu  einem  festem  Zusammenscliluss, 
als  er  sich  uns  nach  den  Quellen  ftlr  die  ersten  drei  Jahr- 
hun<lei1e  einer  urkundlichen  Zeit  darstellt,  allerdings  „durch 
Sippe  und  Nachbarschaft"  (Grimm)  L^Mieben;  aber  es  war  manch 
kräftiger  Anstoss,  manche  Bedrohung,  andrerseits  auch  manche 
Furderuiii:  der  geuussenschaltlielien  Existenz  von  aussen  noth- 
wendip,  um  jenen  socialen  Körper  daraus  zu  bilden,  dessen 
Lebensilusserungen  in  späterer  Zeit  so  wohlthuend  und  be- 
friedigend annmthen.  Die  in  der  Genossenschaft  selbst  gelege- 
MD  Oigani^atiunsmomente  waren  für  sich  nicht  genügend,  aus 
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einer  agrarischen  Gemeinschaft  einen  politischen  Körper  zu 
machen.  Die  Familie,  der  sociale  Unterbau  der  Markgenossen- 
schaft, ist  ül)er]iaupt  nicht  staatenbildend;  auf  ihr  beiniht  die 
geordnete  Fortptianzung  der  Bevölkemug  und  die  Befriedigung 
derjenigen  Bedürfnisse,  welche  ans  dem  Gemfithsleben  ent- 
springen. 

Schon  fCLT  die  Wirthschaft  genQgt  die  FamOie  nar  in  sehr 
geringem  Grade;  ihre  ölconomische  Organisation  ist  immer  Yor- 
wiegend  auf  gemeinsamen  Genussgebraach  gerichtet;  so  lange 
der  Genussgebrauch  der  Natur  einem  geringen  menschlichen 
BedUi-fnisse  genügte,  mochte  auch  die  Familie  als  Wirthschafts- 
organisation  genügen. 

Die  Freiheit  gleichberechtigter  Nachbarn  sodann ,  w  elche 
die  weitere  Genossenschaft  bilden  sollten,  brachte  es  linchstens 
zu  einer  Auseinandersetzung  über  die  nebeneinandei'  hcr;.'t'henden 
socialen  Existenzen.  Denn  die  Freiheit  ist  wie  die  Sittlichkeit 
nur  ein  negatives  Princip  der  gesellschaftlichen  Ordnung,  kann 
also  nie  ihr  Ziel  sein.  Der  gemeinsame  Besitz-  und  gemein- 
same Genussgebrauch  dieses  Besitzes  erschöpfte  sich  fort- 
während und  war  ttberdiess  immer  nur  Gegenstand  der  Begehr- 
lidikeit  der  Einzelnen,  nicht  für  die  Dauer  ein  bindender  Kitt  des 
gesellschalUichen  Lebens.  So  lange  daher  die  Familienwirth- 
schaft  der  Einzelnen  und  das  genossenschaftliche  Band  *der 
„Mark''  den  Bedüi-fnissen*  noch  annähernd  entsprach,  war  auch 
von  einer  socialpolitischen  Ordnung  der  Genossenschaft  nichts 
zu  erwarten.  Zur  Erhaltung,  zur  ruhigen,  stetigen,  aber  aller- 
dings an  enge  Grenzen  gebundenen  Entwickelung  des  Wirth- 
schaftslebens  war  sie  sehr  geeignet.  Aber  sobald  diese  (irenze 
erreicht  war  und  das  Bedürfniss  einer  angewaclisenen  Be- 
völkerung und  eines  erweiterten  Lebensgenusses  nach  weiteren 
Fortschritten  verlangte,  da  erlahmte  ihre  Wirksamkeit  und 
konnte  erst  durch  das  Erwachen  neuer  organisatorischer  Kräfte 
zu  neuem  Leben  erstehen. 

Wie  denn  die  Genossenschaft  zu  einem  socialen  Körper 
(Körpersehaft)  wurde,  das  ist  nur  im  Zusammenhange  der 
ganzen  socialen  Geschichte  der  folgenden  Jahrhunderte  zu 
zeigen. 

Wie  sie  sich  uns  aber  in  den  ersten  drei  bis  vier  Jahr- 
hunderten (6 — ^9.  Jahrb.)  darstaUti  ist  sie  als  Form  der  Gemein- 
schaftf  wie  der  socialen  Organisation  sehr  unbedeutend ;  nur  so 
erklärt  sicli  die  leichte,  ja  nothwendif^e  Ausbreitung  der  Grund- 
hei  Tschaft,  von  der  alle  Fortschritte  der  wirthschaftlichen  Tech- 
nik wie  Organisation  ausgcvLiaiigen  und  die  MarkgenossensCliaften 
auf  das  ^'eid  der  socialpolitiächeu  Bildung  hiugedrüugt  worden 
sind. 
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Stetlsfisebes  fiber  die  Vertheilnng  des  Grundbesitzes 
ii  Deutschland,  besonders  im  8.  und  9*  Jahrliundert. 

Wie  die  rieutsclien  Volksstämme  l»ei  der  end^iiltiixen  Be- 
siedlung der  Gebiete,  auf  denen  sie  fortan  ihr  Leben  eiit- 
fiüten  sollten,  Gi-und  und  Boden  veilheilt  haben,  das  enthüllen 
uns  weder  Urkunden  noeh  sonstige  gleicharüffe  Denkmale;  und 
auch  aus  dem,  was  uns  ^ftter  yon  der  Bodenvertheilung  be- 
kannt wird,  lisst  sich  kein  erschöpfendes  Bild  jener  älteren 
ZnstAnde  gewinnen.  Aber  dass  die  Vertheilung  überall  und 
namhaft  ungleich  war,  kann  nicht  wohl  mehr  bessweifelt  werden. 
Wie  die  Deiits(hen  schon  zu  Tacitus'  Zeiten  seciindum  digna- 
tiononi  t heilten,  so  haben  sie  sicherlich  auch  hei  den  späteren 
Laii'lilieilunuen  den  T^nterschied  der  Macht  und  des  Aiis(>hens, 
des  <  ieburtsadels  uud  des  lieichthums  immer  Kechnun^  getragen, 
\^«*b  he  schon  vor  den  letzten  Wanderun^:en  bestanden  und 
NviiliKMid  derselben  in  verschiedenen  Wandlunjjen  innner  wieder 
aultraten.  Nur  so  erklärt  es  sich,  dass  schon  in  den  ältesten 
Urkunden  die  portio  und  hereditas  in  loeo,  quam  pater  dereli- 
qoAi  mihi,  womit  die  Erinnerung  an  die  ursprüngliche  Land- 
yertheüung  ausgedruckt  zu  werden  pflegte,  von  so  bedeutender 
Verschiedenheit  ist,  obgleich  sicherlich  das  Mass  des  Grand- 
besitzes, das  dem  einfach  freien  Manne  in  der  GemarkunL'  zu- 
gemessen wurde,  ursprünglich,  wenigstens  vom  Standpunkte 
seiner  Bedürfnisse  aus.  überall  das  gleiche  jrewesen  ist. 

Die  Thatsache  nun.  dass  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach 
<lf'r  definitiven  Besie<llung  des  deutschen  ik)dens  in  immer  zu- 
iiehinendem  Masse  eine  namhafte  Concentration  des  Boden- 
ei^'enthums  erfolgte,  und  dass  schon  im  9.  Jahrhundert  die 
prosse  Grundherrschaft  als  ein  wesentlicher  socialer  Factor  im 
Volk-sleben  der  Deutschen  auftritt,  kann  als  eine  unbestrittene 
geKeo.  Bei  allen  Geschichtsschreibern  begegnen  wir  im  Grossen 
und  Ganzen  demselben  Eindruck,  den  sie  aus  den  gleichzeitigen 
Chroniken  und  Urkunden,  aus  der  innem  Geschichte  der 
Volksrechte  wie  aus  der  Reichsgesetzgebung  erhalten ;  aber  es 
ist  doch  immer  mehr  nur  ein  allgemeiner  Eindruck,  kein  aus  den 
Quellen  strenpr  bewiesenes,  mit  überzeugenden  inneren  Giünden 
pestütztes  histonsches  Factum.  Es  rechtfertigt  sich  daher 
immerhin  noch  der  Versuch ,  einei-seits  einen  exacten  Beweis 
»heser  Thatsachen  mit  (iuell('iimä5:siL'«Mi  statistischen  i)aten  zu 
Kehcn,  der  bei  aller  Dürltiukoit  des  verfü^rbaren  Materials 
doch  vielleicht  im  Stande  ist,  uns  über  die  va;;e  Allgemeinheit 
<ler  angenommenen  Thatsache  emporzuheben  un<l  uns  den  Cha- 
nkter  dieser  Entwickelung ,  wie  die  örtlichen  und  zeitlichen 
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Unterschiede  ihres  Aulti  eteiii^  einigeniiasseii  erkennen  zu  lassen. 
Und  anderei"seits  wird  es  gerecht fertijit  sein,  den  Ureachea 
nachzugehen,  aus  welchen  cliese  Entwickelung  gerade  in  dieser 
Zeit  und  in  dieser  Weise  eifolgte,  womit  zugleich  der  That- 
sache  dieser  Entwickelung  der  giossen  GrundheiTSchafteik 
eine  gans  wesentliche  beweiskiäftige  Stütze  gegeben  werden 
kann. 

Vorab  die  Könige,  Herzoge  und  Fürsten  der  einzelnen 
St&nune  treten  sofort  bei  B^inn  der  urkundlichen  Zeit  als 
grosse  Grundbesitzer  auf;  ja  ^e  unterscheiden  sich  von  allen 
übrigen  Klassen  der  Bevölkerung  in  so  hervorragender  Weise, 
dass  eine  blosse  Bevorzugung  bei  der  allgemeinen  Landver- 
theilung  zur  Erklärung  dieser  Ei-scheinung  gar  nicht  ausreicht. 
Vielmehr  kann  nur  in  einem  ausschliesslichen  Rechte  des 
Oberhauptes  auf  ganze  Gebietstheile  (wüstes  —  herrenloses 
Land)  und  vielleii  Iit  aui  li  auf  die  Güter  einer  vorgefundenen 
Bevölkerung,  die  mindestens  dem  Fürsten  tributar  wurde  und 
nach  Art  des  Obercigenthunis  ihm  zur  Veifügung  stand,  eine 
genügende  Erklärung  dieser  Ersclieinungen  getünden  werden. 

Zwar  werden  wir  einen  vollständigen  statistischen  Nach- 
weis des  königlichen  Krön-  und  Hausguts  der  Karolinger  oder 
des  Herzogsguts  in  Alamannien,  Baiem  etc.  zu  liefern  nicht 
im  Stande  sein.  Aber  immerhin  sind  der  Thatsachen  genug 
überliefert,  um  zu  erkennen,  dass  ebensowohl  die  Herzoge  in 
Baiern  w  ie  die  Könige  im  ganzen  Frankenreiche  die  grössten 
Grund)>esitzer  in  dem  von  ihnen  beherrschten  Gebiete  waren. 

Vom  Hause  der  Pippiniden  wissen  wir,  dass  es  im  salischen 
und  ripuarischen  l'ranken,  besonders  zwischen  Maas.  Mosel  und 
Khein  reich  begütert  war*).  Aber  doch  sicherlich  erst  mit  der 
Erwerbung  der  koniglii  hen  Würde  hat  sich  sein  Besitz  in  an- 
deren (iegenden  Deutschlands  eingestellt  und  so  gemehrt,  dass 
bis  zum  Schlüsse  der  Karolingerperiode  17<)  grosse  Kammer- 
güter gezählt  werden  konnten.  Von  diesen  entfallen  83  auf 
Franken,  5  sind  im  südlichen  Lande  der  Friesen,  5  in  Sach- 
sen, 12  in  Thüringen,  21  in  Baiem  und  50  in  AlamannienO* 

Es  scheint  diese  Zahl  aber  noch  viel  zu  niedrig  gegriffen 
zu  sein,  Denn  nach  Chabert**)  sind  in  Oesterreich  allein  bis  755 
schon  an  ca.  150  Orten  königliche  Kammergüter  nachzuweisen. 
In  Württemberg  zählt  Stälin  (NVniit.  Geschichte  I,  344)  Güter 
an  '31  Orten  zum  königlichen  Eigenthum  der  Karolinger;  und 
am  Mittelrhein  (Urk.-B.  II,  p.  XII)  werden  15  Königspfahcen 
und  Königshöfe  erwähnt. 


*)  V'gl.  Bonuell,  die  Aufäuse  de«  karolini^iächeu  Hauses.  Waitz 
II,  267  ff. 

**)  Hruchstücke  »Miier  östenreichiscbeii  Rechtsceschichte  in  d«  n 
Denk^chrii'ten  der  kaiierlichen  Akademie  der  WiMenschafteu  Iii, 
^.  ua  ff. 
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Von  dem  ausserordentlichen  Bodenreichthum  der  baiiist  hen 
Herzoge  aus  dem  agilolfingischen  Stamme  gibt  allein  die 
Thatsache  hinlänglich  Zeugniss,  dass  dieselben  im  8.  Jahrhun- 
dert 5  Histhüiner  und  35  Klöster  und  Abteien  stifteten  und,  wie  in 
vielen  Fällen  bekannt  ist,  mit  reichem  (Inindbesitz  ausgestattet 
haben.  Auch  war  der  Besitz  beträchtlich,  den  sie  durch  Unter- 
werfung der  zuriu'kgeblie])enen  römischen  Bevölkerung  an  und 
in  den  Alpen  erworben,  wie  das  aus  dem  Indiculus  Arnonis 
und  den  Hreves  notitiae  Salzburgenses  zu  ei*selien  ist.  Auch 
mehite  sich  das  königliche  Gut  der  Karolinger  durch  die  Ein- 
xiefaung  der  herzoglichen  Hausgttter  um  mindestens  18  beträcht- 
liche Bedtsongen 

Aber  auch  im  Uebrigen  wissen  wir  von  der  Vertheilung 
des  Grundbesitzes  wenigstens  im  8.  Jahrhundert  genug,  um 
ein  Bild  dieser  Zustände  in  der  vorkarotingischen  Zeit  entwerfen 
zu  können. 

Baiern,  in  dieser  Zeit  von  der  Enns  bis  zum  Lech,  von 
Elozen  bis  zum  Intlimerwald  gerechnet,  war  bei  einer  im  Gan- 
zen dünnen  Bevölkening  auch  an  sehr  vielen  Stellen  gänzlich 
unbebaut  und  wohl  auch  unoccupirt  •^).  Inden  reiclilidier  be- 
siedelten (le^'enden  aber  finden  wir  durchgäuf^ig  eine  bedeu- 
tende Vertheilung  des  Grundbesitzes:  wenigstens  tritt  ein 
jrrosser  Grundbesitz  in  den  Händen  Einzelner  nur  verein- 
zelt auf. 

So  erscheinai  unter  den  ältesten  Schenkungen  an  Fi*eising 
zur  Zeit  des  Herzogs  Odilo  (bei  Meichelb.  I*)  16  Orund- 
beeitser  mit  je  8.1  Mansus  vertreten;  die  ältesten  Schenkungen 
an  Niederaltaich  aus  der  Zeit  Odilo^s  und  Tassilo  (Breviar. 
Urolfi  in  Monuni.  Boic.  XI,  13)  ftlhren  52  Besitzer  auf,  weldie 
an  21  Orten  197  Mausen  oder  Colonien  schenken,  so  dass 
also  auf  einen  Besitzer  3.8  Mausen  im  Durchschnitt  treffen. 

Nach  den  Breves  notitiae  Salzburgenses  schenkt'ii  zur  Zeit 
Odilo'?  12  nobiles  viii  8  bona,  7  mansos,  1  vinea,  12  manen- 
tes,  1  casa  cum  cui1i.  4  colonias,  4  servos;  rechnen  wir  die 
bona,  die  manentes  und  die  coloniae  gleich  den  Mausen,  so 
treffen  auf  14  Schenker  durch.schnittlich  3^    Güter  in  der  un- 
t^efahren  Grösse  eines  Mansus  *).    Im  Ganzen  aber  (die  Zeit 
Tassilo's  einbegriffen)  zählen  die  Breves  notitiae  ausser  den  Her- 
zogen S29  Schenker  auf,  welche  zusammen  121  mansos,  268 
bcoa,  17  colonias  und  über  80  servi  schenken,  so  dass,  wenn 
wir  die  obige  Annahme  festhalten*,  auf  jeden  Schenker  eine 
durcbschnittUche  Schenkung  von  IVs  Mausen  entfiült,  und  mit 
Hiasnrechnung  der  verschiedenen  einzelnen  silvae,  prata,  campi 
nneae,  Jugera  und  virgae  gewiss  nicht  mehr  als  zwei  Mausen 
tagenonimen  werden  können.   Im  Ganzen  werden  an  Salzburg 
geschenkt:  1613  Mansen  nebst  17  Ileri-enhöfen  in  denjenigen 
Villen,  welche  ganz  geschenkt  wurden.    Von  diesem  Grund- 
besitz schenkten  die  Herzoge;  855  Mausen  nebst  11  üeiTon- 
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höfen  und  manchen  andern  (Gütern.  Mit  Erlaubniss  der  ITorzope 
schenken  verschiedene  32  nohiles  1()2  Mansen  theils  vestiti, 
theils  absi.  Da  wir  diese  Güter  wohl  ais  Beneticien  ansehen 
dürfen,  so  betrug  der  ganze  Antheil  des  Herzogsguts  1017  Mau- 
sen nebst  11  Herrenhöfen. 

Da  diese  Beneticien  aber  ducli  Güter  waren,  welche  der 
Beliehene  selbständig  bewirthschaftete .  so  müssen  sie  zu  dem 
Grundbesitz  derselben  gleichfalls  hinzugerechnet  wei*den. 

Als  Eigengut  schenken  132  nobiles  251  Güter.  Rechnen 
wir  dazu,  was  sie  als  Beneficium  besessen  haben,  so  entfällt 
auf  1  nobilis  ein  Gesammtbedtz  von  ca.  2*/,  Mansen,  den  er 
an  die  Kirche  von  Salzburg  schenkte. 

Die  197  mediocres  und  minores  schenkten  zusammen  391 
Güter,  so  dass  auf  einen  Schenker  zwei  Mansen  treifen. 

Von  den  Barschalkeu.  speciell  ist  noch  die  Schenkung  an 
67  Kirchen  mit  zusammen  105  Mansen  angeführt  Da  aber 
ihre  Zahl  nicht  angegeben  ist,  so  können  wir  sie  auch  bei 
Berechnung  der  durchschnittlichen  Grösse  des  Besitzthums  nicht 
Terwenden. 

Die  Besitzungen  der  noliiles  scheinen  darnach  allerdings, 
durchschnittliche  Gleichheit  der  Schenkungen  im  Verhftltniss 
zum  Besitzthum  angenommen,  etwas  grösser  zu  sein  als  die 

der  minores  und  mediocres.  Es  ist  aber  hier  speciell  zu  be- 
merken, dass  aus  dem  Documente  nicht  immer  deutlich  zu  er- 
seiien  ist,  ob  etwa  die  im  Indiculus  vor^^etratjenen  herz(»^rlichen 
Beneticien  mit  den  in  den  Breves  notitiae  verzeichneten  (iütern 
identisch  sind,  so  dass  eher  bei  den  nobiles  zu  viel  gezählt 
wurde. 

Eine  speciolle  Vergleichung  einzelner  Falle  wenigstens  er- 
gibt, dass  zwischen  dem  Besitz  der  nobiles  und  der  mediocres 
kein  erkennbarer  Unterschied  besteht  Bei  einzelnen  nobiles 
tritt  allerdings  grösserer  Besitz  auf.  So  hat  Boso  und  sein 
Bruder  Johannes  15  maus,  benefic  cum  appenditis  an  drei 
Ollen  und  ttberdiess  15  mansus  Eigenthum.  Sigibertus  schenkt 
70  jumales  und  prata  ad  30  carrada.  Tiira  schenkt  1  Mansuä 
und  13  Mancipia  in  Laufen,  Kazzilo  2  Mansen  und  6  Mancipia. 
Eben  so  urosser  Besitz  tritt  aber  auch  in  Händen  von  minores 
auf:  Pata  schenkt  1  casa  cum  curte  und  Ö  mans.  an  2  Orten. 
Hiltigüz  27  prata,  (iunthart  40  ju«reiM.  Pazzerich  ÜO  jugera 
und  30  prata,  üto  und  Petto  70  ju'jera  etc. 

Nur  einige  besonders  Vornehme  sind  in  der  La-ie  i^ewesen, 
grössere  Schenkungen  zu  machen.  So  sdienkt  (iraf  duntharius 
2  ganze  Villen  mit  je  7  Mansen  und  überdiess  13  tributarios 
mit  ihren  (Itltern,  die  er  als  Beneficium  hat.  Tiza  libeia 
schenkt  7  mans.  vestitos  per  licentiam  Otilonis  und  (>  Mausen 
de  proprietate,  beide  an  einem  Orte.  Asfrit  sclienkt  Besitzungen 
an  B  Orten.    Giimbertus  comes  4  mans.  ex  causa  dominca. 
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Inunerhin  aber  sind  auch  ihre  Schenkungen  so  unbeträcht- 
lich, dass  das  durchsehiiittliche  £rgebiii8B  dadurch  nidit 
alierirt  wird. 

Dagegen  hebt  sich  allerdings  der  herzogliche  Gmndbesitz 
scharf  von  allem  ühiiLren  ab.  Nicht  nur,  dass  er,  die  Bene- 
ticien  als  Eigenthuin  der  Herzoge  eingerechnet,  nahezu  %  aller 
j^eniachten  Schenkungen  betrilgt;  es  ist  auch  die  ürup})irung 
ciesse]l)en  für  die  Bedeutung  der  wirthschaftlichen  Macht  in's 
Auge  zu  Iciisen.  Die  zehn  Villen,  welche  die  Herzoge  ganz 
schenken  (eine  Villa  kaufte  Rupert  von  Herzog  Theodo  um 
1000  Sol.)  haben  829  coloni,  tributales,  ami  neben  den  Herren- 
hOfen.  Es  bilden  also  durchschnittlich  gegen  38  Colonengfiter 
eine  Villa.  Dagegen  erscheint  aller  übrige  Besitz  der  nobiles 
und  minores  wesentlich  mehr  zerstreut  und  die  einzelnen  Oite 
unter  viele  Besitzer  vertbeilt  So  sind  in  Hoiündorf  8  Gt^ter 
und  0  Besitzer,  in  Höningen  4  Güter  und  8  Besitzer, 
in  Eching  23  Güter  und  10  Besitzer,  in  Hegilin  10  (iüter  und 
10  Besitzer,  in  Buoren  7  Güter  und  4  Besitzer,  in  Livenng 
17  OiUor  und  4  Besitzer  etc.  an^M  liilirt.  In  einigen  Orten  ist 
neben  grosseni  herzotiiichen  Gute  aucli  kleiner  Trivat^rundbesitz 
erkennbar;  so  in  Pidinga  36  Güter,  davon  31  herzogliche,  in 
Livering  1  herzoglicher  Herrenhof  und  10  herzogliche  Colonisten- 
hofen,  3  herzogliche  Beneficien  und  ausserdem  noch  2  Besitzer. 

Aach  die  geographische  Lagerung  der  Besitzungen  ist  !&r 
die  Beurtheilung  der  Vertheilung  des  Grundbesitzes  wichtig. 
Von  allen  244  Orten,  an  welchen  Schenkungen  gemächt  werden, 
sind  125  im  Salzburggaue  gelegen;  39  gehören  dem  Isengau 
20  dem  Chiemgau.  10  dem  Innthale,  12  dem  Traungaue  an, 
die  übrigen  32  vert heilen  sich  also  auf  9  andere  Gaue. 

Auch  von  dem  henachbarten  Oberösterreich  ist  das,  frei- 
lich dürftige  Bild  anniiherad  dasselbe.  Die  ältesten  Schenkuniren 
an  die  Kirche  von  Monsee,  im  Urkundenbuche  des  Landes 
oh  der  P^nns,  Bd.  i,  welche  ausdrücklich  entweder  die  Anzahl 
tler  mansus  jugera  oder  die  Zahl  der  nianentes,  servi,  homines 
auffülnen,  zeigen  ungefähr  das  Verhilltniss  von  1  Besitzer  auf 
x  Mansen.  Die  ältesten  Schenkungen  an  die  Kirche  in 
Fmbso  weisen  von  7  Schenkem  ausser  1  Herrenhofe  42  mancipia 
an  7  Orten  auf,  so  dass  etwa  6  Mansen  auf  1  Besitzer  zu 
rechnen  sind.  Scheint  hier  ein  durchschnittlich  grösserer  Be- 
sitz Torhanden  zu  sein,  so  muss  doch  dazu  erinnert  werden, 
daas  unter  den  Schenkungen  an  Monsee  2  Grossgrundbesitzer 
vorkommen,  welche  das  Resultat  wesentlich  ändern.  Heclineu 
wir  sie  ab,  so  bleiben  14  Besitzer  mit  11  Mansen,  s<i  dass  auf 
jeden  nahezu  3  Mansen  entfallen.  Ebenso  rafit  bei  den 
Schenkungen  an  Passau  ein  (irundbesit/er  über  alle  andeni, 
so  dass  nai'h  dessen  Al)zug  (>  Besitzer  zu.saninien  28,  also  jeder 
4-;s  Mansen  liat.  Immerhin  haben  wir  auch  hier  den  Fall,  dass 
ganze  Villen  in  einer  Hand  sind;  ausser  Herzog  Odilo,  der 
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▼ler  ganze  Villen  nebst  einem  pressen  Forst  an  Monsee  schenkt, 
besitzt  auch  Machcliii  (aus  dem  Agilolfinjier  Gesclilecht?)  eine 
Villa  in  Murolfingen,  nebst  manchem  andern  Besitz. 

Aber  es  bejro'jnen  uns  doch  auch  sonst  urössere  Hesitzun^^en. 
wenn  auch  die  Anzalil  derer,  die  als  wirkliche  Gross^rniurl- 
besitzer  liezeichnet  werden  können,  sehr  geriui:  bleibt.  Aus 
den  Schenkungen,  welche  an  F^reising  gemacht  werden,  tritt 
z.B.  ein  gewisser  Timo  (755)  hervor,  der  auf  seine  Kosten  eine 
Kirche  baut  und  sie  mit  19  maus,  servil,  et  tribut.  ausstattet. 
Sein  Sohn  schenkt  einen  arrondirten  Bezirk  mit  MOhlen,  cum 
servis  and  tributariis,  der  nach  ungefilbrei*  Schätzung  64  jum. 
Ackerland  und  42  Fuhren  Heu  umfasst  haben  mag  (Meicnelb. 
!•  52,  54). 

£inhand  und  Sigipaldus  schenken  an  Xiederaltaich  an 
einem  Orte  2(3  mans.  mit  Weinhergen  sammt  den  Weinbauern ; 
ausserdem  ^  3  der  Villa  Elii-spach  und  den  Ort  Pholinchofe, 
wiUirend  das  letzte  Dntttheil  nehst  4  mans.  und  3  jurn. 
Weingärten  daselbst  Paldo.  ein  naher  Verwandter,  schenkt, 
hu  (ianzen  sind  es  Mausen  in  dieser  Villa  (Mon.  Boic. 
XI,  14).  Der  Graf  Kngildio  sciieiikt  an  Benedikt!»euern 
6  Villen ,  40  und  mehr  Mausen  mit  Kirclien  etc.  (Mon.  Boic. 

vn,  17). 

Reginbert  und  seine  Angehörigen  schenken  763  an  11  Orten 
ziemliche  Besitzungen,  darunter  die  solitudo  Scarantie  und  den 
pagus  desertus  Walhogoi  (Mon.  Boic.  IX,  7). 

Grossartige  Sclienkungen  an  Freising  macht  793  auch  der 
Graf  Helmowin(Meich.  P  III)  und  an  dasKloeter  Innichen  ein 
gewisser  Quarti,  nationis  Noricomm  et  Pregnariorum  827  (Fon- 
tes rer.  Austr.  Dipd.  31,  S.  13). 

Sie  alle  aber  überragt  Lantfried  mit  seinen  Brüdern  und 
Schwestern,  <iie  Stifter  von  Benediktbeuern  und  6  andern 
Klöstern,  die  sie  zusammen  mit  G7n()  Mausen  ausgestattet 
haben  sollen  (Mon.  Boic.  IX,  19  f.).  Da  die  meisten  der  dabei 
genannten  Orte  im  Huosigaue  gelegen  waren,  hat  man  die 
Stifter  der  alten  Adelsfamilie  der  Huosier  vindidren  wollen, 
was  auch  vielleicht  den  grossen  Reichthum  erklären  könnte. 
Aber  fireilich  ist  die  ganze  Nachricht  nicht  ttber  allen  Zweifel 
erhaben.  In  späterer  Zeit  aber  tritt  das  Haus  der  Weifen 
unter  den  grössten  Grundbesitzern  auch  in  Baiern  hervor.  So 
soll  Heiniich  (derSobn  Eticho's)  vom  Kaiser  Arnulf  4000  Mau- 
sen (seines  Eigenguts  V)  in  superioribus  parUbus  Baiovariae 
als  Beneficium  genommen  haben*). 

HäufiLTr  begegnet  uns  grosser  Besitz  in  den  nördlich  ge- 
legenen Tlieilen  Baierns.  Im  Jahre  740  schenkt  Adalunc  sein 
Erbgut  in  Ilain  bei  Straubing,  zu  dem  7  ausgethane  Mausen 
gehören  (iiied.  Cod.  dipl.  Ratisb.  1,  2).    788  (ib.  5)  schenkt 


*)  HeM,  Mon.  Gnelf.  7  ntch  Stilin  würt  GeKb.  I,  352. 
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Heripreeht  an  demselben  Orte  seine  Güter  mit  1  Kirche  vnd 
5  Mandpien  nebst  einem  Waldantheil  im  Linhart.  Opinus 
sehenkt  787  (ib.  6)  sein  halbes  Erbtheil  auf  einer  Donauinsel 

mit  5  Mancipien.  Posco  schenkt  792  (ib.  9)  sein  Erbtheil  an 
4  Orten  im  Donaiiji^au.  Noch  giössere  Schenkungen  kommen 
iin  0  Jahrhundert  vor.    Die  Tradition  des  Richpald  814  (ib. 

\x)  betrifft  an  einem  Orte  14,  an  einem  andern  4  ausprethane 
Mausen.  821  (ib.  21)  schenkte  Sij^fridus  sein  ?>btheil,  das  an 
lo  Orten  4  Kirchen,  6  Herrenhöfe,  27  dienende  Mansen  und 
ohne  die  Kinder  208  niancipia  non  casata  unifasst.  Ein  Bene- 
ficiuiii  an  demselben  Orte  nmfasst  nebst  einer  Kirche  un<l 
einen»  Herrenhof  17  dienende  Mausen  mit  40  Mancipien  und 
22  Kindern. 

Ein  comes  Wilhelm  macht  833  und  834  (ib.  29)  Schen- 
kungen an  4  Orten.  Auch  müssen  wir  wohl  annenmen,  dass  die 
fünf  alten  Adelsgeschlechter,  welche  die  lex  ßajuwariorum  an- 
führt,  noch  in  der  vorkarolingischen  Periode  wenigstens  auch 
durch  Grundbesitz  hervorragten .  obwohl  uns  darüber  fast  gar 
keine  Nachrichten  zu  Gebote  stehen'').  Und  es  ist  gewiss  für 
Kntwickelun«:  der  ])airisoben  Gnindbesitzverhilltnisse  bemerkcns- 
vvpith.  dass  seit  dem  10.  Jahrhundert  in  den  Traditionen  von 
Freisinn'  (Mei(  lielheck)  nur  noch  iSchenkungen  grosser  Grund- 
besitzer vorkonmien*). 

Es  ist  hier  aber  auch  noch  einer  besonderen  Erscheinunir 
/.u  gedenken,  welche  für  die  Vertheilung  des  Grundbesitzes  in 
Baiem  wichtig  ist.  Wir  finden  verhältodssmässig  häutig  grosse 
uncttltivirte  Strecken  in  Händen  ehizelner  Grundbesitzer.  Ab- 
gesehen Yon  der  herzoglichen  Verfügung  im  Osten  des  Landes,  an 
der  Grenze  der  Avaren  (KremsmOnster  Urk.  S.  2)  in  der  Mark 
Cham  (Ried  I,  20),  im  Süden  des  Landes,  besonders  bei  Salz- 
burg über  3  miliaria  de  foreste  (Brev.  notit.  S.  30)  und  bei 
Innichen  (Mon.  Boic.  IX.  22)  sind  solche  Beispiele  in  der 
Schenkunj^  des  (Irafen  Kckbert  von  81o  (Ried  I.  lö),  die  eine 
«.esend  infra  ipsum  heremnni  im  (iesainiiitunifanL:  von  ()  niillia- 
iia  betrifft;  die  nobiles  de  Fafzen  besitzen  im  Jahre  750 
atiipli>sinja  tum  prata  tum  ]>ascua  pleno  inculta  (Meichel  I*  49). 
7*33  baut  Reginbert  in  solitudine  Scarantiense  ein  Kloster  und 
schenkt  den  pagum  desertum  Walhogoi  cum  lacu  subiacent^ 
et  piseatione  (Mon.  Boic.  IX,  7).  In  einer  Schenkung  an 
Benediktbeuern  kommt  ein  Wald*  war,  dessen  Grenzen  an- 
gegeben sind,  der  leicht  20  milliaria  germanica  nmfasst  hat 
(Meicbdb.,  Chron.  Benedictobur ,  S.  4). 

Aus  diesem  häutigen  Vorkommen  solchen  Besitzes  liisst 
Nch  mit  ziemlicber  Sicherheit  schliessen,  dass  der  Grundbesitz 


*)  Vjzl.  Häberlin,  Bystematischc  Bearbeitung  der  in  Meichelbecks 
biatoria  FnaiiigonBat  enthaltenen  .UrkandenNunmlong.    Berlin,  1S42. 
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in  Baiern  nicht  durcliaus  stark  parcellirt  war,  dass  einzelne 
Grundherren  über  weites  Gebiet  verfügten,  dass  aber  die  Be- 
völkeiiinj^  nicht  dicht  und  insbesondere  die  dienende  Arbeits- 
kraft nicht  zahlreich  genug  war,  um  eine  einigerniassen  ge- 
nügende Bestellung  grösserer  Länderoien  durchzuführen. 

Den  lieichthuni  der  Kirchen  in  der  vorkarolingischen  Zeit 
niuciiten  wir  nicht  allzuhoch  anschlagen.  Zwar  von 
Tegernsee  wird  berichtet,  dass  es  zur  Earoliugerzeit  schon 
11866  Mausen  besesBen  habe*);  davon  dürften  gewiss  viele 
schon  in  fiiüherer  Zeit  erworbmi  worden  sein. 

Auch  das  Klosto  Benediktbeaem  soU  sdion  von  seinen 
Stiftern  reich  bedacht  worden  sein;  von  6700  Mansen  erhielt 
es  jedenfalls  den  gi-össem  Antheil  als  die  übrigen  6  Klöster, 
welche  diese  Familie  stiftete,  nebst  einem  Wald,  dessen  Umfang 
auf  20  deutsche  Meilen  berechnet  wurde*).  Dagegen  l^esass 
das  Bisthum  Augsburg  zur  Zeit  Karls  des  Grossen  doch  nur 
1507  Mansen  und  zwar  1427  vestiti  und  8ü  al)si  **),  wiire  tlem- 
nach  weit  hinter  Tegernsee  zurückL^estanden  und  Benedictbeuern 
kaum  gleich  gekommen,  abgesehen  davon,  dass  dieses  mit  den 
übrigen  Klöstern  der  gleichen  Stifter  sozusagen  einen  Ver-r 
mögenscomplex  darstellt. 

Auch  das  Bisthum  Salzburg  hat  nach  Arao  s  Aufschrei- 
bungen  snr  Zeit  Karls  des  Orossen  bloss  etwas  aber  1600  Bfan* 
sen  geschenkt  bekommen  und  sonst  erworben;  und  hievon 
stammt  weitaus  der  grösste  Theil  erst  ans  der  Zeit  Tassilo  II. 

Die  Schenkungen  an  das  Kloster  Niederaltaich  unter  Her- 
zog Odilo  beHefen  sich  nach  dem  Brev.  Urolß  auf  341  mansos 
und  colonias,  und  es  durite  darin  so  ziemlich  der  ganze  Besitz 
dieses  Klostei-s  bestanden  haben.  Tassilo  II.  vermehrte  den 
Besitz  wesentlich,  so  dass  er  als  zweiter  Stifter  angesehen  wurde. 

Das  Klosser  Wessobrunn  bezog  von  23  Orten  Zinsen  untl 
scheint  ausser  der  Villa  Rispach,  die  Tassilo  U.  schenkte,  wenig 
besessen  zu  haben  (Mon.  Boic.  VII,  :537  tf.). 

Das  Bisthum  Passau  erwarli  sich  unter  Karl  dem  Grossen 
bedeutenden  Besitz  nach  einer  Urkunde  Ludwigs  des  Frommen 
von  823***). 

Von  den  8  bischöflichen  Kirchen,  welche  sich  um  788  in 
Baiem  befanden,  dürften  nur  Augsburg  und  Salzburg,  von  den 
25  ältesten  Klöstern  nur  Tegernsee  und  Benedictbeuern  bereits 
zu  grossem  Besitze  gelangt  sein.  Im  9.  und  10.  Jahrhundert 

dagegen  erlangten  sie  fast  alle,  besonders  auch  durch  kaiser- 
liche \  ergabungen,  reiches  Grundvermögen,  von  dem  sie  frei- 
lich durch  die  Seoul aiisationen  Herzog  Arnulfe  wieder  gar 
manches  verloren  haben. 


^)  Meiehclb.  Chronic.  Benedieto-Baraiiuin  p.  4. 
**)  Nach  dem  Breviniiuiu  reruin  fiscal.    LL.  I,  177. 
'**)  Buchinger  Gesch.  von  Piwsau  1,  b6-bb,  11,  485  f. 
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Ueberblieken  wir  dieae  firagmentarischeii  Notizen  und 
fassen  dazu  die  allerdings  nicht  in  Zahlen  darstellbare  Gescliichte 
der  Gotserwerbungen  in's  Auge,  wie  sie  aus  den  Traditions- 
lirkunden der  karoUngisctien  Zeit  hei-voitritt,  so  ist  der  Gesammt- 

eindnick  —  und  nur  von  einem  solchen  ist  zu  spi-echen  -  -  der, 
dass  in  Baiem  die  Bevölkerung  sehr  ungleich  vertheilt  und 
damit  auch  die  Vertheilun«;  des  Gwindbesitzes  eine  sehr  ver- 
H'liiedene  war.  In  den  südlichen  Theileu,  besundei-s  am  Fusse 
der  Alpen  und  theihveise  auch  im  Gebirj^e  nia^^  der  Gmnd- 
besitz  ziemlich  zei-siditteit  gewesen  und  neben  einigen  ^Tössern 
Grundherrn  eine  grosse  Menge  von  kleinen  Eigentliümern  vor- 
handen gewesen  sein,  bis  die  Expan^ionsbestrebungen  der 
grossen  Grandherm,  vorab  der  Kirchen  und  KKtoter  unter 
diesen  auMnmte.  hk  den  nördlichem  Theilen  aber  war  von 
Anfiuig  an  grosser  Besitz  in  einer  Hand  häufiger,  wenn  es 
aaeh  zum  guten  Theil  nur  Wald  und  unbebaute  Gebiete  waren, 
aber  welche  sich  die  Grundherrschaften  verbreiteten.  Aber 
doch  war  damit  eine  weitere  und  raschere  Entfaltung  des  grund- 
berrschaftlichen  Verbands  vorbereitet,  welche  sofort  eintreten 
konnte,  wenn  eine  grössere  Verfügung  Uber  dienende  Arbeits- 
kraft zu  erlangen  war. 

Von  dem  Besitz  der  AI  a  in  a  n  n  e  n  her/oge  ist  nichts  zu 
ermitteln;  dass  sie  bedeutende  Güter  besassen,  hässt  sich  viel- 
leicht aus  späterem  fränkischen  Königsgut  in  Alamannien 
schliesseu,  das  bei  der  Unterwerfung  der  Herzoge  eingezogen 
worden  sein  mag*).  , 

In  dem  Alamannenlande,  dessen  Grenzen  von  den  ihftli- 
sehen  Alpen  bis  an  den  Lech,  nördlich  über  die  Donau  bis  zum 
Wshheimer  Walde,  westlich  bis  an  die  Vogesen  reichten,  be- 
gegnen wir  in  vorkarolingischer  Zeit  schon  wesentlich  andern 
Verhältnissen  als  in  ßaiern. 

Die  ersten  50  Schenkungsurkunden  der  Abtei  St.  Gallen, 
welche  bis  zum  Jahre  768  reichen,  weisen  55  Besitzer  auf, 
welche  an  113  Oiten  239  GtUer  schenken,  so  dass  auf  1  Be- 
^itze^  etwas  mehr  als  4  Güter  tretfen,  von  denen  je  2  an 
einem  Orte  liegen.  Das  trifft  im  Ganzen  mit  den  analogen 
bairiscben  Verhaltnissen  zusammen,  wenigstens  wenn  wir  im 
Allgemeinen  ein  geschenktes  (iut  einem  Mansus  gleichstellen. 
Und  es  würde  uns  diess  in  ähnlicher  Weise  berechtigen,  an- 
zunehmen, dsLäS  der  Grundbesitz  stark  vertheilt  und  auch  ört- 
hch  sehr  zerstreut  gelegen  sei. 

Auch  im  Einzelnen  ist  kleiner  Grundbesitz  in  Alamannien 
keineswegs  me  Seltenheit  774  nennt  Gauzoin  seinen  ganzen 
Besitz  parvola  tenrola  und  schenkt  ihn  g^en  lebenslänglichen 
Unterhalt  an  St  Gallen  (Tr.  S.  I,  9).  Aehnlich  774  (ib.  72) 


•)  Vgl  Stilin,  Wirtembergiiehe  Gwchiebte  I,  S.  170  f. 
f«ri«ktif«B  L  1.    Iiwwa  Bltnugf .  3 
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Habraam.  In  allen  Fallen,  wo  das  ganze  Besitasthum  übertragen 
wird,  ist  dasselbe  klein,  so  758  (Tr.  S.  I,  22),  76i  (ib.  I,  33). 
Auch  noch  802,  obwohl  hier  Besitz  an  2  Orten  (ib.  I,  108), 
805  der  ganze  Besita  von  3  Brüdern  (I,  183).  Auch  die 
21  Freien  im  Breisgau,  welche  Pipin  mit  ihrem  Zins  an  St.  Gallen 
zuwies  (ib.  312j,  zeuj?en  daftir,  dass  der  Gnmdbesitz  damals 
erst  anfing,  stark  concentrirt  zu  werden.  Und  auch  jene 
47  Mausen,  deren  Zinsen  Kaiser  Ludwig  im  Jahre  817  an 
St.  Gallen  übeilruj?  (ib.  226),  während  sie  bisher  ein  Einkommen 
der  Grafen  bildeten,  werden  hier  anjrezogen  werden  können. 
Denn  sie  scheinen  doch  ursprün^rlich  wenijrstens  im  Kiirenthum 
der  Zinsleute  gestanden  und  ei-st  später,  mit  Ved'all  der  ^^e- 
meinen  Freiheit,  zinsbar  geworden  zu  sein.  Diese  Mansen  aber 
gehörten  48  Besitzern  und  waren  an  26  Orten  gelegen,  so  dass 
nahezu  auf  Jeden  Mansus  ein  Besitzer  tntf ,  und  je  zwei  in 
einem  Orte  lagen« 

Und  vielleicht  darf  auch  daran  erinnert  werden,  dass  bei 
dem  Zusammenhange,  der  im  Allgemeinen  zwischen  Wergeid 
und  Grundbesitz  bestand,  das  im  Vergleich  zu  andern  Volks- 
rechten Lrerinpe  Wergeid  der  edlen  Alamannen  auf  durchgängig 
kleinen  (Grundbesitz  dei-selben  zurückgeführt  werden  kann. 
(Stalin  1,  201.) 

Aber  es  stellen  sich  dem  doch  auch  andere  P^i-sch einungen 
in  nicht  unbetrilchtlicher  Anzald  entgegen,  welche  die  Erhaltung 
eines  annilhernd  gleiclien,  kleinen  (irun(ll)esitzes  der  Freien 
schon  in  sehr  früher  Zeit  bezweifeln  lassen.  So  erheben  sich 
schon  manche  Freie  durch  die  Schenkungen,  welche  sie  machen, 
nber  das  normale  Maas  eines  Hufenbesitzers  ganz  betrftchtlieh 
empor.  Aldn  schenkt  (720—737)  in  2  Villen  8  Huben  (ib.  4). 
Sealcomann  schenkt  769  s^n  vät^liches  Alod  an  7  Orten 
(seinen  ganzen  Besitz?)  (ib.  52),  Blitgaer  schenkt  „aliquid  de 
rem  mea"  in  12  Orten  774  (ib.  71). 

Besonders  grosser  Besitz  tritt  freilich  auch  in  Alamannien 
aus  diesen  Schenkungen  nur  in  wenig  FUlUn  deutlich  hervor. 
Lantbert  schenkt  745  (ib.  Ii!  für  le)»ensliln.L'lichcn  Unterlialt 
im  Khjster  St.  Gallen  seinen  tian/cn  Besitz  (Erbgut  und  Er- 
worbenes) in  13  Orten.  Seine  Mutter  hatte  aber  schon  741 
(ib.  7)  all  ihren  Besitz  .peculia)  in  10  Orten  geschenkt,  wobei 
8  honiines,  2  casati,  3  niancipia,  4  parones  bei  einzelnen 
Gütern  besonders  genannt,  im  Ganzen  aber  54  homintis  auf- 
gezählt werden.  Und  744  (ib.  10)  verkauft  sie  Besitzungen 
in  10  Orten  (von  denen  8  auch  bei  der  obigen  Schenkung  vor- 
kommen) uro  70  sei.  aur.  et  arg.  und  5  caballos  cum  saumas 
et  rufias  et  filtros  cum  stradura  sua  zu  einer  Reise  nach  Rom. 
Für  den  Fall  ihrer  Rückkehr  sollten  ihr  diese  Güter  auf  Lebens- 
zeit gelieben  sein.  Graf  Peratold  bat  dem  Kloster  St  Gallen 
798  (ib.  135)  seinen  Besitz  an  25  Orten  nebst  einem  Wald 
'%4^bertragen  und  erhält  sie  als  Precarie  wieder  gegen  Entiich- 
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taDg  eines  Jahreszinses  von  3  maldra  de  pane,  3  friskinpas 
und  4  can-ada  de  cerevisia,  1  carr.  de  vino.  Wenn  er  sie  zu- 
rückkanfen  will,  soll  es  um  80  sol.  geschehen.  Wenn  er  einen 
Sohn  hinterlässt,  soll  die  Witwe  die  Guter  mit  2  Werpeldem 
zurückkaufen  können.  Derselbe  Graf  kommt  aber  auch  sonst 
noch  als  GniBdbesitzer  vor,  so  802  (ib.  170)  an  2  Orten;  808 
(ib.  176}  an  8  Orten.  806  (ib.  186)  schenken  sodann  seine 
swei  SOnne  ilireii  Besitz  an  19  Orten  und  was  sie  sonst  nodi 
im  Gau  Folcboltsbaar  besitzen,  erhalten  es  sub  usu  fructuario 
zurfJck  und  geben  jährlich  an  Zins  jeder  2  solid.  Wenn  ein 
Bruder  den  andern  Oberlebt,  kann  er  dessen  Antheil  mit 
400  solid,  zui-ückkaiifen.  So  sind  es  also  doch  nur  zwei  Fa- 
milien, des  Lantpert  und  Pertold,  die  schon  im  8.  .lalirhundeit 
und  um  Anfange  des  9.  Jahrhunderts  mit  ^^^ossem  liesitz  in  den 
St.  Gallener  Urkunden  auftreten.  Daj^ejjen  mehren  sich  die 
Beispiele,  sobald  wir  einen  weiteren  Hlick  auf  die  Urkunden 
des  9.  .Tahrhunderts  werfen.  806  (ib.  190)  ei-scheint  Isanhard 
als  (Grundbesitzer  an  6  Orten;  815  (ib.  215)  Hadupert  an 
6  Orten;  Graf  Cliadakib  817  (ib.  228)  an  IS  Orten;  Immo 
827  nnd  880  (ib.  807, 338)  an  Id  Orten;  Wolvini  838  (ib.  375) 
an  7  Ortea;  Adalbart  843  (ib.  II,  386)  an  8  Orten;  der  Levite 
Adalhelm  865  (ib.  II,  511)  an  8  Orten;  dazu  besitzt  er  Kloster- 
iehen  an  11  Orten. 

Nach  den  ältesten  Traditionen  des  Klosters  Weissenburg 
im  Klsass  von  693—752  wurden  im  Ganzen  von  70  Besitzern 
an        Orten  Güter  übertra<:en,  deren  Umfan?  allerdini:s  in 
der  ICeuel  nicht  an^re^eben  ist;  wir  können  aber  auch  hier 
^ohl  annehmen,  dass  es  sich  durchschnittlich  nur  um  einzelne 
Hüten  gehandelt  habe;  Jedoch  kommen  vereinzelt  schon  S«  hen- 
kunjren  «ganzer  Villen  vor;  so  tiOO  und  713  (nr.  205  und  247) 
im  Saargau,  739  und  742  (nr.  11,  14,  17,  52)  im  Elsass.  Auch 
die  Ansiud  der  im  Gänsen  genannten  Mandpien  (105)  bestärkt 
ans  in  dieser  Annahme.  Dagegen  ist  hier  grosser  Besitz  schon 
frühzeitig  yiel  häufipier,  als  im  Schwabenlande  rechts  des  Rhein. 
So  finden  wir  im  Elsass  schon  im  .Tain  e  730  zwei  Schenkungen, 
sich  auf  4  und  9  ganze  Villen  beziehen  nr.  14,  17).  742 
<nr.  1,  52)  werden  an  0  und  an  27  Orten  Güter  erwähnt. 
Im  .fahre  774  bcfrenrien  wir  einer  Schenkmicr  von  G()tem  an 
ly  Orten  (nr.  63),  an  6  Orten  mit  2o  mancipia  (nr.  61),  an 
22  Orten  mit  96  mancipia  (nr  Audi  im  .Tahre  7S4  an 

22  Orten  (nr.  <><M.  7^7  an  s  Orten  mr.  62i  und  von  einem 
Onindherrn  werden  in  drei  verschiedenen  Jahren  lli—l^,^ 
\fa,  71 — 73)  Güter  an  13  Orten  mit  75  Mancipien  geschenkt. 
^1  (nr.  128)  findet  sich  eine  Schenkung  an  23  Orten  u.  s.  f. 
Aaeh  Waitz  hat  schon  bemerkt,  dass  Verfügungen  über  ganze 
Viltaa  in  den  frankischen  Urkunden  h&niig  sind,  und  auch  in 
^en  Traditionen  von  Wetoenburg,  wegen  der  Einwirkung 
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römisch-gallischer  Verhältnisse,  ziemlich  häufig,  seltner  iu  den 
Urkunden  von  St.  Gallen  vorkommen. 

Das8  aber  flberhaupt  grössere  Wohlhabenheit  der  Freien 
in  Alamannien  nicht  eben  selten  war,  scheint  auch  darans 
hervorzugehen,  dass  die  lex  Alam«  (81,  3—6,  L.  Lantfr.  73. 
L.  AI.  EbxoX.  79,  c.  8—6)  wiederholt  von  den  höheren  und 
niedem  Hausdienern  spricht,  und  von  dem  dominus,  qui 
12  vassos  infra  domnm  habet. 

Im  Allgemeinen  haben  wir  von  dem  vergleichenden  Stu- 
dium der  baiorischen  und  der  alamannischen  Traditionsurkunden, 
die  uns  hier  fast  ausschliesslich  als  Quellen  dienen  müssen,  den 
Eindiiick  empfan^^en,  dass  in  Baiern,  soweit  es  sich  um  Culturland 
handelt,  Grundbesitz  unter  den  Freien  gleichniässijrer  vertheilt 
und  durchgän^i^j:  klein  war;  dass  wenige,  aber  reich  begüterte 
Familien,  vielleicht  mit  den  5  Adelsgeschlechteni  im  Zusam- 
meuhang  sich  weit  über  die  Masse  der  Grundbesitzer  erhoben; 
dass  aber  doch  in  den  dünn  bevölkerten  Gegenden  grösserer 
Besitz  mit  sehr  extensiver  Bewirthschaftung  häufiger  vorkommt; 
während  in  Alamannien  die  Verschiedenheit  des  Grundbesitses 
im  Ganzen  grösser  war,  viele  Familien  sich  über  das  Mass 
des  gewöhnlichen  Besitzes  erhoben,  vielfach  auch  bereits  ein 
unter  das  Mass  der  vollen  Hufe  sinkender  Grundbesitz  vor- 
kommt; dagegen  hier  keine  so  besonders  reiche  Familien  be- 
standen; wie  ja  auch  der  Reicbthum  der  baierischen  Herzoge 
unvergleichlich  viel  grösser  war,  als  der  der  alamannischen, 
die  es  nie  zu  dieser  Einheit  und  Ueberlegenheit  der  üemcher- 
gewalt  gebracht  haben. 

Freilich  haben  wir  von  dem  Besitz  der  alamannischen 
Herzoge  sehr  wenig  Nachnchten,  die  noch  überdiess  sehr 
dürftig  sind.  Aber  es  kann  doch,  bei  der  ganzen  damaligen 
Zeitrichtung,  angenommen  werden,  dass  ein  sehr  hervorragender 
Besitz  auch  in  dies^  oder  jener  Wdse  zum  Ausdruck  gekom- 
men wftre,  wie  das  mit  dem  herzoglichen  Gut  in  Uaiem  in  so 
aufiUliger  Welse  der  Fall  ist  Und  auch  der  Umstand ,  dasa 
die  Rolle  der  alamannischen  Herzoge  eine  vergleichsweise  un- 
bedeutende war,  ja  sogar  die  herrschende  Linie  sich  weder 
im  Gessmmtbesitz  des  Landes,  noch  überhaupt  in  der  Erbfolge, 
w  ie  es  scheint,  behaupten  konnte,  findet  durch  diese  £rwagimg 
eine  ErT<lärung. 

Besondere  Aufmerksamkeit  nimmt  aber  auch  hier  der 
kirchliche  Besitz  in  Anspruch.  Das  Hochstift  Constanz,  das 
in  der  letzten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  die  Rolle  des  alten 
Bischofssitzes  zu  Vindonissa  einnahm,  wird  schon  bei  seiner 
grossen  Ausdehnung  (siehe  StiUin  I,  188)  als  sehr  vemögend 
angenommen  werden  können,  wenn  sich  auch  keine  genügenden 
Nachrichten  aber  seinen  Besitz  aus  dieser  Zeit  erhalten  haben. 
Und  Gleiches  gilt  von  dem  andern  Bisthume  Alamanniens,  von 
-^rassbung.  (Von  Augsburg  s.  o.) 
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Auch  die  Klöster  fingen  schon  in  der  Merowinger  Zeit  an 
eine  Rolle  als  Grundbesitzer  zu  spielen.  Seckin^ren,  St.  Trud- 
pert im  Breisgau,  Schuttern  und  Ettenheimmünster,  Reichenau, 
Marbach,  AVeissenlmi%  Maui-smünster,  Schwarzach,  Ge^renhach. 
Hornbach  u.  a,,  vorab  aber  St.  Gallens  berühmtes  Kloster 
wurden  in  dieser  Periode  iregründet. 

Lasst  sich  nun  auch  unbedingt  annehmen,  dass  mit  jeder 
Klosterstäftang  sofort  auch  ein  aber  das  normale  Mass  des 
Emzelgnmdbesitees  weit  hinapsgehender  Besitz  der  todten 
^d  erwoibeo  wurde,  so  scheint  doch  ein  eigentlicher  Gross- 
gnmdbesitz  in  dieser  Periode  nur  von  St  Gallen,  Murbach,' 
WeiBsenbnig,  ManrsmOnster  und  Reichenau  erworben  worden 
n  sein. 

Von  den  4000  eignen  und  Zinshuben  (v.  Arx),  welche 
St,  Gallen  zur  Karolingerzeit  in  der  Schweiz  und  in  Schwaben 
besessen  hat  (ein  namentliches  Verzeichniss  fiilii  t  auch  1723  Zins- 
püichtiize  an)*),  stammen  nach  den  Schenkungsurkunden  etwa 
liritthalbhundert  Güter  von  etwas  über  hundert  Orten  aus  der 
Zeit  vor  Karl  dem  Grossen,  und  Arx  rechnet  mehrere  Hundert 
Leiheitrene  aus  dieser  Zeit,  so  dass  daraus  schon  zur  Genüge 
ersichtlich  ist,  wie  tief  eingi*eifend  die  Verhältnisse  des  Stiifts 
auf  das  wiithschaftliche  Leben  eines  weiten  Gebietes  werden 
BHttsten.  Es  Ist  daraus  aber  auch  ersichtlich,  in  welch  gross- 
titigen  Dimensionen  der  Besitz  von  St  Gallen  in  der  Karo- 
Bageneit  gemehrt  wnrde  ^.  Einen  Anhaltspunkt  daf^  geben 
mä  die  Traditionsurkunden,  welche,  bis  zum  Jahre  768  50  an 
der  Zahl,  sich  von  da  bis  zum  Ende  des  8.  Jahrhunderts  auf  1 10, 
im  Ii.  Jahrhundert  auf  ca.  550  belaufen.   Im  heutigen  König- 
reich Worttemberjr  erwarb  das  Stift  vor  Karl  dem  Grossen 
(liiWv  nur  in  6—8  Orten,  während  es  am  Ende  des  8.  Jahr- 
huDileits  schon  an  76  Orten  nach^jewiesenen  Besitz  hatte. 

Auch  Reichenau  hatte  sich  schon  durch  seinen  Stifter  Karl 
Marten  eines  stattlichen  Besitzes  von  6  Villen  und  24  hörifren 
Famihen  im  Thui^ijau  zu  erfreuen**)  und  von  seinen  reichen 
Einkünften  ^nht  die  Urk.  843  (Wirt.  Ürk.-B.  I,  nr.  108)  Zeug- 
aiss,  in  welcher  der  Abt  Walfred  in  Gemeinschaft  mit  den 
Kksterältesten  bestimmt,  welche  Einkünfte  ihr  Keller  zur  Be- 
MtoBg  dea  klösterlichen  Haushalts  jährlich  zu  beziehen  und 
wss  er  dafür  zu  leisten  habe.  Karl  der  Grosse  schenkte  dem 
Stifte  7  Villen,  ein  Graf  oder  Herzog  Gerold  aber  25  Villen. 
h  Worttemberg  allehi  zftUt  Stftlin  (I,  888)  Besitzungen  an 
19  Orten  auf. 

Den  reichen  Besitz  des  Klostei*s  Weissenburg  im  Elsass 
nd  Sargan  lernen  wir  ans  den  Traditiones  Wizzenburgenses 


•}  Cod.  Tnd.  &  Oalli  8.  521.    An.  Gesehiehte  das  Kaotons 

8t  Gallen  S.  159. 

**)  Botaliu  San  Pethnus  1203.  Leichüen  Zähringer  S.  SO  und  93. 
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kennen.  Es  sind  darin  5  Erwerbungen  Ten  Gütern  ftus  dem 
7.  Jahrhondert,  72  ans  der  ersten,  118  ans  der  zweiten  Hilflte 
des  8.  Jahrhunderts,  56  aus  dem  9.  Jahriiundert  enthalten, 
welehe  sich  auf  mehr  ate  800  Orte  beziehen.  Aber  schon 
im  Jahre  991  wurdoi  dem  Stifte  beneficia  militnm  eiusdem 
loci  fratrumque  deputata  an  68  Orten  entzogen.  (Tr.  Wizz. 
S.  305.) 

Die  Verhältnisse  in  Ostfranken  haben  mit  denen  Ala- 
manniens  viele  Aehnlichkeit.  Bei  weitem  die  prössten  Grund- 
besitzer sind  hier  offenbar  schon  seit  lange  die  fränkischen 
Könige  gewesen,  wenn  es  auch  nicht  möglich  ist,  die  Ausdeh- 
nung des  Königsguts  vollständig  und  genau  zu  bestimmen. 
Daneben  ist  weltlicher  (Grundbesitz  von  beträchtlicher  Grösse 
aus  den  Traditionen  von  Loi'sch  und  Fulda  zu  erkennen.  Wir 
erwähnen  u.  a.  die  Schenkung  des  Cancer  von  Birstatt  770 
(C.  Laur.  I,  10),  des  Wigbert  770  (ib.  I,  11)  an  5  Orten  mit 
7  Manicipien;  die  Schenkung  Abba*s  an  16  Orten  786  (ib.  1, 12); 
der  Hiltisnot  787  (ib.  I,  18),  welehe  80  Hufen  und  &5  Mand- 
pien  Qbertrfigt  und  zu  Ususfi-uctus  zurückerhält;  die  Schenkung 
des  Grafen  Katfold  790  (ib.  I,  14)  in  2  Gauen  mit  64  Mand- 
pien  und  des  Ebei'win  und  Chinold  791  (II,  2257),  welche  an 
12  Orten  nebst  einigen  andern  Gütern  4  Seihuben,  ca.  26  Mau- 
sen und  Zinshuben,  und  89  Mancipien  umfasst;  die  Schenkung 
der  Hilteburg  793  (III,  3522)  an  10  Orten,  darunter  eine 
ganze  Villa,  mit  120  Mancipien:  des  Adelod  818  (III.  3504) 
an  7  Orten  mit  93  Mancipien.  Aus  spiUerer  Zeit  mehren  sich 
auch  hier  die  Beispiele  des  Grossgrundhesitzes.  Hierher  zählt 
die  Schenkung  Einhard  s  819  (I,  21),  des  Werinher  846  (I,  27), 
des  Ansiried  86u  (1,  33),  des  Liutharius  877  (I,  40)  und  viele 
andere. 

Die  Fuldaer  Traditionen  enthalten  Beispiele,  wo  du  Grund- 
besitzer an  23,  ein  anderer  an  27  Orten  Güter  schenkt  (ao. 
779  nr.  68,  788  nr.  87).  Aus  dem  9.  Jahrhundert  erwähnen  wir 
eine  Schenkung  801  (nr.  168)  an  4  Orten  mit  28  Mancipien; 
an  8  Orten  mit  30  Mancipien  (nr.  173);  803  (nr.  188)  an 
16  Orten  mit  63  Mancipien;  804  (nr.  219)  an  9  Orten:  81^ 
(nr.  296)  140  Mancipien;  819  (nr.  388)  an  8  Ollen  mit  48  Man- 
cipien; 821  (in-.  395}  an  9  Orten  mit  mehr  als  40  Mancipien; 
b*J8  (nr.  520)  an  12  Orten  mit  51  Mancipien  u.  a.  m. 

Auch  die  Inhaber  von  Beneticieu  im  Wormsgau,  von  denen 
das  Breviarium  rerum  fiscalium  (LL.  I,  178)  berichtet,  erheben 
sich  über  das  Niveau  einfacher  Grundbesitzer.  Denn  es  werden 
im  ersten  Pralle  (>  Besitzer  aufgeführt,  welche  zu  6  Herrenhöfen 
61  Mausen  (50  serviles,  11  ingenuiles  und  41  vestiti,  20  absi) 
nebst  besondem  91  Wiesen  und  Weinbergen  besitzen,  so  dass 
auf  ein  Besitzthum  über  10  Mausen,  15  Wiesen  und  5  Wein- 
berge treffen.  Im  zweiten  Falle  geben  5  Besitzer  5  Herrenhöfe 
"  27  Mansen,  52  Wiesen  und  20  Weinbeigen,  jeder  also  zu 
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1  Henenhof  über  5  Mausen,  10  Wiesen  und  4  Weinberge,  und 
6  Besitzer  erhalten  als  Beneticium  4  HeiTenhöfe  mit  27  Mansen, 
70  Wiesen  und  21  Weinbergen,  jeder  also  4Vj  Mansen,  gegen 
•12  Wiesen  und  3Vt  Weinberge.  Im  Ganzen  sind  hier  19  GQter 
vorgetragen ,  Yon  denen  jedes  im  DnrchschDitt  6Vs  Mansen, 
ftber  11  Wiesen  and  gegen  4  Weinberge  umftsst,  die  also 
sdion  nicht  mehr  za  den  kleinen  Besitzungen  gerechnet  werden 
können. 

Dass  aber  der  kleine  Grundbeutz  im  8.  Jahrhundeil  noch 
recht  häutig  war,  wenigstens  bis  zu  der  Zeit,  als  die  Klöster 
ihre  gi-ossartige  Thiltigkeit  der  Gütevansammlung  entfalteten, 
lässt  sich  aus  den  Traditionen  von  Lorscli  leicht  ei*sehen;  sie 
zeigen  uns,  dass  der  Besitz  an  einzelnen  Orten  sehr  zersplittert 
war.  wie  z.  B.  von  Birstatt  11®),  von  Dossenheim  23,  von 
Basinsheim  35,  von  Heppenheim  40,  von  Haudschuchsheim  107 
Traditionen  vorgetragen  sind. 

Auch  für  diese  Gegend  ist  die  £ntwickelung  der  Grössen- 
verh&ltnisse  des  geistlichen  Grundbesitzes  und  seine  Vertheilung 
nicht  minder  instruetiv  als  bei  den  vorher  betrachteten.  Die 
Besitzungen  der  Bisthümer  Speier,  Worms,  Mainz  und  der  eist 
um  die  Mitte  des  8.  Jahrhunderts  gestifteten  Bisthümer  Würz- 
bürg  und  Eichstädt  sind  allerdings  noch  nicht  ermittelt  Da^ 
liegen  bietet  uns  besonders  das  Kloster  Lorsch  durch  seinen 
reichen  Traditionscodex  viele  Anhaltspunkte.  Sein  ganzes  Be- 
sitzthum in  der  Karolingerzeit  wird  auf  2uoo  Mansen  an- 
gegeben*), von  denen  aber  der  Uberwiegend  grössere  Theil 
erst  in  dieser  Zeit  sell)st  erworben  sein  dürfte.  Wenigstens 
sehen  wir,  dass  von  den  134  Erwerbungen,  welche  es  in  Würt- 
temberg während  des  8.  Jahrhunderts  machte,  nur  15  nach- 
weisbar der  Zeit  vor  Karl  dem  Grossen  angehören. 

Von  den  eraten  2000  Traditionsurkunden  des  geographisch 
angeordneten  Codex  gehören  nur  284,  also  der  siebente  TheU, 
der  Zeit  vor  Karl  dem  Grossen  an;  bei  weitem  das  lieber- 
fBviehl  haben  die  Erwerbungen  des  Klostei*s  unter  Karl  dem 
Grossen«  Aber  dennoch  gehörte  es  jedenfalls  schon  zur  Zeit 
FMpins  zu  den  reichsten  geistlichen  Stiften  in  Deutschland  und 
erwies  sich  besonders  dadurch  sehr  einflussreirh ,  dass  sich 
seine  Besitzungen  über  viele  (laue  und  weite  (iebiete  er- 
>treckten.  Am  zahlreichsten  waren  sie  in  dem  allerdings  sehr 
grossen  Wormsgau  (in  mehr  als  200  Ortschaften),  Neckargau 
(gegen  100  Ortschaften),  Kraichgau  (mehr  als  HOj,  Lahngau 
and  Alamannien  (je  aber  60  Orte),  Speier-  und  Lobdengau 
(je  aber  50  Ortschaften). 

Auch  das  Stift  Fulda  (gestiftet  um  die  Mitte  des  8.  Jahr- 
Imaderts)  muss  wegen  des  reichen  Besitzes,  den  es  sich  in 
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kurzer  Zeit  zu  erwerben  gewusst  hat,  besonders  erwähnt  wer- 
den. Nachdem  Karlnianu  dem  Abt  Sturm  ein  Stück  das  Grab- 
feldes (4000  Schritt  im  Gevierte)  zur  EiTichtung  eines  Klosters 
geschenkt,  yersammelte  er  die  Edlen  des  Grabfelds  und  lies» 
sie  zu  weiteren  Schenkungen  auffordern.  Auf  diese  Weise  und 
durch  grossartige  Waldrodungen,  welche  Bonifacius  leitete, 
wudis  bald  ein  stattlicher  Besitz  heran;  aber  auch  hier  war 
es  vorwiegend  die  Freigebigkeit  Karls  des  Grossen,  welche  es 
möglich  machte,  dass  das  Stift  noch  im  8.  Jahrhundert  über 
einen  Ge>anmitl)esitz  von  15,000  Hufen  verfügte,  also  das 
reichste  ül)er]Kiui)t  bekannte  Kloster  in  Deutschland  wurde*'/. 

Ferner  sei  nodi  des  Klosters  Uersfeld  gedacht ,  dessen 
ältester  Besitzstand  uns  durch  das  Breviariuni  St.  Lulli  (Wenk, 
Urk.-Buch  zum  I.  Band  der  hesvsisclieii  (ieschichte  S.  15)  sehr 
werthvolle  Aufschlüsse  bietet  Der  Gutsbestand  «lieses  KIoster> 
belief  sich  beim  Tode  des  Bisehofe  Lulhis  (786)  auf  888  Huüen 
und  614  Mausen  in  163  Villen*),  von  denen  471  Hufen  und 
302  Mausen  in  74  Villen  der  Schenkung  Karls  des  Grossen 
selbst  angehören,  während  417  Hufen  und  312  Mansen  in 
80  Villen  yom  Erzbischof  Lullus  erworben  und  theils  von 
Freien  ihm  geschenkt  waren.  Nach  de)  ersten  Summe  ent- 
fallen in  einer  Villa  ca.  6  Hufen  und  4  Mausen,  nach  der 
zweiten  ca.  5  Hufen  und  4  Mansen. 

Dazu  kommen  dann  noch  an  späteren  Traditionen  bis 
zum  Anfang  des  1».  Jahrhunderts  Schenkungen  im  Gesamnit- 
betrag  von  200  Hufen  und  80  Mansen  (nach  dem  Breviar. 
205  Hufen  und  113  Mansen)  in  30  Villen,  so  dass  der  ge- 
sammle  Besitzstand  des  Klostei*s  zu  dieser  Zeit  sich  auf  108S 
Hufen  und  694  Mansen  (nach  d«i  Summen  des  Breviar.  105() 
Hufen  und  795  Mansen)  in  193  Villen  beziffert;  und  es  ent- 
fiel darnach  auf  1  Villa  ein  Klosterbeätz  you  6  Hufen  und 
2*/s  Mansen. 

Endlich  soll  auch  noch  ein  Blick  auf  die  Zustände  des 
Mittel-  und  N  i  e  d  e  r  r h  e  i  n  geworfen  werden.  Klei nen  Gmnd- 
besitz  in  stärkerer  Verbreitung:  können  wir  nur  aus  den  nieder- 
rheinischen Urkunden  einsehen,  welche  häufig  Uebertragungen 
einzelner  Grundstücke  und  kleiner  (hitstheile  enthalten;  so 
793  (Lacombl.  I,  3)  modicuni  cuitile  cum  ajiris  3;  790  (ih.  I,  5  i 
locum  cum  pratis  (jui  ibi  iarent,  ubi  quandum  avus  nieus 
casam  habebat,  cum  2  agris  qui  separati  sunt.  801  (il).  20) 
curtile  cum  adiacentibus  suis  1  rode  et  modico  prato  et  1  iurnali 
in  terra  arabili.  Dagegen  begegnet  uns  am  Rhein  schon  frohzeitig 
grosser  Besitz  in  einer  Hand.  Das  Testament  des  Giimmo  v.  J. 
686  (Beyer  I,  6),  der  an  26  Orten  zum  Theil  ganze  ViUen 
besitzt,  konunt  nier  allerdings  nur  mit  Vorbehalt  in  Betracht, 
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da  die  Mehnabl  sdner  Güter  in  Frankreich  und  Belgien  ge- 
legen war.  Dagegen  finden  wir  spätere  Beispiele;  am  Mittd- 

rhein  765  TBever  I,  19)  an  33  Orten,  darunter  24  ganze  Villen ; 
804  (ib.  I,  41  1  iianze  Villa  mit  183  Mancipien;  826  (ib. 
I.  58)  werden  an  5  Orten  9  Maasen  mit  88  Mancipien  ver- 
tauscht; 84n  (C.  Laur.  I,  27)  3  Villen  im  Rheingau;  853  (I,  83) 
1  Herrenjiut  mit  3  Waldtheilen ,  12  Mansen  un<l  V>6  Manci- 
pien iiesohenkt.  Auch  mi\^  es  hier  in  Betracht  kommen,  tlass 
bis  zum  Ende  des  1<\  .lalirhunderts  21  Bur^^en  und  Herren- 
sitze urkundlich  vorkommen,  von  denen  je  1  dem  0.  und  7. 
Jahrhundert,  3  dem  s.,  s  dem  9.  und  10  dem  10.  Jahrhundert 
tngehüren  (Mittelrh.  Lrk.-Ii.  II,  S.  CIX).  Am  Niederrhein 
liat  797  (Lacombl.1,  9, 14)  ein  Besitzer  10  Hufen;  805  (ib.  I, 
271)  Besitz  an  6  Orten ;  855  (1, 65)  Erbgüter  in  7  Gauen;  darunter 
im  Gao  Velau  an  6  Orten  3  maus,  dominic,  21 V«  dienende 
Maasen  mit  31  Liten»  9  Wälder  und  123  Waldtheile,  in  den 
Ganen  Bettau  und  Flethetti  in  5  Villen  n  maus,  domin.,  13V« 
dienende  Mansen  mit  19  Colonen;  in  3  frisischen  Gauen  in 
28  Villen  30  sortes,  4  mans.  lid.  und  Wald  für  757  animalia. 

Besonderes  Interesse  nimmt  auch  in  diesen  Gegenden  der 
j.'ei^T]irhc  Besitz  in  Anspinich.  Die  ausführliche  Güterheschrei- 
bim^',  welche  wir  von  der  Abtei  Prüm  in  ihrem  berühmten 
Ke^istrum  (893)  haben,  zählt  119  Villen  oder  Haupthöfe  mit 
l.'>o<>  mansus  ingenuiles  und  serviles,  13  feoda  njinisterialium 
und  an  Heerenland  2402  jugera  nebst  Land  für  IIHO  mod. 
Aui>aat,  Weinberge  zu  205,  Wiesen  zu  1271  Fuhren  und 
Wälder  zur  Mast  für  8296  Schweine  auf  ^  '). 

Von  dem  Stifte  Trier  wissen  wir,  dass  dasselbe  durch 
Schenkung  Karls  des  Grossen  im  Jahre  802  ein  arrondirtes 
Gebiet  von  ca.  10  Quadratmeilen  erhielt  (Beyer  I,  40.  II,  401^. 
Von  dem  Reichthum  der  Abtei  St.  Maximin  aber  gibt  die 
Nachricht  Zeugniss,  dass  von  ihr  Kaiser  Heinrid^  II  1023  an 
68  Orten  0656  Mansen  empfing,  um  sie  als  Lehen  zu  vergeben 
(Beyer  I,  300);  immerhin  aber  verbliel)en  dem  Stifte  noch 
Güter  an  61  Orten  (Beyer  I,  301),  ungefähr  die  Hillfte  des 
unueheuren,  besonders  im  9.  und  10.  Jahrhundert  erworbenen 
Gutes.  Der  Abtei  St.  Marien  bei  Trier  werden  im  Jahre 
10:30  ihre  Güter  an  40  Orten  mit  200  Mansen  !)estätigt;  ein 
Beweis,  wie  grossartig  selbst  unbedeutende  Stifter  doch  schon 
im  Laufe  der  beiden  vorausgegangenen  Jahrhunderte  für  die 
Sicherung  ihrer  Existenz  zu  wirken  verstanden.  Und  sicher- 
fidi  sind  die  fibiigen  Klöster  des  Rheinlandes,  von  denen  am 
Mittelriiein  allein  33  schon  der  Zeit  des  10.  Jahrhunderts  an- 
gdi&ren,  in  diesem  Streben  nicht  zurückgeblieben. 
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m. 

Die  Ursachen  der  Ausbreitung  grosser  Grimd- 
kerrsdiAfteB  in  der  Karoliiigerzeit. 

1. 

Eine  unverkennbare,  durchgreifende  Veränderung  in  der 
Vertheilung  des  Ginndbesitzes  ist  aus  diesen,  wenngleich  frag- 
mentarischen Daten  zu  constatiren. 

Wir  linden  am  Schlüsse  der  karolingischen  Periode  in 
Deutschland  Zustände,  wie  sie  am  Anfanp:  (lerselben  oder  sogar 
schon  vor  ihrem  Beginn  etwa  im  westlichen  Frankenreich 
unter  der  Einwirkung  römischer  Einrichtungen  sich  gebildet 
hatten.  Aber  es  ist  nicht  gestattet  anzunehmen,  dass  die  nem- 
lichen  Ursachen,  welche  dort  die  frühe  Ausbildung  des  Gross- 
grundbesitzes und  der  hen-schafUichen  Gewalt  hervorriefen 
und  begünstigten,  in  gleicher  Weise  auch  hier  wirksam  ge- 
wesen seien  ^T. 

Die  fränkische  Cultur  in  Gallien  ging  von  der  Latilhndien- 
wiilhschiidft  und  dem  Colonate  der  späti*ömi8chen  Zeit  aus;  auf 
weitem,  verhältnissmässig  gut  cultivirtem  Boden  breitete  sich 
die  kleine  Schar  der  fränkischen  Eroberer  aus,  welche  dem 
muthigen  Unternehmen  Chlodovechs  sich  angeschlossen  hatten 
Reicher  Besitz  konnte  da  von  Anfang  an  Jedem  zufallen,  der 
es  verstand  sich  zur  Geltung  zu  bringen,  und  in  scharfem 
Gegensatze  mochten  die  reichen  E.inkünite  der  Franken  in  der 
neuen  Heimath  zu  ihrem  knappen  Besitze  stehen,  dessen  sie 
sich,  dichtgedrängt  in  der  alten  Ileimath  wohnend,  erfreuten. 

Was  sie  nunmehr  besassen,  das  war  nicht  durch  Fleiss  und 
persönliche  Hingabe  an  eine  wirthschaftliche  Aufgabe  erworben ; 
es  war  einfach  der  Lohn  der  ktthnen  That  und  guten  Organi- 
sation, die  sie  befolgte,  dem  lockern  und  morschen  Staatsver- 
bande einer  römischen  Grenzproyinz  sich  fast  ohne  Schwert- 
streich zum  Herrn  aufzuzwingen.  Der  reiche  Lebensgenuss, 
der  ihnen  damit  offen  stand ,  wie  er  die  Einfachheit  germani- 
scher Sitte,  ja  bald  die  Nationalität  selbst  vergessen  liess, 
reizte  auch  immer  wieder  mehr  zur  Erweiterung  des  Besitzes 
als  zur  Arbeit  an,  und  es  begi*eift  sich  leicht,  wie  gerade  hier 
das  Streben  nach  mühelosem  Erwerb  jene  Wege  aufsuchte 
und  betrat,  die  wir  im  Beneficialwesen  und  der  VassallitUt 
dort  zu  frühzeitigen  Quellen  des  durcligeführtesten  Heri*schaits- 
prinzips  in  der  socialen  und  ökonomischen  Ordnung  werden 
sahen.  Mochten  dabei  auch  imnierliin  die  alten  socialen  Ver- 
schiedenheiten deutscher  Art  und  der  Gegensatz  des  Ein- 
gewanderten und  des  längst  Ansässigen  noch  einige  Zeit  be- 
standen haben,  so  klarte  sich  doch  bald  aus  diesem  Besiedlungs- 
process  der  eine  herrsehende  Grundsatz  ab:  nulle  terre  sans 
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seigneur.  Wer  es  nicht  zum  Herrn  brachte,  der  wurde  Knecht; 
der  breit«  freie  Mittelsümd  kleiner  Grundbesitzer  hatte  gar 
bald  jeden  Boden  verloren. 

Wie  so  ganz  anders  waren  die  socialen  und  ökonomischen 
Verbältnisse  der  Deutschen  in  den  deutschen  Landen  gelageitl 
In  den  Rheingegenden,  im  Lande  der  salischen  und  der  lipua- 
riBchen  Frankea,  sowie  am  OberriieiD  In  Alamaimien  kommt 
die  tesshaft  gebliebene  römische  Bevölkerung  ftr  die  Ordnung 
der  GrundbeatzverhAltaiflse  nach  der  Völkerwanderung  nicht 
in  Betracht  Weder  das  salische  noch  das  ripuarische  Gesetz, 
noch  das  alamannische  Volksrecht  enthalten  Bestimmungen, 
wie  sie  im  Westgothen-  und  Burgunderrechte  Ober  die  Aus- 
einandersetzung zwischen  Deutschen  und  Römeni  nothwendig 
waren.  Vielmehr  scheinen  hier  jene  altpernianischen  Grund- 
satze, welche  Jedem  seinen  Antheil  an  dem  gemeinsam  occu- 
piiten  Boden  secundum  di^nationem  (nach  Massjrabe  seines 
\Vehrgelds?)  zuwiesen,  die  Grundlage  gebildet  zu  haben,  auf 
welcher  sieh  die  Vertheilung  des  Grundbesitzes  auch  nach  der 
Volkerwanderung  ohne  weitere  Störung  entwickeile.  Die 
rsttche  Bevölkerungszuuahme,  zu  welcher  die  alten  Deutschen 
hnmer  neigten  und  die  uns  spedell  in  dem  Uebertritt  der 
Franken  nach  Gallien,  in  den  Zflgen  der  Alemannen  nach 
Bhatien  und  Italien sowie  aus  manchen  andern  Angaben  be- 
zeugt ist,  wird  hier  schon  frühzeitig  zu  einer  starken  Parcel- 
iirung  des  Grundbesitzes  wie  zu  einem  intensiveren  Anbau  der 
Landereien  gefahit  haben,  wie  er  auch  aus  den  Volksrechten 
immerhin  hervortiitt 

So  war  hier  der  Gmndbesitz  und  das  Volkseinkommen 
vielmehr  auf  Arbeit  gestellt  und  eine  Latilundienbildung  in 
dieser  ältesten  Zeit  wenigstens  ausgesi'lilossen.  Immerhin  mögen 
auch  hier  Einzelne  von  Anfang  an  über  das  normale  Mass  der 
Freihufen  hinau>  besessen  haben;  aber  weder  sind  sie  zahl- 
reich gewesen,  noch  haben  sie  sich,  die  Fürsten  ausgenommen, 
allzusehr  von  der  Masse  der  Freien  durch  Besitz  unterschieden 
und  etwa  eine  eigne  sociale  Klasse  gebildet 

In  Baiem  endlich,  wie  in  Thttiingen  und  Sachsen,  waren 
vohl  Reste  theOs  der  römischen  und  keltischen,  theils  der 
slavischen  Bevölkerung  zurttckgeblieben,  als  diese  Gegenden 
«idi^tig  Yon  diesen  deutschen  Volksstämmen  besiedelt  wurden. 
Aber  wir  sehen  doch  auch  hier  weder  in  den  Volksrechten, 
Doch  in  den  urkundlich  beglaubigten  Verhältnissen  der  Boden- 
vertheilung  Zustände ,  die  uns  berechtigten ,  diese  fremden 
\61kerreste  als  massgebende  Factoren  für  die  Vertheilung  des 
Grundbesiti^es  anzunehmen.  Dagegen  scheinen  diese  deutschen 
Yölkerstämuie  im  Vergleich  zu  den  weiten  Gebieten,  welche 
8»  besetzten,  wenig  zahlreich  gewesen  zu  sein,  so  dass  sowohl 
die  Besitzergreifung  des  Bodens  eine  viel  losere,  als  auch  die 
Be^ulhscha^ng  eine  ungleich  extensivere  war,  und  auch  die 
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Bodenvertheilunp  bei  weitem  niclit  so  parcellirend  auftreten 
mu.-ste.  In  den  dichtbevölkerten  Gegenden,  besonders  Baierns, 
finden  wir  daher  allerdings  kleinen  Grundbesitz  vorherrschend : 
im  Ganzen  aber  war  doch  grösserer  Besitz,  wenn  auch  ])esondei's 
an  uncultivirten  Strecken,  häufiger,  und  eine  anwachsende  Be- 
völkerung fand  hier  ganz  andere  Bedingungen  ihrer  Wirthschaft 
vor,  als  in  den  dichtbevölkerten  Rheinlanden. 

Diese  Verschiedenheiten,  zu  denen  im  Laufe  der  Unter- 
suchung noch  mehre  verstärkende  Momente  hinzutreten,  mfissen 
immer  festgehalten  werden,  um  die  Ursachen  feststellen  zu 
können,  aus  denen  in  der  Karolinßrei'zeit  eine  so  durchgreifende 
Veränderung  in  die  Grundbesitzerveihitltnisse  gekommen  ist, 
dass  sich  schon  am  Schlüsse  dieser  Periode  die  Grundherrecbaft 
auch  in  Deutschland  als  das  bestimmende  Moment  der  socialen 
Organisation  des  deutsclien  Volkes  auffassen  litsst. 

Man  ist  jetzt  ininior  gewöhnt,  die  Verändeiungen  in  den 
Verhilltnissen  des  Grundeigenthums.  wie  überhaupt  in  den 
socialen  Zustanden  dieser  Zeit,  auf  die  Anfänge  der  Immunität, 
auf  das  Beneficialwesen  und  die  Precarie,  auf  das  Seniorat  und 
die  Vassallität  als  auf  ihre  Ursachen  zurückzuführen.  So  un- 
zweifelhaft es  aber  auch  ist,  dass  die  grossen  socialen  Ver- 
schiebungen sieh  gerade  in  diesen  Formen  vollzogen  haben, 
so  ist  es  doch  hald  erkennbar,  dass  diese  Institute  selbst  wie- 
der nur  aus  dem  Bedflrfhisse  und  der  zwingenden  Nothwendig- 
keit  der  Zeit  hervorgegangen  sind,  in  der  sie  entstanden. 

Und  so  gross  auch  die  politische  Bedeutung  dieser  neuen 
socialen  Organisation  geworden  ist,  so  verbietet  doch  schon  die 
allmälige,  aus  unscheinbaren  Anfängen  herausgewachsene  Aus- 
bildung dieser  Institute,  anzunehmen,  dass  sie  einem  leitenden 
politischen  Gedanken  entsprungen  seien,  der  in  ihnen  das 
Mittel  zu  einem  festeren  und  geordneteren  politischen  Ver- 
bände gesucht  und  gefunden  hätte;  vielmehr  sind  wir  dadurch 
zu  der  Annahme  gezwungen,  dass  elementare  Kräfte  des  Volks- 
lebens die  Zustände  geschaffen  haben,  welche  im  Beneficial- 
wesen- und  der  Vassallität  eine  rechtliche  Gestaltung  und  poli- 
tische Bedeutung  erlangten. 

Es  liegt  nahe,  diese  elementaren  Krifte,  deren  Wirksam- 
keit in  erster  Reihe  an  Besitz  und  Erwerb  sich  äusserte,  im 
Bereiche  des  Wirtbschaftslebens  der  Nation  aufcusuchea  Wir 
mfissen  dabei  wieder  ausgehen  von  der  Thatsache  einer  weit- 
greifenden ökonomischen  Isoliinng  der  Einzelwirthschaften,  die 
uns,  so  weit  wir  die  ältesten  Zustande  nach  der  Völkerwande- 
rung noch  zu  überschauen  vermögen,  allenthalben  in  ungefähr 
gleicher  Weise  entgegentritt  Ursprüngliche  (Ueichheit  der 
Landlose,  wenigstens  für  die  grosse  Masse  der  freien  Grund- 
besitzer, gleiche  Producte,  gleiche  Bedürfnisse  des  Lebens  ver- 
leihen den  Ökonomischen  Zuständen  dieser  Zeit  ihr  einfaches 
Gepräge.   So  lange  der  familienhafte  Zusammenhang  in  der 
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Ansiodlung  vorhielt,  mochte  dabei  immerhin  einijze  Arbeits- 
thoiJun^'  bastelien.  Die  Markgenossenschaft  aber,  als  Nachbar- 
geuieiude,  leistete  hierfür  gar  nichts.  Im  System  der  Einzel- 
bOfe  fehlte  sogar  der  persönliche  Zusammenhang,  der  ihr 
im  Dorfeptem  immerhin  einige  Bedeotung  verlieh;  aber  hier 
wurde  ne  paralysirt  durch  die  besondem  Schwiengkeiten, 
welche  die  Gemengelage  der  Felder  für  die  Einzelwirthschaft 
eneugte.  Handel  mid  Verkehr,  Kauf  und  Tausch  der  Producte 
war  so  gut  wie  ausgeschlossen.  Mochte  auch  vereinzelt  der 
Freie  Ueberscbüsse  seiner  Production  auf  den  Markt  bringen, 
oder  an  einen  faluenden  Kaufmann  verwerthon,  so  war  das 
doch  zu  selten  und  zu  ziitallig,  als  dass  sich  die  Wirthschaft 
auf  einen  solchen  Ab>atz  einrichten  konnte.  Zwar  bot  die 
Mark  mit  ihren  Gemeindegründen  Gelegenheit  zur  Erweiterung 
der  Wirthschaft;  aber  nur  eine  wachsende  Bevölkerung  konnte 
sie  benutzen;  vorübergehend  konnte  die  Fannlienwirthsciiaft 
dadurch  gesteigert  weitlen;  aber  es  hielt  nicht  lange  vor.  Die 
Kinder  gründeten  einen  eignen  Haushalt  und  es  gewann  höch- 
stens die  Mark  an  Colonisation,  aber  nicht  die  Märker  an 
ökonomischer  Ki'aft. 

Diese  Isolirung  musste  mit  Erschöpfung  des  leicht  cultivir- 
baren  Bodens  immer  unangenehmer  empfunden  werden;  denn 
schwere,  weit  aussehende  Culturarbeit  zu  unternehmen,  war 
der  auf  sich  selbst  angewiesene  Freie  nicht  im  Stande.  Die 
Genossenschaft  half  ihm  aber  nicht;  höchstens  dass  einmal 
sich  Verwandte  zusammenthateü,  um  nach  alter  Vilter  Weise 
ein  btüt'k  zu  cultiviren. 

In  dieser  Isolirung  waren  nun  Diejenigen  allein  besser 
daran,  die  Uber  fremde  Arbeitskraft  für  ihre  eignen  ökonomischeu 
Zwecke  verfugten.  Wie  sie  schon  von  Anfang  an  sich  gün- 
stiger ansiedetai  konnten,  den  schwerem,  grössere  Culturarbeit 
benötbigenden  Boden  der  Thalniederungen  ansonehmen  und 
eine  zweckentsprechende  Austheilung  und  Anordnung  des 
ColUirlands  und  der  Wohnungen  mit  ihren  Ck>lonnen  vorzu- 
nehmen in  der  Lage  waren,  so  war  ihnen  auch  in  der  Folge 
die  bessere  Verwendung  der  Arbeitskraft  durch  Arbeitstheilung, 
eine  planniilssitze  Wirthschaft  durch  Gebraucbstheilung  ihres 
Boden-  und  Betriebscapitals,  und  eine  bessere  Verwerthung 
ihrer  Producte  durch  Absatz  auf  dem  Markte  möglich.  Das 
förderte  den  Besitzstand,  Hess  jede  Ausdehnung  desselben  durch 
llodung  und  Neubruoh  zu  und  machte  die  üeberschussproduc- 
tion  zum  eigentUcheu  Wirtbschaftsziele  ^> 

IKteae  relative  ökonomische  Stärke  zeigte  sich  sofort  in 
den  ersten  I^twiddun^tendenzen^  welche  ein  so  junges  wirth- 
schaftliches  Leben,  wie  das  der  Deutschen,  in  ihrer  neuen 
Heimath  entfalten  musste  —  bei  der  Dienstbarmachung  der 
BatOrlichen  Bodenkräfte,  der  Occupation  und  ersten  Colo- 
nisation des  Landes.    Nicht  Überall  war  diese  in  gleicher 
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Weise  schon  am  Beginn  der  urkundlichen  Zeit  vollzogen.  Wir 
haben  gesehen,  dass  in  Baiern  und  Thüringen,  wohl  auch  in 
Sachsen  noch  im  8.  Jahrhundert  grosse  Strecken  wüsten  Landes 
bestanden,  wenn  auch  eine  lose  Besitzergreifung  schon  statt- 
gefunden hatte  und  insbesondere  durch  die  Geltendmachung 
königlicher  und  hewoglicher  Rechte  vervollständigt  wurde. 
Aber  aach  weite  Gebiete  einzeliier  Gemarkungen  gab  es,  deren 
Grenzen  nur  ganz  ungefähr  bestimmt  war^  und  daher  dem 
herrenlosen  Lande  sehr  nahe  standen. 

Audi  in  iüamannien,  im  Franken-  und  Hessenlande  fehlte 
es  nicht  an  weiten  Waldgebieten,  wenn  sie  gleich  hier  nicht 
mehr  jene  BoUe  wie  in  den  östlichem  deutschen  Liindem 
spielten.  Diese  Wüsteneien  in  Angriff  zu  nehmen,  musste  das 
erste  Bestreben  einer  sich  expandirenden  Wirthschaft  sein; 
und  in  der  That  spielt  auch  die  Occupation  solcher  Gebiete 
mit  darauffolgender  Cultivirung  eine  Hauptrolle  in  den  wirth- 
schaftlichen  Bestrebungen  der  ältesten  Zeit.  Die  hen*schpnde 
Isolirung  der  Wiithschaften  macht  sich  aber  auch  hier  geltend. 
Nirgends  sehen  wir  colonisatorisdie  Arbeit  von  der  Genossen- 
bchaft  ausgehen;  ja  es  fehlen  für  die  älteste  Zeit  sogar  die 
Anhaltspunkte,  um  eine  Ingerenz  der  Genossenschaft  auf  die 
Rodungen  anzunehmen.  Sowohl  in  der  Mark  als  ausserhalb 
derselben  rodet  der  Einzelne  nach  Massgabe  seiner  wirthschafl- 
lichen  Kraft;  in  der  Mark  war  diese  älerdings  durch  seinen 
Hufenbesitz  begrenzt  und  bezeichnet  (juxta  formam  hovae 
plenae).  S.  o.  S.  16  fg. 

Es  war  nun  schon  eben  damit  eine  bessere  Eignung  und 
eine  Erleichterung  der  Rodung  für  den  Grossgnindbesitzer 
gegeben.  Ausserhalb  der  Mark  aber  setzte  der  Rodung  nur 
das  fremde  Recht  an  einer  WUstenei  und  die  \'eifügbarkeit 
über  fremde  Arbeitskräfte  eine  Scliranke.  Da  begreift  es  sich 
leicht,  «lass  gerade  Diejenigen  am  reichlichsten  rodeten,  welche 
am  meisten  dienstbares  Volk  hatten,  und  dass  Grossgiiind- 
besitz,  aus  Rodung  hervorgegangen,  da  mehr  entstehen  konnte, 
wo  eben  grosse  Wüstungen  reichlichere  Gelegenheit  dazu  gaben. 
Es  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  die  Rodung  ausschliesslich 
Sache  Deijenigen  gewesen  sei,  welche  schon  frohzeitig  durch 
wirthschaftliche  Ueberlegenheit  die  Menge  der  freien  Grund- 
besitzer ül)erragten.  Auch  diese  benutzten  die  Gelegenhät 
einer  weiten  uncultivirten  Mark  oder  einer  benachbarten  Wü- 
stung, um  Land  zu  ihrem  Antheil  an  der  genossenschaftlichen 
Feldmark  zu  erwerben,  bei  angewachsener  Familie  Land  für 
nach^it'boine  Söhne  oder  ins  Haus  aufgenommene  Verwandte 
urbar  zu  machen.  Aber  bei  hcM'iiränkten  Arbeitskräften  war 
diesen  Rodungen  eine  enge  Grenze  gezogen,  um  so  mehr,  als 
das  gerodete  Land,  das  der  Besitzer  nicht  zu  bebauen  ver- 
mochte, wieder  in  die  Mark  zui-ücktiel  und  also  nicht  einmal 
für  spätere  Zeit  als  Kauf-  oder  Tauschobject  reservirt  werden 
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konnte.  Dairegen  gelit,  was  wir  an  gi'ossen  Rodungen  der 
Karoliiii^erzeit  erfahren,  von  den  Grossgrundbesitzern,  vorab 
von  den  Füi-sten  selbst  und  von  der  Kirche  aus.  Auf  den 
königlichen  Villen  wurde  die  Urbarmachung  systematisch  be- 
nieben;  im  Capit.  de  villis  c  36  (LL.  I,  183j  wird  vor- 
geschrieben: ut  silvae  vel  forestes  nostraebene  sint  custoditae; 
et  abi  locus  lüerit  ad  stirpandom,  stirpare  faciant  et  campoa 
de  sU^a  increscere  non  permittant;  et  ubi  sQvae  debent  esse, 
Don  eas  permittant  nimis  capulare  atque  danmare.  Und  im 
Capit  AquisgT.  818  c  19  (LL.  I,  189)  wird  den  VilHcis  auf- 
getragen: et  plantent  vineas,  faciant  pomaria  et  ubicunque 
invenient  uUles  ullos  horoines,  detur  illis  silva  ad  stirpandum, 
ut  nostrum  servitium  immelioretur.  Diese  musterhaften  An- 
ordnungen wirkten  aber,  wie  auf  andern  (iebieten  der  Boden- 
cultur,  so  auch  auf  diesem  anregend  auf  Alle,  deren  Besitz  in 
ähnlicher  Villenverfassung  sich  befand.  Die  irrossen  Colonisa- 
tionen  Frankens  und  zum  Theil  auch  Alaiiianniens  durch 
Sachsen  waren  gleichfalls  ein  Werk  Karls  des  Grossen,  von 
jenem  umsichtigen  Geiste  geleitet,  der  es  verstaue! ,  die  ver- 
schiedeosten  Zwecke  gleichzeitig  zu  erreichen.  Es  schloss  sich 
SB  diese  GolonisaticNi  eine,  wie  es  scheint,  nicht  minder  widitlge 
lo  Sadisen  selbst  an,  indem  Karl  «die  den  Sachsen  abgenom- 
menen Güter  an  Franken  verlieh,  deren  Leute  nun  eine  Boden- 
cttltur,  wie  sie  dieselbe  in  ihrer  Heimath  kannten,  auf  dn  ver- 
hältnissmässig  wenig  bebautes  Land  —  man  denke  nur  an  den 
Pferdetribut  der  Sachsen  unter  Pipin*)  —  anwendeten. 

Ueber  die  Bedeutung  dieser  kleinen  Völkerwanderung 
geben  die  Quellen  selbst  annähernd  Aufschluss.  Die  Ann. 
Laur.  min.  (SS.  1,  119)  berichten  zum  Jahre  794:  Saxones 
obtinuit  et  tertium  de  eis  hominem  in  Franciam  educens  collo- 
avit.  Ann.  Laur.  a.  a.  799  il,  38)  Carolus  tulit  niultos  Sa- 
xonoTiim  cum  mulieribus  et  infantibus  et  cqllocavit  eas  per 
divei-sas  terras  in  finibus  suis  et  ipsam  terram  divisit  inter 
fideles  suos,  episcopos,  presbyteros,  comites  et  alios  vassos  suos. 
EinL  Anna),  a.  804  (I,  19 1)  Omnes  qui  trans  Albiam  et  in 
Wihmucdi  hidiitabant  Saxones  cum  mulieribus  et  infantibus 
tmistulit  in  Franciam  et  pagos  Transalbinos  Abodritis  dedit 
Ehkh.  Vita  Caroli  c.  7:  decem  milia  homioum  ex  his  qui 
utiasque  ripas  Albis  fluminis  incolebant,  cum  uxoribos  et 
ptnmlis  sublatos  transtulit  et  huc  atque  illuc  per  Gailiam  et 
Gennaniam  multimoda  divisione  distribuit 

Den  Sachsen  wurden  dabei  in  Franken  nicht  bestimmte 
nnrer  tiber^ebon .  sondern  es  blieb  ihnen  liberlassen,  sich  in 
<leih  ihnen  angewiesenen  Theil  des  Reiches  Wohnsitze  auf- 
zusuchen, was  natürlich  vorzugsweise  nur  auf  unbebautem 
Könitrslande  möulicli  war.  So  bericlitet  eine  Urk.  von  811 
(Tru<l.  Fuld.  nr.  2olj  von  dem  Sachsen  Amalungus  .  .  .  vonit 
ad  villam  cuius  est  vocabulum  Vulvisangar,  quam  tunc  temporis 
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Frand  et  Saxones  inhabitare  videbantur,  eupiens  ibi  com  eis 

manere,  sed  nimime  potuit,  tunc  perpens  ad  locum  qui  dicitur 
Vualdisbecchi  inter  Viseraha  et  Fuldaha  proprisit  sibi  partem 
quandam  de  silva  quae  vocatur  Bocchonia. 

Die  Grösse  dieses  Waldbesitzes,  den  Karl  der  Grosse  811 
dem  Sohne  des  Anialunji:  best^iti^^t ,  wird  auf  ü  Stunden  im 
Umfange  angegeben,  und  einen  gleichgrossen  Waldbezirk  liatte 
der  sächsische  Graf  Iliddi  mit  seinem  Sohne  ca.  HOO  colonisirt*); 
und  es  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  bei  der  Uebeiiührung 
der  Sachsen  der  sociale  Verband,  der  zwischen  den  dortigen 
Grasen  und  Ihren  nntergeben^  Leuten  bestand,  nicht  auf- 
gehoben wurde,  da  sonst  so  grosse  Rodungen  in  so  kuizer 
Zeit  kaum  denkbar  wären.  Dagegen  wurden  die  confiscirten 
Saehsengfiter  Königsgut  (ad  partem  dominicam  revocatae  fiie- 
rant  res  eoi-um)**)  und  als  solches  an  fränkische  Grosse  ver- 
liehen, wobei  man  in  keiner  Weise***)  an  dasselbe  Verfahren 
zu  denken  braucht,  das  nach  Beendigung  der  Avarenkriege 
zur  Colonisirung  des  entv(>lkprton  Pannoniens  angewendet  und 
in  einer  Urk.  von  863  folgendeniiasscn  ,iro>cliil<lert  wird:  (lua- 
liter  avus  noster  Carolus  liccntiaiu  tiilmit  suis  fidelibus  in 
augnientatione  rerum  ecclesiariuni  dei  in  Tannonia  carpere 
et  possidcre  hereditatem  (Mon.  Roic.  XI,  121).  Vielmehr 
werden  diase  Güter  nur  als  Benoticien  verliehen  und  mit  dort- 
hin überführten  eignen  Leuten  der  fränkischen  Grossen  oder  i 
mit  unterworfenen  Sachsen  bebaut  worden  sein. 

Aehnlich  eolonisatorisch  trat  auch  Tassilo  n  an  den 
Grenzen  des  bairisehen  Herzogthums  im  Avarenlande  und  an 
der  sodöstlichen  SUtvengrenze  auf;  Schutz  der  Marken  durch 
zahlreiche  Colonisten  und  Hebung  des  Bodenanbans  sind  auch 
hier  die  gleichzeitig  verfolgten  Ziele  gewesen.  Urk,-B.  für 
Eremsmttnster  S.  2 :  Ti  adimus  (777)  atque  confirmamus  .  .  bo- 
mines  qui  in  ipso  loco  liabitant  et  ea  cuncta  que  ibidem  culta 
videbantur.  de  incultis  vero  ex  omni  parte  quantum  voluerint, 
cultum  faciant  ....  In  circuitu  cultum  faciant  quantum  velint 
sine  omni  j)roliibicione  es  ist  immer  vom  Lande  diesseits  der 
Enns  die  Uedo).  30  Slaven,  die  ohne  Tassilo's  Erlaubniss  dort 
Land  urbar  gemacht  haben,  werden  mit  diesem  dem  Kloster 
geschenkt.  Vgl.  Abel,  Jahrb.  des  fränk.  Reichs  unter  Karl 
dem  Gi*08sen  I,  1866,  S.  225.  —  Donatio  Thassilonis  ad  Sca- 
rantiam  769  M.-ß.  IX,  9:  cum  consensu  optimatnm  Baiovaro- 
rum  dono  atque  transfundo  locum  nuncupantem  India  (Inni- 
chcn)  *)  a  rivo  <|ue  vocatur  Tesido  usque  ad  terminos  Slavorum 
. .  totum  atque  mtegrum,  campestria  seu  et  montana,  pascuas, 

*)  MabilloD,  De  re  dipl.  IV,  p.  512  ur.  64.   Kommel,  Heasiscbe  Ge« 
•ehiehte  I,  80  ff. 

**)  Schalen,  Ann,  Paderb.  I,  65. 
^)  Wie  dM  Koth,  BenefidalweMn  S.  71,  thut 
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venationes,  imieeta  seu  et  fnitecta  ....  quia  et  ipsa  loca  ab 
anliqtto  tempore  inanem  et  inhabilem  esse  cognoTimns. 

• 

Wie  planmassig  die  Kirche  vorab  dnreh  die  Klöster  colo- 

lüsirte,  wo  ihr  entweder  eine  grossere  Anzahl  Mönche  oder 
hörige  Leute  zur  Verfü^un^  standen,  das  sehen  wir  aus  den 
vielen  Beispielen  zur  Genüge,  in  denen  die  Anlegung  der 
Klöster  und  ZeUen  eben  in  unwirthlichen  Gegenden  erifolgte 
und  gedieh 

Es  fehlt  aber  aiirh  durchaus  nicht  an  besonderen  Zeug- 
nissen der  colonisirciiden  Thäti<:keit  der  Kirche,  ^er  von  Cor- 
binian  für  das  Stift  Freisinj^r  erwoibene  Besitz  in  Tirol  wurde 
unter  den  foluenden  Bischöfen  durcli  tV)rt<^esetzte  Urbariiiachunj; 
öder  (irlinde  betrüditlich  erweitert  (Aribo  vita  S.  Corl».  c.  20j. 
Der  Bischof  Josef  von  Preising  erwarb  im  Jahre  7o(J  von  den 
nobiles  de  Fagana  und  dem  Herzog  Tassilo  amplissinia  tiuii 
]irata  tum  pascna  plane  inculta,  baute  dort  Häuser  und  machte 
sie  der  Wirthschaft  des  Stifts  dienstbar  (Meich.  I*  49).  Auch 
verüben  die  Aebte  gern  unbebautes  Land  an  Colonen,  damit 
dieselben  dort  cultiviilen ;  z.  B.  Tr.  Sang.  86G  n,  518:  40 
juchos  adhuc  inexstiipatos  sub  censu  1  maldii  de  grano  con- 
cessimus.  Ja  es  wurde  wohl  auch  das  Mittel  der  Schenkung 
und  des  Tausches  anj^ewendet,  um  Bodunp;  zu  bewirken  und 
so  Zins  von  bisher  unbebautem  T.ande  /u  erhalten.  912  Tr. 
Sang.  II,  76l>:  dedi  oninem  proprietateni  nieam  .  .  et  econtra 
accepi  10  juchos  de  terra  arativa  .  .  et  silvani.  quantuni  mihi 
necesse  est  exstirpanda,  ea  ratione,  ut  anuis  siugulis  ccnsuni 
persolvam. 

Aber  auch  im  ökonomischen  Leben  der  weltlichen  Grundherren 
li'iS8t  sich  die  Kodunp  als  ein  wichti^^er  Factor  zur  Befcstiprung 
ihrer  wu  thhchaftlichen  Ueberle^^enheit  leicht  erweisen.  Ununter- 
brochen tritt  zu  dem  bisherijjen  Culturland  neu*iewonnenes 
hinzu  und  gibt  Gelegenheit  zu  Kauf  und  Tausch,  zu  Ver- 
lohnng  ab  Beneficium  und  Schenkung.  In  den  ältesten  Ur- 
kunden zur  Geschichte  des  Niederrhein  geschieht  fiut  immer 
der  oomprehendones,  Rodungen  etc.  Erwähnung.  (Urk.  I,  6, 
0,  11-13,  17,  19,  21,  27  ,  44  ,  52,  84).  In  den  Lorscher 
Traditionen  spielt  diese  Art  der  Erwerbung  gerade  bei  den 
in^sseren  Grundbesitzern  eine  besondere  Rolle;  so  I,  245  ubi 
Udo  stirpavit  (v^l.  I,  132);  I,  243—245  novalia,  bifangum, 
stirpatuni  et  proprisum  einer  Familie,  die  in  12  Urkunden 
iiuter  übertraft,  l'nd  iUinliches  Hesse  sich  leicht  aus  den  ver- 
schiedensten üeutiiden  Deutschlands  in  dieser  Zeit  constatiren, 
z.  B.  wenn  im  Jahre  8:>3  (Meich.  V'  G03)  ein  Wald  von  400 
Morpen  zu  Land  und  .')('»  Karren  Wiesen,  oder  875  ( Juvavia  ()4) 
l'M)  Joch  Wald  zum  Roden  übertragen  wird.  Die  Zeit  des 
md  10.  Jahrhunderts  ist  im  Rheingau  wie  im  Hessenlande 

F«rtekttSf«B  I.  1.    lwM»-SI«nicigg.  4 
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am  st&rksten  durch  Rodungen  besseichnet,  wie  sie  die  Zeit  der 
Bildung  grosser  Teriitorien  gewesen  ist*). 

Aber  auch  aus  später  erst  nachweisbaren  Thatsachen  lässt 
sieb  ein  Rückschluss  auf  den  Umfan{j  ziehen,  in  welchem  p:e- 
rade  die  vornehmeren  Freien  schon  frühe  ihre  Kraft  der  Colo- 
nisation  zuwendeten.  So  verwtMst  es  uns  «zeradezu  auf  eine 
gi'össere  Selhständijrkeit  der  ^^  jrthsehaft  und  ein  hervorragen- 
des colonisat(Misches  Bemühen,  wenn  wir  selien,  da}>s  sowolil 
tief  im  Gebir^re,  wo  Haiuwaren  und  Alamannen  ihre  Sitze 
neben  den  Jlesten  einer  räto-ronianischcn  Bevölkerung  auf- 
schlugen, sffl  auch  am  Mittelrhein,  wo  das  Dorfsystem  eine 
uralte  klassische  Statte  hatte,  die  Grossen  des  Volkes  üm 
Herrenhöfe  mit  Vorliebe  in  den  unbewohnten  und  mt  durch 
Bodung  zu  gevrinnenden  Gegenden  aufechlugen Von  hier 
aus  setzten  sie  ihi*e  Leute  auf  Neuland  aus  und  gaben  ihnen 
wohl  auch  den  Auftrag,  für  die  Herrschaft  weiter  zu  occupinra 
und  zu  roden.  Denn  wie  der  servus  für  den  Herrn  ersitzen 
konnte  (sessionem  more  Bajoariorura  Meich.  P  636  a*  845),  so 
konnten  die  homines  auch  im  Namen  des  Herrn  roden,  da,  wo 
ihnen  selbst  kein  Recht  dazu  zustand.  Urk.  7!>3  (Lacombl. 
I,  2)  exceptis  agris,  qui  inibi  ante  extirpati  sunt  a  patribus 
aut  ab  hominibus  nostris.  Auch  die  abliün^^n^ren  Freien  waren 
verpflichtet,  ihrem  Herrn  diesen  Dienst  zu  leisten  :  so  ist  offen- 
bar die  Urk.  801  (Lacombl.  I,  21)  zu  ver>Lehen:  comprehensio- 
nera  illam  quam  ipse  Helmbaldus  in  propria  hereditate  et  in 
communione  proximorum  suoinim  propiio  laboi*e  et  adiutoiio 
amicomm  suorum  legibus  comprehendit  et  stirpavit  Denn 
diese  Bedeutung  der  amid  als  abh&ngige  Freie  ist  auch  sonst 
hinlänglich  beseugt^.  Und  der  servus  wurde  dann  oft  cum 
elaboratu  suo  von  der  Herrschaft  verschenkt  oder  yeräussert. 
(Tr.  Fuld.  796,  Nr.  lU,  131;  797,  Nr.  143  f.) 

Und  es  ist  bemerkenswerth ,  hier  hervorzuheben,  dass  die 
Heri'schaften  an  dieser  weitLMeifenden  Urbannachunj?  keines- 
wegs durch  ein  überall  «zeltend  jremachtes  Recht  der  Könige 
auif  Wüsteneien  gehindert  waren.  Haben  wir  früher  (H  S  31) 
schon  Beispiele  gesehen,  welche  uns  weltliche  (ii-undherren  als 
Besitzer  weiter  Wildniss  zeigten,  so  gibt  es  auch  der  Fülle 
genug,  wo  ein  unbestrittnes  Recht  der  Rodung  an  solchen 
Orten  ihnen  zustand  und  von  ihnen  geül)t  wurde***). 

Auch  kann  es  immerhin  hiefür  einiges  beweisen,  dass  die 
coloniae,  welche  recht  eigentlich  als  Ansiedinngen  Unfreier  auf 
gerodetem  Lande  der  Grundherren  gelten  können  —  wird  doch 
eolonia  in  deutschen  Glossen  mit  hreiti-huoba  erklärt  ~  sich 


^)  iSodniaiai.  rheiuguuiBclie  Aherthümer.    Araol(i|  AusiediuDgeu  und 
Wanderaiif^en  pHssim. 

•*)  Waitz  II,  198  33.j.    Roth,  B^'iiofioialwesen  157  ff. 
Vgl.  Beseler,  Ntittbrucb.   Auch  Gierke  II,  147. 
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io  älterer  Zeit  auch  vorwiegend  in  solchen  Händen  befiinden, 
wie  das  insbesondere  aus  dem  Indiculus  Arnonis  zu  ersehen 
i>t;  «lapcgen  verechwindet  der  Gebrauch  dieses  Ausdrucks  in 
bainschen  Urkunden  mit  dem  10.  Jahrhundert  mobr  und  mehr, 
als  die  Urbarmachung  hier  im  Wesentlichen  beendet  war*). 


Das  aber  musste  sofoit  klar  werden,  dass  jeder  Zuwachs 
an  GnuutbesitK,  der  durch  Rodung  gewonnen  wurde,  nur  Werth 
eihielt  im  Verhftltniss  zum  Zuwachs  an  fremden,  dienenden 
Arbeitakrftften*  Wie  die  Rodung  selbst,  wenigstens  in  grosserem 
Stile  nur  denen  moglieh  war,  die  schon  Uber  Leibeigne  und 
Hörige  in  grösserer  Anzahl  veiiügten ,  so  verlangte  auch  die 
Verwerthung  des  gewonnenen  Neulands  gebieterisch  eine  Aus- 
dehnung dos  persönlichen  Hen-scliattsverhiiltnisses.    Und  auch 
da,  wo  der  kleine  freie  (irundhesitzer  durch  besondei-s  encr^nscho 
lielhiUigiing  wirtbschaftlichen  Strol)eus  durch  Rodung  seinen 
Besitz  zu  verfrrösseni  veii>tan(l ,  war  es  nicht  anders.  Auch 
für  ihn  war  damit  das  Streben  sofort  voi  -iezeichnel,  aus  seinem 
Cirundeigenthum  eine  Grundherrschaft  zu  maclicn,  neben  dem 
»acblicheo  Uen*schaftsrechte  auch  ein  entsprechend  grosses 
persönliches  zu  eniwiekeln.  Denn  schon  war  aJlenthalben  in 
deutschen  Landen  die  Wirthschaft  auf  den  Ackerbau  begründet; 
wie  gross  auch  die  Verschiedenheit  des  Intensitätsgrades  in  den 
verschiedenen  Gegenden  angenommen  werden  mag,  so  war 
doch  eine  fkherwiegende  Benutzung  des  Grundeigenthums  als 
^Veide  für  grosse  Viehheerden  oder  gar  als  blosse  Jagdgründe 
M'hon  gänzlich  ansjreschlossen.    Die  Latifuntlien  der  Jäger- 
iirnl  Hirtenvölker  lialu  n  keinen  Kaum  mehr  in  der  deutschen 
l'-odencultur  des  8.  oder  gar  des  1>  .lahrhunderts.    Nicht  mit 
«irund  un<l  Boden  an  sich,  sondern  mit  dem  Ptiuge,  der  ihn 
bearbeitete,  erhielt  der  Grundeigenthümer  eine  ökonomische 
Macht  und  erlan^iLe  die  Verfügung  über  grössere  ökonomische 
Werthe,  die  ihm  dann  auch  seine  sociale  Ueberlegenheit  vor- 
hereitttte. 

Eine  grössere  Wirthschaft  aber  auf  Kapital  zu  stützen,  etwa 
in  der  Form  eines  intensiven  Viehzuchtsbeiriebs  mit  grossen 

Weidetliichen,  war  bei  dem  unvollkommen  entwickelten  Markte 
und  dem  Mangel  des  Geldkapitals  gänzlich  ausgesclilossen  ;  und 
auoli  der  ausschliessliche  Betrieb  grosser  Güter  durch  liohn- 
arbeiter  ist  diesem  trotz  aller  HemUhuivjfMi  Karl  des  Grossen 
für  Finltürgerung  des  all^^«'mrintMi  (lelduohrauehs  vorwiegend 
natural wutbschaftiichen  Zeitalter  völlig  fremd. 


2. 


*)  Vgl  Uuodt,  im  oberbair.  Archiv  Bd.  öi,      25U  ff. 
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So  ist  das  flberall  hervortretende  Strebeo  grOeserer  Gnind- 
berren  hinlänglich  erklärt,  Leute  der  verschiedensten  rechtlichen 

und  socialen  Stellung  in  ihren  Hen*schaftsbereich  zu  ziehen; 
und  theils  der  römische  Colonat,  theils  die  bei  den  Deutschen 
seit  lange  vorkommende  Art  der  Landverleilninp:  an  Knechte 
(Tar.  Germ.  25)  zeititen  die  Form  an,  in  welcher  dieses 
Ziel  dem  Geiste  jeuer  Zeit  entsprechend  erreicht  werden 
konnte. 

Hiezu  hüten  sich  im  Wesentlichen  zwei  Wege  dar.  Der 
Grundherr  konnte  mit  Kapital  (Geld,  Grundsttlcken  oder  ander- 
weitigen Werthen)  sich  Leibeigne  erwerben,  oder  es  konnten 
freie  Giiindbesitzer  veranlasst  werden,  sich  der  Heri-schaft 
emes  andern  zu  unterwetfen  und  dessen  Wirthsdiaftsorganisation 
sich  einf&gen  zu  lassen.  Beide  Wege  sind  eingeschlagen  worden; 
der  erstere  ans  naheliegenden  Gründen  seltner  als  der  zweite. 
Denn  der  Leibeignen ,  die  wie  Sachen  zu  verüussern  waren, 
gab  es  in  Deutschland  doch  nur  eine  beschränkte  Anzahl,  die 
sich  im  Wesentlichen  nur  mit  der  Volkszahl  Oberhaupt  ver- 
mehrte •*).  Ja  bei  der  besonders  starken  Nachfrage,  welche  das 
schon  durchaus  lierscliaftliche  organisirto  Gallien  in  deutschen 
Landen  unterhielt,  wiihrend  ein  Kxpoit  nach  Deutschland  so 
gut  wie  Lrar  nicht  stattfand,  wird  auch  diese  Zahl  eher  ver- 
mindert als  vermehrt  worden  sein.  Jeder  Kauf  von  Leibeignen 
durch  einen  Grundherrn  machte  also  eine  Lücke  bei  einem  an- 
dern, die  um  so  wenijjfer  leicht  auszufüllen  war,  als  der  Verkauf 
über  die  Landes-  oder  gar  Stammesgrenze  nicht  selten  ver- 
boten war.  So  schon  L.  Alam.  Hloth.  27,  1  (LL.  III,  57):  ut 
mandpia  foris  provinda  nemo  vindator.  Capit  Frandc  779, 
e.  19  (LL.  I,  38):  et  foris  marca  nemo  mancipia  vendat  Decr. 
Tassil.  Kinh.  c  1  (LL.  ni,  464):  nt  nnllus  a  provinda  sua  man- 
dpinm  limine  venundare  praesumpserit.  Die  Klasse  der  Grund* 
herren  konnte  also  auf  diesem  Wege  ihre  dienenden  Arbeits- 
kräfte nicht  erbeblich  veimehren,  es  sei  denn,  dass  gleichzeitig 
die  Anzahl  der  Grundherren  sieb  verminderte,  die  Leibeignen 
daher  bei  immer  weniger  Grundherrscliaften  concentrirt  wurden. 
Dass  solcher  Erwerb  von  Leibeifinen  i^leicbwobl  vorkam,  be- 
weisen vei*scbiedene  Stellen  der  Volksreclite  und  Ka})itularien ; 
z.  B.  L.  AI.  Hloth.  37,  2  (LL.  III,  57):  inlra  provincia,  ubi  ne- 
cesse  est,  unusquisque  de  mancipio  suo  potestatem  secunduni 
le?em  iudicandi.  Divisio  imperii  806  (LL.  I,  142)  c.  11: 
mancipiis  non  casatis  et  his  speciebus,  quae  ad  negotiatores 
pertinere  noscuntur;  aber  auch  Urkondoi  (Tr.  Sang.  772 1,  64) 
nnd  Formeln  lassen  uns  eine  gewisse  Hftufigkdt  dieser  Ge- 
Bchfifte  erkennen  (Form.  Monac  18  bd  Bozi^re  recudl  I«  348, 
Nr.  2H2).  Noch  im  9.  and  10.  Jahrhundert  war  dieser  Handel 
in  Uebung  und  die  mandpia  werden  wiederholt  unter  den 
KaufmannsgQtem  genannt.    So  im  Gap.  806,  jc  ü  (LL. 
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L  142),  in  der  ZoUroUe  f&r  Raffelstätten  906,  c.  6,  9  (LL. 

ni,  481)*). 

Ungieich  wichtiger  war  dagegen  der  zweite  Weg,  und  mn 
ihn  mit  Erfolg  betreten  zu  können,  boten  sich  zugleich  Ter- 
schiedene  Umstände  jjünstig  dar.  Mit  der  definitiven  Besied- 
luTiL'  des  Landes  war  auch  Grund  und  Boden,  wenigstens  der 
Hauptsache  nach,  bald  occupirt  und  vertheilt.  Jeder  später 
Knihuiende  nmsste  sich  in  die  neu  geschatTene  Ordnung  filmen, 
uuil  es  fanden  sich  wohl  viele,  die  mit  frohen  Hoffnungen  ge- 
zogen kamen,  getäuscht  und  mussten  als  landlose  Leute  dem 
Schutze  eines  vermögenden  Landeigenthümers  sich  Ubergeben. 
Auch  die  Harkgenosmsehaft  echloss  solchen  Abenteurern 
inuner  mehr  ihre  Pforte.  So  wenig  sie  auch  für  die  sociale 
Ordnung  bedeutete,  so  viel  Widerstand  gegen  beliebige  An- 
aedlung  bewies  sie  doch,  dass  sie  dem  Widerspruch  des  Ein- 
zelnen Kraft  genug  beimass,  um  jenen  von  der  Schwelle  zu 
weisen.  War  dabei  auch  mehr  das  gegenwärtige  Eigeninter- 
esse der  einzelnen  Märker  an  dem  ungeschmälerten  Marknutzen, 
als  eine  weise  Schonung  desselben  durch  die  Gesanimtheit  fttr 
die  künftigen  Geschlechter  bestimmend,  so  lair  darin  mittel- 
bar doch  immer  auch  ein  Schutz  der  hesteheiKien  Ordnung  der 
Dinsie.  welche  durch  solche  Veränderungen  in  dem  Güter- 
bestaiul  der  (ienossenschaft  gefährdet  erschien.  Denn  neue 
Ansiedlungen,  besonders  von  fremden,  verkürzten  nicht  bloss 
w^en  der  nothwendigen  Rodung  das  Markland,  sondern 
sehmftlerten  auch  dui'ch  die  aus  der  Aufnahme  in  die  Gemeinde 
abgeleiteten  Ansprüche  an  den  Gemeindenutsen  die  ökonomische 
Bttis.  Am  deutlichsten  kam  das  in  der  1.  Salic.  45  de  migranti- 
bnszum  Ausdruck;  c.  1:  Si  quis  super  alterum  in  villa  migrare 
TDlnerit,  et  aliqui  ex  eisdem,  qui  in  villa  eonsistunt,  eum 
suscipere  voluerint ,  et  vel  unus  vel  aliquis  ex  ipsis  extiterit, 
qui  contradicat,  mi^'randi  licentiam  ibidem  non  habeat.  c.  2: 
Si  quis  vero  admigravit  et  ei  aliquis  infra  12  menses  nuUus 
tesUitus  fuerit,  ubi  admigravit,  securus  sicut  alii  vicini 
consistat 

Da  war  denn  die  grosse  (irundherrschaft  mit  weitem  ge- 
rodeten und  ungerodeten  Lande  das  rechte  Refugium.  So 
wendet  sich  in  Urkunde  811  (Tr.  Fuld.  261)  der  von  einer 
Gemeinde  abgewiesene  Amalung  in  den  königlichen  Forst 
Bnehonia,  wo  er  ungehindert  ein  grosses  Gebiet  roden  und 
bitten  konnte.  Der  Grundherrschaft  konnte  solcher  Zuwadis 
an  Arbeitskräften  nur  erwünscht  sein,  und  sie  war  anderer- 
''^i''  in  der  Lage,  alles  dasjenige  zu  bieten,  was  der  Ankömm- 
ba^.'  suchte:  ein  Grundstück  zu  selbstilndicrer  Bebauung,  Schutz 
im  persönlichen  Rechte,  ja  selbst  Antheil  an  einem  genossen- 

*)  Vpl.  Wattenbach  im  Anseiger  1  Kunde  der  deaUchen  Voneit 
V.  JM4,  Kr.  2,  S.  37  fi. 
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schaltliehen  Regimente,  wie  es  sich  auch  im  hemchafW 
lieben  Verbände  entwickelte  (s.  u.).  Das  einzige,  was  sich  der 

Ankömmling'  dabei  gefallen  lassen  musste.  das  war  die  all- 
gemeine Ergebung  zu  treuem  Dienste  an  den  Herrn  und  die 
Uebernahme  gewisser  persönlicher  Leistunjoren  und  Abgaben, 
die  er  «ibcr  um  so  weniizer  drückend  empfand,  als  er  den  er- 
lan^'ten  Besitz  doch  immerhin  als  eine  Art  (ieschenk  bt  ^^rachten 
konnte.  Und  das  pei-sönliche  Band  der  Abhiini:iuke!t  vom 
Grundherrn,  das  überdiess  seinen  Stand  und  seine  recl  tlithe 
Freiheit  nicht  zu  l)eeinträchtigen  brauchte,  wurde  um  so  weniger 
fühlbar,  je  mehr  sich  die  Feudalitat  mit  ihrem  politischen  In- 
halte an  Stelle  des  alten  Unterthanenverbandes  setzte,  den  doch 
Jeder  eingehen  musste. 

Und  diesen  zugezogenen,  landlosen  Fremden  standen  jene 
nachgebomen  SjUine  und  Töchter  ziendich  gleich,  welche  durch 
eine  hier  und  dort  herrschende  Sitte,  wohl  audi  schon  durch 
bestimmte  Anordnungen  der  GrundheiTon  fiBLY  ihre  Beneficien, 
von  der  Wohlthat  des  eignen  Giiindbesitzes  auf  dem  Tftterlichen 
Erbe  oder  Lehengute  ausgeschlossen  waren  und  nun  eine  ge- 
sicherte ökonomische  Existenz  mit  einem  Opfer  an  persönlicher 
Freiheit  erkaufen  nmssten;  wobei  es  ihnen  oft  leichter  sein 
mochte,  es  einem  fremden  Grundherrn,  als  dem  bevorzugten 
Binder  auf  dem  un^^etheilten  väterlichen  Erb^'ute  zu  brin^ren. 

Aber  auch  in  dem  Leben  der  kleinen  Grundbesitzer  selbst 
entwickelten  sich  im  Laufe  der  Zeit  eine  Reihe  von  L^mstiimleu, 
welche  die  Erieichung  des  von  den  «rrösseren  Grundherien  an- 
gestrebten Zieles  begünstigten.  Die  wirthschaftliche  Isolirung, 
in  der  sie  sich,  auch  im  Markenverbande,  befanden,  musste 
eine  Schwäche  und  Unfähigkeit  zu  Widerstand  gegen  aUe  Art 
von  UnglQeksfiLllen,  besonders  auch  von  Vermögensverlusten 
herbeifilhren,  die  nicht  selten  mit  Noth  und  Elend  endete-, 
selbst  zur  Veräusserung  des  Erbguts,  als  dem  letzten  Mittel 
der  Abwehr,  war  im  Kreise  der  Genossen  oft  die  Gelegenheit 
nicht  geboten;  Uber  ihn  hinauszugreifen,  dazu  fehlte  es  am 
Markte  und  an  der  Concurrenz  der  Käufer;  und  auch  wo  sich  die 
Gelc}:enheit  fand,  war  sie  nicht  immer  «^eeiirnet.  ihren  Zweck, 
eine  Sicherun«^  der  bedrohten  Existenz  für  den  Verkäufer,  zu 
erreichen.  Denn  der  Kaufpreis,  selbst  in  Geld  eeceben,  war 
in  Zeiten  vorwiegender  Naturalwirthschaft  weni^^  begebrens- 
werth.  In  andern  Werthobjecten  (Vieh  etc  )  L^e^eben,  war  er 
aber  unter  solchen  Umständen  oft  werthlos  und  unbrauchbar. 
Und  dazu  verlor  die  persönliche  Stellung  eines  Freien,  der 
sein  ganzes  Besitzthum  veriusserte,  so  zu  sagen  allen  socialen 
Halt,  da  der  Stand  grundbeeitzloser  und  doch  unabhängiger 
Freier  mit  der  ganzen  Gesellschaftsverfassung  jener  Zeit  nicht 
vereinbar  war. 

In  soldier  Nothlage  war  es  immerhin  der  einfachste  und 
beste  Ausweg,  den  Grundbesitz  auÜEutragen,  ihn  als  Benefidum 
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snrQck/uerh alten  und  nun  wenigstens  eine  sociale  Stütze  an 
dem  Verleiher  zu  finden,  die  auch  ihre  ()konomiseh  «rerthvolle 
Seite  hatte.  War  aher  die  Noth  so  Iioch  gestiegen,  dass  eine 
Fortführung  der  Wirthschaft  auch  mit  Minderung  der  Freiheits- 
rechte niclit  bestehen  konnte,  so  lag  die  Ergebuni^  in  servitiuiii 
uni  so  näher,  als  sie  die  Krhmtrung  von  Grundhesitz  aus  der 
iirun<lherr.M'haft  nidn  nur  nichi  auüschlosü,  Sündeni  sogar  regel- 
laai^si«;  vdv  Kol^e  hatte. 

Ks  ibt  denkbar,  ja  wohl  in  hohem  Grade  wahrscheinlich, 
dai>s  die  massenhafte  Verarmung,  welche  wir  in  der  Karolinger- 
Kit  in  der  untern  Klasse  freier  Orandbesitzer  finden,  ihre 
ürPAche  in  dem  volkswirthsehaftlichen  AuÜBchwunge  bat  ,  den 
irr  in  derselben  Zeit  beobachten  können.  Von  Pipin  vor^ 
Vtteitet,  von  Karl  dem  Grossen  ausgefiüirt  und  von  seinen 
inimittelbaren  Nachfolgern  festgehalten,  war  die  Politik  der 
innigen  Verschmelzung  beider  Reichshälften  und  insbesondere 
die  Hebung  der  austrasischen  Cultur  im  Geiste  und  mit  den 
Mitfein  des  reiferen  neustrischen  Lebens,    Das  war  ein  Kegen 
und  Scharten  auf  allen  Gebieten  des  ötientlichen  Lebens,  welches 
alle  schlummernden  Kräfte  mit  einem  Male  zu  hohen  Zielen 
weckte  und  ein  unabsehbar  weites  Feld  der  Krfolge  für  jede 
tüchtige  Kraft  in  Aussicht  stellte.    Besonders  auf  dem  wirth- 
fichafUicben  Gebiete,  auf  dem  das  Westreich  eine  so  grosse  lieber- 
legenheit  aber  den  Osten  zeigte,  war,  gegenttber  der  Ein&eh* 
hät  der  älteren  ZustAnde,  gleichsam  alles  zn  gewinnen  und  es 
liegt  nahe,  welche  Vortbeile  hier  die  „Vorhand"  haben  musste, 
die  sich  einer  durch  persönliche  Tüchtigkeit  und  durch  Besitz 
zu  erringen  und  zu  wahren  verstand.   Wie  immer  in  Zeiten 
ra.«chen  volkswirthsehaftlichen  Aufschwungs  die  Vermögens- 
unterschiede grössei-  werden,  weil  dieser  Aufschwung  von  ver- 
haltiiis.sniässig  Wenigen  angeregt  wird,  die  dann  auch  die 
Früchte  dieser  Anregung  einheimsen,  bevor  noch  die  Masse 
des  Volkes  an  dem  einen  wie  an  dem  andeni  Antbeil  nehmen 
kaiin;  und  wie  der  Werth  eines  solchen  Aufschwungs  für  die 
Menge  mehr  in  Steigerung  des  durchschnittlichen  Lebens- 
genusses und  bleibender  Erhöhung  ihier  Bedürfnisse,  £r- 
Weiterung  ihres  Horizonts,  als  in  feiehlerer  BedttrfoiisbeEfrie- 
<Ugmig  besteht,  so  mochte  auch  in  jener  Zeit  die  allgemeine 
Volkscultur  einen  bedeutenden  Schritt  nach  Torwftrts  gemacht 
haben,  ohne  dass  damit  eine  Besserung  des  Loses  der  grossen 
Menge  im  Sinne  einer  mühe-  und  sorgenloseren  Eristenz  ge- 
schaffen worden  wäre.   Vielmehr  wird  die  in  der  primitiven 
Fonn  der  Natural wirthschaft  Hegende  «GemiUblicbkeit"  der 
Kxi^lenz   verloren  fzeir;u)i:en  und   fiU-   alle  Schwachen  und 
^eni^er  ThatkräfUgen  eine  Gefährdung   der  Exibtenz  ent- 
standen sein. 

So  sehen  wir  denn  thatsiiehlich  in  einer  Menge  von  Fällen 
^gel  und  Noth  —  aus  diesen  und  jenen  Ursachen  ent- 
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standen  -  als  das  Motiv  für  das  Aufheben  der  Freiheit  und 
flie  Unterwerfuntr  unter  die  Botmässigkeit  eines  Gnindherm  in 
Urkunden  auftreten.  Ja  es  ist  dieser  Grund  sogar  zur  stehen- 
den Fonnel  geworden  und  zeigt  uns  damit  die  Allgemeinheit 
seines  Vorkuninicns  ebenso  unzweifelhaft  an  wie  die  Capitula- 
rieu,  welche  immer  wieder  auf  diese  socialen  Missstände 
zurackkommen. 

Die  Capitularien  berichten  uns  aber  diese  Zustftnde  ina- 
besondere aus  Änlass  der  gesetzlichen  Vorschriften,  mit  welchen 
der  Missbrauch  geistlicher  und  weltlicher  Gewalt  bekämpft 
und  eine  geordnete  Arnienpfloge  auf  den  Grundherrschaftan 
entwickelt  werden  sollte*). 

Speziell  bestimmt  L.  Saxou.  (32:  nulli  liccat  traditionem 
hereditatis  suae  facere  .  .  nisi  forte  famis  uecessitate  roactus. 
L.  Fris.  XI,  1:  si  liber  humo  spotanea  voluntate  vel  fori«-  ne- 
cessitate  coactus  nobili  seu  libcro  seu  etiam  lito  in  pei>onani 
et  servitium  liti  so  siibdidorit.  In  die  Formeln  ist  dieser  Vor- 
gang als  regelmässig  wiederkehrend  aufgenommen;  Fonii. 
Simi.  44  (Roziere  I,  09,  Nr.  43)  qualiter  ego  minime  habeo, 
unde  me  pascere  vel  vestire  debeam.  Form.  Andefr.  19  (Ro- 
ziere I,  70,  Nr.  45)  pro  necessitate  temporum  et  vitae  com- 
pendium  me  eciam  sterilitas  et  inopia  prednzitt  ut  in  aliter 
transagei-e  non  possum,  nisi  ut  integrum  statum  memn  in 
▼estrum  debiam  implecare  servitium**). 

Zahlreich  sind  auch  die  Urkunden,  durch  welche  besonders 
der  Kirche  Grundbesitz  aufgetragen  und  wohl  auch  persön- 
licher Dienst  übernommen  wird,  ut  victum  et  votimentum 
habuisseiii  iTrad.  Sang.  795,  I.  139;  827,  I,  311)  oder  propU^r 
meam  substantiam  quod  ad  ipsam  ecclesiam  mihi  vivente  ha- 
bere cupio  (Tr.  Sanir.  74.").  1.  12);  oder  ut  tempus  vitae  meae 
de  ipso  munasterio  accipiam  substantiam,  id  est  victum  et 
vestimentum  et  calciamenta  (Tr.  Sang.  764,  I,  44);  .  .  ut 
usque  ad  finem  vitae  meae  de  vietu  et  vestimento  curam  ha* 

beatis***),  und  dgl 

Wie  stark  und  mit  wie  wenig  wählerischen  Mittdn  ee  aber 
auch  die  OrundheiTen  verstanden,  die  Noth  der  Leute  sa  die- 
sem ihrem  wichtigsten  Zwecke  auszubeuten,  davon  enäUen 
uns  besonders  wieder  die  Capitularien  Karls  des  Grossen,  die 
den  vei-geblichen  Kampf  mit  der  Habsucht  der  Grossen  zu 
führen  nicht  untcrliosscn.  Cai».  806.  c.  8  (LL.  I,  144):  Sunt 
et  alii ,  (|ui  iustitiani  lcd)>us  reciijerc  (iel)eant  et  in  tantum 
üunt  iu  quibusdam  locis  tatigati,  usque  dum  illorum  iustitiain 


*)  Vgl.  die  einacbUgigen  Stellen  S.  62  und  Abschn.  4. 
**)  S.  andere  Beispiele  bei  Wdts  II,  mt 

Tr.  Sang.  764,  Xr.  45.  Weitcrc  Stelleu  ib.  774,  Nr.  72;  808, 
Nr.  l'Jb]  hlü,  Nr.  220f.;  b24,  Nr.  2bij  S25 ,  Nr.  288;  628,  Nr.  314:  830, 
Nr.  334,  d3ü:  834,  Nr.  352.  Auch  Trad.  Fris.  377.  37».  -  Tr.  Wizz. 
7S8,  Nr.  106. 
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per  fideiussoruin  manus  tradant,  ita  ut  aliquid  Yel  parvum  possint 
libere  et  forciores  suscipiant  maiorem  porcionem.  Gap.  809, 
e.  24  (LL.  I,  156)  de  debitis  pauperum  antenoribus  et  negotia 
facienda  antequam  fructus  colligatar,  omnino  inantea  eavenda 
hoc  ex  oi*e  proprio  locuti  sumus. 

Ja  es  hatte  hier  ilie  humanere  Auffassung  des  Kaisers 
•ileich/eitiir  mit  der  Habgier  dt  r  KeirlitMi  und  der  Strenge  alt- 
germanischer  Anschauungen  zu  käiiiplen.  Nach  dem  bairischen 
Volksrechte  vertiel  in  Knechtschatt,  wer  eine  Composition  nicht 
zahlen  konnte;  L.  Bai.  I,  lU:  si  quis  episcopum  occiderit . . . . 
donet  quicquid  habet  usque  dam  inpleat  debitiuu;  et  si  non 
babet  tantam  pecaniam,  se  ipsnm  et  uzorem  et  tilios  tradat 
td  eodesiam  iUam  in  servitio,  usque  dum  se  redimere  possit; 
n,  1  iisqne  habet  substantiam  componat  secundum  legem;  si 
fero  non  habet,  ipse  se  in  sei'vitio  deprimat  et  per  singulos 
menses  vel  annos,  quantum  lucrare  quiverit,  persolvat  cui 
deliquit,  donec  debitum  Universum  restiiuat*). 

Gerade  das  strenge  Ck)mi)ositionensystem  der  Volksrechte 
war  eine  häutige  Veranlassuntr  zu  Verschuldung  und  als  Folge 
davon  zu  Verarmung.  Denn  der  Reiche,  der  dem  einer  Strafe 
nacli  Volksrecht  Veiialhien  die  nothige  Sunnne  vorstreckte, 
begnügte  sich,  auch  wenn  er  ein  (ieistlicher  war,  kaum  je  mit 
der  Rückzahlung^"»,  sondern  nahm  entsprechende  Zinsen,  welche 
für  ein  solches  Consumtivdarlehen  aufzuhiingen  immer  schwer 
laiicu  musste,  so  dass  schliesslich  auch  dieser  Schulduexus  zu. 
einer  persönlichen  Abhängigkeit  führen  konnte.  So  heisst  es 
in  Fonn.  Andeg.  37  (Roz.  I,  465,  Nr.  371):  Gonstat  me  acee- 
nisse  et  i^  acoepi  de  vobis  per  hanc  caudonem  ad  pristetum 
mefidum,  hoc  est  in  aigento  undas  tantas.  In  loco  pignoris 
CBitto  Yobis  statum  meum  medietatem,  ut  in  unaquisque  septe- 
Bsiia  ad  dies  tantis,  qualecumque  operem  legitima  mihi  in- 
jBueris.  fa(  ere  debiammus. 

Auch  die  veränderten  Einnchtungen  des  Heereswesens  und 
der  Kiiegsdienstpliicht,  in  Zusammenhang  mit  einer  viel  stärke- 
ren Inanspruchnahme  bei  den  vielen  Kampton  Karls  des  Grossen 
mit  den  Sachsen,  Avaren.  Normannen  und  in  Italien,  ganz  ab- 
gerechnet von  den  Heereszügen  zur  Bändigung  der  ei^nien 
Stamme,  musste  zur  Verarmung  beitragen  und  das  Streben 
wecken,  sich  dem  Kriegsdienst  zu  entziehen,  wozu  eben  wieder 
ik  Begebung  in  persönliche  Dienste  eines  Grundhenn  das 
neignetste  Mittel  war.  Wie  die  Onrndherrea  durch  die  schwere 
MrOekung  der  kleinen  Freien  mit  Kriegsdiensten  viel&ch  zu 
Gnmdbesits  kamen  so  gelang  es  ihnen  oft  auch  auf  diesem 
Wege,  doft  Kreis  ihrer  hörigen  Leute  su  erweitern.  Denn 
Sieclite,  auch  wenn  sie  Land  besessen,  waren  nicht  dienst- 


Vgl  Deor.  T«m.  Niub.  e.  9.  Fonn.  Andcg.  2  (Bot.  48). 
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pflichtig;  ja  selbst,  wer  sich  seines  Eigengntes  eatftnssert  hatte, 
nahm  eine  Freiheit  von  der  Kriegsleistung  in  Anspruch*).  Es 
waren  aber  nicht  die  g:esetzlichen  Bestimmiinoren  über  die 
Kriepsdienstpfliclit  allein,  oder  doch  vonvie?end,  welche  diese 
Last  für  den  kleinen  Freien  so  diückend  niachten.  Wohl  ist 
die  oftmals  geforderte  Kntfernunfr  des  TLiuptes  einer  kleinen 
Wirthscbaft  und  der  Aufwand,  den  der  i'tiichtige  selbst  für 
seine  Ausrüstunji:  machen  musste,  um  so  fühlbarer  und  schwerer 
empfunden  worden,  je  .grösser  die  Anforderunjren  waren,  welche 
eine  gesteigerte  Production  und  eine  complicirtere  Wirthschafts- 
fühi-uug  gerade  an  den  kleinen  Betrieb  stellte.  Aber  doch 
erleichterte  gerade  Karl  der  Grosse  in  Cap.  de  exerc.  promov. 
808  O^L.  I,  119)  diese  Pflicht  dadurch,  dass  er  nur  den  Be- 
sitzer YOn  4  Mausen  znm  Ausrücken  verpflid^tete,  den  kleineren 
GiiindbesitKem  aber  ein  Zasammenstehen  zur  Erfttllnng  ihrer 
Veipflichtnng  erlaubte.  Auch  gestattete  er,  dass  von  den  ho- 
mines  casati  eines  comes  je  zwei  für  die  Bedienung  smer 
Frau,  und  je  zwei  für  die  Versorp^ung  der  einzelnen  ministena, 
weh'he  der  comes  auf  seiner  Herrschaft  und  in  seinem  Amte 
eingerichtet  hatte,  zurückbleiben  können.  Cap.  803,  c.  4  (JjL. 
I,  119);  Cap.  Bonon.  81L  c.  0  (LL.  I.  173). 

Viel  mehr  dagegen,  als  die  bloss  gesetzliche  Kriegsdienst- 
ptiicht  bewirkte  die  den  Grafen  und  Senioren  eingeri\umte 
Heerbanngewalt  eine  massenhafte  Ergebung  in  ihren  Dienst. 
.Denn  es  lag  in  ihrer  Hand,  den  Einzelnen  zu  Hause  zu  lassen 
oder  In.  den  Krieg  zu  schicken,  je  nach  Gunst  und  Laune;  so 
sagt  das  Cap.  de  exped.  exerc  811  (LL.  I,  168)  c.  4:  quod 
episcopi  et  abbates  sive  eomites  dimittunt  eorum  liberos  ho- 
mines  ad  casaro  in  nomine  ministerialium.  c.  5:  dicunt  etiam 
alii,  quod  illos  paupeiiores  constringant  et  in  hostem  ire  ült 
ciant  et  illos  qui  habent  quod  dare  possint,  ad  propria 
dimittunt.  Mit  dieser  willkürlichen  Vertheilung  dieser  schwei-sten 
Last,  welche  auf  den  freien  Grundbesitzer  drückte,  konnten 
sie  sich  einen  pei-sönlichen  Einfluss  erringen,  wie  er  weder 
durch  Reichthum  noch  durch  Ansehen  zu  erlangen  war;  wer 
klug  war,  drilngte  sich  an  die  Gunst  dieser  Gewaltigen  heran, 
und  sie  war  am  sichersten  durch  Ergebung  in  ihren  pereön- 
Hchen  Dienst  und  durch  ITeliortragung  des  Grundbesitzes  zu 
erlangen.  So  heisst  es  in  dem  Heberegister  von  Werden  aus 
dem  9.  Jahrhundert  (Lacombl.  Archiv  U,  227  f):  Temporibus 
regis  Garoli  iunioris  venit  quidam  homo  Uber  et  tradidenmt 
se  ipsos  ad  S«  Liudgerum . .  .  ut  de  cetero  liberi  pennaneant. 

Cap.  811  OiL.  I,  169)  c.  8:  Alii  Tero  sunt,  qui  ideo  se 
commendant  ad  aliquos  seniores,  quos  sdunt  in  hostem  non 
profecturos. 

Wer  aber  seine  Freiheit  auch  unter  dieser  Ungunst  der 

*)  S.  i.  A.  Waitz  iV,  46:2  ff. 
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Yerhältnisse  zu  behaupten  vei-suchte,  der  konnte  es  leicht 
empfinden,  wie  schwer  es  war,  den  Vergrösseningsbestrebongen 
seines  Seniors  oder  des  Grafen  zu  widerstehen,  der  aber  den 
Gau  gebot  Es  spricht  sich  darfiber  ans  das  Gap.  de  exped. 
exert.  811  (LL.  1,  168)  c.  3:  dicunt  etiam,  quod  quicunqne 
proprium  suum  episcopo,  abbati  vel  comiU,  aut  iudici  vel  cente- 
Dario  dare  noluerit,  oecasiones  quaerunt  super  illum  pauperem, 
quomodo  eum  condenipnare  possint,  ot  illum  Semper  in  hostem 
faciunt  Ire,  iiscjnr  dum  ));uiper  fnctus,  volons  nolens  suum  pro- 
prium tnulat  vel  vcnciaL;  alii  vcro  qui  traditum  habeni,  absque 
uUius  innuietudiue  «ionii  resideaiit. 

So  sind  tiefprreifende  Wirkun^Tii,  welche  von  der  Wehr- 
pflicht auf  die  Vertiieilunp;  des  Grundbesitzes  und  die  per- 
sönlichen Verhältnisse  der  kleinen  Freien  zu  den  Grundherren 
ausgingen,  unverkennbar,  wenn  es  auch  nicht  gerechtfertigt 
ist,  darin  allein  den  ScUflssel  zum  Verständniss  dieser  Ver- 
ftndenmgen  in  der  Karolingenseit  zu  suclien*).  Und  was  die 
Kriegsdienstpflicht  nicht  bewirkte,  das  mochte  oft  durch  die 
Verwüstung  der  Liftndereien  erzielt  werden,  für  welche  der 
kldne  Gnindbesitzer  von  keiner  Seite  her  £i*satz  zu  erhalten 
vermochte,  wenn  nicht  der  oberste  Kriegsherr  selbst  seine 
Hand  aufthati^*). 

Aber  auch  sonst  war  das  Bediirfniss  nach  individuellem 
Rerlit^schutz  ein  allzeit  wirkendes  Motiv  für  die  Vergabung 
in  iMcnst  und  konnte  es  um  so  leichter  sein,  als  der  freie 
Kleinbesityxr  doch  schon  nur  mehr  als  niediocris  angesehen  und 
geachtet  war,  seine  sociale  Geltung  also  dadurch  wohl  ^ar 
nicht  weiter  herabgedrückt  wurde,  dass  er  nun  auch  rechtlich 
TOtt  den  Grossen  nnd  vermögenden  Freien  unterschieden 
wurde 

Auen  specieUe  wirthscbaftliche  Zwecke  wurden  nnt  der 
fiigebnng  in  den  Dienst  eines  Grundherrn  verfolgt,  und  solche 
Motive  zeigen,  wie  wenig  Werth  vielfach  schon  auf  die  Voll- 
freiheit gelegt  wurde  und  wie  stark  schon  andere,  besondei-s 
rein  ökonomische  Interessen  bei  der  Masse  der  kleinen  Gmn«l- 
hesitzer  überwogen.  Um  sich  besser  arrondiren  zu  können 
(Tr.  Wizz.  808,  Nr.  11»  u.  o.),  um  (iold  und  Pferde  zu  einer 
Reise  zu  bekommen  u.  dgl.  wurde  der  Besitz  ganz  oder  iheil- 
weise  aufgetragen,  und  danut  auch  der  Kreis  der  dienenden 
Arbeitskräfte  fOr  die  gr  ossen  Grundherren  erweitert.  So  heisst 
CS  in  Tr.  Fris.  846  (Meich.  P  660):  et  annuatim  ad  itinera  di- 
Vena  aut  in  hostem  aut  aücubi  caballum  nnum  prestare.  Auch 
Tr.  Wm.  739,  Nr.  11.  —  Tr.  Sang.  744  I,  Nr.  10;  855, 
U,  441. 

Zu  Gnosten  der  kirchlichen  GrundheiTSchaft  wirkten  ttber« 

•)  Wio  z.  B.  Hiillinann,  Stäude,  S.  211,  und  viele  iltere  Scbrifttteller. 
**}  Vgi  bes.  Waiu  Ii,  207. 
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diess  nocii  eine  fn'osse  Meiifre  besonderer  Umstände.  Die 
Tradition  eines  Gutes  und  die  persönliche  Ueberjj^abe  in  den 
Dienst  einer  Kirche  oder  eines  Klosters  ^zalten  immer  als  ein 
jiottjxefiilli^'es  Werk.  Hotluuuuen  für  das  Seelenheil  und  Er- 
lösun.^  von  den  zu  erwartenden  Strafen  eines  si'indhafien  Lebens 
waren  eben  so  hilufiu  VeranlassuuLT  zu  solchen  Ueberpiben, 
wie  die  von  der  Kirche  verspiochene  Einschreibunjr  in  den 
Uber  vitae,  z.  B.  Tr.  Wizz.  724,  Nr.  18,  742,  Nr.  7.  15.  52, 
die  Gewährung  einer  Begräbnissstätte  oder  eines  Jahrtags  und 
der  Abhaltung  besonderer  Gottesdienste,  Trad.  Wizz.  714,  Nr.  41. 
Auch  die  Aufiiahme  in  das  Kloster  selbst  hatte  meist  die 
Uebergabe  des  Grundbesitzes  mit  den  Leibeignen  zur  Folge 
Tr.  Wizz.  Nr.  41 ,  und  die  von  der  Kirche  gewährte  Unter- 
BtlUzung  in  Fällen  der  Noth  oder  Pflege  der  Waisen  wurde 
durch  Schenkungen  und  Uebeitragungen  vergolten,  Tr.  Wizz. 
693  nr. 

Die  Kirche  verstand  es  aber  auch  besonders,  die  Anzahl 
ihrer  dienenden  Leute  durch  eine  Menge  von  Vortlieilen  zu 
vermehren,  die  sie  ihnen  bot;  sie  ptie.ute  das  Asylrecht,  um  den 
Knecht,  der  eiu  Verf^ehen.  sich  zu  Scliulden  kommen  Hess,  vor 
der  Wuth  seines  Herrn  zu  scliützen;  sie  veranlasste  die  Grund- 
herren zur  Freilassung  ihrer  Leil)eigneu  gegen  die  blosse  Ver- 
pflichtung dieser  zur  Wachszinsigkeit  oder  zu  bestimmten  Geld* 
leistungen  an  die  Kirche  (Tr.  Sang.  784,  nr.  101,  —  ib.  807 
nr.  197);  sie  beschränkte  den  Handel  mit  Leibeignen  im  wohl- 
verstandenen eignen  Interesse  und  knfipite  dadurch,  sowie 
durch  ihre  Gepflogenlieit,  die  Leibeignen  durchweg  auf  Zins- 
gttter  zu  setzen  und  dadurch  mit  dem  Boden,  den  sie  bebauten, 
enger  zu  verbinden,  auch  das  Band  der  Anhänglichkeit  der- 
selben an  die  Heri-schaft  enger,  als  es  in  dieser  Zeit  auf  den 
Besitzungen  der  weltlichen  Grossen  die  Regel  war.  Auch  wusste 
sie  schon  bei  den  spateren  Redactionen  der  Volksrechte,  wie  noch 
mehr  in  den  Capitulaiien  besondei-s  günstige  Bestimmungen 
in  Betreff  der  Schenkungen  an  die  Kirche  zu  erlangen,  wenn 
wir  auch  nicht  mehr  in  der  Weise  itlterer  Schriltsteller,  alle 
Bestimmungen  der  Volksrechte  über  Theilbarkeit ,  Veräusser- 
lichkeit  und  Vererbung  des  väterlichen  Besitzes  als  unter  dem 
eigennützigen  Einflüsse  der  Geistlichkeit  entstanden  annehmen*). 
Aber  auch  die  weltlichen  Grundherrn  verstanden  sich  darauf^ 
den  Eintritt  in  den  herrschaftlichen  Verband  so  leicht  als 
möglich  zu  machen.  Die  ältesten  Verleihungen  von  Grund 
und  Boden  zu  Beneflcium  sind  zumeist  ohne  bestimmte  Zins- 
verptiichtung  ertheilt,  nur  der  Heimfall  nach  dem  Tode  oder 
nach  Ablauif  mehrer  (ieneiationen  und  eine  allgemeine  Pflicht 
der  Ergebenheit  des  Beliehenen  war  die  Gegenleistung;  und 


*)  Siehe  z.  B.  Hüllmaim,  Stände  S.  US. 
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bei  der  Auftragung  von  Ginindbesitz  und  Rück  empfang  m 
abhängigem  Besitz  konnte  ein  Wiedereinlösungsrecht  vorbedungen 
und  dieses  sogar  unter  den  Schutz  des  Volksrechts  gestellt 
werden;  so  in  Cap.  S19,  c.  4.  Cap.  817.  c.  4  (LL.  III,  214). 
.\\u*h  j-Ml)t'n  die  Neubrüche  und  sonst  verfügbaren  Landereien 
Iciclit  (iele;^euheit.  dem  landlos  gewordenen  Freien  gegen 
Krgebung  in  den  Dienst  eine  Hufe  zu  selbständiger  Bewirth- 
schnftung  zu  übergeben,  wie  diess  aus  vielen  Urkunden  erhellt, 
wo  solches  Neuland  mit  Häusern  und  Knechten  geschenkt  wird. 
Vgl.  Cap.  Aquisgi*.  813:  ubicunque  invenient  utiles  ullos  homi- 
nes,  detnr  Ulis  sllva  ad  stirpandnm.  Auch  Tr.  Laur.  249. 
Tr.  Füld.  826,  nr.  465. 

Aber  freilich  nicht  immer  verblieb  es  dabei,  dass  die 
Reichen  ihre  winhschafkliche  Ucberleg(*nheit  und  bessere  Orga- 
nisation dazu  l)enutzten,  um  die  Anzahl  ihrer  Untergebenen 
durch  freien  Vertrag  mit  Schwachem  zu  vermehren.  Das  un- 
gemessene Streben  nach  Erweiterung  ihrer  Herrschaft  ging 
nicht  selten  Whev  das  erlaubte  Mass  der  Geltencbnachung  des 
or^ranisat<irischcn  Princips  der  herrschaftlichen  Gewalt  hinaus; 
die  Concurrenz  in  diesem  gleicharti^ren  liestreben  der  Grossen 
erzeugte  in  jedem  versäumten  Augenblicke  für  jeden  grössern 
Grundbesitzer  die  Gefahr,  von  seinen  Stanilesgenosseu  über- 
flügelt und  am  Ende  gleicher  Unterwerfung  zugeführt  zu  werden, 
wie  er  sie  selbst  den  kleinem  Grundbesitzern  zugedacht  hatta 
Und  so  wurde  man  in  der  Wahl  der  Mittel  immer  weniger 
wählerisch  und  giiff  schliesslich  zu  brutaler  Gewalt,  wo  die 
Macht  der  Verhältnisse  an  sich  nicht  stark  genug  war,  den 
ProceSB  der  Unterwerfung  in  hinlänglich  kurzer  Zeit  ausfuhren 
zu  können.  Schon  die  Benutzung  der  Noth  und  des  Mangels, 
um  die  .\ermern  zu  freiwillif7er  Tiiterwerfung  unter  den  Herr- 
schaftswillen der  Grossen  zu  bestimmen,  hat  nicht  immer  das 
in  der  ökonomischen  Lage  immerhin  l>erechtigte  Mass  ein- 
pelialten.  Es  sind  in  den  Urkunden  jener  Zeit  gar  manche 
Thatsachen  vei-zeichnet  und  sogar  durch  Capitularien  bestätigt, 
welche  eine  schonungslose  Ausbeutung  der  Schwächern  durch 
die  St&rkern  und  ein  nicht  unbeträchtliches  Wachsen  der 
Gnindherrsdiallen  gerade  ans  diesem  Vorgehen  erkennen 

Nicht  bloss,  dass  commendirte  Freie  mit  Lasten  und 
I>iensten  beschwert  wurden,  welche  ursprünglich  in  dem  Ver- 
bältnisse  der  Commendation  nicht  begiUndet  waren,  so  dass 
Vöhl  das  Recht  der  Nachkommen  bereits  so  sehr  verdunkelt 
war,  dass  sie  AnspiUche  auf  den  väterlichen  Grundbesitz  nicht 
mehr  wirksam  geltend  zu  machen  vennochten  *);  wir  hören  auch 
von  gewaltsamer  und  betrügerischer  Weise,  die  zur  Erweite- 


•)  Vgl.  VVaiU  IV,  2&4. 
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inDg  des  Besitzthums  auf  der  Tajresordnung  stand  und  durch 
keine  Untei-suchungen  der  Missi,  durch  keine  Verbote  der 
Capitidarien  aufzuhalt^  war.  Deo  Laien  moehte  das  zu- 
meist allerdings  nur  dann  gelingen,  wenn  sie  zugleich  eine 
obrigkeitliche  Gewalt,  als  Grafen,  Vicare,  Centenare  etc.  sich 
zu  verschafen  wussten  (s.  u.)-  Doch  spricht  das  Gap.  805, 
c  16  (LL.  I,  134)  ganz  allgemein  von  ihnen:  De  oppressione 
pauperum  liberorum  hominmn,  ut  non  fiant  a  potentioribus 
per  aliquod  malum  ingeoium  contm  iustitiam  oppressi,  ita  ut 
coacti  res  eorum  vendant  aut  tradant.  Die  Kirche  aber  hatte 
ausser  diesen  Mitteln,  die  ihr  ja  auch  oft  zur  Vel^iii^un^; 
standen,  noch,,  suadendo  de  coelesti  re^nii  beatitudine,  comnii- 
nandü  de  aeterno  sui)plicio  inferni,  Zwangsmittel,  die  bei  den 
pauperes,  qui  sinipliciores  naturae  sunt,  selten  ihren  Zweck 
verfehlten,  possessiones  suas  andere,  quolibet  modo,  quolibet 
arte;  „sie  rebus  suis  expoliant  et  legitimes  heredes  eoruni 
exberedunt,  ac  per  hoc  plerosque  ad  tlagitia  et  scelera  propter 
inopiam ,  ad  quam  per  hoc  fuerint  devoluti,  perpetrandfa  com- 
pellunt,  ut  quasi  necessario  furta  et  latrodnia  exerceant,  eni 
patema  rerum  hereditas,  ne  ad  eum  perveniret,  ab  alio  prae- 
repta  est".   (Cap.  duplex  Aquisgr.  811  c.  6.  LL.  I,  1G7.) 

Aber  auch  bei  den  weltlichen  Grossen  musste  diese  Praxis 
der  unfreiwillijren  Tradition  weit  genuj:  in  Uebunf?  gewesen 
sein,  wenn  sich  Karl  der  Grosse  bei  Abfassung  der  Lex  Saxo- 
num  zu  der  Bestimmung  veranlasst  sali:  nulli  liceat,  traditio- 
nem  hereditatis  suae  facere  praeter  ad  ecclesiam  vel  regi,  ut 
lieredem  suum  exheredem  faciat,  nisi  forte  famis  necessitate 
coactus,  ut  ab  illo,  qui  hoc  acceperit  sustentatur  ic.  02). 

8. 

Mit  dem  Erwerb  von  Grundbesitz  zu  dem  urspranglichen 
Erb-  und  Genossengute,  und  mit  der  Unterwerfung  fremder 
Arbeit  unter  den  einheitlichen  Herrscherwillen  entstand  un- 
vermerkt ein  Uebergewicht  Einzelner  in  der  Gemeinde,  eine 
dkonomische  Ueberlegenheit  über  die  Mehi'zahl  der  gleich- 
berechtigten Markgenossen. 

Theils  durch  Kauf  und  Tausch,  theils  durch  Auftragung 
und  Schenkung,  aber  aucli  durch  Rodung  von  Markland  war 
die  ursprüngliche  Gleichheit  der  Vertheilung  des  firundeigen- 
thums,  soweit  sie  bestand,  autgphohen  und  damit  die  alte 
<irundlago  der  Genossenschaft  für  immer  verloren,  welche  nicht 
nur  auf  der  (ileichberechtigung,  sondern  auch  auf  der  ökono- 
mischen Gleicliwcrthigkeit  der  Geno>sen  beruhte.  Grosse 
Grundbesitzer  wuchsen  ausserdem  durch  Erwerbung  von  Ilulen 
und  Markantheilea,  deren  Veräusserung  niemand  wehrte,  in 
fremde  Gemeinden  hinein;  ja  es  mochte  wohl  die  Bevölkerung 
der  Mark,  welche  die  zunehmende  Schwäche  ihrer  eignen^ 
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Wirthschaft  empfand  und  von  der  Genossenschaft  selbst  keinen 
Schutz  und  keine  Förderung  ihrer  Interessen  fand,  in  solchen 
reichen  und  mächtigen  Mitniärkern  eine  erwünschte  Stütze 
erblicken  und  diesen  Zuwachs  zur  Genossenschaft  nicht  ungern 
sehen,  wie  es  z.  B.  in  den  Acta  fundationis  Murens.  bei  Hergott 
I,  324  (freilicli  einer  spfttern  Zeit  angehörig)  hristki  aesti- 
mantes  aatem  auidam  liberi  homines,  qui  in  ipso  vico  erant 
benignum  et  dementem  illum  (praepotentem)  fore,  praedia 
sna  sub  censu  legitimo  Uli  contradidenmt,  ea  conditione,  ut 
sab  mondiburdio  ac  defensione  illius  seinper  tuti  valerent  esse. 

Aber  es  war  nicht  denkbar,  dass  diese  wirthschaftlich  den 
übrigen  so  sehr  überlegenen  Mürker  sich  einfach  in  die  be- 
stehende Ordnung  der  Dinge  fügten.    Zwar  gab  ihnen  die 
heiTschende  Gepflogenheit,  den  Antheil  an  den  Marknutzungen 
nach  dem  Hufenbesitz  (juxta  fonuam  hovae  plenae)  zu  be- 
stimmen, schon  ein  natürliches  Uebergewiclit  in  Ausbeutung 
der  ökonomischen  Voitheile,  welche  der  Mark  verband  gewährte: 
Qod  wo  ein  Grundherr  einmal  die  Mehmhl  der  Hufen  einer 
Gemarkung  in  seine  Botmässigkeit  gebracht  hatte,  war  dieses 
Uebergewieht  von  ein«  ToUstftBdigen  Beherrschung  des  Öko- 
nomisehen Inhalts  der  Markgenossenschaft  nicht  mehr  erheb- 
Ucb  verschieden.    Mochte  der  Grundherr  nun  diese  Hufen 
selbst  bewirthschaften  oder  mit  Colonen  und  Zinsleuten  be- 
Betzen,  immer  konnte  er  doch  über  die  Markgi'Qnde  der  Haupt- 
sache nach  verfüiren  und  damit  seine  organisatorischen  Wirth- 
schaftspläne  verwirklichen,  soweit  sie  sich  auf  die  Dienstbar- 
inachung  des  Hodencapitals  und  seiner  Nutzungen,  sowie  auf 
die  Gliederung  seiner  Güter  und  die  Anordnung  des  landwirth- 
schaftlichen  Betriebs  bt^zogen.    Und  zur  vollständigem  Er- 
reichung dieses  Ziels  dienten  alle  Mittel,  die  mit  dem  Reichthum 
rar  Veifüguug  waren;  durch  seine  Dienstleute,  seine  Colonen 
und  Eigebenen  (amid)  liess  der  Grundherr  im  Markwalde  roden 
und  konnte  dadurch  den  Hermhof  vergrossem,  wie  er  Gelegen- 
beit  rar  Anlegung  neuer  Zinseshufen  fend;  in  kluger  Benutzung 
der  Nothlage  seiner  Nachbam  konnte  er  mit  seinem  Golde 
freie  Bauemstellen  auskaufen,  mit  seinem  Ueberschuss  an 
Producten  um  den  Preis  der  pei-sönlichen  Ergebung  Unter- 
stützungen gewähren;  durch  Arrondirung  mit  benachbarten 
♦  iros5jgi-undbe^itzern  die  Anzalil  der  miichtigern  Märker  in 
seiner  Gemeinde  verrin-jcrn  und  sich  selbst  auf  solche  Weise 
uuiiM  r  mehr  zum  alb'in  M;ic}iti'-:en  in  der  (ieniai  kung  machen. 

Aber  immerhin  stand  er  (loch  noch  neben  andern  Mark- 
genossen.  die  social  gleichberechtigt  waren  l)ei  allem  Unterschied 
dos  Vermögens  und  der  wirthschaftlichen  Kraft;  und  leicht 
w  es  möglich,  dass  diese,  ihr  numerisches  Uebergewieht  be- 
notsend, dem  einen  Reichen  unbequem  wurden,  ihm  nicht  nur 
seine  organisatorischen  Plftne  durchkreuzten,  sondern  ihn  sogar 
toch  ihre  MehrheitsbescblOsse  ausbeuteten,  wo  in  der  Mark- 
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genossenschaft  irgend  ein  gemeinsames  Vorgehen  mit  Rücksicht 
auf  das  allgemeine  Wohl  versucht  wurde. 

Wie  schwach  auch  immer  diese  Aeusserungen  eines  Ge- 
meingeistes in  der  Markgenossenschaft  jener  Zeit  sind,  wir 
dürfen  sie  bei  der  Einfachheit  der  Verhältnisse  doch  nicht 
uiitci-sehätzen ;  und  es  ist  begreiflich,  dass  die  Grundherrn 
immer  mehr  mit  klarem  Hewusstsein  des  Zieles  die  Ordnung 
des  herrschaftlichen  Verbandes  an  die  Stelle  des  markgenossen- 
schaftKchoii  zu  setKeo  bestrebt  waren.  Allein  und  amehliess» 
Heb  wollten  sie  in  der  Mark  zu  befehlen  haben,  wo  doch, 
wenn  sie  nur  wollten,  Alles  ihrer  factischen  Macht  sich  beugen 
musste. 

Vit'lfarh  mochte  dieser  Uebergang  der  alten  Mark  Verfassung 
in  die  Hofveifassung  auf  ganz  geordnetem  Wege  sich  vollziehen, 
wenn,  wie  das  häufig  war,  durch  Verträge  das  ganze  Mark- 
gebiet in  die  Ilenschaft  eines  Grundherm  gekommen  war; 
aber  nicht  immer  ist  Zwang  und  Gewalt  dabei  vtTiiiicden 
worden,  die  sich  der  Natur  der  Sache  nach  zuuaclist  gegen 
W^eide  und  Wald  richteten,  dann  aber  auch  die  Güter  selbst 
nicht  unverschont  Hess.  Das  Cap.  850,  c.  5  (LL.  I,  40r))  be- 
riclitet:  Hoc  etiam  multoruiu  quereliis  ad  nos  delatum  est, 
quod  potentes  et  houorati  viri  in  locis,  quil)us  convei'santur, 
minorem  populum  depopulentur  et  opprimant  et  eorum  pascua 
depascant;  mansiones  etiam  contra  voluntatem  privatorum  ho- 
minum  sive  pauperum  in  eorum  domibus  suis  hominibus  dis- 
perdant^  eisque  per  vim  quaelibet  tollant  Unde  praedpimus, 
nt  hoc  ulterius  non  fiat,  sed  unusquisque  honoratus  noster  se 
suosque  ex  suo  i)ascat.  —  Das  Kloster  St.  Gallen  hatte  im 
obem  Rhein L:au  de  legitimis  curtilibus  talem  usum,  qualem 
unusquisque  über  homo  de  sua  proprietate  juste  et  legaliter 
debet  habere.  Als  al»er  ein  Graf  von  Linzgau  von  König 
Arnulf  daselbst  die  curtis  Lustcnau  erworben  hatte,  liess  er 
auch  dem  reichen  Kloster  diese  Marknutzung  nicht  mehr  als 
ein  freies  Markrecht  gelten:  usus  oinnes,  quos  in  eodem  pago 
habuimus,  ideni  comes  cum  sua  ditione  nobis  aufeire  et  nihil 
nobis  neque  in  Lustenowe  neque  circumquaque  in  prescripto 
pago  nisi  sub  conductione  i^couditione !;  frueudum  voluit  con- 
cedere,  etiam  tegulas,  quas  fissas  habuimus  ad  t^endum 
S.  GalU  basilicam,  yi  abstulit  et  super  domum  suam  in  Lüste» 
nowa  imponere  jussit  (Tr.  Sang.  890  n,  680). 

Aber  auch,  wo  ein  Grundherr  nur  in  mmder  Gemarkung 
Besitz  erwarb,  machte  er  sofort  seine  Macht  geltend,  und  be- 
dang sieh  neben  dem  gemeinen  Marknutzen,  der  ihm  nach 
Massgabe  seiner  Hufen  in  der  Mark  zukam,  besondere  Vor- 
theile. So  hatte  das  Kloster  St.  Gallen  schon  zu  Zeiten  Lud- 
wigs des  Frommen  mit  seinem  Besitz  im  TUieingau  ausser 
<iem  usus  des  liber  homo  de  sua  proprietate  auch  iiocli  weitei'e 
Hechte  erworben:  in  usus  monasterii,  prout  opus  erat,  ad 
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agnaeductus  et  ad  tegulas  ligna  in  predicto  pago  sucddinms 
et  exinde  ad  monastenum  deferebamus  et  nihilominus  navalia 

lipna  succidinius  ad  necessaria  nostra  per  laciini  aspoi-taiula, 
insu  per  et  grex  porcoruni  de  nionasterio  ad  eundeui  saltum 
deduct*l»atur  ad  pasiuin  (Tr.  Saiiir.  890  II,  <>S(h. 

Für  <lie  okoiiomisclu'n  Interessen  des  Ilaiiptliofes  vvuideu 
auf  solche  Wei^e  alle  Marken  dienstbar,  in  denen  der  Grund- 
herr Mjirker  war,  auch  wenn  der  Haupthof  nicht  in  der  Mark 
lag.  Bald  erschien  die  Mark  als  ein  ausschliessliches  oder 
doch  vonilglicbes  Object  der  grossen  Grundhenm;  den  Mit- 
mArkem  liessen  sie  einen  Antbeil  an  der  Nutzung  immer  mehr 
nur  unter  dem  Titel  einer  freiwillig  zugestandenen  Nutzung. 
Diese  Umwandlung  der  Rechtsanschauung  oder  wenigstens 
der  factischen  Uebung  des  Rechtes  ist  im  9.  Jahrhundert  sclion 
so  allgemein  worden,  dass  sie  vielfach  in  Formeln  Ausdruck 
fand.  Eine  lonnula  Salomonis  (Bischof  von  Constaiiz  im 
Jahrhundert  i  5  (Kockinger  ]>.  197)  enthält  die  Hestimniung: 
ut  eadeni  possessio  solis  rei:ihus  hereditario  iure  sul)iecta  sit 
in  perjietuuni ,  et  nuilus  de  pagensibus  il)i  ali<|uid  coiiiniune 
haheat,  nisi  forte  precario.  Aehnlicli  lieisst  es  in  einer  alt- 
alamannischen  Formel  des  ausgelienden  9.  Jahiiiunderts  (Wyss 
nr.  0,  S.  32).  conventus  .  .  pro  qua(him  silva  vel  potius  saitu 
. .  .  utmro  et  ceteri  cives  in  eodem  lignorum  materiarumque 
caesurum  pastumque  vel  saginam  animalium  habere  per  suam 
anctoritatem  an  ex  eiusdem  loci  dominis  precario  deberent. 
Tune  ...  10  primores  de  comitatu  et  alii  7  de  comitatu  N, 
6  que  alii  de  comitatu  N.,  qui  vicinos  esse  videbantur,  divise- 
runt  eundem  saltum  hoc  modo,  nt  de  fluvio  .  .  .  propne  per- 
tinore  deberent  et  nullus  in  eisdeni  locis  ali(iuem  usuni  habeant 
nüd  ex  perniisso  reotoruni  eiusdem  sancti  loci,  (h^orsum  versus 
.  .  .  .  onines  illi  pagenses  siniiliter  sicut  familia  sancti  illius 
usuni  habeant  cedendi  ligna  et  materies,  saginamque  porcorum 
vel  i>a>turn  jjeccorum. 

Uun'h  ihre  Wirthschaftsbeamten  fingen  die  Grundherrn 
an,  die  Marknutzung  zu  regeln,  was  die  freie  Genossenschaft 
nur  zu  sehr  unterlassen  hatte.  Die  obige  alamannische  Formel 
üetzt  desshalb  bei-:  eo^tamen  pacto,  ut  forestarius  sancti  ipsius 
eos  (pagenses)  admoneat  et  conveniat,  ne  immoderato  ruendo 
arl>ores  glandiferas  et  sibi  nocui  et  sancto  loco  inveniantur 
iufesti.  Ihre  Heerden  unterstellten  sie  nicht  mehr  dem  Ge- 
meindshirten, sondem  machten  von  dem  Volksrechte  Gebrauch, 
•las  für  grössere  Viehbestände  eines  f^utes  eigne  Hirten  zuliess; 
L.  Alani.  tit.  H]  r  2  (LL.  I,  78)  IcLntinius  pastororium  octua- 
^^nta  capita  in  grege  haltet.  \\o  al»er  ein  Widei-sprufh  der 
Maiker  '^ciieu  M»lche  aussrhliessliclie  Verfüi^unj:  eines  (irund- 
\\nn)  über  die  Mark  sich  geltend  machte  und  zun»  Rechts- 
streite driin^'te,  da  wusste  jener  leiclit  die  KnLscheidun;:  zu 
seinen  Gunsten  zu  leiten;  waren  ja  doch  die  Schöllen  aus  den 
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unteren  Ständen  selbst  nicht  unabhängig  von  seinem  Ein- 
flüsse, oder  er  war,  etwa  als  Graf  oder  Centenar  Richter  und 

Pai-tei  zuj?1eich  in  dieser  Sache. 

Aber  immerhin  verblieben  die  Gnindherrn  ziinilchst  in 
dem  Markverbande,  dem  sie  nach  Massgabe  ihres  Hufeubesitzei^ 
ziicrehöilen.  Eine  Ausscheidiinir  aus  demselben,  die  mit  dem 
Verzicht  auf  den  Gemeinnutzen  verbunrien  jrewesen  wäre,  ist 
sicherlich  in  den  Antiin.Lren  dieser  jian/en  Kntwickelunir  selten 
vorgekommen,  bevor  die  politische  Immunität  sich  einbür^^erte. 
Das  Interesse  der  Grundherrn  war  vielmehr  auf  Erhaltunp 
des  Markveibandes  gerichtet,  in  dem  diese  ungleich  grössei*e 
\'ortheile  ziehen,  ungleich  stärkern  Eintiuss  auf  die  Bevölkerunji 
ausüben  konnten,  als  von  dem  abgeschlossenen  Herrenhofe  aus, 
wo  die  Grenze  ihrer  foctischen  Herrschaft  mit  der  Grenze 
ihrer  Berechtigung  zusammenfiel.  An  Belegen  f&r  dieses 
Verbleiben  der  Grundherrn  im  Markverbande  sind  die  U^ 
künden  des  0.  Jahrhunderts  reich  genug;  denn  aJle  Güterüber- 
tragungen der  Gro.ssen  eines  Volkes,  bei  denen  zugleich  die 
Berechtigung  im  Marklande  als  Pertinenz  angeführt  ist,  be- 
zeugen uns  die  Fortdauer  dieses  Zustands;  vgl.  auch  Absclm.  I, 
S.  17.  Noch  in  den  Acta  fund.  Mur.  (Hergott  I.  324)  ist  die 
Kede  von  einem  piaepotens  vir,  habens  multas  possessionet» 
et  ibi  et  alil)i  viciiiorum  suurum  rebus  inhians.  ' 

Wohl  hat  sich  schon  frühzeitig  das  Princip  der  herrschaft- 
lichen Organisation  in  der  Markuen()ssen>cliaft  festtresetzt  und 
jene  eigenthümliche  Mischung  des  genossenschaftiichen  und 
des  hen"schaftlichen  Elements  hervorgebracht,  welche  für  das 
Verständniss  jener  Zeit  und  ihrer  urkundlichen  Nacbiichten  so 
besondere  Sdbwierigkeiten  erzeugt*).  Aber  nur  durch  das 
lange  Verbleiben  der  GrundheiTn  im  markgenossenschaftlichen 
Verbände  erklärt  sich  vollständig  die  im  9.  Jahrhundert  sich 
voDziehende  Umwandlung  der  Markgenossenschaft  in  eine  Hof« 
genossenschaft,  d.  h.  die  Uebernahme  des  genossenschaftlicben 
Moments  in  den  Hen*schaftsveibanfl,  wodurch  eine  vollkommen  i 
neue  Ordnung  der  volkswirthschaftlichen  und  gesellschaftlichen  ' 
Zustände  herbeigeführt  wurde,  die  als  "ine  der  wesentlichsten 
I.eistungen  der  (irundherrn  für  die  Hebung  des  socialen  Lebens 
augesehen  werden  nuiss. 

Die  Kintorstimgen  in  der  Karolinfrerzeit  waren  der  erste 
durchgreifende  Schritt  zur  Aussclieidung  aus  dem  Markenver- 
bande;  aber  auch  sie  waren  vielfach  mir  eine  Fonn  der  Um- 
gestaltung nuirkgenossenschaftl icher  liechte  in  grundhen'Iiche 
Gewalt;  und  den  hofhörigen  Grossen  verblieben  im  Wesent- 
lichen dieselben  Rechte  am  Walde,  die  sie  frnher  gehabt 


*)  Vgl.  insbeä.  die  AuütÜhruugeu  vuu  Maiu'er,  Gc«ch.  der  Dorfver- 
fiiMung  1,  p.  12  f.,  79  f.  und  Gierke,  Rechtogetebiehte  der  Gkoosaen- 
•chaft,  I,  202     über  die  sogen,  gemuchten  Dorfsebsfleii. 
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*  kalten;  freilich  der  Rechtstitel,  auf  den  sie  sich  stützen  konnten, 
war  ein  gmndyerschiedener  geworden;  die  Sdbstftodigkdt 
ihrer  Geltendmachnng  war  verloi-en. 

Die  Karolinger,  deren  Verständniss  für  die  Bedeutung  der 
socialen  Organisation  durch  die  Grundherrscliaft  nicht  verkannt 
uenicn  kann,  sahen  eben  desshalb  diesen  Anfang  einer  Aus- 
S'cheidung  nicht  eben  ererne  und  suchten  seinem  Umsichgreifen 
zu  wehren.  Das  Capit.  Aquisgranense  817  bestimmt  in  seinen 
Capitula  per  se  scnbeiida  c.  7  (LL.  I,  215):  De  forestibus  no- 
viter  institutis  -ut  quicunqiie  illas  habet,  dimittat.  Und  im 
Capit.  niissomm  c.  22  iLL.  1,  218)  wird  befohlen:  ut  comiti- 
bus  denuntient,  ne  ullam  forestem  noviter  instituant;  et  ubi 
ttoviter  institatas  sine  nostra  iussione  invenerint,  dimittere 
praecipiant 

'  Auch  Jagd,  Fischerei  nnd  Mtthlenrecht  —  alte  markge- 
nossenschafUiche  Rechte  —  erwarben  die  Grundhenn  in  ihren 
\Val düngen  und  auf  ihren  Besitzungen  und  bei-eiteten  anch 
dadurch  die  Loslösung  vom  Markenverbande  weiter  vor;  so 
spricht  die  Urk.  802,  Beyer  I,  45:  hanc  foipstani  quam  legali 
more  S.  Petro  tradimus  per  bannum  nostnim  ()inni])us  prolii- 
l)emus  ut  nemo  successoriim  nostroiuin  reiruni  vel  quaelibet 
ali.-i  pei-soiia  bestiain  in  ipsa  capere  quacunque  venationis  arte 
absque  licentia. 

Aber  erst  mit  der  politischen  Inimuiiitrit  der  Grundherr- 
schaften,  die  sich  als  letzte  Cunsequenz  aus  der  Prilponderanz 
i»  der  Genossenschaft,  aus  dem  Seoiorate  und  der  Vassallität 
ergab,  trat  auch  der  herrschaftliche  Verband  mit  entscheidender 
Betlentung  an  die  Stelle  des  ungleich  losern  und  daher  auch 
weniger  leistungsfähigen  und  weniger  werthvollen  Verbands 
der  freien  Markgenossenschaft 


4.*) 

Mit  dem  ITeberge wicht  des  Grossgrundbesitzes  in  den 
Markgemeinden  war  auch  die  politische  Organisation  ange- 
griffen. 

Denn  die  Cent  war  das  unterste  Orgnii  <Mner  politischen 
Verwaltung  für  Ket  lrtspHoize.  Polizei  und  Hcrreswcsen  und  die 
Wahl  des  Centenaiius  lenkte  sich  fast  unwillkürlich  auf  Den- 
jeni^'cn,  der  es  vei-standon  liatte,  in  der  Gemeinde  sich  zum 
masbgebenden  Manne  zu  machen. 

War  er  etwa  auch  noch  Herr  der  Centalmende  geworden, 
dann  fehlte  diesem  Organ  einer  freien  Selbstverwaltung  des 


*)  Vgl.  i.  A.  die  AbbuodluDKf^n  vou  Kaafinaun  über  die  Seculari- 
(ationeu  uud  die  Entstehung  der  VaMaUitiU  in  Uildebraods  Jahrbüchern 
(ör  Nationalökonomie,  Bd.  22  u.  23. 
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Volkes  jeder  Halt  und  immer  mdir  drftngte  das  Verhältniss 
nach  einer  dorcligreifenden  Umgestaltung  der  Befugnisse. 

Selbstverständlich  in  noch  höherem  Grade  war  das  der 
Fall,  wo  sich  besonders  Reiche  in  einem  ganzen  Gau  zu  dieser 

6kononiisi')ien  Uebermacht  entwickelten;  sie  giiffen  geradezu 
zersetzend  in  das  alte  politische  Gaugrafeiithum  ein  Die  seit 
Alters  bestehenden  Grnndsätze  über  ötientliche  Aeinter  waren 
diesem  Streben  der  Gruudhemi  nach  öffentlicher  Gewalt  durch- 
aus nicht  enti^e^zon. 

Wenn  ein  Edikt  Chlotachai*s  11  c.  12  LL.  I,  15)  vor- 
schreibt: ut  niillus  judex  dt  aliis  provineiis  aiit  nmionibus 
in  alia  loca  onlinetur;  ut  si  ali«iuid  niali  de  quil»u>libet  con- 
ditionibus  perpetraverit,  de  suis  propriis  rebus  exinde,  quod 
male  abstulerit,  juxta  legis  ordinem  debeat  restituere,  so  be- 
förderte das  nicht  bloss  die  Wahl  gerade  giösserer  Grund- 
besitzer, gegen  welche  solche  Ansprüche  besser  als  gegen  wenig 
Besitzende  geltend  gemacht  werden  konnten,  sondern  geradesu 
die  Erblichkeit  der  Aemter  in  den  begüterten  Geschlechtern, 
w  ekhe  in  der  Karolingerzeit  schon  ungleich  häufiger  als  unter 
den  Merowingem  wurde*). 

Die  ökonomischen  Vortheile,  welche  die  Aemter  boten, 
waren  ein  besonderer  Anzielniniispunkt  dabei.  Den  (irafen 
fiel  nach  altem  Heumtenrechte  eine  Quote  der  Friedensirelder 
zu  (",  nach  Cap.  Ts;;  c.  5,  lAi.  1,  4i)i.  Der  judex  bei  den 
Baiern  Itczog  V'.,  der  Comi)()siti<Hr.  und  die  Krhelniniz  der  Ge- 
richtsgelder  uml  an<h*er  k<»nii:li(  li<'r  Kinkünfte,  die  ihnen  zu- 
gewiesen war,  blieb  sicherlich  auch  nicht  ohne  materielle  Vor- 
theile.   Vgl.  L.  Baj.  Xlll,  2.  3. 

Dazu  kam  nun  aber,  wenigstens  für  den  Grafen,  dass  er 
regelmässig  königliches  Gut  als  Belohnung  für  den  Dienst 
empfing,  den  er  als  ölfentlicher  Beamter  leistete.  Die  Er- 
langung einer  solchen  Stellung  befestigte  also  vor  Allem  das 
ökonomische  Uebergewicht  in  einer  grössern  Gegend  noch  er- 
heblich**}. Aber  auch  die  pei-sönliche  VerfC^ng  über  Dienste 
stand  damit  in  Verbindung,  nicht  bloss,  was  sich  von  selbst 
vei*steht,  über  Colonen  und  Hörige,  sondern  auch  über  Freie. 
Denn  was  jeder  Freie  dem  König  leisten  musste,  Heerdienst, 
M'achdienst  und  BauditMist,  das  nahm  leicht  auch  der  Graf 
für  wirkliche  oder  anuehliche  /wecke  (h*s  Grafenamtos  in  An- 
spruch; ja  selbst  eine  Verfügung  der  Grafen  über  die  heer- 
baniii)tii('htige  Mannschaft  ihres  Gaues  für  ihre  eignen  Streiiig- 
keiten  ist  in  jener  Zeit  nahe  gelegen.  Vgl.  Cap.  803  c.  17 
(LL  I,  121)  üt  liberi  homines  nulluni  obsequium  comitibus 
faciant  uec  vicariis,  neque  in  prato,  neque  in  messe,  neque  in 


*)  WaiU  11,  377  IT. 
*♦)  Waita  II,  246.  376.  450. 
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tratura  aut  vinea,  et  conjectum  uUttm  Tel  residuum  eis  reeol- 

vant  (ne  solvant?)  excepto  scrvitio  quod  ad  leerem  pertinent 
et  ad  heiibannatores  vel  his  qui  le^ationem  ducunt.  Auch 
Cap.  de  Vill.  r.  11  ut  nulliis  iudex  mansionaticos  ad  suum 
opus  n»'('  ad  suos  canes,  super  hoiiiines  nostros  atque  in  fore- 
j^tes  (füienses?)  luillatenus  prendat.  Damit  hängt  vielleicht 
auch  (iie  Voi^sclnift  des  Cap  de  Villis  c.  60  zusammen:  ne- 
(|uaquani  de  potentioribus  hominihus  niaiores  fiant  (iudices) 
fied  de  roediocribus,  qui  fideles  sunt. 

Waren  es  nun  zunächst  diese  unmittelbaren  Vortheile  des 
Amtes,  welche  dasselbe  den  Grossgrundbesitzem  be^ehrens» 
Werth  erscheinen  liessen,  so  sind  die  mittelbaren  VorÜieilein 
nicht  geringerem  Grade  für  dieses  Streben  massgebend  j?e- 
wesen.   Das  Amt  brachte  einerseits  mit  dem  König  in  Ver- 
bindung und  par  mancher  Nutzen  konnte  daraus  erwachsen. 
Andei*seits  war  der  Grundherr,  der  zugleich  ein  Amt  beklei- 
dete, ein  vorzüplicber  (iefolüslierr.  wie  auch  Auftra'runjren  und 
alle  Formen  al»hiln«jij;en  Besitzes  bei  ihm  am  besten  jrcschützt 
erschienen.    Ja  es  konnte  bald  so  weit  kommen,  dass  nur 
Derjeni^'e  sich  sicher  fiihlte  vor  Gewalt  und  Hedriickun'j,  der 
sich  tiem  Grafen  und  dem  Centenar,  dem  Imniunitat>herrn  oder 
seinem  Advocaten  commendirt  und  sein  Besitzthum  ihnen 
aiügetragen  hatte;  man  wählte  eben  das  kleinere  Uebel  der 
Minderung  persönlicher  Freiheit  und  der  persönlichen  Dienst- 
barkeit,  um  dem  grössem  Uebel  der  Verarmung  zu  entgehen, 
das  Diejenipren  bedrohte,  weh  he  den  ungleichen  Kampf  mit 
der  ökonomischen  Ueberl^enheit  und  nmtlichen  Gewalt  der 
Grundherrn  aufnahmen.   Was  wir  über  diese  Vorjränjre  durch 
die  Capitulanen  und  Urkunden  hören,  lässt  keinen  Zweifel 
darüber  anfkoninien,  dass  die  missbräuchliche  Anwendunji  der 
üfl'entliclien  (iewalt  durch  die  verschiedensten  Träijer  derselben 
panz  erheblich  zu  der  raschen  Ausbildunfr  fzrosser  GrundbeiT- 
schaften   und  zur  ümbildunp:  der  socialen  Verhältnisse  l»ei- 
getni^'en  hat.    Im  Capit.  de  exped.  exerc.  811  c.  2  (LL.  I,  lt)8) 
wird  es  laut:  Pauperes  se  reclaraant  expoliatos  esse  de  eorum 
proprietate  et  hoc  aequaliter  clamant  super  episcopos  et  ab- 
bates  et  eorum  advocatos  et  super  comites  et  eorum  centenarios. 
Besonder  deutlich  aber  schildert  die  Vorgänge  das  folgende 
Capitel  ^ib.  c  3):  Dicunt  etiam,  quod  quicumque  proprium 
nuni  episcopo,  abbati  Tel  comiti  aut  iudici  vel  centenario  dare 
nolneriC  occasiones  quaerunt  super  illum  pauperem,  quomodo 
eum  condempnare  possiiit  et  illum  Semper  in  hostem  faciant 
ii'e,  usque  dum  pauper  fa<'tus,  volens  nolens  suum  proprium 
tradat  aut  vendat;  alii  vero  cpii  tradituni  habent  abs<|ue  ullius 
inquietudine  donn   resideant.    Und  das  Cap.  von  S47  c.  22 
I,  190)  sapt:  ut  comites  vel  vicarii  aut  centenarii  sub  malo 
>K:fasione  vel  insenio  res  paupeiiim  non  emant  nec  vi  tollant;  sed 
•iuisque  hoc  comparare  voluerit,  in  publico  placito  coram  episcopo 
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fiat.  Auch  erzählt  uns  eine  Urkunde  von  803—810  (bei  Cha- 
bert,  Bruchstück  III,  126)  von  dem  istrianer  dux  Johannes: 
Postquani  Joannes  devenit  in  ducatu,  ad  suum  opus  istos  so- 
lidos  (Fiscaltribut)  habuit  et  non  dixit  justitia  palatii  fuisset  .  . 
divisit  populum  inter  lilios  et  tilias  vel  genereni  suum*).  So 
musste  schon  Thejran  in  der  Vita  Hludovici  c  i:^  ^^S.  II.  593) 
berichten,  dass  die  missi  epri'essi  invenerunt  innumeram  multi- 
tudinem  oppressorum  aut  oblatione  patrinionii  aut  expoliatione 
•  libertatis;  quod  iniqui  ministri,  coraiteB  et  loeopositi  per  malum 
ingenittm  exercebant 

Aber  nicht  bloss  gegen  die  kldnen  Freien  wendete  sich 
diese  Gewalt  und  Eigenmacbt  der  Grafen  und  Beamten;  auch 
die  Kirche,  besonders  das  fiesitzthum  der  Klöster  blieb  nicht 
frei  von  solchen  Erfahrungen.  Mögen  auch  immeiiun  die 
Klagen,  welche  aus  klösterlichen  Urkunden  uns  so  oft  ent- 
gepentönen,  nicht  immor  begrtindet,  oft  nur  da/u  bestimmt 
sein,  ähnliches  Unreell t,  das  von  diesen  selbst  aus^nnir.  zu  ver- 
decken, so  wird  doch  gewiss  auch  so  manche  Aneignung'  von 
Kircliengut  durch  die  weltlichen  Grossen  als  wirkliche  Gewalt- 
Uiat  und  Unrecht  bestehen  bleiben**). 

Die  Verleihung  von  Königsgut  war  für  die  Grafen  und 
Reichsbeamten  ungleich  leichter  zu  erreichen;  sie  waren  in 
der  Lage,  dem  König  manchen  besondem  Dienst  zu  leisten, 
seine  EinkOnfte  zu  mehren  etc.;  ja  er  war  zum  guten  Theil 
von  ihi'en  Diensten  abhängig,  besonders  in  Austinen,  wo  ea 
erst  galt,  einen  festen  Reichsverband  auf  Grundlage  des  Be- 
amtenthuros  herzustellen.  Aber  auch  die  erleichterte  Zugäng- 
lichkeit  des  unmittelbaren  Königsdienstes,  die  Aufoahme  in 
die  Trustis,  in  das  königliche  Mundium,  als  Kronvassall  etc. 
begünstigte  dieses  Bestreben,  wie  es  anderseits  dadurch  leicht 
wurde,  Aemter  zu  erhalten 

Und  auch  hier  war  das  Recht,  das  sie  doch  so  fieigebi«x 
erhielten ,  bald  keine  Schranke  mehr  für  ihre  ungemessene 
Habsucht.  Das  Cap.  duplex  ad  Niuniagam  X^U]  (LI..  I,  144) 
lässt  es  deutlich  ersehen  ,  auditum  habenms,  qualitcr  et  comites 
et  alii  homines.  qui  nosti  a  bcneficia  habere  videntur,  conparant 
sibi  proprietates  de  ipso  nostro  beneticio  et  laciant  servire  ad 
ipsas  proprietates  servientes  nostros  de  eorum  beneücia  et 
curtea  nostras  remanent  desertas  et  in  aliquibus  locis  ipsi  vici- 
rantes  multa  mala  padontur  (c.  6).  Audivimus  quod  aliqui 
reddunt  benefieinm  nostrum  ad  alios  homines  in  proprietatem 
et  in  ipso  placito  dato  pretio  conparant  ipsas  res  iterum  in 


*)  Vgl.  auch  noch  viele  andere  lielegsteUeu  bei  llüllinHuu  btäude 
S.  215.   Maurer,  Einleitang  S.  210.   Waits  IV,  284  f.  Ausserdem  ftoch 

die  stellen  8  ".f;       fg.  u.  S.  62. 

Vgl.  hiczu  iiüllmaun  stände  126.   Oelsner,  Fränkische  Jahrb. 
unter  Pipiu.  1871.    S.  330  f. 
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alofle  sibi  (c.  7).  Ks  dauerte  nicht  lan^e,  bis  die  Vassaljen 
un(i  Ministerialen  der  grossen  Grundlierrn  dieses  Geschäft  eben 
^o  gut  verstanden.  l)a.ss  es  die  advocati  mit  dem  ihrer  Ver- 
waltung anvertrauten  lürcheugute  ebenso  machten,  ersehen 
wir  z.  B.  aus  der  Urk.  von  821  (Eichhorn  Urk.-B.  13)»  in  wel- 
cher der  Bischof  von  Cbur  über  seinen  Vogt  Roderich  wegen 
fiel£acher  von  diesem  verQbter  Gewaltthaten  klagt  Vgl.  auch 
Meichelb.  l\  85. 

Ks  war  System  in  dem  ganzen  VerfEibren.  Die  Gross- 
grandbesitzer wussten  sich  unentbehrlich  zu  machen  für  die 
organisatorischen  Zwecke  der  fränkischen  Könige ;  diese  konnten 
die  Dienste  ihrer  Getreuen  nicht  anders  als  durcli  Land  be- 
zahlen und  dadurch  stieg  die  Unentbehrlichkeit,  da  sie  zugleich 
eine  Stei^'erun^  der  socialen  Macht  enthielt.  So  ei-schienen 
denn  die  Grundherrn  nicht  bloss  als  berufne,  ja,  mit  Krblich- 
\\  erden  der  Amtsbencticien ,  als  ^eborne  Beamte  des  Keiclih, 
sondern  es  musste  das  Gebiet  der  Grundlierrsehaft  inuner 
mehr  auch  mit  dem  Amtsgebiete  zusammenfallen;  die  sociale 
Macht  wurde  zur  politischen.  Begünstigt  wurde  das  durch 
die  Secolarisation,  welche  keinen  andern  Zweck  hatte,  als  die 
Mittel  sum  Ausbau  des  Beamtensystems  zu  geben  und  durch 
die  Verbreitung  des  Beneficialwesens  und  der  Commendation 
an  weltliche  und  geistliche  Grosse.  Letztere  hatten  zu  den 
allgemeinen  Vortheilen,  welche  Grundhenn  den  Commendirten 
und  Abhängigen  bieten  konnten,  noch  die  besondern  Segnungen 
der  Kirche  und  Vertröstungen  auf  einen  Lohn  nach  diesem 
Leben  aJb  Aequivalent  zu  bieten  und  waren  eben  damit  so 
hegünstigt,  dass  die  Secularisation  nur  als  eine  Art  Gegenge- 
vtkUl,  aus  dem  politisclien  Interesse  der  Könige  entsprungen, 
erscheinen  kuuute.  Ja  sie  ist  zum  Theil  keine  ausserordcnt- 
hche,  gegen  den  Besitz  der  todten  Ilaud  gerichtete  Massregel ; 
denn  ebenso  gut  gegen  weltliche  Grundherrn  erlaubten  sich  die 
Könige  solche  Eingriffe  und  nahmen  ihnen  Besitzthum,  das  sie 
ihnen  zuerst  unter  andern  Voraussetzungen  Terlieh«!  hatten. 

Der  Abschluss  dieser  ganzen  Bewegung,  die  Ki-werbung 
der  Immunität,  war  darnach  nur  eine  rechtliche  Anerkennung 
einer  längst  vorhandenen  Thatsache. 

Schon  lange  war  der  Zustand  vorbereitet,  wonach  alle, 
<iie  in  irgend  welchen»  Al)hän?ji,L'keitsverli;iltniss  zu  einem 
Grundherrn  als  Schutzhörige  oder  Leil)cigne,  coloni,  servi,  man- 
oipia  casata  und  non  casata  waren,  vom  Standpunkte  des  Grund- 
hern» aus  als  eine  geschlossene  Macht  erschienen,  auf  deren  |)er- 
süiihciie  Hingabe  er  rechnen  konnte.  Mochten  sie  im  Uelnigen 
auch  in  den  verschiedensten  Verbindungen  zur  öft'entlichen 
Gewalt  und  zur  Markgenossenschaft  stehen,  so  war  doch  das 
oichste  und  engste  Band  das  der  Grandhefrlichkeit  und  per- 
^nlichen  Ergebenheit,  das  Mitium.  In  den  verschiedensten 
ofientlichen  Angelegenheiten,  beim  Heerbann,  bei  den  Öffentlichen 
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AHiraben,  bei  Gericht  und  un^rebotenem  Ding  machte  sich  das 
«geltend;  der  Grundherr  vertrat  immer  die  Seini^en  cje'jenüber 
den  Beamten,  und  die  öffentliclie  Gewalt  jzefrenüber  den  Sei- 
nigen. Und  zwar  konnto  er  diese  viel  wirksaimir  zur  Geltung 
bringen  als  der  Graf,  da  ihm  durch  die  ökonomische  Ueber- 
legenheit  und  Macht  Zwangsmittel  zu  Gebote  standen,  über 
welehe  jener  nieht  verfügte.  Hatte  er  ttberdiess  ein  (}ff«itUches 
Amt  als  Centenarius ,  oberster  Märker  oder  gar  als  Gaugral 
so  war  die  Verschroc^ung  der  Grundherrscha]^  mit  dem  Amte 
fast  selbstverständlich. 

Das  tritt  zunächst  deutlich  hervor  im  Seniorate,  das  seinen 
administrativen  Schwerpunkt  in  der  Ileeresverfassung ,  seinen 
ökonomischen  in  der  Grundherrschaft  hatte.  In  der  allgemeinen 
Einführung  des  Seniorats  durch  Capit.  S47,  LL.  III,  395:  vo- 
hinuis  ut  unusquisque  Uber  hoiiio  in  uostro  regno  seniorein 
(lualeni  voUierit,  in  nobis  et  in  iiostris  tidelibus  accipiat.  ist 
nur  anerkannt,  dass  eine  andere  Organisation  als  die  auf 
Grundherrscliaft  beruhende  nicht  mehr  möglich  war. 

Aehnlich  a])er  wie  das  sociale  Mitiuni  das  politische  Se- 
.  niorat,  so  hat  die  zunächst  nur  sociale  Vassallitiit  die  politische 
Immunität  erzeugt  und  damit  ist  die  sociale  Organisation  der 
Grundherrschaft  eine  politische  geworden.  Mit  dem  Seniorate 
war  schon  die  Möglichkeit  gegeben,  die  öffentliche  Gewalt  im 
Staate  an  sich  zu  ziehen  und  den  AdOuig  zu  einem  herrschenden 
Stande  zu  machen*).  Aber  erst  mit  der  Vassallität  entstand 
auch  jene  Loslösung  der  Freien  von  dem.  Reiche  und  die  Aus- 
bildung des  Zwischenglieds  der  Lehnherrn,  welche  in  der 
Immunität  ihren  politischen  Ausdruck  erhielt.  Denn  nun  wurden 
die  Freien,  welche  in  einer  Gnindherrschaft  ansässig  waren, 
durcli  die  Gericlitslierrlichkeit  und  P()lizei-  wie  Heeres-  und 
Finauz<:ewalt  ihres  (Grundherrn  ihm  unterworfen  und  ander- 
seits durch  (las  Treuverliältniss  der  \  assallität  ihm  verbumlen, 
während  nach  keiner  Seite  hin  mehr  eine  unmittelbare  Be- 
ziehung? derselben  zur  ötfentlichen  (xewalt  bestand.  Und  es 
sind  Beispiele  vorhanden,  die  uns  die  grosse  Leichtigkeit  zeigen, 
mit  welcher  Immunitäten  gebildet  werden  konnten  und  wie 
insbesondre  durch  die  KrongutSYerleihungen  und  ihre  Erblich- 
keit, durch  welche  die  Gater  so  auf  den  Beliehenen  übergingen, 
wie  sie  der  Verleiher  selbst  besessen  hatte,  auch  die  Ver- 
breitunii  der  Immunitäten  rasch  zunahm. 

Wie  das  auf  die  sociale  Stellung  des  Grundbesitzes  zurück- 
wirkte, ist  leicht  einzusehen.  Die  natürliche  Attractionskraft 
des  grossen  Besitzes  wnr  nun  durch  alle  erdenklichen  Mittel 
gesteigert  und  unaufhaltsam  iring  die  Scheidung  des  herrschen- 
den und  dienenden  Besitzes  vor  sich,  bis  in  späterer  Zeit  eben 


♦)  Vgl.  Koth,  ßeueticialwesen  S.  381. 
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ans  der  Vaasallität  wieder  (regeatendenzen  erwuchsen,  die  zur 
BOdnng  eines  neuen  besitzenden  Mittelstandes  führten,  und  aus 
der  genossenschaftliehen  Anlage  des  Herrschaftsverbandes  ein 
nenes  Mai kcrenossenthum  und  damit  eine,  wenn  auch  be- 
sduiUikte  Selbstverwaltung  sich  entwickelte. 


IV. 

Die  socialpolitisehe  Wirksamkeit  der  grossen  Grand- 

herrscliai'ten. 

1. 

Durch  eine  Verkettung  der  mannigfaltigsten  Umstände, 
die  aber  ihre  letzte  üraache  alle  in  dem  embryonalen  Zustande 

socialpoliti sehen  Organisation  der  ältesten  Zeit  haben,  ist 
dem  pressen  Grundbesitz  im  T.aufe  des  8.  und  9  Jahrhunderts 
die  TühreiTolle  im  Entwickelunf^sprocess  des  nationalen  Leiwens 
zugefallen.  Ks  ist  eine  Fracre  von  der  allerirrössten  Tragweite, 
nicht  bloss  für  das  geschichtliche  Verständniss  (ier  foljrenden 
Periode,  sondern  jieradezu  lür  das  all'iemeine  Urtheil  tiber 
die  Bedeutung  des  socialen  p]ntwickelungsprocosses ,  wie  die 
(imndhemi  der  ihnen  zugefallenen  Aufgabe  gerecht  geworden 
sind  und  in  welcher  Weise  sie  es  verstanden  haben,  die  Na- 
tion darch  eine  festere  sodaie  Ordnung  zur  Erztelung  grösserer 
dkoBomischer  Ergebnisse  und  auf  dieser  Grundlage  zu  einer 
hSbern  Stufe  des  Gulturlebens  zu  befähigen. 

Die  Aufgabe  war  keine  kleine,  und  es  kann  in  keiner 
Wei^e  angenommen  werden,  dass  sich  die  Grundherrn  derselben 
Ton  Anfang  an  in  vollem  Masse  bewusst  gewesen  seien.  Zeigt 
doch  selbst  die  kai*olingische  Gesetzgebung,  deren  eminent 
«taat^niännischer  Geist  nicht  zu  verkennen  ist,  neben  vielen 
^or/.ü^rlichen  socialorganisatorischen  Anordnungen  so  manche 
SchwiKbcii  und  luconsequenzeu ,  dass  auch  durch  sie,  selbst 
bei  striktester  Durchführung  ihrer  Ideen,  das  Ziel  eines  festem 
bocialpolitischen  Gefüges  der  Bevölkerung  nicht  erreicht  worden 
wäre,  wenn  nicht  die  zwingende  Macht  der  Verhältnisse  selbst 
Ärdemd  in  derselben  Richtung  gewirkt  hätte.  Uro  wie  viel 
weniger  kann  erwartet  werden,  dass  die  Ginindherm  mit  ToUem 
VentindnisB  von  der  Nothwendigkeit  einer  socialen  Oiganisa- 
tion  des  Volkes  bei  ihren  Massregelh  zur  Ausbildung  und  Yer- 
stlrkung  des  herrschaftliehen  Verbandes  an  diese  Aufgabe 
^erangetoeten  seien!  In  vielen  Fällen  selbst  aus  kleinen  Ver- 
biltnissen  hervorgegangen,  jedenfalls  aber  in  ei*ster  Reihe 
ianner  nur  das  Ziel  der  eigenen  Unabhängigkeit  und  Macht- 
hcgrOndung  im  Auge,  prftgte  sich  in  ihren  Handlungen  keines- 
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we^is  eiue  bewusste  socialpolitisehe  Richtunp,  etwa  wie  das 
Programm  einer  herrscheiidpn  politischen  Partei  aus. 

Aber  in  dem  engen  Kreise,  den  er  lieben-sclite  und  dessen 
Verhältnisse  er  übei-sehaute ,  brachte  es  sich  doch  bald  Jeder 
zum  Bewusstsein,  dass  die  Wirthschaft  in  der  weitgehenden 
IsoliiiiDg,  in  der  sie  sich  befand,  immer  auf  den  eignen  Be- 
dttrfnia^reis  und  die  eignen  Mittel  beeehrftnkt  blieb,  weder 
an  dem  AafiBchwung  des  Lebens  Theil  zu  nehmen  befähigt, 
wie  er  sieh  anderswo  entfiiltete,  noch  im  Stande,  selbst  einen 
Fortschritt  der  Cultur  und  eine  Steigerang  des  Lebensgenusses 
anzuregen.  Die  Freiheit  selbst  erschien  in  dieser  socialen 
Vereinsamung  bald  als  ein  wenig  werthvolles  Gut;  und  der 
Geschlechter-  und  der  Markenverband  waren  viel  zu  lose,  als  dass 
sie  diese  zu  schützen  und  zugleich  die  wirthscliaftlirlien  Inter- 
essen der  Freien  zu  fördern  und  hö)jer<'  Aufblähen  zu  erfüllen 
vermocht  hätten,  welche  eine  Gliederung  der  Gesellschaft  zu 
gemeinsamer  Leistung,  eine  Arbeitstheiiung  auf  socialer  Grund- 
lage, zur  Voraussetzung  hatten. 

So  führte  doch  schliesslich  ein  wohlvei-standenes  Bedüifniss 
die  Grundherrn  auf  das  Gebiet  der  socialen  Organisation;  sie 
machten  die  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Mittel  in  gewissem 
Sinne  zu  Mitteln  der  Gesammtbeit  Derer,  die  sich  ihrem  Herr- 
schaftswillen unterwarfen,  und  schufen  so  eine  Verbindung 
vieler  Schwachen  mit  einem  Starken,  die  schliesslich  zum  Vor- 
theil  beider  ausschlagen  konnte. 

Der  ei'ste  Impuls  dazu  war  nun  allerdings  in  den  meisten 
Fällen  ein  einseitig  wirthschaftliches  Sonderinteresse,  das  Stre- 
ben nach  hervorratrender  Geltung  durch  hervorragende  Macht. 
Aber  dem  denkenden  (Tinndhenn  jener  Zeit  musste  es  bald 
klar  werden,  dass  er  diese  (ikononnsche  Macht  nur  dann  be- 
haupten und  vermehren  konnte,  wenn  er  Denjenigen,  die  in 
seinem  llerrschaftsverbande  standen,  in  immer  grösserem  Mass- 
stabe als  (^)uelle  eigner  Wohlfahrt  erschien.  Und  dazu  war 
die  Befriedigung  von  (iemeinbcdürfnissen,  eine  gemeinnützige 
Thätigkeit,  die  den  Mangel  einer  staatlichen  Gesammtleistung 
für  das  öffentliche  Wohl  nicht  empfinden  liess,  unbedingt  noth* 
wendig.  Indem  aber  die  Grundherrn  immer  mehr  ömsutlicbe 
Angelegenheiten  su  ihrer  eignen  Aufgabe  machten,  stellten 
sie  auch  die  productive  Krät  der  Volksgesammtheit  in  den 
Dienst  des  Oflentlichen  Lebens  und  brachten  damit  eine  neue 
sociale  Ordnung  zu  einem  wenigstens  vorläufigen  Abschlüsse. 

Nun  waren  aber  von  Anfang  an  in  jeder  grösseren  Grund- 
herrschaft Leute  der  verschiedensten  rechtlichen  und  wirth- 
schaftlichen  Stellung  vereinigt,  und  diese  Vei-schiedenheiten 
mehrten  sich  noch  lietnichtlich  mit  grösserer  Ausbildung  der 
kerischaftlichen  N'erhande. 

Neben  den  Leiheignen,  die  ohne  jeden  Eigenhesitz  am 
Herrenhofe  selbst  wohnten  und  die  eigentlichen  Verrichtungen 
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der  Hausdiener  neben  den  knechtischen  Arbeiten  für  die  Be- 
stellung des  Sallands  versahen  (mancipia  non  rasata.  servi  do- 
me!?tieij,  standen  die  behausten  Leibei^Mien  (mancipia,  servi 
casati.  mansiduarii.  iiiaiieiites  etc.),  persönlich  zwar  eben  so 
nnfrei  und  abliiin^ng  wie  jene,  aber  doch  durch  den  ihnen  zu- 
gewiesenen Grundbesitz  des  Herrn  nicht  so  beliebig  verwend- 
bar; die  Zinsleute  sodann  (censuales  tiibutarii,  lidi)  mit  einem 
precarischen  oder  doch  abgeleiteten  Besitz  dem  Herrn  per- 
sönlich und  diDglich  Terpflichtet,  aber  doch  nur  in  einer  be- 
üfJtriinktan,  gemessenen  Weise  fbr  die  Wirthschaft  des  Herm- 
haies belastet. 

Dann  aber  vereinif^te  die  Grundherrschaft  aucli  freie 
Leute  in  der  vei*schiedensten  ökonomischen  Lage,  Freigelassne 
sowohl,  als  nrsprQnglich  VoUfr^e,  die  sich  durdi  Auftragung 
ond  Raekempfang  ihres  Besitses  als  Beneficinin*),  in  Form  einer 
Preearie  auf  Lebenszeit,  oder  sogar  mit  Erbberechtigimg  in 
den  Schatz  des  Grondherm  begeben  hatten;  aber  auch  die 
landlosen  Freien,  welche  sich  mit  Erlaubniss  des  Heim  auf 
dessen  Gebiet  niederliessen ,  sowie  die  freien  Grundbesitzer, 
die  sich  in  den  Schutz  eines  Milchtigen  begeben  hatten ,  oline 
dadurch  ein  Eitrenthumsrecht  desselben  an  ihrem  Gute  zu  be- 
in-UTiflen,  waren  doch  wenigstens  in  so  ferne  seinem  einheitlichen 
Herrschaftswillen  unterworfen,  als  el)en  das  Schutzverhaltniss, 
in  (lern  sie  sich  befanden,  auch  ohne  l>esondern  Kid  der  Treue, 
zwang,  seinen  Befehlen  Gehorsam,  seinen  Interessen  er«:eben 
10  sein,  um  des  für  sie  so  nothwendigen  Schutzes  nicht  ver- 
lustig zu  gehen. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  diese  verschiedenen  Klassen 
von  Untergebnen  nicht  in  derselben  Weise  und  mit  der-  * 
selben  Intensität  für  die  Zwecke  der  Ilenschatt  verwendet 
und  einem  einheitlich  ^^edachten,  wohl^^elügtcn  Wirthschafts- 
organismus  eingefüirt  werden  konnten.  Und  es  ist  eben  dess- 
halh  auch  die  Entwiekelung  des  herrschaftlichen  Verbandes  im 
eiü/»  luen  Falle  zunächst  von  der  wirthschaftlichen  Ran^^ordnung 
der  Untergebenen  abhängig  gewesen,  wie  andei'seits  die  Ziele, 
lelcbe  sich  die  einzelne  Gmndherrschaft  gesteckt  hatte,  von 
«esentlichem  Einflüsse  auf  die  Bemühungen  waren,  die  zur 
Erweiterung  des  Kreises  der  Unterworfenen  angestrengt  wor- 
den sind.  So  werden  die  weltlichen  Grundherrn  von  An&ng 
iD  besondem  Werth  auf  die  Gewinnung  von  Leibeignen  ge- 
legt haben.  Ober  die  sie  unbedingt  befelüen  und  für  die  weit- 
ttssehenden,  schwierigen  Cuituruntemehmungen  beliebig  ver- 
wenden konnten,  die  ihnen  bei  gi-ossem  Besitz  unbebauter  wil- 
•1er  Ländereien,  bei  Expansion  ihrer  Herrschaft  in  dem  Oed- 
l^nde  der  MaikLienossenschaft  besonders  am  Herzen  lai;en; 
aber  auch  der  persönliche  Dienst  am  Ilerrenhofe,  der  Feld- 
(üeost  im  Sallaude  war  iür  eineu  geuussäüclitigeu  und  arbeitö- 
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scheuen  Adel  ein  Gegenstand  besondern  Bedürfnisses*).  Und 
überdiess  sUind  in  einer  grossen  Menge  Loibeijxner  eine  Summe 
bnitaler  Gewalt  zur  Verfüjjunir.  welche  an  jeden  Punkt  ire- 
worfen  werden  konnte,  wo  es  galt,  das  Hecht  des  Stärkeren 
zur  Geltung  zu  bringen,  das  in  einer  an  Gewaltthätigkeit 
reichen  Zeit  immerhin  noch  die  grüsste  Aussicht  auf  Eil'olg 
hatte. 

Vielfach  anders  waren  die  Verhftltnisse  bei  den  geist- 
lichen Grundherrschaften,  vorab  bei  den  KUistem,  gelegen. 
Abgesehen  davon,  dass  sie  die  Mittel  der  Gewalt  wenigstens 
nicht  so  offen  und  schrankenlos  zur  Anwendung  brachten,  wie 
das  von  den  weltlichen  Grossen  bekannt  ist,  waren  sie  schon 
nach  ihrem  ganzen  Charakter  und  ihrer  Entstehung  auf  andre 
Wege  zur  Vergrösserung  ihres  Ilen-srhaftsbereichs  angewiesen. 
Die  weltliche  GrundheiTscIiaft  wuchs  organisrh  aus  kleinen 
Anfängen  zu  immer  grösserer  Macht,  und  nur  im  Verhilltniss 
zu  dieser  steigerten  sich  ihre  Hedürtnisse  und  ihr  Kintluss. 
Die  Klosterherrscliaften  bildeten  sich  mech;uiisch,  durch  An- 
einanderfilgung  eines  von  allen  Seiten  her  zusammengebettelten 
Grundbesitzes.  In  der  weltlichen  Gnindherrschaft  war  ein 
Herr,  dessen  Familie  allein  das.  Mass  des  Xothwendigen  be- 
stimmte, selbst  aber  am  ProductioDsproecsse  der  Güter  nur 
wenig  betheiligt  war.  Im  Kloster  vermehrte  sich  wohl  t&glich 
die  Anzahl  der  zur  herrschenden  Familie  gehörigen  Häupter, 
und  bildete  oft  in  kurzer  Zeit  eine  recht  ansehnliche  Gesell- 
schaft. Aber  schon  die  Ordensregel  und  mehr  noch  die  bis- 
herige Gewöhnung  hiess  die  Mönche  selbst  Hand  anlegen  an 
Wald  und  Wildniss,  um  sie  für  die  Zwecke  der  Cultur  zurecht 
zu  stellen;  und  auch  an  der  ausftlhrenden  Arbeit  des  Salguts 
nahm  die  vielköpfige  Person  des  ITeiTU  den  hauptsächlicbon 
Antheil.  Nur  für  l'isthum  und  Kirche  war  auch  in  solcher 
Weise  nicht  zu  sorgen.  Sie  l)eduiften  vor  Allem  Abgaben  und 
Dienste,  die  ihnen  mülieloses  Einkommen  brachten;  aber  auch 
die  Klöster  konnten  Leiheigne  hauptsächlich  nur  in  der  Weise 
verwenden,  dass  sie  ilmen  Land  zur  Bestelhmg  gegen  Zins  und 
Arbeit  übertnigen ;  im  Uebrigen  waren  sie  gleich  den  andern 
kirchlichen  Anstalten  voi'zugsweise  an  Schutzleuten  interessirt, 
welche  durch  Auftragung  die  Eigenthumsbefugnisse  und  durch 
Zinsleistung  f&r  den  RUckempfang  des  Grundbesitzes  die  Ein- 
künfte des  Grundherrn  mehrten^).  Ja  selbst  die  besonders 
bei  Kirchen  häufige  Freilassung  findet  ihre  Erklärung  zum 
guten  Theile  darin,  dass  sie  auf  den  Besitz  von  Leibeignen 
verhältnissmässig  gerinsren  Werth  legten,  und  in  der  Fort- 
setzung des  Schutzverhftltnisses  und  Aufrechterhaltung  eines 

♦)  Vffl.  Waitz  II,  17«.    S.  auch  Roth  S.  154  ff. 
**)  l  obpr  das  vorzufrs weise  Vorkommen  der  Colonen  auf  den  Outem 
der  Kirche  vgl.  Waitz  il,  Ibü. 
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DieBSteBTerbandee,  dem  auch  der  mit  Land  bedachte  Frei- 
gdassne  nicht  entging,  hiniftnglich  ihr  Interesse  gewahrt  sahen*). 
Dieser  Unterschied  tritt  deutlich  aus  den  zahlreichen  Urkunden 
hervor .  aus  denen  ¥rir  ein  Bild  der  Anfiin^;e  /ii'osser  Grund- 
herrschaften  f?ewinnen.  Die  weltlichen  Grundherr«!  haben 
tTOsjJC  Horrenhöfe  in  den  ihnen  ^iehorenden  Villen,  und  auf 
ihnen  eine  stattliche  Zahl  von  Mancipien,  casati  und  non  ca- 
^ati,  al)er  ihr  Bestand  an  Liteii  (»der  gar  an  blossen  J-j  hutz- 
leuten  und  Precaristen ,  die  es  durch  Auttragunp:  geworden 
sind,  ist  verhiiltnissniässiff  gering**).  Die  geistlichen  Grund- 
hen-schaften  setzen  sich  üi>erwiegend  gerade  aus  solchen  Zins- 
yUleru  zusammen;  sie  haben  keineswegs  in  den  ihrer  Grund - 
berrlichkeit  ganz  oder  theilweise  unterworfenen  Tillen  eigne 
Fronh6fe,  sondern  lassen  nur  durch  einen  Meier,  yitlicus  etc., 
der  seibat  eine  Zinseshufe  baut,  die  Dienste  fordern,  die  Ab- 
gaben einhehen.  zu  denen  die  Gmndholden  im  Einzelnen  ver- 
pHichtet  sind.  Und  auch  hier  kann  noch  der  weitere  ünter- 
sciiied  beobachtet  werden,  dass  bei  Klöstern  viel  mehr  als  bei 
Bi.'ithttmern  oder  sonstigen  Kirchen  T.eilieigne  sicli  befinden, 
wiiliiend  diese  wieder  durch  eine  besonders  irrosse  Anzahl  von 
!>c}iutzi»t1ichtigcn  freien  Leuten  sich  auszeichnen.  So  Lrehorten 
nach  dem  Brev.  rer.  tisc.  (LL.  I,  177)  dem  Bisthum  Au,L^sl»urg 
1041  treie  und  nur  4()C)  unfreie  Mausen.  In  einem  Frohnhof 
des  lM*zstifts  Köln  waren  mit  Ausnahme  von  7  unfreien  Mau- 
sen alle  übrigen  frei;  Urk.  v.  782  bei  Kindlinger  müust. 
Beitr.  II,  2.  Ja  es  hängt  damit  auch  die  den  geistlichen  Gmnd- 
hemchaften  eigenthQmliche  Erscheinung  zusammen,  dass  den 
Zimleuten  und  selbst  den  servis  casatis  von  der  Herrschaft 
maocipia  non  casata  zugegeben  werden,  da  sie  in  dieser  Weise 
6ine  bessere  Verwendung  fiinden,  als  sie  ihnen  der  Grundherr 
sonst  zu  geben  veimochte,  und  zugleich  fiir  den  Colonen  eine 
nirlit  unbeträchtliche  Verstärkung  seiner  ökonomischen  Be- 
trifl)smittel  daraus  erwuchs.  Mit  diesen  Mancipien  erfüllte 
der  Zinsmann  auch  wohl  seine  Arbeitsptbcht  auf  dem  Fron- 
bof:  7.S7  Tr.  Sang.  I,  113:  Quando  opus  erit  foris  operare 
sive  in  messe  vel  foenum  socandmn,  mittanius  2  mancipios  in 
OpiLs  vestrum;  et  cpiando  opus  est  pontes  aediticaie  vel  novas 
facere,  mittanius  unum  homineui  ad  opus  cum  >ua  provenda, 
et  Sit  ibi  tantos  dies,  quantum  necesse  est.  ^chon  die  Lex 
fhunannonim  scheint  intit.  LXXXI  c.  1,  5  (LL.  m,  73)  darauf 
Innradeuten,  wenn  von  den  juniores  gewisser  Ministerialen  die 
Rede  ist  Aber  auch  ganz  bestimmt  ist  dieses  Verhältnisses 
«edacht.  So  gehören  z.  B  in  Urk.  821  (Ried  I,  18)  zu  zwei 
Herrenhöfen  mit  ihren  Mancipien  11  und  22  dienende  Mausen, 


*)  Ut'bei  d'u'sr  Abhängigkeit  der  FreigelamoeD  Tgl.  s.  B.  WaiU 

1^.!;  Piotb  2*»:;  OtVr.rcr  II.  112. 

Vgl.  jedoch  die  Auinerkuog  1  zu  »S.  75. 
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bei  welchen  ausser  den  manentes  noch  29  und  4  mandpia 
aufgeführt  sind. 

Mit  diesem  schon  bei  der  Erwerbung  in  rechtlicher  und 
wirthschaftlicher  Beziehung  so  verschiedenartigen  Personale 
begannen  nun  die  Grundhenn  einen  prrossarti^en ,  einheitlich 
eingerichteten  und  geleiteten  ökonomischen  Betrieb  auf  der 
Gimullage  einer  ausgebildeten  Arbeitstheilung,  wie  sie  ausser- 
halb derselben  weder  vorkam,  noch  überhaupt  gedacht  wer- 
den kann. 

Für  die  pcrsönliclien  Dienstleistungen  niederer  Art,  welche 
der  Grundherr  und  seine  Familie  in  Ansi)ruch  nahm  ,  waren 
die  Mancipien  bestimmt,  die  im  Ilerrnhofe  selbst  wohnten,  und 
sie  wurden  ilattir  vollständig  verptleixt.  sei  es  nun,  dass  sie 
ihre  Nahrun?  aus  der  lierrsiliattlichen  Küche,  ihre  Kleidung 
vom  Fraueuhauäe  bezogen,  oder  dass  ihnen,  wo  sie  eignen 
Haushalt  führten,  die  Rohproducte  von  der  Herrschaft  geliefert 
wurden;  vgl.  z.  B.  Brev.  rer.  fisc  LL.  1, 176:  De  annona  nihil 
repperimus,  ezcepto  quod  dedimus  provendariis  carradas  30, 
qui  sunt  provendati  usque  ad  missam  S.  Johannis  et  sunt  72. 
Aber  auch  gewerbliche  Venichtungen  manni^'facher  Art  wur- 
den ihnen  hier  aufizetra<ren ,  so  weit  sie  sich  dazu  geschickt 
erwiesen;  ja  sie  konnten  dadurch  sogar  zu  einer  höheren  ge- 
sellschaftlichen Stufe  eniptM'steitren  und  den  Ministerialen  gleich- 
kommen, welche  die  höheren  Dienste  auf  dem  Herrenhof  ver- 
sahen und  aus  allen  Classen  der  Untergebenen  genonunen 
sein  konnten.  Von  den  Leil)eignen  St.  Gallens  wohnten  im 
8.  Jahrhundert  viele  im  Kloster  als  Handwerker,  Schuster. 
Schneider,  Müller,  Bäcker,  Walker,  Dep^enschmiede ,  SchiUl- 
macher,  Bierbrauer,  Glasbreiuier.  Die  Werkstjitteu  dieser 
Handwerker  sind  alle  in  dem  Bauiisse  angebracht,  welcher  um 
diese  Zeit  fbr  das  Kloster  war  verfertigt  worden.  Monach. 
S.  Gall.  in  Vita  Carol.  (Arx  Gesch.  v.  St.  Gallen ,  S.  54  f.) 
Solchen  mancipia  non  casata  lagen  auch  die  eigentlich  land- 
wirthschaftlichen  Arbeiten  auf  den  Salländereien  ob,  deren 
BestolliuiGf  unter  Aufsicht  eines  Villicus  oder  Major  ihnen  allein 
zufiel,  sofern  nicht  die  vom  Hofe  aus  betriebne  Wirtlischaft  im 
Verirleich  zur  Zahl  dieser  Leibeifxnen  zu  gross  war;  in  diesem 
Falle  wurden  auch  die  servi  casati  zu  Arbeitsleistnniren  heran- 
jje/oi^en*);  ja  selbst  die  blossen  Precaristen  und  die  freien 
Zinsleute  mussten  solche  Arbeit  für  den  Fronliof  leisten,  wo- 
bei nicht  selten  die  Be^ründun^^  dieser  Inanspruclinalnne  ihrer 
persönlichen  Dienste  mit  dem  Hinweis  auf  ihren  MiUenuss  der 
herrschaftlichen  Wälder  und  Weiden  bej;e;znet.  So  sa,t;t  Cae- 
sarius  zum  Reg.  Piiim.  I  (Beyer  I,  145):  ^>cieudum  est  quod 


*)  ächüii  liaxthauaeii  132  Ü'.  hat  bemerkt^  dms  der  alte  Ackerdieust 
beachrftnkt  und  bemesten  war  durch  die  Zahl  der  Dieastleute  auf  dem 
Oberhof  und  dureh  dessen  Grösse. 
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omoes  bomines  villas  ac  terminos  nosti-os  inhabitantes  teneDtur 
uMb  eurvados  Cuere,  noa  aolum  mandonaTÜ,  veram  etiam 
scararii,  idest  ministeriales,  et  haistaldi,  id  est  illi,  qui  non 
teneat  a  curia  hen^ditatem,  quia  commniiioaem  habent  in  pas- 
cais  et  aquis  nostris.  Und  «  s  fuld  dabei  eine  weitere  Ord- 
natiff  des  Dienstes  in  der  Weine  statt,  dass  den  arbeitspflich- 
tigen  Mansen  bestimmte  Theile  der  Hofländereien  zur  Be- 
arbcituncr.  Einbringung  der  Ernte  etc.,  zugewiesen  wurden, 
\Nenn  sie  die  Arbeit  selbständig  zu  leisten  vermochten;  dass 
sie  sich  aber  zum  Zusammenarbeiten  mit  den  Leibeigenen  des 
I  ronhofes  bequemen  nmssten,  wenn  sie  nicht  eignes  Hespann 
aufbrin'/en  konnten,  oder  wenn  ein  dringendes  Hedürfniss  nach 
laijcherer  Bearbeitung  vorhanden  war.  Diese  Leistung  hiess 
corvada.  Caesar,  ad  registr.  Prüm.  (Beyer  I,  145)  Coruadam 
fMere  est  ita  nobis  sieut  sibi  ipsis  arare  .  .  .  Qiii  enim  nan 
babent  antmalia,  sive  animal  ad  hoc  utile,  yeniet  qtiando  ei 
praedpitar  a  nostro  ministro  com  sno  fossorip  et  cooperabitor 
alös  hominibus  hoc  quod  ei  iniunctum  fuerit/  FQr  die  Dauer 
«Ueser  ihrer  Arbeitsleistung  auf  dem  Fronhofe  wurden  sie  den 
provendariis  gleichgehalten,  bekamen  also  auch  Verpflegung, 
wi»'  auch  wenn  sie  vorii!)ergehend  in  gewerblichen  Dienst  des 
Fronhnfes  genommen  wurden;  vgl.  die  ürk.  ysti  (;icht?i  bei 
iHim-je  reg.  Bad.  78:  ut  eorum  sutores.  pellitices,  tullones  in 
bis  •liel)Ui>,  (juando  in  vestibus  preparandis  fratrum  occupantur, 
de  fi-uctu  prefate  villae  pascantur  Reg.  Prüm.  (Beyer  I.  145): 
Quando  noctes  facit.  et  fenum  colligit  et  curuadas  facit,  paiiem 
et  eerevisiam  et  camem  eis  datur  oportuno  tempore,  alio  tem- 
pore ttiehil. 

FQr  aolehe  Arbeiten,  welche  eine  besondere  Qualification 
erbeischten,  waren  auch  unter  den  Leuten  des  Hofes  wieder 

eigne  Arbeiter  ausgeschieden,  so  die  herbicarii,  die  vioitores 
(Urk.  974,  Ried  i.  106),  die  piscatores  und  besonders  audi 
die  iiirten;  z.  B.  1.  AI.  tit.  81,  c.  2  (LL.  I,  73):  Legitimus  pastor 
ovium  80  capita  in  grege  habet  domini  sui.  Urk.  03()  (Beyer 
1.  cum  VÄCcariis.  v«Tvecibus  vervicariis,  porcos  porcariis. 
Sie  wurden  meist  mit  dieser  besonderen  Verwendbarkeit  auch 
Itess^T  als  die  gemeinen  Arbeiter  behandelt,  ja  sie  sind  sogar 
•iuicli  V'olksrecht  sciion  vor  den  iiiirigen  ausgezeichnet.  Das 
Gleiche  gilt  von  denjenigen  Leibeignen,  welche  durch  be- 
BOuderes  Vertrauen,  das  sie  sich  erwarben,  die  Autsicht  über 
<Ke  Arbeiter,  die  Handwerker  sowohl  als  die  Ackerleute,  ttber- 
traimi  bekamen.  Hieher  zählen  die  magistri  servorum  Cap. 
d.  ViU.  c  29.  57.  Cap.  Aquisgr.  817,  c  18  (LL.  I,  213);  die 
fobicolarii  circa  magistrum  suum  Mon.  Sang.  II,  6  p.  750; 
Hie  magistri  pincemarum  Ann.  Laur.  mi^.  781  (SS.  I,  ir>2). 
bi'w  weiblichen  Leibeignen  endlich  lagen  zum  Theil  noch  be- 
M)ntlHrc  Verj)tiichtungen  g<'werldicher  Art  ob,  die  sie  auf 
grOb&eren  Fronhofen  in  eignen  Jt  rauenhäusem  zu  erfOllen  hatten. 
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Daneben  wurden  sie  aber  allerdings  auch  fttr  die  Haofl-  und 
Feldarbeit  verwendet;  vgL  L.  Fris.  tit.  13  ancilla  quae  nec 
mulgere  nec  molcre  solet  quam  bortmagad  (bort  =  Haus)  vocant. 
Vgl.  auch  die  Aufzilhlung  niUnnlicher  und  weiblicher  Dienst- 
leistungen in  dem  Cap.  Anseg.  L.  I,  nr.  75  (LL.  I,  2S1):  in 
diebus  doiiiinicis  .  .  .  nec  viri  ruralia  exerceant,  nec  in  vinea 
colenda,  nec  in  canipis  arando,  nec  in  metendo  vel  foenuni 
secando,  vel  sepeni  ponendo.  nec  in  silvis  stirpando  vel  arbores 
caedere,  vel  in  petris  laborare,  nec  domos  struere,  nec  in  horto 
laborent,  nec  ad  placita  conveniant,  nec  venationes  exerceant 
.  .  .  Item  feminae  opera  textniia  nou  faciant.  nec  capulent 
vestitos,  nec  eonsuant  vel  acupictile  faciant,  nec  lanam  carpere, 
nec  linum  battere,  nec  in  publice  vestimenta  lavare,  nec  ber- 
bices  tondere  habeant  licitum. 

Auf  aolche  Weise  entfaltete  sich  auf  dem  Fronhofe  bald 
ein  reges,  mannigfaltiges  Leben  und  eine  Reichhaltigkeit  der 
Producte  konnte  erzielt  und  eine  Ausnutzung  der  vorhandenen 
Arbeits-  und  Capitalkiäftc  erreicht  werden,  welche  schart  ab- 
sticht gegen  die  MonoUjnie  und  Kxteiisivität.  welche  den  charak- 
teristischen Zug  in  (h^r  Wirüiscliaitsfubruiig  des  Gemeinireien 
auf  seiner  Hnfe  ])ildete. 

In  iU'i\  Zinsen  und  Ahgaln  n,  welche  die  dienenden  Güter 
und  l)estinimte  Klassen  dienstplliclitiger  Leute  (z.  B.  die  Wachs- 
zinsigen  j  zu  leisten  hatten,  erhielt  dann  die  Orundherrschaft 
eine  wesentliche  Ergänzung  ihrer  Eigenproduction.  ist 
dabei  naheliegend,  dass  diese  Zinse  ebensowohl  nach  der  Be- 
schaffenheit und  dem  Ausmass  des  Gutes,  wie  nadi  der  be- 
sonderen wirthschaftlichen  QualificaUon  des  Pflichtigen  bestimmt 
waren.  So  sagt  die  L.  Baj.  I,  14  (LL.  HI,  280)  Servi  autem 
ecclesiae  secundum  possessionem  suam  reddant  tributa.  Und 
80  weit  diese  Ertragsquellen  nicht  geändert  werden  konnten, 
war  auch  der  (iiiindherrschaft  Mass  und  Art  der  Einkünfte 
vorgezeichnet.  Es  machte  sich  aber  doch  auch  hier  bald  »1er 
organisatorische  Einfluss  geltend,  der  von  d«M  (iruiHlherrschaft 
auf  nlle  VerliUltnisse  ausging,  welche  sie  l)eriilii  tr.  Srlion  bei 
der  Erwerbung  dienstbarer  Leute  und  (TrundstUcke  wurde  so 
viel  als  niöglich  auf  die  besonderen  Bedürfnisse  der  Grund- 
herrn KUcksicht  genommen.  So  richtet  sich  Iriilizeitiü  das 
Augenmerk  von  Klöstern  und  Stiften  besondei"s  in  kälteren 
Gegenden  auf  die  tippigen  Weingüter  des  Etsch-  und  Khein- 
lands.  So  zogen  sie  mit  Vorliebe  Handwerker  an  sieh  und 
statteten  sie  mit  Beneficien  und  Lehen  aus,  um  ihre  Gewerbs- 
producte  zu  gemessen;  ja  selbst  die  Freilassung  befürwortete 
die  Kirche  zum  Theil  mit  dem  Hintergedanken,  dass  sie  zu 
ihren  Gunsten  erfolgte,  indem  die  Freigelassnen  eine  Wachs- 
zinspflicht übernahmen. 

Um  so  mehr  machte  sich  das  Bestreben  nach  Anpassun«? 
der  Colonenwirthsciiaft  an  die  mannigfachen  Bedttrfoisse  der 
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Htmebalt,  zuletzt  selbst  an  die  Nachfrage  des  Marktes 
geltend ,  aJs  die  Grundhen-n  einmal  überhaupt  mehr  das  Be- 

wusstsein  von  der  Nothwendigkeit  einer  weiterblickenden  ökono- 
mischen Leitung  der  Wiithschaft  erfüllte,  und  sie  auch  in 
reicherem  Masse  tlber  die  Mittel  verfügten,  durch  welche  sie  auf 
tlie  Betriebsweise  der  Colonen  einzuwirken  vermochten.  Vor 
Allem  finden  wir  eine  innner  i^id^scr  werdende  Manni^'falti^'- 
keit  und  Specialisiiiing  der  Zinse  und  Ab^'aben .  welche 
ebensowohl  auf  das  verscliiedenarti«^ere  IJedürfniss  der  Grund- 
herrschaft, als  auf  das  Streben  zurücktrefühit  werden  kann, 
OrdnuniLi  und  Regel  in  die  differenten  Mengen  der  einteilenden 
Producte  zu  bringen  und  dadurch  sichere  Vuranschbige  und 
eine  bessere  Disposition  für  die  Verwendung  und  Verwerthung 
der  Producte  zu  gewinnen,  hk  der  Lex  Alam.  tit  XXU  c  1 
(IL.  III,  51)  sind  die  tiibuta  legitime  der  send  ecdesiae  noch 
sehr  einfach  und  gleichfönnig  festgesetzt:  15  siclas  de  cerevisia, 
porcum  valente  ti*emisse  uno,  pane  media  2,  pullos  5,  ova  20. 
Und  auch  in  den  iiitesten  Urkunden  von  St.  (iallen  bilden 
diese  Ab;;abeu  noch  die  last  ausnahmslose  Regel ;  nur  die  Frisch-  • 
linge  sind  schon  frühzeitig  häutig;  z.  B.  Tr.  Sang.  753,  I,  17.  — 
754,  1,  18.  -  759, 1,  24.  -  7G1  ?  I,  29.  32.  -  702,  I,  33.  7r,3, 
I,  39.  —  769,  I,  55.  —  770,  I,  5(3.  57.  D«.cli  beirinnt  s.  liou 
der  Wein,  die  Gei-ste,  Spelt,  Hafer  und  Heu  daneben  auf- 
zutreten; Tr.  Sanp:.  710-20,  1,  3.  —  7t)0,  I,  25.  -  764, 
Ii  46.  —  765,  I,  47.  Auch  Geldabgaben  kommen  frühzeitig 
schon  daseihst  Tor,  Tr.  Sang.  754,  I,  19.  ^  758,  I,  22.  — 
762,  I,  36.  ~  76S»  I,  48,  obschon  darunter  häufig  nur  der 
Geldw^  gemeint  ist;  Tr.  Sang.  766, 1,  50:  solidum  in  quo 
potuero  und  später  oft. 

Später  aber  treten  eine  Menge  neue  Zinse  und  Abgaben 
'iazu:  so  arietes,  berbices,  Tr.  Sanp.  770,  I,  58.  -  799, 
1 159;  boves,  Tr.  Sanp  778,  I,  82.  —  S03,  I.  170;  cera,  vesti- 
menta,  Tr.  Sanj:.  782,  I,  95.  96;  ferrum,  Tr.  Sang.  807,  I,  194; 
>arrde,  Tr.  Sang.  809,  I,  199;  vorneres,  Tr.  Sang.  813—16, 
l,  217.  —  822,  I,  273,  -  827,  1,305  —  830,  1,  332;  soccus, 
Tr.  Sang.  ^^25,  I,  291.  Einmal  ist  auch  von  einem  Zins  in 
vilden  Thieren  die  Rede,  was  auf  die  Colonisationsbcniuhungen 
dei  Stifts  sdaiessen  Ifisst,  Tr.  Sang.  766,  I,  49. 

Aber  aueb  diese  Specialisirung  der  Abgaben  ist  noch  un- 
Meniend  gegenober  der  reichen  Mannigfaltigkeit,  wie  sie  uns 
t>  B.  aus  dem  Registrum  Prumiense  (898)  entgegentritt  Es 
^ad  über  80  verschiedne  Producte,  deren  Leistung  den  die- 
nenden Mansen  aufgetragen  ist;  neben  den  Getreideliefeningen 
•tnnona,  avena,  hordeum.  spelta)  und  dem  Mehl  die  verschie- 
'lensten  IJodenproducte ,  Wein,  Flachs,  Senf,  Eicheln,  Heu  und 
l>tinjpr.  an  Thieren  Pferde.  Rindvieh,  Schweine,  Schafe  und 
HÄinniei.  Hühner  und  Kier,  ferner  Bauholz  und  Brennholz, 
?<luüdelü  und  Geräthe  u.  a.    Auch  hugcn  die  Grundherrn 
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1.  1. 


allmälig  an,  auf  einzelnen  dienenden  Mansen  eigne  Wirth- 
schaftszweige  einzurichten  oder  dazu  anzuregen  und  gaben 
auch  dadurch  der  einzelnen  Wirthschaft  eine  ungleich  grossere 
Intensität  des  Betriebs,  während  sie  zugleich  f^r  sich  die  Mög- 
lichkeit einer  namhafteo  Steigerung  der  Abgaben  schufen.  So 
finden  wir  besonders  Weingüter ,  Viehhöfe  etc.  (vj:I.  nächsten 
Abschnitt)  und  dem  entsprechend  auch  specialisirte  ^s- 
leistungen.  Auch  die  sog.  Viehverstellung  scheint  eben  in 
dieser  Zeit  ihren  Anfanii  trenommen  zu  haben ;  die  Grund- 
herrn gaben  auf  Zinsgüter,  die  sich  dazu  ])eson(lei's  eigneten, 
Vieh  zum  Ueberwintern  oder  zur  Mästung  und  regten  dadurch 
wohl  auch  die  Ausbildung  solcher  Special wirtlischaften  weiter 
an;  vgl.  C#d.  Laur.  III,  3671:  animal  1  pascit  per  hieniera. 
III,  212:  sine  pastu  pascit  per  hiemem  5  porcos  et  vaccam  1. 
Auch  30(39.  Endlich  gewannen  die  Grundherm  auch  schon 
frühzeitig  die  nöthigen  Handwerker,  soweit  sie  dieselben  nicht 
in  ihren  Franhöfen  hatten,  durch  Verleihung  von  Beneficien 
und  Lehen  und  bahnten  der  Ausbreitung  gewerbMcher  Thätig- 
-  keit  neue  Wege,  wie  sie  sich  die  Verfügung  aber  eine  grössere 
Menge  von  Gewerbspi-oducten  sicherten;  vgl.  Gap.  de  \tSL 
c  10:  forestarii,  poledrarii  de  mansis  eorum.  c.  50:  poiedrarü 
qui  beneficium  habent  —  ürk.  843  Wirt.  Ürk.-B.  I,  108: 
exceptis  beuefidis  piscatomm.  Urk.  886  Damge,  reg.  Bad.  78: 
praeter  1  mansum,  quem  venatori  antea  concessimus.  Vor- 
zugsweise waren  es  die  servi  manentes,  mancipia  casata,  über- 
haupt alle  Alten  der  Grundhörigen,  welche  diese  Lasten  tru- 
gen, wie  ja  auch  die  persönlichen  Dienstleistungen  (3  Tage 
Fronarbeit  in  der  Woche)  besonders  von  ihnen  verlangt  wur- 
den. Aber  schon  bereitete  sich  der  Uebergang  der  bloss 
Schutzhörigen  im  älteren  Sinne  des  Wortes  zu  strengerer 
Hörigkeit  und  ihre  Verschmelzung  mit  den  übrigen  bereits 
ganz  abhängigen  Leuten  der  Ilerrscliaft  vor,  die  sich  im 
10.  Jahrhundert  schon  im  Wesentlichen  vollzog  und  im  11. 
Jahrhundert  als  abgeschlossne  Thatsache  uns  entgegentritt*;. 

Und  es  war  das  um  so  Idchter  möglich,  als  die  Herr- 
schalt nicht  nur  bei  Eingehung  des  Schutzverh&ltnisses  meist  in 
der  Lage  war,  die  Art  der  Zinse  und  Dienste  für  precaria 
oblata,  sowie  för  die  Guter  der  Freigelassnen  und  Schutzleute 
einseitig  zu  bestimmen,  sondern  auch  mit  Mehrung  ihrer  Ge- 
walt ein  immer  grösseres  Uebergewicht  und  einen  immer  stär- 
keren Einfluss  auf  ihi'e  Wirthschaft  behauptete;  auch  hatte  sie 
der  Mittel  genug,  um  unter  gleichzeitiger  Zuwendung  ökono- 
mischer Vortheile  (Nutzung  der  herrschaftlichen  Wälder,  Ver- 
leihung von  Vieh.  Inventar  und  Betriebscapital)  weitere  Leistun- 
gen von  ihnen  zu  verlangen ;  vgl.  schon  L.  Bajuv.  1, 14  (LL.  Iii,  280) 
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von  den  sei-vi  eededastici :  Si  vero  Dominus  eins  dederit  eis 
boves  aut  alias  res  qiiod  habet,  tantum  serviant,  quantum  eis 
per  possibilitatein  iniposituni  fuent.  Auch  das,  was  der  Grund- 
herr selbst  an  öffentlichen  Leistun^'en  zu  tra'icn  hatte,  beson- 
ders die  Ptliclit  der  Kinquartierung  und  Hetorderuug  der  Grafen 
und  Missi,  vertheilte  er  freschickt  auf  seine  Leute;  und  beson- 
ders waren  es  die  Pflichtigen  Höfe  seiner  freien  Schutzleute, 
die  in  besserem  Zustande,  und  auch  für  den  ihnen  oblie'xenden 
Kriegsdienst  mit  Pferden  ausgestattet,  hiezu  Gelegenheit  boten. 

sind  in  Prüm  und  Lorsch  die  Leistungen  der  paraveredi 
vonugBweiBe  den  mansis  ingenull.  et  ledD.  auferlegt,  welche 
auch  die  eigentlichen  Kriegsleistungen  zu  tragen  hitoesa.  Hie- 
hßr  gehört  auch  die  Stelle  im  Gap.  Ludov.  et  Lothar.  Ingelheim 
826  G.  10  (LL.  I,  256):  De  querela  Hildebrandi  comitis,  quod 
pagenses  ejus  paravreda  dare  recusant,  vgl.  dazu  Ouerard 
Irminon  I,  810.  Und  auch  zu  den  gemeinwirthschafüichen 
Leistungen,  welche  die  Grundhen*n  übernommen  hatten,  wur- 
den ilire  Dienste  herangezogen;  vgl.  die  Urk.  787  Tr.  Sang.  I,  • 
113:  quaudo  opus  est,  pontcs  aedificare  vel  novos  facere, 
iiutt^'iHius  unum  hominem  ad  opus.  Alter  auch  hierin  zeigt  sich 
die  fruli  beginnende  Verschmelzung  der  Stände,  indem  z.  H. 
schon  im  Brev.  rer.  tiscalium  die  Leistung  von  paraferedi  so- 
wohl bei  den  maiisi  iugenuiles  wie  serviles  vorkommt. 

Diese  Specialisirung  der  Dienste  und  Abgaben  musste 
aber,  bei  allem  Vortheil,  den  die  Grundherrschaft  und  wohl  ' 
auch  die  hörigen  Leute  davon  hatten,  doch  auch  oft  Härten 
eneugen  und  den  Pflichtigen  an  der  freien  Bewegung  in  sei- 
nem Wirthschafitsbetrieh  ganz  erheblich  hindern.    Da  ist  es 
deon  nicht  zu  unterschätzen,  warn  die  Grundherrn  einen  ge- 
wissen freien  Spielraum  für  die  Wahl  der  Producte  Hessen, 
in  denen  der  Zins  entrichtet  werden  konnte.   Es  war  diess 
gerade  in  den  Anfängen  grundherrschaftlicher  Wirthschaftsorga- 
nisation  um  so  nothwendiger,  als  ja  eine  planmassige  Wirth- 
srhaft  erst  eingebürgert  werden  sollte,  und  es  vielfach  darauf 
ankam ,  die  schutz]>edarftigen  Freien  nicht  von  Anfang  durch 
allzuLTosse  Härte  der  Zinsptiicht  von  dej-  Ergebung  in  den 
bicüsi  abzuschrecken.    So  tinden  wir  in  den  Sangalliicr  l'r- 
kunHen  viele  Beispiele,  wornach  der  Zins,  in  Geld  ausgedrückt, 
lu  quocunque  potuerit  pretio  gegeben  werden  konnte;  z.  B. 
Tr.  Sang.  822  I,  274.    -  824,  I,  276.  —  82o,  1,  298.  Oder 
heisst  ausilru(  klich:  censum  persolvat  aut  20  modios  curia- 
l68  inter  finimeoto  et  segale  aut  20  siclas  curiales  de  vino  aut 
carte  3  undas  de  argento,  unum  de  bis  tribus  preciis  (790, 
L  126).  —  Censum,  id  est  3  maldra  sive  6  denar.  vel  pre- 
cimn  6  den.  in  ferramentia«  qualecunque  »ex  his  tribus  fadlius 
inveniri  possimus  (859,  II,  460).  Andere  Beispiele  824, 1, 283: 
lÜiBid.  soL  in  argento  Tel  in  succos  seu  in  grano  sive  in  vesti- 
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menta.  826,  I,  297 :  solid.  1  in  aigeoto  probato  aut  in  ierra- 
menlis  aut  vestibus  novis.  » 

Und  übenliess  niatiiteii  die  Gruiullierrn  bei  Aufnahme  vou 
Dienstleuteu  das  ausdiückliche  Versprechen:  illud  tinniter  con- 
dictuin  est,  ut  illis  nullus  amplius  maiorem  servilium  iuiungere 
y-dWdt.    Meith.  Ib  253. 

Zu  den  Erleichterun^ren,  welche  die  Gutsherm  ihi-en  Zins- 
leuten und  Colonen  im  Laufe  der  Zeit  zu  Theil  werden  liessen. 
möchten  wir  auch  den  Umstand  zählen,  dass  das  Saatgetreide 
fOi*  die  Bestellung  des  Sallands  von  der  Herrschaft  beigesteuert 
wird.  Wenigstens  für  Alaniannien  Iftsst  sich  eine  solche  Ver- 
änderung in  der  Verpflichtung  der  Dienstleute  constatiren. 
Im  Jahre  791  (Tr.  Sang  I,  nr.  Id0>  wird  noch  bei  RQck- 
empfong  eines  tradirten  Gutes  statuirt:  censutn  solvamus 
modios  de  annona  et  in  unaquaque  aratura  jumale  unum 
arare  et  cum  semine  nostro  siminare.  Dajregen  heisst  es  in 
Urk.  V.  884  (ib.  11,  nr.  035):  arenius  1  juchum  in  unaquaque 
aratura  et  illu«!  seniincnius  semine  dominico.  Und  in  Urk.  v. 
904  (ib.  IL  nr.  739),  als  wenn  der  Gegensatz  zu  der  fiUheru 
Gepflugeiilieit  aus<>edrückt  werden  wollte:  in  unaquaque  ara- 
tura 1  juchum  arem  et  seminaverim,  sed  illud  senieu  de  do- 
minico assuuiam.  Und  ahnlich  heisst  es  in  den  Notitiae  hu- 
baruni  (Cod.  Laur.  III,  205)  noch:  8  jugera  arat  omni  anuo  ad 
seunnandum  cum  dominico  semine.  Schon  Anton  (Gesch.  d. 
^  Landw.  I,  381)  hat  aus  diesen  letzteren  Urkunden  die  Ver- 
muthung  geschöpft,  dass  früher  die  Leibeignen  mit  ihrem  eig- 
nen Getreide  säen  mussten,  und  dass  in  diesen  Stellen  die 
Ausnahme  von  der  Regel  angezeigt  sei.  Es  durfte  aber  in 
Hinblick  auf  die  erste  Urkunde  eher  die  Annahme  berechtigt 
sein,  dass  die  Regel  im  Laufe  der  Zeit  eine  andere  gewor- 
den ist. 

Es  hat  dieser  Vorgang  auch  eine  Analogie  in  der  Liefe- 
rung von  Rohstoff  durch  die  Herrschaft  für  gewerbliche  Leistun- 
gen, zu  denen  die  Dienstleute  verptiichtet  waren.  Im  Cap.  de 
villis  c.  43  (LL.  I,  184)  erhalten  die  Weiberhäuser  das  Arbeits- 
geräth  und  das  Rohmaterial  von  der  (iutsherrschaft,  und  es 
scheint  das  später  die  Retrel  ^^eworden  zu  sein,  hu  Cod.  Laar, 
wenigstens  finden  wir  viele  Stellen,  in  welchen  die  Leistung 
des  camisile  de  opera  dominica  (III,  178,  180,  197)  der  paniii 
ex  dominico  lino  (III,  210),  der  mensales,  si  datur  linuin 
(ib.  204)  festgesetzt  ist,  während  nur  einmal  panni  ex  proprio 
lino  (ib.  2110  begegnen;  vgl.  auch  Tr.  Sang.  809,  1,  199:  sai- 
cile  de  eorum  (der  Grundherrn)  lana. 

Dagegen  scheint  es  schon  fr&her  üblir-h  gewesen  zu  sdn, 
Zinsgater  mit  Inventar,  dem  fundus  instructus,  und  theilweise 
sogar  mit  Yorrftthen  zu  verleihen,  um  dadurch  dem  anziehen- 
den Colonen  die  Wirthschait  zu  erleichtem,  vielleicht  geradezu 
die  Bewerbung  um  solche  Gflter  wachzurufen.   In  der  L. 
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Baj.  I,  13  (LL.  III,  280)  scheint  es  noch  Ausnahme  zu  sein, 
und  beendet  dann  omremessne  Dienste^.  Schon  in  ürk.  768 
(Tirol  betreffend),  Meieb.  Ib  nr.  12  heiüst  es:  terminoB  omnes 
eum  Qtensiliis  et  callipeum  Tasoriun  et  lignomm.  Auch  im 
Bteriarium  Erehambeni  'Meich.  1^  126)  gehört  Arbeitsvieh 
nun  iiiansus  vestitus.  Besondei*s  aber  häufen  sich  docli  auch 
im  9.  Jahrh.  die  Beispiele,  in  welchen  Inventar  und  Vorräthe 
als  Zugehör  des  Zinsgutes  erwähnt  werden.  708Tr.  Wizz.  I,  23 
cum  mancipiis,  aurum,  ar^entiini,  caballos,  peculiis  minutis  etc. 
ib.  nr.  48  curtile  1  cum  dortiibus  aedificiis  vel  poujariis  et 
cum  omni  peculiare  ac  iumentis.  S05  Meichelb.  P,  nr.  274 
recepinius  in  beneficium  illam  terram  et  4  boves.  Urk.  von 
H64  (.luvav.  Anh.  man«^ntes  servos  cum  coloniis  et  uxo- 
ribus  et  rtliis  et  aliis  utensilil)us.  KremsniQnst.  Urk.  von  S79 
(Ueltenp.  35)  hubam  cum  2  mancipiis  et  10  armentis  cum 
porcis  20  et  ovibus  totidem.  Urk.  von  885  (Tr.  Sanpf.  II,  043) 
lu  beneficium  suscipiani  1  hobam  cum  pecoribus  et  omnibus 
rebus  oue  hodiema  die  in  eadam  hoba  inventa  sunt,  nee  non 
1  eaballiim  10  sol.  yalentem  et  1  canradam  de  vino.  Aber 
doch  kommt  auch  ein  Beneficium  vor,  auf  dem  die  manripia 
ond  das  Inventar  Eigenthum  des  Belehnten  waren,  824  Tr. 
San?.  I,  283.  Auch  die  Erwilbnun?  der  mobilia  unter  den 
Zufzehöruncen  der  Hufe  weist  auf  jrl eichzeitige  Ueber^jabe  des 
Inventars  hin,  z.  B.  Urk.  von  798  (Tr.  Wizz.  I,  22.  23).  — 
HX)  (ib.  nr.  30).  874  (Tr.  Sang.  II,  r,83\  In  den  illtern  Ur- 
kuncbMi  kommen  Mobilien  vorwie^'end  nur  bei  Schenkuntren 
von  /instrütern  mit  ihren  Cobmen  und  doren  ])ecu]ium  vor; 
dai.M*u<*u  tehlt  dieser  Hestandtbeil  des  Gilten  meistens  bei  Ver- 
leihuuL'en  von  Menenland  an  Colonen*). 

Hie  persönliche,  ökonomische  und  sociale  Lajje  der  Arbeit 
iuneriiaU»  des  jungen  herrschaftlichen  Verbandes  ist  al)er  da- 
mit noch  nicht  genügend  bezeichnet.  Zwar  waren  die  organi- 
Mtorischen  Bemühungen  der  Grundhenn,  soweit  sie  sich  auf 
die  Art»eit  bezogen,  zunächst  darauf  gerichtet,  eine  reiehere 
GHederung,  eine  mannigfaltigere  Verwerthung  der  verfügbaren 
dienenden  ArbeitskriLfte  anzubahnen,  um  die  Production  da- 
dorcfa  zu  gr58sem  Ergebnissen  und  zu  einer  Vielseitigkeit  zu 
biinuen,  wie  sie  dem  gesteigerten  Redüifnisse  entsprach.  Und 
es  wird  nicht  verkannt  wenlen  dürfen,  dass  diese  BemOhungen 
auch  den  Arbeitern  selbst  zu  Gute  kamen,  wenn  sie  auch  zu- 
Dächst  nur  vom  einseitigen  Interesse  des  Grundherrn  dictirt 
«Orden.    Die  Summe  der  dienenden  Leute  in  einer  Grund- 


'  iVr  .Mobilien  und  doH  Inventars  ist  z.  H  nicht  fr^*dacht  in  Tr. 
Wuz.  t»i#.t  ur.  38;  fi%  nr  4;{;  713  ur.  8;  724  nr.  40;  161  nr.  8,  3'>,  37; 
^  nr.  3,  II*  142  nr.  I ;  743  nr.  4,  S;  noer  anch  78S  nr.  42;  79S  nr.  24, 
•M ;  sij:,  nr    2,;  8o8  nr.  l'O.    Die  Slobih'eu  erwähnt  bei  Mancipiengütern 

US  41;  ;ao  nr.  II»;  733  nr.  13;  734  nr.  9;  739  nr.  10,  14,  1^  17; 
'12  ur.  2. 
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herrschaft  war  aber  doch  nicht  bloss  hiefiir  einer  socialen 
Ordnung  eingefdgt;  sie  bildeten  keine  blosse  Masse  einzelner 
Atome ,  die  unter  sich  zusanimonhanglos  und  gegen  einander 
indifferent  einzig?  uod  allein  ihren  Eini*;unp:spunkt  nur  in  der 
ProductioD  für  die  herrschaftliche  Wirthschaft  gehabt  hätten. 

Es  gehört  vielmehr  zu  den  wichtigsten  Momenten  der 
gnindherrschaftlichen  Kntwickelung,  dass  sie  dem  genossen- 
schaftlichen Piincipe  immer  Baum  gab,  ja  dasselbe  sogar  selbst 
nach  Kräften  förderte. 

Und  es  wird  das  nicht  Wumler  nehmen,  ja  in  gewissem 
Sinne  als  selhstverstiindlich  gelten  können,  wenn  wir  berück- 
sichtigen, dass  die  (Irundherrschaftcn  ja  zumeist  aus  der  Mark- 
genossenschaft herausgewachsen  sind,  und  lange  Zeit  hindurch 
die  innigste  Verbindung  mit  ihr  unterhielten  (vgl.  III,  3,  S.  (52  ff.;. 

Die  Grundhemi,  als  vollberechtigte  Volksgenossen,  waren 
ursprünglich  sdbst  Märker,  sofern  sie  nicht  etwa  zu  jenen 
wenigen  Bevorzugten  gehörten,  die  schon  bei  der  ersten  An- 
Siedlung  fem  von  der  Gemeinschaft  der  Freien  mit  Sklaven 
und  Tributalen  eine  Hofinark  begründen  konnten.  Diese  Eigen- 
schaft und  Stellung  als  Märker  verloren  sie  auch  nicht,  wenn 
ihr  (irundbesitz  noch  so  angewachsen  wai\  so  lange  nicht  eben 
die  Mark  in  ihrer  Hemchaft  selbst  aufging.  Denn  auch  was 
der  Einzelne  zu  seinem  Erbgut  hinzu  erwarb,  stand  gleichfalls 
in  dieser  Verbindung.  Und  der  Miirker,  der  durch  Tradition 
oder  sonst  einen  Act  sich  in  die  (lewalt  eines  Grundherrn 
begab.  Uövie  ja  damit  nicht  auf  ein  Märker  zu  sein.  Seine 
Gnindstücke  lai^en  nach  wie  vor  in  der  Mark;  nach  wie  vor 
bewohnte  er  sein  Haus,  bestellte  seine  Aecker  und  benutzte 
das  Weide-  und  Waldland  der  Genossenschaft.  Freilich  war 
das  früher  sein  eignes  gutes  Recht,  was  er  jetzt  von  seinem 
Herrn  ableitete,  gleichsam  in  seinem  Namen  in  der  iMark  aus- 
übte. Aber  immerhin  war  er  doch  in  der  Markgenossenschaft 
als  Mitglied  anerkannt  und  fühlte  sich  wohl  auch  seinen  Nacii- 
bam  persönlich  und  social  gleich  eng  verbunden,  ob  er  nun 
auf  eignem  Rechte  stand  oder  von  einem  Mächtigem  abhängig 
geworden  war.  Ja  es  liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  die  Naäi- 
bam  um  so  mehr  Bedttrfiiiss  nach  engem  gesellschafUichen 
Zusammenschlüsse  empfunden  haben,  je  mehr  sie  sich  gegen 
ihren  Herrn  zu  wehren  und  gegen  seine  Verwalter  zu  schützen 
hatten. 

So  viel  Besitz  daher  auch  ein  GiiindheiT  in  seiner  Hand 
allmälig  vereinigte,  so  wenig  war  damit  die  Emancipation  von 
der  Genossenschaft  gegeben.  Ja  wenn  er  das  ganze  Gci^irt 
einer  Gemeinde  sich  angeeignet  hatte,  so  hatte  er  damit  sofort 
aucli  die  ganze  Genossenschaft  der  Nachbarn  in  sich  auf- 
genommen; sie  war  vom  licrrscliaftlichen  Willen  umschlossen, 
war  ihm  grundlierrlicb  niiworden.  aber  sie  bestand  doch  fort. 

Sie  behauptete  nun  als  llolgenossenschaft  sich  und  ihren 
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Gliedern  sogar  eine  jrewisse  Selbständigkeit  gegenüber  dem 
Herrn,  und  zog  andei-seits  den  Herrn  in  der  nutinark  selbst 
in  den  genossenschaftlichen  Verband.  Und  die  Grundherren 
bedienten  sich  dieser  Selbstverwaltung  der  .Genossenschaft  zur 
MniDig  localer  Interessen ,  überliessen  ihr  die  Ausgestaltung 
der  allgemeinen  Ordnung  der  Bodenbewirthschaftung,  wie  sie 
der  Herrschaftswille  gesetzt  hatte,  und  betrachteten  sie  wohl 
auch  als  eine  Einheit  Itir  die  Erfüllung  der  Dienste,  die  auf 
den  Hufen  und  Kothen  der  einzelnen  Goiossen  lagen*). 

In  den  grossen  Qrundherrschaften  treten  im  Laufe  der 
Zeit  sogar  specielle  Genossenschaften  für  einzelne  Gruppen  der 
abhängigen  Leute  (Stünde!)  oder  fQr  einzelne  gleichailige  Auf- 
pahen  der  dienenden  Bevölkenmg  auf.  (Societas  parafredorum!) 
Ürk  V.  S97:  Schaniiat  ep.  Worni,  II,  14  fiscalini  servi,  eorum- 
qne  consocii.  —  cum  progenie  ad  eandem  societatem  para- 
fredorum pertinente. 

Selbst  ii>  Orten,  welche  die  Grundherrn  durch  ihre  Leute 
auf  bisher  unbewohntem  Ge!)ietc  anlegton,  oder  welche  sie 
aus  dem  weiten  Wildlande  eines  l)ishengen  Einzelhofes 
machten,  bildete  sich  leicht  uiul  einfach  die  (ienossenschaft, 
deren  Idee  und  Gewohnheit  Jeder  aus  seinem  früheren  AVohn- 
orte  mitbrachte  und  deren  ökonomische  Grundlage,  die  gemeine 
Hark,  eben  so  leicht  zu  beschaffen  wie  unentbehrlich  für  den 
rohen  Wirthsehafksbetrieb  war. 

Das  materielle  Substrat  dieser  Ho^nossenschaften  war 
theils  in  den  alten  Markgrtmden  erhalten,  deren  Nutzung  den 
Märkem,  nun  allerdings  als  abgeleitetes  Recht  (precaiio),  auch 
im  Herrschaftsverbande  zustand,  theils  gaben  es  die  Giitnd- 
herren  aus  ihrem  Besitz,  bei  Neuland  wie  bei  Dorfanlägen, 
auf  Kinzelhöfen  mit  dessen  Territorium  oder  im  benachbarten 
Walde,  wie  das  bei  den  Erörterungen  über  die  Veränderung 
der  Gutsbildung  weiter  auszuftlhren  ist. 

I'nd  auch  Srluitz  und  Schirm  in  seinem  Ileclito  fand  der 
Gniii(ih(»lde  bei  seinem  Herrn,  sei  es  nun,  dass  er  sich  der  Be- 
^'ehrlichkeit  seiner  Nachbarn  zu  erwehren,  oder  eine  ihm  an- 
fzethane  Beleidigung  zu  riichen  oder  eine  Busse  zu  begehren 
hatte.  Convent.  Ticin.  v.  850  c.  :^  LL.  I.  400:  Kt  si  aliquis 
ejus  senior  aut  propinquus  propter  hoc  vindictum  facere  cona- 
tus  iuerit.  Form.  Bignon.  c.  8  veniens  homo  —  diceret  eo 
qood  ipse  ille  hominem  suum  quondam  bene  ingenuum  in  via 
Bak>  ordine  ipsum  adsaliasset  —  in  ipso  mallo  ei  judicaTerunt, 
it  ipsnm  hominem  vel  ipsam  leudem  legibus  transsolvere  de- 
beiH.  Nach  Cap.  816  c.  2  (LL.  I,  196)  durfte  der  Vassus  so- 
gar seinen  Herrn  verlassen,  si  senior  vassalli  suo  defensionem 
£uere  potest  —  et  non  fecerit  Ja  selbst  für  die  (iesetzes- 
ftbertretungen  der  Hintersassen,  ihre  Versehen  und  den  daraus 


*)  YgL  I.  B.  Hmithausen  S.  135. 
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erwachsenden  Schaden  niussten  die  Grund-  und  Schutzherren 
haften  :  so  stren^^  fasste  schon  die  KaroHnpische  Gesetzorehung 
die  Bedeutung  der  hen*schaftlichen  Orjranisation  auf.  Cap.  825 
c.  17,  85:i  c.  13,  862  c.  4,  806  c.  10,  (LL.  L  245,  425,  481  f., 
505).  Die  Hoh'echte,  welche  uns  über  die  Summe  dieser  Be- 
ziehungen AufBChlass  geben,  gehören  schon  einer  qiätem 
Zeit  an,  z.  B.  die  legeB  fomiliae  S.  Petri  in  Worms  Grimm 
Weisth.  I,  804  0.  a. 

So  sah  sich  schliesslich  doch  jeder  im  herrschaftlichen 
Verbände  geschätzt  und  gefördert  Mit  sdner  Macht  dedcte 
ihn  der  Giiindherr,  wenn  ihn  die  Vergewaltijrung  eines  Grossen, 
die  Habsucht  eines  Nachbarn  bedrohte;  von  der  Heerbannpflicht 
befreite  ihn  sein  Dienstverhältniss,  und  die  Last  der  Theilnahme 
an  öffentlichen  Angelegenheiten  ging  auf  seinen  Herrn  über. 
So  konnte  er  seine  Zinseshufe  fiiedlich  bestellen  und  ihre 
Frlichte  nihig  geniessen ;  und  wenn  er  diese  auch  mit  seinem 
Herrn  tbeilen  und  seine  Arbeit  auch  nur  halb  sein  eigen 
nennen  konnte,  so  gewährte  ihm  doch  die  Anlehnung  an  (be 
Wirthschaft  des  Fronhofs,  zu  dem  er  gehörte,  gar  manclie 
Förderung  seines  ökonomischen  Betriebs ,  die  ihm  leicht  als 
i'hsiitz  der  verlornen  Freiheit  erscheinen  konnte.  Und  wenn 
nun  die  Xoth  der  Zeit  einmal  an  ihn  herantrat,  wenn  Miss- 
wachs  und  Krieg,  ja  selbst  wenn  eigne  Schuld  uud  Unvei-stand 
ihm  die  Fruchte  seiner  Wirthsdiaft  raubte  und  er,  als  freier 
Mann,  nicht  mehr  gewusst  hätte,  wovon  er  leben  sollte,  da  war 
der  Werth  des  herrschaftlichen  Verbandes  erst  recht  empfiuidea 
Es  lag  schon  im  Wesen  der  grundberrlichen  Organisation,  dass 
sie  für  die  äussersten  Bedfirfoisse  ihrer  Angehörigen  im  Noth- 
falle  immer  eintreten  musste;  auch  wo  es  nicht,  wie  in  un- 
zähligen Fällen,  ausdrücklich  bei  der  Commendation  und  der 
persönlichen  Begebung  in  fi'emden  Dienst  ausgesprochen  war, 
dass  dadurcli  ein  Unterstützungsanspruch  erworben  sei,  vor- 
ötaud  es  sich  von  selbst,  dass  der  in  die  Familie  oder  in  das 
Mundium  eines  Grundherrn  Aufgenommene  hier  diese  letzte 
Sicheiunir  seiner  Existenz  tlinde.  Nur  so  erklärt  es  sich,  dass 
die  lex  Saxonum  c.  (VZ  sagen  konnte,  dass  deijeuige  sein  P'rbe 
tradiren  dtlrfe,  der  forte  famis  necessitate  coactus  sei,  ut  al» 
illo.  <iui  hoc  (hereditatem)  acceperit,  sustentetur;  und  wenn 
Karl  der  (irosse  einmal  verlangt,  ?i  evenerit  fames,  clades, 
pestilentia,  inaequalitas  aeris,  vel  alia  qualiscunque  tribulatio. 
ut  non  expectetur  edictum  nostrunii  sed  statim  depraecetur  Dei 
n^isericordiam  (Cap.  805  c.  4,  LL.  I,  132). 

Es  wäre  irrig,  anzunehmen,  dass  besonders  Karl  d.  Gr. 
durch  seine  verschiedenen  Bestimmungen  aber  die  Armenpfl^ 
dieses  Moment  der  Öffentlich  rechti[i<men  Ordnung  der  Grund- 
herrschalt ei-st  hinzugefügt  hätte.  Dagegen  spricht  sclion  der 
momentane  Anlass,  welcher  die  meisten  dieser  Vorschriften 
hervorgerufen  hat.  Vielmehr  erscheinen  sie  als  der  unzweifel* 
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hafte  Ansdroek  eioer  bestehenden  Rechtsanschaauiig  über  die 
Verpflichtung  der  Qnmdherren  zur  Ai-menpflege  für  ihre  Schutz- 
leute. Aber  es  ma^  immerhin  im  Einzelnen  vielfach  ^egen 
dieee  ?flicht  gefehlt  und  eine  Erinnerung  daran  besonders  in 
Jahren  der  Missemte  nothwendig  geworden  sein ;  und  jedenfalls 
beweisen  diese  Vorscbnften  aufs  Neue  das  eminente  Talent 
Karls  des  Grossen  für  eine  politische  Organisation,  inrlem  er 
den  jxrundhen-schaftlichen  Verband  als  den  einzigen  erkannte, 
von  dem  die  Ki-fülluni:  dieser  sp et' i tischen  Verwaltungsaufgabe 
erwartet  und  verlaimt  werden  konnte. 

Es  ist  daher  ininieihin  lehrreich,  die  wichtigsten  Re- 
gtiminungen  der  Capitularien  über  die  Ordnung  der  Annen- 
pflege im  Zusammenhang  zu  kennen.  Cap.  Frankof  794  c  4 
(LL.  1,  72):  Et  qui  nostrum  habet  benencium,  diligentissime 
praevideat  quantnm  potest  Deo  donante,  ut  nullus  ex  mand- 
piis  ad  iUum  pertinentes  beneficium  famem  (fiinie?)  moriatur 
Cap.  Aquismr.  805  c  1  (LL.  I,  130).  Ut  indigentibus  adinvare 
studeant  de  annona,  ita  ut  famis  periculum  non  pereant  Cap. 
Theod.  805  c.  4  (I,  132)  de  üaniia  inopia,  ut  suoa  qnisque 
adiuvet  prout  potest  et  suam  annonam  non  nirois  care  vendat 
Cap.  Nium.  806  c.  9  (I,  144)  de  mendicis,  qui  per  patrias 
disrurrunt,  volumus,  ut  unusquisque  hdelium  nostrorum  suum 
paiipf-reni  de  beneticio  aut  de  propria  familia  nutriat  et  non 
permiltat,  aliubi  ire  mendicando.  Kt  ubi  tales  inventi  fuerint, 
nisi  manibus  laborent,  nullus  eis  (juicquani  retribuere  praesu- 
mat  ib.  c.  8  (I,  145)  praesente  anno,  quia  per  plurima  loca 
fanii<  valida  esse  videtur  .  .  .  unusquisque  de  suo  !)eneficio 
sua  familia  nutricare  faciat  et  de  sua  proprietate  propria  la- 
milia  nutriat.  Cap.  Aquisgr.  809  c.  24  (1,  150).  Unusquisque 
praesenti  anno  aiye  liberum,  sive  servum  suum  de  famis  inopia 
adintoriuro  praebeat  Cap.  Aijuisgr.  813,  Excerpta  Canonum  c.  11 
(I,  189)  ut  unusquisque  inopiam  famis  suos  familiäres  et  ad  se 
pertinentes  gubemare  studeant 

2. 

Die  Art  und  Weise,  in  welcher  der  Orossgrundbesitz  sich 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  zu  bilden  anuefancren  hatte,  war 
nicht  geeignet,  ohne  duirb*jreifen(le  Venindei uiii;  in  Anordnung 
und  Zwerkbestinnnuntf  der  einzehien  Theiie  einen)  rationellen, 
planmiusjiigen  und  durchdachten  Betriebe  zu  entsprechen. 
Theils  durrli  Aneignung  und  Rodunji  von  unbebautem  Lande, 
theils  durch  Einl)e7iehuni:  von  Culturland  der  kleinen  Freien, 
Uieils  endlich  durcli  Schenkung  und  Verleihung  von  Gütern 
um!  Beneticien  aus  dem  Krongute  zusammengesetzt,  glich  er 
iiTEprüngHcb  wobl  dner  cbaotischen  Masse,  in  welche  erst  ein 
onEtDisatorischer  Gedanke  eine  sachgemasse  Gliederung  des 
Oebranchs  zu  bringen  vermochte.  Denn  zuerst  war  das  Streben 
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nach  Besitz  überhaupt,  als  Grundlap:e  der  Macht,  nicht  schon 
die  Sor^^e  für  AusbiUluntx  und  Ptie;^e  bestimmter  Richtungen 
und  Zweige  des  landwirthschaftlichen  Betriebs  massgebend;  und 
die  Erwerbungsarten  boten  wenig  Gelegenheit,  eine  sorgfältige 
Auswahl  der  besondei-s  geeigneten  Grundstücke  zu  tretten. 
Man  war  wenig  wählerisch  bei  der  Occupation,  und  Hess  sich 
gerne  Grundbesitz  übertragen,  mochte  er  nun  mehr  oder 
weniger  geeignet  sein,  Lücken  der  gutsheiTlichen  'Wirthscbaft 
auszuKUlen ,  günstiger  oder  ungOnstiger  zum  Hauptsitze  des 
herrschaftlichen  Betriebs  gelegen,  arrondirt  oder  zersplit- 
tert sein. 

Als  aber  einmal  das  Ziel  einer  rationellen  Landwirihschafts- 
pflege  der  Grundherrschaft  als  begehrenswej-th  zum  Bewusstseiu 
kam,  und  die  innei'O  Stärkung  des  Betriebs  durch  gesteigerte 
Arbeitstheilung  und  vermehrten  Rohertrag  einer  bestimmten 
Bodenfliiche  ebenso  werthvoll  wurde,  als  die  räumliche  Expan- 
sion der  Herrschaft,  begann  auch  für  die  Anordnung  der  Grund- 
stücke und  Güter,  über  welche  ein  (irundherr  verfügte,  eine 
Zeit  durchgreifender  Veränderung.  Nicht  bloss  in  der  Herr- 
schaft über  die  Arbeit  zeigte  sich  jenes  organisatorische  Be- 
strel)en,  durch  welches  eine  wesentliche  Förderung  der  natio- 
nalen Betriel)samkeit  gew^eckt  wurde.  Auch  die  Herrschaft 
über  das  Bodencapital  wurde  immer  mehr  von  demselben 
Geiste  erfüllt.  Die  Grundlierren  übernahmen  auch  auf  diesem 
Gebiete  eine  wahrhaft  nationalökonomische  Wirksamkeit  und 
führten  sie  im  Laufe  des  9.  und  10.  Jahrhunderts  grossentheOs 
zu  einem  guten  Ende.  Am  Schlüsse  der  Karolingerperiode  ist 
wenigstens  bei  den  hervorragendsten  Grundherrschalten  ^ne 
ökonomische  Anordnung  der  Gttter  hergestellt,  welche  auch 
nach  dieser  Seite  die  Regellosigkeit  und  Isolirung  des  Land- 
wirthschaftsbetriebs  beseitigt  hatte,  welche  der  älteren  Periode 
charakteristisch  sind. 

Der  ei-ste  Umstand,  auf  welchen  dabei  aufmerksam  ge- 
macht werden  muss,  ist  in  der  veränderten  Art  der  Erwerbung 
späterer  Zeit  zu  erblicken.  Fassen  wir  die  Verhältnisse  von 
ein  paar  geistlichen  Grundherrschaften  in's  Auge,  von  denen 
wir  weitaus  die  besten  und  vollständigsten  urkundlichen  Nach- 
richten haben.  Bei  den  Erwerbungen  des  Stifts  St.  Galleu 
spielen  in  der  ältesten  Zeit  die  Schenkungen  weitaus  die 
grösste  Rollo.  Ihnen  am  nächsten  kommen  die  Uebertiagungeu 
unter  Bedingung  de^  Kückempfangs,  während  Kauf  und  Tausch 
noch  sehr  unbedeutend  sind.  Dieses  Verhältniss  ändert  sich 
im  Laufe  der  Zeit  ganz  wesentlich;  die  Schenkungen  werden 
inuner  seltner  im  Vergleich  zu  den  fibrigen  Krwerbungsarteii ; 
und  in  der  Periode  König  Ludwig  des  Deutschen  sind  Kauf 
und  Tausch  schon  von  ziemlicher  Häufigkeit 

Auch  in  den  Freisinger  Urkunden  (bei  Meichelbeck)  iat 
in  der  ältesten  Zeit  die  Schenkung  die  wichtigste  Bereichemngs- 
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^elle  der  Kirche.    Von  Anfang  des  10.  Jahrhundeits  an 

werden  aber  die  Schenkungen  allmälig  seltner,  bis  sie  gegen 
Anfang  dos  14.  Jahrhunderts  ftist  gänzlich  verschwinden.  Für 
die  bedin'jten  Schenkungen,  die  Auftragung  mit  Rückenipfang 
zu  Niesshrauch,  ist  das  erste  Beispiel  aus  dem  Jahre  765 
(Tr  Fris.  nr.  13)  Für  die  Uückgabo  als  Beneticium  eine 
Urkunde  vom  Jahre  770  (Tr.  Fris.  I*  08  f.)  Seit  deni  Anfange 
des  0.  Jahrhun<ierts  wurde  aber  fast  keine  Schenkung  mehr 
unbedingt  gemacht ;  ja  m.'in  begnügte  sich  nicht  einmal  mit 
der  Retention  des  Kiessbrauchs  oder  dem  Rückempfang  als 
Beneficium,  sondern  man  begeh  rte,  ausser  dem  tradirten  auch 
noch  ein  Kirchengut  als  Lehen.  Der  Tausdi  als  Mittel  der 
Abmndong,  Verbesserung  und  Vergrösserung  des  Besitzes  be- 
ginnt gleichfalls  erst  am  Anfange  des  9.  Jahrhunderts  eine 
Holle  zu  spielen;  am  einträglichsten  fbr  Freising  waren  die 
Tausch  Verträge  von  der  Mitte  des  9.  bis  zur  Mitte  des  11.  Jahr- 
hunderts; aber  schon  mit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  werden 
Tausch verträtre  seltner;  die  Verhältnisse  consolidiren  sich;  die 
nothwendige  Abinndung  und  Gruppirung  der  Gutsgebiete  scheint 
im  Wesentlichen  durch j^-^^führt  zu  sein.  Dagegen  sind  Kauf- 
rontracte  während  der  ganzen  von  uns  betiiicli toten  Periode 
selten,  wie  sich  das  schon  aus  der  lange  währenden  Horrschatt 
der  Natuvalwirtlischaft  in  diesen  Gegenden  erklärt,  da  ohne 
(leidgebrauch  die  Käufe  inuner  nur  gelegentlich  gemacht  werden 
können  *). 

Je  mehr  nun  solche  Erwerbsarten  Regel  wurden,  bei  denen 
die  Grundhen  en  auch  ihrerseits  Bedingungen  zu  setzen  oder  eine 
Auswahl  der  Grundstflcke  zu  treffen  in  der  Lage  waren,  desto 
leichter  war  eine  Anpassung  des  neuen  Gutsbestandes  an  das 
ieweiUge  Bedttrfoiss  der  Gutswirthschaft. 

Bei  den  weltlichen  Grundherren  trat  diess  sicherlich  im 
Allgemeinen  früher  ein,  da  sie  eben  unentgeltliche  Erwerbungen 
zu  machen  viel  seltner  als  die  Kirche  in  der  Lage  waren. 
Aber  auch  ihre  Ueberlegenheit  an  Leibeignen  (s.  o.  S.  75)  bot 
ihnen  mehr  Anlass.  schon  frühzeitig  eine  planmässige  I)ispo- 
^ti(in  in  die  Vertlieiluiiu  ihrer  (nitsländereien  und  ihre  Wirtli- 
schaftsfühmng  zu  biinuen,  wo  die  Kirche  noch  lange  vom 
l>lo>sen  Zinsertrage  der  Colonengiiter  lebte,  ohne  sicii  den 
Kiyenhetrieb  der  Landwirthschall  sehr  angelegen  sein  zu 
lassen. 

Jedenfalls  musste  nun  der  Versuch  einer  planmässigen 
Ordnung  des  gesammten  Grundbesitzes  einer  Hen-schaft  zum 
Zwecke  einer  Steigerung  der  gesammten  Betriebsidstung  mit 
dem  in  eigner  Bewirthschaftung  gehaltenen  Theile  der  Herr- 


*)  \'gi.  im  Ailgeirjc'iuen  41überliti,  Bjstematische  Bearbeituog  der  io 
Mcichelbceks  Historia  FritiDgeoBis   enthaltenen  Urkandenaammlung. 
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Schaft  bepinnen.  In  welch  hochbedeutsainer  Weise  diess  gerade 
in  der  Karolingerzeit  geschah,  ersehen  wir  far  die  königlichen 
Villen  im  berühmten  Capitulare  de  Villis,  dessen  bekannte,  bis 
in's  Einzelne  gehenden  Bestinmiungen  auch  für  die  Aus- 
gestaltuiiLT  (ier  Wii  thschaftsoriranisution  auf  den  Teri'itonen  der 
weltlichen  und  Lreistlichen  (irosson  vom  grössten  Eintiusse  ge- 
wesen sind.  Jedoch  haben  sieh ,  in  Folge  der  so  sehr  ver- 
scliiedeuen  Erweriiungsarten  auch  die  Verhältnisse  dieser  bei- 
den Arten  von  Herrschaften  wenigstens  anfänglich  sehr  wesent- 
lich von  einander  unterschieden;  und  diese  Unterschiede  sind 
auch  noch  in  der  Karolingerperiode  unverkennbar. 

Bei  den  weltlichen  Grundherren  ist  sicherlich  das  alte 
Erbgut,  wenigstens  so  weit  es  zum  Sitze  (Fronhof)  der  Herr- 
schaft gehölte,  auch  Jetzt  noch  als  Salland  in  eigner  Bewirth- 
schaftung  der  Grundherrn  geblieben.  Es  scheint  diess  in  den 
ungemein  zahlreichen  Urkunden  ausgedruckt,  in  welchen  die 
terra  aviatica,  hereditas  in  Gegensatz  zu  den  Zinslftnde- 
reien  gestellt  ist,  welche  zu  derselben  gehören.  Vgl.  audi 
Urk.  695  -711  (Tr.  Wizz.  228):  cnrtile  ad  commanendum  et 
casa  desuper  ubi  ego  ad  presens  conmanere  videor  et  nian- 
cipia  id  est  2  cum  hobas  eorum  casa  ubi  ipse  mauere  videntur. 
Und  auch  ausdrücklich  ist  Dominicalland  (huba,  mansus  dominica 
indoininicatus)  in  den  Urkunden  dieser  Zeit  so  hilufii:.  dass  die 
eigne  Hewirthschaftung  eines  Theils  der  (irundheirschaft  bei 
den  weltlichen  Grossen  iu  der  That  ausser  Zweifel  zu  stehen 
scheint. 

Wir  werden  in  dieser  Annahme  noch  bestärkt  durch  die 
schon  früher  geltend  gemachte  Thatsache,  dass  bei  den  welt- 
lichen (irundherrschaften  vorzugsweise  die  iiiancipia  non  casata, 
die  eigentlichen  Hofdiener,  eine  grosse  Uolle  spielen;  auch 
dass  gerade  sie  so  häufig  ausgenommen  wurden,  wenn  Land 
geschenkt  wird*),  selbst  die  servi  casati  zurückbehalten 
werden,  wenn  das  ihnen  zur  Bebauung  überlassene  Land  ab* 
getreten  wird,  hängt  mit  einem  namhaften,  vielleicht  sogar  ge- 
steigerten Eigenbetiiebe  der  Grundhenen  unzweifelhaft  zu- 
sammen. So  sagt  König  Pipin  in  einer  Urk.  t.  762  (Beyer  L 
nr.  16)  donamus  res  propnetatis  nostrae  in  pago  Charosvilla 
cum  appenditiis  vel  omni  integiitate  sua  praeter  tantum 
mancipiis  (35  Namen).  Hec  igitur  mancipia  predicta  ad 
nostrum  opus  retinuimus.  Im  C.  Laur.  804.  nr.  1148  werden 
5  Zinshuben  geschenkt  ^et  quic<iuid  ad  ipsas  pertinet  exceptis 
mancipiis  aliud  totuuL    Allerdings  konnten  solche  zurück- 


*)  Z.  n.  Tr.  Sang.  770,  I  56.  —  771,  I  59.—  79Ü,  I  142.  —  799,  1 
155.  —  b"«),  I  188.  —  811,  1  206.  —  blb  I  231.  —  820,  1  245.  —  HU, 
I,  26  < ,  i'SH  —  827,  I  305.   Ausserdem  noch  bis  874  in  15  Urkunden. 

Au«  h  Tr.  Wizz.  7n4  nr.  60  werden  bei  «'iner  Schenkung  40  niancipisi  auf- 
genommen; 774.  (nr.  »il)  »Schenkung  an  s  Orten  mit  Ausnahme  von  IG  Man- 
cipien.  774  nr.  63.—  820  ur.  69— Trad.  Fuld.  791  ur.  101.-  796.  ur.  113. 
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behaltene  Leibeigne  auch  ausserhalb  des  Herrnhofe,  auf  Neu- 
land oder  bei  den  send  casati,  den  eensuales  etc.  Ver- 
wendung finden;  aber  es  ist  kein  Giiind  vorhanden,  um 
anzunehmen,  dass  gerade  diese  Verwendungen  ausnahamslos 
oder  auch  nur  voi-zugsweise  stattgefunden  hätten.  Auch  die 
besondere  Verleihung  von  Mancipien  in  beneficium  (z.  B.  Tr. 
Wizz.  784,  nr.  G<|)  ina*r  hier  berücksichtigt  werden,  da  sie,  auch 
wenn  sie  casata  waren,  doch  durch  ihre  Arbeitsleistung  (3  Tage 
in  der  Woche  für  den  lleirn)  besonders  nur  für  grösseren 
Eigenbetrieb  des  Belelinten  von  W'ichtijzkeit  waren. 

Statistisch  allerdings  liisst  es  sich  nicht  nachweisen,  ob 
und  wie  weit  sich  in  der  Karolin^'crzeit  das  Salland  der  welt- 
lichen (ii-undherren  vermehrt  hat;  wir  haben  wohl  genug  ur- 
kundliche Zeugnisse  über  das  Verhältniss  der  Herrenhufe  zu 
den  dazu  gehörigen  Zinseshufen ;  aber  bei  der  sehr  verschiede« 
neu  GrOsäe,  welche  dieselben  haben  konnten,  ist  daraus  ein 
sicherer  Schluss  nicht  zu  ziehen;  und  ttberdiess  sind  auch  diese 
Angaben  unter  einander  viel  zu  abweichend,  als  dass  wir  ir- 
gend einen  allgemeinen  Satz  abzuleiten  im  Stande  wären 

Aber  doch  scheint  soviel  sicher  zu  sein,  dass  die  Zer- 
schlagung des  mansus  doniinicus,  welche  z.  B.  Guerard,  Irmi- 
non  I  494  für  Frankreich  schon  seit  dem  9.  Jahrhundert  con- 
statiren  zu  können  glaubt,  und  welche  uns  spilter  allerdings 
auch  begegnet  *'),  für  Deutschland  in  dieser  Periode  noch  nicht 
anpenomuien  werden  darf.  Ob  aber  die  von  Haxthausen 
(S.  133)  für  Westphalen  behauptete,  seit  dem  Ende  des  10  ,lalir- 
huuderts  häutigere  Einziehung  bebauter  Hufen  zur  Einrichtung 
frrosser  Gutswirthschaften  auch  schon  für  die  fiühere  Zeit  an- 
gijiiunnnen  werden  kann,  muss  dahingestellt  bleiben. 

Genauer  zu  verfolgen  uud  sicherer  zu  beurtheilen  ist  da- 
gegeo  das  Bestreben,  den  ursprünglich  meist  sehr  ungünstig 
gruppirten  Besitz  duixh  ArroncUrung  geeigneter  für  eine  ratio- 
Belle  WirthschaftsfQhrung  zu  machen.  Schon  bei  der  ersten 
LaadvertheiluQg  mochte  den  Vornehmen  Besitz  in  verschiedenen 
Gemarkungen  zugefallen  sein,  der  durch  Erbgang  und  in  andrer 
Weise  oft  noch  viel  mehr  zerstreut  wurde.  Besonders  aber 
trugen  die  Arten  des  späteren  Gutserwerbs,  Schenkung,  Auf- 
trajuTiü:  und  königliche  Verleihung  dazu  bei,  dem  grossen 
Gmndbesitz  jeden  Zusammenhang  und  damit  jede  Möglichkeit 
finer  einheitlichen  Bewiilhschaftung  zu  nehmen.  Vgl.  z.  B. 
•Ii»*  Besitzungen  des  Klostei-s  VVeissenburg  im  Brev.  rer.  fisc. 
<U..  I  177  f.),  des  Koni^shofes  Abuapium  (ib  179).  Das  Stift 
^t.  Gallen  hatte  seine  Güter  in  der  Schweiz,  in  Schwaben, 
Frauken  und  im  Elsass,  ja  sogar  in  Italien  (Arx  I  55—57). 
Cnd  das  gleiche  gilt  von  allen  geistlichen  uud  deu  meisten 
welUicbeu  Grundherren  jeuer  Zeit. 

Aus  diesem  Zustande  ist  das  allgemein  und  frühzeitig^) 
hervortretende  Streben  hinlänglich  erklärt,  durch  Tausch  eine 
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bessere  Anordnung,  womöglich  eine  AiTondining  des  Besitzes 
herbeizuführen.  Ks  wird  dafür  j?enügen,  aus  der  Fülle  der 
Belege  solche  auszuheben,  die  uns  zugleich  über  die  Motive 
und  den  Effect  derartiger  Tausch vorgäii^^e  Licht  verbreiten. 
85Ü  (Tr.  Sang.  II  449)  wird  der  dritte  Theil  eines  Hofes  gegen 
5  juirera  an  demselben  Orte  propter  compendiuni  et  commodi- 
tatem  vertauscht.  Ebenso  heisst  es  872 (ib.  II  560).  —  874(11 584). 
—  886  (II.  650)comraoditatiset  utilitatis  causa.  861  (ib.  II  479)  wii-d 
ein  Tausch  von  3  Vollhufen  an  2  Orten  gegen  eine  Kirche  und 
1  Hof  nebst  60  jugera  an  einem  zweiten  und  ein  Neubruch 
an  einem  dritten  Orte  pro  ambarum  partiian  oppoitimitale 
bewerkstelligt.  Ebenso  875  (II  588).  —  876  (II  595):  jachum 
mee  Decessitote  opportoniorem.  Im  J.  897  (ib.  II  -  713)  erhfilt 
einer  bei  einem  Tausche  2  loca  a  predicto  monasteno  valde 
remota,  sed  mihi  nimium  opportuna. 

Im  Jahre  800  wird  zwischen  dem  Erzbischof  Amo  von 
Salzburgs  und  dem  Abt  von  Monsee  ein  Tauschvertraff  ab- 
geschlossen: ubi  congruus  yel  oportunns  evenisset  locus  de  re- 
bus inter  se  Opportunitäten!  facere  deberent  (Urk.-B.  o.  d.  Enns 
I,  S.  4).  Im  Jahre  802  (ebenso  849  III  4)  findet  eine  connnu- 
tatio  statt  pro  opportunitate  locorum  ac  comnioditate  sibimet 
conipetentiuni  (C.  Laur.  I  108i.  Und  im  Jahre  820  wird  ein 
grosser  (iutstausch  beurkundet:  (juia  ita  non  inconvcnicnter 
fieri  posse  res  de  utiisque  paitibus  coniacere  videbaiitur  (Hr. 
Wizz.  I,  69). 

Ja  die  (irundherrcn  brachten  es  bereits  zu  einer  Art  theo- 
retisclien  Verständnisses  vom  Werthe  der  Arrondirung.  So 
heisst  es  in  einer  Urkimde  des  Jahres  864  (Ried  I,  S.  49): 
Fmctuosa  valde  et  non  solum  honesta,  sed  etiam  nimium  utüis 
consnetudo  iam  olim  inter  homines  inoleverat,  commutandi  sd- 
Ucet  quasdam  res  pro  eommoditate  tttrammque  partium.  865 
(ib.  S.  50):  Multum  utilis  et  nimium  commoda  consnetudo  . . . 
quod  res  suas  inter  se  pro  aptis  finibus  locorum  inter  se  com- 
mutare  cooperunt  879  (ib.  S.  59)  nach  einem  ganz  ähnlichen 
Eingang :  ut  res  suas  pro  eommoditate  ambarum  partium  com- 
mutarent  et  utrimque,  quod  sibi  contiguum  esset,  sumerent 
In  den  Regensburger  Urkunden  sind  Tausch  vertrüge  tiberhaupt 
sehr  häufig.  Aus  den  vier  Jaluen  898—901  allein  stehen  bei 
Kied  12  Stücke  dieser  Art. 

Auch  hier  griff  die  unisiclitige  \Virthschaftsi)ülitik  Karl 
des  (1  rossen  und  seiner  Nachfolger  anregend  und  fördernd  ein. 
Urk.  Karl  d.  Gr.  (Bouqu.  VllI,  457)  hi  vero  liberi  homines,  qui  in 
congruentia  saepefati  monasterii  de  sua  proi)riotatc  terras  et 
vineas  aut  niolendina  habent,  concedimus,  ut  ad  ideui  nionaste- 
lium  ea  vendant  vel  commutent.  Urk.  848  (C.  Laur.  I,  29)  gibt 
Kaiser  Ludwig  dem  Bischof  von  Worms  die  Erlanbniss,  nbi- 
cunqne  invenire  posset  aliquas  res  et  mancipia,  quae  a  nobili- 
bns  hominibus  aptius  et  congruentius  praefotae  ecdesiae  eom- 
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mutare  valeret  in  niancipiis  et  tenitorÜB  usque  ad  manm  tres 

liceo  tiam  habeant  Si  vero  plus  fuerit  ad  commutandum,  ad  nostram 
mtemgationem  veniat  Ebenso  findet  auch  die  grosse  Arron- 
diruiig  des  Klosters  Weisseoburg  im  Jahre  820  (Tr.  TVizz. 
ar.  69)  mit  Erlaubhiss  Kaiser  Ludwigs  statt,  sodass  mit  Obigem 
ein  allgemeiner  Verwaltungsgrundsatz  ausp:esprochen  scheint 
Die  Vertauschungen  waren  oft  sehr  bedeutend  und  müssen 
für  die  Einiichtung  der  grundherrschaftlichen  Wiilhschaft  nicht 
selten  massgebend  gewoi*den  sein.   So  wurden  bei  dem  Tausche 
des  Klosters  Weissenbur^^  (820  Tr.  Wizz.  m)  13  Hufen  von 
Seite  des  Klosters  ^^e«i:en  Güter  aller  Art  (Ackerland,  Wein- 
bei%'e.  Wälder  etc.)  an  5  Orten  jj:egel»en.    In>  Jahre  858  ver- 
tauscht   der  Abt  von  St.  Gallen  102  Joch  Ackerland  und 
140  ,lü»'h  Wald  in  einer  Gemarkunp:  prepen  102  Joch  Acker- 
land unti  1  Casate  in  einer  andern  (Tr,  San??.  II,  463).  So 
werden  8i)8  (ib.  II,  531)  105  Joch  nebst  Waldantheilen  an 
einem  Orte  gegen  gleichviel  an  einem  andein,  897  (ib.  II,  708) 
377  Joch  und  d  Höfe  an  S  Orten  gegen  878  Joch  und  6  Hi^fe 
an  einem  Orte  ▼ertauscht    Der  Tausch  des  Erzbischofe 
Arno  mit  dem  Abte  you  Monsee  im  Jahre  800  (Urk.-B  o.  d.  Knns 
I,  4)  betrifft  eine  Kiixhe  mit  Gebiet  und  170  Joch  an  zwei 
Orten  einerseits,  entsprechende  Güter  an  zwei  Orten  ander- 
seit*.   Im  Jahre  868  (C.  Laur.  I,  37)  erhält  der  eine  Theil 
3  huhas  in  dominicum  et  hubas  serviles  vestitos  17  et  man- 
cipia  152,  der  andere  gleichviel  Güter  und  140  mancipia  Im 
Jahre  840  (C.  Laur.  III,  S.  4)  '/\hi  die  Abtei  140  Joch  Acker-* 
liind.  s  Joch  Wiesen  und  4  Mausen  und  eihillt   4  Mausen, 
72  .loch  und  Wiesen  zu  5  carradas.  —  Auch  durch  Kauf  werden 
solche  Arrondimnjren  bewirkt,  wie  z.  B.  im  Jahre  803  ein  fre- 
wi??ser  Otholf  von  2  Parteien  ihre  Antheile  an  2  Alpen  kauft,  wo- 
durch er,  als  bi.sheri^er  Antheiler,  die  voUstaudige  Verfügung 
Ober  dieselben  erhält  (Tr.  Sang.  I,  164  f.). 

Es  mögen  auf  diese  Weise  viele  Dörfer,  die  uns  später  als 
immdherriiche  begegnen ,  in  die  Hand  eines  Herrn  .gelcommen 
lem;  aber  wohl  keiner  grösseren  Grundherrschaft  ist  es  in  die- 
ser l^niode  gelungen,  ihren  ganzen  Besitz  vollständig  zu  arron- 
diren  In  den  meisten  Fällen  wird  sich  die  Arrondirung  sogar 
auf  einzelne  Höfe  und  deren  Gebiet  beschränkt  haben,  oft  so- 
gar handelt  es  sich  dabei  nur  um  den  Austausch  einzelner 
Ackerstücke,  um  den  allzufühlbaren  Uebelständen  der  Gemenge- 
lage dadurch  zu  entgehen  und  eine  gewisse  Selbstiindi^'keit  der 
liewirthschaftung  zu  erlangen.  An  ersteres  ist  zu  «lenken, 
wenn  eine  Hufe  nach  den  Grenzen  bezeichnet  ist,  also  Okono- 
inisi-h  alsKinzelhof  auftritt,  z.  B.  77(5  (Uied  1,  A)  locus  (folgen 
^'in*'  (in'n/.en)  et  omnia  ad  illa  loca  pertinentia  et  unum  ser- 
\uiü  ibidem  conunanentem  cum  familia  sua  numero  10.  —  810 
(ib.  1,  14)  con)marchiain  nostram  (Grenzen)  otierinuis(iue  ser- 
TOB  nostrum  cum  omnibus  uteusilibus  suis.    797  (Tr.  Fuld. 


nr.  14)  huba,  quam  noeter  bomo  Adalhailus  habuit,  quod  est 
tribus  lateribus  raeuni,  quarto  latere  via  publica.  Dagegen 
bandelt  es  sich  um  Ariondirunpen  einzelner  Feldstücke  beson- 
ders bei  kleinen  Gutstäuschen  im  selben  Orte,  z.  B.  854  (Tr. 
San?.  II,  427),  wo  der  vierte  Theil  eines  Hofs  fre*xen  ein  sehr 
;^rüsses  Tagwerk  (jurnaleni  niaxinjum)  hin.Lie^^eben  wird.  Und 
solche  Beispiele  sind  bäufijx.  85(3  (ib.  11,449;  der  dritte  Theil 
eines  Hofes  ge^ren  5  jurnales.  858  (ib.  II,  402)  eine  Wiese 
gegen  eine  Casate  804  fib.  II,  500)  3  Jucharte  und  1  Küthe 
gegen  3  andre  Jucharte.  Auch  die  20  jurnales  in  canipum 
unum  juntos  vom  Jahre  742  (Tr.  Wizz.  nr.  7)  dürften  auf  eine 
vorausgegangene  Arrondlrung  zurackJSuflQlireii  sein.  Es  ist  ein- 
leuchtend, dass  der  alte  Gegensatz  der  dorfmässigen  und  der 
hofin&ssigen  Ansiedlung  auch  für  diese  Verhältnisse  von  wesent- 
tichem  Einflüsse  sein  musste,  aher  doch  gab  anch  die  letztere 
hinlänglich  Gelegenheit  zum  Erwerb  zerstreut  liegender  Lände- 
reien, welche  dann  im  Laufe  der  Zeit  Austausch  und  ArroD- 
dirang  hervorriefen.  War  nun  durch  diese  Arrondirungen 
wenigstens  eine  leidlich  gute  räumliche  Anordnung  des  Besitz- 
stands einer  Grundberrschaft  erzielt,  so  stellte  sich  mit  Ver- 
fol«zung  der  Oru^anisationsbestrebungeii  sofort  eine  neue  Auf- 
^al)e  ein.  Bei  jeder  grösseren  GruiHlherrschaft  wurde  es  all- 
niälig  unmöglich,  von  dem  Sitze  der  Ileirschaft ,  dem  Haupt- 
bofe  aus  alle  Verhältnisse  der  in  Ei^^enbau  oder  Zinsbau 
stehenden  Güter  zu  überschauen,  ihren  Betrieb  zu  regeln  und 
zu  überwachen  und  besondei*s  die  Leistungen  der  Pflichtigen 
Hufen  nach  Massgabe  ihrer  concreteu  Leistungsfähigkeit  zu 
controliren.  Ueberdiess  Hessen  es  die  schwerfälligen  Verkehi-s- 
formen  der  Naturalwirthschaft,  die  Voluminosität  ihrer  Producte 
und  der  Mangel  an  Verkehrsw^en  und  Transportmitteln,  end- 
lich die  Schwierigkeit  der  Verwertbung  der  noducte  bei  den 
unentwickelten  Marktveitaltnissen  jener  Zeit  sJs  unthunlich  und 
auch  ökonomisch  höchst  unvortheilhaft  erscheinen,  alle  Abgaben 
der  dienenden  Gttter  am  Haupthofe  anzusammeln,  um  erst  von 
hier  aus  eine  Verwendung  für  dieselben  aufzusuchen,  die  doch 
oft  die  näniliclien  Wege  wieder  hätte  gehen  mOssen,  von  denen 
eben  die  Producte  hergekommen  waren. 

•So  entstand  das  Bedüifniss  nach  einer  ökonomischeu 
Gliederung  des  ganzen  Herrschaftsgebiets  in  eine  Reihe  von 
seihständigen  Verwaltungen,  welche  bei  aller  Aufrechterhaltung 
der  principiellen  P>inheit  der  Wirthschaft  doch  als  locale  Centren 
die  wichtigsten  Au^abeu  der  Guts  wirthschaft  jede  für  sich 
besorgten. 

So  entstand  auch  jene  Villenverfassung,  welche  uns  am 
vollständigsten  aus  dem  Capitulare  de  villis  bekannt  ist,  al)er 
auch  bei  weltlichen  und  geistlichen  Grundherreu  im  Laute  der 
ll^xilingerzeit  eine  allgemeine  £infiüii*ung  gefünden  hat.  Das 
^Me  Gebiet  der  Grundherrschall  wurde  in  eine  Reihe  von 
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Haopthöfen  zerlegt,  welche  wenigstens  bei  den  Besitzungen  der 
Weltlichen  regelmässig  auf  Rechnung  der  HeiTSCfaaft  durch 
VQgte  und  Meier  (villid)  bewirthschaftet  wurden,  bei  geistiidien 
Qrandherrschaften  dagegen  vielfach  nur  aus  dienenden  Hufen 
gdrildet  waren,  deren  Colone  dann  als  Propst  mit  der  Ueber- 
wtdiung  seines  Villiciitionslx  zirks  betraut  war.  Die  Bestim- 
mnngen  (tos  Capitulare  de  villis  können  als  bekannt  voraus- 
treset^t  werden.  Allgemein  wurde  dieses  Verhältniss  damit 
bezeichnet,  dass  es  heisst:  respiciunt  ad  eandem  curtom  mansi 
(Brev.  rer.  fisc.  LL.  1,  177)  oder  pertinent  ad  curteiii  casati 
(Tr.  Suni:.  7r>2).  Auch  Urk.  8^1  (Ried  I,  07):  cum  parscalcis 
oinni(|U('  censu  eoruni  cunctisque  ad  eandem  proprietateiii  per- 
tineiitilnis.  Urk.  OöO  (ib.  1 ,  97) :  curtem  reuaiem  cum  suis 
jtprtinenlibus...  curtilibus,  iiiancipiis . . .  mansionaiiis,  baschalkis. 
Jedem  solchen  Hauptliofe  wurde  dann  eine  entspiechende  An- 
zahl von  dienenden  Höfen  zugewiesen,  die  ihre  Abgal>en  an 
^esen  zu  entiichten,  ihre  persönlichen  Dienste  bei  demselben 
za  leisten  hatten.  So  heisst  es  in  Urk.  787  (Tr.  Sang.  1, 113): 
Et  ipsum  censum  intus  in  monasterium  ad  spicharium  vestrum 
perducere  deberous  et  ad  proximam  curtem  yestram  in  una- 
quaque  zelga  ebdomedarii  jurnalem  arare  debeamus.  Dagegen 
üriL  828  (Tr.  Sang.  I,  272):  Et  si  denarios  nobis  persolvere 
placuerit,  ad  ipsum  monastei-iura  eos  reddamus,  9i  autem  gra- 
mnn,  ad  proximam  curtem  ipsius  monasterii  illud  reddamus. 
Tnil  von  diesen  Haupthr)fen  ping  daim  sowohl  die  Ueber- 
^v€'^^'llunL'  des  Betriebs  und  der  Pflichtigen  Leistungen  wie  auch 
die  Verwenhung  der  Producte  des  ganzen  Bezirks  aus,  soweit 
diess  eben  ni«)i:li(  h  war.  Nur  die  unverwendeten  Uebersrbiisse 
wurden  an  den  dirigirendeu  üaupUiof  der  ganzen  Heri'schaft 
Hbgeliefert. 

Von  diesen  Ilaupthöfen  aus  konnten  dann  auch  diejenigen 
Zins^üter  leicht  bestellt  werden,  welche  jeweilig  ohne  Colonen 
waren  (die  sog.  mansi  absi),  während  ohne  diese  organisato- 
risehe  Einrichtung  wohl  hftulig  Gulturlftndereien  wegen  allzu- 
grosser  Entfernung  vom  Hauptsitze  der  gutsherrlichen  Wirth- 
scbaft  hfttten  wOst  liegen  mfissen.  So  ist  es  wohl  auch 
zu  verstehen,  wenn  es  im  Cod.  Lauresh.  m,  222  heisst:  sunt 
babae  2  et  20,  e  quibus  2  in  dominicum  fructificant ,  cetera 
.  .  quot  hubae  tot  solides  de  solvunt  et  3  dies  in  dominicum 
opeiantur  ib.  S.  223:  sunt  hubae  5,  quarum  una  in  domini- 
coui  fnirtiticat. 

Die  (irundherrschaft  war  es  aber  auch,  welche  die  Grund- 
lage der  ältesten  ^Virthscbaftsorganisation  in  liezug  auf  das 
Vermöiren,  die  Hufe,  al>  den  zum  vollständigen  Unterhalt  einer 
Fannlie  nothwendiuen  Besitz,  beseititite  oder  ihr  wenigstens 
ihre  ökonomische  liedeutung  nahm.  Wohl  war  (bis  System  der 
Aostheilung  des  Landes  nach  lauter  vollen  Hufen  schon  trüh- 
xcitig,  wohl  auch  <»bne  jede  directe  Einwirkung  grösserer  Grund- 
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besitzer,  durchlöchert  worden.  Aber  doch  ist  während  der 
Merovingei-periode  in  deutsehen  Landen  die  Hufe  noch  vor- 
herrschendes Mass  des  Einzelgrundbesitzes,  meist  30,  in 
Schwaben  40  Morgen  Bauland.  Auch  der  ZusanuDenhang  der 
Hufe  mit  dem  Wergeid  (vgl  Waitz  II,  214)  verliert  sich  schon 
im  8.  Jahrhundert  Erst  im  Laufe  des  8.  Jahrhunderts  mehren 
sich  die  Beispiele  einer  Theilung  derselben  in  halbe  und  Vier- 
tels-Hufen  und  des  Besitzes  kleiner  Fra^ente  von  Boden- 
eigentbum.  Das  erste  Beispiel  einer  Tradition  einzelner  Moi^n 
in  den  Tr.  Wizz.  ist  vom  Jahre  711  (nr.  169):  infi-a  marca 
Munafrido  villa  de  terra  jurnales  30 ,  ipsa  est  de  alode  aviole 
mee  .  .  siniiliter  in  ipsa  villa  ariola  habet  in  lon^jitudineni  per- 
tej?as  1 1  rt  in  latitudinem  6.  Im  Codex  Lauresli.  kommen 
sclion  frühzeitig'  (unter  Pipin)  viele  Schenkungen  einzelner 
Morizen,  auch  lialhe  Mausen  vor;  in  andern  Oeuenden.  Schweiz. 
Schwaben,  liaiern  wird  das  ei-st  später  liäutiger.  Nur  bei 
einigen  besonderen  Culturen,  die  in  der  pnmitiven  Wirthscliaft 
der  alten  Deutschen  keine  selbständige  Rolle  spielten,  wie  bei 
Wiesen  und  Weinbergen,  ist  seli)ständiger  Besitz  ausserhalb  der 
Hufenordnung  schon  frühzeitig  vorhanden;  so  schon  702  Trad. 
Wizz.  44:  vendidi  pratam  iwris  md;  und  ähnliches  kehrt  in 
vielen  Weissenburger,  Lorscher  und  Fuldaer  Urkunden 
wieder*). 

FOr  die  Wirthschaft  im  gitindherrlichen  Verbände  hatte 
die  Hufe  ihre  Bedeutung  verloren.  Seit  die  dienenden  Mansen 
in  mannigfache  ökonomische  Abhängigkeit  von  der  Gutswirth- 
Schaft  des  Herrn  gekommen  waren,  lagen  die  Bedingungen  der 
Erhaltung  einer  Familie  anders.  Die  Pflichtigen  mussten 
Theile  ihrer  Arbeitskraft  wie  ihrer  Producte  der  Ilen-schaft 
abtreten;  sie  erhielten  dafür  sclion  durch  die  blosse  Organi- 
sation, aber  auch  unmittelbar  manche  Förderung  und  Unter- 
stützung, wodurch  das  Ergebniss  der  Bewirtlischaftung  gesteigert 
wurde.  Eine  verhilltnissmässig  reich  entwickelte  Arbeitstheilung 
liess  jede  persönliche  Fähigkeit  mehr  zur  Geltung  kommen, 
als  diess  bei  der  Isolirung  in  der  (ienossenschaft  möglich  war 
Je  nach  der  Rolle,  welche  der  P^inzelne  im  herrschaftlichen 
Verbände  übernommen  hatte,  war  also  auch  das  Mass  des  Be- 
sitzes verschieden ,  der  ihm  für  seinen  Unterhalt  nothwendig 
war;  und  so  konnte  die  Grundherrschaft  nicht  bloss  an  eine 
neue  Gestaltung  der  bäuerlichen  Gfiter  denken,  sondern  sie 
war  dazu  sogar  gedrängt,  wenn  sie  ttberiiaupt  das  Prindp  der 
Wirthschafüichkeit  vollinhaltlich  zur  Anwendung  bringen  wollte. 
So  entstanden  jene  Verschiedenheiten  der  Hufen,  die  nur  mit 
Hinblick  auf  das  grosse  Wirthschaftsganze ,  dem  sie  eingefügt 
sind,  eine  volle  Erklärung  finden;  die  grösseren  Uen-enhufen, 


*)  Viele  Belege  aind  »uaaimeiigeBtellt  bei  Waits,  altdentiche  Hnfe, 
8.  20. 
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die  kleineren  Zinseshufen,  auf  denen  ja  nicht  mehr  die  volle 
Arbeitakraffc  eines  Mannes  yerwendet  werden  konnte,  der  zu- 
gleich auf  dem  Herrenlande  Frondienst  zu  versehen  hatte.  So 
entstand  der  Unterschied  der  grOeeeren  Waldhufen  und  der* 
kleineren  Lwdhufen,  wobei  es  sich  im  ersteren  Falle  um  einen 
ungleich  extensiveren  Betrieb  handelte.  Vgl.  z.  B.  Urk.  839 
^Urtt.  Urk.-B.  S.  119:  de  estimata  silva  hubae  2  et  dimid. 
et  ad  Leimowo  silvam  unam  habentem  hobas  5.  Nach  dem 
Weisth.  von  Laubach  1143  (Grimm  V,  536)  sind  7  Waldhufen 
5=  15  Landhufen. 

So  entstanden  aber  endljch  auch  die  kleinen  Zinsjrüter 
jener  Colonen  und  Leibeignen,  welche,  zu  hestiniinten  gewerb- 
lichen Verrichtungen  verpHichtet,  den  landwirth^^chaftlichen 
betrieb  auf  ihren  Grundstücken  nur  als  Nebenbescliäftigung 
Tei"selieii  konnten.  Auch  Hufen  ohne  Hof  und  umgekehrt  kom- 
men jetzt  vor,  was  nach  älterer  Anschauung  undenkbar  war, 
z.  B.  890  hoba  sine  curtili  terra.   (Nachr.  v.  Juvavia  113.) 

Mjt  dieser  Hufentheilung  und  Neugestaltung  der  bäuer- 
lichen Gttter  ist  dann  vielfach  eine  Veränderung  der  Ort- 
schaften selbst  eingetreten,  deren  ältere,  meist  sehr  kleine,  auf 
wenige  Höfe  beschränkte  Gruppurun^  den  Intei-essen  der  Grund- 
het  ren  vielfjEU^h  nicht  entsprach.   Ueberall  haben  sie  die  Doif- 
büdung  begünstigt  *) ,  und  zwar  weniger  in  dem  Sinne ,  dass 
▼on  ihnen  häufig  die  Gründung  neuer  Dörfer  ausgegani^en  wäie, 
als  vielmehr  dadurch,  dass  sie  die  bestehenden  Ortschatten 
mit  ihren  Colonen  und  Casaten  bevölkerten  und  so  ein  dichte- 
res /usammenwohnen  befördertön**).    Beispiele  solch  grosser 
Derlei  sind  im  Laufe  des  9.  Jahrhunderts  nicht  selten.  Aber 
schuu  702  (Schannat  Trad.  Fuld.  p.  10)  umfasst  eine  von  Pipin 
geschenkte  Villa  5U  hob.  domin.,  28  hob.  lidiles,  3  hob.  eccles. 
Dazu  4U0  jugera,  400  pratoinim  carradas  0  molend.  nebst 
23  familias  servil,  und  28  famil.  lidiles.    780  (Tr.  Fuhi.  84 j  um- 
&s8t  die  marca  des  locus  Biberbach  30  Hufen  und  330  Man- 
cipien.  817  (Tr.  Fuld.  825^)  umfssst  der  Ort  Bingenheim  187 
Maoeen.  Als  ein  Beispiel  sehr  dichten  Wohnens  mag  die  Villa 
Michelslatt  im  Odenwalde  gelten,  deren  Gebietsum&ng  im 
Jahre  815  1  rasta  betrug,  aJso  1.5  □Kilometer  Inhalt  hatte 
and  von  100  mancipia  diversi  sexus  et  aetatis  bewohnt  war, 
dass  66  Menschen  auf  den  GKilometer  treHen '). 

In  wie  weit  nun  mit  Vergrösserung  der  Ortschaften  und 
.  dichterem  Zusammenwohnen  eine  Aenderung  in  der  Anordnung 
'icr  P>ldtluren  eingetreten  ist,  lilsst  sich  aus  den  Urkunden 
nicht  mit  Sicherheit  erkennen.   Aber  ächon  der  Umstand,  dass 


*1  Dm  hat  mit  richtigem  Blicke  tchon  F.  Lwt  (gesammelte  Werke  II, 

frkanut.  wenu  auch  einseitig  erklärt. 
**)  Den  Ganc  der  Eotwiekelung  deutscher  Alpendörfer  habe  ich  im 
Bmori»cUeu  Taacheabuche  lb74  darzul^en  versucht. 

7» 
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im  9.  Jahrhundert  die  Angabe  der  Grösse  einzelner  Feldstücke 
nach  Länge  und  Breite  hiiufi^ier  wird,  lässt  auf  eine  Zunahme 
der  reuclniilssiueu  Gestaltung  derselben  schliessen.  Auch  sind 
sie  in  einzelnen  Gebenden  bestimmt  als  lange  Ackerstreiteu  zu 
erkennen,  und  zugleich  ist  die  (iemengelage  aus  den  Angaben 
über  die  Grenznachbaru  bei  den  einzelnen  Aeckern  und  Wiesen 
nicht  zu  übersehen.  Auch  eine  Kintheilung  der  Flur  in  einige 
Felder,  Zeigen  etc.  tritt  allmillig  häutiger  hervor  und  scheint 
allerdings  von  einer  Aenderung  des  Wirthschaftssystems  im 
Sinne  der  Dreifelderwirthschaft  begleitet  oder  durch  sie  hervor- 
gerufen zu  sein. 

Alle  diese  Momente  zusammengenommen,  die  Ausbildung 
des  Sallands,  die  Abrundung  der  einzelnen  Güter  und  des  ge- 
sammten  Besitzes  der  Grundhen-schaft ,  die  Bildung  niehrer 
Haupthöfe  und  die  Zuweisung  der  dienenden  Hufen,  die  Hufen- 
theilung endlich  und  die  Aenderungen  des  Feldersystems  haben 
zuletzt  auch  nothw endigerweise  den  Gebietsbestand  der  alten 
Marken  angreifen  und  verändern  müssen.  Fs  ist  früher  gezeigt 
worden,  wie  sich  die  (Irundherrliaft  innrrliall)  dor  (irenzen  der 
alten  Markgenossen.*5chaft  einrichtete  Ii.  :>.  S.  tij  Ii.  ;  al)er  es  war 
auch  schon  (ielegenheit,  die  liestrebunuen  der  (irundheiren 
zur  Ausl)il(iung  eigner  Hofgenossenschaften  zu  betonen  und  die 
Bedeutung  dieser  neuen  persönlichen  Verbindung  hervorzuheben. 

Dieses  Bestreben  führte  die  (irundheiren  nun  Jiuch  dahin, 
der  hofhörigen  Genossenschaft  eine  eigne  Mark  anzuweisen, 
wo  sie  dieselben  nicht  einfach  in  der  grundherrlich  gewordnen 
Gemeinde  fand,  oder  dieselbe  den  BedQrfhissen  und  Interessen 
der  hemchaftlichen  Wirthschaft  nicht  entspraek  Vielleidit 
bezieht  neh  die  Urk.  977  (Als.  dipl.  I,  p.  130)  auf  eine  solche 
grundhörig  gewordne  Gemeinde.  Die  von  der  Kaiserin  Adel- 
heid nn  die  Abtei  Murbach  geschenkten  Villen  (also  grund- 
hörige) haben  Gemeinland:  quorum  quaedam,  campos  videlicet, 
Silvas,  aquas  aquarumque  decursus,  sicut  coheredes  ipsius  cum 
ipsa  siroul  hec  tenuerunt  et  communiter  eis  fruebantur,  sie  in- 
ter  familias  ipsorum  deinceps  sine  omni  controversia  communia 
permaneant.    Vgl.  Hanauer,  Les  paysans  de  TAlsace  p.  4(». 

Solche  gemeine  Mark  war  aber  doch  wesentlich  etwas 
an<Ires  als  (las  unvertheilte  Land  einer  freien  Markgeno>seu- 
scliaft.  r)oit  hatte  jeder  Genosse  talem  usum,  qualem  uiius- 
quis(jue  liber  homu  de  sua  proprietate  iuste  et  legitime  habet; 
hier  bestimmte  die  Herrschaft  Mass  und  Art  des  (iebrauches 
für  den  Einzelnen,  wie  sie  die  Ausdehnung  des  der  einzelnen 
Hofgenossenschaft  aus  dem  grundherrlichen  Gesamnitbesitz  zu- 
gewiesenen Wald-  und  Weideantheils  bemass.  So  hatten  in  dem 
Walde,  der  zu  einem  Haupthofe  gehörte,  im  Jahre  863  (Cod. 
Lauresh.  I,  33)  die  3  Freihfifner  Mästung  für  je  10,  die  19 
hubae  sei'viles  Mästung  für  je  5  Schweine  et  nullam  aliam 
l^itatem  sive  ad  extii'pandum  sive  in  cesura  ligni.  Auch  den 
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scararii  und  haistaldi  werden  im  Reg.  Pnun.  (I,  XXV)  Acker- 
dienete  auferiegt,  quia  commaiiioneiii  habent  in  pascuis  et 

aquis  nostris.  —  Zu  einem  curtile,  duo  jugera  continens,  gehörte 
905  (Tr.  Sang.  II,  740)  talis  UBUS  silvaticus,  ut  qui  illic  sedent, 
sterilia  et  jacentia  ligna  colligant.  Der  hemchaftliche  Wald 
und  der  der  Hofeenossenschaft  ü})eiiassene  werden  später  aus- 
dt-ücklirh  auseinandergehalten,  z.  B.  Est  ibi  silva  communis  in 
qua  cedunt  liomines  s.  IVtri  ad  iisuni  suuni  qiialenicun(|ue 
li;niuni.  In  silva  doiiiini  (|uae  sin^'ularis  est,  ius  habent  cedeudi 
orane  licnum  praeter  quercuni  et  fa^ani. 

Für  die  Zins-  und  Dienstp tüchtigen  war  ein  solcher  An- 
theil  an  WM  und  Weide  })ei  der  herrschenden  extensiven 
Wirthschait  s«»;^ar  unentbehrlich  und  bildete  wohl  auch  den 
Oegeustaud  eigner  Verabredung  bei  Ergebung  von  Freien  in 
den  herrscbaftlichmi  Verband.  So  wird  bei  einer  GutsOber- 
tragung  und  gleichzeitigem  Rfickempfang  als  erbliches  Zinsgut 
ausbedtingen  (Tr.  Sang.  868  n,  537):  Sed  et  hoc  commeniorare 
Yolumus,  ut  nos  et  posteri  nostri  familiaritatem  ad  rectores 
prefati  monasterii  et  ad  farailias  eorum  habeamus,  et  illorum 
res,  id  est  pascuas,  Silvas  aliaque  nobis  necessaria  inter  eos 
fruendi  facultatem  habeamns.   (Kindl.  Beitr.  II,  3.) 

Mit  dieser  Zutheilung  von  Wald,  Weide  und  Wasser  an 
die  einzelnen  jrrundherrlichen  Villen  war  di(*  Hofmarkgenossen- 
schatt  wenigstens  äusserlich  abL'eschlossen  and  eine  neue 
(ili'dcning  der  Tenitorien  auf  Grundlage  des  Ileri-schaftsver- 
liunties  begründet.  Was  dann  zum  iiinern  Ausbau  dieser  Orga- 
nisation nothwendig  war,  die  Ausbilduni:  eines  eignen  Ilofreehts 
und  einer  systeniatischen  Verwaltung  der  ottentlichen  Angelegen- 
heiten und  des  Gemeininteresses,  das  gehört  wesentlich  schon 
emer  späteren  Zeit  an.  Wenigstens  sind  die  Hofrechte,  in. 
denen  sich  die  sociale  und  ökonomische  Bedeutung  der  Herr- 
schaft recht  ausdrOckt,  jünger;  aber  doch  sind  Spuren  einer 
solchen  Wirksamkeit  schon  in  der  Karolingerzeit  vorhanden, 
l'od  die  Karolingische  Gesetzgebung  hat  auch  hieran  ein  nidit 
unbeträchtliches  Verdienst  Was  die  freie  Genossenschaft  nicht 
vermochte,  einen  festen  Znsammenhalt  der  Genossen  in  Pflege 
ihrer  socialen  Ordnung  und  ökonomischen  Selbständigkeit  zu 
erhalten,  das  sollte  durch  die  Grundherrschaft  bewirkt  werden. 
I'ie  Hofmarkgenossenschaft  sollte  eine  sociale  Organisation 
^^•rden,  in  der  sich  die  Freiheit  des  Einzelnen  einem  höheren 
Ziele  untei-ordnete,  und  ein  fester  Körjjcr.  auf  dessen  Functio- 
nen «ich  auch  die  Ueichsverwaltung  in  ilirer  l'tlege  der  Cultur- 
interessen  verlassen  konnte.  In  dem  Verbote  der  Capitularien 
(S^Ö  c.  10  LL.  I,  115)  ut  nec  colonus  nec  tiscalinus  foras  mitio 
POisint  alicubi  traditiinies  tacere,  war  der  Anfang  zu  jenem 
dkODomischen  Schlüsse  der  Grundhen-schaft  gemacht,  durch 
welchen  sie  in  der  folgenden  Periode  ihre  volle  Stärke  zu  ent- 
widehi  Termochte.  V^.  auch  noch  Cap.  864  c.  30  (LL.  1, 496). 
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3. 

So  war  im  Verlaufe  zweier  Jahrhunderte  die  nationale 
Wirthschaft  in  ihrer  dominirenden  Productionsrichtung  auf  pranz 
neuen  Boden  gestellt  und  eine  Menge  von  Voraussetzungen 
einer  kräftigeren  Entfaltung  des  Wirthschaftstriebes  und  eines 
gi'össeren  Ei-folges  geschaffen.  Und  es  ist  unverkennbar, 
dass  mannigfache  Verbessemngen  in  Technik  und  Oekonomie 
des  Betriebes  entstanden  und  ein  nicht  unwesentlicher  Fort- 
schritt der  allgemeinen  Goltur  gerade  in  dieser  Zeit  gemacht 
wurde. 

Es  zeigt  sich  dies  an  dem  grösseren  Farben-  und  Gestalten- 
reich thum,  den  das  Leben  in  der  GrundheiTschaft  gegenüber 
der  Monotonie  genossenschaftlicher  Wirthschaft  erlangt;  es  ist 
allerdings  mehr  ein  allgemeiner  Eindruck  der  durchgängigen 
Verbessening  der  Wirthschaftszustände,  den  wir  aus  dem 
Studium  der  zeitgenössischen  Geschichtsschreiber,  Gesetze  und 
Urkunden  erhalten,  als  dass  wir  den  Fortschritt  an  bestimmten 
einzelnen  Quelleuzeugnissen  dartlnin  könnten.  Aber  doch  fehlt 
es  auch  nicht  an  besonderen  bestimmten  Anhaltspunkten,  welche 
dieses  Urtheil  rechtfertigen. 

Wir  wollen  auch  hier  auf  eine  Argumentation  aus  dein 
Capitulare  de  Villis  und  andern  Wirthschaftsvorschriften  Karl 
des  Grossen  (z  B.  Cap.  Aquisgr.  SVd)  verzichten.  Et  ist  allzu 
bekannt,  wie  grossartige  Förderung  der  Landescultur  ihirin 
ausgespi-oehen  ist  Aber  die  Wirthschaftsführung  auf  den 
königlichen  Villen  war  zu  jener  Zeit  gewiss  der  Wirthschaft  in 
den  meisten  geistlichen  und  weltlichen  Tenitorien  weit  Aber- 
legen, nnd  wir  würden  sicherlich  ein  allzu  günstiges  Bild  der 
Zeit  erhalten,  wenn  wir  diese  Zustände  als  herrschende  an- 
nehmen wollten.  ^*ur  das  muss  doch  hier  geltend  gemacht 
werden,  dass  die  Organisation  der  königlichen  Villen  gleichfalls 
auf  dem  Piincip  der  Grundherrschafb  beruhte,  und  dass  sie 
ihre  grossartigen  Ergebnisse  nur  in  dem  Masse  zu  erreichen 
vermochte,  in  welchem  eben  die  Geltung  eines  einheitlichen 
llcrrschaftswiilens  auf  weitem  Gebiete  wirksam  gemacht  werden 
konnte. 

Und  auch  der'  mächtig  anregende  Eintiuss  ist  nicht  zu 
unterschätzen,  der  von  diesen  musterhaft  eingerichteten  und 
gefülirten  Wirthschaften  auf  den  Betrieb  der  Landwirthschaft 
im  Grossen  überhaupt  ausging.  Wie  wir  in  so  vielen  Punkten 
die  grundherrliche  Wirthschaftsorganisation  der  voranleuchteu- 
den  königlichen  immer  ähnlicher  werden  sehen,  so  hat  sich  jene 
im  Laufe  der  Zeit  gewiss  auch  viele  Vorztige  dieser  in  Hinsicht 
auf  die  Betriebsweise  angeeignet  Die  nachbariichen  Bezidiungen 
einerseits,  die  persönliche  Verbindung  der  Grossen  mit  dem 
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königlichen  Haushalt  anderseits  sind  sicherlich  auch  in  dieser 
Richtuög  nicht  ohne  gute  Früchte  geblieben.  Und  wo  dann 
etwa  ein  solches  königliches  Gut  durch  Schenkung  oder  Ver- 
leihimg  in  die  Hand  eines  grossen  Grundbesitzers  kamt  da  lag 
ftr  diesen  fast  ein  zwingender  Impuls  vor,  nicht  bloss  die 
bessere  Wirthschalb  anf  diesem  Gute  beizubehalten,  sondern 
anch  seinen  übrigen  Betrieb  mit  dem  überkommenen  jn  mög- 
lichsten Einklang  zu  setzen.  Auch  ist  es  hinl&nglich  bezeugt, 
wie  sehr  die  verständigen  Grundherrn  bei  jeder  Gelegenheit 
die  Verbesserung  ihrer  Güter  und  ihres  Betiiebs  betonten. 
Immer  wieder  wird  die  Melioration  geradezu  als  Bedingung 
bei  der  Verleihung  von  Beneficium  und  Zinsgut  gesetzt.  Vgl. 
aus  der  Fülle  der  Beispiele:  787  Tr.  Sang;  I,  112.  —  790 
(C.  Laur.  I,  14).  702  ib.  I,  16.  —  Tr.  Sang.  I,  132.  —  800 
ib.  L  241.  —  794  Urk.-B.  ob  d.  Enns  I,  7. 

Auf  zwei  Punkten  aber  wenigstens  liisst  sich  ein  allgemeiner, 
durchgreifender  Fortschritt  des  landwirlhschaftlichen  Betriebs 
bei  der  grundherrlichen  Wirthschaft  besonders  nachweisen.  Das 
ist  einerseits  der  Uebergang  aus  der  rohen,  regellosen  Feld- 
grasvirthschaft  zu  einer  schlagniässigen  Eintheilung  der  Felder 
und  damit  zu  einer  geregelten  Wechselwirtbschaft;  anderseits 
ist  es  die  Herstellung  eines  grosseren  Gleichgewichts  der  ver- 
schiedenen Viehgattungen,  besonders  durch  Veimehrung  des 
Bestandes  an  Arbeitsvieh. 

In  der  alten  markgenossenschaftlichen  Flur  ist  noch  keinerlei 
Emtheilung  und  Zusammenfassung  der  Felder  zum  Zwecke  der 
Bewirthschaftung  zu  erkennen*).  Dagegen  tritt  das  Vorhältniss, 
in  welchem  dieselben  zu  einander  als  Theil  eines  Feldersystcms 
stehen,  in  z^lrdchen  Urkunden  über  ^undherrlichen  Besitz 
deutlich  hervor.  Die  Stelle  in  Urk.  771  Cod.  Laur.  I,  662: 
<ie  terra  araturia  27  jurnales  in  ti  il»us  locis  sitos  mag  dabei 
nucli  unberücksichtigt  bleiben;  denn  die  bloss  örtliche  Bestim- 
iiiuiiir  i:estattet  keine  sicherere  Zuweisung  zum  Wirthschafts- 
>}stem*).  Dagegen  sprechen  entschieden  von  diesem  \  er- 
liältnis.^e  Ausdrücke  wie  742  Tr.  \Vizz.  7:  20  jurnales  in 
canipum»)  unum  juntos;  776  Tr.  Sang.  I,  80:  782  I,  95;  791 
1,  128  per  singulas  araturas  singula^>  juchos  aiare,  oder  in 
anaquaque  aratura  jumale  1  arare  791  ib.  I,  130,  vielleicht 
lach  die  aratnra  per  tempora  jurnales  3.  779  ib.  I,  91. 
Dann  aber  in  omni  zelga  iomale  1  arare  780  (ib.  I,  93),  in 
onaquaque  zelga  ebdomedarii  jumälem  arare  787  (ib.  I,  113) 
snd  schon  789  unaquaque  zelga  unum  juchum  arare  sicut  mos 
est  in  dominico  arare  (ib.  I,  120).  838  (ib.  I,  868)  :  in  una- 
quaque aratura  jurnales  3.  Auch  dürfte  hieher  zu  beziehen 
Kill  795  (ib.  I,  140)  2  anzingas  unum  autumnalem  et  alium 


*t  Vgl.  auch  Hansseil,  Zur  Geächiehte  der  Feldsysteme  in  Deutsch- 
U&d.  Tä.  Zeittch..  25.  Bd.,  S.  83  f. 
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estivalem  illos  segare  et  intus  trahere  und  vielleicht  andi  801 
(Tr.  Wizz.  236)  hoba  una ...  et  3  mensuras  supra  ad  arare 

Ob  damit  Dreifelderwirthsehaft  aosgedrflekt  ist  oder  nicht, 
halten  wir  för  sehr  unwesentlich,  da  ja  dieselbe  nicht  anter 
allen  Umständen  einen  Fortschritt  gegenober  der  Feldgras- 
wirtlisehaft  bedeutet.  Aber  eine  schlagmässige  Feldbewirth- 
schaftuDfr  liefrt  darin  aus^esproclien ,  und  damit  war  Ordnung 
und  Regel  in  den  Betriel)  gebracht,  dessen  die  alte  Wechsel- 
wirthschaft  doch  für  die  Dauer  nicht  entrathen  konnte. 

Eine  solche  Eiiitlieiluii^^  in  Schläge  konnte  nun  allerdings 
ebensowohl  bei  einzelnen  Höfen  als  bei  doifniässiü:er  Ansied- 
lung  stattfinden;  aber  zum  Ausdruck  ist  sie  doch  wolil  nur 
im  letztern  Falle  gekommen.  Denn  nur  bei  Gemengehige  der 
Felder  trafen  die  Interessen  mehrer  auf  einander  und  war  ein 
Dedürfniss  vorlianden,  die  Wirthschaftsleistung  nach  den  ein- 
zelnen Morgen  in  der  Zeige  zu  bestimmen.  Wenn  wir  dalier, 
wie  das  besonders  bei  den  iiltern  Urkunden  häutig  i.^t.  ganze 
Güter  oder  doch  grössere  Stücke  Landes  nach  den  Grenzen 
bezeichnet  finden,  so  schliesst  das  zwar  die  schlagmassige  Be- 
nutzung des  Landes  nicht  ans,  aber  doch  das  Feldersystem 
der  Dörfer.  Denn  eine  Arrondirung  in  der  Art,  dass  ein 
Eigenthomer  über  ganze  Kämpe  oder  gar  über  alle  in  der 
Feldmark  des  Doifes  verfügt,  ist  eben  schon  ein  Zeichen 
einer  weit  gediehenen  Gmndherrscbaft.  Dagegen  findet  sich 
allerdings  die  Verfügung  Ober  mehre  zusammenliegende  Acker- 
streifen in  der  Zeige  ziemlich  häufig;  z.  B.  712  Tr.  Wizz.  186 
de  teiTa  arabili  jurnales  10  in  campo  uno.  817  Lacombl.  I, 
34) :  4  jornales,  an  einer  Seite  an  das  Besitzthum  des  Käufers 
anstossend.  Aehnlich  (ib.  I,  35)  2  jom.,  818  (ib.  36)  3  jorn., 
817  (ib.  43)  4  und  7  jurnales  mit  Grenzen. 

Die  durchaus  wiilkürlirhe  Veifügung  über  die  einzelnen 
Morgen,  die  wir  während  der  ganzen  Periode  noch  finden  ^V? 
lässt  al)er  noch  immer  den  Gedanken  an  eine  überall  durch- 
geführte strenge  Feldereintheilung,  wie  sie  etwa  das  Dreifelder- 
system verlangt,  nicht  aufkommen.  Denn  in  diesem  System 
liegt  der  Zwang,  wenigstens  die  drei  Stocke,  welche  wirth- 
schaftlich  zusammengehören,  je  eines  Im  Winter-,  Sommer- 
und  Brachfeld,  als  untrennbare  Theile  zu  betrachten,  da  ja 
sonst  die  Wirthschaft  sofort  eine  Störung  ihres  Gleichgewichts 
im  Anbau  und  den  erzielten  Frachten  erfahren  musste.  Mochte 
nun  auch  durch  Herbeiziehung  neuer  Aecker  aus  dem  Wald^ 
und  Weideland  einigernKissen  geholfen  werden  können,  so  irar 
das  schon  wegen  des  Aussddusses  dieser  Neuländereien  aus 
dem  alten  Wirthschaftstumus  und  ihrer  Entlegenheit  nur  aus- 
nahmsweise möglich.  Es  muss  daher  immerhin  neben  den 
Anfängen  der  schlagmässigen  Eintheilung  der  Dorffeldmark 
eine  langanlialtende,  unregelmässige  WecliseiwirUiächaft  an- 
genommen werden. 
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£s  liegt  nun  die  Vermuthung  nahe,  dass  mit  dem  Ueber- 
pxnfi  aas  einer  wilden  Feldgraswirth schalt  in  ein  geregeltes 
Feldersystem  sofoit  auch  die  veränderte  Behandlung  der 
Wiesen  hervortreten  müsse.  Die  alte  Wechsel wirthschaft, 
bei  der  auf  dem  Ackerland  in  den  Dreeschjaliren  Heu 
und  Viehfutter  üherhaupt  prewonnen  wurde,  bedurfte  keiner 
ab^'esouderten  Wiesen,  wie  das  ja  im  Grunde  auch  Tacitus 
schon  von  den  ( iermanen  anmerkt :  prata  non  separent. 
Der  Dreifelderwirthschaft  da'zejien  waren  sie  unentbehrlich, 
denn  die  ewige  Weide  reichte  wohl  im  Sommer  für  den  Nah- 
lun^'sbedarf  des  Viehes  hin,  aber  die  Winterung  musste  auf 
eigenen  Wiesen  gewonnen  werden,  da  das  Pflugland  keine 
Fntterkriater  trog.  Und  in  der  That  sind  anch  Anhaltspunkte 
torhanden,  um  eine  Hebung  der  Wiesencuilxir  während  der 
Ktrolingerzeit  annehmen  zu  können.  Wfthrend  in  den  ältem 
Urkunden  nemlidi  die  Wiesen  nur  als  Pertinenzstücke  der 
Hufen  neben  den  Weiden,  Wäldern  etc ,  also  als  Bestandtheile 
der  Mark  erscheinen,  und  auch  ausdrücklich  von  dem  foenum 
setare  auf  dem  Gemeinland,  sowie  überhaupt  von  gemeinsamer 
Nutzung  der  Wiesen  die  Rede  ist,  treten  sie  immer  mehr  als 
abpt-sonderte  Bestandtheile  des  Sonderkaufs  hervor.  Zunächst 
vielleicht  nur  in  kleinem  UmfaiiLie.  dem  Wirthschaftshofe  am 
nächsten  liegend,  dem  Bedürfnisse  der  (irünfütterun;^  im  Stalle 
gewidmet,  wie  das  in  mehren  urkundlichen  Stellen  aus^^edrückt 
i^t;  7Ö0  Tr.  San?.  I,  15:  casale,  ubi  edihcius  vester  nunc  stat 
et  ipsa  prata.  que  ibidem  pertinent:  796  Lacuinbl.  I,  5:  locus 
cum  pratis,  qui  ibi  iacent  in  ipsa  npa  Huvii,  ubi  quondam 
afis  mens  casam  habebat  cum  2  agris,  qui  separati  sunt  non 
looge  ab  eodem  loco;  801  ib.  I,  20:  Gurtile  cum  adiacentibus 
lais  uno  rodo  et  modico  prato  et  1  jumali  in  terra  arabili. 

Aber  doch  gewinnen  die  Wiesen  bald  an  Ausdehnung,  wie 
das  nicht  bloss  aus  einzelnen  Angaben  zu  ersehen  ist  (eine 
Wiese  zu  laO  Fuder  in  IJrk.  768  Alsat.  dipl.  I,  41),  sondern 
noch  mehr  aus  den  Veränderungen  ihres  Verhältnisses  zu  dem 
Ackerland  erhellt,  welches  im  8.  Jahrhundert  im  Ganzen  wie 
1  -i  — 4,  im  9.  Jahrhundert  aber  wie  1:2—3  gewesen  sein 

durfte 

So  lange  nun  der  Krtrag  der  Wiesen  nach  Heufudern 
(rariada;  berechnet  ist,  konnte  die  Wiese  immerhin  Bestand- 
theil  des  Genieinlandes  und  damit  nur  der  Nutzungsantheil 
des  Einzelnen  ausgedrückt  sein.  Aber  doch  frühzeitig  fing 
Bum  schon  an,  die  Wiesen  den  Aectern  und  sonstigem  Cultur- 
kade  gleich  zu  stellen;  in  der  1.  Baj.  XllI,  6  ist  pratum  der 
nesBls,  7  dar  Tinea  gleichgesteUt ;  XVII,  1  stehen  pratum, 
Uffir^  exartum  neben  dnander.  Auch  wurde  es  immer  mehr 
üblich,  sie  mit  den  gewöhnlichen  Massen  zu  messen;  so  in 
Urk.  790  Tr,  Sang.  I,  126:  1  juchum  de  prato;  794  C.  Laur. 
^485:  3  jnnL  de  pratis  ^').  Dass  sie  andi  dann  noch  nach 
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dem  Heuschnitte  der  gemeinen  Weide  unterliegen ,  ist  nichts 
ftlr  sie  besonderes;  sie  theilen  diese  Nutzung  mit  den  Aeckern, 
welche  ja  auch  nach  eingebrachter  Enite  dem  allgemeinen 
Viehtrieb  unterworfen  waren. 

In  Bezug  auf  die  Veränderungen,  welche  mit  der  Vieh- 
haltung auf  den  Gütern  unter  Eintluss  der  Grundherrschaft 
eingetreten  sind,  bietet  sich  allei*dings  in  den  Urkunden  eine 
noch  viel  ungentigendere  und  unsichere  Stutze  dar.  Aber  doch 
ist  es  unschwer  zu  erkennen,  wie  aUmälig  das  ungeheure 
Uebergewicht  der  Schweine-,  Schaf-  und  Ziegenhaltung  ver- 
schwindet, und  ein  besseres  Ebenmass  zwischen  dem  Arbeits- 
vieh und  dem  Kleinvieh  eintritt.  'Während  dieses  Verhältniss 
in  den  ältesten  Angaben  noch  7%  Rinder  zu  93%  Kleinvieh 
(755  Meich.  1%  54),  8%  Rinder  und  92%  Kleinvieh  (786 
IJrk.-B.  0.  d.  Enns  1,  444)  zeigt,  und  sogar  in  den  königlichen 
Villen*^),  welche  das  Breviar.  rerum  fiscal,  beschreibt,  7" „ 
Rinder,  12*/o  Pferde  und  81%  Kleinvieh  verzeichnet  sind, 
haben  dagegen  auf  dem  Klosterhof  in  Stafifelsee  (LL.  I,  176) 
um  das  Jahr  812  diese  Verhältnisse  schon  eine  Besserung  er- 
fahren. Die  Rinder  beti  agen  23*'/(),  die  IMcrde  2'*  d^is  Klein- 
vieh 75%  tit*«  ganzen  Vichstands.  In  ein  Paar  Angaben  überwiegt 
sogar  schon  der  Kindviclistand.  So  z.  B.  815  Tr.  Fuld.  3(>9 
2  Pferde.  40  Rinder,  25  Stück  Kleinvieh.  836-854  (Meich.  1% 
126)  2  Pferde,  39  Rinder,  32  Stück  Kleinvieh.  Doch  wai  das 
nodi  lange  Ausnahme 

Durch  alle  diese  weittragenden  Veränderungen  und  Ver- 
besserungen in  Organisation  der  Arbeit,  Bodenbenutzung  und 
Betriebsweise  wui^e  schliesslich  aber  auch  die  Stellung  der 
Gutswirthschaften  im  nationalen  M'irthschaftsleben  von  Grund 
Aus  yeriindert  Es  wurden  nunmehr  in  der  Wiilhschaft  der 
gr5ssem  Grundherrschafiben  regelmässige  Productionsüberschasse 
erzielt,  die  man  so  lange  nicht  kannte,  als  die  einzelne  Wiith* 
Schaft  nur  auf  sich'  selbst  angewiesen  und  beschränkt  wan 
Damit  wnr  nun  die  Wirthschaft  über  die  Production  des  Eigen- 
bedarfs hinausL^ebracht;  man  fing  an  zugleich  für  den  Markt, 
d.  h.  für  die  nationale  Consumtion  im  Allgemeinen  zu  produ- 
dren.  Ihre  Productionsergebnisse  waren  nicht  mehr  bloss  von 
privatwirthschaftlicher  Bedeutung;  sie  erlangten  eine  solche 
auch  vom  Standpunkte  der  Nationalwirtliscliaft,  und  ein  all- 
gemeines, öffentliches  Interesse  an  guter  Bewirthschaftung  der 
Grundherrschaften  machte  sich  geltend,  wie  das  der  weise  Karl 
auch  in  seinen  Capitulanen  zum  unzweideutigen  Ausdrucke 
gebracht  hat  Wie  bedeutend  diese  Ueberaehflsse  auf  gut  ein- 
gerichteten Wirthschaften  bereits  waren,  evsehen  wir  z.  B.  aus 
den  Beschreibungen  königlicher  Kammeigüter  (LL.  I,  178  ff.). 
Es  belief  sich  darnach  auf  4  verschiedenen  Villen  der  Getreide- 
vorrath  von  der  vorletzten  und  letzten  Ernte  nach  Abzug  aller 
Verwendungen  als  Saatgetreide  und  Verpflegung  der  Hofleute  auf 
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5420,  2040,  582  und  888  modios,  im  Ganzen  also  8920  modios, 
welche  zur  freien  Verfügung  der  Gutswirthschaften  standen  '^). 

Diese  Ueberschüsse  der  eignen  Production  auf  dem  Markte 
zu  vei'werthen,  und  Geld  oder  sonstige  Gegenstande  des  Be- 
darfs für  den  Fronhof  auszutauschen,  war  frühe  schon  eine 
angelegentliclie  So}ge  der  Giiindherren.    Wohl  mochte  davon 
mancher  Betrag  an  die  fahrenden  Kaufleute  gegeben,  al8o  in 
der  Art  verwerthet  werden,  wie  etwa  der  kleine  Gutsherr  zeit- 
weilige Uebei-schüsse  seiner  Production  zu  verkaufen  ptiegte. 
Aber  doch  tritt  bei  grossen  Grundherren,  besonders  des  geist- 
liehen Bedtzes,  eine  rege  Handelsbemfihung  auf  eigne  Rech- 
nung and  Gefohr  häufig  genug  hervor,  um  sie  als  einen  Theil 
des  Yon  ihnen  organinrten  Wirthschaftssystems  erkennen  zu 
können.   Yon  PrOm  heisst  es  in  König  Pippins  Zollfreibrief 
(Beyer  I,  nr.  18)  ut  ubicumque  infra  regna  nostra  homioes 
ipsius  monasteiii  pro  yerilitate  vel  stipendia  monachorum  in 
quacunque  civitate  vel  poi-to  negotiandi  porrexerint,  nuUo  teloneo 
vel  bar*ianatico  neque  ex  navali  remigio  neque  saumariis  vel 
de  carrali  evectione  solvere  debeant.    Die  Abtei  Fulda  hat  in 
Uienenheini  schon  817  Schilfahrt  und  Waj;e  (Tr.  Fuld.  3(36) 
und  im  Jahre  83(i  erhält  sie  Zollfreiheit  (ib.  489):  ut  liceat  eis 
per  imperium  suos  neeotiatores  quaquaversum  diri/^'ere  et  eomra 
negotium  pro  vii  ibus  exercere.    Ein  lebhafter  Verkehr  der  Ab- 
tei (k)rnelimünster  ist  in  dem  Zollfreibriefe  von  821  (Lacombl. 
I,  41)  bezeugt:  de  navibus  quae  per  diversa  tiumina  imperii 
Bostri  pro  qualibet  re  discurrunt,  quam  et  de  carris  et  sagmariis 
neceesariis  ipsius  monasterii.  Aehnüch  in  dem  Diplom  von  900 
für  Trier  (Beyer  I,  149).  Dem  Kloster  Lorsch  wird  im  Jahre 
858  (C.  Laar.  I,  81)  bewilligt:  ut  1  navem  per  Renum  fluvium 
ob  utilitatcm  atqne  necessitatem   eorum   proourandani  ad 
Wormatiam  civitatem  omni  tempore  discurrere  licuisset.  Vom 
Salzhandel  des  Bisthums  Freising  spricht  eine  Urkunde  König 
AiTiulfs  898  (Meichelb.  I*  147)  und  nach  den  leeres  portmnae 
calK)0(LL.  III,  480)  sind  es  die  Bischöfe,  Aebte  und  Grafen,  qui 
iB  Orientales  partes  iter  habebant,  auf  deren  Andringen  dieses 
Zollstatut  erlassen  wird. 

Rei:plnii\ssiLr  haben  sich  dabei  die  Grundherren  für  den 
Marktveikehr  ihrer  Leibeignen  und  Ministerialen  bedient.  So 
hesorjiten  im  Hochstift  Kempten  die  servientes  die  Salztrans- 
porle  (Meichelb.  P  S.  402);  und  von  einem  gewissen  Tutilo 
von  St  Gallen  heisst  es  ^SS.  II,  97j  quum  erat  homo  itinerarius 
kteque  terramm  et  nrhium  gnams,  missns  est  —  pro  Gommuni 
ttosa  Moguntiam  utique  pro  pannis  laneis  emendis.  Auch  heisst 
«  einnial  aJlgemein  von  einem  Dienstpflichtigen:  servit  cum 
JIJTe  et  alüB  instrumentis  (C.  Laur.  in,  3671).  Als  besondere 
^iwtkktungen  dieser  Art,  welche  sicherlich  erst  im  Laufe 
uer  Zeit  diese  besondere  Beziehung  auf  den  Handelsbetrieb 
der  Qrundherren  erhielten,  erscheinen  die  in  älterer  Zeit 
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immer  als  Öffentliche  Dienstleistungen  auftretenden  Dienste  der 
scara,  angaria  und  die  Stellung  der  paraferedi.  So  wird  der 
Abtei  PiUm  im  Jahre  775  mit  der  Immunität  auch  die  Be- 
freiung von  der  scara  und  den  conjertis  lani  de  rarrigio  quam- 
que  de  parafredos  zuf:esi)r()chen  (Beyer  I,  nr.  28).  Daliegen 
ei*scheint  die  scara  in  dem  Registruni  Pruniiense  schon  reiiel- 
mässijz  als  Boten-  und  Handelsdienst  in  verschiedner  Torni  als 
scara  pedestris  fH7,  S.  180)  oder  cum  pedibus  (05,  S.  179;  OP, 
181;  83,  185),  scara  cum  nave  bis  in  anno  usque  ad  S.  (ioarem 
sive  ad  Dusburhc  Gi»,  181;  71,  182);  sc.  cum  suo  caballo 
(114,  197;;  sc.  facit  ad  Pmmiam,  ad  Aquisgrani,  ad  Colouiam, 
ad  Bunnam,  ad  S.  Goarem  sive  cum  eco  (equo)  seu  cum  pe- 
dibus (55,  175).  Besonders  haben  hier  die  scararü  den  Ver* 
kauf  Yon  Wein  und  Salz  zu  besorgen.  Sunt  ibi  scararü  12. 
ViDum  et  sal,  si  eis  precipitur  omnes  vendunt  —  Vinum  ven- 
dunt  et  salem  secundum  ordinem  suum  (23, 153)  u.  o.  Caesa* 
rius  bemerkt  dazu  in  seinem  Commentar:  Antiquitus  tanta 
eopia  Tini  ac  salis  proveniebat  ecclesiae  de  curtibus  nostris, 
quod  opportebat  quasi  de  necessitate  superflua  venundare.  — 
Auch  im  Brev.  rer.  fisc.  (LL  I,  177)  heisst  es  schon:  scaram 
facit  nd  vinum  ducendum.  Die  scararü,  qui  itinera  vicissim 
agunt  :^-25  Meichelb.  P  waren  die  natürlichen  KauÜeute 
ihrer  Herrschaft.    Vtrl.  Nitzs(  h.  Ministerialitiit.  S.  50. 

Aehnlicli  war  aucli  die  an^naria  ursprüimlidi  ein  öffentlicher 
Dienst,  der  insbesondere  für  das  Postenwesen  jener  Zeit  von 
^Vichtigkeit  war.  So  spricht  die  L.  Baj.  I.  \S  von  den  colonis 
ecclesiae:  amrarias  cum  carra  fariant  usque  50  lewas.  Spiiter 
aber  begepiiei  sie  uns  immer  häufiger  als  ein  Handelsdienst, 
den  die  Giiindherren  anzusprechen  haben.  So  schon  im  Jahi-e 
779  (Tr.  Sang.  I,  91):  anearia,  quod  nostra  carta  eoutinet. 
788  (Tr.  Wizz.  197):  similiter  prestarimus  vobis  propter  pe- 
tiüonem  vestram  quod  dicitur  Berg,  ut  faeiatis  unum  angmm 
de  A^anbach  usque  ad  monasterium  Wizzenburgo  Sehr  häufig 
ist  diese  angaria  im  Re»dst)  um  Prumiense  vei'zeichnet.  Beson- 
ders ist  da  bestimmt:  in  an^^  ad  Mosellam  mense  Octobri 
(47,  172>;  a.  ad  BuddK  im  (66,  180);  a.  II,  unam  de  vino, 
alteram  de  annona  54,  179;;  a.  ad  monasteiium,  i.  e.  modios  8, 
ad  S.  Goar  2  U04,  192;;  ducit  de  vino  in  angariam  carram  1 
(6,  148 . 

Endlich  haben  aurli  die  parafredi  ihn*  uisprüngliche  Be- 
ziehun^r  auf  den  Krie;:s-  und  öffentlichen  Verkelirsdienst  immer 
niehr  verloren,  und  sind  zu  einfachen  Transportpferden  für  den 
Grundherm  gewoidon  So  z.  B.  parafredum  ter  in  anno  ad 
Virdunum,  ad  Prumiani.  in  Salnise  (Rej^.  Prüm.  33, 
paraf.  ubicunque  precipitur  ist  hilufi^^;  par.  de  curte  ad  curicin 
(C.  Laur.  3673).  Auch  die  besonderen  Reiterdienste  mö^eii 
hieher  bezogen  werden;  equitat  quocunque  Uli  praecipitur 
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(Biev.  rar.  fise.  LL.  I,  177);  equitat  quociuique  sibi  jubetor 
(Reg.  Corb.  Wigand  1826  Gab.  II,  p.  21  §  22). 

Um  auf  den  gr&Bseren  Märkten  den  Umsatz  leiebtiBr 
bewerkstelligen,  wohl  auch  die  günstigen  Conjuncturen  leichter 
abwarten  zu  können,  errichteten  die  verschiedenen  Stifte  schon 
früh  ihre  eignen  P'ruchtspeicher  (z.  B.  am  Inselmarkte  in  Köln), 
ood  waren  im  Besitze  der  verschiednen  Marktstände.  Hieraus 
ercriM  sich  schon,  dass  dieser  vorstadtische  Engros-Umsatz  in  den 
frtihern  Zeiten  des  deutschen  Reichs  hauptsiichlich  von  den  Hof- 
rechten  aus  und  durch  hofreclitlidie  Kriifte  betriehen  wurde 
rNitzsch,  p.  200).  Zu  solchem  Beliufe  hatte  auch  Fulda  schon  im 
Jahn»  SI7  in  Dienenheim  eine  eipnc  Wa^re  (Tr.  Fuld.  3(3(3).  Aher 
au»'h  s«'llist;uidi^r  Markte  auf  ihrem  Territorium  zu  erhalten, 
lie^sen  sich  die  Grundherren  hald  an^relegen  sein  und  erlangten 
oder  nahmen  sich  wohl  auch  das  Recht,  solche  anzulegen  und 
abxnhalten.  Vgl  Praeeeptnm  Ottonis  956  de  mercato  in  Ba- 
sinsheim C.  Laur.  I,  71.  ~  Otto  965  für  Wezenloh  ib.  I,  74; 
—  995  für  Stein  ib.  I,  84;  1008  für  Oppenheim  ib.  I,  91 ;  — 
1000  für  Winenheim  I,  87. 

So  war  denn  am  Schlüsse  der  Karolingerpenode  der  Grund- 
hau der  socialen  Ordnung  im  Wesentlichen  vollendet,  auf  dem 
sich  Jahrhunderte  lang  das  Gebäude  der  >ationalwirthschafb 
erheben  sollte,  bis  neue  Kräfte  im  Volkslehen  lebendig  wurden, 
die  eine  wesentliche  Erweiterung  der  Fundamente  nothwendig 
machten. 

Zwar  ist  es  noch  ein  Rohhau,  der  uns  in  seinen  Contouren 
am  Schlüsse  des  9.  und  Anfang  des  10.  Jaluhunderts  entgegen- 
tritt. Aher  doch  ist  unverkennbar  der  spätem  Ausgestaltung 
damit  ein  bestimmter  Plan  vorgezeichnet. 

Der  beri*schaftliche  Verband  in  der  Uofveifassung  bildet 
dabei  die  untei'ste  Grundlage,  die  das  ökonomische  Leben  im 
enimten  Kreise  fOr  höhere  Ziele  orgiuiisirt  und  an  Stelle  der 
Individualfreiheit  mit  ihrer  ökonomischen  Isoliniog  die  ge- 
ordnete (Kooperation  unter  dem  einheitlichen  Herrschaftowillen 
setzt  Das  für  die  Entfaltung  der  Volksindividualitftt  so  wich- 
tige genossenschaftliche  Element  findet  im  Herrschaftsverbande 
seine  Pflege,  da  dieser  ja  aus  jenem  herausgewachsen  ist  oder 
(loch  wenigstens  von  Anfang  an  sich  auf  dasselbe  gestützt  hat. 
Aher  die  Schwilche  des  bloss  markgenossenschaftlichen  Ver- 
bande.s  freier  gh'ichw«  rthiger  (irundbesitzer  ist  im  herrschaft- 
lichen V*"rhande  ühorwunden:  wie  dem  Volke  durch  diesen 
^nossere  Aufmihen  ^iostellt  sind,  so  bietet  das  hen-schaftliche 
(^<pital  und  die  durch  dasselbe  einioglichte  reichere  Arbeits- 
Iheilunsr  die  Mittel  zu  ihrer  Erreicliuiiu. 

So  ist  der  ökonomische  iMirtschritt  in  den  untersten  Kreisen 
des  Volkes  einem  tiefgreifenden  organisatorischen  Bemühen  zu 
verdanken,  das  seine  Kräfte  nicht  in  der  Genossenschaft  der 
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Arbeit  und  Gemeinwirthschaft,  sondern  in  dem  Sonder^genthnm 
und  der  Herrschaft  fand. 

Und  auch  der  höhere  sociale  Aufbau  des  Mittelalters,  der 

in  dem  Lehenswesen  gesehen  werden  muss,  hat  seine  Ent- 
stehung einer  ähnlichen  wirthschaftlichen  Noth wendigkeit  zn 
verdanken.  Bei  aller  Anerkennung  der  politischen  Tragweite, 
welche  die  Vassallität  hatte,  und  um  deren  willen  sie  auch 
späterhin  besonders  begünstigt  wurde,  ist  docb  die  Kntstehung^s- 
ui*sache  und  erst  *  Veri)reitiinL:  dieser  socialen  Krscheinung  nicht 
darin  zu  sehen.  Wohl  war  es  den  fränkischen  Kaisern,  vorab  Karl 
d.  Gr.,  um  eine  tUclitige  politische  Organisation  zu  thun  und 
darum  begünstigten  sie  auch  gern  jeden  Ansatz  dazu,  der  sich 
im  Volke  zeigte.  Aber  abgesehen  davon,  dass  eben  diese  An- 
sätze das  Product  socialer  Nothwendigkeit  waren  und  von  ihnen 
mehr  angenommen  als  geschaffen  wurden,  so  wuchs  doch  die 
Vassallität  aber  ihre  eignen  politischen  Institutionen  hinaus 
und  machte  sich  selbst  mit  unwiderstehlichem  Zwange  geltend,  wo 
etwa  die  Neigung  der  Anerkennung  dieses  Factors  nicht  be- 
stand. «Indem  die  Karolinger  das  Seniorat  und  die  Vassallität 
anerkannten  und  den  Grossen  damit  eine  ihrer  thatsächlichen 
Macht  entspi-echende  Stellung  im  Staate  gewährten,  fOgten  sie 
dieselben  dem  Staate  wieder  dn,  dessen  Bahnen  sie  durch- 
brochen hatten  *), 

*)  Kaufmauu  in  Uild.  Jahrb.  „Die  £iit8tebuug  der  Vassallität^, 
Bd.  23,  8.  127. 
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AnmerkiUDfifeu  zum  I.  CaplteL 

*)  Wir  sehen  dabei  amdriicklicb  ab  tod  dem,  was  u.  A.  Kemble, 
Saxoiis  I  c.  2  und  Anhang  nm  den  Angelsachsen  aasfQhrt,  da  die  Ent- 
wickelung  dieses  VoUisstammes  schon  frühseitig  eine  ganz  eigen- 
artige war. 

*)  Die  ^enealonria  selbst  der  Markgenossenschaft  gleichzustellen,  wie 
Merkel  (L.  AI.»  zu  dirscr  St<  ll<',  verbietet  sich  schon  dorch  die  Parallel- 

itelU'  dt'i  L.  Hujuv.  XII,  b  (LL.  III,  312).  welche  von  streiti^rpm  Einzel- 
bt%nz  limdelt,  den  die  commarcaui  entscheiden.  S.  a.  Waitz  I,  76, 
Gierke  1,  61. 

^  Eine  wahre  ParaUelstelie  ist  hier  Tacit.  Germ.  12  :  Centeni  sm^- 
lis  (»c.  principibos)  ex  plebe  eomites  consilium  simol  ac  anetontat 
sdsuuU 

L.  Saxon.  XVII:  si  hereditatem  .  .  vendere  voluerit,  otferat  eam 
primo  proximo  suo  (seinem  Verwandten),  si  ille  emere  nolnerit,  off  erat 
tutori  suo.  Auch  Stobbe  Mmifsches  Priv.  R.  2.  Aufl.  1S75  II,  12(>  ff.) 
weist  nichts  nach,  was  für  ein  genossenschaftliches  Retractrecht  in  älte- 
rer 2«eit  s()riicbe.  Die  scheinbare  Ausnahme  in  1.  Burjg.  b4,  2  (LL.  III, 
Mh),  wo  ein  Niberreebt  des  Homanus  hospes  statuirt  ist»  darf  nicht  hie- 
her  be  logen  werden. 

*)  Siehe  dagegen  Waitz,  Verf.-Gesch.  II,  347—355.  III,  340.  Doch 
gibt  es  kein  Beispiel  eines  gewähitcu  Vorstehers  einer  Markgeuosseu- 
sehsft  SOS  dieser  Zeit,  was  wohl  hieflir  entscheidend  sein  dürfte. 

')  Die  von  Zöpfl  Rcclitsalterthümor  I,  327  ff.  .angeführton  Hcispiele 
▼öd  Zustimmung  der  Kinwohner  bei  Veräusserungen  lictrctVcn  tlieils  die 
Ceuteue  und  theils  sind  sie  nur  als  Beweise  für  das  Vorhaudeuseiu  von 
Urfcundspersonen  zu  gebrauchen.  Vgl.  Zöpfl  selbst  S.  3S9. 

^)  In  einem  Falle  ist  dicss  sogar  positiv  ausgeschlossen:  Urk.  SM 
Tr.  Fuld.  ed.  Dronke  261:  vr-nit  ad  villam  V.  quam  tune  tempore  Frunoi 
Cl  Saxunea  inhabitare  videbautur.  Aber  eben  daraus  lässt  sich  auch  aut 
ciacn  losen  (»ersSnlichen  Zusammenhang  der  Villa  schliessen. 

*^  Einigermassen  anders  wäre  die  Stelle  SU  beurtheilen  nach  der 
Aaffusating  von  Gierke  I,  TG  f.,  die  aber  eine  nnnöthig  kfinstliche  Aus- 
drucks weise  voraussetzen  würde. 

*)  So  ist  s.  B.  in  Trad.  Sang.  905  (II,  740)  Ton  einem  eortile  die 
*We,  das  nur  2  iugera  enthielt  und  ausser  freiem  Ein-  und  Ausgang 
Our  \U>cht  auf  .Abfall-  und  Leseholz  im  Walde  hatte.  Auch  in  SacMison 
'«igen  schon  die  frühesten  Urkunden  Ungleichheit  des  bäuerlichen  Be- 
iitns  in  demselben  Dorfe:  Oersdorf,  Cod.  dipLSaz.  II,  1,  p.  XXXVI. 

Uebereinstimmend  hiemit  auch  Waits»  Altdeutsche  Hufe,  S.  36. 
•  ^U9  vjcl  späterer  Zeit  bietet  ein  lUMspiel  genossenschaftlicher  Feldweide 
UcombL  Urk.  B.  I,  164  d.  a.  1028;  praU  quoque  quo  Tel  igyjagc 
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hnbucrunt  vel  abbas  et  fratres  acqmrere  poterint  in  Ulis  tennmis  qoi 

.vulgo  dicuntur  coupelweide. 

Maurer.  Eiuleituug  zur  Gescbicbte  der  MarkverfaB»uog,  S.  151, 
denkt  dabei  sogar  an  die  hergebrachte  Nomadenwirthsdiift,  aber  aodi 
an  Feldgemeinschaft,  in  der  „Dorfverfassong**  I,  22  an  Matter-  Uid 
Tochterdörfer,  was  alles  zu  weit  führt 

Die  IStt'Uen  der  1.  Sal.  31,  1.  Kipuar.  80,  1.  Alam.  67  geben  bie- 
Ar  keinen  AufBchluas,  da  swischen  den  rerschiedenen  Wegen  ntcbt 
tintorschiedeu  iat. 

Die  Stflle  der  Trad.  San^^  S15  I,  214:  2  colouicuR  et  aunnlif* 
terris  ist  sicheriich  nicht  auf  eiueu  jahrlichcu  Wechsel  im  Belitz  zu 
deuten ,  wie  Maurer,  Einleitung  cur  Gesch.  der  MarkverfiusoDg .  8.  ^ 
meint.  Auch  das  Cap.  Cldodovcchi  ad  1.  %Sa].  (Lf^.  II,  4)  kann  iä  nicht 
als  HoweiM  einer  noch  bestehenden  Feldgemeinschaft  gelten  Irtssen  I>je 
Nacbbarschaft  wird  hier  zwar  als  eine  Einheit  uufgefasst  und  ihr  ciue 
solidarische  Haftung  für  einen  Todtscblag  auferlegt;  aber  die  AnsdrSeke: 
▼icini  illi  in  quorum  campo  vel  exitun  corpus  inventam  est,  und:  Homo 
in  vestro  agro  vel  in  vestibulo  est  occisus  sagen  üher  «!ie  Eif^enthum*- 
uud  NutzuDgöverhültniäse  des  cauipus  und  ager  nichts  aus,  soudeni 
fassen  eben  auch  den  gesammten  Grundbesitz  der  vieini  als  Einheit  auf. 
Das  wird  besonders  deutlich,  wenn  wir  exitus  und  vestibulum,  wie  ea 
der  Zusammenhanir  der  Stelle  verlangt,  als  eine  nähere  He-t irnmnng  zu 
Campus  und  ager  autlasseu,  denn  sie  bedeuten  dauu  nichts  anderes  als 
eben  das  Gebiet  der  Tieini.  Es  erliutert  diese  Stelle  vielleicbt  einiger^ 
maasen  das  Wcisthum  von  Patsch  (Tirol.  Weisthüroer  I,  250,  Z.  112', 
wo  von  ,,<Ier  Pfrauner  vold  und  iercr  haustruchen"  die  Kede  ist,  ohne 
dass  hier,  bei  durchgreifendem  llotsystem,  an  eine  Feldgemeinschail  ge- 
dacht  werden  kann.  Vgl.  Dagegen  Waitz  II,  313.  Boscher,  Systen 
U,  234. 


Annerkungen  zum  II.  Capit«l. 

^)  Vgl.  Ilüllmann,  (tcschichte  des  Ursprungs  der  Stände.  2.  Atttf. 
18:^'.  S.  57  ff.  F/inige  (Jüter  «gehören  allerdings  der  früheren  Zeit  an, 
eiuigc  weui^  auch  den  späteren  Jahrzehnten.  In  seiner  ,fFmanz* 
gescbiehte'*  ».  19,  hatte  Hfillmann  123  urkundlich  in  der  KaroUngerseit 
vorkommende  Keich^domänen  verzeichnet  Ein  Veneidiniss  dieaer  Be- 
sitsungen  aueh  Ix-i  Id. »1er  Einhani  I,  24  ♦  ff. 

*)  Vgl.  i^uitzmauu,  die  Kechtsverfa^sung  der  Bai  waren,  Ö.  t. 
Auch  die  folgenden  Ausführungen  bieten  noch  manche  Anhaltspunkt« 
aur  Beurtheiluug  des  königliehen  und  herzoglichen  Grundbesitzen 

')  (  »1»  In  ilirli  ,  wie  W.  Schmidt  im  Corre3pondenzy)latt  des  Verein* 
für  Anthropologie  sagt,  das  bairische  Flachland  beim  Einbruch  der 
Baittwaren  mit  eisernen  Besen  so  gut  wie  rein  gefegt  war,  wird  mit  Hin« 
weis  auf  die  Reste  einer  rümaniseh -keltischen  Bevölkerung  beatritteBf 
S.  B.  von  Kiezler.  Allgem.  Zeitung,  Beil.  1^77,  Nr.  163. 

*)  Allerdings  können  wir  nicht  annehmen,  dass  der  ca>atU8.  oiaoaio- 
narius  etc.  regelmässig  eine  ganae  Hufe  enthielt,  obwohl  auch  das  sdioft 
firfihseitig  nicht  selten  iat  (Tr.  Wiazenb.  ao  695—711,  nr.  228;  Tr.  Sang. 
750.  nr.  13;  ib.  T.SI  nr.  18).  Aber  bei  der  Ungleichheit,  welche  die 
Manscn  selbst  hatten,  wird  ihre  Durch.schnittsgrösjje  wohl  auch  für  diC 
nicht  besonders  bezeichneten  Landgüter  entsprechen. 

Die  Ableitung  der  später  reich  begOterten  Grafen  Ton  Andechs 
▼on  den  Huosi,  der  Grafen  von  Falkenstein  von  den  Fagana  etc.  ist 
nicht  begründet.  Von  letzteren  wissen  wir  nur,  dass  sie  grosse  VVeidt^ 
gebtcte  besatiritn  (Meichelb.  1»  49). 

^  Leider  konnte  ich  die  Notia,  welche  bei  Jung,  Körner  und  Bo- 
manen  im  Donaugebiete,  S.  227,  steht,  nicht  verifieiren.   Unter  Ueraof 
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Arnulf  (t  937)  wurden  dem  Kloster  Güter  «n  93  Orten  entsogen.  Mon. 
Boic.  VI,  162. 

Demerkeoswci*th  bleibt,  dass  derMonachus  Saugallensis,  ein  Zuit- 
geoone  Knris  d.  Gr.  (8S.  II) ,  von  St  Gallen  sagen  konnte:  eunctis  locis 
nnperii  latissimi  pauperior  visa  est  et  angnstior. 

")  In  dem  summarigchen  Traditionscodex  III,  S.  274  fF.  sind  15  Tra- 
ditionen von  Birfitatt  angemerkt.  Nach  dem  Uuienverzeicliniss  ib.  III| 
302  waren  daselbst  27  Hnfen.  Vgl.  anch  Waits  II,  211.^  Manrer,  Dorf- 
verfassuii^r  I,  7. 

Nat'li  den  Summen,  die  im  Breviar  selbst  gezogen  sind:  SM  Hu- 
fen, 733  Mausen.  Diese  Differenz  ist  entweder  darauf  zurückzuführen, 
dass  der  Sehreiber  unrichtig  susammenffesälilt  hat  (wofür  allerdings  riele 
ihnlicbe  Ffille  als  Bestärkung  dienen  Können)  oder  dass  in  der  Hand- 
sclirift  jüngere  Zusätze  gemacht  wurden,  \v<'k'he  bei  der  älteren  Summi- 
rung  nicht  berücksichtigt  sein  konnten,  oder  auch  dass  unrichtige  Ein- 
tfige  ansgestriehen  waren,  Beides  aber  beim  Abdmeke  unberöcksichtigt 
blieb.  Es  liegt  eine  unverkennbare  Mahnung  an  alle  Editoren  solcher 
Qmllen  darin,  die  Handschrift  genau  naci»  ihrer  BeschafFenheit  auch  im 
Drucke  eritichtiich  werden  zu  lassen.  Vgl.  meine  Bemerkungen  über 
Ürbarien  in  Leherns  archivaliseher  Zeltschnft  1H77.  II.  S.  26  ff. 

^*)  Diese  Summen  stimmen  nicht  vollständig  mit  den  von  Lan^ethal 
(Ge«cliicbte  ib  r  L.indwirtbscbaft  II,  260)  angegebenen  überein  Sie  be- 
ruhen aber  auf  einer  detaillirtcn  tabellarischen  Bearbeitung  des  liegistrum 
Prumiense,  welche  ein  Mitglied  des  Innsbrucker  staatswissenschaftlicbeo 
Seminara,  Herr  Anton  Koner,  mit  grossem  Fleisee  hergestellt  hat 


Anmerkungen  zum  III.  Capitel« 

')  Nach  Iloth,  Beneficialwesen,  S.  32  f.,  hätten  die  romanischen  und 
keltinchen  Einriebtungen  durch  ilire  Einwirkung  auf  deutsche  Verhält- 
nitse  zuerst  das  deutsche  (iüterrecht  angegriffen  und  eine  vollständige 
ÜBiwilsung  in  der  Vertheilung  des  Grondbetities  herbeigefiihrt  VU' 
mittelbare  Folge  davon  sei  die  Unterdrückung  dee  Freienstandes  und 
(ii<- Bildung  einer  zügellos  tVeclirn  Aristokratie  ^'ewesen.  Diese  Auffassung 
wird  durch  das  Folgende  in  weöeutltchen  Fuukteu  modilicirt. 

*)  Nach  Augustiu  Thierry  betrug  die  Anzahl  der  frftnkisehen  Krieger, 
welche  Gallien  eroberten,  100,000.  Die  nummerische  Schwäche  dieses 
V>  !kH^raitunr<  in  der  neuen  Heimath  ist  historisch  feststehend.  S.  u.  a. 
auch  .Mittelrh.  Urk.-B.  11.  S.  XCVIU. 

^)  Titcit.  Germ.  4:  in  tanto  hominum  numero;  19:  in  tarn  numerosa 

fent(>.  Waitz  1.  Ib,  98.  Man  denke  auch  i.  B.  an  die  75,000  Krieger, 
ranken  un<l  Alamannen,  die  unter  den  Herzogen  Leutharis  und  Butili- 
Dii^  IUI  Jahre  .^52  einen  (verbiin^'nissvolleu)  Krie^'szug  nach  Italien  unter- 
nhl.ujcii ;  vgl.  SUilin,  Wirt.  Gesch,  I,  171.  Die  loo,o0ü  fränkischen  Krieger, 
welche  Gallien  eroberten  (siehe  die  vorige  Anmerkung),  waren  fär  das 
kltiue  Stammland  eine  sehr  beträcbtlicli«'  Zahl. 

*)  V'gl  hiezu  meine  Ausfübrungeu  ü!»er  die  F^ntwickelung  der  deut- 
■cbeii  Alpeudörfer  in  liaumcr-liiehrs  historischem  Taschenbuch  1874. 
&  131  tf. 

')  l'm  das  Jahr  758  wurden  die  .Sarbtion  einem  Tribut  von  300  Pfer- 
doi  uiitrrwnrt'en,  was  auf  die  grossen  Weidegebiete  schliesseu  läset,  die 
m  ihrem  Lande  bestanden.    Ann.  Laur.  a..  u  .58. 

*J  Seit  Mommsen  gezeigt  hat,  daas  Innichen  nicht  das  alte  Agnntus 
M<i  hat  diese  Urkunde  viel  an  innerer  \Vabr.seheinlicbkeit  gewonnen. 

^  ^  Vgl.  T>.  Steub.  rhät.  Ethnolo^'ie,  S.  67:  „von  der  Burg  zu  Buchen- 
■ttin,  die  htuter  Eimeberg  fast  fechou  im  veuedischeu  Gebirge  liegt,  bis 
ttf  Sehlosa  Hohenbalken  bei  Somvix  am  bftudtnerischen  Vorderrhein 
Ingen  die  tSehldsser,,  gans  onabhingig  von  der  Sprache,  welche  die 

V«riek«attn  L  1.   laaas^Stmtff.  8 
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Laiidleute  sprechen,  deutsche  Namen.'*  Siehe  auch  meine  „Entwickelung 
der  deutscheu  Alpendörfer'',  S.  132.  —  Mittelrh.  Urk.-Buch  II,  S.  LXXl: 
„Autiallig  im  Gegensatz  zur  dicht  gedrängten  Ansiedlung  der  Kitterschaft 
in  den  «Städten  und  Ortschaften  der  behauten  Flichoi  und  Flussthäler 
ist  die  ücht  germunischc  einsame  Anlage  der  Burgen  und  Wohnsitze  der 
freien  Geschlechter  auf  ihren  AUodialgütern  in  den  uiiwiithlichsten .  ab- 
gelegensten Wald^chluchteu  der  Eitel,  Ardeuueu,  des  äoon-,  Hoch- 
nnd  Westerwftlcfes.** 

")  Es  scheint  sogar  eine  verhältnissmässig  geringe  Kinderfrequenz 
gerade  unter  den  Leibeignen  bestanden  zu  luiben.  In  »mihm-  l'rk.  SU4 
(uiittelrh.  Urk.-B.  1 ,  41))  sind  bei  40  selbständigen  Hauähuituugen  129 
Kinder,  in  einer  nndem  Urk.  826  (ib.  I,  66)  bei  22  Hanshaltungen  nur 
56  Kinder  aufgezählt,  so  dass  auf  eine  Haushaltung  nicht  ganz  3  Kinder 
entfallen.  In  einer  alamannischen  Schenkung  vom  Jahre  773  (Vr.  Sang. 
I,  6b)  werden  neben  29  Erwachsenen  nur  14  Kinder  genannt;  bei  Meichel- 
beclt  1^  49  ä.  774  neben  21  £rwachaenen  1 1  Kinder,  dagegen  allerdings 
ebd.  I,  52  a.  777  14  Kinder  unter  26  Personen.  Aehnhehe  Beispiele 
sind  häufig. 

^)  Vgl.  Gförer,  zur  Geschichte  der  Volksrechtc,  1,  J19ti'.,  405  ff-, 
über  verarmuDg,  besonders  bei  den  Baiem.  Er  folgert  diess 

Stellen  der  1.  Bai.  VllI,  23,  XII,  5,  XVL  1,  wo  solcher  Freier  gedacht 
ist,  die  weder  Sklaven  noch  eines  Sklavdi  Werth,  weder  ein  Grundstück 
noch  G  sol.  in  Geld  oder  nur  Schafe  besitzen. 

Tr.  Sang,  von  813  I,  208:  fuit  vir  condam  Cunzo  nomine  qoi 
CMU  intenreniente  obnoxius  2  werigeldorum  refugium  jnbnmiuis  ad  eoe- 
nobium  .  .  conouisivit.  Sed  quia  nostrum  est  oppressos  solvere,  deiectos 
sublevare  .  .  .  feneravimus  ei  solidos  100  ad  sublevationem  obnoxii  sui, 
eo  videlicet  condiclo,  ut  nobis  anuis  singulis  dum  iuter  predicta  pecuuia 
ab  illo  demum  reportatii  non  fuerit,  unam  carratam  civitalem,  id  sunt  33 
siclo  civitalie,  pro  censo  persolvat;  simiiiter  autem  heredes  ipsius  nlacituni 
condictmn  abstjuo  ulia  coutradictione  consec^uantur.  Vgl.  uucti  Form. 
Sirm.  13  ^lioztere  I,  4i'i8,  nr.  ITOj,  wo  für  eine  Schuld  au  einem  Grund- 
stück der  BesitB  nnd  fVuehtgenuss  eingerKumt  wird. 

")  Um  Pferd  und  Schwert  verkauft  Tr.  Saug.  761  I,  31  einer  seinen 
Besitz  an  'A  Orten  an  das  Kloster  St.  Gallen.  Bei  einer  Güterschenkung 
an  Freising  b40  wird  für  den  Fall  des  Krieges  oder  bei  sonstigem  Be- 
darf die  Stellung  eines  Streitrosses  aasbedangen  (Meieb.  Ib  640). 

Es  ist  mir  kein  Beispiel  eines  solchen  Schadensersatzes  aus  die* 
ser  Zeit  bekannt.  In  viel  späterer  Zeit  gibt  einmal  der  Bai<'rnli<'rzng 
Entschädigung:  Auimadvcrti  quaedam  eorum  (des  Klosters  Keichensbcrg) 
predia  vastata,  dam  ezercitos  vel  patre  meo  liatpoldo  vel  me  ipso  da- 
cente  per  terras  eorum  iret  ac  rediret.  Privil.  Leopoldi  dacis  Bavar. 
1141.    Mon.  Boic.  IV,  408. 

Forcstis  bedeutet  im  Gegensatze  zu  sultus,  silva  ganz  regelmässig 
den  eingeforsteten,  den  Bannwald.  Die  meisten  landesherrlichen  und 
grund herrlichen  Forste  scheinen  aber  erst  seit  dem  12.  und  13.  Jahrhun* 
dert  entstanden  za  sein;  ygl  den  schönen  Beweis  bei  Maorer,  Einleitunff, 
S.  219. 

^*)  Beispiele  einer  Yertheilung  von  Geld  und  Land  unter  die  Köuigs- 
diener:  Ann.  Lauresh.  796  (SS.  I,  182).  Eginhart  79t)  (SS.  I,  153):  Caro- 
las reliquum  (parfmn  thcsauri,  (juem  Ericus  dux  ForoiuliensiM  .  .  rpgi 
de  Patinonia  dctulcrat»  inter  optimates  et  aulicos  cetcrosque  in  paiatio 

suü  militantes  liberali  manu  disiribuit. 

« 

Nach  Chabert,  Bruchstücke  zu  einer  österr.  liechtsgeschichte,  haben 
Aqnileja  ^92,  832  und  879,  Grado  8U8,  Salabarg  816  und  837,  Beben 
847,  898.  909  f.  Passau  S^T,  ^'Js,  Trie^it  929,  Uegensburp  8"»3,  Chur  s'.I, 
843,  auch  Freisinn;  im  Jahi  Inuidert  Imniunilätsbriefe  erhalten.  Für  die 
liCichtigkeit  der  Erwerbung  von  Immunität  geben  besonders  Zcuguiss 
4ie  .Urkunde  Lndwigs  des  Deutschen  für  Worms  866  (Württ.  Urk.-B. 
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mr.  126):  Eandem  potcstatem  prftcfiitae  ecclesiae  eoneeirimm  in  villi« 
cx  ufrarjue  parte  NecKaris,  quae  aut  per  totum.  aut  ex  maxima  parte  ad 
W.  pcrtinent.  Similiter  in  ois  viüis,  ubi  4  vel  3  sive  2  habent,  nihil 
rcKiao  potcttatis  aut  comea  vel  iudex  retineat,  sed  totum  ad  manns 
epmeopi  einsque  advocftti  tespieiat  YgL  Waiti  IV,  272. 


Anmerkimgen  «im  IT«  Cftpitel« 

*)  E^mf^  frOhe  Beispiele  tod  Beneficien,  welche  weltliehe  Grand* 
herren  verliehen ,  raSsen  hier  eine  Stelle  findeu.  Tr.  Wizz.  734,  nr.  9: 
quidquid  Witharius  ibidem  pro  beneficio  nostro  vjsus  est  habere.  739 
io.  or.  lU:  quomodo  Pembardus  in  beneficio  (von  dux  Liutfridus)  habuit. 
Tr.  San|gf.  776  f,  21:  dono,  qnantnmennqne  gMiitor  mens  mihi  moriens 
dereliquit  et  vami  roei  ...  in  beneficio  nesfaro  ibidem  tennenint. 
T.  Wizz.  776,  nr.  58:  quicquid  Muatliarius  in  nostro  beneficio  habere 
videtur.  7b4  ib.  60 ;  excepto  maucipia  ipsa,  que  Adaiwinus  iu  meo  beue- 
Udo  habere  Tidetnr. 

*)  Anton  (Geschichte  der  deutschen  Landwirthschaft)  1 ,  83  folgert 
daraus,  ,,dH8s  man  damals  schon  Bauerngüter  hatte,  wo  dem  Besitzer 
Vieh  und  Geschirr  gehörte,  die  auch  besser  daran  wareO|  als  diCj  welche 
nach  literer  Sitte  alles  rum  Herrn  eihielten.**  Aber  weder  Tacitusi  der 
von  den  Colonen  sagt:  suos  penates  regit,  noch  das  Zeugniss  der  Ur- 
kunden scheint  ihm  Recht  zu  geben;  viehnehr  dürfte  die  zunehmende 
Ausstattung  mit  Inveütar  durch  den  Gutsherrn  in  der  Verarmung  der 
Colonen  oder  in  den  Bestrebungen  jener,  einen  intensiveren  Betrieb 
herbeisuführen,  ihre  Erklärung  finden. 

•)  F^s  wird  vielleicht  gestattet  sein,  zur  Ueberaicht  folfjendc  kleine 
Tabelle  einzuschalten.  Von  den  Erwerbungsurkunden  des  Stifts  St.  Gallen 
lauten : 


]p|(.Uebertnigmig 

•/. 

Schenkung 
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24 

17 

87 

18 

*J  Einige  Bdspiele  mögen  desebalbJgenOgea: 

752  Tr.  Sang.  I   15  1  cnrtis  cum  U  easatis; 

1  eurtis  cum  14  easatis; 

763  ib.    I    38  1  curtile  (sala)  cum  2  easatis; 

764  ib.    I   42  1  curtile  cum  2  servis,  2  iugenuis; 
797       ib.   I  143  1  hoba  domin.  cum  4  hobis. 

804       ib.    I  17U  1  casa  cum  80  jochos  cnm  2  hobas; 

•»08  Tr.  Wizz.  19    1  curtis  cum  54  servis; 

863  C.  Laur.   1  34  1  hoba  iudom.  cum.  9  hob.  serv.; 
C.  Laar.  III  223  1  hoba  indem,  enm  9  hob.  serv.; 

669       ib.  I  37  3  hobas  indom.  cum  17  liob.  senr.; 

889  Kindlinger  Heitr.  II,  MOf.  1  curia  cum  16  mans. 

Zu  der  Abtei  Prüm  gehörten  893  Hegistr.  Prüm.  42  herrschaftliche 
CHÜer  nnd  1466  Bauerngüter  nebst  42  ainsenden  Aloden. 

^  Im  Jahre  1149  wird  das  Salland  eines  Klesterhofs  an  die  Hörigen 
vcrtheilt;  Lacomblet,  Urknndenbucb  zur  Gesch.  d.  Niederrhein  I,  307. 

*^  In  den  Trad.  Sang,  ist  die  erste  Urkunde,  welche  eine  Vertauschung 
enthalt,  aus  dem  Jahre  787  (L  112)  unter  Abt  Werdo,  der  im  Jahre  786 
oad  796  ooeh  awd  weitere  Qntstiusehe  Tomimmt  Hinfig  werden  die 
Tbnwhaeie  aber  erat  in  der  lütte  des  9.  Jahrhunderts.  Von  846—660 
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sind  7,  TOD  Sß  1—873  dag«geo  14  Urkunden  über  wichtigere  Tantek- 

Operationen  vorhanden. 

^)  Die  Berechnung  stützt  sich  auf  die  Aneabe  Guärards  (Pol^pt.  de 
rAbb.  Irm.),  womach  1  rasta  =»  4444  Meter  Detmg,  und  ist  mit  Hilfe 

der  ludolfischen  Zahl  ausgeführt  Die  mittlere  Dichtigkeit  der  Bevölke- 
rung betrügt  gegenvväi-ti<^  in  Deutschland  79,  in  Frankreich  68|  in  Oester- 
reich-Ungarn 61  Mensclien  auf  den  □Kilometer. 

^)  Auch  Ai'uold's  hessische  Namenstudien  (Ansiedluugeu  und  Wande- 
rungen deutscher  StSmme,  J875),  welche  in  mancher  Hinsicht  unsre 
Kenntnisse  von  den  ältesten  Ciutanastl&nden  erweitern,  geben  bieffir 

keinerlei  Anhaltspunkte. 

Der  Ausdruck  campua  mit  unbestimmter  Bedeutunje,  nach  Grösse 
und  Grenaen  angegeben ,  kömmt  allmdings  sehen  vktl  trüber  vor:  7IS 
Tr.  Wiss.  186;  713  ib.  244;  741  ib.  2S5;  777  ib.  280;  827Lacombl.  I,  43: 
1  campus  teilet  plus  minus  inter  terram  arabilem  et  silvam  aut  r,  aut 
7  jurnales.  Aehulich  auch  b31  Tr.  Sang.  I,  337:  1  agrum  habentem 
12  juchoB. 

Im  10.  Jahrhundert  ist  diese  Einthjnlnng  noch  deutlieher  aus- 
gedrückt, Nachrichten  von  luvav.  S.  175:  exceptis  in  unaauaque  parte 
quam  zelga  voeamus,  jugeribus  3.  Auch  in  den  notitiae  uubarum  im 
iJ.  Laur.  III,  z.  B.  Sül^  bteht  häufig  in  unaquaque  satione. 

")  Nur  beispielsweise  verweisen  wir  auf  einige  Urkunden  vom  Nieder- 
rhein. 794  Lacombl.  1,  4;  796  ib.  I,  5;  800,  I  16;  801,  I  2<);  S02,  1  24; 
819,  r  37;  820,  1  39;  826,  I  42;  827,  1  43;  833,  I  45  (8  jurn.);  834,  1  48 
(20  furlangas);  ^36,  1  51  (10  jugera);  838,  I  53  (5  jugera);  841,  1  55 
(8  jugera);  843,  1  57  und  844,  I  58  (2  jugera);  846,  I  62  (1  jug.).  Aber 
auchTrad.  Sang.  802,  I,  165;  814,  1212  (6  jurnales);  820^  1  847  (1  mo- 
diale).   Und  von  da  an  kehren  solche  Beispiele  oft  wieder. 

Es  liegt  dieser  Annahme  die  Untersuchung  von  50  Angaben  aus 
verschiedenen  Gegenden  zu  (irunde,  womach  das  Verhältuiss  im  Duixh- 
schnitt  von  22  Angaben  aus  dem  8.  Jahrhundert  wie  1 : 3.75,  ans  28  An- 
gaben des  9.  Jahrhunderts  wie  1  : 2  sich  ergibt.  Bei  der  Unsicherheit 
der  einzeln(Mi  Angaben  und  der  geringen  Men^^e  derselben  in  den  L'r- 
kunden  ist  allerdings  ein  sicherer  Schluss  noch  nicht  erlaubt;  aber  eine 
nicht  unbeträchtliche  Vermehrung  der  eigens  cultivirten  Wiesen  im 
9.  Jahrhundert  seheint  doch  daraus  hervorsugehen. 

>*)  Anton,  Gesch.  der  Landwirthsch.  I,  291.  nimmt  an,  dass  in  dieser 
Art  der  Messung  ein  bedeutender  Fortschritt  der  Wiesencultur  zum  Aus- 
druck komme;  er  kennt  aber  nur  ein  Beispiel  vom  Jahre  U24  (Neugart 
C.  dipl.  Alem.  578)  dafür. 

Die  folgende  Tabelle  stellt  den  gansen  Yiehstand  der  im  Brevia- 
rinm  remm  fiscalium  (LL.  I,  176  ff.)  beschriebenen  Guter  dar: 
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^  Wir  haben  dabei  nach  On^rard  das  VeibSltniw  des  grossen 

modius  zum  kleinen  wie  7:9  angesetzt  und  1  corbus  —  12  modios  pe- 
rrchnet;  die  Summe  aber  in  dem  prcjsseren  regelmässigen  modius  k  68 
Liter  ange^bea.  Da  uuu  aus  1  modius  ^/^g  karoliug.  Pfuod  Mehl  ge* 
maeht  weraen  konnten,  so  wiie  damit,  dt«  Pfond  an  0.4  Kilogr.  ge- 
reclmety  etwa  1600  Kilogr.  in  IfeUwerth  Torhanden  gewesen. 
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Unter  Städtesteaern  verstehen  wir  nicht  etwa  alle  in  den 
Städten,  besonders  anch  nicht  die  ftr  die  Stadt  selbst  von  den 
eiiuelneii  Einwohnern  gezahlten  Abgaben,  sondern  ausschliess- 
lich die  Ton  den  Stadtgemeinden  dem  Könige  oder  einem  an- 
deren Herren  entrichteten  direkten  Steuern.  Wir  feigen  damit 
einem  Sprachgebranch e  des  späteren  Mittelalters,  welcher  eine 
solche  Leistung:  als  „Stadtsteuer*  oder,  wie  dasselbe  schon  im 
13.  Jahrhundert  eine  Züricher  Urkunde  halb  lateinisch  aus- 
drQckU  als  „stura  urhis''  bezeichnete.  Zwar  sind  andre  Namen 
dafür,  in  der  fiüheren  Zeit  zumal,  häufiger,  doch  finde  ich 
keinen  darunter,  der  so  ausschliesslich  wie  dieser  auf  jene  Art 
von  Leistun^ien  passte. 

Das  \  urkoniinen  solcher  Städtesteuern  zu  coustatireii,  Ur- 
sprung, Entwicklung  und  Onlnuiii;  derselhen,  sowie  ihre  He- 
deutunc;  für  die  Reichspeschichte  bis  ^^egon  das  Ende  dos  13. 
Jahrhunderts  uach  allen  Seiten  hin  möglichst  klar  zu  stellen, 
ist  die  Absicht  der  vorliegenden  Arbeit. 

Das  Material  fhr  dieselbe  besteht  zum  weitaus  grOssten 
TheQe  aus  Urkunden.  Ein  solches  Material  ist  allerdings  fest 
aber  ^rOde.  Es  bietet  für  die  einzelne  Oberlieferte  Thatsache 
die  möglichste  Sicherheit,  doch  giebt  es  uns  erstens  meist  nur 
ymwaiAt»  Thatsaehen,  für  die  wir  den  Zusammenhang  erst 
soeben  mtkssen,  und  zweitens  sehr  oft  solche,  die  für  die  mit- 
lebenden Betheiligten  vom  grössten  Interesse,  für  unsere  Er- 
kenntniss  der  früheren  Zustilnde  aber  nur  von  untergeordneter 
Bedeutung  sind.  Die  Urkunden  wollten  eben  keine  Geschichts- 
quellen sein. 

Die  verhältnissniiissig  werthvollsto  Ausbeute  liefem  fiir 
die  von  uns  in's  Auge  gefasste  Zeit  noch  die  Beurkundungen, 
seien  es  Verleihuntien.  Hestdtigungen  oder  auch  einfache  Auf- 
zeichnun^tMi,  von  Stadlrechten,  sowie  Privilegien  über  einzelne 
Recbte  und  Gewohnheiten  einer  Stadt.  Doch  sind  meist  selbst 
die  bedeutenderen  dieser  Urkunden  weit  davon  entfeiiit,  syste- 
matische Darstellung^  der  Ver&ssung  zu  geben.  Einzelne 
Redite,  einzdne  Pflichten  werden  verzeidinet,  Nenes  henror- 

F«raek«aff«a.  L  i.  Zmmt.  1 


Digitized  by  Google 


2 


gehoben,  VergesfioeB  in  Erinnenmg  gebracht,  ein  streitiger 
Pimkt  entschieden.  Die  Mehrzahl  der  Institute  aber,  unter 
ihnen  leid  er  sehr  oft  die  Steuern,  der  innere  Zusammenhang, 
ja  meist  die  wichtigsten  Punkte  der  Verfassung  werden  tSs 
bekannt  vorausgesetzt,  als  selbstvei-ständlich  verschwiegen. 

Nächst  diesen  Autzcichnunirf'n  kommen  als  Quellen  für 
das  städtische  Steuerwesen  die  Exemtionsprivilegien  in  lie- 
tracht.  Für  viele  Steueni  haben  wir  ausschliesslich  Kunde 
dun  h  die  urkundliche  Fiximng  der  Ausnahmen,  wrlt  lie  davon 
zu  Gunsten  einzelner  Personen  oder  einer  ganzen  Khisse  ge- 
macht wurden. 

Endlich  sind  noch  Anweisungen  auf  Steuererträge,  sowie 
Quittungen  über  deren  Bezahlung  hervorzuheben. 

Weit  geringere  Ausbeute  gewähren  uns  die  schriftstelle- 
rischen Quellen.  Die  Geistlichen,  in  deren  Bünden  damals 
die  Geschiditschreibung  bekanntlidi  noch  fost  durchweg  war, 
zeigen  selten  Interesse  fib*  die  bürgerlichen  VerfassungSDagen. 
Dennoch  sind  einzelne  werthvoUe  Angaben  bei  ihnen  zu  finden, 
wenn  auch  nicht  alle  von  der  urkundlichen  Genauigkeit,  wie 
wir  sie  von  den  Kolmarer  Aufzeichnungen  rühmen  dflrfen. 

Von  selbständigen  Arbeiten  über  Städtesteuem  ist  mir 
nur  eine,  und  auch  nur  dem  Namen  nach,  bekannt  geworden  M. 
Nicht  die  Städtesteuern  speziell,  sondern  die  gesammte  deutsche 
Steuerverfassung  behandelt  K.  H.  T-ang  in  seiner  ..histonschen 
Entwickelung  der  deutsclien  Steuervorfassungen,  Berlin  und 
Stettiu  1798."  Das  Werk  enthält  neben  vielem  Verkeimen 
manches  Treffliche.  Doch  gehört  das  über  die  Städtesteuern 
Gesagte  fast  durchweg  erst  der  Zeit  an,  die  hinter  unserer 
Periode  liegt.  Hüllmanns  „deutsche  Finanzgeschichte'*  bringt 
nur  sehr  vereinzelte  Notizen  über  unseren  Gegenstand  und 
Uses  sehr  umfangi'eich  geplantes  Werk,  „Geschichte  des  deut^ 
sehen  Steuei'wesens",  ist  nicht  Uber  die  KaroUngenseit  hinaus 
gediehen.  Die  Reichs-  und  Rechtsgeschichten  beschränken 
sich  meist  auf  wenige  Bemerkungen. 

Mehr  bieten  über  die  Städtesteuem  die  Spezialwerke  Ober 
deutsche  St&dtegeschichte  und  zwar  besondei-s  die  bekannten 
Bücher  von  Arnold,  „Verfassungsgeschichte  der  deutschen  Frei- 
städte", von  Nitzsch,  „Ministerialität  und  Bürgerthum**,  und 
von  G.  L.  V.  Maurer,  »Geschichte  der  Städleverfassang  in 
Deutschland." 

Alle  ühriu^iMi  Werke,  welche  zerstreute  RoiiuMkungen  über 
unseren  ( icjenstand  enthalten,  können  wir  nicht  hier  aiif/ilhlen 
und  dürfen  t^s  um  so  eher  unterlassen,  als  wir  im  Verlaufe 
unserer  Untersuchung  von  den  bedeutenderen  derselben  noch 
Kotiz  zu  nehmen  haben.  Zur  allu^enieinen  Orientiruug  reicht 
das  Vorstehende  aus.    Wenden  wir  uns  daher  zur  Sache. 


Engelbrccht,  diss.  de  Stura  imperiali  ordinaria  Ci?itat  Imperial.  1744. 
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SUdtesteuern  kommen  in  unseren  Quellen  vor  dem  12. 
Jahrhundert  nur  jxanz  vereinzelt  vor;  ja  noch  bis  in  die  zweite 
Hälfte  desselben  sind  die  Nachrichten  daiüber  sehr  sporadisch 
und  düi-ftif?.  Allmählich  mefiren  sie  sich,  werden  deutlicher, 
bis  sie  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  zahlreich 
genuj?  auftreten,  um  in  den  Stiidtesteuern  mit  voller  Gewiss- 
heit ein  allgemein  verbreitetes  und  anerkanntes  Institut  der 
deutschen  Vei-fassunj?  erkennen  zu  lassen. 

Bezeichnet  werden  diese  Leibtunj;en  in  der  Urkunden- 
sprache meist  durch  das  deutsche  Wort  ,,bede''  oder  dessen 
L'ebersetzungen  „precaria"  und  ,,petitio'*.  Auch  andere  Be- 
zeichnunfren  als :  „stiura,  collecta,  jrescoz,  gewerf,  consa^dtt^itio" 
und  Ahliche,  ferner  „exactio,  Stipendium,  pensio,  data,  tallia" 
kommen  vor,  je  nachdem  mehr  das  Moment  der  Forderang, 
der  Umla^re,  der  Eintreibunjj  oder  etwa  der  äusseren  Fonn 
der  Verrechnung  hervorgehoben  wirdV). 

Sehr  hiliifi«;  werden  auch  mehrere  dieser  Ausdrücke  ver- 
bunden durch  ein  seu,  vel  oder  et  angewandt ,  auch  da,  wo 
es  sich  nachweislich  nur  um  eine  einzij^e  Leistung'  handelt. 
So  befreien  Urkunden  für  Mühlhausen  „ab  omni  jure  exac- 
tionis  et  collecte,  quocl  vuljio  dicitur  pescoz'\  wo  der  Zusatz 
unzweifelhaft  macht,  dass  sich  exactio  und  collecta  auf  einen 
Be^ff  beziehen  -).  Ein  andermal  steht  dem  entsprechend  ein- 
fach „exactio,  que  jrescoz  dicitur-*).  Wenn  man  in  Auü:s))urprer 
Urkunden  liest  „nec  collectam  nec  stiuram  ullani  persolvant'* 
80  macht  das  freilich  den  Kindruck,  als  sollten  darunter  ver- 
schiedene Al)«iaben  verstanden  werden;  doch  der  Umstand, 
dass  an  einer  anderen  Stelle  „precaria  seu  collecta''  und  dann 
wieder  .,precaria  seu  stiura**  völlig  gleichbedeutend  gebraucht 
werden  ^) ,  bezeugt ,  dass  auch  hier  alle  <liese  vei-schiedenen 
Namen  nur  ein  und  dasselbe  ausdrücken.  Alle  beziehen  sich 
auf  die  „precaria'',  wie  König  lludolf  in  seinen  Urkunden  ®j, 
oder  auf  die  „stiure''  oder  „stiwer",  wie  das  gleichzeitige 
deutsche  Stadtrechtsbuch  die  städtische  Steuer  nennt 'j. 

»)  Vgl.  Hüllmann,  Städtpwesen  11,  III  ff. 

0  Urkundenbucb  der  lieichsstadt  Muhlbausen,  herausg.  von  Herquet. 
L  no.  60;  62. 

•j  FreYberg,  Sammlung  teutscber  Rechts  -  .Vlterthiimer  I.  1.  Heft. 
S.  XL  and  Chr.  Meyer,  Urkundenbucb  der  Stadt  Augsburg.  I.  no  9,  S.  10. 

')  Urkk.  V.  J.  12:31  u.  126<j.    Monuraenta  Hoica  30a,  180;  im. 

"»  Augsburg.  Urkb.  1,  no.  50,  S.  37;  no.  .V2,  S.  39. 

')  Aug»burger  Stadtbucb,  herausg.  v.  Christ.  Meyer.  .\u£rsl>?ir<7  1>^72, 
8.  65;  68  a.  ö.  . 
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Diese  Beispiele,  die  sich  ohne  grosse  Mühe  beliebig  ver- 
mehren liessen,  gentigen,  die  völlige  Gleichwei-thigkeit  jener 
Ausdrücke  darzuthun.  Die  stilistische  Eigenthümlichkeit  jener 
Zeit,  vei-schiedene  Benennungen  für  einen  Begriff  neben  ein- 
ander zu  stellen,  ist  ja  auch  sonst  bekannt.  Sie  erklärt  sich 
theüs  aus  dem  Bestrei)en  nach  Deutlichkeit,  theils  aber  auch 
aus  (ieiii  ])lossen  Gefallen  an  selbst  überHüssi;.'er  Wortfülle.  In 
unserem  Falle  mag  auch  ein  Ausdruck  wie  ,.exactiü  et  pre- 
caria"  oder  „exactio  et  collecta  '  für  nichts  als  eine  andre 
grammatische  Form  statt  exactio  collectae''  und  „exactio  pre- 
cariae",  welches  gleichfalls  vorkommt,  zu  nehmen  sein.  Es 
tritt  hinzu,  dass  gerade  bei  Exemptionsprivilegien ,  die,  wie 
angedeutet,  eine  Uauptquelle  für  die  Erkenntmas  der  alteg 
Steuein  bilden,  der  Privilegirte  ein  natttrliches  Interesse  dam 
hatte,  nicht  nur  den  für  eine  specielle  Abgabe  QbUdwa 
technischen  Ausdruck,  sondern  daneben  noch  eine  mö^üclisi 
weite»  allgemeine  Bezeichnung,  wie  „exactio",  zur  Sicherung 
g^en  jedwede  Besteuerongsversuche  in  seinem  SchuUbxiefe 
zu  haben. 

Andrerseits  bieten  aber  diese  Benennungen,  abgesehen  von 
den  ganz  allgemeinen  Ausdrücken,  schon  an  sich  die  Möglich- 
keit, (l.iiiiit  bezeichnete  Ab^^al)eu  sicher  von  allen  Zinsen,  in 
der  Kegel  auch  von  Zöllen  und  Verbrauchssteuern  zu  unter- 
scheiden. 

Solche  Steuern  oder  Beden  sind  nun  aber  keineswegs  auf 
die  Stildte  beschränkt  gewesen;  vielmehr  kommen  unter  den- 
selben Namen  nicht  nur  gleichzeitig  in  den  ländlichen  Ge- 
meinden entsprechende  Abgaben  vor,  sondern  lange  bevor  von 
Stftdtesteuem  sich  Spuren  zeigen,  sehen  wir  sie  hier  in  Uebnng. 
Ja,  wir  kiVnnen  hier  bisweilen  die  früheren  Stadien  der  Ans- 
bildung  zurQckverfolgai ,  während  uns  in  den  Städten  das  bt- 
stitut  gleich  als  etwas  Fertiges  entgegentritt. 

Die  Stildtesteueiii  erscheinen  nur  als  ein  Zweig  der  all- 
gemeinen Steuern  und  Beden,  der  mit  der  reicheren  £ntfal> 
tung  städtischen  Lebens  erst  zu  hervon-agender  Bedeutung 
gelangt  und  grösstentheils  erst  mit  den  Städten  selbst  aus  der 
ländlichen  Veifassung  herausgewachsen  ist.  Damit  ist  die 
Nothwendiukeit  liegeben,  unsrer  Betrachtung  der  Stüiltesteueni 
Einiges  über  die  ländlichen  Steueni  und  Beden  des  frülieren 
Mittelalters,  etwa  bis  in  das  13.  Jahrhundert,  vorauszuschicken. 
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Die  ländlichen  Steuern  und  Beden. 

Eine  allL^enieine  ()fTentliche  Steuer  hat  es  in  den  rein  ger- 
manischen Theilen  iles  karol indischen  Reiches  bekanntlich  nicht 
gegeben.  Was  damals  in  Deutschland  in  vei-schiedenen  Ge- 
genden unter  dem  Namen  ,,8teora"  oder  „tributum"  erwähnt 
wird ,  können  wir  mit  Waitz  als  mehr  oder  weniger  privat- 
recbtiiche  Leistangen  ansebn*).  Der  damalige  Staat  ruhte  aaf 
moderen  materieUen  Grundlagen  als  der  moderne;  er  deckte 
eeine  Bedürfnisse  ans  den  kriegerischen  Leistungen  der  Unter- 
thaaen,  ans  den  reichen  Erträgen  der  grossen  sorgfaltig  yer- 
walteten  Domänen,  daneben  aus  den  Geschenken  der  Grossen, 
aus  den  Heerbanns-  und  Friedensgeldem,  sowie  den  zahlreichen 
Verkehrsabgaben. 

Der  Gedanke  der  Steuei-pflicht  war  den  Anschauungen  der 
Germanen  pnmdfremd.  Steuci-zahion  galt  für  ein  Zeichen  der 
Unfreiheit,  Stput'rfordem  für  Unrecht.  Diese  Ideen  lebten  noch 
lange  im  Volke  fort  und  traten  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  zu 
Tage.  Ein  Recht  des  Freien,  dass  er  nicht  zu  Steuem  ge- 
zwungen werden  könne,  scheint  das  fränkische  Reich  im  Grossen 
und  Ganzen  anerkannt  zu  haben*). 

Dass  dennoch  von  den  Beamten  oft  genug  erfolgreiche 
Versuche  gemacht  wurden,  dieses  Recht  zu  durchbrechen,  zeigen 
die  häufigen  Verbote  flkr  die  Grafen  und  sonstigen  Beamten, 
Abgaben  und  Dienste,  sei  es  anch  nur  bittweise  zu  be- 
gehren*). 

Die  Immunitäten  waren  bestimmt,  anch  gegen  solche  Ueber- 


*)  DeuiÄche  Verfassungagesch.  IV,  S.  95  ff. 

»)  Vgl  Montag,  Geschichte  der  Deutschen  Staatsbürger!.  Frevheit.  I, 
S.  30  ff  SrhmolltT.  f^pochen  dor  preuss.  Finanzpolitik  (im  jahrb.  f.  Ge- 
tetzg^b  ,  Yerwalt  u.  Voikswirthschaft  1,  1.  S.  33— U4)  40  L  Waiti, 
T  (i.  iV,  S.  101. 

•)     6.  IV.  8. 147;  fgl  8.  10. 
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griffe  Schutz  zu  gewähren,  erfüllten  aber  diesen  Zweck  nur 
sehleeht,  denn  gerade  die  geistlichen  Immunitätsgebiete  sind 
es,  aus  welchen  sich  später  vorzugsweise  die  Klap:en  Ober 
allerlei  Bedrückongen,  namentlich  über  bitt weise  geforderte 
Abgaben  erheben.  Ja  prade  hier  scheint  das  Bedewesen  sich 
zueist  /u  geregelten  Formen  und  zu  einem  anerkannten  In* 
sUtute  aus<^'ebildet  zu  haben. 

Zunächst  kommen  hier  die  Vögte  in  Betracht,  deren  Bede- 
forderungen  immer  neue  Klagen  erregen  und  Schutzpiivilegien 
hervorrufen.  So  veri)ietet  Heinrich  III.  105G  den  Vögten  von 
St.  Maximin  vor  Trier  die  Stiftsleute  durch  „incisiones  aut  peti- 
tiones"  zu  ])eseh\veren  Pfalzgraf  Siegfi-ied,  als  Vollender  der 
von  seinem  Stiefvater  Heinrich  begonnenen  Klostergrüiidung 
zu  Laach,  verbot  den  künftigen  Vögten  „violentas  exactiones, 
quas  precarias  vocant  •  -).  Wird  hier  der  (xegensatz  zwischen 
der  Sache  und  dem  Namen  stark  betont,  so  geschieht  das  auch 
sonst,  wie  wenn  z.  B.  Uber  die  Vögte  von  Laubach  geklagt 
wird:  „modo  habentar  in  villis  S.  Petri  multi  advocati  inuno 

raptores  precaturaa  inuno  rapinas  non  precandosed 

tollendo  facinnt*").  Wie  hier,  so  musste  auch  in  Prüm,  wo 
der  Vc^  Berthold  Ton  Hamm  die  Besitzungen  des  Stiftes  mit 
einem  ganzen  Netze  von  Steaererhebem  uberzogen  hatte,  der 
Kaiser  eingreifen^).  Ebenso  wird  1103  dem  Vogte  von  Kloster 
Heerd  untersagt,  Beden  zu  erheben*,;  Lothar  giebtll35  dem 
Kloster  zu  Lüneburg  ein  dahin  zielendes  Privileg*)  und  Fried- 
rich I.  ein  entsprechendes  für  Gembloux'). 

Alle  vorhandenen  Klagen  über  die  Vogtbeden  und  alle 
Verbote  dei-selben  aufzuführen  ist  nicht  erforderlich;  das  Mit- 
getheilte  genügt,  zu  beweisen,  dass  diese  Forderungen  anfangs 
durchaus  als  unl)erechtigte  Uebergriffe  und,  gewiss  nicht  mit 
Unrecht,  oft  als  arge,  systematiscli  betiiebene  Ausraubung  der 
Schutzbefohlenen  betrachtet  wurden. 

Dass  dennoch  durch  Verbote  die  Sache  nicht  abgestellt 
werden  konnte,  tritt  nirgend  so  schlagend  hervor  als  in  Laach. 
Hier  werden  noch  1112  den  Vögten  auf  das  Strengste  die 
„sogenannten  Beden'*  untersagt. **) ;  doch  schon  aus  dem  Jahre 
1179  haben  wir  den  Beweis,  dass  ein  Recht  auf  Beden  der 
Zinslente  dem  Vogte  von  Seiten  des  Abtes  ausdrücklich  an- 
erkannt wttrde.  Der  Abt  zog  damals  Zinshufen  ein,  um  sie 


0  Mittebheiiiibches  Urkuudenbiich  1,  S.  408. 
*)  A.  a.  0.  S.  487.   Vgl.  Wegeier,  Kloster  Laach  I,  S.  6  o.  12. 
«)  ca.  1101.   Gesta  Abb.  Lobiens.  M.  G.  SS.  XXI,  p  815. 
*'  Mittdrh.  Urkb.  I,  S.  4tiS  f .  ca.  1103;  vgl  De  advocatis  Altabeos. 
SS.  XVil,  p.  374. 

^  Remling,  Speierer  ürkb.  I,  no  76,  8.  82» 
•)  Böhmer,  Acta  Imperii  85  p.  78. 

Stumpf,  Acta  Imperii  p.  151. 
")  Oben  n«. 
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fcirt<an  als  Saalgut  za  bewirthschaften,  musste  aber  dem  Vogte 
Gerlach  von  Isenburg  „pro  jure  precariarum  suarum,  quas  de 
prefatis  possesdonibus  accipiebat,''  vier  Mark  Entschädigiuig 
sahleo 

Immer  allpemeiner  wurden  die  Vo^tbeden»  UDd  während 
die  Könige  des  11.  und  12.  Jahrhunderts  gegen  dieselben 
eifern,  nehmen  die  des  13.  Jahrhunderts,  da  wo  sie  eine  Voptei 
haben,  als  ihr  gutes  Recht  auch  die  Bede  fi^r  sich  in  Anspiiich. 

Die  Kirchen  gaben  früher  oder  später  den  Widei-stand 
auf  und  hejmtlfrten  sich  damit,  die  Erhebunpr  zai  reizcln.  vor 
Ausaitung  zu  schützen  und  niöjiliohst  unter  ihre  Kontrole  zu 
ziehen.  Krl^h  freschah  dies  in  Schafthausen.  Zwar  erhielt  das 
dorti^re  .Vllerheili^'enkloster,  dem  auch  die  viila  i^eliörte,  schon 
1111  von  Heinrich  V.  ein  Privileg,  welches  später  v(m  Kon- 
rad III.  114;')  und  von  Friednch  I.  1154  bestätigt  und  wieder- 
holt wurde,  worin  den  Vögten  verboten  wurde  ,,aliquas  hos- 
pitationes  indebitas  aut  precarias  exigere''  Wir  müssen  aber 
das  Veibot  nur  anf  die  „indebitas  precarias*'  deuten,  denn, 
dass  Beden  aberbanpt  keiDeswegs  ausgeschlossen  waren,  s^en 
mir  aus  einer  Urkunde  des  Erzbischofe  Bruno  von  Trier  von 
1121*).  Der  Vogt  darf  nach  derselben  allerdings  Beden  er- 
heben, doch  mit  folgenden  Beschrftnkungen: 

1)  es  darf  nur  einmal  im  Jahre  geschehen; 

2)  nur  nach  Bewilligung  des  Abtes  und  der  Brüder; 

8)  die  Bede  darf  nidit  von  den  Einzelnen,  sondei-n  nur 
ton  der  ganzen  Gemeinde  „universaliter''  gefordert  werden^). 

Später  findet  sich  Aehnliches  Öfter.  So  darf  zu  Kempten 
nach  einer  Urkunde  von  1213  der  Vo?t  nur  nach  Rath  des 
Abtes  Beden  auferlegen  und  nicht  mehr,  als  durch  Ueberein- 
kunft  mit  ihm  bestimmt  ist,  erheben.  Dieser  bewilligte  Betrag 
aber  wird  ilim  jrarantiil  Für  die  Pi-obstei  Beromünster 
wurde  zehn  Jahre  spater  auspemacht.  dass  der  Vo*:t  nur  ein- 
mal in»  Jahre  ,,tal]ii  collectam  Lreneralein erhalten  sollte. 
Doch  galt  lür  die  villa  noch  das  besondon*  IJecht,  dass  für  sie 
ein  Steuersatz,  der  nicht  überschiitten  werden  durfte,  von 
einer  aus  doni  Trobste,  dem  Vertreter  des  Vogtes  und  einem 
Kitter  zusammengesetzten  Kommission,  jedesmal  unter  Berück- 
sichtigung des  Vermögenszustandes  und  der  sonstigen  Ver- 
h&ltnisse  der  Einwohnerschaft  festgestellt  werden  sollte.  Dabei 

'j  Miltplrh.  Urkb.  II,  ;i!<  S.  80. 

')  t'ickler,  (gellen  imd  FonchuDgen  zur  Geschichte  Scbwabeuä  uud 
OrtKbwetz  8.  99  IL  50;  5& 
•)  A.  a.  0  S.  41. 

*)  So  ist  wohl  das  universaliter  petat  zu  vorstohen.  Ebenfalls  die  Bo- 
stimmang :  insuper  in  nuiia  curti  causa  petitioneiu  taciendi  veaiat  ist  darauf 
sa  besicueD.  A.  a.  0. 

Keoftft»  Cote  diplOBiliciit  Alwnanni—  U,  no.  900. 
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mussten  aber  die  Bewohner  der  Häuser  und  Uöfe  der  Stxte- 
herren  gänzlich  vei-sehont  bleiben 

Auch  Fixirung  von  Yogtbeden  kommt  schon  frühzeitig  vor. 
Als  Beispiel  will  ich  nur  ein  Weisihum  aus  dem  Jahre  1226 
anfühi-en,  welches  die  Vogteigerechtsame  in  der  Abtei  Bur- 
scheid feststellte.  Der  Vogt  solle,  lautet  die  Satzung,  unter 
dem  Namen  der  Bede  nicht  mehr  fordern  als  3  Mark,  da  seia 
*  Vater  niemals  mehr  erhalten  habe'). 

So  ist  aus  anfänglich  recht-  und  regellosen  Uebergriffea 
durch  mannigfache  Ordnung  und  Begrenzung  albnählidi  ein 
festes,  nach  allen  Seiten  hin  gesichertes  Recht  geworden,  wel- 
ches im  13.  Jahrhundert  als  eins  der  vorzUglichsteD  aller  mit 
der  Vogtei  verbundenen  galt  Schon  1203  konnte  Herzog  Leo- 
pold von  Oesterreich  als  die  wesentlichsten  Gerechtsame  der 
Vogtei  auffuhren:  Gericht.  Bann  und  Steuern^).  Wenn  aber 
1285  auf  die  Vo^'tei  über  ein  in  den  Besitz  eines  Klosters 
übergegangenes  Gut  verzichtet  und  dann  ansdriirkli<*h  hinzu- 
gefügt wird:  „sed  ab  omni  petitione,  exactione  etc.  Mt  exenip- 
tus  (sc.  conventus)",  so  zeigt  das,  wie  sehr  man  gewuhut  war, 
gerade  die  Steuer  als  das  hauptsäclilichste  Vogteiiecht  anzu- 
sehen *). 

Ja  eine  Zeit  laug  scheint  man  sogar  das  Bederecht  vor- 
zugsweise gern  als  etwas  Vogteiliches  gedacht  zu  haben.  Bei 
der  Befreiung  von  auswärtigen  Steuern,  welche  FHedrich  I. 
den  Bürgern  von  Speier  ertheilte,  sind  offenbar  zuiUichst  die 
Vogtsteuem  ins  Auge  gefasst^).  In  der  entsprechenden  Be- 
freiung, welche  Mainz  durch  Heimich  V.  erhielt^),  war  nur 
von  Vogtsteuern  die  Rede,  während  später  einer  Beschrftnknsg 
auf  solche  Abgaben  nicht  mehr  gedacht  wird'). 

Wenn  auch  voi-zugsweise ,  so  waren  doch  die  Vögte  nicht 
ausschliesslich  zu  solchen  Forderungen  berechtigt.  Noch  eine 
ganze  Reihe  anderer  Gewalten  sehen  wir  im  12.  und  l'V  Jahr- 
hundert die  Besteuerung  üben .  ohne  dass  es  uns  hier  aller- 
dings möglich  ist,  die  allmähliche  Ausbildung  des  Rechtes  zu 
verfolcren. 

Schon  innerhalb  der  Immunitäten  konkurriren  mit  den 
Vögten  die  Immunitätshenen  sell)st  in  der  Besteuerung. 

Freilich  ist  bei  den  Steuern  der  Aebte  und  Bischöfe  nicht 
immer  deutlich,  wieweit  dieselben  schon  durch  das  blosse 
Eigenthumsrecht  am  Grund  und  Boden  zu  erklären  sind« 


A.  a.  0.  HO.  910,  S.  147. 
*)  Lacomblet,  Niederrheinitdies  Urkmidenbuch  ü,  183,  S.  70. 
*)  Urfcundenbuch  des  Landes  ob  der  Eons  II,       8.  488:  ioilidu 
advocatie  scilicot:  placita,  bannos  et  steam  — 
*)  Mühlh.  Urkb.  no.  322,  S.  132. 
■)  Gengier,  Deutsche  Stadtrechte  S.  451,     4  il  5. 
")  Gudenus,  Codex  diplom.  Mogunt.  I,  118 
')  UuiUard-Hi^UM,  Historia  diplomatica  ftidend  U.  lY,  8S8. 
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Als  pi-undhenrlicbe  Bede  kann  man  die  betrachten,  von 
welcher  eine  Urkunde  des  Abtes  von  St.  Martin  zu  Köln  vom 
Jahre  1100  handelt»).  Der  genannte  Abt  erlässt  darin  den 
Leuten  des  Klosterhofes  zu  Winnin^ien  die  bisher  durch  seinen 
Meier  erhobene  Bede  und  reduzirt  ihre  Steuei-pflicht  auf  den 
Fall,  dass  er  selbst  persönlich  sie  anspiicht. 

Auf  seinen  Gütern  erhob  auch  Erzbischof  Hillin  von  Trier 
im  Bedüi-fnissfalle  Beden,  wie  er  in  einer  Urkunde  von  1167 
sa^t:  „in  omnibus  curiis  nostris,  in  quibus  nos  vel  successores 
nostri  pro  aliqua  necessitate  exactiones  et  precarias  poterimus 
facere" 

Der  Gesichtspunkt  der  Gmndherrlichkeit  reicht  nicht  mehr 
aus  für  die  Steuern  oder  Beden,  welche  nach  einer  Urkunde 
von  1183  im  Mainzer  Gebiete  erhoben  wurden.  Erzbischof 
Eonrad  von  Mainz  erklärt  darin,  dass  er  sie  nach  der  Ge- 
wohnheit aller  Bischöfe  und  anderen  Landesfürsten  ausschreibe, 
Sf>  oft  eine  zwingende  Nothwendipkeit  vorliege^).  Wenn  der 
Nachfolger  dieses  KirchenfUi-sten  1208  sagt,  dass  er  Steuern 
oder  Beden  nach  der  Gewohnheit  seiner  Vorgänger  „per  dio- 
cesin"  zu  erheben  pflege,  so  ist  anzunehmen,  dass  es  sich  hier 
um  dieselben  Leistungen  handelt,  doch  lässtsich  nicht  erkennen, 
ob  sie  nicht  etwa  schon  zur  stehenden  jährlichen  Last  ge- 
worden sind*). 

Auf  solchem  allgemeinen  Besteuerungsrechte  „per  diocesin" 
dürften  auch  die  Beden  beruhen,  welche  vor  1192  Bischof 
Diethelm  von  Konstanz  von  einem  Gute  des  Priesters  Konrad 
ni  Tibishausen  bezogt).  Nach  den  Worten  der  Mainzer  Ur- 
kunde von  1183  ist  überhaupt  nicht  mehr  zu  bezweifeln,  dass 
die  Bischöfe  durchweg  solche  Steuern  erhoben.  Dass  dieselben 
jAhrlich  wiederkehrten,  wissen  wir  aus  einigen  Gebieten,  wie 
aus  dem  Krzstift  Trier  ®),  dem  Bisthum  Würzburg  für  andere 
dürfen  wir  dasselbe  bestimmt  voraussetzen**). 


«)  Ennen  und  Eckertz,  Quellen  z.  Gesch.  der  Stadt  Köln  I,  49,  S.  512. 
*)  Mittelrh  Urkb  I,  no.  650,  S.  707. 

*)  Bodinann,  Rheingauische  AlterthQmer  II,  S.  782:  Juxta  consuetudi- 
ncm  omnium  episcoporum  et  aliorum  principum  terre  nos  quoque,  quotiens 
toeTitabili«  necessitas  urget,  exactiones  sive  petitiones  edicimus,  ut  unus- 
quisque  eorum,  qui  in  nostra  diocesi  continentur,  secundum  propriam  facul- 
tatem  et  bonorum  suorum  estimationem  largiatur. 

*)  A.  a.  0.  783.  Wahrscheinlich  verschieden  hiervon  ist  die  petitio 
a)iscopali8,  von  der  1171  Erzbischof  Christian  die  Güter  des  Klosters 
Ruportsberg  bei  Bingen  befreit.  Sie  dürfte  als  rein  kirchliche  Steuer,  welche 
die  Kirchen  der  Diöcese  dem  Bischof  schuldeten,  anzusehen  sein.  Mittelrh. 
ürkb.  U.  10,  S  48. 

Dümgi^.  Hegesta  Badensia  p.  61. 

•)  Mittcirhrin.  ürkb.  III,  35,  S.  39. 
Würtemberg.  ürkb  III,  596,  S.  5At 

z  B.  für  Köln.  Unter  der  Kollekte  oder  Hede,  von  der  seit  c.  1230 
die  bedeutenderen  Landstädte  des  Erzstittes  gegen  Zahlung  fester  jährlicher 
SAtze  befreit  werden,  verstehen  wir  am  einlacbsten  eine  dAS  ganze  Land 
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Die  Besteuerung  durch  die  geistlichen  Herren  ging  ilaim 
entweder  selbständig  neben  der  des  Vogtes  her,  wie  die  erz- 
bischöfliehe  Steuer  in  dem  trierischen  Mosel  weiss  nel)en  der 
vogteilichen  des  (i raten  von  Nassau');  oder  die  Steuern  waren 
so  ^:eregelt,  dass  beide  sie  gemeinschaftlich  erhoben  und 
theilten,  wie  dies  zu  Odenheim  von  dem  Abte  und  dem  die 
Vogtei  innehabenden  König  Friedrich  II.  geschah^). 

So  wurden  in  den  geistlichen  Tenitorien  die  Leute  mit 
der  Zeit  von  zwei  verschiedenen  Seiten  einer  Steuer  unter- 
worfen. Besser  waren  daher  in  dieser  Hinsicht  die  Einge- 
sessenen der  weltlichen  HeiTen  untergebenen  Länder  gestellt. 

Bedeerhebungen  von  Seiten  der  alten  öffentlichen  Beamten, 
der  Grafen  treten,  trotz  der  frühen  Spuren  von  Versuchen 
schon  in  karolinischer  Zeit,  allgemeiner  erst  ziemlich  spat  auf, 
doch  liegt  vielleicht  die  Ursache  nur  in  der  Mangelhaftijikeit 
unserer  Nachrichten  die  aus  den  weltlichen  Gebieten  viel  spär- 
licher üi essen  als  aus  den  geistlichen. 

Zuerst  ivird  das  Bestehen  solcher  gi-äflicher  Beden  für 
Flandern  bezeugt  Ans  dem  Priyileg,  welches  Wilhehn  von 
der  Normandie  als  Graf  von  Flandern  1127  der  Stadt  St  Omer 
gab,  geht  hervor,  dass  die  ganze  Gralschaft  mit  Ausnahme  der 
*  grösseren  Städte  Beden  zu  leisten  hatte  Die  Erhebung  der- 
selben wurde  c.  1178  ausführlich  geoi-dnet*). 

Aehnliche  Grafensteuem  tinden  wir  in  den  nördlichen 
Marken  Deutschlands,  besonders  in  Holstein  und  den  an- 
grenzenden Gebieten.  Sie  werden  hier  als  Grafenschatz  (gre- 
venscat)  bezeichnet  und  gehören  mit  einer  Reihe  anderer  Lasten: 
Burgwerk,  Brtickenwerk.  Heerfahrt  und  Landwehr  zu  denjenigen 
"Rechten,  welche  die  Grafen  sich  überall,  auch  in  den  freien 
Gütern,  vorzubehalten  pflegen^).  Die  Steuer  war  «ranz  all^^e- 
mein  im  Hezirke  des  Grafen ;  auch  die  Kolonen  des  Hischofs 
von  Lübeck  mussten  erst  durch  ein  besonderes  gräfliches  Pri- 
vileg davon  befreit  werden 

Dem  Grafenschatz  ent^iirioht  in  Westfalen  die  Grafenschuld, 
eine  Benennung,  deren  letzter  Theil  auch  in  Hamburg  und 
Lüneburg  eine  Steuer  bezeichnete.  Sie  wird  in  einer  Urkunde 

umfassende  Steuer  (siehe  unten  .  Die  Kollekte  w»  1221  lo  Bonn  eine 
jährliche  Leistung.   Lacomblet  II,  94,  S.  52. 


«)  ürkk.  V.  1198,  1204  u.  1215.  Mittelrh.  ürkb.  II,  173,  S.  215:  217 
S.  255.  m,  35,  8.  40. 

^  Remlinp  I,  136,  S.  151. 

^\  Warnkönig,  Flaiidr.  Staats-  a.  Rechtfigesch.  1,  Urkb.  S.  28.  tcL  Y.  a 
VII,  S.  402.  o- 


^'i  Hambiirgor  Urkundenbuch ,  heraosg.  v.  Lapp^nbogi  I,  613;  645; 
646;  Hol  n.  ••.  .Schleswiff-Holitein-LMieiib.  Urkb.  neranig.  Michalaen,  I« 
56;  las.  u.  u.  vgl.  456 £ 

•)  MidMlMn     «.  O.  8.  76£ 
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vm  1208  als  „oniiB  fiseale*^  eharaktensirtO;  und  wenn  eine 
tnd«re  ton  1205  eine  Zahlnng,  welche  dem  Grafen  von  Altena 
auf  Gmnd  der  Grafschaft  (ratione  cometie)  zustehe,  erwünt, 
so  ist  darunter  wohl  eben  jene  gräfliche  Steuer  au  verstehen 
Insbesondere  auch  der  Freigraf  hatte  an  den  Gütern  der  Freien 
ein  Recht,  ,,quod  ad  fiscnm  regium  pertinebat  ^) ;  so  dass  bis- 
weilen die  Zujrehörigkeit  zur  Freigrafschaft  geradezu  als  „libero 
jure  servire"  oder  ,,re<x'n  juris  servitus''  auftrefasst  werden 
konnte  Dass  es  sich  dabei  wesentlich  um  eine  Bede  handelte, 
erjdebt  die  Nachricht,  dass  von  den  „freien  Leuten"  des  Ge- 
richts zu  Bocholt  wirklich  eine  solche  eriioben  wurde 

In  den  rheinischen  Gejrenden  sind  es  namentlich  die  Grafen 
von  Berg,  deren  Steuern  uns  in  den  Urkunden  begei^nen.  Sie 
bezeichnen  mehrfach  die  „precaria,  que  vul^jo  dicitur  bedhe** 
als  eine  nach  Landessitte  (more  provinciali)  erhobene  Abgabe^)» 
md  die  Erwähnung  entsprechender  Leistungen  in  den  Gebieten 
anderer  Grafen  und  Herren  in  jenen  Gegenden  wie  derer  von 
Veldenz,  Are,  Sayn,  Sponheim  u.  a.  zeigt,  dass  die  «fLandessitte'' 
nicht  auf  das  bergisdie  Territorium  besehränkt  war'). 

Die  Beden,  zu  welchen  die  Landgräfin  Sophie  von  ThO- 
ringen  und  Hessen  in  Dagobertshausen,  Gosfelden,  Marburg 
imd  Cyriaks- Weimar  berechtigt  war,  dürften  ebenfoUs  aiu 
grftüiche  Rechte  zurückzufahren  sein,  wenigstens  waren  die 
Besitzungen,  von  denen  sie  dieselben  zu  fordern  hatte,  nicht 
ihr  Kigenthum^i.  Auch  wo  sich  freie  Herren  im  Genuss  von 
solchen  Steuern  tinden,  haben  wir  wohl,  soweit  nicht  vogteiliche 
Verhältnisse  in  Frage  kommen,  Ueberti'agung  gräflicher  Kecbte 
auf  >ie  anzunehmen. 

Zum  Theil  wenigstens  dasselbe  gilt  von  den  Steuern,  welche 
von  den  weltlichen  Gewalten  höheren  Ranges,  von  Markgrafen, 
Pfalzgrafen,  Herzogen,  ja  vom  Könige  selbst  erhoben  wurden. 
Wie  weit  bei  ihnen  auch  grundherrliche  Rechte  in  Betracht 
kommen,  ist  um  so  schwieriger  im  einzelnen  Falle  zu  con- 
Btatiren,  da  die  weltKchen  Forsten  in  der  Regel,  wo  sie  Grund- 
wareil,  auch  die  Grafenrechte  besassen.  Hier  und  da 
mag  auch  schon  ohne  solche  besondere  rechtliehe  Grundlage 
m  den  Ftlrsten  Steuer  erhoben  sein;  doch  war  das  im  Ganzen 
woU  mehr  bei  den  ausserordentlichen  Besteuerungen  der  Fall, 


Seibertz,  Urkundenbnch  zur  Lande»-  und  Reditageiehichte  des  Her- 
i^gtknms  Westphalrn,  I.  11>^.  S.  160  f. 

5  R,  Wilmans,  Webtphaüsches  Urkb.  lU,  79,  S.  41. 
>)  EriianL  Regest*  histor.  Westfiüiae  II,  886»  p.  186. 

5  Wigand,  Archiv  II,  1,  90. 

•)  Wilmana  a.  a.  0.  1432,  S.  745. 

*)  Urkk.  TOD  1216  an:  Lacomblet  II,  52,  S.  28  n'.j  556,  324;  vgl. 
B3,  121;  315,  164  n.  6. 

.     •)  Lacomblet  II,  18,  12;  113,  61  f;  256,  131.  Mittelrhein.  Urkb.  ÜL 
IB.  21;  49,  53;  461.  361:  '  Ts',  5U:f;  1491,  1076;  1318.  993t 
")  Mittelrb.  Urkb.  Ui,  1464,  1060. 
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zu  welchen  ja  1183  der  erste  Reichsfttrst  allen  Landesherraa 
fDür  Fälle  der  Noth  die  Befugniss  zuerkannte.  Wir  begnOgen 
uns,  einzelne  Fülle  ordentlicher  Besteuerung  durch  Fürsten  an- 
zufahren, ohne  den  specieUen  Bechtsgnind  im  EinzelneD  weiter 

zu  berücksichtiiren. 

Die  Markf,Tafen  von  Brandenburjr  verkauften  12sl  ihi*e 
Bede  in  der  Altmark  gegen  eine  jiUirliche  Zinsleistuni:  und 
eine  einmalige  Abfindungssumme  den  bisher  zu  derselben  Ver- 
pfiichteten  ^).  Es  war  das  eine  Art  die  bisher  unregelmässige 
Leistung  zu  fixiren.  Auch  der  Markgraf  von  Baden  erhob  in 
seinem  Gebiete  in  Städten  und  Dörlei  n  Beden  und  Steuern  *). 

Der  rheinische  Pfalzgraf  erhielt,  wie  wir  aus  einer  Urkunde 
von  1190  ersehen,  schon  seit  alter  Zeit  von  den  Dörfern  Diepach 
und  Mannenbach  eine  jährliche  und  zwar  auf  eine  gemein- 
same Summe  fizirte  Bede*). 

Der  Herzog  von  Limburg  erhielt  in  dem  Dorfe  LQtzingen 
eine  „exactio  que  precaria  vocatur*^  Die  Steuern  der  iVster- 
reichischen  Herzoge  sind  verzeichnet  im  „Rationarium  Austiie^ 
und  in  grosser  Menge  in  dem  habsburgischen  Urbarbuche, 
welches  fi*eilich  erst  im  Anfange  des  14.  Jahrhunders  entstanden 
ist.  Doch  bedingt  der  auf  Fixirung  des  Herkommens  gerichtete 
Zweck  dieser  Aufzeichnung,  dass  dieselbe  ein  nieist  weit  über 
jenen  Zeitraum  zurttck  geltendes  Bild  der  Verhältnisse  giebt^). 

Ganz  entsprechend  erhielt  auch  der  König  in  den  ihm  un- 
mittelbar untergebenen  Gebieten  Beden  oder  Steuern;  so  bei- 
spielsweise ini  Schultheissenamte  Hasslach  und  Bühi^)  und  zu 
Heidingsfeld 

Bei  der  grossen  Mehrzahl  dieser  Abgaben  haben  wir  es 
mit  ordentlichen  Lasten  zu  thun ;  d.  h.  sie  kehrten  regelmässig 
einmal  oder  auch  öfter  im  Jahre  wieder,  seltener  nur  in  mehr- 
jährigen Zwiachenrftamen*]).  Sehr  verschieden  aber  gestaltete 
sich  in  den  einzelnen  Gebieten  die  Art  der  Einforderung  and 
Aufbringung  derselben. 

Die  Gesammtbesteuerung,  wie  wir  die  Art  dei-  Steuer,  wo- 
bei eine  gemeinsame  Sunune  von  der  ganzen  Gemeinde  giaählt 


')  Gercken,  Diplomatar.  veteris  Marchiae  I,  no.  7,  p.  150".  „petitionem 
sive  precariam  exactoriam,  auam  in  terra  sive  territorio  Marchiae  dignos- 
dmar  liabiiisse  TendidismiiB^.  Riedel,  Codex  diplom.  Brandenburg.  A  (1. 
Hauptthcil)  XY,  87,  p.  .26;  XIV,  84,  p.  26.  Vgl.  Droysen,  PreoM.  PoUtflc* 
I,  8.  61  £f. 

*)  Würtembergiscbes  Urkundenbucb  lU,  S.  321. 

>)  Mittehrhein.  ürkb.  II,  102,  S.  138  f. 

*)  A.  a.  0  m,  92,  94. 

Rauch,  Scriptores  Rer.  Austr.  II,  p.  87—93  u.  ö.  --  Das  Habsburg  - 
Oefiterreicbische  Urbarbuch  herausg.  von  Franz  Pfeiffer,  Stuttgart,  1650 
(Liter.  Ver.). 

«)  DOmge,  Regesta  Badens.  Anh.  109,  S.  63,  Urk.  Heillliclis  VI.  c  1195. 
')  Mon.  ßoic  29a,  p.  5'21,  Urk.  Kg  Philipps     J.  1205.  —  Vgl.  aadl 
Eichhorn,  Staats-  und  Hechtsgesch. II,  §.  2'J-)  n^. 
")  V.  Maurer,  FrohnhOfe  III,  §.  535,  S.  336. 
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wurde,  nennen  können,  fanden  wir  schon  für  die  Schaffhäuser 
Toglbede  1 121  a]8  Grundsatz  aufeestellt  *)•  Die  ebeniUls  schon 
erwfthnte  Verordnung  für  die  Besteuerung  der  flandrischen 

Landgemeinden  von  1178  legt  die  Yertheilung  der  Auflage 
völlig  in  die  Hände  eines  von  den  Schöffen  erwählten  Ge- 
meindeausschusses  und  behält  dem  gi-äflichen  Ballif  nur  die 
naihtri'ifrliche  Kontrole  der  schriftlichen  Abrechnung  vor*). 
Anderen  Orts  fanden  wir  die  Feststellung  der  Gesammtsumme 
einer  von  den  verschiedenen  intereäsirten  Gewalten  zusammen- 
gesetzten Konimission  anvertraut-^). 

Fixirt  war,  wie  schon  liei vorpehohen,  die  (iesammtsteuer 
von  Diepacii  und  Maunenhach.  ilinzujrefü<?t  sei  noch,  dass 
hier  für  die  Aufbrinjiunp:  der  Summe  die  „universitas  villaruni'' 
sorgte,  und  dass  auch  das  Kloster  Ravengirsbur^'  verpflichtet 
war,  für  seine  dort  belegenen  Besitzungen  jährlich  4  Mark 
Pfennige  zuzuschiessen  unter  dem  Vorbehalt,  dass  von  dieser 
Verpflichtung  bei  künftigen  Veräusserungen  von  Theilen  jener 
Gttter  der  neue  Besitzer  mit  jeder  Mark  des  Kauhrerthes 
2  Pfennige  des  Steuerbeitrages  übernehmen  sollfb.  Diese  Be- 
stimmung verdient  d esshalb  erwähnt  zu  werden ,  weil  sie  uns, 
was  A>nst  kaum  geschieht,  einen  Anhalt  giebt  fttr  die  relative 
Hohe  der  Steuer*). 

Auch  in  den  Dörfern  und  Flecken  des  Bischofs  von  Würz- 
buri:  kommen  schon  1216  tixirte  Oesanimtsteuern  vor;  denn 
dass  die  in  der  l)et rettenden  Urkunde  ')  jienannten  ,,precariae" 
wirklich  Gesamnitlei>tunLren  waren,  geht  unzweifelhaft  daraus 
hervor,  dass  die  Betrage  stets  runde  Summen  —  20  oder 
30  I'fund  —  repriisentiren,  während  dies  bei  den  daneben  an- 
geführten Zinsen  keineswejis  der  Fall  ist. 

Die  Umlage  der  Bede  durch  die  Gemeinde  oder  deren 
f^miyores*'  wird  auch  fOr  das  hessische  Gebiet  bezeugt^);  und 
anch  im  Habsburger  Urbar  ist  durchgängig  in  Städten  wie  in 
Dtefem  die  Gesammtsteuer  das  Gewöhnliche  und  erscheint  so- 
gar oft  als  althergebracht 

Dabei  ist  hier  allerdings  an  festen  Steuei'sätzen  meistens 
nicht  festi.'ehalten,  vielmehr  blieb  es  der  Diskretion  der  Herr- 
schaft oder  ihrer  Beamten  tlherlassen  mehr  oder  weniger  zu 
fordern.  Es  wird  dem^emiiss  fast  i\berall  der  Maximal-  und 
der  Minimalsatz  der  letzten  Jahre  angefahrt 

*)  Siebe  oben  8.  7. 

^)  Wnrnkönig.  Klandr.  8t  u.  B6.  1,  Ulkb.  8.  87. 

')  Siehe  oben  S  7. 

*)  Mittelrhein.  Trkb.  II,  no.  102,  S.  139.  Durten  wir  für  diese  Zeit 
schon  anter  Mark  Pfennige  die  Kechnangsmark  von  12  SchilL  Tentchai, 
Mone,  Ztschr.  III,  S.  311,^0  würden  von  144  Pfennige  2,  also  Vtt  d«i 
KtBitAlwerthes  oder  etwa  1-/.^ als  Stouer  berechnet  sein. 

^  Wttrtemberg.  Urkb.  III,  596  S.  54  f. 

*)  Urk.  von  1279:  Baur,  Hessische  Urkunden.  I,  161,  S.  115. 
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Unter  Umständen  war  dies  Veiliüiren  gewiss  ebenso  günstig 
far  die  Gemeinde  als  feste  Steuersätze,  an  denen  unyerbrQchlich 
festgehalten  wurde,  gleichviel  ob  die  Steuerkraft  zu-  oder  ab- 
nahm; günstiger  gewiss  dann,  wenn  das  ßesteuerungsrecht  in 
jener  milden  und  vei-ständig  rticksirlitsvollen  Weise,  wie  zu 
Beromünster  ^)  und  auch  wohl  an  andern  Orten ,  geliandhabt 
wurde.  Ganz  in  diesem  Sinne  versprach  1209  ein  Edelmann 
das  vogteiliclie  Besteueiimgsrerht .  welches  ihm  über  Güter 
zu  Steinheini  zustand,  auszuüben  „modeste  servata  favorabili 
misericonlia  et  rerum  considerata  quantitate*' -). 

Ein  Repräsentant  dieser  humanen  und  zugleich  wirth- 
schaftlich  einsichtigen  Billigkeit  ist  auch  der  Verfasser  des 
Urbars,  leider  nicht  so  seine  Herrschaft  und  die  Mehrzahl  ihrer 
Vögte.  Hiebt  versäumt  er  es  hervorzuheben,  wo  die  Steuer- 
sätse  rechtswidrig  in  die  Höhe  getrieben  sind;  er  sucht  auch 
zu  constatiren,  -ob  und  wie  weit  dJe  Steuerkräfte  der  geforderten 
Leistung  entsprachen.  Um  nur  dies  eine  Beispiel  anzuführen, 
so  berichtet  er  von  dem  Dorfe  Ennetbaden  folgendes:  ,,Die 
liute  so  in  dbm  doife  gesessen  sint  — -  hant  geben  von  alter 
und  Yon  gesaster  stiui-e  nicht  mer  danne  21  pfunt  Züricher, 
diu  selben  21  pl  sint  inen  hoher  getriben  so  verre,  "das  si 
hant  geben  in  gemeinen  jaren  bi  dem  meisten  ze  st i nie  60 
pfunt  Züricher.  Es  si  aber  das  minste  oder  das  meiste,  so 
ßprechent  die  liute  uf  ir  eit,  das  si  so  grosser  stiure  niht  mer 
erliiien  mügen,  wan  wol  uf  20  der  besten,  so  si  undor  inen 
baten,  inen  niht  mer  helfen!  stiuren  da  von,  wanne  si  ])uriier 
sint  worden  ze  Baden"*).  Der  wachsende  Steuerdruck 
auf  der  einen  Seite  und  die  abnehmende  Kraft  auf  der  anderen 
geben  ein  trostloses  Bild.  Wir  sehen,  wie  die  Masslosigkeit 
der  Ansprüche,  welche  jene  20  Einwohner  gewiss  vor  allen 
anderwi  Ursachen  in  das  Stadtrecht  von  Baden  hineintrieb,  eine 
tüchtige  Steuerkrafit  völlig  aufgerieben  hat.  Selbst  altes  Her- 
kommen hatte  den  Anforderungen  dieser  mächtigen,  stets  geld- 
bedürftigen HeiTSchaft  keine  Schranken  zu  setzen  vermocht 
Sogar  urkundliche  Zusicherungen  über  feste  Steuersätze  ge- 
währten solchen  Herren  gegenüber  keinen  auspichenden  Schutz. 

Vielfach  ist  es  aber  auf  dem  flachen  Lande  gar  nicht  ein- 
mal zur  Gesammtbestcuerung  gekommen.  In  der  Umgegend 
von  Frankfurt  a.  M.  gilt  no(ii.am  Ende  des  13.  Jahrhundeils 
als  Regel,  dass  der  Jurisdiktionsherr  mit  seinen  Beamten  die 
Bedon  öffentlich  auferlegt  und  von  Haus  zu  Haus  einsammelt*). 
I)ie  Stadt  l'"rankfiirt  fordert  dal)ei  für  ihre  Pfaldbürger  gewisse 
Garantii  ii.  welche  die  Stellung  der  übrigen  Eingesessenen  jener 

Vgl.  oben  S.  7. 

Würteraberff  Urkb.  II,  548,  8.  879. 
")  Hal)sburg.  Urbar.  S.  81. 
Böhmer,  Codex  dipLomaticus  MoeDO-Francofurtaniis  1,  (Fraokf.  Urkb.) 
p.  306,  §.23. 
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Bezirke  hinsiebtlidi  der  Steuern  in  sehr  ungünstigem  Lichte 
erseheinen  lassen.  Es  mnss  danach  nicht  gerade  zu  den  Un- 
mögU^keiten  gehört  haben,  dass  von  Einzelnen  20,  30  oder 
40  Mark  erpresst  wurden. 

Materiell  nicht  un^^nstig,  wenn  auch  der  Entwickelung 
politischer  Selbständigkeit  der  Gemeinden  nicht  forderlich,  war 
die  Fixininir  gewisser  Sätze  für  jeden  einzelnen  Pflichtigen. 
Solche  feste  Kinzelbeden  finden  sich  /.  B.  im  Rationarium 
Austrie  ')  und  in  der  Hoberolle  des  Trierer  Krzstiftes  Das 
bedeutendste  Beispiel  einer  solchen  Fixiinng  ist  der  Verkauf 
der  mark L'raflich-brandenburjdschen  Bede  im  Jahre  1281.  Hier 
wuriif  (iaiiials  der  Einzelne  nach  bestimmten,  cleichniässi^'en 
Normen  einjroschätzt,  wonach  zunächst  seine  Abkaufsumnie 
und  dann  für  die  übrige  Zeit  ein  „census  nonnne  precaiie 
perhenniter  dandus^^  bemessen  wurde.  Die  Beträge  wurden 
durch  roarkgräfliche  Boten  eingezogen,  im  Nothialle  durch  den 
Bottel  gepftndet 

Anderer  Orten  fizirte  man  die  Stenersfttse  ein&di  nach 
dem  Herkommen.  Das  geschah  wohl  in  der  Art,  dass  durch 
irerichtliches  Zeugniss  erhäitet  wurde,  wie  viel  der  einzelne 
Hof  in  den  letzten  Jahrzehnten  an  Bede  gezahlt  hatte.  Das 
wurde  dann  beurkundet  und  galt  als  Norm  für  die  Zukunft 
Wir  bemerken  noch,  dass  die  Beden  und  Steuern  im  12,  Jahr- 
hundert schon  vorwiegend  in  Geld,  manchmal  aber  auch  noch 
^'aiiz  oder  theilwoisc  in  Naturalien,  in  Wein,  Vieh,  Getreide 
unil  drr'jl  gezahlt  wurden.  Als  Zeit  der  Bedeerhebung  ist 
meist  der  Herbst,  oft  auch  Herbst  und  Frühjahr  anjreoreben. 
Als  Massstab,  nach  welchem  die  (ieldstcuern  v(Mtheilt  wurden, 
haben  wir  vor  allein  den  Grundbesitz  zu  betrai  Ilten.  In  Die- 
pach  und  Mannenbach  wurde  die  Bede  von  den  unbeweglichen 
Gütern  in  der  Höhe  von  nahezu  1%  %  gezahlt  In  dem 
Bedeverlrage  der  Markgrafen  von  Brandenbuig  wird  die  Bede 
aus  einer  Orund-  und  Einkommensteuer  combinirt  Die  grund- 
bodtsende  Klasse  sollte  von  der  nach  einem  gewissen  Ertrage 
abceschitzte  Hufe,  sowie  von  jedem  Pfunde,  wie  wir  annehmen 
mü.<isen,  des  Einkommens  jährlich  zwei  Schillinge  (10  '  o)?eben^). 
Fmlneitig  werden  auch  schon  Mobilien  als  Steuerobjekte  ge- 
nannt, HO  s.  B.  1210  für  die  Jahresbede  der  Grafen  von 
Berg-'). 

K<  hat  aber  ausser  den  rc'zelniässifren  Jabressteuern  last 
zu  jeder  Zeit  auch  ausserordentliche  gegeben.  W  eun  auch  der 

*)  Rauch.  Scriptores  II,  -^7  ss. 

^  Mittelrhein,  ürkb.  II.  II,  8.  391  ff.  z.  B.  S.  405:  in  Suhnene  sunt 
18  iDAnsi,  quonim  quilibet  ut  sapra  in  petttionAi 

WilmaD8  III,  1741  S  912.  Vgl  Fnnkfiirt  Uikh.  95£  Batir,  HeHL 
Cfkk.  II,        S.  176  flF.  180. 

*)  Gercken,  Diplomatar.  I,  7,  p.  15  ff. 

O  Lacomblet  11,  52,  S.  28  n  *. 
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grösste  Theil ,  so  sind  dodi  nicht  alle  Steuern  und  Beden  in 
die  Entwickelung  zu  re^^el massigen  Abgaben  hineingeeogeiL 
Es  ist  das  namentlich  bei  solchen  nicht  der  Fall  gewesen,  die 
für  ganz  bestimmte  wiederkehrende  Anlässe  gezahlt  wurden. 
Hervorzuheben  sind  von  solchen  Anlässen  der  königliche  Ilof- 
dienst  und  die  Keichsheerfahrt .  besonders  die  nach  Italien. 
ExtraleistuTigen  für  diese  Falle  des  Keichsdienstes  werden  am 
häufigsten  erwähnt  und  ruhen  zum  Theil  auf  althergebrachten 
Verpflichtungen.  Doch  können  wir  vor  der  Hand  auf  Einzel- 
heiten nicht  eingehen,  da  uns  diese  sclion  auf  die  Frage  nach 
der  Entstehung  der  Steuern,  die  wir  erst  in  einem  anderen 
Zusammenhange  erörtern  können,  fuhren  würden.  Nicht  aber 
jene  Fälle  allein,  auch  andere  Kriege,  daneben  FAmilienereig- 
nisse  im  Hause  der  Herrschaft,  wie  die  Verheirathung  einer 
Tochter,  die  Schwertleite  eines  Sohnes,  endlich  jede  „zwingende 
Noth'*  berechtigte  zu  Steueiforderungen. 

Der  letztere  Titel  war  der,  dessen  sich  namentlich  die 
LandesfÜraten  zur  Begitkndung  ausserordentlicher  Bedeforde- 
rungen bedienten.  Wir  sahen  oben,  wie  der  Er/bischof  von 
Mainz  1183  das  Recht  solcher  Forderungen  für  alle  Bischöfe 
und  Landesfüi-sten  in  Anspruch  nahm  und  auch  selbst  ausübte. 
Es  war  das  ein  Titel,  der  immer  wieder  zu  neuen  ausserordent- 
lichen Reden  fuhren  konnte,  wenn  die  früher  vielleicht  unter 
eben  demselben  erliohenen  schon  zu  ordentlichen  Abgaben  ge- 
worden waren.  Eine  ganze  Reihe  fürstlicher  und  auch  könig- 
licher Extrasteuern  sind  uns  aus  dem  13.  Jahrhundert  bekannt. 
Meist  erstrecken  sie  sich  über  weite  Gebiete.  Gleich  die  erste, 
die  wir  zu  nennen  haben,  sollte  das  jjanze  Reich  umfassen, 
wenn  sie  auch  nicht  für  dasselbe  bestimmt  war.  Zur  Unter- 
stützung des  heiligen  Landes  schrieb  König  Philipp  1207  auf 
dem  Reichstage  zu  Quedlinburg  eine  allgemeine  Kollekte  auf 
5  Jahre  ans.  Es  sollten  von  jedem  Pfluge  6  Pfennige  bezaUt 
werden.  In  weit  geringerem  Masse  sollte  die  stAdtisehe  Be- 
völkerung steuern  Eine  Pflugsteuer  soll  auch  Kaiser  Otto  IV. 
als  Reichssteuer  geplant  haben.  Ob  die  von  Erzbischof  Engel- 
bert dem  Heiligen  von  Köln  zur  Hei-stellung  des  Landfriedens 
in  seinem  Gebiete  erhöh ene  allgemeine  Kollekte  in  dieser  Form 
auftrat,  wissen  wir  nicht*).  Sicher  wurde  sie  angewendet  hei 
einer  1273  in  Thüringen  wesentlich  für  denselben  Zweck  auf 
gemeinsamen  Beschluss  des  Landgi'afen  und  der  Edlen  des 
Landes  ausgeschriebenen  Bede.  Es  sollte  von  jedem  Pfluge 
1  Loth  ('  ^,.  Mark)  von  Geistlichen  wie  von  Laien  gezahlt 
werden      Wenn  auch  nicht  die  Form,  so  'doch  die  Sache  fand 


M  M.  G.  LL.  II,  218  8. 
Lcvoldi  CatftloguB  tnshiep.  Colone  Fontes  II,  p.  291.  Viti  £d8aI> 
berti  1.  c.  p.  802. 

*)  Annal.  Reinhardsbrann.  ed.  Wegele  p.  244. 
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Nachahmung  in  benachbarten  Gebieten.  Die  Bischöfe  von 
Merseburg  und  Naumburg  und  der  Markgriif  von  Landsber^ 
legten  1S^7  eine  Landfriedenssteaer  zwar  nicht  auf  den  Pflug, 
aber  direkt  auf  dea  Ertrag  aus  Iftndliehem  Grundbesitze.  Die 
Stidte  waren  ausdrücklich  ausgeschlossen.  Laien  und  Kloster- 
geistliche gaben  V«  des  Ertrages,  geistliche  lütter  und  Welt- 
priester von  dem  von  ihnen  sel])st  bewiilhschafteten  Lande 
nur  *  1«  desselben  V).  Eine  Pflugsteuer  \Nieder,  aber  höher  als 
die  bisheritren,  hatte  inzwischen  schon  1277  Köni*:  lUuloH  für 
Oesterreich  ausfreschriehen,  indem  er  sich  von  je<lein  PHii^e 
rt  Scliillin^'c  zahlen  Hess*).  Ein  anderes  Mal  besteueite  er 
Haus  und  Hof.  Kulturland  und  Mtlhlenräder Von  der  auf 
dem  Erfurter  Heichstai^e  1200  beschlossenen  Landfriedenssteuer^j, 
wiv  von  dvv  Kontriliution,  welche  1205  die  bairischen  Herzof^e 
und  rfalz^'rafen  Otto,  Ludwi«:  und  Steplian  zur  Tiltrun^-^  ihrer 
Schulden  ausschrieben''),  ist  sicher,  dass  sie  auch  landliche 
Bevölkerungen  trafen,  doch  kennen  wir  die  Form  dieser  Um- 
lagen nicht  Bäher. 

Bemerkenswerth  sind  diese  allgemeinen  Schätzungen  be- 
sonders durch  den  Umstand,  dass  nicht  immer  der  tJleinige 
Wille  des  Landesherm  oder  des  Könip  genügte,  sie  aufzulegen, 
sondern  sieh  in  ihnen  zuerst  deutlich  ein  ständisches  Steuer- 
bewilliitningsrecht  bemerkbar  macht.  Die  Edlen  Thüringens 
bescbliessen  mit  dem  Landgrafen,  die  FUi'sten  des  Reiches 
mit  dem  Köni^^'o  die  Erhebung.  In  der  Mark  Brandenburg 
wini  ein  Uathscolle^nuni  von  vier  Rittern  emannt,  welches 
nach  Rath  der  Vornehmen  des  Landes  die  in  Fällen  der  Noth 
zu  forderndrii  Steuern  festsetzen  und  ihre  Verwendung  ordnen 
und  überwachen  soll 

Weiter  können  wir  <liese  Entwickelunj^  hier  nicht  verfol^jen, 
da  es  ausserhalb  uns(^rer  Aufgabe  liegt,  auf  <lie  allgemeine 
Steuerverfassung  naher  einzugehen  als  erforderlich  ist,  um  die 
Stellung  der  Städtesteuern  zu  derselben  zu  erkennen.  Dazu 
dorfte  genügen  die  allgemeine  Verbreitung  der  Pflicht  zu  Beden 
und  Steuern  gezeigt,  me  Gewalten,  welche  dieselben  forderten 
und  die  hauptsacMichsten  Formen,  unter  denen  sie  geleistet 
wurden,  hervoigehoben  zu  haben. 


Schunck,  Codex  diplom.  56  p.  1:^4  ss.  Die  Steuer  wurde  instar 
lubsidii  impositi  in  parübus  Thuringie"  eingeführt,  was  wohl  trotz  der  ab- 
vticlieoden  Form  aaf  die  oben  erwähnte  Bede  m  beziehen  igt 

*)  Ann  Basil.  a.  a.  1277  SS.  XVII. 

•)  Ann.  Claustroneoburg^  SS.  IX,  p.  G4i^. 

*)  Lrkundenbuch  des  Klosterc  Walkeuried  (Urkb.  d.  histor.  Ver.  für 
Hiedersacbsen  II  u.  HI)  Nr.  524,  S.  334. 

*')  Hied,  Codex  dinl.  Ratisbon  I,  705,  S.  678. 
0  tiercken»  a.  a.  0.  1,  Nr.  7. 


F^rtcbangen  1.  2.  Zeamer. 
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IL 

Die  SteaerpUeht  der  8tädte. 

loDerhalb  der  allgeineinen  Verpffichtang  zu  Stenern  und 
Beden  standen  auch  die  St&dte.  Doch  scheint,  dass  in  der 
Zeit  des  Aufblühens  städtischen  Lebens  es  als  ein  wesentlicher 
Vorzug  grösserer  Städte  galt,  aus  dieser  allgemeinen  Pflicht 

herausfrelio])en  zu  werden. 

Wir  erfahren,  dass  in  Flandern,  welches  sich  schon  früh- 
zeitipf  einer  geordneten  Steuerveifassun?  eifrente.  die  „meliores 
et  liberiores  Imr^enses",  die  Bürp:er;j:emeinden  he^^seren.  freie- 
ren Rechtes,  befreit  waren  von  Schoss,  Tallie  und  jeder  Geld- 
bede; eine  Freiheit,  die  im  Jahre  1127  aucli  St.  Omer  zu 
Theil  wurde  Solche  Hefreiunir  erhielten  auch  die  Barerer 
von  Hagenau  11 64  durch  Friedrich  I und  LeipziL'  er- 
hielt ebenfalls  im  dritten  Viertel  des  12.  Jahrhunderts  durch 
Markgraf  Otto  von  Meissen  das  Versprechen,  er  wolle  keine 
Bedo  von  den  Bürgern  fordei-n,  ausser  im  Falle  der  königlichen 
HeerÜEÜirt  nach  Italien*). 

Eben  in  solcher  Exemtion  wird  zum  Theil  auch  die  Frei- 
heit der  zfthringischen  StädtegrOndungen,  deren  zwei  den  Namen 
»Freiburg*  erhielten,  zu  suchen  sein.  Iif  den  älteren  Recht*- 
urkunden  (fieser  Städte  geschieht  einer  Steuer  wenigstens  nicht 
Erwähnung,  und  in  dem  königlichen  Privileg  für  Bern  Ton  1218 
wird  ausdrücklich  bestimmt,  es  sollten  die  Büiger  gegen  Zah- 
lunji:  des  Arealzinses  von  jeder  gezwun^^enen  Steuer  frei  sein  M 
Aehnlirh  düd'te  aucli  die  Befreiung  der  Speier  er  Hür^'er 
vom  „Schosspfennig'',  die  ihnen  HeinricU  V  verliehen,  zu  ver- 
stehen sein 

Deutlicher  zeigt  den  Sinn  und  die  Traiiweite  solcher  Be- 
freiungen das  T'rivilevr.  welches  Philipp  von  Schwaben  jregen 
Ende  des  Jahrhunderts  der  Stadt  angestellte.  Daniacli  sollten 
die  Bürger  zu  keiner  Steuerleistung  gezwungen  werden 
können,  eine  Bestimmung,  deren  Spitze  unverkennbar  gegen 
die  bischöflichen  Besteuerungsversuche  gerichtet  ist  Keines* 
wegs  aber  yendchtet  damit  der  König  auf  Jede  Leistung  von 
der*  Stadt,  denn  ausser  verschiedenen  anderen  vorbehaltenen 


')  Warnkönig,  a  a.  0.  I,  Uricb.  8.  28,  §  13:  Et  sicot  meUorat  flt 

liberiores  burgenses  Fiandriae  ab  omni  consuptufline  liheros  dcinceps  ena 
volo;  nuUum  scoth,  niülam  taliam,  nuilam  pecuiiiae  suae  peutionein  ab 
eil  reqairo. 

')  Gaupp,  Deutsche  Stadtrechte  des  M.-A.  S.  96  §  2. 
')  UrkandeiibuGh  der  Stadt  Lehoig  I  (Cod.  dipl.  Saxoniae  ngiM  YUt), 
2,  S.  2. 

^)  Gaupp,  a.  a.  0.  n,  8.  44. 

•)  Oengier,  Deutache  Sftadtreebte,  8.  451  §  8. 
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Aiiq>i1ldi«i  setzt  er  eine  freiwillige  SteuerleistuDg  im  Falle 
der  Noth  als  selbstverständlich  voraus  und  spricht  sogar  die 
Erwartung  aus,  dass  dieselbe  auch  in  angemessener  Höhe 
(competens)  geleistet  werde 

In  ähnlicher  Weise  wurden  durch  Friedrich  II  Aachen 
und  Wien  hegnadif?t.  Kein  königlicher  iüchter  soll  kfinl^ 
eine  Bede  oder  Tallie  auf  die  BUiger  legen  oder  sie  zwingen 
etwas  zu  ^eben  ausser  dem,  was  sie  aus  gutem  und  fieiem 
Willen  zu  leisten  bereit  sind 

Thatsilchlich  blieb  es  natürlich  unniöglieli,  dass  eine  dieser 
Städte  sich  einer  vom  Könii.^'  direkt  an  sie  gestellten,  nicht 
zu  unbilligen  Anforderung  hiitte  weigern  können;  doch  resul- 
tiite  aus  diesen  Piivile^^ien  sicher  dreierlei: 

1.  Es  wurde  damit  dem  kuni^dichen  Beamten  die  un- 
bedingte Verfügung  über  die  städtischen  SteuerkriUte 
entzogen; 

2.  es  wurde  der  Stadt  ein  fUr  ihre  reichsrechtliehe 
Stellung  nicht  unwichtiges  Steuerbewiüigungsrecht 
verliehen; 

3.  jede  regelmässige  Jahressteuer  war  damit  ausge- 
schlossen. 

Freilich  haben  auf  die  Qauer  diese  Privilegien  gegen  den 
letzten  Punkt  nicht  immer  geschützt.  Hagenau  bat  seine 
eximirte  Stellung  spätestens  zur  Zeit  Friedrichs  II  eingehüsst, 
wenn  wir  nicht  annehmen  wollen ,  dass  erst  der  maclitlose 
Wilhelm  von  Holland  der  Stadt  eine  .Tahressteuer  aufgezwungen 
habe.  Von  dem  Letzteren  hat  nändich  die  Stadt  gegen  die 
Leistung  der  wohl  sclion  herkömndichen  Summe  von  jährlich 
15(1  Pfund  striu^sburgisch  den  Verzicht  auf  alle  weitergehenden 
Forderungen  erlangt  Von  den  beiden  Frei  bürgen  hat 
nur  das  eine,  Freiburg  im  Uechtlande,  seine  Bedefreiheit  dauernd 
bewahrt,  wie  das  Habsburger  Urbai*  ergibt^);  das  im  Breisgau 
wiurde  schon  zeitig  zu  solchen  Lasten  verpflichtet^).  Auch 
Bern  ist  1287  einer  Jahressteuer  unterworfen,  denn  nur  so 
ist  die  Nachricht  zu  verstehen,  dass  König  Rudolf  damals  die 
Stadt  ^tributpflichtig"  gemacht  habe,  welche  zuvor  frei  ge- 
wesen 

Die  Mehi-zahl  der  Städte,  besondei-s  die  ei-st  im  13.  Jahr- 
hundert zur  Klüthe  gelangten,  dürfte  jedoch  stets  in  der  all- 
gemein<'n  Pflicht  geblieben  sein.  Schon  im  Anfange  dieses 
Zeitraumes  wird,  abgesehen  von  den  vielen  einzelnen  Beispielen, 


»)  R<^mling  I,  120,  S.  137. 

»)  Laron.l.lot,  Urkb.  II,  51,  S.  27.    HuiUard-ßr^hollea  V,  50  f. 
-)  Schuptlin,  Alsatia  liiplornatica  I,  p.  412,  bei  Gaupp  I,  101  ff. 
♦)  8.  99.    Die  Stadt  zahlte  danach  nur  die  Arealzinse. 
^)  Schreiber.  Urkundenbuch  der  Stadt  Freibiirg  i.  Br.,  S.  93  u.  10^ 
^}  Ellenhardi  Cbronicon,  M.  G.  SS.  XVIl,  p.  129:  —  sie  facU  i 
anUf  Bernen  tributaria,  que  autea  fuit  libera. 
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oft  die  Steuerpfiicht  für  alle  Reichsstädte  vorausgesetzt.  Es 

erhellt  das  u.  a.  aus  zwei  Urkunden  des  Jahres  1229,  welche 
ein  Kloster  von  der  Bede  in  allen  Reichsstädten,  und  speziell 
in  den  schwäbischen  Reichsstädten  befreien*). 

Geregelt  war  nun  diese  SteuerpHicht  meist  in  der  Art, 
dass  die  Stadt  insjfresammt  als  einheitlicher  Träger  derselben 
galt  und  deuiLreniass  eine  Summe  zahlte,  wobei  die  Art,  wie 
sie  dieselbe  aufhriu'ren  wollte,  mehr  (ulvv  weniger  in  ihr  eignes 
Ermessen  gestellt  blieb.  Diesen  Modus,  den  N\ir  Gesammt- 
besteuerung  genannt  haben,  fanden  wir  schon  im  12.  Jahr- 
hundert bei  ländlichen  Gemeinden,  so  dass  es  verkehrt  wj\re, 
ihn  als  ausschliessliches  Recht  der  Stitdte  in  Anspruch  zu 
neliuRn,  zumal  er  andrerseits  im  13.  Jahrhundeii  noch  nicht 
einnuil  in  allen  Städten  völlig  zur  Herrschalt  gelaugt  ist. 

Noch  nicht  innerhalb,  aber  doch  schon  an  der  Grenze 
dieses  Zeitraumes  nannte  Philipp  von  Schwaben  in  seiner  er- 
wähnten Urkunde  für  Spei  er  noch  die  „exactiones  speciales*^ 
neben  den  „communes''.  Die  Bttrger  von  Nl|trnberg  erhielten 
erst  1210  von  Friedrich  II  die  Versicherung,  «ut  si  dominus 
imperii  ab  ipsis  steuram  euageU  non  particulatim  sed  in  com- 
mune quilibet  pi'O  posse  solvere  debeat''  Zwar  wird  das 
als  eine  schon  von  den  Vorfahren  hergebrachte  Freiheit  be- 
zeichnet, doch  brauchen  wir  bei  dem  Mangel  an  wirklich  dahin 
zielenden  älteren  Privilegien,  dem  oftenbar  gerade  durch  die 
Rechtsverleihung  Friedrichs  II  abgeholfen  werden  sollte,  dar- 
auf kein  Gewicht  zu  legen.  Keinesfalls  hatte  man  bisher  über 
diesen  wichtigen  Punkt  die  wünschenswerthe  Sicherheit. 

Viel  später  noch  begegnen  wir,  theils  sogar  in  sehr  be- 
deutenden Städten,  dem  Verzicht  auf  Einzelbesteuerung. 

Holzminden  erhielt  von  Graf  Otto  von  F.vei-stein  in 
seiner  Stadtrechtsurkunde  von  1245  die  Versicherung:  „nullam 
^edalern  exactionem  a  nemine  requii*emus"  Im  Jahre  1252 
hess  sich  Goslar  von  König  Wilhelm  diesdbe  Zusicherung 
ertheilen  *),  und  1257  yers^rach  sein  Nachfolger  Richard  den 
Bürgern  von  Hagenau,  nichts  von  einem  derselben  einzeln 
.nomine  singularis  exactionis"  zu  ei-pressen^).  In  dem  Privileg^ 
welches  1294  Herzog  Rudolf  von  Baiem  seiner  Stadt  München 
gab,  hiess  es,  er  wolle  in  derselben  „weder  man  noch  wip  be- 
schazzen  mit  besunderlicher  beschazzung"/ und  fast  gleich- 
lautend ist  eine  Anordnung  desselben  Füi-sten  für  Arnberg^). 
Selbst  die  Frankfurter  hielten  es  noch  1298  für  kein  un- 


nuilLird-Brtqi.  III,  400  f. 

(raupp  1,  ITH  §  10. 
••')  Gengier,  S  206  §  2. 
*)  OOBehoL  Goslarer  StatateD,  116. 
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veBentliches  Recht  ihrer  Stadt,  dass  weder  König  noch  Kaiser 
von  einem  der  Ihrigen  eine  Steuer  insbesondre  einfordern 
dOxfe  >). 

Dass  die  direkte  Besteuening  des  Einzelnen,  auf  welche 
<iiese  Verzichte  zurückschliessen  lassen,  jedesmal  noch  unmittel- 
bar vor  deren  Krtlioilung  gäng  und  gäl)e  ^rewcscn,  will  ich 
nicht  behauj)ten,  doch  darf  dieselbe  keines\ve;rs  für  die  StiUlte 
als  ein  völlifr  überwundener  Standpunkt  angesehen  werden. 
Ncxh  wenige  Jahre  vor  dem  Nürnberger  Privileg  waren  in  dem 
so  unendlich  reicher  entwickelten  Kegensl)urg  nachweislich 
neben  den  allgemeinen  Steuern  auch  noch  Einzelsteuern  an 
der  Tagesordnung^).  Beide  Arten  bestehen  hier  noch  neben- 
einander, etwa  wie  1280  in  dem  Würzburger  I  lecken  Randes- 
acker*). 

£r8t  mit  dem  Aufhören  der  Einzelbesteuerung  vollendete 
sich  der  Zusammenschluss  der  ganzen  Stadt  zu  einer  Steuer- 
gemeinde *). 

Es  leuchtet  die  gix)sse  Bedeutung  dieses  Vorganges  ein. 
Nicht  melir  dem  Einzelnen  stand  der  Herr  mit  seiner  Forde- 
rung gegenül)er.  sondern  der  viel  widerstandsfähigeren  Ge- 
sammthcit.  iMe  Steuer  an  den  Horm  bildete  einen  Theil  des 
städtischen  Ausgabeetats,  ihre  Aufbringung  einen  Theil  der 
städtischen  Lasten.  Freilich  ist  eine  völlige  Verschmelzung 
der  Statlt^teuer  mit  den  ültrigen  Al)gaben  durchaus  nicht  ü])er- 
«11  die  Eolge  der  (le>aiiniitl>esteuoning  gewesen,  doch  war 
damit  den  Stadtmagistraten  wenigstens  die  Möglichkeit  gegeben 
die  liesi'hatlung  der  Summe  in  ihrem  Sinne  zu  regeln:  sie 
konnten  vielleicht  die  direkte  Umlage  ganz  aufgeben  und  die 
Leistui^  aus  den  etwaigen  Uebei-schüssen  der  sonstigen  städti- 
sdien  mnnahmequellen,  etwa  der  MQnze,  der  Gerichtsbarkeit, 
der  Verkehrssteuem,  wo  diese  sich  in  den  Hftnden  der  Städte 
befanden,  bestreiten.  Sie  konnten  aber  auch  den  Druck  der 
direkten  Steuern  mildem  durch  möglichst  gleich  massige  Ver- 
theilung,  genaue  I  jnschätzung  und  weite  Ausdehnung  der 
Steuerpfiicht.  Freilich  lag  auch  dit;  Versuchung  nahe,  die 
Lasten  möglichst  von  den  wohlhabenderen,  am  Regiment  be- 
theiligten Bürgern  abzuwiUzen  und  vorzugsweise  den  unteren 
Schichten  aufzubürden.  Sticht  immer  haben  sie  dieser  Ver- 
suchung widerstanden. 

liildete  so  einerseits  «He  Ver'>ifherung  gegen  „exactiones 
speciales"  einen  gewissen  Abschluss  der  Selbständigkeit  städti- 
scher Finanz wirthschaft,  so  reichte  sie  doch  zur  völligen  Sicher- 
stellung dei-selben  keineswegs  allein  aus.    Man  empfand  das 


Frankf  rrkb.  1.  S.  804  §  5:  specialitcr  exigere  aliquam  exactionem. 

I'rk.  V.  1205.    Kied  I,  :307,  p.  290.   Cf.  Mon.  Boica  29a,  524  ff. 
*)  MoD.  Boica  37,  442,  p.  521. 
«I  Vgl  Nitaeh,  Miniitenalittt  und  Bfirgerthanif  S.  8d5. 
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Bedüi-fniss»  gegen  flbermässige  Ansprache  noch  mehr  gedeckt 

zu  sein. 

Ohne  Zweifel  bestand  für  die  Städte  schon  früh  eine  ge- 
wisse Gewohnheit  in  Bezug  auf  die  zeitliche  Wiederkehr  sol- 
cher Steiieifordenmgen.  Es  ist  dcos  zu  schliessen  aus  der 
ganzen  Art,  wie  von  diesen  Leistungen  gesprochen  wird.  Wenn 
König  Philipp  in  einer  Urkunde  von  1203  für  Eger  sagt: 
„quando  nos  aliquam  collectam  civitati  iniposuinius"  und 
weiter  erklärt,  dass  die  Brüder  von  Waldsassen  zu  diesen 
Steuern  bisher  beizutragen  pflegten,  so  scheint  das  einer- 
seits auf  nicht  völlig  regelmässige  Wiederkehr,  andrerseits  auf 
nicht  allzu  seltenes  Eintreten  der  Besteuerung  zu  deuten 
In  Duisburg  dagegen  tritt  1213  die  jährliche  Wiederkelir 
schon  erkennbar  hervor.  Der  Umstand,  dass  hier  schlechtweg 
▼on  der  »communis  exaetio**  —  ohne  ein  „aliqua''  od«  dergl. 
—  die  Rede  ist,  führt  schon  dai'auf  hin,  dass  eine  allbe- 
kannte, ordentliche  Ldstung  in  Frajge  steht Sie  war  schon 
althergebracht  und  deshalb  dürfte  ihr  Ertrag  sicher  sdion  mit 
zu  den  250  Mark  jährlicher  Einkünfte  gehört  haben,  welche 
1204  bei  einer  Verpfändung  der  Stadt  dem  Pfandbesitzer  zu- 
gesichert worden  waren  Die  seit  dem  Anüange  des  13.  Jahr- 
hunderts nicht  seltenen  Steuerbefreiungen  für  eine  Anzahl  von 
Jahren  lassen  ziemlich  bestimmt  die  jährliche  Leistung  als 
Regel  voraussetzen,  besonders  wenn,  wie  1220  in  Pfullen- 
dorf.  für  die  Zeit  der  Befreiung  eine  jährliche  Zahlung  für 
einen  andern  Zweck,  hier  die  Befestigung  der  Stadt,  subslituirt 
wird 

In  anderen  Fällen  ist  die  jiihrliche  Wiederkehr  ausdrück- 
lich bemerkt,  wie  z.  ß.  1221  in  Bonn^).  Doch  auch  wenn 
das  nicht  geschieht,  werden  wir  in  der  Kegel  zunächst  an 
ordentliche  Steuern  zu  denken  haben,  sobald  nicht  das  Gegen- 
theil  offen  zu  Tage  liegt  Die  Analogie  der  landlichen  Beden 
und  die  Entwickdung  zu  den  auch  der  Summe  nach  fizirteit 
Jahresabgaben,  welche  als  Vorstufe  wenigstens  der  Zeit  nach 
regelmässige  Zahlungen  voraussetzen  lassen,  legt  dies  nahe. 

Leicht  denkbar  ist,  dass  in  den  Sätzen,  welche  von  Jahr 
zu  Jahr  gezahlt  wurden,  die  Gewohnheit  bald  eine  ungefthre 
Höhe,  von  welcher  bedeutend  abzuweichen  den  Forderer  wie 
den  Zahler  für  gewöhnlich  die  bindende  Kraft  des  Herkommens 
hinderte,  ansbilden  mochte.  Es  ist,  zumal  in  Anbetracht  der 
damals  durch  die  Kämpfe  schon  stark  gesteigerten  Bedüi-ftiisse 
des  Reiches,  kein  allzu  grosser  Unterschied,  wenn  König  Konrad 
1244  von  der  Stadt  Sinzig  eine  Bede  von  60  Mark  fordeit» 

')  Mon.  Boic.  29a,  507. 

*)  Kleine,  Diplomata  Duisburg.  11. 

')  Bondam,  Charterboek  der  Hertogen  TMi  Qdderiaad  I,  S.  2M. 

*)  Genpier,  Stadtrechte,  355. 
")  Lacomblet  II,  94,  S.  52. 
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während  drei  Jahre  zuvor  dieselbe  nur  50  Mark  betragen 
hatte  Ein  Register  der  Einkünfte  des  Marschallamtes  des 
Herznnjthums  Westfalen  aus  den  .lahrtMi  121»8— 1300  führt  bei 
einer  lieihe  westfälischer  Städte  solche  ungefähre  Sätze 
für  die  Jahressteuern  an.  Es  zahlten  die  Btirger  von  Winter- 
berg 15,  die  von  Rüden  25  und  die  von  Medebach  50  Mark, 
doch  ist  der  Angabe  aller  drei  Summen  im  Register  ein  „vel 
circa"  beigefügt.  Von  den  Rürgem  von  Hallenberg  wird  die 
Leistung  von  25  Mark  verlangt  doch  nur  „cum  sunt  in  com- 
petenti  statu*^,  und  von  der  Bede  von  Werleheisst  es:  „petitio 
opidi  W.,  quando  stat  in  bono  statu,  valet  60  marcas;  nunc 
antem  minus*^  *>. 

Welche  Gefohren  dieses  an  sich  gar  nicht  so  unvortheilhafte 
Verbältniss  für  die  Besteuerten  barg,  haben  wir  schon  berOhrt 
I  )<»('})  auch  abgesehen  davon  musste  man  in  den  Städten  dasSystem 
als  unbequem  empfinden.  Der  Ordnung,  der  Ausbildung  eines 
sicheren  Ganges  der  städtischen  Finanzverwaltung  konnte  das 
Schwanken  in  der  Höhe  der  Verpflichtungen  nicht  förderlich 
sein  :  und  die  bei  jeder  Steuerforderung  aufs  neue  gefühlte  Ab- 
hängigkeit vom  gut(Mi  Willen,  von  der  Laune  des  Herrn  oder 
gar  seines  Vogtes  mochte  dem  Selbständigkeilxlrange  einer 
in'össeren  Stadtgemeinde  vollends  unerträglich  scheinen.  Konnte 
man  sich  der  SteuerpHicht  nicht  ganz  entledigen,  so  wollte 
man  wenigstens  diese  PHicht  möglichst  genau  begrenzt  wissen. 
Für  diesen  Zweck  war  natürlich  das  Wünscheuswertheste  ein 
Privileg,  in  welchem  der  Herr  gegen  Zahlung  einer  ein-  für 
allemd  bestimmten  jährlichen  Steuersumme  auf  jede  weitere 
Ansprache  durchaus  vennchtete.  Zum  mindesten  aber  musste 
man  streben  die  Jahressteuer  thatsachlich  auf  ein  stets  gleiches 
Alass  zu  beschränken,  die  Anerkennung  eines  bestimmten  Be- 
trages als  gewöhnlicher  Steuer,  über  w.elchen  hinaus  die  Ge- 
meinde wenigstens  nicht  ohne  besondere  Grande  und  weitere 
Verhandlungen  in  Anspruch  genommen  werden  konnte,  su  er- 
langen. 

Schon  sehr  früh  haben  die  kleineren  Städte  des  Kölner 
Krz>tiftes  die  Steuerhxirung  erhalten,  llecklinghausen 
wurde  1235  durch  F.rzbischof  Heinrich  gegen  die  jährhche 
Zahlung  von  2')  Mark  von  aller  Last  der  Steuer  und  Bede 
befreit  ^j.  Im  Jahre  darauf  erhielten  von  demselben  Füi-sten 
die  Bürger  von  Andernach  zum  Schutz  gegen  unerträglichen 
Steuerdruck  die  Gnade,  dass  sie  jährlich  nur  OU  Mark  kölnisch 
.nomine  collecte"  zahlen  und  dafür  von  der  ,tallia,  que  vulgo 
bede  didtor*  frei  sdn  seilten*).  Eine  andere  Stadt  desselben 


»)  MitU'lrbein.  Urkb.  III,  7^7,  S.  592.    HoiUard-Br^  VI,  «32. 
»)  Selbem.  Urkb.  I,  S.  609  f.,  öll,  (mH. 
'J  LMMiä«t      204.  8.  106  £ 
*)  Ifittolfh.  Uikb.  10,  578^  8.  441. 
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Krzstiftea,  Bonn,  erhielt  die  Fixirunt;  1243V)-  Bürprer 
sollen,  erkliirt  Erzbischof  Konra«!,  jahilioli  100  Mark  „pro  peti- 
tione"  ge])on,  ohne  Kücksiclit  darauf,  ob  die  Giösse  der  Stadt 
sich  künftig  ver;indern  würde.  Auch  die  Einwohner  von 
Lechnich  müssen  sich  schon  einige  Zeit  der  Norniirung  ihrer 
Steuer  erfreut  haben,  bevor  dieselbe  127Ü  vou  30  auf  50  Mark 
erhöht  wurde 

Früh  erhielt  auch  die  Stadt  IlauDover  einen  festen 
Steuei-satz,  indm  Herzog  Otto  1241  in  dem  ältesten  Stadt- 
rechtsbriefe bestimmte,  dass  die  Borger  anf  seine  reehtmftssige 
Bitte  (ad  justam  petitionem  nostram)  jährlich  20  Mark  Silber 
entrichten  sollten').  Viel  später  folgten  andere  weifische 
Städte.  In  Göttingen  kommt  erst  seit  1303  eine  jährliche, 
fixirte  Bede  von  60  Mark  und  gleichseitig  in  Northeim 
eine  solche  von  40  Mark  vor*).  Dass  die  von  Lüneburg 
gezahlte,  scot  und  sculde  genannte  Stadtstt^uer  eine  jährliche 
Leistung  schon  im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts  gewesen,  ist 
nii^ht  zu  bezweifeln,  doch  ist  mir  unbekannt  geV)lieben,  woraus 
der  Herausgel)er  des  Urkundenbuches  dieser  Stadt  schliesst, 
dass  diesolbt'  schon  um  12o;3  dem  Herzoge  jäluiich  eine  be- 
stimmte Summe  gegeben  liabf  ). 

Für  Dord  recht  in  Holland  setzte  König  Wilhelm  1252 
als  jährlichen  Steuerbetrag  00  lluiul  fest,  und  auch  für  Alk- 
niaar  dürfen  wir  für  diese  Zeit  eine  tixirte  Bede  annehmen  ). 

Iserlon  erhielt  1278  vom  Grafen  Eberhard  von  der  Mark 
die  Freiheit  vou  Bode  gegen  die  jährliche  Zalilung  von  24  Mark 
gesetzlicher  MtlmEO  ^).  Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden, 
dass  die  Befreiung  von  der  Bede  gegen  eine  jährliche  Zah- 
lung, wie  die  Sache  hier  und  auch  sonst  wohl  dargestellt  wird, 
im  Grunde  nidits  als  die  Fixirung  derselben  bedeutet  Unter 
den  Städten  des  westfälischen  Herzogthums  sind  gegen  Ende 
des  Jahrhunderts  völlig  fixirte  Steuersätze  angegeben  für 
Brilon  100  Mark,  für  G  e s  e  c  k  e  und  A 1 1  e  n  d  o  r  n  je  Oo  Mark, 
für  Warstein  30  und  für  Osterveide,  Belock  e  und 
Schwalenberg  je  20  Mark.  Die  grösste  und  bedeutendste 
Stadt  dieses  Gebietes,  Soest,  hat  liiugegen  eine  ordentliche 
Steuer  ülH'rall  nicht  gezahlt 

I>er  Landgraf  von  Tliiiringen  erhielt  von  der  Stailt  Kise- 
nach  eine  durch  das  Stadtrecht  vou  1283  auf  luu  Mark  Öilber 


')  Lacomblet  II,  284,  8.  148. 

Genirlcr,  S.  216. 
S  Urkiimlenhuch  der  Stadt  Ilauuover  I,  S.  11;  vgl.  S  14. 
*)  Urkb.  der  Stadt  Göttingen  I,  53,  S.  40. 

*)  Urkb.  der  Stadt  Lüneburg,  herausgeg  v.  W.  F.  Volger  I,  8.  5da^ 
Micris,  Chartcrboek  der  graavea  van  üoUaad  1,  264»  293. 
Gengier,  S.  215. 

•)  SeiberU,  ürkb.  I,  8.  e05,  616  fL,  022;  —  008. 
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iixirte  Bede^),  und  dieselbe  Summe  leistete  bis  zum  Jahre 

1291  Dresden  den  meissnischen  Markgrafen.  Unglaeksfölle, 

welche  die  Stadt  betroffen  hatten,  veranlassten  damals  den 
Markgrafen  Friedrich  die  Leistung  auf  ÖO  Mark  zu  emiässigen*). 

Die  Fixirung  der  Städtesteuem  im  niarkgräflich  Branden- 
burgischen Gebiete  jtreschah  um  dieselbe  Zeit,  wo  die  Mark- 
giafen  zum  Verkauf  ihrer  Landbeden  scliritten.  Laut  eines 
Vertrages  von  1282  zahlte  Stendal  ausser  einer  einnialiuen 
Kaufsumme  jährlicli  100  Mark  ^).  Vom  Verkauf  der  Bede 
boren  wir  auch  aus  Sal/wedeH),  und  wir  werden  die  Ent- 
stehung der  „Orheten  ",  der  tixirten  städtischen  Jahressteueni, 
wie  sie  uns  in  dem  Landhuche  Karls  IV  ent^regentreten ,  wohl 
irröj^>teutheils  auf  diese  Zeit  zurückführen  dürfen.  Auch  die 
ßttrage  derselben  dürften  sich,  wo  nicht  eine  ausdruckliche 
Bemerkung  des  Landbuches  das  Gegen theil  bezeugt,  seit  der 
Zdt  nieht  wesenUicli  Terändert  haben,  denn  die  Hohe  der 
Stendaler  Orbete  stimmt  bis  auf  eine  vom  Schreiber  des  Budies 
Mttffit  angemerkte  Differenz  noch  mit  der  1282  stipulirten 
Summe  aberein^). 

Von  den  fUmlichen  St&dten  des  südlicheren  Deutschlands 
ist  Winter thur  schon  1264  durch  den  damali«ren  Grafen 
Rudolf  von  IlabsburfT  über  eine  fixirte  Steuer  privile.^irt.  Die 
Stadt  sollte  nicht  mehr  als  jährlich  100  Pfund  Züricher  geben  % 
Freilich  wurde  diese  Versicherung  übel  gehalten:  denn  wie 
das  Urbar  meldet,  wurden  nicht  nur  unersciiwin^liche  Kxtra- 
steuern  den  Bür^rern  auferleiit .  sondern  auch  die  Jahrbeden 
Mj«  auf  150  Mark  Silber  hinauf^ietrieben  Nicht  besser  er- 
piiL'  es  Frei  bürg  im  Breisgau.  Hier  hatten  bis  1282  die 
Kurier  iiirem  Grafen  100  Mark  Silber  gezahlt;  jetzt  wurde 
die  Steuer  auf  das  Doppelte  erhöht und  1300  gai  auf  das 
Dreifache  des  uisprünglichen  Satzes,  also  auf  300  Mark  ge- 
bracht*). Für  Kl  ein -Basel  dagegen  setzte  der  Bischof  1274 
das  jährliche  Gewerf  auf  40  Pfund  herab  ^^),  und  eine  Urkunde 
KiMg  Rudolfe  von  1285  garantiite  gegen  die  Ueberschreitung 
dieser  Grenze  ^')- 


>)  Gtfipp  I,  201  §  20. 

*)  Gengler,  Cod.  s88b. 

»)  Riedel.  A.  XV,  S.  26,  Nr.  38. 
A.  t.  0.  XIV,  8.  2«,  Nr.  24. 

^)  Landbuch  der  Mark  Brandenburg,  herausg.  v.  Fidicin,  Berl.  1S56, 
S  ^  30  u.  ]S.  An  letster  Stelle  gehört  die  »90'*  wohl  in  die  Kolumne 
^  „Schock  Gr 0  scheu". 

*)  Onpp  I,  180  f.  §  9. 
Habsb.  Urbar  S.  228  f. 

'  i  Schreiber,  Freibarg.  Urkb.,  8.  98. 

J  A.  a.  0.  155. 

^  Fechter  im  AnSäf  t  Schweis.  Getch.  XI,  27,  nach  Heoaler,  Terfiu- 
«mgsgeach.  d.  Stadt  Basel,  8.  357*. 

Trouillat  et  Yautrej,  MoniimenU  de  raaden  ^tehä  de  Bäle  II, 
324,  p.  420. 
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Die  durch  eine  späte  Urkundenabschrift  überliefei-te  Nach- 
richt, dass  die  Steuer,  welche  Bozen  dem  Bischöfe  Yon  Trient 
zu  leisten  hatte,  schon  1256  auf  1000  Pfund  Berner  fixirt 
worden  sei,  ist  in  Betreff  der  Höhe  dieses  Satzes  mindestens 
verdächtig  M. 

Wie  sehr  sonst  die  Zahlung  einer  festen  Jahressteuer  für 
die  Landstädte  Regel  war,  tritt  z.  B.  recht  deutlich  in  einer 
Urkunde  von  1270  für  das  Städtchen  Horwe  (Horb  am 
Neckar)  liervor,  wonach  die  Bürger  desselben  von  den  tübingi- 
schen  Pfalzgrafen  gleich  ])ei  der  Gründung  der  Stadt  gegen 
Befreiung  von  allen  weiteren  Ansprüchen  zur  Leistung  von 
jaliriich  80  I*fund  Tübinger  Münze  vei-pflichtet  worden  w  aren  *). 
Auch  Kirchberg  am  Hunsiilck  scheint  gleich  mit  der  ei-steo 
8tadtrecht8Yer!eihung  durch  den  Grafen  yon  Sponhdm  die 
Fixirung  einer  Ja]irä>ede  von  30  Mark  erhalten  zu  haben 

Nicht  80  früh  trat  in  den  Reichsstädten,  soweit  sie  Ober- 
haupt zur  ordentliehen  Steuer  verpflichtet  werden  konnten, 
die  Fixirung  ein.  Der  ei'ste  und  für  lange  Zeit  alleinstehende 
Fall,  dass  einer  solchen  Stadt  gegenüber  der  König  auf  jede 
über  den  festen  Satz  der  jährlichen  Bede  hinausgehende  An- 
forderung für  immer  veraichtete,  bietet  sich  in  Hagenau  dar. 
Die  mehrerwähnte  Urkunde  Wilhelms  von  Holland  darüber 
ist  von  seinem  nächsten  Nachfolger  bestätigt  und  erweitert 
worden  *).  Sonst  wird  bei  diesen  Städten  die  Leistung  einer 
jährlichen  Steuer  in  gewisser  Höhe  einfach  erwähnt,  oder  doch 
höchstens  für  eine  bescliränkte  Reihe  von  Jahren  auf  eine  Er- 
höhung oder  auf  eine  ausserordentliche  Anfordeiimg  von  Seiten 
des  Königs  Verzicht  geleistet. 

Am  18.  August  1276  verzeiht  König  Rudolf  den  Frank- 
furter Bürgern  eine  ihnen  zur  Last  gelegte  Empörung,  nach- 
dem sie  ihm  eine  Kontribution  von  1200  Mark  gezahlt  haben 
und  befreit  sie  fOr  das  laufende  und  die  drei  nächsten  Jahre 
von  jeder  ausserordentlichen  Steuer,  so  dass  sie  nur  jedesmal 
zu  Weihnaehten  300  Mark  entrichten  sollen^).  In  letzterer 
Summe  dürfen  wir  aber  um  so  gewisser  die  gewöhnliche  Stener 
erblicken,  als  ihr  diese  auch  noch  1301  gerade  Weihnachten 
als  Zahlungsteimin  genannt  wird*).  Dinkelsbühl  zahlte 
zur  Zeit  König  Rudolfs  jährlich  200  Pfund  ^)  und  Rot  weil 
56  Mark  Silber,  denn  diese  Summe  kann  in  dem  Zusammen- 
hange, wie  sie  in  einer  Urkunde  von  1285  als  Einkommen  de 


Geogter,  Cod.  I,  s.  v.  Bozen,  p.  265|u 

Gerberti,  Codex  rpistolaris  RuJolfi  regis  Rom,  ji.  224,  Nr.  5. 
')  Mones  Zeitschrift  VI»  S.  49.    Vgl  Mittelrh.  Ürkb.  III,  1491,  S. 
1075. 

*  Gaupp  1.  101,  108,  106. 

'l  Frankf.  Urkl).  179. 
•)  Böhmer,  Acta  55^,  S.  406. 
Zinkemagei,  Handbuch  iiir  Archivare,  S.  100. 
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sliara  Rotwüensi  bezeichnet  wird,  nur  die  ganze  Jahressteuer 
'Meaten^).  Zftrich  zahlte  naehwelslieh  von  Ostern  1284  an 
eine  Stadtateuer  von  200  Bfark*).  Der  K6ni^  verfügte  Qher 
diese  Leistung  damals  bis  nach  Ostern  1290  im  Veraas,  und 
im  Herbst  hatten  die  Bfiiger  nicht  nur  bis  dahin  Alles 
entrichtet,  sondern  auch  noch  auf  weitere  zwei  Jahre  die 
Steuern  mit  400  Mark  bezahlt,  worüber  der  König  quittirt'n 

Wichtig  für  die  Ausbildung  fester  Steuersätze  in  den 
Reichsstiidten  nuissten  die  in  andrer  Hinsicht  so  nachtheiligen 
Vei'pfÄndun«ren  sein.  Wurde  solche  Stadt  für  eine  bestimmte 
Summe  als  Pfand  «jesetzt,  so  la^'  im  Interesse  des  Reiches, 
dieselbe  vor  tibermUssiL'er  Ausbeutuu«.'  durcii  den  Pfandbesitzer 
zu  >chuLzen.  Deshalb  wurde  z.  B.  ^rele^^entlich  einer  von  Könij? 
Konrad  IV  vorgenommenen  Vei*pfandunLr  Nor  dl  intens  an 
den  Grafen  von  Oettin^jen  ausbeduugen,  dass  der  Pfaiidinhaber 
während  der  Pfandschaftsdauer  nicht  mehr  als  iährlich  150 
Mark  Silber  in  je  zwei  halbjährigen  Raten  erheben  dürfe 
Dauerte  nun  irie  hier  eine  Pmndschaft  mdirere  Jahre,  so  lag 
es  nahe,  nach  Ablauf  derselben  fSac  die  Leistungen  an  das 
Reich  denselben  Massstab  beizubehalten.  Auch  in  MUhl- 
hausen  taucht  die  fixirte  Bede  zuerst  während  einer  Yer- 
pfiUidung  der  Stadt  auf '^). 

In  den  alten  grossen  Bischo&städten  sind  feste  Jahres- 
steuem  meist  nicht  zu  erkennen.  Ihre  eipentbümliche  Stellunj; 
zwischen  Bischof  und  König  mnix  bewirkt  haben,  dass  sie  in 
der  Kegel  nach  keiner  Seite  bin  so  fest  gebunden  wurden, 
wie  ilie  rein  köniirlichen  StiUlte  dem  Könige,  die  Landstädte 
dem  Laudesberrn  gegenüber.  Kin  Pnvileg  Friedrichs  II  für 
Strasslmrg  vi)n  121V*  spricht  nicht  ganz  deutlich  aus,  worauf 
die  VtTsicbenmg:  „nuUam  petitionem  seu  exactionem  aut  su- 
perinjpositionem  per  totum  impeiium  dare  vos  (sc.  civesj 
volunms,  uisi  talem  qualem  tempoiibus  serenissimorum  nostro- 
rum  progenitorum  usque  ad  haec  tempora  dare  consuevistis"*, 
belogen  werden  soll<^.  Ein  etwa  gleichzeitiges  Privileg  für 
Molsheim  kann  zur  Verdeutlichung  herangezogen  werden^. 

Dort  wird  festgesetzt:  1.  wer  in  Molsheim  angesessen 
ist,  soll  an  keinem  anderen  Orte  zu  Steuern  gezwungen 
werden;  2.  alle  Güter  daselbst  sollen  nur  die  Leistung  machen, 
zu  welcher  sie  seit  Friedrichs  I  und  Heinrichs  IV  Zeit  her 


^)  UuAo,  Die  Meüiatisiruxig  der  deutschen  ßeichBSUdte,  92a,  S.  368. 
*)  Gcmrt,  tu  i.  0.,  B.  SMS:  siognliB  annis  nomine  stQre-nrbii  dacentea 

flUVOM. 

»)  n^rbt-rt,  a-  a.  0  .  p.        f.    Trk.  v.  2S.  Sept.  1286,  jedoch  wegen 
Indiktion  1  und  annum  regni  lo  nach  1288  zu  setzen.) 
•)  HtdUwd-Bi^h.  lY,  990. 
•  yUhlh.  ürkb.  S.  107. 
')  Sdiöpfiin,  AUatia  diplomatica  I,  335. 
'I  Gaupp  I,  108  L 
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verpflichtet  sind;  3.  zu  Strassburg  und  an  anderen  Plätzen 
des  Reichs  sollen  die  Molsheinier  nicht  mehr  Zoll  bezahlen, 
als  zur  Zeit  der  genannten  Voi-fahren  üblich  war.  Den  eisten 
Punkt  hatte  für  Stiassburtr  sciion  ein  Privileg:  Koni^  i'hilipps 
erle(ii;it Den  beiden  anderen  al)er  entsi)richt  ofTenbar  die 
Pestininiuiifc  unseres  Briefes,  welcher  sie,  nicht  j^eradc  im  In- 
teresse der  Deutlichkeit  in  einen  Satz  zusammenfasst  und  dal)ei 
einerseits  durch  „petitio"  die  Stadtsteuer  hervorliebt,  andrer- 
seits aber  auch  durch  die  \Vorte  „per  totum  imperiunr  auf 
Zolle  Bezug  nimmt.  In  die^  Zusiclierun^s  den  früheren  Satz 
nicht  zu  ttbei-schreiten ,  ist  also  die  Stadtsteuer  mit  ein- 
geschlossen, doch  ist  nicht  nothwendig  an  eine  jährliche 
Bede  dabei  zu  denken,  da  man  ebenso  gut  nur  die  etwaigen 
ausserordentlichen  Leistungen  für  Hof  und  Heer  ini  Auge 
haben  konnte. 

Sehr  wahi-scheinlieh  ist  dagegen  etwa  seit  der  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  eine  wesentlich  feste  Jahressteuer  zu  Augs- 
burg, die  bis  zur  Zeit  König  Rudolfs  zur  Hälfte  an  die 
königliche  Vogtei,  zur  Hälfte  an  den  Bischof  gezahlt,  dann 
aber  ganz  an  das  Reich  gezogen  wurde  -).  Ktwa  fünfzig  Jahre 
spätei  tritt  auch  in  Konstanz  eine  gewölmliche  Jahressteuer 
hervor  •'). 

Gezahlt  wurden  diese  Summen  natürlicli  an  bestiluiuteu 
Terminen,  die  aber  nicht  überall  diesell^en  waren. 

Ein  i)a;ir  mal  kommt  als  solcher  der  Jahresanfang,  das 
W  ei  Im  a<* Ii  tsf  est,  vor:  so  zu  Ilanndver^j  und  zu  1  l  ank- 
f u  r t  ').  in  letzterer  Stadt  sowie  in  F  r  i  c  d b  e  r g  und  We i  z  1  a  r, 
welche  ihre  Steuer  zusammen  mit  dieser  entrichteten,  bestand 
derselbe  Termin  noch  1301  Zttrich  zahlte  zu  Ostern 
0  i)  p  e  n  h  e  i  m  wahrscheinlich  im  Juni 

Am  verbreitetsten  war  die  Leistung  im  Herbsta  Sie  war 
auf  dem  Lande  Regel,  und  wie  um  diese  Jahreszeit  der  Land* 
mann  natuiigemftss  im  Besitze  der  reichsten  Mittel,  am  besten 
im  Stande  war  zu  zahlen,  so  mochte  ein  herbstlicher  Steuer- 
temiin  auch  für  eine  städtische  Bevölkerumr.  für  welche  die 
Landwirthschaft  noch  immer  von  grosser  Bedeutung  war,  am 
angemessensten  ei-scheinen.  Denselben,  wozu  man  geneiiit  sein 
könnte,  lediglich  für  einen  von  früherher  erlialtenen  liest 
einstiger  ländlicher  Verliäitnisse  anzusehen  verl)ietet  der  Um- 
stand, dass  gerade  ei-st  um  die  Wende  des  13.  und  14.  Jahr- 


Als.  dipl.  I,  311. 

*)  S.  unten. 

Geugler,  Cod.  1,  s.  v.  CoDStanz,  p.  639,  Nr.  21. 
*)  UannoT.  Urkb.  I,  S.  11. 

*)  Frankfurt  Urkb.  I,  S.  179. 
•)  Böhmer,  Acta,  p.  406. 
')  üerbert,  p.  246. 
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bimderts  in  einipen  der  frrössten  Städte  die  Steuer  aus  einer 
anderen  Jahreszeit  in  den  Herbst  verlegt  wurde.  Die  jährliche 
Leistunp,  welche  Augsburg  während  des  InteiTegnunis  dem 
Bischöfe  machte,  \v;ii-  zu  .lohainiis  (24.  Juni)  angesetzt,  die 
entspr(N-brnde  ZahUmg  an  Konradin  auf  den  St.  Gcori:stag 
(24.  .Xprili't.  LKzterer  Termin  blieb  auch  zunächst  unter 
König  Hudoll  füi-  die  jährliche  Reichssteuer  bestehen-),  aber 
schon  1270  ward  er  auf  Martini  ill.  Nov.)  verschoben^).  Zu 
F  l  a  II  k  fu  rt  a.  M.,  wo  wir  nocii  U.iol  die  Steuer  auf  Weihnacliteu 
entrichtet  fanden,  ist  1318  ebenfalls  der  Termin  auf  Martini 
verlegt^).  Dieser  Tag,  auf  den  später  alle  Reichsstädte  ihre 
ordentliche  Steuer  zahlten,  seheint  auch  schon  1238  der  Termin 
Ar  die  Bede  in  Esslingen  gewesen  zu  sein^).  Nur  im  Äll- 
l^emeinen  der  Herbst  wird  als  Zeit  der  Ldstung  für  die  Beden 
▼on  Bonn**)  und  Alkmaar^)  angegeben.  Von  besonderen 
Daten  kommen  innerhalb  dieser  Jahreszeit  sonst  noch  vor  der 
8t,  Remipiustag  (1.  Okt.)  ftlr  Andernach*)  und  Lechnich^, 
und  Michaelis  (29.  Sept.)  für  Recklinghausen  und  I  s  e  r  1  o  n ' 

oft  wird  auch  die  Steuer  in  zwei  gleichen  Raten,  die 
eine  im  Frühjahre,  die  ainlere  im  Herbste  gezahlt,  wie  z.  B.  in 
Horb  "t.  Als  bestimmte  iJaten  ptiegen  dann  Walburgis  (l.  Mai) 
oder  rtingstcn  ciiicrscits  und  Michaelis  oder  Martini  anderer- 
seit.s  gewählt  zu  sein.  So  zahlte  Dresden  zu  Walburgis  und 
Michaelis**).  Würz  bürg  zu  W'alburgis  und  Martini'^)  und 
ebenso  Stendal  Auch  in  Nördlingen  scheint  das 
Steuerjalir  mit  dem  1.  Mai  begonnen  zu  haben,  wenngleich 
die  erste  Rate  nicht  vor  Pfingsten,  also  frühestens  10  Tage 
noch  jenem  Termine  gezahlt  zu  werden  brauchte;  die  andere 
HäMte  war  zu  Martini  fällig  ^-').  Von  Rotweil,  welches  eben- 
fälls  in  zwei  Raten  zahlte,  ist  der  Termin  für  die  zweite  in 
der  betreffenden  Urkunde  nicht  vermerkt,  der  für  die  erste 
ftd  seltener  Weise  auf  Aschermittwoch  *^). 

Die  Bezeichnung  dieser  ordentlichen  Steuer  als  „gewöhn- 
licher Steuer^  wird  zwar  erst  im  U.  Jahrhundert  allgemein 


')  Hugo.  Mcdiatisining  der  lleichsaOdte,  S.  208  f.  n.  212. 

Augsburg.  Urkb.  1,  52,  S.  39. 

JL  a  0.  91,  S.  45. 
♦)  Fhmkfoiter  Urkb.  I,  449. 
•)  Würtemberc  Urkb.  III,  S.  417. 

Lacomblet  II,  2ö4,  S.  148. 
M  Mteris.  Charterboek  d.  graaven     HoU.,  I,  298. 
«)  Mittelrbein  Urkb.  UI,  578,  8.  441. 
")  Gengier,  S.  246,  §  37. 
")  A  a  O  S.  215;  Lacomblet  II,  204,  S.  107. 
")  Gcrbert,  S  224,  Nr.  5. 
")  Gengier,  Cod.  1,  s88b. 
">  Mon.  Boic  -.n,  427. 
•*)  Riedel,  A.,  XV^6. 
«*)  Huillard-Br^h.  Vi,  890. 

Hi«o,  8.808. 
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üblich;  dennoch  düi-ten  wir  jene  Leistungen  schon  für  unsere 
Zeit  so  nennen,  zumal  es  nicht  an  ausserfjewöhnlichen  Steucni 
fehlt,  die  sich  ihnen  entpe^ren  st  eilen  lassen.  Am  frühesten  ist 
dieser  Gegensatz  aus  Basel  überliefert.  Eine  Urkunde  des 
von  1180  —  1191  regierenden  Bischofs  Heinrich  bestimmt: 
„omnis  exactio,  quam  episcopus  fecerit  in  Basilea  due  partes 
spectant  a«l  jus  episcopi,  tercia  ad  jus  advocati  preter  illam 
quam  episcopus  pro  expeditione  imperiali  vel  pro  iti- 
uere  ad  curiam  feceiit,  et  si  dominus  Imperator  Basl- 
ieam  yenerit  vel  ae  yentanim  pronundayerit,  quiequid 
benefidi  borgenses  episeopo  impenderint,  in  eo  nil  juris  advo- 
catus  habebit**  Jede  Steuer  soll  also  zwisdien  Bisdiitf  und 
Vogt  getheilt  werden,  nur  nicht  die  dem  Biscbof  für  die  kai- 
serliche  Heerfahrt,  für  die  Heise  an  des  Kaisers 
Hof  und  für  die  Aufnahme  und  Bewirthung  dessel- 
ben in  Basel  selbst  Ton  den  Bürgern  zu  /  ilüenden  Beden. 
Der  Gegensatz  lässt  jene  anderen  Steuem  als  die  gewöhnlichen 
erscheinen,  als  regelmässige  Beden,  nicht  verscliieden  von  den 
auch  sonst  ü])lichen,  in  welche  sich  Vogt  und  Immunität^^heiT 
zu  theilen  ptlegten.  Sie  sind  das  „gewerf",  welches  seit  Fiied- 
richs  II  Zeit  nidit  mehr  in  der  alten  Weise  zu  einem  und 
zwei  Dritttheilen  zwischen  Vogt  und  Bischof,  sondeni  zu 
gleichen  Theilen  zwischen  König  und  Bischof  getheilt  wurde-). 

Fast  genau  dasselbe  Verhältniss  ist  in  Augsburg  nach- 
zuweisen. Das  ältere  Stadtreclit  aus  der  Zeit  Friedrichs  I 
setzt  fest,  dass  der  Bischof,  wenn  er  auf  Befehl  des  Königs 
dessen  Hof  besudit,  Yon  den  Bargem  ein  „stipen^um*'  von 
.10  Pfund  orhalten  solle,  wenn  er  süber  nach  Rom  gebe  zur 
königlichen  Heerfahrt  oder  zu  seiner  Gonsecration,  so 
soUen  die  Bürger  ihm  eine  BeihOlfe  geben,  so  viel  er  von 
ihnen  durch  Bitten  zu  erlangen  vermag^).  Die  Ei'gänzung 
hierzu  bildet  eine  Urkunde  König  Heinrichs  (VII),  in  welcher 
er  der  Augsburger  Kirche  das  Recht  auf  die  Hälfte  der  Becfan 
oder  Kollekten,  welche  königlidierseits  von  den  Bürgem  er- 
hoben wurden,  anerkannte  und  demgemilss  seine  Amtleute  an- 
wies, dem  Bischöfe  diese  Hälfte  ohne  böswillige  Schmälerung 
zukommen  zu  lassen '').  Dass  aber  die  königliche  Hälfte 
hier,  wie  sie  es  offenbar  in  Basel  war,  ursprunglicli  als 
die  vogteiliche  angesehen  werden  muss.  leidet  keinen  Zweifel; 
wenn  nicht  schon  früher,  so  nahmen  <locii  seit  Friedlich  I  die 
deutschen  Könige  in  Augsburg  die  Vogtei  in  Anspruch  ^)  und 
bezogen  gerade  auf  Giund  derselben,  wie  das  aus  den  späteren 


')  Basler  Rechtsquelleii  1,  S.  1  ff.;  vgl.  Heusler,  Verfg.  v.  B.  101  ff. 
^)  Basler  Bischofs-  und  Pienstmaimeiirecht,  heranvg.  Wackemagel 

IL  Bechtsquellen  I,  S.  6  ff.  §  2. 

»)  Gaupp  II,  203  §  11. 
*)  Mon.  Boic.  3(>a,  180. 

^  Chronicon  Ursperg.  (Handaiugabe    L.  Weiland)  p.  49. 
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Verhältnissen  sich  deutlich  ergibt,  die  Steuerhälfte.  Als  mit 
dem  Hinschwinden  der  staufischen  KöniprsGrewalt  nach  Konrads  IV 
Foi-tüujze  aus  Deutschland  in  Augshurir  die  Besteuemng  nicht 
mehr  in  der  alten  Weise  ^eübt  werden  konnte,  Hessen  sich 
die  Bürger  1254  bereit  finden,  bis  zur  persönlichen  Wieder- 
kunft eines  Köni^rs  dem  Bischof  zum  Einsatz  für  seine  Steuer- 
hiilfte  jahrlich  lOO  Pfund  zu  zahlen^).  Dem  entspricht,  dass 
Sie  sich  12G4  Konradin  gegenüber  ebenfalls  zur  jährlichen  Lei- 
stung von  100  Pfund  vei-pfiichteten.  Zwar  war  dei-selbe  da- 
mals noch  nicht  vom  Bischöfe  mit  der  Vogtei  belehnt,  doch 
Badrteii  die  Bürger  ihm  jene  Zahlung  schon  „ratione  defen- 
floms'',  also  Air  eine  Art  Sehutzvogtei  Als  dann  bald  dem 
joigai  Stftufer  »nur  penönlich  nicht  auf  Grund  der  könig- 
lichen oder  einer  anderen  Wüi'de''  die  Vogtei  wirklich  yer- 
liehen  ward,  beeilte  man  sich  das  alte  Verhäitniss  der  Steuer- 
iheihmg,  welches  thatsächlich  schon  bestand,  auch  der  Form 
Bich  wieder  herzustellen 

Für  Basel  und  Augsburg  dürfen  wir  demnach  als  ge- 
sichert annehmen: 

1.  eine  gewöhnliche  Steuer  getheilt  zwischen  dem 
Bischole  und  dem  Vogte; 

2.  ausserordentliche  Steuern  an  den  Bischof  für 
bestimmte  Zwecke. 

Diese  Zwecke  sind  an  dem  einen  Orte  ausschliesslich,  an 
dem  antlern  voi'zugsweise  die  Fälle  des  Keichsdienstes.  Bei- 
steueiTi  hierfür,  für  den  Hofdienst  und  die  Heerfahrt  des 
Königs,  neuerdings  nach  dem  Ausdnicke  des  jüngeren  Augs- 
Innger  Stadtrechtes  Hof-  und  Heersteuer  genannt,  finden 
ich  noch  in  manchen  anderen  Städten. 

Für  genau  dieselben  FaUle,  welche  die  Baseler  Urkunde 
«n&ählt,  waren  die  BfSager  der  burgundisehen  Städte  Vienne 
od  Romans  dem  firabischof  von  Vienne  zur  Steuer  verpflichtet, 
vie  ein  demselben  1157  von  Kaiser  Friedrich  I  verliehenes 
Privileg  bestätigte:  „nt  in  adventu  nostro  vel  quotiens- 
cunque  ad  curiam  nostram  vocatus  iiieris  vel  ezpedi- 
tionem  nobiscum  facere  debueris,  cives  Viennenses  et 
Romanenses  omni  excusatione  remota  congrua  tibi  subsidia 
COüferant"  *). 

Dahin  gehört  unzweifelhaft  auch  die  Worms  er  „collecta  in 
T^s  obsequiunr .  deren  Erhebung  1182  durch  Spruch  der 
Pursten  geregelt  wurde 

Noch  1231  erhob  der  Bischof  von  Woriuä,  jedenfalls  fusseud 


Augsburc.  ürkb.  I,  13,  S.  13. 
V  Hogo,  Mediati^ining  der  BeichsstiUltey  8.  212. 
*)  Mon.  Boic.  30  a,  .m. 
•\  Böhmer,  Acta,  102,  p.  95. 

M.  0.  LL.  n,  165. 
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auf  diesem  alten,  inzwischen  jedoch  ausser  Uebunir  pekomnieneTi 
Hechte,  Anspmcli  auf  eine  Beisteuer  von  der  Stadt  zu  seiner 
Fahrt  an  des  Kaisers  Hof  zu  Ravenna.  Trotz  seines  Ver- 
sprechens, ihre  Interessen  beim  Kaiser  zu  vertreten,  lehnten 
die  Bürger  gegen  den  Hath  einer  yeimittelnden  Paitd  ab  uad 
zogen  vor,  den  Reichsdienst  ftlr  den  bevorstehenden  Hoftag 
direkt  selbst  durch  eine  kostspielige  Gesandtschaft  zu  über* 
nehmen.  Hierdurch  besonders  sollen  sie  den  Bischof  zu  seiner 
der  Stadt  so  verderblichen  Thittigkeit  im  Rathe  des  Kaisers 
getrieben  haben 

Auf  solche  Verpflichtungen  sind  auch  am  einfachsten  die 
Leistungen  zu  deuten,  zu  denen  nach  dem  Soester  Stadtrecht 
alle  Einwohner  beitragen  sollen.  „Hanc  autem",  heisst  es 
dort.  .,civilem  justitiam  ab  antiquitate  inconvulsam  bactenus 
obtinuiums,  ut  omnes  in  oj)ido  nostro  comniorantes  sive  üben 
sive  niinisteriales  noltiscum  starent  et  labores  nostios  ad  >er- 
viendum  doinino  nostro  arcliiepiscopo  vel  imperaton  nostro 
e(|uali  proportione  subvenirent  Es  ist  diese  Erklärung:  um 
so  wahrscheinlicher,  als  Soest,  wie  wir  oben  sahen,  eine  onlent- 
liche  Jahressteuer,  auf  die  mau  den  Dienst  für  Kaiser  und 
Erzbischof  beziehen  könnte,  später  nicht  zahlte^).  Auch  dem 
Vogte  war  eine  Bede  nicht  zu  fordern  gestattet^). 

Nicht  immer  finden  wir  die  Hofsteuer  und  Heersteoer  mit 
einander  verbunden;  manche  Städte  sind  nur  zu  der  einen 
oder  der  anderen  verpflichtet 

Es  ist  bekannt,  wie  verhängnissvoll  für  die  St^idt  MainE 
wurde,  dass  sie  115B  ihrem  Erzbischof  Arnold  die  Beistaner 
zu  Friedrichs  I  zweitem  Römerzuge  verweigerte.  Es  wird  ia 
dem  Berichte  darüber  hervorgehoben,  wie  dem  Fi-zbischof  nach 
dem  „jus  gentium"  die  Forderung  der  Heersteuer,  die  hier 
ganz  wie  zu  Auirsburg  in  die  Form  der  Bede  gekleidet  war, 
zustehe,  während  wir  aus  der  Motivirung  des  Anspnicbes  er- 
fahren, dass  dieser  Erzbischof  wenigstens  eine  Hofsteuer  von 
der  Bürgerschaft  niemals  gefordert  hatte-').  Auch  zu  Passau 
wird  1210  neben  der  „allgemeinen  Kollekte",  worunter  wir  <lie 
gewöhnliche  Steuer  verstehen,  nur  einer  „gelegentlich  der 
königlichen  Heerfahrt''  an  den  Bischof  zu  machenden  Leistung, 
nicht  auch  einer  Hofsteuer  gedacht^).  Dem  Mainzer  En^ 
bischofe  standen  ausser  an  seine  Kathedralstadt  noch  an 
Erfurt  Ansprüche  auf  eine  Heersteuer  zu.  Fr^ieh  ver» 
weigerten  die  Bttrger  1234  den  geforderten  Zuzug  mit  Mann- 
schaft und  Wagen  sowie  eine  Beisteuer  znm  Behuf  eines  Heeres> 


Annales  Wormatiens.  Föntet  H,  S.  161. 

«)  Gengier,  445,  §  53. 
«)  Vgl.  oben  S.  24. 
«)  Gengler,  441,  §  12. 

Vifa  Aninldi  bei  Jaff^,  Bibliotheca  HI,  p.  62S. 
.     <)  Mon.  Boic  2öb,  31,  p.  137. 
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Zuges  im  Btemle  Kdnig  Heinrichs,  doch  unterlagen  sie  in 
dem  sich  darftber  entspiDiiendeD  Streite,  indem  erzbisdiöf- 
fiehen  Ansprache  als  begründet  anerkannt  wurden^).  Aach 
die  Borger  von  Höxter  waren  ihrem  Abte  zu  Beden  für  die 

Heerfahrt  vei-pflichtet  *). 

Umgekehrt  findet  sich  eine  Hofsteuer  ohne  Heersteuer 
in  Verden.  Der  Bischof  verzichtete  hier  12h6  auf  Steuern 
von  der  Stadt  ausgenommen,  wenn  er  in  eigner  Person  an 
des  Königs  Hof  zu  reisen  ^jenöthigt  sei,  oder  eine  diu  ch  Kapitel 
und  Miiiislenalen  anerkannte  offenbaie  Nothwendigkeit  zur 
Besteuerung  vorlie<?e 

Diesen  Beisteuern  be^regnen  wir  auch  in  einzelnen  Stiidtea 
\u*ltIiolier  F'ürsten.  So  befreit  der  Markgraf  Otto  von  Meissen, 
lir><>— 117(1.  die  Bürger  von  Leipzijr  von  jeder  anderen  als 
iWi  für  die  königliche  Konifabrt  in  billiger  Höhe  geforderten 
Bede*).  Der  alte  Stiftungsbrief  ftlr  Frei  bürg  im  Breisgau 
nennt  allerdings  nui*  Naturalabgaben  einzelner  Gewerke  für 
die  königliche  Heerfahrt^),  doch  schon  die  auf  einer  Vorlage 
ans  dem  12.  Jahrhundert  beruhende  Handfeste  fiOor  Freiburg 
im  Uechtlande  kennt  Ulr  diesen  Zweck  Geldsteuem.  Die 
Gnfen  sollen  nicht,  so  heisst  es,  „stipendia  vel  presidium  ali- 
quod  peeonie  aut  aliquid  pro  exercitii"  fordern,  ausgenommen 
wenn  sie  auf  Befehl  des  Königs  die  Heeifahrt  aber  die  Alpen 
antreten  müssen*). 

Als  pflichtig  zu  einer  Hofsteuer,  „si  dominum  Hollandie 
a/1  cuiiam  imperatoris  ire  contigerit",  wird  Alkmaar  ge- 
nannt, welches  auch  nocli  zu  verschiedenen  anderen,  mit  dem 
Heichsdienste  in  keinerlei  \  erl)indung  stehenden  Zwecken  mit 
ausserordentlichen  Steuern  neben  seiner  ordentlichen  Jahres- 
bede herangezogen  werden  konnte 

Mit  der  grossen  \'eränderung,  welche  in  der  reiehsrecht- 
Hchen  Stellung  vieler  der  alten  bischöflichen  Reichsstädte  vor 
lieh  ging,  kam  in  ihnen  auch  die  Hof-  und  Heersteuer  in 
diem  Form  in  Veiiall  und  wurde  durch  direkte  Leistungen 
der  Borger  an  das  Reich  ersetzt  Auch  die  rein  königlichen 
Suulte  sind  spftter  solchen  Extraldstungen  unterwoifen  neben 
der  Jahressteuer,  die  sie  nach  wie  Tor  zahlen  mussten. 

*)  Fmitet  n,  ChroB.  Erfurt,  p.  S93. 

Crk.  V.  12(')')  bei  Wigand,  Gesch.  von  Corvey  I,  33»>:  cives  Iluxa- 
tmikt-s  ad  cxpeditioiu  s  nostras  tenebuuttir,  potttt  etAbbas  pro  tempore 
i&c«xt  pcuuoues  pro  sub&idio  laciendo. 

'I  HodeoMrg,  Verdener  Oeschiehtsquelleii  II,  74,  S.  119:  neu  gn- 
nhiimis  eos  (sc.  cives)  in  aliqoibus  exactionibus,  nisi  forte  in  propria 
persuoa  ire  ad  curiam  nos  contingat.  vei  Ulis  incumbat  neceesitas,  que 
c&uü&icii)  et  miiuBterialibus  nostrit»  evideiis  sit  et  nota. 

*>  Leipziger  üikb.  I,  2. 

•l  Gaupp  U,  20,  Ol. 

*)  Gftopp  II,  S.  84,  I  8. 

0  Mieri«  I,  8.  286. 

F*richQDgtn  1.  2.    Zcuin«>r.  3 
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Sehen  wir  vorläufig  von  diesen  Veränderungen,  die  uns 
in  einem  anderen  Zusammenhange  näher  beschäftigen  werden, 
ab,  so  lassen  sich  die  Steuerverpfiichtungen  der  Städte  Im 
deatschen  Reiche,  wie  sie  sich  etwa  von  der  Mitte  des  12.  Ms 
zu  der  des  18.  Jahrhunderts  darstellen,  in  folgender  Weise 
gruppiren: 

1.  Die  königlichen  Stftdte  waren  dem  Könige,  die  fürst- 
lichen Stftdte  ihrem  Herrn  zu  ordentlichen  Steuer- 
leistungen verpflichtet,  die  ragclm&ssig  von  der 
Stadtgemeinde  im  Ganzen  geleistet  wurden  und  in 

der  spätei-en  Zeit  meist  auf  bestimmte  Sätze  ge- 
bracht waren.  In  Stielten  freistlioher  Herren  gab 
auch  die  Vo^jtei  Anspruch  auf  solclic  Steuem. 

2.  Grössere  Städte  geistlicher  und  weltlicher  Fürsten 
hatten  daneben  oder  auch  allein  die  Vei-ptiichtung 
zu  ausserordentlirhen  Beisteuern  zu  besondei*en 
Zwecken,  unter  denen  die  für  die  Leistung  des  Hof- 
und  Heerdienstes  besonders  hervortreten  (Hof-  und 
Heersteuer). 

Ausser  diesen  Geldsteuem  —  Naturalsteuern  kommen  nur 
in  einigen  der  allerklrästen  Stftdte  neben  solchen  vor  —  hatten 
die  meisten  Bflrgerschaften  noch  die  Pflicht  zu  allerhand  son- 
stigen Diensten  und  Leistungen,  die  wir  hier  in  der  Kfirze 
angeben,  ohne  jedoch  behaupten  zu  wollen,  dass  alle  diese 
Veipflichtungen  für  alle  Städte  vorauszusetzen,  oder  auch  nur 
ftr  eine  vollständig  nachzuweisen  wären. 

Das  Nächstliegende  und  Allgemeinste  davon  ist  die  Be* 
festigung  und  Vertheidigung  der  Stadt,  eine  Pflicht  die  mit- 
unter z.  R.  in  den  bischöfliclien  Reichsstädten  als  ein  wichtiges 
politisches  Recht  dem  Bischöfe  gegenüber  betrachtet  wurde 
Ferner  gehört  dahin  die  I^tiicbt  zur  Heeresfolge,  wenn  auch 
den  Anforderun^^en  des  stadtischen  Lebens  angemessen  meist 
auf  Expeditionen  von  eines  Tages  Dauer.  s<»  dass  noch  vor 
Nacht  die  Rückkehr  des  Aufgebotes  ei-folgen  konnte,  l)oschränkt. 
Auch  Schiffe  oder  Wagen  zu  kriegerischen  Transporten  mussten 
wohl  die  Städte  stellen  und  dem  Heere,  wenn  sie  nicht  zur 
Aufnahme  und  Bequartierung  der  Tmppen  verpflichtet  waren, 
wenigstens  »feilen  Markt*'  zum  Einkauf  der  nOthigen  Lebens- 
mittel darbieten. 

Als  ganz  selbstverständlich  könnte  uns  das  Becht  dee 
Königs  oder  sonstigen  Herren  in  der  Stadt  Herberge  zu  nehmen 
und  Hof  zu  halten  erscheinen.  Doch  ist  dasselbe  seit  dem 
Ende  des  12.  Jahrhunderts  vielfach  beschränkt,  wahrend  in 
der  früheren  Zeit  von  Beschränkungen  keine  Rede  ist  Die 
Aufnahme  des  Königs  mit  dem  grössten  Gefolge  tritt  in  den 
Anordnungen  des  Strassburger  Stadtrechts  noch  als  etwas  ganz 
Unvermeidliches  unbeanstandet  entgegen,  ebenso  wie  in  dem 
Eechte  von  Hagenau.   Freiwillig  nur  gibt  hier  Friedrich  1  die 
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Zusicherung,  dai^s  bei  der  Einquartierung'  unnöthige  und  un- 
billige Belästigung  möglichst  vermieden  werden  soll 

Haben  wir  kurzweg  die  Hemehaft  über  eine  Stadt  als 
das  bezeichnet,  was  zur  Fordemng  der  Steuer  wie  jener  anderen 
Leistungen  bereditigte,  so  bedarf  das  zunftehst  nach  einer  Seite 
hin  einer  Einschränkung. 

Die  Grundhen-schah,  das  Eigenthumsrecht  am  Grund  und 
fioden  einer  Stadt  scheint  zur  Begründung  eines  Steuer- 
anspruches über  dieselbe  nicht  genügt  zu  haben.  Leipzig, 
dessen  Grund  das  Eijrenthum  der  Mersebur^^er  Kirche  war, 
faii<l(Mi  wir  nicht  dieser,  sondern  dem  Inhaber  der  öfientlichen 
Gewalt.  iWu)  Markp:rafen,  zu  Beden  vei'])riichtet. 

Andrerseits  berechtigte,  wie  \vir  salien,  auch  die  Vutztei 
in  den  Stiidten,  welche  einer  Herrsciiaft  über  dieselbe  oft  zu 
ähnlich  sah,  zu  iSteuerforderun^jen.  In  Augsburg  und  Basel 
fanden  wir  die  Theilung  der  Steuer  zwischen  Vogt  und  Immu- 
nitätsherren,  ein  Verhältniss,  welches  sich  auf  dem  Lande  und 
in  kleineren  Städten  wiederholt.  Bei  der  Neubelehnung  Fried- 
richs II  mit  der  Vogtei  yon  Molsheim  und  Münch  (Mutzig) 
durch  den  Strassburger  Bischcl  im  Jahre  1286  wird  dem  Kaiser 
auch  die  Hüfte  aller  Einkünfte  zugesichert*),  und  bei  der 
kdinsweisen  Uebertragung  von  Dattenried  von  Seiten  des  Abtes 
zu  Murbach  an  König  Heinrich  (VII),  welche  diesem  das  Ge- 
richt und  die  Hälfte  der  Beden  und  Steuern  überliess,  scheint 
ein  Vogtei verliilltniss  vorgeschwebt  zu  haben  ä). 

•  Hinsichtlich  Regenbui^  ist  noch  zu  bemerken,  dass  dort 
der  königbche  Burgirraf  im  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  in 
dem  Besteueiiingsrechte  dieselbe  Stellung  einnahm  wie  andrer- 
orten der  Vogt:  er  theilte  die  Steuern  mit  dem  Bischof  . 
Spielen  sonst  in  tlcr  BesteinMung  der  Städte  die  Vögte  keine 
so  hervorragende  Rolle,  wie  in  den  ländlichen  Immunitäten, 
so  hat  das  eben  dann  seinen  Gnind ,  dass  es  nicht  allzuviele 
St-idte  gab,  welche  einer  vogteilichen  Gewalt  unterwoi-fen 
waren.  Wo  es  aber  der  Fall  war,  haben  die  Vögte  ebenfalls 
ihren  Anspruch  auf  Beden  geltend  gemacht  Oft  sind  sie 
atterdings  im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  von  der  Besteuerung 
aurfiekgedrftngt,  namentlich  da,  wo  sie  keinem  geistlichen 
Herrn  gegenOberstanden ,  sondern  nur  als  Stellvertreter  des 
Königs  oder  eines  weltlichen  Herrn  Ober  eine  Stadt  zur  Wahr- 
nehmung der  Rechte  desselben  gesetzt  waren.  Ea  konnte  ein 
Crfond  zur  Beseitigung  dieses  Beamten  sein,  dass  er  nach  dem 
Beispiel  der  Kirchenvögte  die  Steuer,  welche  er  nur  für  seinen 
Herrn  verwalten  sollte,  in  die  eigne  Tasche  abzuleiten  ver- 


*)  Oaupp  I.  101,  §  27. 

^  SebAptlin.  Alsatia  dipl.  I,  875. 

•)  Gaapp  I,  III. 

«  Ried.  Codex  Rattsb.  I,  307,  p.  290.   Mon.  Boica  29a,  524. 

8* 


Digitized  by  Google 


3(5 


suchte  und  so  eine  dem  Herrn  sehr  lästige  Zwischengewalt 
bildete.  In  Frankfurt  tritt  nicht  lange,  nachdem  der  Vogt 
aus  der  StadtTer&saung  Terschwanden  und  die  BlnkOnfte  der 
Yogtei  dem  Schultheissenamte  Oberwiesen  waren,  in  den  könig- 
lichen Urkunden  die  precaria,  die  städtische  Reicbssteuer,  her- 
vor. Jetct  erst  hatte  der  König  ein  Interesse  an  dieser  Lei- 
stung, welche  vorher  wahrscheinlich  dem  Vogte  zugeflossen 
war.  Einzelne  städtische  Reichssteuem  sind  auch  in  ihrem 
Üi"sprunge  für  vogteiliche  anzusehen,  wie  dies  für  Augsburg 
und  Basel  unzweifelhaft,  für  ZOrich,  Schaphausen  und  Konstanz 
mindestens  sehr  wahrsclieinlich  ist. 

Dass,  auch  abgesehen  von  der  Vogtei,  die  steuerfordernden 
Gewalten  in  der  Stadt  keine  anderen  waren  als  auf  dem  Laude 
mit  Ausnahme  des  (irundherni,  dem  dort  wohl  stets  die  Mög- 
lichkeit einer  ^^teuerforderung  gegeben  war,  ergii)t  eine  Ver- 
gleichung  dieses  Abschnittes  mit  den  Ausführungen  des  vorigen. 
Sie  ergibt  ülieihaupt  keine  Unterscheidung  der  stiUltischen 
Steuern  von  den  ländlichen  in  irgend  einem  wesentlichen 
Punkte:  hier  wie  dort  dieselben  Bezeichnungen,  dieselben  bei  den 
Städtra  in  der  Regel,  bei  den  Landgemeinden  wenigstens  bis- 
weilen insgesammt  geleisteten  Jahressteuem;  hier  wie  dort 
dieselben  Gewalten  in  Gennss  der  Leistungen,  dieselben  An- 
lAsse  zu  ausserordentHdien  Bedeforderungen.  Ja  selbst  die 
Zahlung  in  Geld  ist  kein  ausschliessliches  Kennzeichen  der 
Städtesteuem ! 

Wir  dürfen  also  an  der  wesentlichen  Uebereinstimmung 
der  Land-  und  Stadtbeden  festhaltend  auch  die  Frage  nach 

dem  ürspiiinge  dieser  Leistungen,  der  wir  uns  jetzt  zuwenden, 
nur  für  })eide  Kategorien  gemeinschaftlich  behandeln ,  oder 
vielmehr,  wie  das  unser  niilieier  Zweck  ei'furdert,  die  Erklärung 
des  Ursprungs  der  Städtesteuem  mit  Hülfe  der  Entstehung 
jenes  alltremeinen ,  Stadl  und  Land  gleichmässig  umfassenden 
Besteuerungsrechtes  vei-suchen. 

lieber  den  Ursprung  der  Steuern. 

Für  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Steuern  ist  zu- 
nächst schon  der  Name  „Bede",  womit  dieselben  überwiegend 
bezeichnet  werden,  beachtenswerth.  Er  fahrt  schon  allein  auf 
die  Vermuthung,  dass  der  letzte  Ursprung  allermeist  nicht  in 
irgend  welchen  bestimmten  Rechten  und  Pflichten  gesucht 
werden  darf. 

,,Bede"  oder  „Bete"  ist  nichts  Anderes  als  unser  »Bitte*. 
Freilich  hat  Moeser  0  die  Herstammung  des  Wortes  von  »Bäte* 

0  UsnabrüGkücbe  Geschichte  I,  5,  §  ^<i. 
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oder  westfälisch  »Bäte**  (»  Holfe)  angenomiuen,  doeli  hält  er 
auch  die  Möglichkeit  der  Herkunft  toh  „Bitte''  offen.  Eichhorn 
hat  sieh  erst  dieser  Ansieht  angesdüessen  später  aber  die 
Herleitnng  Ton  „bitten**  aUein  angenommen  *j.  Diese  Erklärung 
ist  auch  is  die  sprachlich  richtige  in  Grimms  deutschem  W$r- 
terbuche  gegeben  >).  An  «bieten**,  „Gebot"  hat  Lan^r*)  und 
dann  wieder  v.  Maurer  anknüpfen  wollen^),  doch  dürfte  das 
schon  aus  sprachlichen  Gründen  ebenso  unhaltbar  sein  als  die 
Moesei-sche  Hypothese.  Dass  man  aber  im  filiheren  Mittelalter 
das  Wort  Bede  nicht  and^Ts  wie  als  Bitte  auffasste,  dafür 
liefen»  schon  die  Uebersetzun-ren  durch  precaria,  preeatura 
und  petitio  das  bündifrste  Zeu^aiiss,  welches  ^raiiz  unwiderle.LT- 
lich  wird  durch  den  Umstand,  tiass  man  schon  früh  den  that- 
sächlich  zwischen  Namen  und  Sache  obwaltenden  T'nterschied 
fühlte  und  aussprach  *■■).  Selbst  „petitio",  welches  noch  am 
ehesten  den  Sinn  des  Gebietens,  des  befehleiideii  Forderns 
haben  könnte,  wurde  als  „Bitte"  verstanden  und  gebraucht, 
diesen  Begriff  dem  des  Befehlens  gegenQbenrastellen;  wie  es 
das  Stadtrecht  von  Enns  thut  mit  dem  besdchnenden  An- 
erkenntnlss:  ,)petitio  dominorom  pro  mandato  habetur*^). 

Diese  scharfe  Bemerkung  zeigt  klarer  als  ii-gend  etwas 
Anderes,  dass  man  über  den  Woi-tsiim  durchaus  nicht  in  Zweifel 
war,  ebensowenig  aber  über  die  Ki  aft  und  Unwiderstehlicbkeit 
der  Bitte  eines  miichtigen  Herrn.  So  kam  man  dahin,  dass 
man  für  nftthip  hielt  diejeni|?en  Beden,  welche  wirklich  noch 
waren,  was  sie  sein  sollten.  freiwilli«ze,  erbetene  Steuern,  als 
„petitiones  precariaC,  also  als  ,,i;ebetene  Bitten"'  von  der  an- 
deren, liewöhnlicheren  Art.  die  man  unbetaui^en  genuiz  als 
.])t titln  exactorea"  oder  «violenta^  bezeichnete,  zu  uuter- 
bcbeideii 

Bei  der  hohen  Bedeutuntr.  welche  die  Gewohnheit  im 
deutschen  Rechtsleben  emnahm ,  mu^^te  aber  aus  jeder  öfter 
wiederholten  Leistung,  mochte  sie  ui*sprünglich  eine  freiwillige 
oder  erzwungene  sein,  bald  dn  Recht  und  eine  Pflicht  er- 
wachsen,  nnd  so  auch  das  Unrecht  mit  der  Zeit  sum  guten 
Hechte  werden*). 

Wir  werden  nun  gewiss  nicht  fehlgreifen,  wenn  wir  auch 
die  nicht  aus^Iracklich  Beden  genannten  Abgaben,  soweit  sie 
als  Stenem,  Kollekten  oder  mit  einem  der  abrigen  am  Anfange 

')  Deutsche  Staate-  u.  Hechtsgesch'.  II,    306,  Note  b,  S.  87i^  L 
<)  A.  a.  0."^  11,  S.  456. 

L  12^.  leW,  1700. 
^  Histor.  Entwickel.  d.  Teutechen  Steuerverf.  ^y,  798)  8.  65  t 
^)  Getch.  der  Froohöfe  III,  S.  332  £ 

')  Vg.  oben  8.  6. 
n  Qmxpp  n,  S.  228|  (  28. 

n  Albert  Stad  a.  a.  1142.  Mones  Zeitechrifl  rv\  S.  40a  .Biadel  A. 
IV,  88,  p.  26.   Gercken,  Diplomatar.  vet  March.  1,  Nr.  7. 
*)  Oben  S.  6  ff. 
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unserer  Besprechung  zusammengestellten  Namen  beeeiehnet^ 
und  nicht  ansdracklich  als  Abgaben  anderer  Art  chankteriäit 
werden,  für  Beden  halten.  Es  berechtigt  uns  zu  der  Annataie 
schon  der  Umstand,  dass  diese  Beaeichnnngen  nachweisttdi 
mit  denen  der  Bede  für  dieselbe  Leistung  wechseln  konnten. 
Besonders  aber  möclite  ich  dafttr  geltend  machen,  dass  den 
an  den  meisten  Orten  Bede  genannten  Abgaben  andei-sTir»  eine 
exactio,  collecta,  stiura  etc.  genau  entspricht,  und  wir  für  diese 
völlig  gleichartigen  Erscheinungen  mit  Gewissheit  denselben 
ürspiiing  voraussetzen  dürfen. 

Wird  z.  B.  im  13.  Jahrhundeil  dem  Vogte  im  gitSssten 
Theile  von  Deutschland  und  besonders  in  den  Rheingegendeo 
eine  Bede  zuerkannt,  so  \vird  dafür  in  Oesterreich  die  ,,steura** 
als  eines  der  vogteilichen  Rechte  aufgeführt.  Auch  für  die 
entsprochenden  Leistungen  an  (irafcn,  Fürsten  und  andere 
Herren  heri*scht  im  südlichsten  Theile  Deutschlands  ebeuM> 
entschieden  die  Bezeichnung  „Steuer*'  vor,  wie  die  der  „Bede** 
im  übrigen  Gebiete.  Das  gilt  wie  von  den  ländlidien  so  andi 
von  den  städtischen  Abgaben.  Mit  Hülfe  der  Gaterveneich- 
nisse,  Heberegister,  Urkunden  und  sonstigen  Denkmäler  mOsste 
es  möglich  sein,  die  genauen  Grenzen  zwischen  den  „Steuern*^ 
und  den  , .Beden**  festzustellen,  wodurch  sich  noch  augenschein* 
lieber  dai*stellen  würde,  dass  es  sich  wesentlich  um  eine  Ver- 
schiedenheit des  Sprachgebrauches,  nicht  der  Institute  handelt. 
Hier  sei  nur  beiläufig  liemerkt,  dass  ein  Passauer  Register  der 
Stiftseinkünfte  und  andere  Urkunden  sowie  das  .,Rationanuui 
Austriae*'  und  das  Habsburger  ürbarbuch  die  Bezeichnung  der 
Steuer  vorziehen,  wogegen  in  Wiirzbur^^er  Urkunden  in  denen 
der  mittel-  und  niedeiTheinischen  (hegenden,  in  Westfalen, 
sowie  im  Brandenburgischen,  sowohl  in  den  Urkunden  als  in 
dem  Landbuche  Karls  IV.,  ebenso  entschieden  die  P»eiieimung 
Bede  vorhen*scht.  Die  anderen  specieUeren  Dezeithnungen 
wechseln  mit  beiden,  doch  können  wir  nicht  auf  jede  einzelne 
eingehen. 

Erkennen  wir  aber  an,  dass  alle  diese  Leistungen  sich 
wesentlich  nicht  von  einander  unterscheiden,  dass  naroenülch 
zwischen  Beden  und  Steuern  in  der  grossen  Mehnahl  der  Fälle 
ein  pnncipieller  Unterschied  nicht  zu  machen  ist'),  somOssen 
wir  natOrlich  auch  die  grosse  Mehrzahl  der  Fälle  auf  ein  und 


*)  Mon.  Boic  2b  b,  p.  168  ss:  u^.  137. 

*)  MoD.  Boie.  87,  p.  178,  SOS.   WQrtemberg.  ürkb.  Ol,  5%,  S.  54f. 

^)  Lang  will  in  seinem  Buche  einen  rnterschied  zwischen  „Steuer* 
und  „Bede"  durchfuhren.  Letztere  ist  ihm  nur  die  früh  zu  einer  ordent- 
Uchen  Last  gewordene  Bede,  welche  nur  dem  Lehnherren  ffebühre  und 
nicht  auf  deo  Köpfen  noch  dem  Vermögen ,  sondern  «of  den  Hiosem  and 
lieg-endcn,  ÖQtem  ruhe  iS.  57  ff,).  Davon  unterscheidet  er  ganz  wiilkürüch 
die  Steuor  &h  ausserordentliche  Last  und  bringt  unter  diesen  Befnff  die 
verschiedensten  Dinge  (S.  97  ff  ). 
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denselben  Ur^rung  zor&ckfÜhreiL  Da  bleibt  dann  kaum  eine 
indere  Wahl  als  die  Annahme,  daas  wir  es  hier  wesentlich 
flbenD  mit  Beden  zu  thun  haben.  Denn  so  leicht  denkbar  es 
ist,  dasB  ursprünglich  erbetene,  freiwiUige  Abgaben  später  eine 
Stener,  Beisteuer  genannt  wurden,  so  wenig  begreiflich  wita'de 
^>ein.  (lass  der  Name  der  Bede  auf  Leistungen  tibertragen  sein 
könnte,  die  von  je  her  erzwungene,  oder  überhaupt  solche  ge- 
wesen wären,  zu  welchen  stets  eine  volle  und  strenge  Verpflich- 
tung bestand.  Haben  wir  aber  in  diesen  Leistungen  ursprüng- 
liche Beden  zu  sehen,  so  ist  damit,  wie  p:csatrt.  die  Herleitung 
AUS  hestimniten  Hechten  und  Pflichten  ausgeschlossen. 

1)»M  h  auch  neben  dieser  allgemeinen  Erwägung  lassen  sich 
gegen  »lie  bisher  versuchten  Entstehungserklärungen  erhebliche 
Einwände  geltend  machen. 

Fichard*)  und  Jüger*)  stellen,  beide  in  fast  wörtlicher 
Uebereinstimmung,  die  precaria  der  Reichsstädte  des  13.  Jahr- 
hunderts als  „eine  allgemeine  Abgabe,  in  welche  sich  der  vom 
iDtsbaren  Eigenthflmer  dem  Könige,  als  einzigem  Gi*undeigen- 
thfimer,  bezahlte  Grundzins**  verwandelt  habe,  dar. 

Es  ist  diese  Annahme  aber  nicht  nur  wegen  des  Gegen- 
ntKS,  in  dem  durchgängig  Zins  und  Steuer  oder  Bede  zu 
einander  stehen,  unwahi-scheinlich ,  sondern  sie  wird  auch  ge- 
radezu widerlegt  durch  das  gleichzeitige  Vorkommen  vom 
Grundzins  und  jener  anderen  Leistung  an  ein  und  demselben 
Orte  in  Stadt  und  Land. 

Eine  Reihe  von  Beispielen  flndet  sich  in  dem  schon  ge- 
nannten Würzburger  Verzeichnisse-''),  wo  von  Fiickenhausen, 
Karl>bur^^  und  Heidin^-sfeld  die  Beträge  von  Zins  und  Bede 
neben  einander  aufgeführt  sind;  und  wenn  in  Ahnsen  und 
Heilsbronn  neben  den  Kinkllnften  .,de  precaria"  solche  „de 
proprietate*'  erwähnt  werden,  so  ist  Letzteres  lediglich  als  eine 
UroschreibunL^  für  den  Gruudziiis  anzusehen.  Auch  sonst  fehlt 
es  nicht  an  Beispielen  *). 

Der  Schärfe  des  Gegensatzes  vom  Zins  zur  Bede  war  man 
nch  80  deutlich  bewusst,  dass  zur  genaueren  Bezeichnung  der 
Letzteren  der  allgemeine  Ausdruck  ezactio,  obwohl  er  an  sich 
sogar  selbst  zur  Bezeichnung  eines  Zinses  dienen  konnte,  aus- 
lachte, sobald  nur  ein  „census*'  ihm  entgegengestellt  wurde '^). 

Die  hier  in  Betracht  kommenden  Zinse  sind  in  der  Regel 
Grundzinse;  um  solche  handelt  es  sich  auch  im  Habsburger 
Urbar,  wenn  angegeben  wird,  was  eine  jede  Gemeinde  ,.ze 
ante*'  neben  dem,  was  sie  „ze  stiure"  gibt  Einige  Male  tritt  das 


')  Entstein n er  der  R^icLsstAdt  Frankfurt,  Frankl  1819,  ä.  10?. 
»,  Ulm  im  Mittelalter,  Stuttg.  S.  354. 

Würteraberg  Urkb.  HI.  a.  a.  0. 
«  t.  B.  Baor,  Hess  Urkk.  II,  214,  S.  196f;  dSS,  8.  812.  Mittdrhein. 
Crkb.  II.  III,  S.  154;  III,  1491,  S.  107(i. 

V  ^dittelrhdB.  Urkb.  Ul,  286,  S.  2dl.  Kemliog  I,  U9,  S.  135f. 
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ganz  imverkeimbar  hervor,  wie  wenn  es  z.  B.  heisst:  „Husen 
ist  em  schuoppnos  diu  ist  der  herschaft  eigen,  diu  gUtet  z  e 
Zinse  2  mflt  roggen  xl  s.  w.  Der  das  eigen  biiwet  hat  gegeben 
in  gemeinen  jaren  ze  stiure  bi  dem  meisten  18  dn.  zem 

minsten  6  den."-). 

Nicht  weniger  scharf  müssen  wir  in  den  Stitdten  unter- 
scheiden. Der  zu  Aucrsburii  durch  den  Zöllner  um  Michaelis 
erhobene  Burgrechtszins  %  der  auch  schon  in  alten  Stadti  echte 
als  ,,census  de  curtilibus'"  erwähnt  wird^),  und  die  jährlich 
vom  riathe  ausgeschriebene,  auf  das  bewegliche  und  unbeweg- 
liche VermöL'en  eines  Jeden  umgelegte  und  von  den  Steuer- 
meistem  erhobene  Steuer  sind,  wie  wir  Dank  der  ausführlichen 
Nachrichten  des  Stadtbuches  deutlich  sehen  können*),  zwei 
wesentlich  verscliiedene  Leistungen,  und  wenn  der  verdienst- 
volle neueste  Herausgeber  Chr.  Meyer  sich  durch  die  Bezeich- 
nung der  Steuer  als  Hofeteaer  verleiten  liess,  diese  für  identisch 
mit.  dem  Michaelfszins  „de  caitilibus*'  zu  halten,  so  hat  er 
dabei  nicht  nur  den  stetigen  Zusammenhang  der  Ho&teuer  mit 
der  Heersteuer,  der  ihn  an  die  Hof-  und  Heer&brtsbede  des 
älteren  Stadtrechtes  hätte  erinnern  müssen,  übersehen,  sondern 
auch  ausser  Acht  gelassen,  dass  jener* Zins  nur  von  zu  Burg- 
recht besessenen  Hofstellen  geleistet  wurde ,  während  die 
Zahlung  der  Hofsteuer  und  Heereteuer  auch  bei  denen,  „die 
nicht  Burgrecht  empfangen  haben^S  ausdrücklich  vorausge- 
setzt wird  ♦^). 

Zu  Rot  weil  werden  1285  die  ..census  loci*'  und  die 
„stiura  Hotwilensis"  in  einer  Urkunde  neben  einander  er- 
wähnt'), ebenso  1241  zu  Hannover  die  „census  arearuin*' 
(später:  worttins  und  wortpenninghe)  und  die  Bede  (petitio) 
„des  Herzogs^).  Auch  in  Goslar  sind  um  1234  die  Arealzinse 
gleichzeitig  mit  der  Stacitstouer  nachzuweisen.  Letztere  wurde 
von  der  Bürgerschaft  für  das  Reich  erhoben  '^),  wogegen  jene 
schon  seit  längerer  Zeit  der  Goslarer  Kirche  geschenkten  Zinse 
durch  den  Vogt  mit  Hülfe  der  Diener  der  Kirahe  eingetrieben 
und  dieser  übermittelt  wurden  ^^). 

Weitere  Beispiele  dürften  unnMhig  sein,  da  schon  dieee 
hinreichen,  um  zu  zeigen,  dass  der  Urspmng  der  städtischen 
precaria  nicht  da  liegen  kann,  wo  Fichard  und  Jftger  ihn 

»)  V4  od-  Va  Hufe,  Habsburg,  ürlwur  S.  858. 
2)  A.  a.  0.  S.  61;  vgl.  62. 

*)  Augsburg.  Stadttkuch,  S.  28.  (Ausg.  v,  Chr.  Meyer). 

*)  Gaupp.  II,  208  §.  9. 

Stadtbuch  passim  &  B.  S.  Ibt 
«)  A.  a.  O.  S.  61. 
')  Hugo,  Mediatis.  S.  368. 
**)  Ilannov.  Urkb.  S.  11. 

°)  Walkenriod.  T^rkb.  S.  110,  ürk.  v.  122S,  19.  Nov.  S.  404,  v.  (1284) 
11.  Mai.  Huülard-Breh.  IV,  S.  666,  v.  1234.  5.  Juli. 

>•)  A,  1.  0.  n,  768f.,  y.  1223,  15.  Aug.  u.  IV,  665,  v.  1234,  3.  Juü.  ^ 
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saehtan.  ISe  bexecbtigen  uns  ohne  Zweifel  auch  da,  wo  Bede 
md  Gmndsiiis  nicht  gerade  gleiehseitig  sich  nachweisen  lassen, 

beide  als  YÖUig  unabhiingig  von  einander  anzusehen.  So  steht 
in  Hamburg  der  „Königszins''  genannte  Arealzins  sicherlich 
mit  der  ,8col*'  oder  ^scot  et  sculde"  genannten  Stadtsteuer,  die 
auch  von  beweglichem  Gute  bezahlt  wurde,  in  keinerlei  ur- 
sächlichem Zusammenhange  Ebensowenig  ist  annehmbar, 
dass  in  den  märkischen  Städton  der  alte  Gnmdzins  von  4  De- 
aareu  für  die  Ilaiisstelle  der  im  letzten  Viertel  des  13.  Jahr- 
himderts  als  Orbete  tixirten  Bede  zu  Grunde  geleiten  habe-K 

Haben  wir  bei  dem  Nachweise  der  wesentlichen  Ver- 
schiedenheit beider  Arten  von  Abixaben  etwas  länger  verweilt, 
so  mag  dies  der  Umstand  entschuldigen,  dass  es  sich  um  die 
Widerlegung  einer  von  anerkannten  Autoritäten  aufgestellten 
AoDahme  handelte,  die  direkten  Widerspmch  bisher  noch  nicht 
olUiren  hat,  und  dass  überhaupt  die  Schärfe  der  ünterschei- 
ding  zwischen  Zins  und  Steuer  dnmal  nachdradclich  henror- 
pmeia  werden  musste.  Es  bewahrt  uns  das  zugleich  vor  dem 
mt^&kgeBeMea  Irrthume,  in  welchen  Eichhorn  verfallen  ist, 
indem  er  meint,  dass  der  „census  arearum'S  wo  er  allein  ohne 
Bede  Yorkommt,  in  der  Regel  für  die  Bete  zu  halten  sei'), 
vllurend  es  doch  viel  näher  liegt,  denselben  für  überall  gleichen 
Unpnugs  zu  halten,  nandich  für  eine  Nutzungs-  oder  Recog- 
nitionsaebtihr  an  den  GrundheiTcn  und,  wo  daneben  ein  Bede 
nicht  erwiibnt  wird,  anzunebinen.  dass  entweder  unsere  Ueber- 
iiefemng  lückenhaft  sei,  oder  die  Stadt  sich  wirklich  in  der 
beaeidenswerthen  Lai^e  befunden  habe,  keine  Steuer  zu  Calden. 

Damit  steht  auch  Eichhorns  Ansicht  von  dem  Ursprünge 
der  Beden  im  engsten  Zusammenhange  *).  Aus  dem  Rechte 
des  Landesherni  eine  Entschädigung  zu  fordern  für  den 
Reichsdienst  und  die  Landesvertheidi^^ng,  die  er  mit  seiner 
Dienstmannschaft  allein  besorgt  habe,  seien  mancherlei  ordent- 
lidie  und  ausserordenthche  Abgaben  und  Dienste  entsprungeu; 
ngar  jeder  Hob  jm  wirklichem  Grundeigenthume  könne  diese 
Bedeutung  haben;  doch  mit  Tülliger  Sicherheit  lasse  sich  eine 
Lastimg  nur  dann  hierherziehen,  wenn  sie  entweder  mit  dem 
Heerdienste  m  Verbindung  stehe,  oder  durch  den  Ausdruck 
Schätzung  oder  Bete  bezeichnet  werde. 

W  Lä5-t  sich  denn  aber  wirklich  auch  im  letzteren  Falle 
jedesmal  mit  Sicherheit  eine  Abgabe  für  den  Reichsdienst  vor- 
ussetzen?  Sind  namentlich  die  ordentlichen  Beden  ihrem 
Unprunge  nach  regelmässig  Heersteuem? 

Widerlegt  ist  diese  Ansicht  bisher  noch  uichL  Im  Gegen- 

M  Hamburg.  Urkb.  no.  574  :  740  :  809. 

«)  Riedd  Ä.  XV,  8.  6,  no.  3;  S.  26,  no.  88.  IX.  S.  4,  no.  4;  S.  5, 
M.  7.  VI,  S.  87,  no.  115. 

«  StMU-  u.  RGesch.'  II.  ^.  306,  S.  467. 
*)  A.  a.  0.  §.  306,  S.  455. 
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theil  hat  von  Maurer  ueuer(lin^^s  ebenfalls  ausgesprochen,  die 
meisten  alten  Beden  und  Steuern  schienen  aus  der  Befreiung 
vom  ordentlichen  Heerdienste  hervorgegangen  zu  sein  ^) ,  und 
Heusler  hat  wenigstens  in  einigen  speciellen  Fallen  in  Ueber- 
einstimmung  damit  entschieden,  indem  er  einmal  die  Vogtbeden 
zu  St  Maximin  ftir  im  Interesse  des  Ueichsdienstes  erhobene 
Abgaben  erkl&rt  und  ein  andeimal  den  Bischöfen  ihi^en  Städten 
gegenüber  nur  ein  ursprünglich  auf  die  FftUe  des'BeiehsdiensteB 
beschrftaktes  BeBteuenmgsrecht  zugestehen  will 

Dennoch  lassen  sich  erfaeblidhe  Bedenken  nicht  unter- 
ditlcken.  Was  zunilchst  die  Maximiner  Vogtbeden  anbetrifft, 
so  ist  es  doch  autfallend,  dass  erst  in  einer  Urkunde  Hein- 
richs  HI  das  Verbot  Vogtsteuem  von  den  Leuten  des  Stiftes 
zu  erheben  mit  dem  Hinweise  motivirt  wird,  es  sei  fikr  die 
Zwecke  des  Reichsdienstes  jene  gi-osse  Landmasse  von  mehr 
als  sechs  und  einem  halben  Tausend  Hufen  abgetrennt  und 
den  Vögten  zu  Lehn  gegeben^).  Die  Urkunde  Konrads  II 
enthält  das  Verbot  noch  ohne  diese  Motivirung^)  und  die 
Heinrichs  II,  welche  jene  Abtrennung  anordnete,  erwähnt 
nicht  einmal  des  Verbotes  sclb>t  i.  Wären  wirklich  vorher 
solche  lieden  für  den  Reichsdienst  von  den  Vugten  erhoben, 
so  hätte  doch  deren  Wegfall  in  der  Urkunde,  welche  den 
Keichsdienst  der  Abtei  anderweit  regelte,  gleich  von  vorn 
herein  erklärt  werden  müssen. 

Es  dürfte  aber  überhaupt  vor  jener  Aendening  den 
Vögten  von  St»  Maximin  nicht  die  Sorge  für  den  Reichs- 
dienst  obgelegen  haben.  Sagt  nicht  Heinrich  U  ausdrücklich, 
dass  der  zeitige  Abt  wegen  Altersschwäche  nicht  meiur  ge- 
eignet sei  zu  Hof  und  Heer  zu  dienen?  Dem  Herzog  Heinrich 
▼on  Baiern  erwuchs  also,  obwohl  er  wahrscheinlich  schon  vor- 
her die  Vogtei  des  Stiftes  besass,  erst  mit  jener  Belehnung  die 
Pflicht  den  Reichsdienst  für  dasselbe  zu  leisten.  Der  Umstand, 
dass  er  und  spiUer  wieder  sein  Neflfe  die  Lehne  mit  der 
Vogtei  in  ihrer  Hand  vereinigten,  mag  zu  der  Auffassung,  wie 
sie  uns  aus  der  Urkunde  üeinhchis  III  entgegentrat,  den 
Anstoss  gegeben  haben. 

Aucii  an  anderen  Orten  ist  es  regelmässig  nicht  der  V^ogt, 
welcher  die  Sorge  ftir  die  Reiclisleistungen  und  deshalb  die 
hierfür  nÖthigen  Steuern  zu  erheben  hat.  Zu  Kaltenbom  er- 
hebt der  Probst  von  den  Censualen  des  Klostei*s  eine  Beisteuer 
zur  Komfahrt,  während  dem  Vogte  ausser  dem  „servitiuni  '  für 
die  Gerichtstage  jede  weiteren  Erhebungen  verboten  werden 


>)  Fronhöfe  III,  8.  527. 

')  SUdtvernissung,  S.  119  f.  vgl.  248.  YeHg.     BtmL  &  S06. 
')  Mittelrhein.  Urkb.  1,  345,  S.  iOS. 
♦)  A.  a.  U.  301,  S.  m 
^  A.  a.  0.  300,  S.  d49ff 

•)  VA.  V,  ca.  1122,  SchOttgen  und  Krdiig  II,  S.       fgl.  8.  69ft. 
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Ebensowenig  hat  zo  Tegernsee  der  Vogt  etwas  mit  der 
Heenteuer  zu  sehafien;  der  Abt  fordert  dieselbe  ganz  direkt 
Alf  sich  ein 

Dasselbe  Verhältniss  fanden  wir  in  Basel,  wo  der  Vogt 
TOD  jedem  Antheil  an  der  Hof*  und  Heerstener  ausdrücklich 

ansgeschlossen  war,  und  auch  in  Augsburg  wurden  dieselben 
Leistunj^en  nur  dem  Biscliofe  entrichtet.  Auch  das  Adjutorium, 
welches  der  Herzo«;  von  Lothrintren  von  den  Kolonen  im  Thale 
Galilae^i  für  seine  Theilnahme  an  der  königlichen  Ileoifahrt 
erhielt,  erhob  er  nur  auf  dem  zum  herzoglichen  Gericlitsbann 
gehörigen  Gebiete,  also  nicht  etwa  als  Vogt  von  St.  Die--. 
Am  wenigsten  aber  die  Stelle  des  Korveier  Heberegisters 
„curia  in  Erclon  .  .  .  advocato  4  sol.  pro  servicio  ad  expedi- 
tioneiii  regit»  et  tunc  abbatis  ad  curiam  de  Erclon  Abbachtesseu 
dabitur . .  ')  wäre  etwa  als  Beweis  für  die  Leistung  von 
Bflidissteueni  an  dea  Vogt  geltend  zu  machen,  da  es  nicht 
wikseheinlieb,  geschweige  denn  nothwendig  ist,  dass  die  Worte 
ad  ezpeditionem  direkt  zu  dem  Vorhergehenden  zu  ziehen  sden. 
Was  dagegen  die  Vögte  an  Steuern  und  Beden  bedehen,  macht 
durchaus  den  Eindruck  fOr  ihren  persönlichen  Vortheil  erhobener 
Leistangen.  8ehon  der  Name  der  Bede  wäre  für  eine  im 
Interesse  des  Reiches  gelorderte  Leistung  befremdlich,  völlig 
mbcgreiflich  aber  der  von  den  geistlichen  Hen*en  wie  von  den 
Königen  den  Vogtbeden  von  vom  herein,  ja  in  der  früheren 
Zeit  am  entschiedensten,  entueiiengesetzte  Widerstand,  sowie 
die  ^pätere  Anerkennung  dieser  Forderungen,  die  man  vorher 
ils  das  schreiendste  Unrecht,  als  Raub  und  Erpressung  be- 
zeichnet hatte,  als  vollständig  zu  Recht  bestehender  Ansprliche. 
I>er  umgekehrte  \N  echsel  der  Ansichten  würde  in  diesem  Falle 
.  erklärlicher  scheinen. 

Können  wir  die  Vogtbeden  gewiss  nicht  als  Steuern  für 
den  Reichsdienst,  besonders  nicht  als  lleersteuern  an.sehen,  so 
higt  sich,  ob  dasselbe  nun  auch  von  den  durch  die  übrigen 
Griralten  erhobenen  Steuern  und  Beden  gilt  Hier  finden  wir 
wm  allerdings  solche,  die  roeziell  für  diese  Zwecke  erhoben 
vvdea;  so  die  Hof-  und  Heersteuem  der  Städte;  so  auch 
die  entsprechenden  Leistungen  der  ländlichen  Gemeinden.  Das 
wj^ren  jedoch  ausserordentliche  Lasten.  Sollten  nun  auch  die 
oidentlichen  Steuern  und  Beden  auf  solche  zuiückzufhhren  sein  ? 

Die  Entwickelung  ausserordentlicher  Lasten  zu  ordent- 
lichen wollen  wir  durchaus  nicht  in  Abrede  stellen,  sondern 
nehmen  dieselbe  auch  bei  den  Beden  an;  wohl  aber  müssen 
vir  bezweifeln ,  dass  dieselben  in  der  Regel  wenigstens  aus 
jenen  Reichsdienststeuem  entstanden  sein  sollten,  wie  Eichhom 

*)  Von.  Boica  6,  p.  167. 

*  Waitz,  Urkk  z.  deutsch.  VerfiMsnngigeBclu  S.  32,  4. 
0  Wigand,  Archiv  I,  4,  8.  52. 
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annahm.  Ist  es  doch  durchaus  nicht  allein  der  Hofdienst  und 
die  Heerfahil  für  den  König,  was  als  Grund  zur  ausserordent- 
lichen Besteuerung:  ?ilt.  In  Kaltenborn  berechtigte  jede  Rom- 
fahrt,  nicht  ausschliesslich  die  königliche,  in  der  hildesheimi- 
schen  Holländerkolonie  auch  der  Krieg  gegen  die  Heiden ,  in 
Augsburg  die  Consecration  des  Bischofs,  in  Suestern  und  Alk- 
maar auch  Hochzeiten  und  SchwerUeiten  in  der  Familie  des 
Herrn  zur  Forderung  einer  Beisteuer.  Ja  in  Verden  wird 
neben  des  Bischöfe  Reise  an  des  K^kiigs  Hof  jede  anerkannte 
Nothlage  als  ürsadie  einer  Steuer  vorbehalten')*  Aueh  in 
Laneburg  wird  der  „neoessitas''  als  eines  Grundes  flir  etwaige 
allgemeine  Extrasteuem  an  den  Herzog  gedacht*),  ganz  wie 
die  Stadtobrigkeiten  von  Krems  und  von  Angermfinde  damit 
ihre  Umlagen  motivirten'). 

Macht  schon  diese  gi'osse  Verschiedenheit  der  Fälle  für 
ausserordentliche  Lasten  es  bedenklich  eine  einzelne  Gruppe 
davon  auszuscheiden  und  gerade  auf  diese  die  spätere  ordent- 
liche Steuerpliicht  zurückzuführen,  so  verbietet  sich  diese 
Annahme  ^^eradezu  dadurch ,  dass  schon  neben  den  ausser- 
ordentlichen Steuern  für  jene  Zwecke  oder  neben  wirklichen 
Krie«;sdiensten  die  regelmässi^ren  Beden  bestanden.  Neben  der 
Hof-  und  Heersteuer  fanden  wir  ja  in  Basel  das  gewöhnliche 
zwischen  Vogt  und  Bischof  getheilte  Gewerf,  ganz  wie  auch 
später  unter  Rudolf  von  Habsburg  die  Heei'steuer  neben  den 
Jahressteuem  der  Reichsstädte  verlangt  wii-d  Auch  Alkmaar 
leistete  Kriegsdienste  und  Extinsteuem  neben  der  Jahresbede  ^). 
Kriegsdienste  kommen  Oberhaupt  nicht  selten  trotz  der  regu- 
lären Steuern  vor.  Nachdem  diese  in  Stendid  längst  fiärt 
waren,  bestand  noch  die  Verpflichtung  der  Bürgerschaft  cur 
Heeresfoliro  auch  ausserhalb  der  Mark  fort*).  So  findet  sich , 
auch  im  Norrie n  Deutschlands  die  „grevenscaf*  genannte  Bede 
neben  der  Pflicht  zur  „expeditio'S  zur  „lantwei-e'*  und 
zum  .J)urgwerc"  Diese  letzteren  uralten  Verpflichtungen 
werden  schon  in  der  Karolin^^erzeit  genannt,  der  Grafenschatz 
noch  nicht;  vr  ist  später  hinzugetreten,  und  nicht  etwa  an  die 
Stelle  einer  jener  Lasten,  sondern  als  etwas  von  ihnen  vOÜig 
Ünabhiingigos  'V 

Weder  Keichsdicnst  noch  Landesvertheidigung  können  wir 
also  für  die  Ursachen  der  Beden  ansehen.  Denn  dass  dieselben 


Verde Ti  !  Geschgu.  II,  74  8.  119. 
2)  Urkb.  d.  Stadt  Lüneburg  I,  91,  S.  59. 

»)  ürkb.  d.  L.  o.  d.  Enns  lU,  475,  S.  437.  Riedel  A.  XUI.  33,  b.  220, 
*)  Gerbert,  Cod.  ep.,  S.  254,  no.  Ä4. 

''I  Mieris  II,  286;  293. 

")  Götze,  Urkundl,  Gesch.  v.  Stendal,  S.  G2. 

^)  Hamburg.  Urkb.  I,  no.  b05,  045,  ü4ü,  Ü51.  Schleswig-Uolstein-Ijaaeab, 
Uikb.  1,  194,  451,  457,  461.  Albert  von  Stftde  a.  a.  1142. 
")  M.  Q.  LL.  I,  485.  äpitol.  864»  §.  87. 
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erst  an  die  Stelle  der  Knegsleistun^eii  getreten,  dann  aber  diese 
wieder  selbst  neben  den  dafür  fiezahlten  Beden  einpreführt  seien, 
das  ist  ebenso  weni^^  anzunehmen,  als  es  schwieiijür  ist  sich 
vorzustellen,  wie  nach  P.ichhorn  im  13.  Jahrhundert  .aWv  Heer- 
steuer, was  die  Bede  urspillnglich  gewesen,  einer  der  Fälle 
war,  in  welchem  sie,  sofern  sie  noch  nicht  ordentliclie  Last 
geworden  war.  überhaupt,  sofern  sie  es  ^'eworden  war,  ausser- 
ordentlicher Weise  gefordert  zu  w  erden  pfiefrte'' 

Nehmen  wir  dazu  das  oben  p:ewonnene  licsultat,  wonach 
die  Vogtbeden  keinenfalls  auf  den  Reichsdienst  gegründet 
utm  konnten,  so  scbliesst  das  auch  fttr  viele  andere  Beden  jene 
Entstehong  ans.  Wenn  in  Basel,  Augsburg,  Molsheim  und  «an 
anderen  Orten  die  Vogtbede  so  eng  milf  der  des  Immunitäts- 
knen  ^verwachsen  war,  dass  b«de  als  nur  eine  zwischen 
ikaeii  getheilte  Abgabe  erscheinen  konnten,  dürfen  wir  da 
fiir  die  bischöfliche  Quote  einen  andern  Ursprung  voraussetzen 
ate  für  die  des  Vogtes?  Sollten  ferner  die  im  13.  Jahrhundert 
Ton  dem  Grafen  von  Beig  in  seiner  Grafschalt  geordert«! 
Beden  anderer  Art  gewesen  sein,  als  die,  welche  er  in  seinen 
Voirteien  erhielt,  da  sie  doch  ganz  gleich  behandelt,  unter  dem- 
?elben  Namen  jährlich  „more  provinciali''  erhoben  wurden?-» 
Ueherhaupt  vermö;:en  wir  zwischen  den  VoLTtsteuem  und  denen 
tier  Grafen  und  Herren,  der  weltlichen  und  üeisth'cheii  Fürsten 
in  keiner  Weise  einen  Unterschied  wahrzunehmen,  welcher  auf 
ursprüngliche  Verschiedenheit  schliessen  lassen  könnte.  Alle 
diese  erscheinen  vielmehr  als  wesentlich  gleichartige  Leistungen, 
tür  die  im  Allgemeinen  gleichartiger  Ursprung,  solange  nicht 
zwingende  Grüntie  entgegengesetzt  werden  können,  sich  nicht 
BagMi  lassen  wird. 

MftSBen  wir  damit  den  Keichsdienst  als  gemeinsame  Gnind- 

der  Stenern  fallen  lassen,  so  schliesst  das  nicht  ans,  dass 
ia  änzelneD  Fällen  derselbe  vorzugsweise  oder  allein  zur  Bede- 
finrderung  drängen  mochte.  Als  gemeinsamen  Grund  aber 
kinen  wir  nur  ganz  im  Allgemeinen  das  private  Qeldbedürf- 
aias  der  Herren  anerkennen.  Für  solche  nrsprOnglicb  rein 
private  Untei-stützungen  passt  allein  der  Name  und  ursprting- 
licbp  Begriff  der  Bede.  Theils  Habsucht,  theils  wirkhche  Geld- 
Doih  veranlasst  oder  gesteigert  durch  die  vom  11.  bis  in  das 
13.  Jahrhundert  so  enorm  erhöhte  materielle  Kultur  der  v(tr- 
oehmen  Kreise,  den  stets  wachsenden  Luxus  des  höhschen 
Lebens,  gesteigert  auch  hei  Kirchen-  und  Laienfürsten  durch 
«iie  Verminderung  ihrer  Einkünfte  aus  den  in  zahllose  Lehen 
zersplitterten  Gütermassen,  das  waren  woiil  die  weseutUchsten 
Cßachen  der  Hedefordeiimgen. 

Freilich  wirkten  mittelbar  und  unmittelbar  die  vielen 

'i  Staat»-  a.  RG.  §.  306,  II,  S.  459. 
*  Umnblet  II,  52.  S.  28  A\ 


46 


Heei-fahrten  zur  Erhöhung  dieser  Noth,  doch  ni(Jit  minder  die 
endlosen  Privatfehden:  freilich  steigerten  die  Antorderungen 
des  öftentlichcn  Rcichsdienstes  jedesmal,  wenn  sie  herantraten, 
jene  Nothlage  um  ein  Erhehliches.  Al)er  j^erade  deshalb  tin<len 
sich  ja  für  diese  Fälle  vielfach  Extrasteuern  neben  den 
ordentlichen  oder,  wo  man  fdr  gewöhnlich  Oberhaupt  ohne 
Steuern  auskommen  konnte,  allein  ftlr  diese  F&Ue  Leistuiigen 
Torbehalten. 

Die  Gewohnheit  machte  die  freiwilligen  Leistungen  zur 
Pflicht  und  es  bildete  sich  die  Anschauung  aus,  dass  der  Untere 
than,  wenn  ich  mich  dieses  Ausdruckes  in  der  weitesten  Be- 
deutung bedienen  darf,  rechtlich  verpflichtet  sei,  den  Herrn, 
sobald  es  Noth  that,  durch  Beisteuern  zu  untei-stützen.  Und 
als  die  laufenden  Bedürfnisse  durch  eine  regelmässige  jährliche 
Steuer  befriedigt  waren,  blieb  für  die  ausserordentlichen  Noth- 
stände  die  ausserordentliche  Bede. 

Auch  bei  den  Fällen  des  öffentlichen  [»ienstes  trat,  obwohl 
hierfür,  wie  wir  noch  weiter  unten  sehen  werden,  in  der  Re;;el 
dem  Herren  althergebrachte  Leistungen  zustanden,  die  in  die 
Bede  umgewandelt  oder  in  sie  aufgegangen  waren,  der  öftent- 
lich-rechtliche  Gesichtspunkt  ZAiiück.  Es  zeigt  sich  das  schon 
in  der  unterschiedlosen  Zusammenistcllung  des  Hof-  und  Heer- 
dienstes mit  rein  piivaten  oder  kirchlichen  Anlässen  zur  Be- 
steuerung, besonders  deutiieh  aber  in  der  Heerlihrtabede  zu 
Leipzig,  wo  noch  nicht  an  sich  die  TheOnahme  des  Markgrafen 
an  der  königlichen  Rom&hit,  sondern  erst  der  Hinitotritt  der 
persönlichen  GeldTeiiegenhdt  desselben  eine  Foi*derung  be- 
gründete 1). 

Aus  solchen  privaten  Unterstützungen,  wie  die  Beden  ur- 
spi-ünglich  waren,  wurde  im  Laufe  der  Zeit  eins  der  wichtigsten 
Institute  des  öffentlichen  Rechtes.  Die  staatliche  Besteuerung 
beruhte  im  ganzen  späteren  Mittelalter  wesentlich  auf  dem 

Bederechto. 

Finden  wir  sonst  häutig  in  jener  Zeit  die  Umwandlung 
öffentlicher  Befugnisse  in  private,  so  hat  hier  einmal  das  Viw- 
gekehrte  stattgehabt.  Schon  in  Beginn  des  13.  Jahrhuruiert^> 
wird  vereinzelt  geltend  gemacht,  dass  Steuern  und  Beden  im 
Interesse  des  Landes  und  nicht  mehr  ausschliesslich  des  Herrn 
nothweiidig  seien.  p]i-zbischof  Engelbert  von  Köln  antwortete 
denen ,  die  ihn  tlber  seine  Steuerbedrückungen  zur  Rede 
Stellten,  ohne  Geld  könne  er  keinen  Frieden,  d.  h.  keine  staat- 
liche Ordnung,  im  Lande  schnuSen").  Die  legitima  necessitas 
nicht  des  Landesherm,  sondern  des  Landes  (terrae  nostrae) 
ist  es,  was  nach  einer  Urkunde  von  1281  in  der  Brandeu- 


M  Necenitate  saparreniente.  Ldpi:  ürkb.  I,  2. 
^  YiU  S.  i^ber^  Fontes  n,  p.  802. 
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burper  Mark  eine  Steuerbewilligung  nach  sieh  ziehen  sollte'). 
Innerhalb  der  Reichs  Verfassung  hat  erst  Rudolf  von  Hahsbuig 
diesem  mehr  staatlichen  Gesichtspunkte  Geltung  verschafft. 

Erleichtert  wurde  diese  Verilndeioing  im  Charakter  der  Rede 
wohl  besoudei*s  dadurch,  dass  diejenigen  (lewalten,  mit  welchen 
vorzugsweise  das  Bederecht  verbunden  erschien ,  die  Vogtei 
und  (He  Grafengewalt,  nie  ganz  ihren  öffentlichen  Charakter 
einiiehüsst  haben.  Ihr  vorzüglichstes  gemeinsames  Recht  war 
das  alte,  ötTentliche  der  Gerichtsbarkeit,  oder  genauer  das  der 
Abhaltung  des  „Dinges"*,  auf  dem  nicht  blos  Recht  gesprochen, 
Mndern  über  alle  Fragen  von  gemeinsamem  Interesse  verhandelt 
wurde;  und  an  dieses  knOpfte  das  politische  Bewusstsdn  der 
Zdt  das  Bestenemngsrecht  an. 

Es  schdnt  aber  auch  nicht  an  ursächlichem  Zusammen- 
bange  zwischen  beiden  Hechten  zu  fehlen.  Die  Aosfibung  der 
G  ncht<barkeit  berechtigte  in  den  meisten  Füllen  den  Richter, 
Grafen  oder  Vogt,  zur  Forderung  gewisser  Leistungen  für  seinen 
Unterhalt  an  den  Gerichtstagen  von  der  Gremeinde,  in  welcher 
er  Ding  hielt »). 

Diese  Leistungen,  das  servitium,  ui*sprünglich  in  Naturalien, 
spater  wenigstens  theilweise  in  Geld  entrichtet,  suchten  die 
Empfanger,  namentlich  die  Vögte,  auf  jede  Weise  zu  erhöhen, 
und  es  konnte  ihnen  nicht  an  Mitteln  fehlen,  ihrer  , .Bitte", 
denn  zu  fordern  hatten  sie  kein  Recht,  Gehör  zu  verschaffen. 
r>ie  Uebernahme  der  Leistung  des  servitium  durch  die  Imnm- 
DUatsherren ,  die  gänzliche  Ablösung  desselben ,  sowie  andere 
Versuche  die  Vögte  auf  das  blos.se  servitium  (nudum  s.  ^)  zu 
beschränken  in  Verbindung  mit  den  Verboten  der  Beden  deutet 
dartnf  tno,  dass  gerade  an  das  servitlnm  sich  zumeist  die 
Beden  als  unberechtigte  Erweiterung  angesetzt  haben. 

Ob  eine  Erinnerung  daran  noch  mitgeholfen  hat,  die  Ge- 
nehtsbark^t  in  eine  so  enge  Verbindung  zur  Steuer  zu  setzen, 
können  wir  nicht  sagen  und  müssen  uns  darauf  beschränken, 
diese  Verbindung  selbst  zu  constatiren. 

Wenn  gesagt  wird,  dass  ein  Vogt  die  Leute  nicht,  ,Juris- 
dirtionis  suae  titulis  aut  exactionibus*'  beschweren  solle,  so 
7ei?t  das  schon  einen  nahen  Zusammenhang  zwischen  Gencht 
und  Steuer*).  Die  Verbindung  Beider  war  so  gewöhnlich,  dass 
man  für  nöthig  hielt,  es  sehr  nachdrücklich  hervorzuheben, 
«enn  einmal  eine  Gerichtsbarkeit  ohne  Rede  gehandhabt  werden 
sollte^).  Die  Anschauung,  dass  die  Jurisdiktionsgrenzen  mit 
<ieneu  des  Besteuerungsrechtes  zusaiumentielen,  war  aligemein 


*)  Gtrckeo.  Diplooataria  v«t  March.  L  no.  7  geg.  End«. 

»)  Wait/.  V.  GT  VII,  S.  31,  ft»;  8.  861  IL 

*)  A   a  0    S.  363  n«. 

*)  W  ilnuuis  m,        p.  196. 

^  Laoomblet  II,  28,  S.  17.  Soctl«  StadtradU  b.  Gengler,  441,  §.  18. 
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verbreitet  und  kann  vielfach  belebt  werden.  Grat  r.erfiare! 
von  Are  l)el'reit  die  (iiiter,  welche  die  Mönche  von  Hemmen- 
rode  in  seiner  Juiisdiktion  besitzen,  von  jeder  Steuer  und 
ebenso  der  Buri^fjraf  von  SchÖneber^  die  Allode  eines  K]<>>ters 
in  seinem  Gerichtssprengel  So  urkundet  auch  Friedrich  11 
iXher  die  Steuerfreiheit  der  Güter,  welche  Mainzer  Bürger  in 
der  Jiirisdiktioii  des  Burggrafen  Ffiedberg,  des  Sdniltr 
heissen  von  Oppenhehn  und  andrer  Beietasbeamter  haben,  «ad 
König  Rudolf  bezieht  in  seiner  Erneuerung  des  PriTilegs  dvem 
Freiheit  kOrzer  auf  die  Güter  „in  jurisdictione  imperii^  >y. 

Diese  Stellen,  die  nicht  allein  stehen  zeigen  die  Steaar 
als  Zubehör  zur  Gerichtsbarkeit.  Wer  diese  hat,  ist  zu  jeoer 
bembtigt;  wie  die  Rechtsmittheilunp:  Frankfuits  an  WeUbuiig 
aus  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  das  deutlich  ausspricht: 
„si  aliquis  nobilis  vel  miles  habet  sub  se  et  sua  jurisdicti'-r/^ 
aliquos  homines  et  vult  im])onere  super  ipsos  ali(|uam  preca- 
riani  etc."  Auch  die  freien  Leute  in  Westfalen  fanden  wir 
um  diese  Zeit  dem,  der  die  Gerichtsbarkeit  über  sie  hatte,  zur 
Bede  verptiichtet ""X  Auf  den  Umstand,  <ia?s  er  der  höchste 
Richter  und  Herr  der  Stadt  wäre,  stützte  der  Er/Iuschof 
von  Köln  1258  den  Anspruch,  dass  der  Rath  keine  Steuer  ohne 
seine  Einwilligung  auflegen  dürfe®). 

Die  städtische  Steuer  erstreckte  sich  gewöhnlich  so  weil» 
wie  die  städtische  Gerichtsbarkeit  rechte;  was  innerhalb  der 
Banngrenze  lag,  mnsste  mit  der  Stadt  steuern  ^.  Wer  aber 
im  Innern  dei-selben  gerichtlich  ezemt  war,  blieb  in  der  Regel 
auch  von  der  Stadtsteuer  verschont*).  Dagegen  unterlag  jeder, 
der  Kaufmannschaft  trieb,  wie  dein  städtischen  Gerichte«  » 
auch  der  Steuer^). 

Ja,  so  innig  finden  wir  den  Begriff  des  Einen  mit  dem 
Andern  verknüpft,  dass  Jurisdiktion  gradezu  eine  Bede  be- 
zeichnen konnte^"). 

So  lehnte  sich  das  Ik'steuerungsrecht  an  die  Gerichtsbarkeit, 
und  diese  wieder  bildete  eins  der  Elemente,  aus  deuen  die 


»)  Mittelrh.  Urkb.  III,  16,  S.  21;  vgl.  444,  S.  350:  18,  S.  22. 

«)  Huiniir(M?r(''h.  IV,  893;  vgl.  Böhmer,  Acta,  405,  S  324. 

^  Mittelrb.  Urkb.  Ul,  191,  S.  163;  461,  S.  361;  1378,  8.  993.  La- 
comblet  ü,  B79.  8.  202.  A.  2b. 

*)  Frankf.  Urkb.  S.  306. 

*)  Wilmans  III.  14:^2,  S.  745. 

•)  Lacombiet  11,  452,  S.  245.  - 
z.  B  Utk,  T<m  12iN>  fflr  Dnitbiiig,  a.  a.  0.  883.  Sw  S27«  ->  1291  ftr 
Frankfurt,  Frankf.  Urkb.  262. 

")  Marienburg,  Gengler  S.  278,  §  3  a.  4. 

*)  Siebe  unten. 

Mittelrh. UrU>.  IL 265,  8.806;  quandam  huiM^imm  sife  amnialeB 
Petitionen,  ürkb.  d.  L.  «.  4.  Edm  U,  S.  887:  aUqiiam  eiactiOMm  po» 
lestatiTain  sea  jnrisdictioiMDi  «Eenera. 
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laadesherriiche  Gewalt  zasammenwadis.  Es  prägt  sieh  dies 
VoriiSltiiiaB  schon  darin  ans,  dass  man  seit  dem  18.  Jahrhun- 
dert den  Ausdmek  Jurisdiction  gebrauchte,  um  sowohl  die 
Gesanuntheit  der  obrigkeitlichen  Rechte  zusammenzufassen,  als 

ioefa  das  Gebiet,  in  welchem  diese  geübt  wurden,  zu  bezeichnen. 
I^amit  kam  in  die  Landeshoheit  als  wesentliches  Recht  die 
Besteuerung  hinein.  Nicht  als  ob  sie  ei-st  aus  jener  lierzulciten 
wire,  sondern  früher  als  jener  Begriff  sich  entwickelte,  befand 
ach  das  Besteuerungsrecht  in  den  Händen  der  verschiedensten 
(rewalten.  Im  Hahshurirer  Urbar  kcnmen  wir  noch  deutlich 
walmiehmen,  wie  die  Herzoge  dasselbe  niclit  auf  (imufl  ihrer 
füi^stlichen  Gewalt,  sondern  hier  als  (irafen.  dort  als  T>and- 
eralen,  wieiler  wo  andei-s  als  Vögte  oder  als  Giiiudherreu 
üQäüliteu. 

Alle  die  einzelnen  Keclito,  welche  eine  spätere  rul»li/.istik 
aas  dem  einen  fertigen  Begriffe  der  Landeshoheit  deduktiv 
za  entwickeln  suchte,  sie  sind  nicht  der  Ausfluss  einer  von 
Aii&ng  an  organisch  abgeschlossenen  Gewalt,  sondern  die 
Theüe,  aus  denen  sich  jener  Begriff  im  Laufe  der  Zeit  zu- 
sammensetzte. Die  Verfassungsinstitute  bildeten  sich  in  der 
R^el  nicht  nach  fertigen  Begiiffen,  nach  vorausge&ssten  grossen 
Prinzipien,  sondeni  umgekehrt  setzten  sie  sich  —  so  zu  sagen 
aaf  dem  Wege  der  Induktion  —  aus  lauter  praktischen  Einzel- 
heiten zusammen. 

Wenniileich  wir  mm  auch  festhalten  müssen,  dass  das 
tkfdereoht  die  wesentlichste  Grundlage  der  Steuern  des  sji.iteren 
Mittelalters,  der  landlichen  wie  der  städtischen,  der  lan<les- 
heniiclu'ii  wif  der  kunigliclien,  uewesen  i<t.  so  soll  damit  nicht 
geiau;>qiet  werden,  dass  zu  jenem  allgemeinen  Hechte  der  ..  l»itte" 
um  eine  Beisteuer  oft  noch  ganz  spezielle,  wolillieLiründete, 
ältere  Ansprüche  hinzutraten,  /nnial  die  Hof-  und  Heorsteuer 
der  Städte  verdankt  ihre  Aushihlun^^  nicht  zum  wenigsten 
Biaacherlei  einzelnen  Leistungen  und  Verptiichtungen,  die  mit 
der  allgemeineren  Pflicht  den  Herrn  in  Nothlagen  zu  unter- 
sttttzen  erst  späfer  zusammengeschmolzen  und  in  die  gemein- 
saue  Form  der  Bede  umgegossen  wurden. 

Sehr  frfthzdtig  findet  sich ,  dass  die  Herren,  vorzugsweise 
die  geistlichen,  ihre  Hintei-sassen  zu  frewi^scn  Leist un^^en  für 
de&  Reichsdienst,  namentlich  fUr  Hof  und  Heer  des  Königs 
heranzogen.  Dass  dies  vorzugsweise  von  den  Kirchenfüi*8ten, 
d^n  Hiscböfen  und  Ueichsähten,  geschah,  liegt  daran,  dass  auf 
ihnen  vorzugsweise  die  VerijHichtnngcu  dos  Reichsdienstes 
lasteten.  \Vie  gerade  sie  ^als  zeitweise  Besitzer  des  l?eichs- 
kir«'heni:nte^"'  zu  solchen  Leistuiejen  im  ansgedehntesten  Masse 
verpflichtet  waren,  ist  von  llcker  auslülu  lich  dargelegt  *  j.  Sehr 

')  Ficker,  Ueber  du  £igenfhiim  des  Reichs  am  Beichskirchengote, 

^w.  i><7:{  [s.  15.  d.  kais  Akad  dor  WisseDSch.,  Band  72,  S.  ff.  lu 
3*1  ff !   Sfi.araUbdr.  S.  UO  Öl  {.S.  m  ff  ]. 

f cr(clisos«n ,  I.  2,    Z^amer.  4 
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viele  der  einzelnen  Verpflichtungen  der  Hintersassen  niocliten 
schon  direkt  aus  der  Zeit  henuhren,  wo  das  Kirchengnt,  auf 

dem  sie  sassen,  noch  als  unmittelbare  Keichsdomäne  verwaltet 
wurde.  Sie  blieben  auch  nacli  dem  Ueberpange  an  die  Kirche 
bestehen,  nur  dass  sie  nicht  melir  dem  Köniire  oder  seinen 
Beamten,  sondern  den  geistlichen  Herren  zu  machen  war»*n 
Otto  I  ordnete  937  an,  dass  dem  Erzbiscliot  Adaldag  von  Hani- 
burg in  (ieni  (iel)iete  verschiedener  ihm  unter^rebener  Kloster 
die  „potestas  super  lihertos  et  jamundlingos  in  Pxi»ediiinnem 
sive  ad  palatium  regis"  zustehen  sollte  Ks  kann  das  nur  be- 
deuten, dass  über  alle  Leistungen,  welche  bisher  diese  Klöster 
selbst  für  Hof-  nnd  Heerdienst  erhielten  und  verwendeten, 
fortan  der  Erzbisehof  direkt  verfügen  sollte.  In  ähnfieber 
Weise  hatten  im  12.  Jahrhundert  die  Censualen  von  Maor- 
manster  Dienste  und  Leistongen  lar  die  königliche  Heerfihrt 
an  den  Bischof  von  Metz  zu  machen  Dass  auch  Prekaristen 
zu  Hof-  und  Heerdiensten  angehalten  wurden,  doifte  daraus 
zu  scbliessen  sein,  dass  der  „libertus  miles  Weiinbreht*  in 
seinem  mit  dem  Osnabrücker  Bischöfe  104i»  abgeschloaacneil 
PrekareivertraLie  sicli  ausliodingt,  diesem  auf  Grund  seines  2^1 
Zins  zurückerlialtenen  Gutes  nicht  zur  köniiilichen  Hof-  und 
Heerfahrt  verptliclitot  zu  sein  Von  pei-sönliclien  Dienst- 
loistunt:en  der  Art  konnten  sicli  iu\ch  dem  Hofrechte  des 
Biscliofs  Burkhard  von  Worms  die  dortigen  Censualen  durch 
Zahlung  einer  Beisteuer  von  4  Denaren  für  die  Leistung  an 
den  königlichen  Hof  und  von  5  Denaren  für  die  Heei-fahit 
loskaufen.  Andrenfalls  mussten  sie  ihrer  Einstellung  in  die 
bischöfliche  Ministerialität  gewärtig  sein*). 

Von  den  Naturalleistungen  fOr  jene  Zwecke  gibt  es  reidi* 
lidie  Nadirichten,  von  denen  hier  einige  Platz  finden  mOgen. 
In  der  Abtei  Pi-ttm  wurden  von  den  einzelnen  Hufen  «in  ad* 
ventu  regis,**  also  für  die  Leistung  des  ^servitium*  Liefe* 
mngen  verlang  an  Fleisch,  Geflügel,  Mehl.  Eiern  und  der- 
gleichen*^). Ebendaselbst  hatten  je  drei  Hufen  ein  Pfenl 
(parafredum)  zur  Reise  des  Abtes  an  des  KönT^s  Hof  oder  mr 
Heerfahrt  nach  der  Lonil)ar(lei  und  nach  Born  zu  stellen  'l 
Für  die  Fahrt  über  die  Alpen,  aber  auch  tVir  andre  Zü^e. 
wurden  auch  dem  Abte  von  Werden  von  einigen  Hufen  starke 


'    TI;iml)iirif.  Urkl.  I.        S.  40 £ 
Aisatia  diiilom.  I,  p.  226  8 

*\  Hoeser.  Osnabrück  Geschichte,  Urkk.  21  u.  22 

*)  Leges  Biirchardi  hera.  u  a.  ?.  Gtengler,  Erlangen  1859.  c  Ä*:  — 
si  tile  servitiura  noluerii  fMsere,  4  den.  penolvat  ad  regale  senritifim  el  6  ad 
(ixpeditionem. 

*)  üebcr  den  Begriff  vgl.  Ficker,  a.  a.  0.  S.  116  U031. 
Mittelrb.  Urkb.  I,  S.  148  u.  öfter. 
A.  a.  0.  S.  150  n*. 
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Pferde  pesteilt  Aehnlich  wird  von  den  „scarhuven''  des  Trierer 
Ei'zstiftes  dem  Erzhischofe  ^quando  iturus  est  ad  ciiriam  im- 
peratoris  vel  in  expeditione  transalpina"*  je  ein  Saunithier  und 
von  der  „ridehuve"  der  bejzleitende  Knecht  gestellt*).  Auch 
auf  den  Gütern  der  Abtei  Korvei  finden  wir  Leistungen  ein- 
zelner Hofe  für  des  Königs  „servitium"  und  die  Heeifahrt 

In  MaurmQnster  stehen  neben  Diensten  und  Natural- 
leistungeo  für  die  königliche  Heerfahrt  auch  Geldsteuem  für 
dieselbe.  Diejenigen  Censualen,  welche  zu  den  ersteren  nicht 
verpfliditet  waren,  zahlten,  „si  profectio  regis  versus  Italiam 
Processen t,**  den  vollen  Betw  ihres  Zinses  einmal  als  Heer- 
steuer, weniger  (Är  andere  Kiiegszüge  *).  Wenn  der  Probst 
von  Kaltenborn  von  jeder  Hufe  Va  Schilling  erhielt  für  die 
Fahrt  nach  Uoni,  so  ist  hier  wohl  ebenfalls  zunächst  an  die  Rom- 
fahrt im  lU'ichsdienste  zu  denken.  Auch  weltliche  Herren,  wie 
der  Herzog  von  Lothringen,  erhielten  von  ihren  Censualen 
neiT>tt'ueni  ■•).  Ks  werden  solrlio  Zahlungen  grossentheils  als 
Ablü^un^rcn  uisjirünglicher  Naturallasten .  wie  wir  sie  erwiilmt 
hiibtu.  zu  liL't lachten  sein  .\uch  für  den  „herisrillinc"  in  der 
Abtri  Wcrden.ist  da.^  an/iinehinen *' .  Wahrscheinlich  aber  von 
vorn  herein  eine  Heersteucr  behielten  sich  die  Bischöfe  von 
llildesheim  von  den  in  ihrem  Gebiete  angesiedelten  Holländern  für 
die  kdnigliche  Romfahrt  und  den  Kampf  gegen  die  Heiden  vorO- 

Auf  alte  Domanialverpflichtungen  zu  Naturallieferungen 
sind  voizugsweise  die  Zahlungen  für  den  Unterhalt  des  könig- 
lichen Hofes  zui*ückzuführen.  Nach  einer  allerdings  in  ihrer 
Echtheit  angefochtenen  Urkunde  Ludwigs  des  Frommen  wären 
schon  um  823  im  Elsass  Geldsteuern  in  beträchtlicher  Höhe 
für  den  Unterhalt  des  königlichen  Hofes  gezahlt,  so  oft  der- 
selb«*  in  liasel  verweilte.  Sicher  ist.  dass  noch  im  13.  Jahr- 
hundert in  einzelnen  (iebieten  des  Hasler  Stiftes  „Königsptennige" 
erholten  wurden  für  das  „servitium".  zu  welcliem  <ler  Bischof 
dem  Könige,  wenn  er  nach  Ha.^el  kam.  veii)tlichtet  war^).  Auch 
in  der  Abtei  Werden  zahlten  nach  dem  jüngeren  HeberCLrister 
die  Eing(isess('nen  grösstentheils  Geld  für  den  Konigs- 
dienst  "^).    WenigsLeuö  theilweise  wareu  auch  iu  Weissenburg 


*t  X^acombiet,  Archiv  11,  S.  250. 
*)  Mittdrhein.  Urkb.  U,  S.  400;  405  t. 
*  Wigand,  Archiv  I.  4,  S.  52.   II,  8.  2  o.  6. 
•)  Als.  dipl  I,  p.  227. 
Vgl.  oben  S.  4Ö. 

•)  Zwei  Hrt»«regiBter  der  Abtei  Weiden  bei  Lacomblet,  Aidii?  II, 

S  209  ff  ita^siui. 

')  Böhmer,  Acta,  \\2\K  p.  817. 

•i  Heasler,  Verfg.  v.  Basel,  S.  12  f  Urk.  v.  12ä4:  adveniente  domino 
faoperatore  rel  rege  Basileam,  si  episcopus  eervitiani  ei  dederit,  qmittoor 

ammos,  qui  flicuntur  doniiiii  ref^is,  accipiet  secunduni  consiietuilinem. 
*>  Lacomblet»  Archiv  II,  a  a.  0.  passim:  deuarii  ad  regis  servitium. 
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nach  dem  Saalbuche  aus  dem  13.  Jahrhundert  Geldzahlun^n 
an  Stelle  der  Naturalleistungen  für  den  Hof  des  Königs 

gestattet 

Solche  Leistungen  Einzelner  konnten  leicht  in  eine  (  iesanimt- 
besteuerung  der  Genieiiule  für  die  Zwecke  des  üot-  und  Heer- 
dienstes iibergehen.  Auf  dem  Hachen  Lande  .scheint  es  freilich 
selten  der  Fall  gewesen  zu  sein.  Ob  jene  Ileersteuer  von  der 
Holländerkolonie  im  llildesheiniischeu,  von  der  wir  Kunde  aus 
der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  haben,  nicht  vielleicht 
auch  schon  im  Ganzen  gefordert  wurde,  können  wir  nicht 
sagen.  Bestimmt  aber  wurde  in  Suestern  im  13.  Jahrhundert 
die  ßedeforderung  des  Herrn  von  Valkenboi*g  fDr  den  Zog  Ober 
die  Alpen  an  die  Gemeinde  als  solche  und  nicht  an  den  Em- 
zelnen  gestellt.  In  den  Städten  ist  dagegen  regelmässig  die 
Verpflichtung  der  Einzelnen  in  eine  Gesammtsteuer,  die  meist 
in  Form  einer  Bede  geleistet  wurde,  umgewandelt.  Der  Unter- 
schied in  der  Form  dieser  Leistungen  zwischen  Land  und 
Stadt  wird  sich  wohl  durchschnittlich  .so  gestellt  haben,  wie 
wir  ihn  im  Bisthum  Basel  um  1200  recht  scharf  hervortreten  sehen. 
Wührend  auf  dem  daclien  T,ande  noch  jeder  Pflichtige  einzeln 
seine  „4  Königsi»lennige^  zahlte,  wenn  der  Hof  nach  Basel 
kam,  bewilligte  die  Btlrgerschaft  der  Stadt  nur  im  Ganzen  ein 
„benehcium,'*  also  eine  Hede. 

Für  die  Ausbihlung  der  Hof-  und  Heei-steuer  in  den 
Städten  sind  noch  be.sondere  M(tmente  zu  berücksichtigen. 

Nitzsch  hat  in  den  „denarii  ad  regis  servitium  et  ad  ex- 
peditionem''  im  Ilofrechte  des  Bischofs  Burkliard  von  Worms 
den  Ursprung  der  späteren  Königssteuer,  der  „coUecta  in  regis 
obsequium,"  die  ans  daselbst  andeithalb  Jahrhunderte  später, 
zn  Barbarossas  Zeit,  entgegentritt,  erblickt').  Mindestens  hat 
dieses  Institnt  in  Worms,  und  wo  sonst  Aebnliches  bestehen 
mochte,  die  Entwicklung  jener  Steuer  bedeutend  gefördert 
Den  gewaltigen  Untei-schied  zwischen  Beiden  düifen  wir  aber 
nicht  übersehen.  Jene  ältere  Abgabe  ist  nur  eine  Kopfsteuer 
derjenigen  Fiscalinen,  welche  sich  dem  Eintritt  in  die  bischöf* 
liehe  Ministerialitiit  entziehen  wollen,  und  bezieht  sich  nicht  nur  auf 
die  städtischen,  sondern  auf  alle  Fiscalinen.  Dagegen  linden 
wir  eine  rein  städtische  Steuer,  welche  die  Gesanimlheit 

der  Biirgers(  haft  leistet,  unter  sicli  nach  Massgabe  des  Ver- 
mö^iens  umleiit  und  eintreibt.  Ptlichtig  dazu  sind  nicht  nur 
die  Bürger,  sondern  Alle,  die  sich  am  öfientlichen  Handels- 
verkehre betheiligen  Die  (hiz\\i>clien  liegende  Entwicklung 
der  Steuer  können  wir  zwar  nicht  nachweisen,  wohl  aber  mit 
einiger  Sicherheit  veruiuthen. 

Zcuss.  Traditiones  Wizcnburg.  p.  175  ss. 
^)  Miuisterialitat  uud  iiurgturthiuu,  S.  220  u.  232. 
*>  LegM  D,  165. 
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Spuren  einer  erklärlichen  Abnci^'unp:  der  am  Handel  und 
Verkehr  betheiligten  Kreise  gegen  die  Uebernahme  von  zeit- 
raubenden und  wenig  einträglichen  Aemtem,  wie  sie  nns  später 
in  80  mancher  Straf-  und  Zwangsbestimmung  flar  Weigerungs- 
fitfle  in  den  Stadtrechten  entg^entritt,  finden  sich  schon  im 
12.  Jahrhundert Gerade  in  Worms  musste  schon  Heinnch  V 
verbieten,  dass  ein  Bürger  wider  seinen  Willen  von  den  Stadt- 
magistraten zur  Uebernahme  des  Schiffzoll-Amtes  gezwungen 
werden  sollte,  während  er  gleichzeitig  vereuchte,  durch  Er- 
höhung: der  Einkttnfte  diese  Stellung  begehrenswerther  zu 
machen  - 1 

Der  authlührnde  Bischofssitz  mit  seiner  Verkehrscntwick- 
hinir  wird  dcninach  bald  das  ,L,T()Sste  Kontinirent  solcher,  die 
sieh  durch  Ilof-  und  Ileerstcucr  von  den  llofjinitern  loskauften, 
trestellt  liahen,  woraus  sich  erklärt,  dass  jene  Leistung  mit 
der  Zeit  eine  vorwiegend  stiidtische  wurde.  Mit  der  Zunahme 
von  Handel  und  Verkehr  wachs  der  Wohlstand  und  die  Selb- 
ständigkeit der  Stadt  Schon  in  den  Zeiten  Heinrichs  IV  griff 
sie  bekanntlieh  einmal  entscheidend  in  den  Gang  der  Reichs- 
gescbichte  ein.  Einem  grössem,  städtischen  Gemeinwesen 
musKten  aber  direkte  Leistungen  einzelner  Mitglieder  an  den 
^schof  auf  die  Dauer  lilstig  sein,  und  gewiss  sind  sie  hier,  wie 
ja  auch  anderwjlrts,  durch  Verzicht  des  Herrn  auf  „exactiones 
speciales''  tieseitigt  Konnte  und  wollte  aber  der  Bischof  auf 
die  inzwischen  zu  grösserer  Bedeutung  gelangten  Geldsteuern 
für  den  königlichen  Hof-  und  Ileerdienst  niclit  verzichten,  so 
lag  es  nahe .  sich  hier/u  für  die  Zukunft  eine  üesamintsteuer 
von  der  Bürgerschaft  auszuhediuL^n. 

Vielleicht  haben  wir  die  Verwandlung  der  Einzelsteuern 
in  eine  von  den  Bürizern  sen)st  umgelegte  Kollekte  gerade  als 
eine  dauernde  Truclit  der  Revolution  von  107:^  zu  betrachten. 
Wenigstens  sind  in  dem  Berichte  Lambeils  über  die  Kriegssteuer, 
welche  die  Bürger  nach  Veijagung  ihres  Bischofs  und  seiner 
Ministerialen  dem  Könige  darboten,  schon  die  wesentlichen 
Ztkfte  der  Kollekte  yon  1182  zu  erkennen*).  An  Stelle  dei* 
Leistung  des  Bischofs  trat  f&r  diesmal  die  Steuer  der  Stadt, 
welche  die  Bürgerschaft  selbst  auf  den  Einzelnen  nach  Ver- 
baltniss  seines  Vermögens  umlegte.  Das  blieb  bestehen,  wilh- 
reod  allerriings  die  direkte  Leistung  ans  Reich  der  indirekten 
durch  den  Bischof,  wie  wir  annehmen  müssen,  fär  einige  Zeit 
wieder  riatz  maclite. 

Ferner  war  für  die  Ausbildung  der  städtischen  Hof-  und 
Ueersteuer  von  Bedeutung,  dass  in  den  Stedten  und  besonders 


n  Kitsaeh  a.  a.  O.  8.  900  ff. 

^)  firessiau.  diplomata  centura  no.  S2.  S  12»; 

*^  Lambert  a.  a.  O.  1073.  SS.  V,  201  .^^umptus  ad  Im/IIiiiii  administran- 
Uuiii  ex  suA  re  familiari  singuli  (sc.  cives)  pro  virili  portioue  offerunt. 
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in  den  Bischofssitzen,  den  alten  Reichspfalzen,  zumeist  die  zahl- 
reichen Handwerker  wohnten,  deren  Thätifikeit  weder  für  die 
Hofhaltung  noch  für  die  Rüstung  zur  Heerfahrt  enthehrt  worden 
konnte.  Bei  ihnen  finden  wir  denn  auch  besonders  darauf  be- 
zügliche Leistungen.  In  Tiier  hatten  die  Schmiede  alles 
Schmiedewerk,  welches  der  Erzbischof  filr  die  Hefreiee  zum 
Kaiser  oder  f&r  die  Heerfahrt  gebraachte,  ohne  Entgelt  anzu- 
fertigen Und  wie  hier  dieses  eine  Gewerk,  so  sind  im 
ältesten  Strassbuiiger  Stadtrechte  alle  Sdimiede,  Sattler  and 
Schwertfeger,  sowie  acht  von  den  Schustern  und  Tier  von  den 
Handschuhmachern  zu  Diensten  und  Leistungen  für  den  könig- 
lichen Hof-  und  Heerdienst  des  Bischofs,  die  Becherer  und 
Küfer  für  den  Hofdienst,  wobei  namentlich  der  Aufenthalt  des 
königlichen  Hofes  in  Strassburg  in  Betracht  kommt,  ven)flichtet. 
Daneben  gibt  es  zwar  noch  andre  Leistungen  der  Handwerker 
an  den  Biscliof,  doch  treten  sie  gegen  jene  sehr  zurück  und 
werden  vielfach  auch  schon  ,de  sumptibus  et  expensis  episcopi'' 
ausgeführt  *). 

Diese  Liefrungen  und  Dienste  sind  offenbar  der  letzte  be- 
deutende Rest  der  einstigen  Hofliöiigkeit  der  städtischen  Ge- 
werke;  ein  Rest,  der  aber  noch  im  12.  Jahrhundert  so  sebr  zu 
dem  Charakter  derselben  gehöite,  dass  selbst  in  den  auf  so 
freien  Grundlagen  gestifteten  zShringischen  Städten  Natvral- 
leistungen  der  Gewerbe  zur  Reichsheerfahrt  des  Grafen  nicht 
vergessen  waren*). 

Dass  grade  diese  Art  Leistungen  sich  am  längsten  er- 
hielten, ist  erklärlich.  Mit  dem  Vordringen  der  Geldwirth- 
schaft,  dem  Aufblühen  von  Handel  und  Gewerbe  vermochte 
der  bischöfliche  Hofhalt  seine  Bedürfiiisse  an  industriellen  Er- 
Zeugnissen  bald  billiger  und  besser  auf  dem  Markte  zu  h'- 
friedigen,  als  er  hei  seinem  täglich  nur  lür  die  Hen-schaft 
arbeitenden  Hörigen  konnte.  Dadurch  fand  dieser  wieder 
Müsse,  sich  am  Marktverkehre  zu  betheiligen,  was  naturgemä.-^s 
die  Strenge  seiner  Hörigkeit  allmählich  mildem  musste.  So 
sank  im  gleichen  Masse  die  Leistungsfähigkeit  der  Hofwirth- 
schaft,  wie  die  des  freien  Marktes  sich  durch  die  Konkurrenz 
der  neuen  Kräfte  hob. 

Diese  Bewegung  aus  dem  Hofrecht  auf  das  .forum  reinmi 
veoalium*  ^)  mochte  der  Bischof  schon  deshalb  nicht  hindern, 
weil  sie  dem  Au6chwunge  seiner  Stadt  glknstig  war  und  ihr 
neue  Steuerkr&lte  zuführte. 

Im  gewöhnlichen  Verlauf  der  Dinge  war  eine  solche  Eni- 


»)  Mittelrhein.  Urkb.  II,  Ö.  400. 

»)  Gaupp,  I,  S.  73 

•)  A.  a.  0.  n,  8.  ao,  §  11;  84,  $  8. 

*)  Vgl  Nitacih  a.  «.  0.  S.  226  it  den.  PtreoBS,  Jährt».  XZX, 

S.  3541 
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Wicklung  für  alle  Theile  die  günstigste;  doch  traten  Fälle  ein, 
wo  man  wieder  auf  die  illteren  Zustände  zurückgreifen  musste. 
Aus  dem  Strassburger  Stadtrechto  empfangen  wir  den  leb- 
haftesten Eindruck  von  der  uimeheuem  Bewegung?,  Aufregung 
und  Anstrenfoini;,  welche  die  irrossen  Anfonlerunfren  des  Reiclis- 
dienstes,  vorzüglich  die  Heertalirt  und  die  Aufnahme  des  kaiser- 
lichen Hofes  in  der  Stadt,  der  bischütiichen  Verwaltung  ver- 
iirsaehten.  Unter  diesem  Eindiucke  vei-stehen  wir,  dass  für 
solche  Fälle  bei  der  noch  unvollkommen  entwickelten  Geld- 
wirthschaft  die  Bestände  aus  den  gewöhnlichen  Einnahmen 
nicht  ausreichten,  die  grossen  und  mannichfachen  Bedfkrfnisse, 
wdehe  pldtsüch  herantraten,  anf  einmal  zu  befriedigen.  Dann 
Boasie  der  alte,  fbr  gewöhnlich  schon  ziemlich  in  Ruhe  gesetzte 
Mechanismus  des  Hofrechtes  wieder  in  die  frohera  Thätigkeit 
«mtreten,  soweit  und  solange  das  überhaupt  noch  möglich, 
das  gelockerte  Band,  welches  den  hörigen  Handwerker  an  den 
Hof  fesselte,  noch  nicht  gänzlich  zerfallen  war. 

In  Trier  war  im  Beginne  des  13.  Jahrhunderts  dieser 
Zei-fall  schon  ziemlich  vollständig  eingetreten.  Ausser  der 
•«chon  genannten  Leistung  der  Schmiede  hatten  dieselben  noch 
da^  Eisenwerk  zu  den  Befestigungen  zu  verfertigen;  sonst  sind 
nur  noch  die  Küi*schner  und  die  Fleischer  zu  Leistungen 
ptiichtig.  Sechs  von  den  ersteren  mussten  niimlich  mit  ihrem 
Meister,  im  Notlitalle  wohl  auch  alle,  dem  Bischof  sein  Pelz- 
werk zurichten  und  verarbeiten;  wenn  auch  „in  expensa  came- 
rarii",  so  doch  „sine  mercede."  Letztere  mussten  6  Meilen 
um  Trier  Bot^dienste  thun  Die  übrige  grosse  Menge  der 
Handwerker  ist  TöUig  der  fmen  Arbeit  und  dem  freien  Markte 
überlassen. 

Nun  hat  aber  die  selbstöndige  TheQnahme  am  Handel, 

der  Betrieb  offenen  Kaufgeschäfts  auf  eigne  Rechnung  seit  dem 
Beginn  des  12.  Jahrhunderts  als  sichres  Merkmal  städtischen 
Bürgerthums  gegolten.  Das  Jus  publicum  civitatis"  und  damit 
fies  Schultheissen  Gericht  erstreckte  sich  zu  Strassburg  nicht 
über  die  Hörigen,  welche  nur  für  ihre  Herren  arbeiteten  (solis 
dominorum  suorum  utilitatibus  insistentes),  wohl  aber  tlber  Alle, 
«welche  Kaufleute  sein  wollten"  Ebenso  stand  bei  Lüttich 
rnid  Mastricht  jeder  |,publicus  mercator*"  unter  dem  ^Judicium 
foreoäe"*  2). 

Andrei-seits  war  aber  in  den  Städten  an  die  Kaufmann- 
schaft, worunter  in  der  früheren  Zeit  das  für  den  Verkauf 
arbeitende  Handwerk  mit  begrillen  wurde,  wie  schon  erwähnt 
and  später  noch  ausführlicher  darzustellen  ist,  die  Pflicht  zur 


'  Mitteh-hein.  Urkb.  II,  400. 

*j  Wurdtwein,  Nova  Subßidia  VII,  p.  50.   Schmidt,  Uistoire  du  Cha- 
pitre  de  Sc  Thomas,  p.  2d2.   Dipl.  6.    Gaapp.  I,  S.  57  f. 
«)Waili.  Uri[k.7o.S,8.  19  f. 
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Steuer  geknüpft.  Alle  welche  „certi  et  publici  mercatores" 
sind,  oder  auch  nur  ^niercatorum  nominibus  possunt  censeri/ 
,.qui  nep:ociari('ii('s  exercere  consiipverint,"  ^qui  foinni  et  bannuni 
civitatis  niarchizauL,-  .(jui  l'orcneruni  venaliuni  Student,"  „wer 
kautet  utide  verkaufet.'*  und  wie  sonst  die  Handeltreibenden 
in  den  Urkunden  cliarakterisirt  werden,  sie  alle  sind  ptlichtig 
zur  städtischen  Steuer. 

Wie  auf  dem  Lande  und  Iriilier  auch  in  den  St^ldten  die 
Censualen  den  täglichen  Dienern,  denen  die  im  Hause  des 
Herrn  wohnen,  entgegengesetzt  wurden,  so  hier  die  handel- 
treibende Bürgerschaft.  Wie  jdne  zu  Gericht  und  Steuer  des 
Vogtes,  wovon  die  engere  Hörigkeit  beireite,  pflichtig  waren, 
so  stand  diese  unter  städtischem  Grericht  und  büigerlicher 
Steueipflicht.  Der  Handwerker,  der  für  den  Markt  arbeitete, 
trat  damit  in  die  Büigerschaft  ein.  Die  Freiheit  vom  täglichen 
Dienste,  die  Kaufmannschaft  mit  dem  Judicium  forense  und  die 
Steuerp flicht  in  lebend ijzer  Wechseil )eziehung  zu  einander  sind 
die  Elemente,  aus  denen  der  Begriff  des  Büigerrechts  sich  vor- 
zugsweise zusaniniensetzte. 

Da  nun  aber  diese  Dürgerschaft  die  für  lintdienst  und 
Heerfahrt  bisher  dem  Herrn  zur  Verfüirunir  stehenden  Kräfte 
zum  ^(rossen  Theile  auf  die  an^eirebene  Weise  absorbirt  hatte, 
war  es  sach^eniüss.  dass  er  sich  durch  Kriiuhun^r  seiner  Ik^le- 
fordemngen  an  die  Stadt.uemcinde  schadlos  halten  konnte  und 
nuisste,  so  lauge  die  Ansprüche  des  Keiches  auf  seine  Leistungen 
in  demselben  Grade  wie  bisher  an  ihn  herantraten. 

Sonach  ist  die  Hof-  und  Heersteuer  nicht  allein  auf  die 
allgemeine  Bedeptiicht  zurQckzufUhren,  sondern  zum  Theil  auf 
ganz  bestimmte  altere  Verpflichtungen. 

Es  erübrigt  noch  die  Frage:  worauf  waren  diese  speziellen 
Vei-pfiichtungen  begründet? 

Oben  bemerkten  wir,  dass  Vieles  davon  auf  alte  Dominial* 
lieferungen  zurückgehe;  Anderes  hatte  wohl  seinen  Ui-sprong 
in  besonderen,  privaten  Abmachuni^en.  W^enn  ein  Zins-,  ein 
Prekareiverhältniss  ein^xeizan.Lren  wurde,  so  lair  es  ja  in  der 
Hand  der  Kontrahenten,  für  diese  oder  jene  Falle  Beisteuern 
an  den  Verleiher  auszubediniren,  zuzugestehen.  Dassell)e  düi-ft« 
auch  ursprünjjlich  von  ilen  Lehnsverbiudun^^en  gelten.  Das 
Lehnrecht  hat  daini  (üese  Leistungen  besonders  ausgebildet, 
zumal  die  Heersteuor,  was  sich  aus  der  auf  Beschaffun,i;  kriecre- 
rischer  Mittel  gerichteten  Tendenz  des  Lehnwesens  erklärt 
Versuche,  die  lehnrechtliche  Heeresptiicht  und  damit  zugleich 
die  Heersteuer  für  den  königlichen  Hömerzug  in  einhdtliehe, 

')  Mittdrhein   Urkb.  I.  '»71,  S.  <:2<).  Lacomblet  I,  458,  S.  321;  r,5l, 

8.  366.   Köhler  Dienstrecht  bei  Grimm,  Weisthümer  II,  S.  750.  Sachs. 

Lehnrecht  c  84.  Gercken,  Diplomatar.  I,  no.  7;  vgl.  HalUtns  8.  t. 
.Heersteuer". 
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Teichsrechtlich  gCÜti^'o  Xormon  zu  bringen,  sind  wohl  gemacht  ^ ), 
doch  dürfen  wir  <ien  Kiiitiuss  dieser  Bestimmungen  aiil'  die 
wirklichen  Verhältnisse  nicht  zu  hoch  ansc}ila;?en. 

Keineswe^rs  ist  aber  hinreichender  Grund  vorhandtMK  die 
Huf-  un<l  Heerstouern  überall  auf  das  Lelinrecht  zurUckzutüliren. 
Allerdings  sind  die  Falle,  in  denen  rler  Lehnsmann  zur  Heer- 
steuer  oder  sonst  zum  Adjutoriuin  verpflichtet  war,  vielfach 
dieselben,  in  welchen  deutsche  Bür^^cr  und  Bauern  zu  Leistun^^en 
verbunden  waren  oder  doch  eine  Bede  zu  bewilligen  pHegten. 
iiof-  und  Heerdienst,  Consecration,  Hochzeit,  Schwertleite  und 
Loskauf  aus  der  Gefangenschaft  (Ranzion)  gehörten  hier  wie 
dbrt  zu  diesen  F&llen  *).  Solche  Pflichten  erwuchsen  aber  nicht 
nur  aus  dem  Lehnsverbande,  sondern  auch  aus  manchen  an- 
dern Abhängigkeitsverhältnissen. 

Noch  im  13.  Jahrhundert  steht  die  Ueerfabi-t  oder  Heer- 
steuer, welche  die  ritterlichen  Burgmannen  auf  Grund  ihres 
Lehnbesitzes  dem  Könige  schulden,  gesondert  von  der  Leistung 
<ler  eiirentlichen  Bürgerschaft.  Wenn  KöniLr  Wilhelm  12r>'2  die 
Ikir^'niannen  von  Fi  iedbei-^r  von  HeerlolLre  oder  I  leerst  euer  für  . 
den  Kumerzu^^  l)elr»'it,  so  >etzt  (bis  auf  jeden  l  ";in  eine  l.cistiing 
voraus,  welche  die  riuri^inannen  allein  und  nicht  mit  den  Bür- 
gern gemeinschaftlich  zu  machen  hatten 

An  andern  ( )rten ,  z.  B.  in  Zürich ,  wird  noch  später  die 
besondere  Leistung  der  Burgmannen  auf  Grund  ilirer  Lehne 
deutlich  von  der  bürgerlichen  Steuer  geschieden  durch  die  Be- 
ftinuDung,  dass  der  Borger  mit  den  Btirgem,  der  Ritter  mit 
den  Rittern  dem  Könige  dienen  solle  Gerade  die  lehnrecht- 
Üche  Heersteuer  dfiifte  demnach  am  schwersten  mit  den  ge- 
meinschaftlichen Leistungen  der  Stadt  zusammengeflossen  sein. 

Ein  Versuch,  die  städtische  Heersteuer  als  Lehnspflicht 
hinzustellen,  wurde,  wie  wir  mit  Nitzsch  annehmen  können,  von 
den  Gegnern  der  Stadt  Mainz,  als  diese  ihrem  Erzbischofe  die 
Leistung  für  Friediichs  I  zweiten  Römerzug  verweigerte,  ire- 
niacbt-'").  Es  lai:  einmal  tief  in  der  Gewohnheit  jener  Zeit, 
die  feudalen  \'ei  h;iltnisse  auf  alh'  niögliehen  (iel)iete  zu  ül)er- 
trai:en.  uml  es  darf  nicht  geliiugnet  weiden,  dass  diese  An- 
schauungen der  festereu  Uegelung  der  städtischen  ausserordent- 
lichen Leistungen  Vorschub  geleistet  haben  mögen. 

GNttCHatio  de  ezpeditioiie  Bomaii«,  Leffi.  H,  p.  S  ft  Slchs.  Lehn- 

racbt.  4,  >i  8  u.  4G.  2. 

Augsbur^'tT  Statut  b  Gaupp  II.  S.  203.  11.  Mitris  1,  286.  Bon- 
dam  I,  543.  litetlel,  A.,  XV,  3»,  S.  Jti;  vgl  ^ViukelIlJa^Jn,  Friedrich  II.  I, 
S.  a'>8  und  die  dort  ftngeAhrten  SteUen:  Conttit  SicuL  III»  20,  SLPetr. 

de  Vin.  V.  5. 

»)  Böhnicr.  Acta  366,  S.  302. 

*)  ZancUer  iUcbtebrief,  31  im  Schweiz.  Archiv.  V,  S.  220;  vgl.  Kolmarer 
Beebt:  Gaopp  1,  S.  121  $  Sü. 

\  Kitach,  MiusünaUtftt  und  Bfkigerth.,  8.  322. 
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Endlich  sei  auch  noch  erwälmt,  dass  auch  die  ordentlichen 
Städtesteuern  nicht  immer  allein  von  Haus  aus  eine  B»'ile 
waren.  Wir  wollen  kein  (iewicht  auf  den  I'nistand  leiren.  da^s 
auf  den  Lübecker  Kcichszins,  eine  Ablösung  verschiedener 
Gefälle'),  einmal  der  Ausdruck  stiura  urkumllich  an^'ewandt 
wird-),  doch  die  Verhältnisse,  welche  in  M  ü  h  1  h ause u  zur 
Entstehung  der  Jahressteuer  beigetragen  haben,  sind  zu  be- 
aditen,  da  sie  yermuthlich  nicht  einzig  in  ihrer  Art  dagestanden 
haben. 

In  der  früheren  Zeit  des  13.  Jahrhunderts  erscheint  hier 
eine  als  „collecta''  und  f.gescoz"  bezeichnete  Abgabe,  in  dcar 
wir  eine  königliche  Steuer  schon  deshalb  zu  sehen  haben,  weil 
Friedrich  II  davon  ein  Kloster  „ropria  liberalitate"  befreit^).  Dazu 
kamen,  etwa  seit  den  .laliren  123.')— 1245.  fixirte  jährliche  Zah- 
lungen als  Zins,  für  welchen  laut  Privilej^^  desselben  Könips 
der  Stadt  Zoll  und  Münze,  wozu  später  noch  das  Schult- 
heissenamt  kam,  frei  überlassen  wurden-*).    Diesen  Ablosungs- 
zins.  der  jährlich  67  Mark  betrug*),  finden  wir  in  einer  Urkunde 
König  Wilhelms  von  1254 neben  einer  andern  Leistung  „exactio,' 
unverkennbar  dem  alten  „gescoz'S  erwähnt,  wovon  die  Borger 
aof  ein  Jahr  befreit  wurden*).  Beide  Abgaben  finden  sich  auch 
noch  vor,  nachdem  die  Stadt  1278  im  Auftrage  König  Rudolfe  von 
den  Hei-zopen  von  Sachsen  und  Braunschweijr  als  lleichsverwesern 
in  Norddeutschland  an  den  Landgrafen  Albrecht  von  Thüiingen 
verpfändet  worden;  denn  nach  dem  Vertrajje  des  Letzteren 
mit  der  Stadt')  erhielt  dieser  ,,sin,trulis  annis  omnes  redditus 
impeni"  im  Betra^ze  von  70  Mark,  und  diizu  gab  die  Bür«;er- 
schaft  noch  ,,motu  proprio  libere'  jährlich  54  Mark,  eine 
Leistung,  welche  olVenbar  an  die  Stelle  der  früheren  könig- 
lichen Kollekte  getreten  ist  und  als  Bede  durch  die  nominelle 
Freiwilligkeit  ausdrücklich  charakterisirt  wird.  In  einer  an- 
dern Urinmde  vom  Jahre  1800  äUilt  derselbe  Landgraf  die 
Einkünfte  auf,  die  er  ihr  gegen  die  jährliche  Zahlung  von 
200  Mark  erlassen  oder  überlassen  habe^).    Diese  bestanden 
danach  aus  der  Rente  für  Schultheissenamt,  Münze  und  Zoll, 
einer  räthselhaften ,  zu  Deutsch  ,,ulTederhoe''  genannten  Ein- 
nahme und  der  Bede  cpeticio).   jNoch  also  tritt  die  Bede 


IKttnuur,  die  Reichsvügte  der  freien  Stadt  Lftbecfc  und  dar  Quam 

verliencne  Reichszins    Lübeck  1858. 

Lübecker  Urkb.  1,  4(i0,  Urk.  t.  29.  März  1287. 
*)  Urkk.  T.  1219  an.  HiitO.-B.  1,655.  ygl.  Mahlh.  Uddi.  no.  58,  60,  68. 
*)  Mühlhaas.  Urkb.  no.  468»  8.  2011;  jgji.  8.  611  n.  285,  &  98. 
••)  A.  a.  0  S.  107. 

Per  annum  ex  nunc  ab  cxactione  bedeatis  iiberi  —  super  reddiübus 
mtem  offidomin  dvitatiB  thelontt  et  monetae  sdlicet  ~.  A.a.  0. 128,  8.  44. 
'•)  A.      0  268,  S.  107. 
»)  A.  a.  0.  öOl,  8.  217. 
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dentlich  neben  den  übrigen  Beti^en,  als  ein  Theil  der 
Oesammtzahlung  von  200  Mark  hervor. 

Nnr  wenige  Jahre  später,  schon  1805,  bezeichnet  dagegen 
Landgraf  Diezmann  schon  die  gesammte  Leistung  der  Stadt 

Mttblhauseii  als  eine  „peticio*'  oder  „batlia'' 

Hier  haben  sich  also  die  übri<zen  Reichseinkünfte  mit  der 
Bede  vereinigt  zu  ein  er  Steuer,  die  dann  überhaupt  als  Bede 
bezeichnet  wird.  In  sie  sind  alle  übrigen  Leistungen  aufgegangen. 


IV. 

Die  Aafbringug  der  Städtesteuern  und  ihr  Verhältniss 

JEU  stSdtiflcbeB  Haushalte. 

Haben  wir  im  Vorhergehenden  fast  ausschliesslich  das 
Verhältniss  der  steuerzahlenden  Gemeinde  zu  den  fordeniden 
Gewalten,  die  Entstehung  und  Gestaltung  der  Steuerpflicht 

der  Städte  ins  Auge  gefasst,  so  stellt  sich  als  unsrc  nächste 
Aufgabe  dar,  zu  untei-suchen,  wie  diese  Steuern  inherhalb  der 
Bürgerschaft  auf^rel)racht  wurden. 

Als  die  iiruhste  Fra,crc  in  Betreflf  dieser  Verhältnisse,  die 
man  die  innere  Steuerverfassunfr  nennen  kann,  möchte  ich  die 
narh  der  obersten  Leitung  des  ganzen  Steuergeschäftes  in  der 
Stadt  hinstellen. 

Das  Nilch st) i ehrende  und  vielfach  Uebliche  war,  dass  die  im 
Uebiigen  massgebende  Stadtbeliörde  auch  die  Leitun^^  des 
Finanzwesens  und  speziell  der  Besteuerung;  in  ihrer  Hand  ver- 
einigte. Ob  hier  nun  ein  grösserer  oder  geringerer  Grad  von 
Selbstverwaltung  vorlag,  hing  zunächst  von  der  Zusammen- 
setzung und  Stellung  der  Stadtbehörde  dem  Könige  oder 
Landesherm  einer-  und  der  Pflichtigen  Gemeinde  andrerseits 
gegenüber  ab.  Eine  ausführlichere  Darlegung  dieser  Verhält- 
nisee  kann  natürlich  hier  nicht  gegeben  werden;  es  sei  nur 
kui-z  daran  erinnert,  1»  dass  im  Laufe  des  IB.  Jahrhunderts  die 
Selbständigkeit  der  Stadträthe  nach  oben  sich  abschliesst  und 
2)  dass  die  Stadtbehörde,  wie  auch  ihre  Zusammensetzung  er- 
folgen mochte,  auf  alle  Fülle  als  die  Veitretung  der  ganzen 
Gemeinde  angesehen  wurde 

Die  Zustände,  wie  wir  sie  noch  im  Anfange  des  13.  .Tahr- 
humlerts  zu  Regensburg  finden,  dass  nämlich  Ministerialen  die 
Steuern  erheben  und  verwalten  gelten  gewiss  für  die  frühere 
Zeit  als  Regel.   Seitdem  aber  der  Versuch  Friedrichs  11,  die 


«)  A.  a  O.  555,  S.  245  f.  u.  556  f. 
«)  Vgl  Richard,  Franklürt,  S.  bU. 
RM,  Cod.  Batisb.  I,  p.  290.  Mos.  Boica  29s  824. 
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Selbstiindi;.'keit  der  Stadtbeliurdcn,  die  in  den  grossen  bischöf- 
lichen Reichsstiidteu  sich  mehr  uad  mehr  der  direkten  Ab- 
hängigkeit vom  Bisehofe  entzogen  und  einerBeits  auf  die  Ge- 
meinde, andrerseits  auf  die  Zugehörigkeit  zum  Beiche  gestützt 
ein  nach  allen  Seiten  hin  ziemlich  selbständiges  Begiment  zu 
fahren  bepronnen  hatten,  mit  einem  Schlage  zu  beseitigen  und 
die  alten  Zustände  zu  restauriren,  durchaus  gescheitert  war,  darf 
man  die  Stadtobrigkeit,  wenigstens  deren  llauptbestandtheil,  die 
KutlinKiniipn .  nirbt  niohr  als  ein  CollcLrium  liorrscliaftlicher 
Beamter  l)etrachti'n,  wenn  auch  nicht  selten  ein  iierrschattiicher 
Vogt  oder  Scliultheiss  an  dei'  Spitze  blieb  und  sogar  bisweilen 
Ausdrih'ke  von  ihren  Mitgliedern  gebraucht  werden,  die  sich 
auf  direkte  Abhiiugigkoit  deuten  lassen.  Dahin  gehört  z.  ß , 
wenn  noch  1266  in  Augsburg  von  den  Ratgeben"  als  den 
„consules  regte*'  die  Bede  ist  und  die  Bürgermeister  als  Amt- 
leute des  Königs  bezeichnet  werden  Wir  dürfen  dabei  nicht 
vergessen,  dass  König  und  Btirgerschaft  ein  Interesse  daran 
hatten,  ihr  wechselseitiges  Verhältniss  dem  Bischof  gegenüber 
als  ein  möglichst  enges  darzustellen. 

I)al)ci  liezweifeln  wir  nicht,  dass  die  Leitung  der  Geschäfte 
thatsiu'hlii'li  in  den  Münden  einer  Keihe  von  bestimniten  (Je- 
schlechtern  sich  befand  und  dass  diese  Geschlechler  vor/uirs- 
weise,  wenigstens  in  den  r)is(  li()f>-  und  l'falzstädten,  diesell>en 
waren,  welche  frülier  als  Ministerialen  oder  Oflizialen  im  l)ienst»* 
und  direkten  Auftrage  des  Herrn  die  Geschäfte  der  Stadt 
wahrgenommen  halten.  Aber  sie  handeln  und  beschliessen 
jetzt  im  Namen  der  ganzen  Bürgergemeinde,  im  Namen  der 
„universitas  civium/'  unter  der  wir  nicht  die  Gesammtheit 
der  ratlistahigen  Geschlechter  allein,  sondern  wirklich  die  Ge» 
meinde  aller  vollberechtigten  und  veipflichteten  Stadtbewohner, 
d.  b.  der  steuerzahlenden,  zur  Kauünannschaft  berechtigten 
Bürger  veistehen  zu  müssen  glauben. 

In  knai)pen.  aber  scharfen  Umrissen  lässt  sich  in  üegens- 
burg  der  Gan^^  der  l'niwiil/.ung  erkennen. 

Noch  1205  befand  sich  die  Steuer  mit  allen  übrigen  Ge- 
schäften in  den  Händen  der  Ministerialen  des  Bischofs  und  iles 
königlichen  Burggrafen.  Schon  1207  begegnet  die  Bestimmung, 
dass  fftr  einen  Bürger  gelten  soll,  wer  die  Steuern  und  son- 
stigen städtischen  Lasten  mitträgt^.  1219  aber  scheinen  die 
Bürger  schon  die  ßesteiu  i  ung  in  den  Händen  gehabt  zu  haben, 
denn  wenn  sie  liest  huldigt  werden,  dem  Bischöfe  zustehende 
Rechte  an  das  Reich  gebracht  zu  haben,  so  ist  das  mit  grosser 
\Vahi*scheinlichkeit  auf  die  früher  vom  Bischof  bezogene  Iliilfte 
der  Steuern  zu  deuten      Dem  vom  Könige  au  sie  ergangenen 


»)  Moii.  P.()ica  30a.  S.  346;  22,  S.  224. 
«)  Mon.  Boic.  iVta,  532. 
«)  A.  a.  0.  3Üa,  ö6f. 
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Befehle,  dem  Bischöfe  das  Seiniire  wieder  zukommen  zu  lassen, 
entspricht  die  Theilung  der  Kollekten,  wie  sie  im  Stadtrechte 
von  12:^0  uns  wieder  entgegentritt.  Zugleich  wurde  hier  vom 
Kaiser  ausdrücklich  anerkaimt.  dass  die  Steuer  von  den  Bür- 
irern  verwaltet .  die  ..jnva  civitatis  in  dandis  coUectis''  von 
ihnen  festgesetzt  wenlcii  sollten 

Das  Wesen  der  Veränderung,  die  sich  äusserlich  dadurch 
fharakteiisirt,  dass  die  Steuerverwaltung  von  Ministerialen  auf 
BOrg^  übergeht,  erhellt  aus  dem  Edikt  von  Ravenna,  sowie 
ans  der  Kassirang  desselben  speziell  fEkr  Regensbuiig  im  Jahre 
1245«). 

.lenes  verbot  hekanntlich  die  Einsetzung  der  Städte 
bebdrden  durch  die  univei-sitas  civium  ohne  bischöfliche 
GeDehmigung  und  befahl  die  Ersetzung  dersel)>en  durch  speziell 
vom  Bischof  ernannte  Beamte.  I>ie  Urkunde  von  124.')  wider- 
rief diese  Anordnungen  und  sicherte  den  Bürgern  die  selb- 
ständige Einsetzung  einer  Uatlisbtliörde  und  die  Wahl  ihrer 
Vorsteher  und  Amtleute  aufs  neue  zu. 

Wenn  wir  annehmen,  dass  die  Bürgergemeinde  schon  bahl 
nach  1205  die  Wahl  ihrer  Vorsteher  usurpirte,  so  erkl&rt 
fieb,  dass  man  nun,  da  mit  der  Zugehörigkeit  zu  ihr  so  be- 
deutende poHtlsehe  Rechte  verknüpft  worden  waren,  ein  6e- 
dQrfoiss  empfand,  diese  Zugehörigkeit  genau  zu  begrenzen,  vne 
es  in  der  Urkunde  von  1207  geschah.  Die  Steuer  bildete  das 
Kriterium  und  diese  wieder  traf  auch  in  Regensburg  alle 
Handeltreibenden.  Es  ist  also  knnm  Zweifel  möglich,  dass  hier 
die  ..nniversitas  civium"  nicht  wirklirli  die  L-e^animte  Biiri^er- 
^eniein<ie  mit  Kinscbluss  der  Handel  und  dowerbe  treiben- 
'len  Elemente  gewesen  sein  sollte:  die  Gemeine  aller  Steuer- 
ptiichtigen  I 

Es  hindert  nichts  die  „universitas  civium**  auch  in  anderen 
Stidtenso  aufeufassen;  auch  ist  dieVomabme  politischer  Akte 
durch  diese  Gesaromtbürgersehaft  nicht  nur  recht  gut  denkbar, 
sondern  auch  mebifach  bezeugt,  wie  sie  sich  zu  solchem  Zwecke 

versammelte,  natürlich  unter  freiem  Himmel,  zusammengerufen 
durch  das  Läuten  der  (»locken  ^). 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  gerade  die  Umlage 
*i^r  Steuer  eines  der  ersten  Gescliiifte  war,  welche  der  Selbst- 
verwallung anbeim  tieleii.  Kin  Ausdruck  die>es  Prinzips  ist 
wenn  in  Angsburg,  wo  der  Hath  die  höchste  (lewalt  id)er 
die  Besteuerung  besass,  das  liecht  galt  „daz  ni(Miien  an  der  stet 
rat  gan  bol,  wan  der  mit  der  stet  hebt  unde  leget  unde  cheiii 


•»  Gaupp  I,  171.  §  22. 

'  M.  G.  LL.  II,  2b5f.   Gaupp  I-  S.  159.   Huill. -Ii.  VI,  366  f. 

)  Fontes  Ii,  Urkk.  S.  216  u.  219.  Annales  Worm.  S.  207.  Mon. 
Boie  37,  358,  8.  S96ff;  88,  89,  S.  160.  Belliim  Waltheriuinm  c  9.  a 
12SI,  8».  XYÜ,  p.  107. 
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riliter''  ^Vährenti  hier  die  Nichtsteuernden  und  der  könig- 
liche Vogt  überhaupt  von  der  Theilnahme  am  Ratbe  bob- 
gescblossen  sind,  gehen  die  Bestiininungen  andrer  Stadtrechte 
nicht  80  weit,  sondern  verbieten  nur  die  BetbeQigong  der 
eximirten  Mitglieder  und  des  herrschaftliehen  Richtei-s  an  den- 
jeni'ren  Sitzungen,  in  denen  über  Steuersachen  veHiandrtt  wird. 
So  bestimmt  der  Richtebnef  von  Zürich  und  mit  •reringen 
Abweichungen  der  von  Scbaffhausen:  ,,swer  der  burjzer  jrewerf 
nit  pt,  der  sol  nit  ze  rate  gan,  da  man  das  gewerf  ufleit  — 
und  ensol  enhein  vogt  (Schaifb.  schultheiss)  da  sin,  da  man 
das  gewerf  utieit"^). 

Seit  1236  scheint  auch  in  Esslingen  die  Besteuerung  allein 
in  der  Hand  der  Bürger  gelegen  zu  haben,  denn  über  sie  be- 
klagte man  slcfa  damals  wegen  SteaerbedrQckungen  %  und  zwei 
Jahre  später  schlössen  sie,  ohne  dass  des  Schultheissen  dabei 
*  gedacht  wird,  einen  Vertrag  über  den  Steuerbdtrag  des  Klosters 
Blaubeuren  ab^),  während  noch  1232  in  einem  Exemtions- 
])rivi1eg  der  Schultheiss  an  der  Spitze  der  „geschworenen 
Büi'ger"  erscheint  •'). 

Die  Steuern  sollten  nurli  in  Innshruck  gemäss  dem  Statut 
von  1239  nach  dem  Käthe  der  Bürger  und  nicht  der  lütter 
angeordnet  werden  *'). 

Im  Regensburger  Stadtrechte  von  12o')  tritt  die  Befugiiisü 
der  Bürger  hinsichtlich  der  Steuern  als  eins  der  wesentlichsten 
Rechte  hervor,  während  in  verschiedenoi  andere  Dingen  npeh 
die  herrschaftliehen  Beamten  in  Wirksamkeit  sind  Ja  schon 
im  12.  Jahrhundert  finden  sich  deutliche  Spuren  einer  rein 
bürgerlichen  Bathsbehörde  für  die  Zwecke  der  Besteuerung  in 
Worms. 

Gegen  das  Ende  des  genannten  Zeitraumes  stand  dort, 
wie  wir,  trotzdem  die  darühor  vorhandene,  angeblich  von 
Friedrich  I  ausgestellte  Urkunde  als  falscli  erwiesen  ist,  an- 
nehmen müssen,  an  der  Spitze  der  Stadt  ein  aus  Ministerialen 
des  Bischofs  und  Bürgern  gemischtes  Collegium  als  höchstes 
städtisches  Gericht®).  Daneben  waren  al)er  auch  die  alten 
Beamten :  Vogt  und  Schultheiss  mit  ihren  „Amtmann"  genannten 
Offizialen  in  Thätigkeit.  Sie  stehen  als  die  „magistratus  dvi- 
tatis"^)  über  und  im  gewissen  Gegensatze  zu  der  Borger- 


»)  Auffsb.  Stadtb.  S.  72. 
Archiv  f.  schweizer.  Gesch.  S.  219.  Schafiliaus.  Richtebrief  heraosgeg. 
V.  Mever,  §  76. 

5)  Württemb.  ürkb.  III,  881,  S.  879. 

*)  A.  a.  O.  '.iir,.  S.  417. 

Urkb.  d.  biadt  Uhn,  herausgcg.  v.  Pressel  1,  '66,  S.  52  f. 
«)  G:iuj)p  II.  254  §  4. 
')  Stadtrecht  §  22  vjrl.  §§  10,  11. 
•)  Fontes  II,  8.  100,  Hresslau,  Dipl.  87. 

Vgl.  die  „magistratus  civitatis"  zu  Strassburg,  Gaupp  I,  49. 
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«rhaft').  Wenn  nun  peprenüber  diesen  Tliatsachen  1182  die 
..»'ivefi"  einzig  und  allein  als  diejenigen  gonannt  werden,  welche 
die  Reichssteuern  uiiilejien .  so  kann  das  nur  die  Bedeutung: 
haben,  dass  die  ei^'entliclie,  seihst  steueipflichtige  Bürgerscliat't 
uliüe  die  Ministerialen  und  Amtleute  die  Steuer  in  den  Hiiu- 
de&  hatte'). 

In  den  späteren  Verfäissungswinren  dttrfte  dies  wichtige 
Recht  Terioren  gegangen  sein,  doch  ist  ein  Rest  davon  vielleidit 
Doch  ia  der  Hinzuziehung  von  vier  Männern  aus  jedem  Stadt- 
Tiertel,  sobald  es  sieh  um  eine  Auflage  handelte,  auch  in  der 
qAteren  Verfassung  erhalten^). 

Wo  natürlich,  wie  in  Augsburg,  der  ganze  Rath  aus 
Steueiptlichtigen  bestand,  brauchte  man  nicht  erst  durch 
Schaffung  eines  besonderen  Collegiums  die  Selbstverwaltung  in 
Hinsicht  der  Steuer  zu  waln  en.  An  Versuchen,  das  sonst  mit 
Vorliebe  gepflegte  l'rinzip  zu  durchbrechen,  hat  es  übrigens 
auch  Dicht  gefehlt. 

In  Andernach,  wo  ein  Schöffenrath  die  Geschäfte  der 
Stadt  und  besonders  auch  die  Steuer  leitete,  suchten  und  er- 
hofften die  SchöiTen  1255  vom  Erzbischof  die  Anerkennung 
ihrer  Steuerfreiheit^).  Ein  paar  Jahrzehnte  später  erhoben 
die  Erhoffen  zu  Bonn  denselben  Anspiiich;  es  brach  darüber 
tfin  Streit  aus  zwischen  ihnen  einer-  und  der  .,universitas  opidi*' 
mit  den  „majores  '  an  der  Spitze  andrerseits,  den  aber  dies- 
mal ein  erzbiscliotbcher  Spruch  dahin  entschied,  dass  die 
Schöffen  in  Bezug  auf  die  Steut'rn  allen  Anderen  gleichgestellt 
werden  sollten.  Der  Fürst  nahm  aber  zugleich  Anlass  das  bei 
der  täglichen  Zunahme  der  Stadt  sich  als  unbrauchbar  er- 
wosende  Schöffiencolleg  zu  ersetzen  durch  einen  von  den  ma- 
joras  gewählten  Rath  (consiliuni)  von  12  Mitgliedern,  welcher 
fRtaa  die  Rechte  und  Freiheiten  der  Stadt  handhaben  und 
bt^'wahren  .  sowie  die  öffentlichen  (ieschäfte  wahrnehmen  sollte. 
Xar  die  Blutgerichtsbarkeit  blieb  den  Schöffen. 

Ziehen  wir  in  diesen  Zusammenhang  das  neuerdings  mehr- 
ft^h  besprochene  Privileg  für  Neuss  vom  2:^.  Mai  1259^').  so 
werden  wir  die  „officiatos  XII  vel  XIV,  qui  amtmann  vulga- 
riter  appellantur,  juxta  »  ertum  numerum  scabinorum,"  welche 
<iie  Stadt  „exnunc  in  antea'"  haben  soll,  als  eine  ebensolche 
neue  Rathshehörde,  die  nundestens  ebensosehr  zur  Kontrole 
nd  zum  Gegengewicht,  als  zur  Unterstützung  der  Schöffen 
eingesetzt  wurde,  ansehen  müssen.  Die  in  der  Urkunde 
M^Bnde  Verordnung,  wonach  Alle,  Arm  und  Reich,  gleich- 

*)  Bresslau,  82  p.  12«;  85  p.  185. 

'  Lejn;.  II,  l'i.*», 

')  Huülard-iireh.  IV,  t)02. 

*)  GQnther.  Codec  dipl.  RhenomOBeUaous  II,  169,  S.  278. 

••)  Lacninhlet  II.  T!»!»,  S.  471. 
<)  Lacomblet  11,  470,  S.  2tjd£ 
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mässig  steuern  sollten,  le;rt  die  Vermuthunir  nahe,  dass  hier 
wie  in  Bonn  izoradf*  in  der  Steuerverwaltun«:  die  Unbrauchbar- 
keit  «les  S(  li()iiem*()l]("j<  zu  Taire  getreten  s»'i. 

Das  (iel)iet,  inni'iliall»  dessen  sich  diese  Selbstverwaltung 
bewerte,  war  natürlicli  nicht  uid)6gren7.t.  Theils  die  (iewohu- 
heii,  theils  lande^hcrrliehe  oder  küni^^liche  Verordnun^^en  setzten 
die  Schranken.  Den  Andernacher  Schöffen  erthellCe  Erzbischof 
Konrad  von  Köln  die  Befdgniss,  die  in  Andernach  za  erheben- 
den Steuern  und  Beden  zu  ordnen  gemäss  ihrer  FQrsicht,  ihres 
Eides  und  der  hergebrachten  Gewohnheit^).  Abgesehen  vom 
Kide,  dessen  Inhalt  wir  nicht  kennen,  der  aber  schwerlich  viel 
Anderes,  als  auch  hier  gesagt  ist.  enthalten  haben  dürfte,  ist 
das  Bestimmteste  in  dieser  dehnbaren  Voihiiacht  das  Binden 
an  das  Herkoninien. 

Hiintig  genug  haben  (li(*  Herren  iUm-  Städte,  namentlich 
die  Könige,  in  die  \'ei-\valtuni:  der  Steuer  eingeirritl'en.  beson- 
ders in  Kxenitionsfragen .  ohne  Zweifel  ebenso  oft  auf  Wunsch 
der  Stadtobrigkeit,  die  ihre  Autorität  durch  königliche  Privi- 
legien stützen  wollte,  als  gegen  ihre  Interessen. 

Nicht  immer  mochte  auch  dem  Stadtrathe  die  freie  Ent- 
scheidung ttber  die  Fonn  der  Steuern  gelassen  sein.  Gerade 
hier  war  wohl  zumeist  das  Herkommen  massgebend. 

Die  sf)genannte  indirekte  oder  Verkehrssteuer  dürfen  wir 
zunächst  bei  Seite  lassen,  da  die  direkte  T'mlage,  soweit  es 
sich  um  die  Aufl)rini:ung  der  Stadtsteuer  handelte,  bei  weitem 
vorheri-schte.  Es  erklärt  sich  (bis  aus  dem  Unistan<ie.  dass 
hier  eine  Leistung  vorlag,  die  ihrem  Ui'spninire  nach  we.^ent- 
lich  Bede  war  und  in  früheren  Zeiten  einmal  von  dem  Kin- 
zelnen  direkt  einfordert  wurde. 

Die  oberste  Gewalt  des  Rathes  ttber  die  Besteuerung 
äusserte  sich  nun  namentlich  in  der  Beschlussfassung  Ober  die 
Vornahme,  oder  im  Falle  die  Steuer  regelmässig  wiederkehrend 
war,  über  deien  H()he;  denn  wenn  auch  die  Steueifordening 
des  Königs  oder  Herrn  die  Höhe  der  Gesammtleistung  vor- 
schrieb, so  musste  doch  die  Höhe  der  Einzelbeiträge,  d.  h.  der 
Prozentsatz  vom  steuerptlichtiiren  ("rute.  ^velc]un•  zur  Aufbringung 
der  ertorchMliclien  Summe  nöthi.L^  ersdiicn.  festgesetzt  werden. 
Ferner  äusserte  sie  sich,  falls  nicht  der  ge^ammte  Itatb  «las 
Steuerireschäft  im  Einzelnen  leiten  wollte,  in  der  Wahl  einer 
Kommi>siün  und  endlich  wohl  in  der  obersten  Kontrole  über 
die  ganze  Sache. 

'  lieber  den  Vorgang  der  Steuergeschäftes  selbst  haben  wir 
die  bei  weitem  ausführlichsten  Nachrichten  aus  Augsburg; 


•)  Gunther  II,  169,  p.  17s  s.:  ipsi  etiam  scabini  debent  exactiones  seu 
petitiones  faciendas  in  Andemaco  moderari  secondum  suam  providcntiam, 
juramentam  et  seamdimi  consttetadinem  ab  anteactis  temporibos  intro- 
ductam. 
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diese  Jegen  wir  daher  unserer  Dai-stellung  zu  Giniuile  und 
füsren,  was  sich  anderer  Orten  etwa  Ueb ereinstimmendes  und 
Ei"gänzeudes  oder  Abweichendes  tindet,  hinzu 

Es  setzen  zunächst  die  Ratgeben  ( Rathmannen )  die 
Steuer,  d.  h.  sie  beschliessen  nach  einem  ungefähren  Ueber- 
>chlage  über  die  Steuerkraft  der  Stadt,  wie  viel  Pfennige  vom 
I^funde,  also  wie  viel  Prozent  Jeder  von  seinem  Vermögen 
zahlen  muss,  um  die  erforderliche  Summe  zusammenzubringen 
Zu  Neuss  bestimmten  Sehöffen  und  Biiigerschaft,  wie  vi§l  Arm 
and  Aeich  von  jeder  Mark  geben  sollten*),  und  ebenso  geschah 
2u  Stendal  die  Festsetzung  des  Prozentsatzes  (posido)  durch 
die  Gonsuln^y. 

Dann  evfölgte  die  Wahl  des  Ausschusses  zur  Ausführung 
der  angeordneten  Steuer. 

In  Augsburg  wurden  zu  dem  Behufe  jährlich  8  Tage  vor 
Michaelis  drei  Steuermeister  „mit  brievelinen  in  chuegelinen" 
(in  Kapseln  verschlossenen  Wahlzetteln)  von  den  Ratgeben 
aus  ihrer  Mitte  erwählt;  und  zwar  sollen  sie  „auf  ir  ait"  die- 
jenigen wählen,  „die  si  waenent,  die  der  stat  aller  beste  fue- 
gent".  Da  sich  für  das  beschwerliclie  und  verantwortunfrsvolle 
Amt  wenig  Lielduiber  fanden,  so  dass  hei  der  AVahl  fiist  regel- 
mässig Streitigkeiten  ausbrachen,  wurde  der  Zwang  zur  Ueber- 
nahnie  gesetzlich  ausgesprochen ;  doch  so,  dass  Einer  nur  jedes 
vierte  Jahr  die  Wahl  anzunehmen  brauchte  und  ausserdem 
vom  Ertrage  der  Steuer  2  Pfund  Pfennige  erhielt^).  Auch  in 
ZQricb,  Schaffbausen,  und  wie  wir  annehmen  dürfen,  ebenso  in 
Konstanz  wurde  eine  solche  Kommission  gewählt  Im  Rathe 
Jiset  man  uz,  die  daz  gewerf  uflegen  sün*.  Selbst  hierbei 
durfte  weder  der  königliehe  Beamte,  noch  sonst  ein  nicht 
Steneipflichtiger  zug^en  sein  Fttr  Freiburg  im  Breisgau  be- 
stimmte die  neue  Rathsverfossung  von  1248,  dass  ans  dem  alten 
Rathe  jedesmal  Einer,  aus  dem  neuen  Drei  ausgewählt  werden 
sollten,  die  Steuern  der  Stadt  zu  ordnen,  wie  es  ihnen  an- 
gemessen erscheine').  Nach  dem  Wortlaute  möchte  man  fast 
annehmen .  dass  liier  der  Kommission  auch  das  „Setzen"  der 
Steuer  überlassen  worden  sei.  Dagegen  düiften  die  «collectoi-es 


•)  „yf'w  arme  und  riebe  stiuren  siUen",  ein  Augsburucr  Rathsdekret, 
▼mhrscbcinlich  ans  dem  .I.ihrc  V2V\,  gedruckt  als  Beilage  Iv  in  Chr.  Meyers 
Ausgabe  des  Augsburger  buidtbuches,  S.  313  ff.  Die  eioBchlAgigen  Be- 
stiminuQgen  des  Stadtbuches  selbst  bes.  S.  75  t 

■)  Swaz  die  ratgeben  setzzent  vom  phund«!  S.  75  n.  818. 

'i  Lacomblet  II,  470     utl :  de  qualioet  marca  proat  a  Tobis  Matittaiii  — • 

•  ,  Iliedel  A,  XV,  42,  S.  34. 

')  Stadtb.  S.  75. 

<i  Archiv  f&r  sehweis.  Geich.  Y,  219  |  28.  Ileyer,  Riehtebrief  tob 

8ciiaffhaiii«cn.  75. 

'1  Genglex,  S.  lä^  §  7:  statuinms,  quoJ  seiiiper  de  cetero  unus  de 

Sniui»  24  coniuratis  et  tres  de  secundis  omnes  coUectas  civitatis  nostre 
clMBt.  leCTuiaiim  qood  ipus  rttionibile  videbitor,  ordinäre. 

f#r«ckaBf«B  I.  2.   Ztiimtr.  5 
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exactionis*'  in  Stendal  0  und  vielleicht  auch  die  etwas  undeot- 
Uchen  „coUeetores  proventauB*'  in  Passaa*)  den  Aiigsbmger 
Steuenneistem  entspreehen.  Zu  Lecbnicli  endlieh  wird  einer 
aus  je  2  Burgmannen  und  Borgern  bestehenden  Behörde  unter 
VorsitK  des  erzbischöflichen  Richters  die  Einschütsung  went^rtens 
der  neu  zuziehenden  Bürger  Qbertragen 

Nach  ihrer  Wahl  mussten  in  Augsburg  die  SteuernMister 
bei  den  Heiligen  schwören,  „daz  si  die  stiwer  eingewimien 
ane  gevaerde  von  maennechJiclie  er  si  arme  oder  nche  und 
dass  si  der  nieman  niht  lazzen  noh  wider  geben"*),  und  nach 
einem  anderen  Formulare,  „daz  si  die  stiwer  ingewinnen  an 
gevaerde  swaz  die  ratgeben  setzzent  vom  phunde,  daz  dem 
aimen  und  dem  riehen  reht  gesche"  ■ 

Darauf  setzten  sie  für  die  einzelneu  Klassen  der  Bürtier- 
schaft,  für  die  StadtpHeger  und  den  Rath  zuerst,  dann  für  liie 
Übrigen  Bürger  und  zuletzt  für  die  Handwerker  besondere 
Termine  zuhi  Erscheinen  vor  ihnen  fest  und  liesseu  sie  durch 
die  Waibel  ansagen. 

Jedem,  der  an  dem  bestimmten  Tage  vor  ihnen  ersdieial, 
nehmen  sie  zuerst  eiaea  Eid  ab,  den  sie  Keuiem,  auch  idnH 
Wittwen  und  Waisen,  erlassen  dürfen ;  ja  es  ist  sogar  verboten, 
i&r  ^en  Anderen  auch  nur  um  den  Erlass  des  Schwures  m 
bitten.  Der  PÜchtige  schwört,  dass  er  „ane  gevaerde  stinren^ 
d.  h.  alles  Gut,  welches  sich  in  seinem  Besitze  findet,  zu  seinem 
Weithe  angeben  wolle,  „als  lieb  es  im  ist". 

Der  Haushm  soll  in  der  Regel  auch  das  steuerbare  Gut 
seiner  Frau  angeben;  weigert  er  sich  dessen,  so  muss  jene 
selbst  sich  eidlich  einschätzen.  Aehnlich  wird  es  mit  etwa  in 
seiner  Pflege  betindlichen  Kindern,  soweit  sie  eigenes  Vermögen 
haben,  gehalten. 

Muthmassen  die  Steuermeister,  <iass  Jemand  mit  „gevaerde^ 
steuern  wolle,  so  können  sie  «las  steuerbare  Gut  zu  dem  vom 
Besitzer  augegebeueu  Besteuei'ungäwerthe  für  die  Stadt  an- 
kaufen. 

Von  dem  auf  diese  Weise  ausgemittelten  Vermögen  muss 
dann  der  vom  Rathe  beschlossene  Prozentsatz  gezahlt  werden. 
Ob  dies  cleich  im  Termine  geschehen  musste,  wird  nicht  ge* 
sagt,  dodi  war  es  nicht  unmöglich,  da  Jeder  dch  schon  vorab 
seine  Steuerquote  berechnen  und  den  Betrag  zum  Termin  mit> 
bringen  konnte. 

Die  Steuermeister  seihst  mussten  vor  drei  anderen  dasa 
bestellten  Ratgeben  in  derselben  Art  wie  die  Qbrigen  BOiger 
vor  ihnen  sich  einschätzen  und  steuern. 

Riedel,  a.  a  (). 
«)  Mon.  Boic.  2Öi\  53,  S.  282. 
*)  OeDgler,  8.  245,  §  30. 
*)  Stadtbuch  S.  3ia 
")  A.  a.  O.  8.  7d. 
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Di8  Ausbleiben  eines  Pflichtigen  im  Termine  hatte  zur 
Folge,  dasB  die  Steuenneister  sich  mit  dem  Vogte  in  die  Woli- 
Dnog  des  Säamigen  begaben  und  dort  dib  Besteuerung  vor- 
Dahmenf  doch  musste  in  diesem  Falle  der  dritte  Pfennipr,  also 
nm  die  Hälfte  mehr  {gezahlt  werden.  Ei-folj^t  die  Zahlung 
nicht,  so  wird,  wohl  mit  Hülfe  der  Waibel.  die  ja  den  Steuer- 
meistern helfen  sollten  die  Steuer  einzugewinnen  zur  Pfän- 
dung geschiitten,  und  wenn  diese  auf  jxewaltsamen  Widei-stand 
stösst.  so  erscheint  der  ganze  Rath  auf  dem  Platze  um  persön- 
lich fvir  die  Durchführung  der  Execution  einzutreten,  und  es 
sollen,  so  heisst  es,  die  RathsheiTen  „nimmer  danne  chomen 
ine  phant  und  ane  phenninge*^ 

Der  „Stenerbrico*',  die  Bürgennatrike],  welche  die  Namen 
aller  Steuerpflichtigen  enthielt,  wurde  natürlich  vom  Stadt- 
schreiber, der  freilich  im  Stadtbuche  selbst  nicht  erwähnt 
wird,  aber  sonst  im  13.  Jahrhundert  schon  urkundlich  vorkommt, 
geführt  3). 

Nachrichten  über  die  sonstige  Thiltigkeit  des  Stadtschreibers 
für  die  Steuer  enthiilt  erst  ein  Dokument  des  14.  Jahrhunderts, 
d'^kch  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  dem  darin  Angeordneten 
Aehnliches  auch  schon  im  13.  Jahrhundert  bestanden  habe*). 
Danach  musste  er  alle  für  das  Steuergeschäft  nöthigen  Schrift- 
8tnd[e  anfertigen,  zuvor  aber  mit  den  Steuermeistem  schwören 
dieSteaer  treulich  anzuschreiben  und  Niemand  zu  versdiweigen. 
Dm  als  Schriftkundigen  war  also  die  Eontrole,  ob  wirluich 
alle  im  Buche  Verzeichneten  gezahlt  hatten,  anvertraut. 

Als  der  wesentlichste  Zug  dieser  Augsburger  Steuer  tritt 
ras  die  eidliche  Selbsteinschätzung  der  Pflichtigen  entgegen. 

Aus  einer  schon  öfter  erwähnten  Urkunde  von  1259  er- 
fahren wir,  dass  schon  damals  zu  Neuss  vor  einer  Steuer  Alle 
schwören  mussten,  von  jeder  Mark  geben  zu  wollen  ,  was  ge- 
setzt war^).  Auch  zu  Stendal  war  dies  seit  1285  l>ereits  in 
Uebung.  doch  mit  einer  kleinen  Abweichung.  Zunächst  be- 
stimmten hier  die  Consuln  einen  „Vorechoss",  d.  h.  einen  Schil- 
hiig  oder  mehr  von  jeder  Familie,  den  vorab  Arme  und  Reiche 
deichmissig  zahlen  mussten*).  Dann  erst  schwuren  Alle,  ihre 
Guter  nach  der  Satzung  der  Rathsherren  zu  versteuern. 


»)  A.  a.  O.  S.  6(;. 

A.  a  O.  S.  75. 

»)  Vgl  Au^h.  T>kb.  1,  Nr.  37,  41.  62,  71,  94,  18.5.  1268— 
1282:  Conradus  nutarius  civitatis  (Chunrat  der  stetschriber);  1280—1301: 
Rodolf  der  stetschriber.  Der  Stenerbrief  oder  das  Bürgerbuch  wurde  nach 
späteren  Nachrichten  im  Jahre  1288  angelegt  und  noch  zu  Gassers  Zeiten 

den  Steuermeistem  aufbewahrt  Vgl  v.  Stetten,  Gesch.  d.  St.  Äugsb. 
(174S)  8.  81.  Gasser  a.  a.  1288:  codicem  illum  (d.  Büxgerbuch)  adUiuc 
^»ad  praeüectos  rei  tribnttriae  anenratom. 

*)  Stadt!..      251  f. 

*)  Lacomblet  11,  470,  S.  263  f. 

^  Biedd  A.  XY,  42,  8t  84:  lolidiim  de  mensa  Tel  amplius  de  ante 
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Sehr  vvahi'scheinlich  liat  König  Rudolf  bei  seiner  grossen 
Finaiizinassregel,  der  Forderung:  des  30.  Pfennigs,  die  eid- 
liche Selbsteinschätzung  in  Anwendung  gebracht,  sicher  bei 
einer  froheren  Steueffordemng  Audh  mag  noch  In  dieses 
Jahrhundert  jene  ansserordentliche  Steuer  der  Bttrger  von 
Winterthur  gehören,  worttber  das  Halraburger  Urbar  berichtet: 
«so  si  gaben  bi  dem  eide,  de  si  den  15.  teil  unde  den  20.  teil 
gaben  ir  varnden  unde  ir  ligenden  guotes,  der  summe  si  Jetze 
niht  wissent" 

Hier  ist  wie  bei  Rudolfs  reichsstädtischen  Steuern  die  eid- 
liche Selbsteinschätzunjj  benutzt,  um  eine  drückende,  ausser- 
ordentliclie  Leistung;  aufzubringen,  doch  ha])en  wir  keinen 
Grund  zu  bezweifeln,  dass  sie  auch  bei  den  ordentlichen  Steuern 
in  vielen  Städten  üblich  war,  von  denen  es  nicht  gerade  aus- 
drücklich überliefert  ist 

Die  misstranische  ZurQekhaltung  in  Vermögensangelegen- 
heiten, das  Bestreben  Andere  nicht  in  die  eigene  Kasse  blidten 
zu  lassen,  ist  schon  ein  althergebrachter  und  in  gewissem 
Masse  berechtifcter  Zug,  namentlich  in  den  Kreisen  der  bürger- 
lichen Geschäftswelt.  Gegen  eine  von  Kaiser  Friedlich  III 
pregen  die  Türken  jreforderte  Einkommensteuer  des  zehnten 
Pfennigs  erhob  der  Rath  von  Frankfurt  eine  Reibe  von  zum 
Theil  beachtenswerthen,  kritisclien  Bedenken.  Besonders  aber 
hob  man  hervor,  dass  es  „ein  bösen  in^^ing  meclite,  wan  der 
stete  und  iglichs  personen  besunder  macht  und  vermuge  darinn 
zu  erlernen  sy.  Und  were  dem  kauflinan,  auch  sust  dem  ge- 
meinen manne  und  menniglich  nit  zu  lyden*' ').  Dies  Bedenken 
ist  immer  wieder  gegen  jede  direkte  Besteuerung  des  Ein- 
kommens oder  des  Vermögens  erhoben,  und  gewiss  schon  froher 
ist  man  ebenfalls  sich  dieser  Schwierigkeit  bewusst  gewesen. 
Die  ganze  Art  wie  die  Einschätzung  in  den  Stildten  schon  im 
13.  Jahrhundert  gehandhabt  wurde,  spricht  dafür,  dass  man 
möglichst  dem  Wunsche  nach  Geheimhaltung  des  Vermögens 
der  einzelnen  Büiger  Rechnung  trug.  Hatten  doch  auch  die 
reichen  patmischeu  KaufheiTen,  die  im  Rathe  sassen,  mit  zu 


dando,  quod  vulgo  sonat  „vorscoth''.  Ist  moisa  richtig,  so  kann  es  kaum 
etwas  Anderes  als  die  Familie  als  Tiscbcrenossenschaft  bedeuten,  doch 
könnte  man  auch  an  mansione  denken.  Schon  der  Bearbeiter  der  deatr 
Bchen  Stadtrechtsorkande  von  1845  luift  den  Ausdruck  seiner  Vorlage  idclit 
verstanden;  er  setzt:  so  scal  eyn  lll£k  menBche  gevcn  evnen  vorscilling. 
Die  Annahme  der  Uebersetzung  von  mensa  mit  mensche  neisst  allerdinsB 
dem  Stadtschreiber  von  Stendal  Starkes  zomuthen;  doch  die  andere  Möglich- 
keit, der  Sehienier  6er  lateiiilschen  ürkunde  von  1285  habe  daa  deutsche 
Wort  Mensch  mit  menia  wiedeifgegebeii,  ist  ebenao  Behlimn.  A.  a.  0.  S.  125. 
Geugler,  S.  4';.S. 

*)  Kopp,  Kidgeuöss.  Bünde  I,  S.  745.  Koimarer  Urk.  v.  1285:  do  sie 
Qf  den  eia  gaubent  von  hundert  markeo  dryg. 

«)  ed.  Pfeiffer,  S.  229 

^)  Janssen,  Frankfurts  Beichscorrespondenz  II,  S.  347.  . 
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Bteaern  und  also  das  gleiche  Interesse.  Die  geringe  AnzaU 
der  Steaermdster,  vor  denen  der  Pflichtige  sein  Vermfigen 
Yiekennen  musste,  der  Umstand,  dass  dies  nur  mOndlich  ge- 

s(  liali  ^)  und  der  andere,  dass  selbst  der  Eh^irau  gestattet  war 
ihr  Vermögen  selbst,  nicht  durch  ihren  Mann,  einzuschätzen, 
schon  das  deutet  auf  eine  möglichste  Berücksichtigung  der 
Heimlichkeit  ;  besondei^  aber  der  Mangel  fast  jeder  äusseren 
Kontrole  der  Ansahen  dos  Steuei-zahlei-s. 

Zwar  vindizirte  man  in  Auf?sburg  der  Steuerbehörde  das 
"Recht,  das  vei-steuerte  Gut  zu  dem  vom  Besitzer  freschätzten 
AVerthbetrape  für  die  Stadt  anzukaufen;  ebenso  findet  sich 
dies  in  Stendal  und  später  auch  sonst  noch  -).  In  dieser  Mass- 
reLiel  lag  allerdings  ein  scharfer  Sporn  der  menschlichen 
Sclnväche  möglichst  zu  widei-stehen,  den  Werth  möglichst  ge- 
nau, keinenfalls  aber  zu  niedrig  anzugeben.  Doch  sicherte 
sie  immer  nur  die  Schätzung  des  an  sich  unverläugbarea 
Gutes,  des  Hauses,  Hofes,  Gartens.  Nicht  aber  schützte  sie 
gegen  Verheimlichung  einer  Rente  oder  des  haaren  Geldes 
in  der  Truhe;  und  zu  dem  li^  es  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  man  von  dem  Ankauferechte  doch  im  Ganzen  nur  selten, 
nur  in  ganz  eklatanten  Fällen,  Gebranch  machen  konnte. 

Die  einzige  wesentliche  Kontrole  war  keine  äussere  ;  sie 
lap  im  Eide,  mit  dem  der  Steuernde  die  Bichtigkeit  seiner 
Einschätzung  zu  bekräftigen  hatte. 

Ob  es  mit  diesem  Eide  sehr  genau  genommen  wurde,  wird 
bezweifelt.  Der  Ertrag  jener  VennoL^onssteuer  von  3  Prozent, 
weiche  die  Bürger  von  Kolmar  im  Anfange  der  Regierung 
Knnii:  Rudolfs  „auf  den  Eid"  gaben,  belief  sich  noch  nicht  auf 
ISMO  Mark  Silber^).  Das  würde  auf  ein  steuerpflichtiges  Ver- 
mögen von  weniger  als  43333V3  Mark  Silber  schliessen  lassen; 
eine  Sunime,  die  allerdings  zu  gering  sein  würde,  wenn  wir 
nicht  annehmen  wollen,  dass  grosse  Kategorien  von  Gütem 
▼on  tier  Besteuerung  ausgenommen  blieben  *).  Jedenfalls  blieb 
der  Eid  trotz  dem  das  einzige  Kontrolmittel,  welches  man  an- 
wenden konnte  und  mochte.  Die  Resultate  scheinen  die  Zdt^ 
genoosen  Ja  auch  befriedigt  zu  haben ;  ^onst  wäre  wohl  kaum 
die  Eidsteuer  so  lange  in  Uebung  geblieben. 

Melur£sch  wird  sie  ftr  ausserordentliche  Auflagen  auch 
noch  in  s^terer  Zeil  yerwendet,  und  namentlich  in  den  Städten 
blieb  sie  gftng  und  g&be.  Ja  man  ist  hier  in  ihrer  Ausbildung 
noch  soweit  fortgeschritten,  bis  jede  Spur,  ja  jede  MOgUchkeit 
einer  anderen  Kontrole  als  der  des  eigenen  Gewissens  beseitigt 
wan  Maehiav^i  erzählt  bewundernd,  dass  in  den  deutschen 


')  Riedel  A,  XV.  42,  p.  34, 

*)  Ri«M,  a.  a.  O.,  vf^  Hemtev  ▼«ik*    Baad,  S.  2SS. 

■)  Kopp.  a.  a.  0. 

VfL  Ueualar.     a.  0.,  S.  288. 
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Städten,  wenn  eine  Steuer  ndthlg  sei,  der  Rath  ein  oder  zwei 
Proseent  von  dem  Vermögen  der  Einwohner  fordere;  diese  er- 
schienen dann  vor  dem  beanfbragten  Beamten,  imd  jeder  löge 

nach  Ableistung  eines  Schwäres,  dass  er  die  gehörige  Summe 
richtig  bezahlen  \vo]]e,  ohne  Zeugen  seinen  Beitrag  in  die 
Steuerkasse      Kein  Mensch,  selbst  nicht  der  Empfänger  der 

Steuer  erfuhr  also  etwas  von  der  Höhe  des  einzelnen  Steuer- 
satzes und  damit  des  einzelnen  Veimögens;  man  nahm  alles 
auf  guten  (Hauben  an.  Kiiie  norddeutsche  freie  Stadt  hat 
diesen  seltsamen  Steuermodus  bis  auf  unsere  Tage  beibeb  alten. 
Der  grosse  Politiker  des  10.  Jahrhunderts  spendet  begeistertes 
Lob  dieser  Institution,  die  ihm  ein  Zeichen  ist,  dass  in  den 
deutschen  Städten  noch  ein  ^utes  Theil  der  Tugenden  des 
römischen  Alterthums,  der  ^antica  bonta",  fortlebe.  Ob  wir 
dem  beipflichten  dürfen?  Freilich  entweder  liegt  hier  ein 
Wahrzeichen  vor  von  grosser  sittlicher  Tüchtigkeit  und  edleiu 
Vertrauen  auf  Bürgertugend  oder  auch  nur  die  letzte  Konse- 
quenz der  kaufimännlscben  Eifersucht  auf  die  Geheunnisse  der 
dgenen  Kasse. 

Wie  in  Augsburg  der  Vogt  und  die  Waibel  fttr  das  Steuer» 
geschäft  in  Anspi-uch  genommen  wurden,  so  war  der  Vogt  in 
Ztkrich,  der  Schultheiss  in  Schaffhausen,  obwohl  ihm  sonst 
jeder  Einfluss  auf  die  Besteuerung  entzogen  war,  verpflichtet 
die  Steuer  eingewinnen  zu  helfen  Solche  Hülfe  mag  auch 
vielleicht  auf  das  Rechtsprechen  über  Steuervei*weigerer  und  De- 
fraudanten  zu  beziehen  sein;  doch  behalten  sich  die  Rath- 
mannen auch  wohl  allein  die*  Gerichtsbai'keit  über  solche 
Fälle  vor^). 

Von  schriftlicher  Fixirung  des  Steuergeschiifts  haben  wir 
ausser  den  Augsburger  Nachnchten  wenig  Kunde:  doch  i^t 
klar,  dass  Schreibereien  bei  einer  Umlage  in  keiner  grosseren 
Stadt  giinzlich  zu  umgehen  waren,  wenngleich  man  sie  aus 
Rücksichten  der  Heim]i<  likeit  möglichst  beschränkt  haben  wird. 
In  Zürich  schrieb  man  die  Rathsbeschlüsse  in  Bezug  auf  das 
Gewerf  auf  Tafeln,  die  dann  öffentlich  vor  der  versammelten 
Bürgerschaft  verlesen  wurden;  wohl  damals  die  gewOfanlkhe 
Art  der  Publikation  *). 

Eine  Abrechnung  Uber  die  Steuern  und  das  ganze  städti- 
sche Finanzwesen  ordnete  der  Schiedspmch  von  1258  ftr  Köln 


')  Machiavelli,  Discorsi  sopra  la  prima  deca  di  Tito  Livio  I,  56:  dd 
uual  pagamento  non  ^  testimonio  alcuno  se  non  quell  o  che  paga. 

*)  Vgl  die  Richtebriefe  v.  Z&rich  a.  a.  0.  §  28,  v.  Schaffb.  §  75. 

■)  Rechtsbrief  für  Bodenwerder  v.  1287  §  28,  bei  Gengier,  S.  29:  Si 
quis  convictus  fuerit  pensionem,  quc  scoth  vocatur  debitam  non  dedisie« 
uulli  super  eo  sed  solis  consulibus  respoudebit. 

*)  Zarichcr  Biefatebr.  §  27:  Swenne  das  gewerf  uf  celeit  wirt,  so  lol 
man  taveUen,  da  das  gewerf  an  geschrieben  stal,  vor  auen  dien  bugBiai 
lesen. 
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an.  Viermal  im  Jahre  sollt«  eine  aus  allen  Ständen  der 
Bürgerschaft  gemischte  Kommission  sich  von  dem  städtischen 
FiBiiiBanssehiiSB  Bechensehaft  ablegen  lassen  Ober  Einnahme 
und  Anogabe  der  Steuerertrftge  und  sonstiger  Gelder*). 

Eine  weitere  Frage,  welche  nnser  Interesse  in  Anspruch 
nimmt,  ist  die  nach  der  Steaerpflicht  nnd  ihrer  Begrenzung. 

In  erster  Linie  galt  natOrlidi  die  eigentliche  Bürgerschaft 
für  pflichtig.  Oben  sahen  wir,  wie  zu  Regensburg  die  Steuer- 
pHicht  mit  dem  BurgeiTeeht  zusammenfiel.  Dasselbe  gilt  von 
Augsburg,  wo  die  Eintragung  in  den  Steuerbrief  die  Aufnalune 
in  die  Bür^rcrschaft  bedeutete^).  Wer  in  Pfullendorf  Bürger 
sein  wollte,  imisste  an  den  öti'entlichen  Lasten  theilnchmen 
Smd  die  liürjjfer  auch  nicht  allein,  so  sind  sie  doch  vorzugs- 
weise die  Träger  der  Steuerlast  ;:ewesen,  wie  sich  das  überall 
da  ergibt,  wo  für  Kinzelne  oder  iranze  KateLM»rien  von  Ein- 
wohnern bestininit  wird,  dass  sie  „mit  den  lUirgern",  n'^'^iii 
ipsis  civibus'*,  „cum  aliis  civibus",  oder  wie  ähnliche  Wendungen 
lauten.  Steuern  zahlen  sollen 

Bisweilen  wird  die  Ttücht  auf  alle  Einwohner  ausgedehnt 
wie  z.  B.  in  Ravensburg  und  Kuufbeuren^),  oft  auch  hervor- 
gehoben, dass  Arm  und  Reich,  die  in  den. Städten  flür  die 
haaptsftchlichsten  Standesuntersdiiede  technische  Bezeichnung, 
gldchmSssig  herangezogen  werden  sollen^.  Auch  solche  die 
nicht  in  der  Stadt  wohnten,  doch  in  derselben  begOtert  waren, 
unterlagen  der  Steuerpflicht;  so  zu  Manchen  nach  dem  Stadt- 
recht  von  1294').  Schon  seit  Anfang  des  13.  Jahrhunderts 
sollte  in  Duisburg  zur  Reichssteuer  beitragen  „quilibet  tenens 
predia  vel  feoda  sive  alia  quaecunque  bona  in  burgo  D  *  Der 
Unterschied  der  Rechtsqualität  des  Besitzes  wird  dabei  oft 
ausdrücklich  hn  Seite  -resetzt:  Eigen-,  Erb-,  Zins-  und  Lehn- 
gut stehen  in  gleicher  l'tlicht. 

Entsprachen  solche  Gnmdsätze  gewiss  den  NN  ünsclien  der 
Bürgerschaft  ebenso  sehr  wie  in  den  meisten  Fällen  der  Billig- 
keit, welche  für  ilen  gleichen  Schutz,  den  die  Stadt  gewährte, 
auch  gleiche  Ptlicht  forderte,  so  waren  dieselben  thatsächlich 
maDDichfach  durchbrochen. 

')  Lacomblet  II,  452,  S.  245  f.  (23);  S.  250,  ad  23. 
*)  Stadtbuch  S.  61. 
»)  Gengier,  355  §  5. 

«)  Vgl.  für  Augsburg:  Stadtbuch  61,  G5;  F^rankfiirt:  Frankf.  Urkb. 

S.  117    Htichhom:  Gengier.  S.  142  §  5;  Gelnli;iM?»  n:  Lünig  la,  72S  und 
785:  Kaulbeuren:  a.  a.  0.  1250;  München:  Geugier  294  §  Ii  Regeosburg: 
Stadtrecht  v  1230    21;  bei  Gaupp  I,  S.  171. 
')  Lünig  14.  210;  13,  1250. 

'   VgL  z,  B.  dio  öfter  angesogeneQ  Urkk.  ita  Neuis,  Stendal  and 

Augsburg. 

•)  Gengier,  S.  294  §  1. 

*)  Kleine,  Diplom.  DoUb.  11,  vgl.  die  Bestimm,  flkr  Bonn,  Laoomblet 
U,  79a.  &l7l  C,  Gelnbaosen,  Unig  18»  785. 
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Vor  Allem  nahm  der  i?eistliche  Stand  die  Steuerfreiheit 
als  sein  gutes  Recht  in  Anspmch.  Lange  vor  der  Bulle  „Cle- 
licis  laicos'*  wurde  dieser  ADspruch  erhoben  und  oft  auch  an- 


Wenn ein  Gesetz  Friedrichs  I  die  „unerlaubte  Besteuerung'- 
der  Kirchen  besondere  in  den  Stiidten  untersagt,  so  ist  das 
wohl  auf  jede  städtische  Steuer  zu  beziehen  In  Woiins  hat 
hat  er  wenigstens  die  Exemtion  der  Geistlichkeit  seihst  nn- 
hedmgt  aufrecht  erhalt^  wie  sie  denn  ihr  die  Kirchen  selbst 
und  den  Klerus  personlidi  in  jener  Zeit  überbaiq»t  selten  an- 
gefochten wurde.  Ist  diese  Begel  ja  einmal  verletzt,  wie  m 
Begens])urg,  wo  1207  auch  die  Kleriker,  wenn  sie  sich  am 
Handel  betheiligten,  für  pflichtig  erklärt  wurden^),  so  wm*de 
bald  Remedur  ,u:eschatft  In  Pfullendoi-f  sollten  die  Kleriker 
frei  bleiben  und  ebenso  in  Nordhausen*). 

Damit  war  natürlich  auch  das  Gut  der  Kirche  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  in  die  Freiheit  eingeschlossen.  Es  wird 
einer  Kirche  auch  wohl  ausdrücklich  die  Freiheit  bestimmter 
Güter  oder  alles  dessen,  was  sie  in  irgend  einer  Stadt  besitzt, 
privüegirt;  wie  heispielsweise  die  Gfiter  des  Klosters  Arnsburg 
in  den  Reichsstädten  Frankfurt,  Friedberg,  Gelnhausen  und 
Wetzlar^;,  die  von  Schönthal  in  sllen  reichsunmittelbaren 
Orten  und  die  Huuser  und  Besitzungen  von  Salem  in  allen 
schwäbischen  Reichsstädten  und  besonders  in  Ulm  ezimirt 
wurden 

In  massiger  Ausdehnung  mochten  solche  P^xenitionen  nicht 
gefährlich  sein  und  gewiss  liatten  sie  oft  auch  in  alten  Ver- 
hältnissen ihren  reilitlich  wohlbegiündeten  Ursprung.  Sicher 
ist  aber  auch,  dass  grosser  Missbrauch  damit  getrieben  wurde, 
und  dass  die  übennässige  Ausdehnung  die  Steuerkraft  der 
Stftdte  schw&chen,  ja  unter  Umständen  vieUeicbt  ihre  wirth- 
schaftliche  Existenz  gefährden  musste. 

Besonders  bedrohlich  musste  die  Ausdehnung  auf  die  Be- 
wohner dieser  Besitzungen,  wenn  diese  Laien  waren,  erscheinen; 
eine  Freiheit,  wie  sie  das  Kloster  Wettingen  1227  für  ein  in 
Zürich  oder  einer  anderen  Reichsstadt  su  erwerbendes  Haus 
erhielt  % 

Am  allerbedenklichsten  waren  aber  die  zur  Zeit  nicht 


>)  Legg.  II,  112:  Illicitas  —  ezactionee  nuudme  ab  eoetoiia  —  per 
ciTitates  et  castell»  oniDimodiB  oondMDpiuuiiiis  et  prohibeiiiiis,  ol  li  Mae 

fiierint,  in  diiphim  reddantur. 
*)  Mon.  Boica  29s  b32. 
'}  Stadtr.  §  16. 

«)  Oengler,  855  $  5.  Hiiffl.*Bi^  I,  807. 

*)  Frankf.  ürkb.  S.  59. 
•)  HuiU..Br6h.  IV,  713. 


erkannt. 


H..B.  m. 
H.*B.  m. 


401.  UhD.  üild».  8.  54 
856. 
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idtenm  PriTflegien,  welcbe  aiidi  alles  zukOnftig  zu  erwerbende 
Gut  in  die  SteoeriMheit  der  Kirche  einschlössen^).  Solches 
Uebermass  war  mü  gesicherten  finanziellen  Verhältnissen  einer 

Bürgerschaft  absolut  unverträglich,  so  dass  die  bedrohten  Ge- 
meinden sich  unmöglieh  dabei  beruhigen  konnten.  Die  Kämpfe, 
welche  sich  hieraus  entspannen,  erfüllen  seit  dem  12.  Jahr- 
hundert die  Geschichte  der  deutschen  Städte.  Von  beiden 
Seiten  suchte  man  durch  Privilegien  und  Uegenprivilegien  seine 
Position  zu  erweitera  oder  zu  vertheidigen  und  griff,  wo  diese 
Mittel  nicht  ausreichten,  auch  wohl  zu  Betrug  und  Gewaltthat. 

Wenn  nun  auch  im  Prinzip  die  Kirche  stets  das  Axiom 
der  Steuei-freiheit  aller  ihrer  Glieder  und  ihres  gesammten 
Benties  nie  anfgegeben  hat,  so  musste  sie  sieh  doch  in  vielen 
FiOen  dem  Zwange  der  VerhiUtnisse  fügen  nnd  froh  sein,  das 
Mfi^che  zu  erreichen.  Auch  auf  Seiten  der  Bürgerschaft  trog 
aan  den  hen-schenden  Anschauungen  Rechnung,  und  so  sind 
diese  Verhältnisse  in  der  mannichfachsten  AVeise  dui-ch  Ver- 
träge. Kompromisse  und  königliche  Entscheidungen  geregelt, 
wenn  auch  oft  nur  auf  kurze  Zeit. 

Die  Schwierigkeiten  la^en  vornehmlich  in  zwei  i'unkten: 
I  i  in  der  Vennischung  und  Durchdringung  der  Btirgei-schaft 
mit  den  geistlichen  Hofiechten  und  2)  in  den  häufigen 
üebertragungen  steuerpflichtigen  Besitzes  an  die  Geistlichkeit. 

Hinsichtlich  des  ersten  Punktes,  der  schwierigen  Bestim- 
anmg  der  Grenzlinie  zwischen  dem  geistlichen  Hofreeht  und 
der  Bttigerschaft,  ist* es  frOhzeitig  gelungen,  gewisse  Normen 
lor  aUgemeinen  Anerkennung  zu  bringen.  Es  bildeten  hier 
die  Theilnahme  am  Handel  und  die  Freiheit  von  täg- 
lichem Dienste  die  Merkmale  für  BOrgerschaft  und  Steuer- 
pflicht, wie  wir  schon  fiiiher  zu  bemerken  hatten.  Hier  mag 
eine  Zusammenstellung  aller  mir  belcannt  gewordenen  Belege 
fÄr  dieses  Verhältniss  Platz  finden. 

Den  fnlhesten  klaren  Ausdnick  hat  diesem  Grundsatze 
Friedrich  I  gegeben,  indem  er  am  30.  Mai  1182  einen  Fürsten- 
spruch veranlasste,  welcher  wegen  Steuei-streitigkeiten  in 
Worms  feststellte,  „quod  universi  ecclesiamm  ministri  ab- 
ttictionibna  liberi  esse  debeant  et  immunes^;  doch  sollen  als 
niche  nur  gelten,  „qni  fratribns  et  ecclesie  oottidie  in  propria 
persona  dewnriant  nec  foro  rerum  venalium  stndeni**  Die  zu 
U^hen,  persönlichen  Diensten  Verpflichteten,  worunter  eben- 
^»wohl  die  „Dageskalken''  wie  die  Ministerialen  zu  verstehen 
sind,  werden  also  von  der  Steuer  freigesprochen,  doch  auch  sie 
üur  unter  der  Bedingung,  dass  sie  nicht  Handel  treiben  noch 
im  Marktverkehre  sich  betheiligen.  Der  Zusatz  „nec  pro 
nbterfugio  nosti*e  collecte  obsequio  fratruni  se  applicant". 


')  L  B.  H-B.  m  230;  IV,  580. 
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zeigt  deutlich  wo  die  gefährlichste  Seite  der  geistlichen  Exem- 
tionen lag. 

Besondei-s  zu  beachten  ist  nun,  dass  bis  hierher  das  Ur- 
theil  panz  allgemein  gehalten  ist,  und  nun  erst  für  Worms 
speziell  die  kaiserliche  Entscheidung:  auf  Grund  jenes  alljie- 
meinen  Anerkenntnisses  formulirt  wird:  „Nos  itaque  omnes 
hujusmodi  ecclesie  Wormatiensis  ministros,  qui  certi  et  publiei 
mercatores  non  sunt,  ab  omnibus  angariis  et  perangaiiis,  ab 
exactionibns  et  coUectis . . .  absolviiniiB"  Es  ist  gewiss  fikr 
^e  B'olgezeit  von  der  höchsten  Bedeutui^,  dass  dieser  Ent- 
scheid Yon  der  obersten  Autorität  im  Reiche,  dem  FOrsten- 
gerichte  des  Reichstages  unter  Vorsitz  des  Kaisers,  getroffen 
wurde  und  ^^erade  so  formulirt  war,  dass  er  das  Ansehen  eines 
fttr  alle  Städte  erlassenen  Heichsjzesetzes  erlangen  musste. 

Mochte  auch  hier  und  du  schcm  vorher  wie  z.  B.  in  Strass- 
hiirjr  ^)  eine  ähnliclie  Praxis  bestanden  haben,  so  dürfen  wir 
doch  die  allgemeine  Verbreitung  des  hier  ausjzesprochenen 
Grundsatzes  zum  nicht  geringen  Theile  als  eine  direkte  Foi^e 
eben  dieses  Fürstensprurhes  ansehen.  ' 

König  Philipp  setzte  1208  für  Regens  bürg  fest:  „qui- 
cunque  sive  clericus  sive  laicus  seu  etiam  judaeus  de  Ratis- 
pona  pecuniam  aüquam  ad  negotiationem  aliqnam  tradiderit,  is 
cum  aliis  dvibns  omne  onus  collectamm  portabit**').  Dies  ist 
ofTenbar  die  iUisserste  Konsequenz  jenes  Satzes,  wdcher  so 
nicht  aufrecht  erhalten  werden  konnte.  Die  Bestimmung  des 
Stadtrechtes  von  1230:  „quicunque  emendo  et  vendendo  litura 
negotiationis  exercuerit,  ille  reddat  cum  civihus  collectas,"  stellt  , 
<iie  gewöhnliche  Hegel  wieder  her.  ohne  dass  weiter  von  einer  ' 
Steuerptlicht  wegen  blosser  Kapitalhergahe  zu  einem  Handels- 
geschäfte die  Rede  ist.  Auch  die  Geistlichen  selbst  werden 
wieder  ausgenommen  Bald  darauf  schäi-fte  König  Heinrich 
(VII)  noch  einmal  besonders  ein,  dass  von  den  Leistungen,  die 
er  verlangte,  keiner  deijenigen  frei  bl^en  sollte,  ,,qui  censeri 
poterunt  nominibus  mercatomm*'  | 

Auch  die  Bürger  von  Verdnn  legten,  wie  wir  aus  der 
Kassirung  ihrer  Freiheiten  und  Rechte  durch  densdben  König  | 
erfahren,  die  Steuern,  „super  omnes  illos,  qui  bannum  et  fomia 
civitatis  marchizanf'  Vom  Könige  wird  noch  mit  besonderer  | 
Indignation  hervorgehoben,  dass  sie  sogar  mit  Auflagen  be- 
drückt hätten  „ecclesiarum  Vird.  feudatam  familiam  et  alios 
eisdem  in  domibus  suis  servientcs",  oder  wie  eine  andere  Aus- 
fertigung sagt,  „fainilias  ecclesiarum  feudatas  et  eos  qui  cauo- 


')  Legg.  II,  165. 

')  Nitzsch,  Ministerialitftt  o.  BOigerth.  S.  225. 

Mon  V>ok.  29.,  532. 
*)  Stadtr.  §  16. 
»)  Mon.  Boic  30»  202,  203  f. 
•)  Hnillftid-Br^  III,  328  f.  361. 
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nicis,  clericis  et  monacbis  in  domibus  propriis  serviunf' 
Die  letEteren  entsprechen  den  täglichen  Dienern  in  Woims. 

Ferner  finden  wir  die  Stenerpflicht  der  Handeltreibenden 
in  Augsburg  und  zwar  zuerst  in  einem  Vergleiche  zwischen 
der  Stadt  und  dem  Bischof  Hartmann  von  1251,  worin  letzterer 
sich  Folgendes  vorbehält:  „Idem  (sc  jus)  volumus  circa  dfidales 
Doetros  et  familiam  nec  non  et  canonicoinm  seu  claustralium 
quorunüibet  ipsius  civitatis  inviolabiliter  obseiTari,  adeo  ut  nec 
eollectam  nec  stiuram  ullam  persolvant,  nisi  forte  tales  fiierint, 
qui  negotiationes  consueverint  exercere"*).  Dasselbe  spiicht 
1276  Koni?  Rudolf  in  einer  Urkunde  für  die  Stadt  aus.  ,,Qui- 
euütjuc  in  civitate  Aupustensi'\  so  lautet  die  Stelle,  „residen- 
ciani  faciens,  sive  sit  ipsius  episcopi,  sive  capituli  aut  alicujus 
de  capitulü,  al)l)atis  aut  prepositi  fauiulus  aut  faniiliaris  ukmIo 
et  liiore  emeutis  et  vendentis  negocia  et  iieLiociaciones  [ter  se 
aut  per  alios  exercens  a  servicio.  ad  quod  ((nnniuniter  cives 
tenentur,  scilicet  ])recaria,  nullatenus  sit  exeniptus*' Diese 
Urkunden  siml  als  die  (^|uellen  der  Hestinnnungen  des  deutschen 
Stadtrechtsbuches  zu  betrachten,  wonach  „ein  jeglich  man,  der 
hie  ze  Auspurch  sitzet  unde  kaufet  unde  verkaufet*'  oder 
^▼ailen  marktee  phligt''/  dienen  soll  mit  Steuer  und  anderem 
Dienste  ,«ahi  än  ander  burger,  hinter  swem  er  sitzet* 

In  Bamberg  stellte  1275  ein  Vertrag  zwischen  Bischof 
und  Bürgerschaft  fest,  dass  alle  Leute  aus  den  bnmunitäten, 
welche  den  städtischen  Markt  mit  Waaren  bezögen,  sowie  alle 
sich  am  Münz-  und  Wechselgeschäft  betheiligenden  Hausge- 
nossen*), wie  bekanntlich  auch  anderwärts  diejenigen  Ministe- 
rialenfaniilien ,  aus  welchen  die  Münzer  und  Wechsler  her>'or- 
^ngeu,  izeiiannt  wurden,  mit  den  BQrgem  die  bischöfliche 
Steuer  trafen  sollten'^). 

Die  Anwendung  desselben  Piinzips  wird  auch  in  den- 
küniglichen  Städten  bezeui,^. 

Köni^r  Kudt)lf  ordnete  1290  für  Nord  hausen  an:  ..Vo- 
lumus.  ut  omnes,  rujuscunciue  conditionis  fuerint,  ne^^ociaciones 
indebitas  exercentes  laciant  pro  imjjerio  et  civitate  sicut  alii 
talia  facientes",  wobei  wir  die  ^negociaciones  indebitas"  als  auf 
eigene  Hand,  nicht  im  direkten  Auftrage  einer  Herrschaft 
betriebene  HandelsgescUlfte  auffassen  mfissen^.  Dem  ent- 
bricht,  wenn  drei  Jiüire  später  ein  Vertrag  des  Rathes  der* 


M  A.  Ä.  0.  329;  331. 

*)  Augsburg.  Urkb.  I,  9,  S.  10. 

•)  A.  *.  0.  50,  S.  37. 

*)  Stadtb.  S.  nr,  11.  76. 

'  i  Kircliboff,  Weisthumer  von  Erturt  S.  vgl.  im  Allgemeiuen  über 
die  Hausgenossen  Arnold,  Freistftdte  I,  2t>9ff. 

*)  Höfler,  Rechtsbucb  Friedriehi  Ton  Hohenlohe  hi  d.  QaeUeasammlg. 
ftr  frank.  Gesch  III.  S  19. 

^>  FörttemAim,  üistor.  Nachhebt  von  NordbAusen  U. 
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selben  Stadt  mit  dem  Kloster  Wälkenried  ausmadite,  diss. 
wer  von  aussen  hereinzi^end  sidi  in  dem  stadtisdieii  Hofe 
des  Klosters  niederlassen  würde,  für  seine  auswärts  belegeaes 
Güter  der  Stadt  keine  Steuern  zahlen  sollte  lür  den  FaQ,  daas 
er  keinen  Kauf  und  Verkauf  tiiebe^). 

Ganz  entsprechende  Bestimmungen  traf  auch  1291  die 
Stadtbehörde  von  Frankfurt  a.  M.  Sie  bekundet  nämlich 
in  einem  damals  mit  den  Brüdern  vom  deutschen  Hause  in 
Sachsenhausen  abgeschlossenen  Vergleiche :  ,.si  aliqui  de  nostris 
coneivibus  devocionis  causa  se  et  sua  pro  reraedio  animanim 
suarum  contulerint  fratribus,  si  infra  cune  sue  Sassenhusen 
habitaveiiiit  et  mansionen  fecerint  et  nullis  negociat  i  oni- 
bus  se  miscuerint  bona  ipsorum  mobilia  ab  exactionibus 
ac  precaria  erunt  libera  et  soluta,  sed  de  bonis  iiiimohilibus 
solvent  pretarias".  Es  sollen  also  die  Mitbtirger^  welche  sich 
und  da.s  llirige  den  Brüdern  übertragen  und  zu  ihnen  ziehen, 
für  den  Fall,  dass  sie  sich  der  Handelschaft  enthalten,  nur  ihre 
liegenden  Güter  versteuern,  und  ebenso  wird  auch  weiter  fQr 
die  von  auswärts  zu  den  Brüdern  Ziehenden,  ganz  wie  in  Nord- 
hausen, in  Betreff  ihrer  ausserhalb  des  städtischen  Jurisdiktioos- 
bezirkes  gelegenen  Güter  Steuerfreiheit  zugestanden;  doch 
wieder  nur  unter  der  Bedingung,  „dummodo  negodadoim  et 
mercaciones  non  exerceant"^. 

Ziehen  wir  in  diesen  Zusammenhang  die  Bestimmung  KMg 
Konitids  IV  für  das  Hospital  in  Ulm  von  1240,  „ut  quidiiique 
se  cum  bonis  suis  mobilibus  in  codem  hospitale  recipei-e  voluent 
et  ibidem  paupeiibus  subservire  id  licite  valeat,  dummodo 
mercationes  non  exerceat  in  prejudicium  mercatoruni"  so 
dürfte  sich  unzweifelhaft  ergeben,  dass  auch  in  Ulm  die  Stener- 
pflicht  aller  Handeltreibenden  festgehalten  wurde.  Denn  da>v 
die  Erlaubuiss  zur  Uebertragung  an  das  Hospital  nur  für  eine 
andere  Form  der  Befreiung  von  Abgaben  für  diesen  Fall  zu 
halten  ist,  bedüi-fte  wohl  nicht  des  Beweises,  auch  wenn  wir 
nicht  ausdrücklich  davon  unterrichtet  wären,  dass  1231  jenes 
Hospital  „ab  omni  steura  et  collecta**  eximirt  worden  war*). 

Iieider  ist  eine  Urkunde  Heinrichs  (VII)  über  die  Steuer» 
freiheit  des  Klosters  Walkenried  in  Goslar  nur  ün  Regest  über- 
liefert, dessen  Fassung  nicht  ganz  deutlich  erkennen  lasst  ob 
auch  hier  ähnliche  Grundsätze  herrschten.  Das  Kk»ter  aollte 
danach  frei  sein  von  „precariis,  si  quae  dvltatl  imponerentnr, 
Velens wie  der  König  hinzugefügt,  „quoil  monastenum  pleoa 
gaudeat  libertate  in  emendo  et  vendendo^\  Der  Verfasser  des 


Urkb.  T.  Walkenried,  54^,  S.  350:  nuUas  Tenditioiies  et  empüones 
exerceat. 

«)  Frankl  üikb.  8.  982. 

')  rini.  rrkb.  S.  64. 
«)  A.  a.  O.  S.  4d. 
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Regests  bezog  die  Freiheit  ,,in  emendo  und  vendendo'*  offenbar 
direkt  auf  die  Bede,  doch  dttifen  wir  ihm  wohl  nicht  zu  sicher 
folgen,  da  diese  Freiheit  demselben  Kloster  für  Xordhausen 
mit  deutlichem  Bezug  auf  eine  Verkehrsabgabe  verliehen  wird 

Endlich  tiitt  die  Steuerptiicht  des  jieschäftlichen  Verkehi-s 
ittfh  noch  in  ein  paar  Stiidten  eines  weltlichen  Fürsten  uns 
entge^ren.  In  einem  Privileg  für  Arnberg  bestimmte  Herzog 
Rudolf  von  Baiem  1294;  „alle  die  da  chaufent  und  verchaufent 
die  scboln  auch  mit  der  Stadt  dienen  allen  den  dienst  den  die 
bnger  thant***).  In  einer  in  demselben  Jahre  von  demselben. 
Herzoge  seiner  Stadt  München  ausgestellten  Stadtrechtsur- 
hnde  wird  in  einem  sonst  etwas  dunklen  Zusammenhange 
bestimmt,  wenn  Jemand  ö  Pfund  oder  deren  Werth  hat  und 
will  damit  „kauffen  oder  verkaulTen  durch  gewinnes  willen,  so 
so!  er  gewin  und  haubtguot  verstiweni'' 

Diese  Zusammenstellung,  welche  sich  ohne  Zweifel  bei 
weiteren  Nachforschungen  und  fortschreitender  Publikation  von 
Urkunden  noch  vervollständigen  lasst,  genügt  die  allgemeine 
Verbreitung  des  Grundsatzes,  dass  Theilnahme  am  Handel  zur 
Steuer  und  zwar,  wie  die  Beispiele  zeigen,  keineswegs  nur  zur 
M-  und  Heersteuer,  sondern  zu  allen  bürgerlichen  Lasten 
Ihne  Ausnahme  vei-pflichte,  zu  veranschauliehen. 

Ganz  fehlt  es  natQrUch  auch  dieser  Regel  nicht  an  Aus- 
ithmea,  indem  auch  wohl  handeltreibende  Stiftsleute  eximirt 
werdoL  Eine  solche  ist  die  Befreiung  derjenigen,  die  in 
Wolzburg  den  selbstgebauten  Wein  der  Mönche  von  Eberach 
verkaufen  von  jeder  bürgerlichen  Last.  Doch  spricht  auch  hier 
pben  die  Ausnahme  für  die  Regel;  denn  die  ausdrückliehen 
Lieschränkun^en  lassen  schliessen,  dass  sonst  die  Klosterkauf- 
leute ptiichtig  waren*).  Auch  in  Nordhausen  verpflichteten 
ja  nur  ..indebitae  negociaciones  '  zur  Steuer,  und  der  Vertrieb 
der  eigenen  Weinernte  ist  gewiss  nicht  als  solches  Geschäft 
latei&ssen. 

Wenn  Otto  IV  den  Bfteker,  Koch,  Brauer,  Schlosser  und 
Glaser  der  Aadiner  Marienkirche  flür  frei  erklärt  von  den 

bOrgerlichen  Lasten  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  bisher  miss- 
bräachlich  Steuern  von  ihnen  erhoben  seien  so  ist  zweifei- 
baft,  ob  die  BUrgerechaft  etwa  den  Bäcker  und  Brauer,  weil 
Brot  und  Bier  zum  Verkauf  feil  hatten,  den  Schlosser  und 
t'laser,  weil  sie  ihr  Gewerbe  auch  gegen  Entgelt  verrichteten, 
zu  ihrer  Steuer  herangezogen  hatte,  oder  ob  der  König  sie  be- 
eile, weil  sie  sänimtlich  nur  für  die  Bedurfnisse  der  Kirche 


5  Wilkenried.  Urkb.  S.  404.  Vgl  61  S.  76;  103  S.  8»;. 
^  Gengier,  Cod.  I,  p.  34. 
">  Gengier,  StR.,  S.  294. 
*i  Mon.  Boic.  29».  r,19. 

*  Bre&slaa,  53.  76:  ausser  pittor,  cocus,  brassator,  claustrarias  und 
ntneMnriat  nennt  die  urk.  aodi  Doch  die  cunpanaiiL 
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arbeiteten.  Aus  dem  Umstände,  dass  der  König  es  für  niVthig 
hielt,  die  Bürger  über  den  Ausfall  der  Steuern  mit  einer 
frommen  Betrachtung  zu  trösten,  möchte  man  fast  schliess^n. 
dass  diese  in  ihrem  Rechte  waren.  Die  liistijie  Konkunenz 
solcher  Stiftsleute,  die  man  nicht  zur  Steuern  ah  lunir  zwinjeii 
konnte,  zu  beseiti^jen  oder  sie  zu  veranlassen  freiwillig  der  Steuer 
beizutreten,  fand  man  übrigens  auch  Mittel  und  Wege.  Dahin 
gehören  Verbote  wie  das  des  Augsburger  Stadtbuches.  .,daz 
Ulrichen  von  Werde  den  ziminennann  noch  Heinnchen  den 
mourer  niemen  an  sin  werk  gewinnen  soll,  wan  si  luil  der 
8tat  niht  heben  noch  legen  (steuern)  wellenf' 

Wie  zu  Worms  die  t^lichen  Diener,  zfl  Verdmi  die  im 
Hause  des  Herren  lebenden  Hörigen  der  Geistliehkeit,  » 
werden  diese  Klassen  auch  sonst  wohl  ansdrQcklich  für  Steuer» 
frei  erklärt 

Im  Basler  Bischofs-  und  Dienstmannenreehte  heiaet  es: 
„bischoffes  und  tuomherren  ambtliute  und  tuomben-en  mid 
gotshus  dienestmannen  eg^nen  lute  und  gesinde  sind  dee  ge* 
werfes  vri  und  alles  getwinge  vri"*).  Dem  entspricht  genau 

der  §.  des  Züricher  Richtebriefes :  ,,die  gewohnheit  —  umb 
der  gotshüser  aniptlüte  und  umbe  des  gotshuses  dienstmanne 
knehte,  da  si  geweif  nicht  geben  ald  stüi*e  dem  hebe,  diu 
sol  stete  sin,  als  si  unz  her  gewesen  ist"^). 

Dies  Verhältniss,  in  der  Ileiniath  aus  der  natürlichen  Ent- 
wickeluiiii  hervorgegangen,  tindet  sich  auch  in  das  neu  koloni- 
sirte  deutsche  Ordcnsland  übertragen.  Der  Landmeist-er  Kon- 
rad von  Thierberg  behielt  sich  in  einer  1276  der  Stadt  Marien- 
burg verliehenen  Rechtsurkunde  vor,  auf  einem  bestimmten 
Ai'eal  geschickte  Handwerker  zur  täglichen  Dienstleistung  für 
den  Orden  anzusiedeln^).  Diese  sollten  dann  von  allen  bürger- 
lichen Lasten  frei  bleiben. 

Hat  die  Geistlichkeit  die  Befreiung  ihrer  engeren  .CuDilim**, 
wie  wir  sahen,  meist  mit  Erfolg  behauptet,  so  hat  sie  dagegen 
den  Anspruch,  dass  alle  auf  ihren  städtischen  Gnindstücken 
angesessenen  Leute  von  der  Steuergewalt  der  Stadt  eximirt 
sein  sollten,  auch  abgesehen  von  deren  Theilnahme  an  Handel 
und  Verkehr,  aufgeben  müssen. 

So  bestimmte  1248  die  Stadtbehörde  von  Kösfeld,  dass 
zwar  die  beiden  dem  Kloster  Varlar  gehörigen  Mühlen  frei 
sein,  die  Bewohner  dei-selben  jedoch,  wenn  sie  Bürger  wUren, 
ihr  eigenes  Vermögen  vei-steuern  sollen      und  in  derselben 

Stadtbuch  S.  7f. 

^)  \Vackernagel,  Bafil.  Bisch,  u.  DienstmAim.  Recht  u.  Basier  Hechts* 
qneUen  I,  6  flF :  ^  2. 

')  Züricher  Rb.:  Archi?  t  8cbw.  Gesch.  V,  220. 

M  Gengler,  S.  278:  pro  cottidiaius  smicüs,  quibni  frequentcr 
indigemus. 

»)  Wilmans,  Westl.  Urkb.  III,  489,  S.  262. 
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Weise  frestattete  1290  der  Kath  von  Mühlhausen  dem  Kloster 
Reifenstein  einen  in  der  Stadt  gekauften  Hof  „absque  exac- 
tiuDibus,  vigiliis  et  oranibu^s  sturis  aliis''  zu  besitzen,  freilich 
unter  der  Bedingung,  dass  der  Hof  nicht  yergrössert  werde; 
doch  wer  den  Hof  bewohnte,  sollte,  wenn  er  Eigenthom  hatte, 
vm  diesem  wie  ein  anderer  Boiger  steaem 

Fest  noch  schwieriger  war  dfiid  Begelung  der  Frage,  wie- 
weit man  den  sich  immer  weiter  ausdehnenden  städtischen 
Besitznngen  der  Kirchen  selbst  Steuerfreiheit  zugestehen  sollte. 

Auf  Seiten  der  Bürgerschaft  findet  sich  meist  die  sehr 
verständige,  gemässigte  Tendenz  den  gegenwärtigen  Besitzstand 
der  Kirche  zu  Grunde  zu  legen.  Was  zur  Zeit  in  geistlichen 
Händen  war,  gab  man  auf,  behauptete  ai)er  die  Steuerpflicht 
aller  künftig  an  die  Kirche  übergehenden,  vorher  steuer- 
pflichtigen Güter  auch  nach  der  Uebertragung. 

In  dioBon  Sinne  lieasmi  sich  die  Tier  wetteranisehen 
BeiefaetSdte  und  Nürnhei];  Ton  König  Richard  Privilegien  zum 
Sdmtze  ihres  Stenergebietes  ausstellen*).  Leider  fruchteten 
solche  Bestimmungen  der  Behanlichkeit  des  Klerus  gegenüber 
nicht  nel;  denn  sobald  die  Kirche  wiedemm  ein  st&dtisdies 
Grundstück  in  ihre  Hände  bekcim,  verlangte  sie  aufs  neue  auch 
dafür  die  Freiheit.  In  Duisburir  hatte  schon  Kaiser  Otto  IV 
das  Recht  der  Stadt,  alles  in  ihrem  Bereiche  gelegene  Gut, 
in  wessen  Hände  es  auch  übergegangen  sein  müclite.  zur 
Reichssteuer  heranzuziehen ,  als  unzw  eifelhaft  anerkannt 
Seitdem  scheint  man  darüber  besonders  sorgfaltig  gewacht  zu 
haben.  Als  1231  Schul theiss,  Schöffen  und  Bürger  eine  von 
emem  Mitbnrger  der  Abtei  Kamp  gemachte  Schenkung  städti- 
Bcfaer  GnmdändLe  benrkondeten  und  bestätigten,  hoben  sie 
l^esonders  nachdrücklidi  hervor,  dass  zur  Steuer,  gleichviel  ob 
tar  den  Kaiser  oder  zum  Nutzen  der  Stadt  erhoben,  die  Kirche 
TOD  diesen  und  allen  künftig  zu  erwerbenden  Gütei-n  wie  die 
Bürger  von  ihi*em  Erbgute  beitragen  und  nichts  unternehmen 
und  betreiben  sollte,  was  dieser  Bestimmung  zuwider*).  Das 
hier  betonte  Recht  der  Stadt  wird  auch  in  den  königlichen 
Pririlegienbestitigungeii  wiederholt;  so  durcli  Wilhelm  von 
Holland  und  dann  wieder  durch  König  Rudolf  (1290),  dies 


M  MflUhlos.  ürkb.  873,  S.  155. 

*^  Frankf.  Urkb.  S.  117.  Die  Abdrücke  der  anderen  Ausfertigungen 
angegeben  bei  Reg.  Rieh.  25,  26,  27  iL  28:  Misserdem  Mittelrh.  Urkb.  IIL 
1415,  S.  1026. 

*\  KloDe,  Diplomat«  DoJabing.  11 :  gtatnimiis,  ut  qniUbet  eqjuicunqne 

professionis  tenens  predia  vel  foeda  sive  alia  queciinque  bona,  que  vel 
emcioDi  ;iut  jure  henMÜtario  ad  ipsum  sint  devoluta  in  bnrgo  nostro  Dus- 
burc  ad  commuuem  cxactionem,  que  ad  nostruiu  spectat  mandatum,  de 
ko^^one  iafrt  nraros  predicti  hmfß.  «nt  eilni  teilet,  MCiiDdam  priscam 
iMWMnilmllimiu  et  jus  civde  respondeat. 
Lacomblet  U,  202,  S.  106. 
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letzte  Mal  in  veränderter  Fassiinp:  Nicht  mehr  die  Steuor- 
pflirht  aller  Güter  wird  behauptet,  sondern  nur  deijenigen, 
welche  bisher  dem  Reiche  und  der  Stadt  gesteuert  haben. 
Es  scheint  danach  schon  eine  Bresche  in  die  allgemeine  Ver- 
pflichtung gelegt  zu  sein,  deren  Erweiterung  man  wenigstens 
vorbeugen  wollte.  Der  unbeirrt  fortdaaemde  Widerstami  der 
Greistlidikeit  rief  schon  im  nadisten  Jahre  wieder  ein  konigliehes 
Edikt  hervor,  dessen  auffallend  gereizter  Ton  die  Schärfe  des 
Konflikts  ahnen  lässt.  Auf  das  entschiedenste  befiehlt  der 
König  den  Geistlichen,  welche  dort  Güter  haben,  alle  bisher 
davon  entrichteten  Ab^^aben,  Bede,  Schoss  und  Kollekte  un- 
weigerlich zu  leisten.  Der  Fortsetzung  des  Ungehorsams  droht 
er  mit  den  härtesten  Massrefeeln  zu  be^^ej^nen;  seine  Beamten 
sollen  die  Güter  der  Steuerverweigerer  auf  jede  Weise  be- 
lastigen, ihren  Besitz  stören,  die  Einkünfte  sperren  und  dergl.^ 
„ut  sie  eorum  rebellio  debito  remedio  compescatur"* 

Einigermassen  wirksam  musste  unter  diesen  Umständen 
das  Verbot  steuerpflichtige  Gnter  überhaupt  an  die  i^rche  oder 
an  Geistliehe  zu  veräussem  erscheinen. 

Schon  Friedrich  II  hat  für  Goslar  festgesetzt:  „nuUi 
licitum  est  dare  domum  suam  ecclesiae,  nisi  vendatur  et  ecclesiae 
ai-gentum  tribuatur"  Da  das  Verbot  jeder  Schenkung  an 
die  Kirche  in  jener  Zeit  natürlich  nicht  möglich  war,  so  suchte 
man  wenigstens  den  steuerbaren  städtischen  Grundbesitz  zu 
schützen.  Besonders  Rudolf  von  Hahsbur^z  hat  solche  Anord- 
nungen in  einer  Reihe  wesentlicli  gleichlautender  Urkunden 
mit  Ausdehnung  des  Verbots  auch  auf  die  Ritter  getroffen. 
In  Lindau,  Ravensburg,  Kaufbeuren  und  Memmingen  unter- 
sagte er  ifönchen  uud  Rittern  den  Grunderwerb}  und  die 
Kirchen  verpflichtete  er,  auf  sie  vererbte  Grundstücke  inner» 
halb  Jahresfrist  zu  verkaufen^).  Privilegien  ähnlichen  Inhalts 
gab  der  König  an  Boppard  und  Odemheim  Ebendahin  zidt 
auch  sein  Verbot,  Mühlhäuser  Bürgergüter  an  andere  als  an 
Mitbürger  zu  verkaufen  %  eine  R^l  die  auch  sonst  in  den 
Stadtrechten  begegnet 

Allzu  fest  scheint  übrigens  Rudolf  von  vorn  herein  nicht 
von  dem  Erfolge  solcher  Verbote  überzeugt  gewesen  zu  sein ; 
denn  bisweilen,  wie  in  den  Urkunden  für  Boppard  und  Odern- 
heim, fasst  er  gleich  die  Möglichkeit  in's  Auge,  dass  man  sich 
nicht  daran  kehren  würde,  und  weiss  für  diesen  Fall  wieder 


»)  A.  a.  0.  :^30,  S.  172;  883,  S.  527. 
«)  A.  a.  0.  910,  S.  542. 

Origines  Guelficae  III,  6<)7. 
*)  Gengier,  S.  U?.  2  ^  (5.    Vgl.  SS.  254;  371,  1;  218,  2;  288,  1. 
^)  Gunther.  Cod.  Rheno-Mos.  II,  3d0.  Böhmer,  Acta  478,  b.  3ü4. 
•)  Mühlh.  ürkb.  274,  S.  III. 

^)  Gengier,  S.  385  für  Kotenburg:  Ez  sol  auch  nieman  keinem  gaste 
za  kaaffene  geben  fta  der  burger  rat  kein  gnt,  dai  in  der  etat  gelegen  iit 
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keinen  bessern  Rath  als  die  Bestimmung,  dass  dann  wirklieh 
die  Geistlichen  von  den  Gütern  steueni  sollen.  Es  ist  das 
dieselbe  Bestimmung,  deren  Undurchftthrbarkeit  erst  jenes 
l'ebertra^ngsverbot  herbeigeführt  hatte.  Dieses  unsichere 
Hin-  und  Hertasten  von  einem  Htllfsmittel  zum  andern  und 
von  diesem  wieder  zu  jenem  zurück  zeifj:t,  wie  sehr  die  Kirche 
durch  ihren  AViderstand  im  Kleineu  und  Einzelnen  die  Her- 
>t^llung  gesicherter  Verfassungen,  noch  dazu  den  vereinigten 
hilerassen  toh  König  und  Städten  entgegen,  erschweren  konnte. 

Um  das  Mittel,  za  dem  wir  zuletzt  den  KOnig  wieder  • 
greifea  sahen ,  möglichst  wirksam  zu  machen,  sdieint  er  yer- 
Bodit  za  haben,  den  Grundsatz:  „transit  res  cum  onere^  mit 
besonderer  Beziehung  auf  die  Steuerpfiicht  zur  Anerkennung  zu 
bringen.  So  begiündete  er  diese  Pflicht  für  die  von  Geistlichen 
in  OdeiTiheim  zukünftig  zu  erwerbenden  Guter  mit  den  ^Vürten: 
„nam  res  cum  onere  suo  transit"  Ein  an<leres  Mal  heisst  es 
io  einem  ähnlichen  Falle :  „aliis  (bonis)  oneratis  cum  onere  suo 
transeuntibus''  ^.  An  einer  dritten  Stelle  tritt  namentlich  recht 
deutlich  hervor,  dass  der  König  diese  Worte  formelhaft  wie 
einen  allgemein  anerkannten  Rechtssatz  benutzte;  er  stellt  sie 
Bimlich  in  dem  Privileg  für  Boppard  in  der  Fassung:  „bona 
transibont  com  onere^S  znnftchst  einfiich  hin  und  knüpft  daran 
die  Erkläi-ung  und  Anwendung  auf  den  q^eUen  Fall:  ,,hoc 
est,  qnod  de  ipsis  bonis  ab  eorundem  posaessoribus  debita  et 
confineta  non  minus  quam  antea  precaria  persolvatur'' 

Bisweilen  haben  sich  aber  auch  die  Kleriker  mit  der 
Bürgerschaft  vereinbart  tlber  einen  Beitrag  zur  Steuer.  So 
erhielt  Kösfeld  eine  Zeit  lang  vom  Kloster  Varlar  zu  jeder 
Steuer  0  Schillinge  und  1253  schloss  dieselbe  Stadt  mit  dem 
Kloster  Marienboru  eine  Abkunft,  wonach  dieses  von  seinen 
städtischen  Grundstücken  3  Schilling  jährlich  au  Stelle  der 
Steuer  geben  sollte^). 

AehnHeh  vertrugen  sich  die  Bürger  von  Esslingen  mit  den 
in  ihren  Manem  begtklerten  Klöstern  Blanbenem  und  Beben- 
hausen. Ersteres  ztüilte  jährlich  2  Pfund  Heller  „nomine  pre- 
carie'^  letzteres  5  Pfund  Pfennige,  doch  mit  der  Bedingung, 
da?s,  falls  sich  das  Gut  um  den  Werth  von  50  Pfund  vermehren 
würde,  die  Steuer  um  10  Schillinge  erhöht,  falls  es  soviel  ein- 
büssen  würde,  um  ebenso  viel  vemiindert  werden  sollte 

In  anderen  Fällen  hat  man  eine  bestimmte  Summe  fest- 
gesetzt, zu  welcher  die  betretlenden  geistliclien  (iüter  bei  jeder 
Steuer  eingeschätzt  werden  sollten.    Wegen  3  Erbi^üter, 

»)  Böhmer,  Acta  478,  S.  364. 
-)  A.  a,  0.  400.  S.  321. 
■  Günther  U,  390. 

*)  Wilmaiu  III,  489,  S.  202^  564.  S.  303. 


*)  Mooet  Zdtschrift  VI,  11. 
F*riek«Bf«»  L  i,  Zmmr. 
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welche  das  Choriner  Stift  in  AngermOnde  besass,  wurde  mit 
dem  Rathe  der  Stadt  vereinbart,  dass  dieselben  für  Jede 
Sehossforderung  nur  zu  einem  Eapitalwerthe  Ton  56  Prand 
veranlagt  werden  düi-ften*).  Ebenso  zu  Ulm,  wo  sich  1292 
der  Konvent  von  Bebeiihausen  beim  Ankauf  eines  Bürgerhauses 
verpflichtete,  dasselbe  für  80  Pfund  Heller  Immobilienwerth 
zu  versteuern.  Höher  soll  das  Grundstück  nicht  taxirt  werden, 
auch  wenn  das  Kloster  die  darauf  befindlichen  Baulichkeiten 
vennehrt  und  verbessert*).  Dafj:egen  wird  in  dem  Vertraire, 
laut  dessen  der  Kleriker  Dietrich  von  KullNtedt  für  seine  drei 
Mausen  und  einen  Hof  in  der  Stadt  Mühlhausen,  so  oft  die 
Bürger  Steuern  erheben,  nur  mit  der  auf  40  Mark  gewöhnlichen 
Silbers  entfallendib  Steuerquote  herangezogen  werden  soUte, 
ausdrttcklich  bemerkt,  dass  bei  einer  Verminderung  des  Be- 
sitzes durch  Verkauf  auch  die  Steuerpflicht  entspreäend  ver- 
ringert werden  sollte^). 

In  etwas  abweichende  i  Weise  reguliite  1205  König  Adolf 
den  Stcuerbeitrai:  des  Klosters  Eberbach  zu  Inp:elheim,  indem 
er  Abt  und  Konvent  die  Gnade  ertheilte,  von  ihren  (hiselbst 
gelegenen  Gütern  nur  zu  einem  Beitraire  von  je  einer  M.irk 
zu  jedem  der  Stadt  pro  stura  auferlegten  Hundert  verpflichtet 
zu  sein*). 

Neben  dem  bisher  von  uns  fast  allein  berücksichtigten 
Klerus  haben  aber  auch  andere  Stände,  sowie  einzelne  Personen 
die  städtischen  Steuenrerfassungen  mit  Exemtionsanspracfaen 
durchbrochen. 

So  trifft  z.  6.  das  von  den  Leuten  der  geistlichen  Immu- 
nitäten, zu  d&Msa  Ja  auch  die  ritterlichen  Dienstmannen  ge- 
hörten, Gesagte  auch  für  Ministerialen  anderer  Herren,  ja  über- 
haupt für  alle  Leute  ritterlichen  Standes  zu.  Ihre  Ansprüche 
führten,  wie  schon  oben  beiläufitr  liemerkt  wurde,  stellenweise 
(hizu.  sie  mit  der  Geistlichkeit  vom  Erwerb  städtischen  Grund- 
besitzes auszuschliessen.  Aus  dem  Grunde  ordnete  auch  wohl 
das  alte  Freiburger  Stadtrecht  an:  „nullus  de  hominibus  vel 
miuibterialibus  domini  ducis  vel  miles  aliquis  in  civitato  halu- 
tabit  nisi  ex  communi  consensu  omnium  urbanorum  et  volun- 
tate'' 

In  anderen,  namentlich  in  den  alten  Burgstlldten  gehörten 
ritterliche  Burgmannen  von  Alters  her  zur  Kinwohnei-schaft  und 
waren  hier  meist  schon  als  Lehnsleute  des  Königs  diesem  zu 
Heerdienst  und  Heei-steuer  verpflichtet,  dagegen  aber  von  den 
.  borgerlichen  Leistungen  befreit^).    Auch  wurden  später  oft 

Ui«>del  A,  Xlil,       S.  226. 

Ulm.  Urkb.  S.  202, 
')  Mühlh.  Urkb.  398.  S.  168. 
*)  B.Mmicr,  Acta  517,  S.  384. 
•')  Gengier  S.  12C  §  19. 
«)  Vgl.  oben  S.  57. 
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noch  ritterliehe  Leute  aus  militärischen  Gründen  nicht  ungern 
in  die  Stadt  aufgenommen  unter  dem  Zugeständniss  der  Steuer- 
Miieit.  Diese  Freiheit  erkannten  das  Kolmaver  Stadtredkt 
und  der  ZQrieher  Richtebrief  unumwunden  an  *). 

Der  ritterliche  Felddienst  iUr  Stadt  und  Reich  wird  auch 
ais  Grund  für  die  Steuerbefreiung  eines  Ritters  zu  Mfihlhausen 
angegeben^.  Die  von  Friedridi  II  den  Burgmannen  von 
Oppenheim  verliehene  ewige  Steuerfreiheit  wird  ebenfalls  mit 
einem  Hinweiso  auf  die  kriegerischen  Aufgaben  der  Stadtver- 
theidigung  und  Befestigun*?  ertheilt^).  Dem  entspricht  es, 
wonn  dor  I^ath  zu  Basel  die  Dienstleute  nicht  zum  Gewei-f 
anhalten,  wohl  aher  mit  dos  Bischofs  ^Urlaube"  zwinizcn  kann, 
hahendf  ros  uozzoge,  wahte  und  die  statyiidfon  vesten"  *) 
Auch  zu  Lüneburg  brauchten  die  Ministerialen  nicht  „ad 
ronsa^iitationcm  et  pctitionem,  quod  dicitur  schot  et  schulde", 
beizusteuern;  doch  stellte  ihnen  1247  der  Herzog  Otto  frei, 
sich  durch  Beitritt  zu  jener  städtischen  Steuer  die  Freiheit 
von  der  Abgabe  des  Gerades  und  Heergewätes,  wie  von  allen 
Au>prücheu  deb  lIei*zogs  auf  ihre  eigenen  Guter  zu  erkaufen*}. 
Fanden  wir  sonst  die  Steuerzahlung  als  eine  Konsequenz  des 
HaadelBhetriehes  und  diesen  wieder  als  eine  Folge  der  Locke- 
nmg  des  Hörigfceitaveriiftltnisses,  so  h^^t  hier  direkt  die 
Steoerieiatinig  von  den  Lasten  der  Hörigkeit 

Ausser  den  EzemtionsansprOchen  der  Schöffen,  die  wir 
schon  in  anderem  Zusammenhange  besprochen  haben,  und 
ausser  den  Befreiungen  einzelner  Bttrger  und  Einwohner,  die 
nicht  von  Belang  sind  gab  es  noch  eine  Art  von  Steuerfrei- 
heiten, deren  Charakter  von  dem  der  tibrigen  abweicht.  Wir 
meinen  die  Befreiung  dei;jenigen  Güter,  welche  die  Bürger 
einer  Stadt  in  anderen  Gebieten  besassen.  von  den  dortigen 
Steuern.  Solche  Befreiungen  kommen  so  vieltacli  voi',  dass  sie 
fa5t  durchweg  zum  stildtischen  Rechte  zu  gehinen  scheinen. 
Nalurgemilss  lag  die  Mehrzahl  der  so  l)efreiten  Güter  in  der 
Inliegend  der  privilegirten  Stadt,  auf  dem  tlarlien  Lande. 
I'och  auch  Besitzthumer,  welche  der  Bürger  etwa  in  anderen 
Madien  hatte,  wurden  deren  Besteuerungsrechte  entrückt.  So 
griff  z.  B.  die  Steuerfreiheit  der  auswärtigen  Güter  der  Bürger 
7«n  Mainz  störend  in  das  Gebiet  anderer  Städte ,  besonders 
in  das  der  wetteraoischen  Reichsstftdte  ein 

'1  Gaupp  I,  S.  121.    Zürich.  Hb.  §  2",. 
MümL  Ürkb.  «iöü,  S.  lül:  quia  falieratum  teuebo  in  usum  civitatig 
<t  qiift  ncro  ioperio  Romano  jttratüB  obedivL 


*^  Bischofs-  lind  Dienstm  - Recht  §  2. 

LOneburn.  Irkb.  67,  S.  30  ff.  §  12i  vgl  §  il. 
n  t.  B.  Mon.  Boic.  87,  174  8.  178. 

Huillard-Breh.  IV,  693.  Vgl.  HaniefaBtim  U,  126,  ürk.  Kg.  Wil- 
^«faM  V.  h.  Aug.  1250:  (dribiu)  indalgemi»  at  ui  ciTitatibos,  CMtris, 
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Ur^rOnglich  sollte  es  sich  freilich  hierbei  nicht  immer 
uro  eine  eigentliche  Befreiiing,  sondern  nur  um  eine  Concen- 
tration  der  Steuerkräfte  auf  den  Oit.  wo  der  Besitzer  wohnt, 
handeln.  Das  geht  deutlich  hervor  aus  den  Worten,  mit  wel- 
chen König  Philipp  die  Befreiung  der  Strassburger  Bürper- 
gtUer  ausserhalb  der  Stadt  motivirt:  „quoniam  nos  dictam 
civitateni  cum  omnihus  ejus  peilinentiis  tarn  intus  quam  extra 
ad  speciale  obsequium  iniperii  decrevimus  reservare"  l)as 
setzt  also  Torans^  dasB  die  Stadt  wirklich  auch  die  auswärtigen 
Guter  ihrer  Bfliger  heranzog,  wie  wir  das  auch  nach  der  Ur* 
kimde  von  1291  fOr  Franfiiirt  und  der  etwas  späteren  für 
Nordhausen  annehmen  müssen'). 

Für  den  einzelnen  Fall,  wo  es  sich  darum  handelte,  die 
finanzielle  Kraft  einer  grossen  Stadt  ungetheilt  für  das  Reich 
zu  verwerthen,  mag  man  solche  Befreiungen  billigen.  Doch 
liegt  der  Mehrzahl  dieser  Privilegien  gewiss  lediglich  das  Streben 
der  Sti\dte  nach  Macliterweiterung  zu  Grunde.  Der  Erf(dg 
wenigstens  ging  weit  über  das  ursprüngliche  Ziel  hinaus, 
namentlich  durch  das  Zusammenwirken  mit  einem  anderen 
Institute.  Gaben  doch  solche  Piivilegien  immer  einen  neuen 
Antrieb  fftr  den  Bewohner  des  platten  Landes,  das  Bfirgerreeht 
der  Stadt  za  gewinnen,  Pfahlbürger  oder  Ansbflrger  derselben 
zu  werden.  Seine  Besitzungoi  waren  dann  mit  einem  Schlage 
der  bisherigen  Steuerlast  ledig.  Die  Stenern,  welche  er  statt 
dessen  an  die  Stadt  zu  entrichten  hatte,  waren  wahrscheinlich 
meist  geringer,  jedenfalls  besser  geregelt,  weniger  willkürlich. 
Seine  früheren  Gemeindegenossen  aber  hatten  fortan,  da  sie 
seiner  Hülfe  entbehrten,  um  so  schwerer  zu  tragen  und  damit 
wurde  auch  in  ihnen  der  Trieb  der  allgemeinen  Bewegung  zu 
folgen  aufs  neue  verstärkt  So  wuchs  in  steigender  Pro- 
giession  die  finanzielle  Kraft  der  Stadt,  welche  allmählich  die 
ganze  Umgegend  in  ihr  Steuergebiet  hineinzog,  während  die 
des  flachen  Landes  unaufhaltsam  zusammtosefarumpfte.  Der 
beharrliche  Widerstand  der  Fürsten  in  Verbindung  mit  der 
eigenen  Kurzsichtigkeit  der  städtischen  Politik  hinderte  donnoch, 
dass  diese  Entwickelung  ihre  letzten  Ziele,  die  Erweiterung  der 
Städte  zu  wirklichen  Staaten,  erreichte^).  Die  heillose  Ver- 
winrung  aber,  welche  jene  Befreiungen  in  die  gesammten  Ab- 
gabenverhältnisse und  zwar  nicht  nur  in  die  des  flachen  Landes, 
sondern  auch  in  die  der  Städte  gebracht  hatten,  blieb. .  Besass 


oppidls  et  vilHs  nostris  ac  imperii  do  curiis,  domibus,  agris,  vineis  ac  ali- 
quibus  aliis  possessionibua  suis  nuUu  precarias  sive  storas  —  aohere  tene- 
buntur  — . 

')  Alsatia  dipluinatica  I,  371  p.  811. 

Siehe  oben  S.  75  L 

VgL  oben  S.  Ii. 

*)  VgL  Sehmollar»  Straubun»  BlQthe  S.  22  und  Straasborg  sur  Zeit 
der  ZaafSompb  S.  84  f. 


Diyiiized  by  Google 


85 


der  Bürger  einer  bo  privilegirten  Stadt  in  einer  anderen  Güter, 
so  verlangte  er  natOriich  Freiheit  von  den  dortigen  Abgaben. 
BehaiTte  auch  diese  Stadt  auf  ihrem  gleichfalls  verbrieften 
Rechte,  alles  in  ihren  Grenzen  befindliche  Gut  heranzuziehen, 
so  war  der  Konflikt  da.    Privile^^  stand  gegen  Privileg. 

Wir  haben  im  Vorstehenden  mehrfach  von  steuei-pflichtigen 
Gütern  gesprochen.  Die  Auffassung  von  der  Dinglichkeit 
di^r  Pflicht  fanden  wir  andi  in  einer  Reihe  von  Urkunden 
redit  gefliasentlieh  hervorgehoben;  doch  dttiÜNi  wir  nicht  ver- 
geesan,  dass  dieselbe  erst  auftrat,  als  die  Nothwendigkeit  for- 
derte, dem  gefahrdrohenden  Umsichgreifen  der  Exemtions- 
ansprfiche  in  den  städtischen  Steuergebieten  einen  Damm  ent- 
gegenzusetzen, um  wenigstens  den  zeitigen  Bestand  zu  retten. 
UrspiUnglich  galt  dagegen  die  Steuer  oder  Bede  als  eine  rein 
pei-sönliche  Last.  Erst  die  rechtliche  Stellung  des  Besitzei*s 
entschied  über  die  Besteuerung  oder  Freiheit  des  Besitzes. 

Dabei  galt  aber  der  Letztere  durchgehends  als  die  natür- 
liche Grundlage  für  die  Abmessung  des  Steuerbeitrages,  un<l 
nur  in  seltenen  Fällen  ist  ein  Abweicheu  hiervon  erkennbar. 
Die  alte  Hof*  nnd  Heersteuer  der  Wormser  Censualen  war 
eine  Kopfitener  und  ebenso  vielleicht  der  Schosspfennig,  von 
dem  Heinrich  V  die  Bttrger  von  Speier  befireite. 

Dagegen  tritt  die  Heranziehung  des  Einzelnen  nach  dem 
Vermögen  „proporcionaliter'\  vpro  posse'S  ,Jaxta  bonorum  fiicul- 
tatero*',  wie  die  (Quellen  sagen,  fast  überall  hervor,  wo  wir  nur 
einigermassen  genauere  Kunde  der  Dinge  bekommen 

Es  fragt  sich  nur,  in  welcher  Weise  wurde  die  Leistungs- 
fthigkeit  des  F.inzelnen  ermittelt?  Legte  man  das  Lresammte 
Vermögen  der  Steuervertheilung  zu  Grunde  oder  einzelne  Arten 
von  I^itzthümem  allein  o<ler  vorzugsweise  .' 

Den  Hauptbestandtheil  des  Vermögens  einer  landbauenden 
Bevolkening  macht  selbstredend  der  Grund  und  Boden  aus. 
Das  eigentliche  Kultnriand  und  der  Hof  als  Centr^unkt  der 
Wirthsehalt  mochten  als  zuverlässiger  Massstab  der  Wohlhaben- 
heit gelten.  Diese  oifen  zu  Tage  liegenden,  unverläugbaren 
Bcaititlillmer  eigneten  sich  vortrefflich  iar  die  direkte  Be- 
steuerung. 

Nun  war  aber  die  Bevölkerung  der  Städte  jener  Zeit  der 
Landwirthschaft  durchaus  noch  nicht  entwachsen.  Im  12.  Jahr- 
hundert finden  sich  in  den  Mauern  des  glänzenden  Mainz 
grosse  Strecken  Weingarten  und  sonstigen  Kulturlandes  vor*), 
und  Aehnliches  begegnet  bei  angesehenen  Ueichsstädten  noch 
im  folgenden  Jahrhundert  Ja  man  möchte  annehmen,  dass 
die  Bevölkerung  noch  eine  fiborwiegend  landbauende  war. 

*)  Lonig  13,  7b5;  üaupp  1,  17ö.  Gengler  142;  496.  Angab.  Urkb.  I, 
lOB  8L  SB* 

•)  OcMi  Ml  Q«ila  Fridcrid  I,  IS. 
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Noch  liatte  jeder  wohlhabende  Bürger  Vieh  und  Giiindbesitz 
ausserhalb  der  Stadt.  Schon  die  Theilnahme  an  der  Almende 
nöthigte  zu  landwirthschaftlidiem  Betrieb^).  Die  Bedeutunjx 
der  Landwirthschaft  iür  die  Stadt  musste  zu  dem  auch  durch 
jene  unwiderstehliche  Ausbildung  des  Pfahlbtlrgerthunis  immer 
aufs  neue  emporgehoben  werden.  Demgemäss  treten  meisten- 
theOs  Grundbesitz  und  fibeiliaupt  liegende  GQter  als  Objekte 
.  der  Besteuerung  aul  Vielfaeh  ist  von  Gütern  (bona)  oder  Be- 
sitzungen (possessiones)  seblechtweg  die  Rede*;;  doch  werden 
wir  dem  Sprachgebrauche  nach  zunächst  eben  an  liegende 
GQter  zu  denken  haben.  1289  werden  als  steuerbare  Güter 
in  Gelnhausen  aufgeführt:  bona,  utpote  agri,  vineae,  domus 
vel  alia,  also  speziell  nur  Immobilien  namhaft  gemacht  Wäh- 
rend 12:^2  in  f'sslingen  einfach  die  GtUer  genannt  werden^), 
finden  wir  ein  anderes  Mal  einzeln  aufgezählt  die  Weingärten, 
Aocker,  Gärten  und  Ilöfe^).  Let-ztere  zusammen  mit  Mühlen. 
Häusern  und  praedia  urbana  nennt  ein  Goslarer  Privileg  12^U 
als  steuerpflichtige  Güter  ^.  Besonders  häufig  aber  erscheinen 
als  Besteuerungsobjekte  Haus  und  Hof  einzeln  oder  zusammen^). 

Nehmen  wir  zu  diesem  Hervortreten  der  Immobilien  als 
Träger  der  Besteuerung  noch  den  Umstand,  dass  die  erwfibnten 
Massregeln  zum  Schutce  der  Steuerkrait  nur  verboten,  städti* 
sehe  Grundstücke  an  geistliche  Personen  zu  übertragen, 
wogegen  der  Verkauf  derselben  und  die  Hingabe  des  Geld- 
erlöses gestattet  blieb,  so  dürfte  sich  als  unzweifelhaft  ergeben, 
dass  der  Grundbesitz  als  die  wesentUcliste  Basis  für  die  Yer- 
theilung  der  Lasten  galt. 

Nachdem  das  Vordiingen  der  Geldwirthschaft .  das  Auf- 
blühen von  Handel  und  Gewerbe  und  in  ihrem  Gefolge  unter 
Anderem  namentlich  die  aufkommende  Sitte  des  Rentenkaufs, 
sowie  die  Auftheilung  grosser  städtischer  Gutshüfe  zu  Bau- 
plätzen an  besitzlose  Kleinbürger  und  Handwerker  gegen  Zins 
Einnahmequellen  eröffnet  hatten,  die  von  Grundbiasitz  und 
Landwirthschaft  mehr  oder  minder  unabhängig  waren,  musste 

*)  Vgl.  Schmoller,  Iiistor.  Entwicklung  des  l  leiscliconsums  unü  der 
Fleiscbpreifte,  Tübinger  ZeitBcbr.  für  die  ges.  Staats wisB.  XXYU,  1871, 
S.  297  ff. 

■)  z.  B.  Urkk.  Ottos  IV  fllr  Duisburg:  Klebe  11;  Heinrichs  (VII)  für 
Friedberg,  Frankfurt,  Wetzlar  und  Gelnhausen :  Frankfl  Urkb.  58  f.  und 
für  die  Keichsstftdte  überhaupt:  Würtemb.  Urkb.  III,  S.  359.  —  Wilhelm 
Ton  HoUand  ftr  logeUidm:  Bmr,  Bm,  üikL  Y,  27,  S.  28.  Bichttd  fOr 
Hasenao:  Gaupp  I,  S.  104. 
*)  Lünig  IS,  im. 

Würtemberg.  ürkb  III,  811  S.  306. 
»)  Ulm.  Uritb.  8.  48  f. 
«)  Huillanl-Br^h.  IV,  r.HG. 

')  Eger  1203:  Mon.  Boica  29«,  507.  Würzbung,  1205:  a,  a.  0.  519. 
üeberlingen  und  Ravensburg,  1224:  II.-B.  II,  794.  Zürich,  1228:  a,  a.  O. 
ÜI,  856.   Heichs8t&dte,  1229:  a.  a.  0.  lU,  4Öa 

*)  Arnold,  CMl  dM  QnmdeiganlhiiBM  in  den  deatBdMtt'Stidten  8. 88w 


Diyiiized  by  Google 


87 


die  Beibehaltung  der  alleinigen  oder  vorzugsweisen  Belastung 
der  Immobilien  als  ein  Missverhilltniss  erscheinen,  das  leicht 
zu  den  grössten  Unbilligkeiten  f&hren  konnte. 

Dem  eDtsprieht,  dass  in  froherer  Zdt  selten,  seit  der  Mitte 
des  13.  Jahrhunderts  häufiger  die  "Besteoerong  beweglicher 
Güter  vorkommt 

Ein  sehr  frühes  Beispiel  bietet  die  Urkunde  von  1182 
über  die  Wormser  Reichssteuer  dar>),  denn  das  besteuerte 
.peculium"  der  auf  den  Höfen  der  Geistlichen  angesessenen 
llöri-ron  haben  wir  uns  wohl  hauptsächlich  als  bewegliches  Ver- 
mögen zu  denken  *\  Eine  Urkunde  König  Heinrichs  (VIl)  be- 
freit das  dem  Klo>ter  Arnsburg  gehörige,  vor  Wetzlar  belcLzcne 
Haus  und  dessen  Bewohner  von  aller  Steuer,  aber  gleichfalls 
auch  alle  etwa  dorthin  gebrachten  Sachen,  woraus  wir  schliessen, 
dass  die  Möglichkeit  einer  Besteuemng  der  Mobilien  nahe  lag 

In  Kösfeld  werden  1248  Steuern  yon  beweglicher  Habe 
erwähnt,  denn  die  res  pi-opriae,  yon  denen  der  MOhlenbewohner 
steuern  soll,  sind  nicht  gut  auf  andere  als  bewegliche  Habe 
zu  beziehen.  Damit  stimmt  überein,  dass  daselbst  ein  ander 
Mal  zwischen  der  Belastung  der  GrundstQcke  und  der  der 
Sachen  fab  onere  areanim  et  rerum)  geschieden  wir(M\ 

Die  Besteuerung  von  (leid  und  Geldeswerth  wird  aus- 
drücklich zuei>t  12r)9  in  Neu>s  erw;\hnt;  es  sollte  dort  ge- 
steuert werden  „de  qualibet  marca,  prout  statutuni  fuerit  "''). 
König  Budolf  hat  sich  bei  einigen  seiner  vielen  F^xpeiiinente 
auf  dem  Gebiete  der  StiUltesteueni,  z.  B.  bei  dem  30.  Pfennig, 
an  diese  Art  der  AuHagen  angeschlossen^.  Auch  hat  er 
mehifadi  in  den  Erlassen  Ober  die  Ordnung  des  Steuerwesens 
in  den  einzelnen  Städten  hervorgehoben,  dass  auch  das  beweg- 
liche Gut  besteuert  werden  solle.  Zwar  ordnet  er  dem  Wort- 
laute nach  nur  an,  dass  die  Steuern  wie  bisher  von  un- 
beweglichem und  beweglichem  Gute  gezahlt  werden  sollen, 
doch  sieht  es  ganz  darnach  ans.  als  wollte  er  überhaupt  erst  die 
Steuerbarkeit  der  beweglichen  Habe  einmal  endgültig  consta- 
tiren.  In  Aug^burLr  und  Duisburg  ersclieint  die  Besteuerung 
dieser  Güter  überhaupt  zuerst  in  seinen  Urkunden,  an  erste- 

'  >  Schon  über  100  Jahr  früher  erwähnt  eine  Urkunde  des  IJischofs 
Theoduiu  von  Lattich  [VVaitz.  Y.  VII,  Beil  3,  S.  4251  eine  Leistung 
der  fflia  Hoy,  wddie  von  MoMUen  gegeben  worde:  »viDa  pro  übertat«  Bua 
—  onmia  mobilia  sua  primo  michi  terciavit-  qua  übertäte  nt  amplius  fmo- 
retor,  postmodum  dinndiavit".  Es  durfte  (lieser  Theilung  ,  denn  auf  den 
Mamen  einer  Steuer  oder  Abgabe  kann  eine  Zahlung  von  zwei  Dritt- 
theilen  des  MobiUimraiOmi  ittglieh  keinen  AnqiniGh  midieii,  eine 
Stellung  in  der  EntwicUmig  der  SteoerverftMODg  nicht  lontweiten  Min. 

•)  Legg.  II,  1C).S. 

»)  Böhmer,  AcUi  a25,  S.  26^1 

*)  WOmans  lU,  489,  S.  262;  5d4,  S.  808. 

^)  Lacomblet  II,  470,  8.  263  H 

'i  Siehe  unten. 
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rem  Orte  ganz  deatlich,  an  letzterem  nur  schwer  zu  Ter- 
keimen;  denn,  wenn  hier  die  Bestenerung  aller  Gater,  die 
Jemand  habe,  „in  possessionibus,  agris,  domibus,  censibos  et 
rebus  quibuscunque**,  anbefohlen  wird,  so  wird  Keiner  zweifeln, 
dass  die  beweglichen  nicht  ausgeschlossen  sein  sollten  Aueii 
in  Frankfurt  findet  sich  um  1291  zuerst  die  Mobiliensteuer 
erwähnt,  während  sie  etwa  zehn  Jahr  früher  schon  in  StendiU 
hervorti  at  *). 

Die  Zinse  gehörten,  wie  das  auch  die  erwähnte  Frank- 
furter Urkunde  zeigt,  nach  den  Anschauungen  jener  Zeit  /u 
den  Immobilien.  Jedenfalls  stehen  sie  aber  schon  auf  der 
Grenze,  und  auf  sie  zuerst  dürfte  die  Besteueiiing  vom  Gnind- 
besitz  ausgehend  sich  erstreckt  haben;  dann  auch  auf  alle 
festen,  zinsartigen  EinkOnfte,  besonders  auf  Renten.  Daraiw 
wtkrde  sich  die  Beetimmnng  Friedrichs  n  erklären,  daas  in 
Goslar  alle  EinkOnfte  dieser  Art  (omnes  in  civitate  reddltos) 
zn  den  Lasten  der  Stadt  helfen  sollten*).  Es  liegt  um  so 
näher,  die  genannten  redditos  geradezu  ftir  Renten  zu  halten, 
als  eben  hier  schon  Rudolf  von  Habsburg  Massregeln  gegen 
die  üblen  Folgen  übermdssiger  Ausdehnung  des  RenteiiYerkaiiß 
ergreifen  musste*). 

Trotzdem  war  und  Mieb  die  Steuer  in  dieser  ganzen  Zeit 
wesentlich  eine  Steuer  nach  dem  Kapitalwerthe  des  Ver- 
mögens. 

Schon  oben^)  fanden  wir,  dass  in  Ulm,  Mühlhausen  und 
Angennünde  für  geistliche  Güter  der  Kapitalwertli,  zu  welchem 
dieselben  bei  jeder  Steuer  veranlagt  und  herangezogen  werden 
sollten,  festgesetzt  wurde.  Das  lässt  mit  Sicherheit  auf  eine 
Vermögenssteuer  schliessen. 

In  Hamburg  wurden  1283  den  Rathmaunen  180  Mark 
zum  Zweck  einer  Stiftung  übergeben,  wofür  diese  vorläufig 
jedes  Jahr  18  Mark  Zinsen  bezahlten.  Schoss  sdlte  aher  eist 
dann  davon  gegeben  werden,  wenn  feste  Renten  (certi  redditos) 
dafür  gekamt  sdn  würden.  Die  180  Mark  waren  gewisser* 
maasen  als  Darlebn  der  Stadtkasse  llberaeben  und  wnrdea 
deshalb  von  der  Stadt  nicht  besteuert.  Die  Zinsen,  welche 
diese  zahlte,  galten  aber  nicht  für  stabil  genug,  um  auf  einen 
bestimmten  Kapitalwerth  reduzirt  zu  werden.  Erst  die  eigent- 
liche Rente  erschien  deshalb  zur  Besteuerung  geeignet*).  Da- 
mit ist  eine  Stelle  der  Augsburger  Steuerordnnng  zusammen 
zu  halten.  Die  Steuerzahler  sollten  dort  geben  vom  Pfunde 
«als  danne  gesetzet  wird  von  alliu  diu  si  habent  und  aOlen 

»)  Augsburg.  Urkb.  I,  105.  S.  82.   Lacombl.  II.  no,  S.  542, 
-)  Frankf.  Urkb.  S.  262.   Kiedel  A,  XV,  42,  p.  54. 
•)  Mg.  Ooflif.  m,  067. 
«)  Reg.  Rud.  758. 

S.  si  f. 

^)  Hamburg.  Urkb.  80»,  S.  6t>l. 
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▼entiaraB  ein  phuont  gaeltes,  daz  aigen  oder  leben  ist  und 
se  gaelte  gesetzzet  ist  und  ein  jar  ze  gMlte  gestanden  ist, 
für  zehen  pfiint",  ein  Pfund  Leibgedinge  unter  sonst  gleichen 
Bedmi?ungen  nur  für  5  Pfund  Auch  der  Sinn  dieser  Be- 
stimmung ist,  dass  ein  Einkommen  nur  dann  für  die  Steuer 
in  Anschlag  kommen  könne,  wenn  es  ein  dauerndes,  regel- 
mässiges sei.  und  in  Folge  dessen  einen  bestimmten  Kapital- 
werth repräsentire.  Bestand  in  Hamburg  die  Garantie  dafür 
in  der  Form,  dem  Kaufe  der  festen  Rente,  so  genügte  hier 
das  Bestehen  dnes  GtÜteTerhältnisses  seit  mindestens  einem 
Jahre.  Es  ist  fibrigens  bemerkenswerth,  wie  vorsicbtig  man 
in  Angslmig  in  der  Taxirung  des  Werthes  zu  Wege  ging;  die 
Leibrente  wird  nur  halb  so  hoch  angesetzt  als  die  erbuehe 
Gdlte. 

Ist  so  der  Kapitalwerth  der  festen  Einkünfte  des  Pflichtigen 
ermittelt  und  eingeschätzt,  so  wird  dazu  das  übrige  vorhandene 
Vennögen  mit  Ausnahme  weniger  Gegenstände,  wie  der  Klei- 
node der  Hausfrau -j,  nach  seinem  wirklichen  Werthe  ver- 
steuert: „und  waz  si  anders  guetes  haben,  daz  ze  gaelte  niht 
gesetzzet  ist,  swelher  bände  oder  swelher  laie  daz  ist,  daz 
sülen  si  verstiuren  uf  den  ait,  als  lieb  es  in  ist '  Selbst 
ansBtehende  Forderungen,  gewisse  oder  angewisse,  soll  jeder 
flir  so  viel,  als  sie  ihm  werth  sind,  Tersteueni^) 

Wir  sehen»  das  ist  eine  Vermögenssteuer,  ausgebildet 
bis  in  die  äussersten  Konsequenzen'). 

Und  in  der  That,  wer  hätte  unternebmen  können  die  fluk-- 
tuirenden  Einnahmen  einer  städtischen,  handel-  und  gewerb- 
treibenden  Bevölkerung,  von  Leuten,  die  zum  Theil  voraus-" 
sichtlich  nicht  einmal  wussteu,  wie  hoch  sich  ihre  Einnahmen 
innerhalb  eines  ganzen  Jahres  beliefen,  einer  jährlichen  direkten 
Steuerumlage  zu  Grunde  zu  legen? 

Nach  dem  Gesagten  kann  es  nicht  mehr  auffallend  er- 
scheinen, wenn  in  Lüneburg  und  Hall,  den  beiden  grossen 
Satetädten  Nord-  und  Sttddentschlands,  als  Besteuerungsobjekt 
Tonogsweise  Salz  genannt  wird.  Ein  flttehtiger  Bliek  in  das 
Lttneburger  Urkundenbuch  genügt,  sich  von  der  Bedeutung, 
welche  damals  die  Salzquelm  für  die  Stadt  hatten,  zu  llber- 

')  Sudtbuch  S.  818. 

'j  Bei  einer  Steuötfordening  König  Ruprechts  waren  andere  Geg^n- 
fUade  aasgenominen:  Auch  danf  nyemand  sine,  sines  wibes,  siner  kinde 
^— rf^^,  gesdmcM  ondT  das  m  tyflw  Übe  gehöiel  ane  geverd«  sehaecwi 
—  noch  davon  geben,  nodi  von  reysigen  pferdeni  die  an  sattels  warten. 
JlBBsen,  Frankf.  Reichscorresp.  1,  S*.  779. 

')  Stadtbucb  23.  m. 

*\  Ah  hodi  fli  im  ist.  A.  a  O. 

\  Auch  die  Bestimmung  des  Münchner  Stadtrechtes,  wonach  ein 
Handeltreibender  „gewinn  und  hauptgiit"  \ersteuem  soll,  deutet  auf  eine 
»olcbe  Steuer,  die  den  gesammtea  zeitigen  Vermugensstand  zu  Grunde  legte. 
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zeugen.  Immer  und  immer  wieder  ist  es  die  „Sülze^,  die  sich 
in  den  Vordergi-und  der  urkundlich  aberlieferten  Verhältnisse 
drängt  Der  Kauf  von  EinkOnften  aus  derselben  war  nicht 
nur  in  der  Stadt  selbst,  sondern  auch  andrer  Ort^  eine  sehr 
beliebte  Kapitalanlage,  und  es  ist  natttrlich,  dass  diese 'Salz- 
renten in  der  Regel  auch  besteuert  wurden.  Nur  der  herzog- 
liche Antheil  an  der  Sülze  war  frei 

Wenn  in  ganz  absonderlichen  Geldnötlien  des  Landes- 
herrn,  wie  im  .lahre  126.'),  als  weder  Christ  noch  Jude  mehr 
borgen  wollte,  die  ^a'wölmliflie  Stadtsteuer  nicht  mehr  aus- 
reichte, grill'  der  Herzog  auch  wohl  zu  einer  besonderen  Be- 
schatzung  der  Saline  Damals  erhielt  er  von  jeder  Tlanne 
4  Mark  Silber,  doch  versprach  er,  diese  Steuer  nicht  zu  wieder- 
holen, sondern  sich  künftig  zu  begnügen,  die  Saline  nur  in 
der  allgemeinen  Steuer  mit  heranzuziehen'). 

Auch  zu  Hall  wurden  die  Salzpfannen,  welche  gewisser- 
massen  das  produlvtive  Kapital  dai*stellen,  besteuert;  nur  die 
welche  einzelnen  Klöstern,  wie  Adelberg  und  Denkendorf  ge- 
holten, sollten  die  Bürger  nicht  der  Bede  unterwerfen Dem 
Kloster  SchOnthal  war  «lagegen  nur  für  das  dem  eignen  Be- 
darfe  dienende  Salz  die  Bede  erlassen  *). 

An  eine  besondere  Salzsteuer  ist  weder  in  Hall  noch  in 
Lüneburg  zu  denken:  hier  wie  dort  tielen  Einkünfte  dieser 
Art,  wie  alle  festen  Bezüge,  unter  die  allgemeine  Pflicht  zur 
Stadtsteuer. 

Galt  in  der  Regel  das  Veimögen  als  Massstab  für  die 
Steuervertheilung ,  so  ist  doch  dieser  Grundsatz  stellenweis 
nicht  durchgedrungen,  oder  wieder  verlassen. 

Zunächst  gehört  hierher  schon  der  Vorschoss  in  Stendal, 
der  vor  der  Feststellung  der  nach  dem  Vermögen  bemessenen 
Steuerquote  von  Allen  in  gleicher  Höhe,  ohne  Rücksicht  auf 
Reichthum  oder  Arniutli.  gezahlt  werden  musste.  Xoch  ab- 
weichender war  die  Einrichtung?  in  Lechnich,  wo  ein  Maxinial- 
steuersatz  von  4  Schillingen  bestand .  über  den  hinaus  auch 
die  Reichsten  nicht  in  Anspruch  uenonniien  werden  sollten, 
wahrend  die  Aermeren  gleich  bei  ihrer  Aufnahuie  in  die  Stadt 
nach  dem  willkOrhchen  Emiessen  einer  Kommission  ein  für 
alle  IMal  eingeschätzt  wurden.  Allerdings  sollte  ausserdem 
von  einem  zu  erwerbenden  städtischen  Erbgute  jeder  ,.pro 
i-ata"  steuern^). 

Gewiss  sind  auch  ärgere  Unbilligkeiten  g^en  die  minder 
begatertan  Städtebewohner  in  der  Steuervertheilung  vorgefallen. 


')  Hamburg.  Urkb.  874  u.  876,  S.  7;^  f.;  907,  S.  754. 
')  Lüneborg.  Urkb.  dO,  91  S.  5»  f. 

•)  WQrtemb.  Urkb.  m,  üik.  r.  1200:  516,  S.  d86;  ▼.  12S1:  798,  S. 
294;  801,  S.  297  .  802,  S.  298. 
*)  Huillard-Breh.  IV,  558  L 
GcDgler  S.  245  §  30. 
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Die  Kla^^eschrift  des  Kölner  Erzbischofs  beschwert  sich  über 
die  willkürlichen  Steuerfordeningen  der  Stadt,  welche  vorzugs- 
weise die  Bmdei*schaften  und  das  gemeine  Volk  trafen 
Ebenso  klairte  der  Bischof  von  Strassburg  1261,  dass  durch 
die  vom  Käthe  umgelegten  Steuern  der  gemeine  Bürger  ge- 
armert,  die  Gewaltigen  gereichert  würden*).  Sind  diese  An- 
sehuldiguDgen  nieht  ganz  frei  you  partdUeher  Fftrbung,  so  be- 
zeugt doch  anch  die  Kolroarer  Chronik,  dass  vor  König  Rndo]& 
Zeiten  die  Reichen  in  den  Städten  den  Aeimeren  die  Steuerlast 
allein  aufzubürden  pflegten*). 

Eine  Voi-stelluog  von  der  durchschnittlichen  Höhe  des 
erhobenen  Satzes  können  wir  uns  nur  sehr  unvollkommen  bilden, 
da  fast  alle  Nachiichteii  darüber  fehlen.  Wir  wissen  allenlinirs, 
dass  Extiastcuern  von  3  oder  IBVa  Prozent-*)  vorkamen,  aber 
auch,  dass  sie  als  ar<ie  Bedrückungen  angesehen  wurden.  Für 
die  ordentlichen  Beden  waren  die  an  den  einzelnen  Orten  er- 
hobenen Siltze  sicher  sehr  verschieden.  In  Esslingen  scheint 
er  etw^a  1  Prozent  betragen  zu  haben,  denn  in  dem  oben  er- 
wähnten Abkommen  mit  dem  Kloster  Bebenhausen  wurde  für 
jede  50  Ffond  Zuwadis  oder  Abnahme  des  dortigen  Kloster- 
guts ein  halbes  Pfund  mehr  oder  weniger  an  Steuer  berechnet 
Auch  hat  die  eine  Handschrift  der  Kolmarer  Chronik  an  der 
angeführten  Stelle  über  die  Städtesteuei-n  eine  vom  ursprOng- 
liehen  Texte  abweichende  Lesart,  welche  die  Meinung  voraus- 
setzen lässt ,  dass  eine  Jahressteuer  von  1  Prozent  eine  den 
Aermeren  nicht  gerade  drückende  Last  sei;  nur  ist  fraLrlich, 
ob  die  Aenderung  unserer  Periode  noch  nahe  genug  steht,  um 
als  Zeugniss  für  dieselbe  zu  selten. 

Allerdings  erscheinen  uns  die  Sätze  ausserordentlich  hoch, 
wenngleich  man  nicht  vergessen  darf,  dass  ein  Rentenzinsfuss 
Yon  10  Proient  damals  nicht  ungewöhnlich  war,  somit  bei 
1  Prosent  des  Vermögens  dodi  nur  10  Prozent  des  Einkommens 
ftar  die  Steuer  in  Anspruch  genommen  wurden.  In  Preussen 
zdüt  man  jetzt  3  Prozent  Einkommensteuer;  doch  sind  die 
jetzigen  Sntze  nicht  ohne  Weiteres  mit  denen  jener  Zeit  in  Ver- 
L'leich  zu  stellen,  weil  wir  heute  neben  der  Einkommensteuer 
noch  besondere  Grund-.  Gebäude-,  Gewerbe-,  Kapitalbteuem 
und  dergleichen  zahlen. 

Neben  dieser  direkten  Vermögenssteuer  bestand  nun  aber 
vielerorten  noch  eine  städtische  Verkehrssteuer,  welche  ge- 
wöhnlich als  Ungeld  oder  indebitum  bezeichnet  wird,  doch  auch 
bisweilen  einfach  theloneum  heisst,  wie  sie  denn  auch  wesent* 
fich  auf  der  Grundlage  des  alten  Zolles  erwachsen  sein  dürfte. 

D  Ueomblet  II,  452,  S.  245. 
«)  Strobel,  Gesch.  des  Elsasses".  II,  9-12. 
')  Chron.  Colriiar.  SS.  XVil,  p.  244. 
*)  HAbsburg.  Urbar  S.  889  (wintttrChiir). 
*)  Siehe  oben  8.  81. 
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In  der  Bezeichnung  liegt,  dass  man  die  Abgabe  als  etwas 
Ungehöriges,  zu  dem  pflichtmässigen,  alten  Zollsatze,  dem  debi- 
tum.  Hinzutretendes  betrachtete.  Solchen  Aufsrhlag  auf  den 
alten  köni^'lichen  oder  bischöflichen  Zoll  erhob  die  Stadt  dann 
für  die  eignen  Bedürfnisse. 

Am  30.  Mai  1270  gestattete  Bischof  Hartmann  von  Augs- 
burg den  Bürgern,  welchen  schon  1254  zugestanden  war,  einen 
Ungeld  genannten  Zoll  neben  dem  bischöflichen  Zolle  zu  er- 
heben, aufs  neue  ein  „indebitum  quod  ungelt  dicitur  singularum 
portarum  civitatis  nostre  vini  et  mercium  quarumcunque  in 
Subventionen!  civitatis  nunc  impositum"  und  1286  am  30.  Nov. 
genehmigte  der  erwfihlte  Bischof  Siegfried  wieder  die  fiifa^mig: 
„ut  predicti  dves  apnd  singalas  portas  et  si  quod  etiam  in* 
debitum,  quod  vulgo  ungelte  didtur  de  singulis  emptoribua  ei 
venditoribus  duxerint  statuendum"  Der  Zoll  war  in  Augs- 
burg althergebracht  als  Eingangszoll  wie  als  Verkaufszoll.  An 
beide  Formen  schloss  sich  nach  diesen  beiden  UrlniDden  das 
Ungeld  an. 

König  Richard  hob  1269  nicht  die  Zölle  selbst,  wohl  aber 
die  „inconsueta  et  injusta  thelonea"  auf  ;  doch  traf  er  damit 
ebenso  eiit  die  städtischen  Ungelder  als  die  Raubzölle  der 
kleinen  Herren^). 

In  AVorms  wurde  eine  Zeit  lang  ein  Weinungeid  durch 
Einfülirun^i  kleineren  Masses  erhoben^);  doch  wurde  es  schon 
nach  kurzem  Bestände  durcli  die  erwähnte  Massregel  von  12G0 
beseitigt  und  das  alte  Gemäss  wieder  hergestellt^).  Nach  den 
Annalen  scheint  das  Ungeld  sich  auf  den  Wein  beschränkt  zu 
haben,  während  die  königliche  Urkunde  auch  ein  solches  vom 
Getreide  erwähnt  Auf  dieselbe  Weise  erhoben  um  dieee  Zeit 
auch  die  Bürger  zu  Speier  ein  Ungeld*). 

Arnold  hat  in  den  hier  in  Rede  stehenden  Abgaben  Na* 
turalsteuem  gesehen^),  doch  erscheint  das  bedenklieh,  weil 
die  Zwecke,  ftir  welche  sie  zunächst  erhoben  wurden,  doch  Yor 
Allem  baares  Geld  erforderten.  Er  denkt  sich  die  Erhebung 
nach  Analogie  späterer  Vorgänge  in  der  Weise,  dass,  um 
ein  Beispiel  m  gebrauchen,  etwa  64  neue  Masse  gleich  60  alten 
gemacht  und  von  je  64  neuen  Massen  4  solche  dui  ch  den  Ver- 
käufer an  die  Stadt  abgegeben  wurden.  Wahrscheinlicher  ist 
mir,  dass  der  Preis  ftir  die  übei*zähligen  Masse  in  Geld  ab- 
fieführt  wurde.  Die  Massregel  traf  von  vornherein  nur  die 
konsumireude,  im  Detail  kaufende  Bevölkerung.   Der  Händler, 

')  Mon.  Boic.  38»,  S.  121.   Vgl  Augtburg.  Urkb.  1,  13,  S.  13. 

»)  Mon.  Boic.  33»,  S.  177. 
')  Legg.  II,  382. 

*)  Ann.  Wormat  a.  a.  1258.  Fontt  II,  171,  f|L  192. 

Fontt.  n,  p.  205.   Legg.  II,  a  a.  0. 
Remling  I,  332,  S.  29«,  Urk.  y.  1264. 
"j  FreiatÄ4te  U,  S.  259  f. 
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der  Weinschänk  verdiente  mindestens  das  Gleiche  wie  früher. 
Dazu  kam,  dass  man  bei  jedem  Kruge  Wein,  den  man  trank, 
durch  die  Verkürzung  des  Genusses,  die  in  der  Regel  schwerer 
empfunden  wird  als  eine  Preiserhöhung,  in  unliebsamer  Weise 
an  die  Autlage  ennnert  wurde.  Kurz,  die  Besteuerung  in 
solcher  Form  war  sehr  unpopulär,  namentlich  heim  Klerus. 
Mit  sichtlichem  Behagen  noürt  der  W^onnser  Annalist  den  Tag, 
wo  das  gute,  alte  Mass  wieder  eingeführt  wurde.  Die  ün- 
beli^theit  war  wohl  auch  der  Grand,  wesshalb,  als  der  Ver- 
fall der  Stadtmauern,  Strasseu  und  öffentlichen  Gebäude  die 
Wiedereinfahi-ung  eines  Ungeldes  bald  unabweisbar  machte, 
man  jene  Formen  der  Massi'eduktion  aufgab  und  einfach  eine 
Geldzahlung  für  ein  bestimmtes  Quantum  anordnete*). 

Wie  hier  und  in  Augsburg  solches  Ungeld  zum  Vortheile 
der  Stadt,  vorzugsweise  zu  ^der  Stadt  Bau**,  d.  h.  zur  Befesti- 
gung, zum  Strassenbau  und  zu  sonstigen  otlentliclien  Bauten, 
erh()l)en  und  verwendet  wurde,  so  auch  sonst,  z.  B.  in  Hagenau, 
Koblenz  und  Sinzig-).  Auch  zu  Köln  war  es  eine  Verkehrs- 
abgabe, der  Back-  und  Bruupfennig,  deren  Erhebung  die  Bürger 
sictt  von  Kaiser  Otto  IV  zum  Bdiuf  ihrer  B^iestiguDgen  privi- 
legiren  liessen*),  und  wenn  König  Rudolf  den  Burgmannen  ym 
Friedberg  die  Hälfte  des  Ungeldes  der  Stadt  zur  Befestigung 
ihrer  Burg  zuweist,  so  deutet  das  an,  dass  auch  hier  diese 
Abgabe  für  der  Stadt  Bau  bestimmt  war^). 

Besondere  Steuem  für  jene  kommunalen  Zwecke  waren 
tiberhaupt  erst  nöthig,  seitdem  die  frühere  herrschaftliche  Stadt- 
vei-waltung  durch  die  selbständige  bürgerscliaftli«"he  Vei-fassung 
ersetzt  war.  Die  hen-schaltlichen  Beamten  hatten  die  Ptiicht 
gehabt,  gegen  bestimmte  Bezüge  für  die  Befestigung  der  Stadt, 
für  Bau  und  Besserung  der  Strassen  und  Brücken  zu  sorgen. 
Der  Burggraf  von  Strassburg  hatte  solche  Veipflichtungen  und 
\mog  daftr  wohl  als  bedeutendste  seiner  Einnahmen  einen 
Theil  des  Zollertrages.  Aehnliche  Einrichtungen  mOssen  wir 
andi  anderwärts  voraussetzen.  Nachdem  aber  die  Bürgerschaft 
von  der  Stadtverwaltung  und  Vertheidigung  ein  Stück  nach 
dem  anderen  selbständig  in  die  Hand  genommen,  musste  sie 
auch  die  Geldmittel  für  jene  Zwecke  beschaffen  •'). 

In  Koblenz  lieliauptete  die  Stadtgemeinde  wohl  niclit  ohne 
Grund  von  dein  im  Besitze  des  St.  Simeonsstiftes  betindlichen 
Zoll  gehöre  ein  Theil  iüi*  der  Stadt  Bau^).   Den  darüber  ent- 


*)  Fontes  U,  p.  205  f. 

*)  Gaupp  L  'S.  102.  -  Gengier,  Cod.  L  p.  499  i  ;  vel.  Hennes,  üikb. 
dei  deatschen  Ordens  I,  ir>3.  8.  14&  —  Böhner,  itog.  Adolfi  364. 
Lacomblet  11,  39,  S.  21. 
*)  Bc«.  Rod.  884. 

»)  Vgl.  Arnold,  Freiat&dte  II,  S.  236. 

Mittelrhein.  Trkb.  II.  S.  93:  scabini  confluentinorum  queri- 
monüuu  qualemconque  super  fratrum  theloneo  —  deposuerunt,  dicentes 
qanidaiB  pOTtioMni  ad  dntitis  edifieia  pcrtiiiere. 
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standenen  Streit  mit  dem  Stifte  entschied  Erzbischof  Arnold 
von  Trier  1182  dahin,  dass  dieses  den  im  Grunde  also  an- 
erkannten Anspruch  der  Stadt  mit  60  Mark  abkaufen  sollte. 
Kachdem  sich  die  Bürgerschaft  so  ihres  Rechtes  auf  den  alten 
Zoll  bepreben  hatte,  lajj  es  ihr  nahe  genu^ .  die  selbständige 
Einrichtung  eines  neuen,  eines  üngeldes  für  der  Stadt  Behuf, 
wie  wir  es  im  13.  Jahrhundert  thatsftchlich  dort  finden,  zu 
versuchen.  In  Lechmch  ist  dagegen  wahrscheinlich  der  alte 
Zoll  selbst  vom  Erzbisehof  von  Köln  den  Bflrgem  zur  «stmetura 
opidi"  überlassen  0* 

AJs  wesentlicher  Unterschied  in  der  Verwendung  städti- 
scher SteueiTi  stellt  sich  demnach  heraus,  dass  die  dii-ekte 
Umlage  auf  das  Vermögen  zur  Aufl»ringung  der  dem  Könige 
oder  Landesherrn  zu  zahlenden  Stadtsteuer  diente,  während 
die  Verkelirsabgabe,  das  Ungeld,  für  die  Bestmtung  der  eignen 
städtischen  Bedürfnisse  erhoben  wurde. 

An  diesem  VerhUltniss,  welches  wohl  die  Regel  bildete, 
ist  aber  keineswegs  überall  unverbrüchlich  festgehalten.  Den 
Bürgern  von  Freiburg  im  Breisgau  wurde  1289  von  ihrem 
Grafen  gestattet,  um  die  Mittel  fUr  dessen  Steueiforderungen 
leichter  bestreiten  zu  können,  ein  üngeld  zu  erheben  ^. 

Häufiger  findet  sich  das  Umgekehrte,  nämlich  dass  die 
Form  der-  direkten  Besteuerung  auch  für  die  Zwecke  der  Stadt- 
befestigung und  des  städtischen  Haushaltes  überhaupt  benutzt 
wurde. 

Den  Bürgern  Aachens  ^'estattcte  König  Richard  zur  Be- 
festigung ihrer  Stadt  eine  Kollekte  unter  sich  anzulegen,  und 
in  bezeichnender  Weise  vei*zichtete  er  ganz  ausdriicklieh  auf 
jeden  Anspruch  an  das .  was  sie  so  unter  sich  aut  brächten 
Sie  konnten  besorgen,  der  König  möchte  das  von  ihnen  durch 
direkte  Besteueiimg  aufgebrachte  Geld  beanspruchen,  eben 
weil  es  in  Formen  erhoben  war,  die  gewöhnlich  auf  eine  Steuer 
iQr  den  König  oder  Landedhrsten  deuteten.  Solche  Kollekten 
auch  für  jenen  Zweck  zu  veranstalten  lag  um  so  nfther,  da  ia 
Reichsstädten  die  Befestigung  und  Vertheidigung  voi^zugsweise 
als  Pflicht  gegen  das  Reich  galt,  und  wir  es  als  eine  Art  Mo- 
tivirung  des  Vei-zichtes  betrachten  düi-fen,  wenn  König  Richard 
den  Vortheil  und  die  Khre,  tlie  aus  der  besseren  Befestigung 
Aachens  dem  Reiche  erwüchsen,  besonders  hervorhob.  Auf 
die  Dauer  hat  sich  aber  hier  die  direkte  Besteuerung  nicht 
erhalten.  Der  Herausgeber  der  Aachener  Stadtrechnungeu 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  sich  von  einer  solchen,  wie  sie 
doch  in  Nürnberg  im  14.  Jahrhundert  vorkomme,  in  den  Bech- 
Dungsbttchem  und  Urkunden  keine  Spur  finde.  Zölle  und  Ver« 


')  GüDgler,  S.  244  f.  §  27. 

*^  Schieiber,  Freiburg.  ürkb.  S.  106. 

')  Laoomblet  II,  438,  S.  238. 
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brauehsstettern  lieferten  das-  Geld  für  dea  Stadthausbalt 
Der  Gnmd  dieser  Verschiedenheit  liegt  unserer  Meinung  nach 
einladi  darin,  dass  Aachen  sdt  Friedrich  II  der  Zahlung  einer 
ordentlichen  Rdchssteuer  enthoben  war,  während  NOmberg 
eine  solche  sogar  im  höchsten  Betrage  leistete.  Die  Stadtsteuer 
war  wie  der  Ursprung,  so  auch  der  Kern  und  die  Lebensbe- 
dingiing  aller  direkten  Besteuerung .  in  den  Städten.  Wenn 
deshalb  die  Bürirer  von  Verdun  zur  Stadtbefestigung  eine 
direkte  Steuer  „aiictoritate  regis"  umlegen,  so  reizt  das  zu 
der  VeriDuthuni?.  man  habe  hier  die  Formen  einer  ausser 
Uebung  gekommenen,  direkten  Kuuigssteuer  auf  diese  Steuer- 
forderung übel  tragen 

Fasste  man  aber  einmal  die  Befestigung  der  Stadt  als 
Reic.hsdieust  oder  als  Pflicht  gegen  den  Stadtherrn  auf  und 
bewerkstelligte  deshalb  die  Aufbiingung  der  Kosten  hierfür 
nach  Art  der  Reichssteuer  oder  Stadtsteuer,  so  war  der  Weg 
angebahnt,  der  zur  Beschaffung  aller  städtischen  Gelder  oder 
doch  des  gi  össten  Theiles  durch  direkte  Umlage  l&hrte. 

Gleichmässig  erhob  man  um  1235  in  Doisbuiig  eine  direkte 
Steuer,  die  Kollekte,  als  Beichsstener  und  als  Steuer  fftr  die 
Stadt  selbst*),  und  daieelbe  geschah  sdion  frtdier  zu  Nord- 
hausen^).  In  der  herzo^ichen  Stadt  Lüneburg  findet  sich 
dasselbe  Verhältniss,  nur  dass  natürlich  an  Stelle  der  Reichs- 
stener  die  Stadtsteuer  für  den  Herzog  steht 

Liegt  in  diesen  Fällen  unzweifelhaft  die  Anwendung  der 
direkten  Steuer  zu  doppeltem  Zwecke  vor,  so  lässt  sich 
auch  in  Betreff  der  Kollekte  der  Bürger  zu  Marienburg  ^)  und 
vielleicht  auch  der  Steuern  in  Remagen"  ,  welche  gleichfalls 
beiden  Zwecken  dienten,  veimuthen,  dass  es  sich  um  direkte 
Besteuening  handelte. 

Sieht  man  so  die  Anwendung  dieser  Art  Auflagen  auch 
fQr  die  Befriedigung  der  unmittelbaren  Bedürfnisse  der  Stadt 
durchaus  nicht  selten  eintreten,  so  könnte  man  wieder  zweifel- 
haft werden,  ob  auch  wirklich  diese  direkte  Besteuerung  in 
den  Städten  ursprünglich  für  die  Beschaffung  der  Stadtsteuer 
allein  in  Uebung  gewesen.  Zumal  Nachrichten  aber  Nordhausen 

')  Laurent,  Aachener  StadtrechnungenXaus  dem  14.1Jahrli.  S.  6Ö. 
«)  Huillard-Br.h.  III,  p.  328  f.;  3:31. 

*)  Lacomblet     202,  S.  IOC :  collecta  peconie  aive  ad  exbibendum  do- 

flUDo  inippratori.  sivc  ad  nsum  civitatis 

*)  Walkenried  l  rkb.  H>3,  s  ^5;  I  rk.  v.  V2VJ:  coUecta  ivre  imperio 
pn^tanda,  sive  ad  quaelibet  ucceääaria  civitatis  — . 

LOnebor^.  Urkb.  91.  S.  58;  Uik.  t.  1268:  Uli  —  qni  ad  nostra  ser- 
vitia  pt  ad  cintatis  eorom  finnaafmeni  hoc,  qnod  scot  et  Bcnlde  didtar 
ndgariter.  dant  — . 

Genglcr,  S.  278  §  4;  Urk.  v.  1276:  (cives)  tarn  in  coUectis  pro  se 
fafifniliB  qtiam  inter  se  — . 

Blittfilrhein.  Urkb  in.  179,  S.  154-  Urk.  t.  1281:  —  eiactione  — 
a  nofftrs  Tel  in  nostra  commnuitate  £Mäenaa  — . 
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kdonten  zn  der  Annahme  verimten,  die  direkte  Umlage  sei 
vielmehr  ursprünglich  für  die  Adürfhisse  der  Stadt  seirot  er- 
hoben. Kaiser  Otto  IV  erwähnt  1209  in  einer  Urkunde  neben 
dem  Arealzinse  und  dem  Zoll  die  «collecta  quae  fit  in  Nort- 
husen  ad  qualescunque  civitatis  necessitates"  ^\  wogeg^  10  Jahr 
später  die  doppelte  „collecta,  sive  imperio  praestanda,  sive  ad 
quaelibet  necessaria  civitatis,  utpote  ad  fossata  effodienda  vel 
nmrorum  diruta  sive  nova  quaelibet  reparanda"  genannt  wird  -). 
Sollte  man  da  nicht  meinen,  dass  die  direkte  Reichssteuer  erst 
m  der  direkten  Kommuualsteuer  hinzugekommen  sei,  sich  an 
diese  angeschlossen  habe? 

Zunächst  mlkssen  wii*  festhalten,  dass  nichts  zu  der  An- 
nahme zwingt,  es  werde  die  Aufbringung  der  Stadtsteuer  nicht 
mit  unter  die  „necessitates  civitatis"  gerechnet.  W^n  fftr 
Keuss  der  Erabischof  von  Köln  in  einer  Urkunde  anordnet,  wie 
es  gehalten  werden  soll,  wenn  dne  Umlage  unter  der  Bürger- 
schaft vorgenommen  werden  muss  „pro  necessitate  communi", 
und  er  dann  in  demselben  Sohiittstücke  die  jjlhrliche  Bede, 
welche  die  Stadt  ihm  gel)en  soll,  feststellt,  liegt  da  nicht  auf 
der  Hand ,  dass  zu  den  Fällen  jener  „^^emeinen  Noth''  auch 
die  Beschaffunjr  der  Bede,  der  Stadtsteuer,  gehört?^)  In 
Angerniünde  wird  die  Kollekte,  „qupd  vulgariter  schot  dicitur'', 
umgelegt,  „cum  necessitas  civitati  incubuerit''.  Sollte  die 
markgrafliche  Bedeforderung  nicht  als  solche  „necessitas"  ge- 
golten haben  ?^) 

Ebenso  können  wir  zuversichtlich  voraussetzen,  dass  auch 
in  Nord  hausen  die  .^collecta.  quae  fit  ad  qualescunque  civitatis 
necessitates",  auch  die  Reichssteuer  mit  umfasste ;  um  so  mehr, 
als  die  Urkunde  von  1219,  welche  den  doppelten  Zweck  der 
Kollekte  unterscheidet,  gar  nicht  die  ..necessaria  civitatis'' 
schlechthin,  sondern  nur  eben  derartige,  wie  die  speziell  an- 
geführten, in  Oegcnsiitz  zu  der  Reicbssteuer  setzt. 

Dass  aber  thatsächlich  die  direkte  Besteuerung  in  den 
Städten  regelmässig  ihren  ürspmng  nicht  etwa  in  den  eigent- 
lich st&dtischen  BedttrfiiisseD,  sondern  in  der  Stadtsteuer  hatte, 
dafür  spricht  deren  ganze  Entwickelung  aus  einer  von  allem 
Anfiuig  direkten  Steuer,  der  Bede,  deren  Urspi-ong  weit  zurück- 
reicht Ober  die  Zeit,  wo  man  ftir  kommunale  Zwecke  direkte 
Abgaben  ausschrieb.  DafQr  spncht  doch  auch  ganz  besonders 
der  Umstand,  dass  da,  wo  sich  eine  getrennte  Verwendung  der 
Erträge  jener  direkten  Abiraben  und  der  Verkehrsabgaben 
vorfindet,  regelmässig  noch  die  der  ersteren  für  die  Stadtsteuer, 
die  der  letzteren  für  der  Stadt  Bau  verwendet  wurden. 

In  Duisburg  war  es  ui-sprlUiglich  die  Keichssteuer  allein, 

')  Walkenricd.  ürkb.  70,  S.  60. 

A.  a  O.  10;].  8.  80. 
'j  Lacomblet  ü,  470,  S.  2ö3  f. 

«)  Biedd  A,  mi,  38,  S.  SS8.  Vgl.  Nituch,  Ministerialitat,  S.  264. 
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für  welche  Kaiser  Otto  IV  1213  der  Stadt  das  Recht  verliehen 
hatte,  alle  doili^'en  Güter  heranzuziehen').  Dass  die  Stadt 
«iieses  Recht  spater  auch  ohne  besonderes  Privileg  für  die 
„collecta  ad  usum  civitatis  *  in  Anspruch  nahm  scheint  eben 
anzudeuten,  dass  man  hier  an;:efangen  hatte  auch  die  Mittel 
in  rein  städtischen  Zwecken  einfach  in  der  Form  der  Reichs- 
steuer zusammenzubringen.  Deshalb  mochte  man  noch  zur 
Zeit  Wilhelms  von  Holland  nicht  für  nöthig  halten,  sich  jenes 
Redit  auch  Ar  die  Kommunaliiteaer  beBonders  bestitigen  zu 
lanen').  Erst  eine  Urkunde  Rudolfs  von  Habeboinr  bezieht 
es  anadrOcUicli  auf  den  Dienst  fbr  das  Reich  nnd  fttr  die 
Stadt 

War  schon  durch  die  Gesammtbestenerung  die  Bede  aus 
einer  Last  des  Einzelnen  wesentlich  eine  Last  der  Gemeinde 
gewonlen,  so  niusste  sie  da  wo  ihre  Formen  auch  zur  Auf- 
hnngung  der  sonst  füi-  die  Stadt  nöthijzen  Gelder  verwendet 
wurden,  bald  mit  allen  anderen  städtischen  Lasten  auf  gleiche 
Stufe  treten.  Die  verschiedenen  Steuern  für  vei'schiedene 
Zwecke  mussten  immer  mehr  zu  einer  gleichartigen  Steuer 
zusammenschmelzen.  Das  Bedarf niss  der  Stadt,  mochte 
dies  nun  hervorgerufen  sein  durch  Bedezabluogen  oder  durch 
kriegerische  ünteradunongen,  Gesandtschaften,  Bauten  u.  dergl., 
b^pilttdete  aUein  die  Umlage  einer  Steuer.  Die  Steuerver- 
iissuDgen  von  Neuss,  Angenuünde  und  Lüneburg  sahen  wir 
schon  auf  dem  Punkte  angelangt,  wo  nur  das  Bedürfhiss  der 
Stadt  massi^'ebend  ist  und  alle  besonderen  Steuern  in  eine 
gleichaili«ze  Umlage  aufiregangen  sind. 

Freilich  ist  diese  vollständig  einheitliche  Kntwickelung  des 
städtischen  Steuerwesens  auf  (irund  der  Stadtsieuer  in  vielen 
und  wichticren  Städten  nicht  eingetreten.  Manche  hielten,  wie 
wir  oben  ^ahen,  für  die  kommunalen  Zwecke  die  Verkehrsab- 
gsben  bei  oder  führten  sie  erst  ein. 

Besonders  deutlich  ist  in  Augsburg  zu  erkennen,  ivie  hier 
zur  Zeit  des  Stadtbuchea  die  direkte  Steuer  ganz  wesentlich 
Beichssteuer  war,  während  vollständig  getrennt  davon  für  der 
Stadt  Bau  das  Ungeld  und  verschiedene  Strafgelder  (in  den 
graben)  verwandt  wurden.  Wenn  König  Rudolf  noch  1279 
einem  Theile  der  Bürger,  der  durch  eine  Feuersbrunst  direkt 
betroffen  war,  die  Jahressteuer  auf  zwei  Jahre,  den  tlbiigen 
Bürgern  nur  auf  ein  Jahr  erlässt  **),  so  ist  schwer  zu  errathen, 
in  welcher  Weise  dies  durchgeführt  werden  sollte,  da  doch  die 

')  Siehe  oben  5>.  79  n*. 

*)  Lacomblet  II,  202,  S.  106;  siebe  oben  S.  SSn*. 
>)  A.  a.  O.  890,  8.  172;  fttt  wMicbe  Bwtitig.  der  Verleihiiiig 
Jüuter  Ottos 

*  A.  a.  O.  {583.  S.  527 :  volumas  ul  quilibet  teoenb  booa  qualiacunque 
^  qoocuoque  jure,  que  imperio  et  dvhati  ~  senrire  teDelMuitar,  serfient  — . 
Aogsb.  Oifcb.  I,  Ol.  S.  451 

F«r«ekaaf«a  I.  S*  Zmubw.  7 
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Gesamnitbesteuerung ,  die  Umlage  der  gemeinsamen  Steuer- 
Summe  durch  den  Rath,  längst  üblich  war.  Sicher  ist  aber, 
dass  dadurch  das  Gefühl,  der  Einzelne  schulde  seine  „stiure** 
nicht  dem  Rathe.  sondem  direkt  dem  Könige,  neue  Nahiimg 
erhalten  musste  Dennoch  hat  die  Stadt  auch  hier  sich  die 
Umlage  der  lUichssteuer  nicht  entgehen  lassen,  ohne  einigen 
Nutzen  fUr  ihre  eijrenen  Zwecke  daraus  zu  ziehen. 

Da  man  nicht  völlig  genau  vorher  bestimmen  konnte,  welcher 
Prozentsatz  vom  Vermögen  der  Einwohner  genügen  ^vürde,  um 
gerade  nur  die  für  die  Beiciissteaer  nöthige  Summe  zusammen- 
zubringen, wird  man  aus  Vorsicht  lieber  den  Satz  zu  bocb,  als 
zu  niedrig  gegiiflen  haben,  so  dass  nach  Abzuff  der  ZaMung 
an  den  König  in  der  Regel  ein  Ueherschuss  bueb,  den  man 
im  städtischen  Interesse  verwenden  konnte. 

Zunächst  erhielten  die  Waibel  und  ihre  Moistev  eine  He- 
soldung  daraus,  wofür  sie  dann  die  Veq)tlichtuu;:  hatten,  den 
Steuenneistern ,  die  ebenfalls  ein  Gewisses  aus  dem  Ertra^re 
bekamen,  Hülfe  zu  leisten  Spater  erhielten  auch  der  Stadt- 
schreiber und  seine  Gehülfen  einen  Theil  ihres  Gehaltes  ge- 
legentlich der  Steuei-  und  aus  derselben  *). 

Diese  Beamten  hatten  freilich  sämmtlich  bestimmte  Funk- 
tionen für  das  Besteuerungsgeschält  zu  verrichten,  so  jass  eine 
Entschädigung  aus  dessen  Uebersehusse  sich  leicht  erklftrt; 
doch  erhält  auch  der  Henker  fikr  eine  Obliegenheit,  die  mit 
der  Steuer  ganz  und  gar  nichts  zu  schaffen  hat,  aus  derselben 
eine  Vergütung  In  der  Art^  mögen  nach  und  nach  immer 
mehr  Posten  des  Ausgabeetats  auf  den  Steuei*überscbu8S  ange- 
wiesen worden  sein. 

Es  kommt  hinzu,  dass  seit  den  Zeiten  Rudolfs  von  Habs- 
burg und  ganz  besonders  gerade  unter  diesem  Könige  die 
Stadt  sehr  oft  schon  auf  .lahre  voraus  ihrer  BedepHicht  gegen 
das  Keichsoberhaupt  zu  genügen  pflegte.  Aus  welchen  Be- 
ständen solche  Vorauszidilungen  geschahen,  wissen  wir  nicht. 
Sicher  erhob  aber  die  Stadt,  wie  wir  aus  dem  Stadtbuche 
sehen,  dennoch  iährlich  die  Steuer  und  war  somit  in  der  Lage 
oft  jahrelang  die  Steuererträge  im  ganzen  Umfange  fitr  das 
eigene  Interesse  zu  verweithen. 

So  gewann  auch  hier  die  direkte  Steuer  eine  über  die 
ursprüngliche  Absicht  weit  hinausgreifende  Bedeutung  fUr  den 
städtischen  Haushalt. 


M  Stftdtbncb  S.  66. 

*)  A.  a.  0.  S.  251. 
•>  A.  a.  0.  S.  72. 
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V. 

Das  Reich  und  die  Stidtesteuern. 

« 

Wir  lichten  unsere  Beti-achtungen  jetzt  auf  die  Be- 
ziehungen des  Reiches  zu  den  Städtesteaern. 

Ein  unndttelbareB  Interesse  hatte  dieses  natarlich  nur  an 
den  Leistungen,  welche  entweder  direkt  dem  Könige  oder 
einem  Fürsten  unmittelbar'  zum  Behuf  des  Reichsdienstes  ge- 
macht wurden.  Solche  ersterer  Art  fanden  sich  in  denjenigen 
Städten,  welche  der  königlichen  Herrschaft  unmittelbar  unter- 
geben waren,  sowie  da,  wo  dem  Könige  in  der  Stadt  eines 
geistlichen  Fürsten  die  Vo^ei  zustand  oder  ein  Recht  wie  die 
Burfrpn*afs«'liaft  in  Repensburpr.  Diese  Leistungen  verdienen, 
genau  pononiinen,  den  Namen  der  Ueichssteuern  nicht,  d;i  der 
König  sie  nicht  als  Reichsoherliaupt .  sondern  als  Inhaber  der 
Grafschaft  oder  Vo<:tei,  erhielt,  «zanz  wie  der  Landesfüi'St 
in  seinem  Territoriiiiii.  Dennocli  dürfen  wir  sie  dem  dama- 
ligen Sprachizebrauche  entsprechend  so  nennen  Das  Ge- 
fühl, dass  dem  Könige  die  Steuer  aus  irgenrl  einem  speziellen 
Rechte  zukomme,  trat  in  den  Städten  völlig  zuiü«*k  vor 
dem  Bewusstsein,  dass  sie  dem  Oberhaupte  des  Reiches 
gebühre. 

Im  eigentlicheren  l^nne  kann  man  die  andere  Klasse  von 
Steuern,  die  den  Fürsten  von  ihren  Stftdten  für  den  Reichs- 
dienst g^ahlten  Hof-  und  Heersteuem  so  bezeichnen.  Vor- 
zugsweise die  grossen  Bischofisresidenzen  kommen  hier  in  Be- 
tracht Die  durch^ifenden  VenUiderungen ,  welche  im  13. 
Jahrhundert  viele  dieser  Stftdte  in  Bezug  auf  ihre  reichsi-echt- 
lirhe  Stellung  erlitten,  äusserten  sich  auch  in  diesen  Abgaben, 
indem  an  die  Stelle  der  indirekten  Reichsleistungen  direkte 
traten. 

Vei*suchen  wir  die  F'rage .  wie  die  Reichsgewalt  sich  zu 
diesen  stadtischen  Steuern  stellte,  und  welche  Wandlungen 
diest'lheii  bis  zum  Tode  Köiiii:  Hiuiolfs  von  Habsburg  durch- 
machten, durch  eine  historische  Uebersicht  zu  beantworten. 


M  stüre  dem  riche,  Züricher  Rb.     29.  Rb.  v.  Schaffhausen  §  77.  — 

der  riebe  stüre  gebe,  Recht  von  Sankt  Gallen,  Gengler  S  409. 

cum  dvibuB  jprecariam  imperio  puräolverimt,  von  der  Bede  der 
Stadt  Frankftirt  Urk.  BichardB  v.  8.  Sept  1257.  Frankf.  ürltb.  S.  117  n. 
«beoso  für  Wettlar,  ¥Viedberg,  Gelnhausen  u.  Nürnberg. 

coliecta  imperio  praestanda  zu  Nordbaosen  1219.  Walkenhed. 
Urkb.  10:J,  S.  HS.  — 

quae  per  «08  (dves  de  Rotembuig)  —  nobis  et  imperio  santimpensa 
letiiUa  - .  dves  —  qai  exactiones  sive  p recari as  i mperator ibas 
et  regibiis  ~  eootnevenint  essoWere.  Urk.  Rudolfe  v.  15.  Mai  1274, 

Lftaig  14,  aaö. 
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1. 

Die  städtischen  Reichssteuern  bis  zum  finde  des 

12.  Jahrliunderts. 

Bis  zum  13.  Jahrhundert  kommen  fast  nur  die  Bischofs* 
Städte  in  Frage,  und  unter  diesen  treffen  wir  die  firflhesten 

Spuren  einer  Reichssteuer  in  Worms.  Freilich  durften  wir  die 
Hof-  und  Heersteuer  des  Bischofs  Burkhard  nicht  eigentlich 
als  städtische  Steuer  betrachten,  doch  wird  sie  schon  im 
Verlaufe  des  11.  Jalirhunderts  wesentlich  dazu  sreworden  sein. 
Es  ist  oft  f;eschil(lert .  wie  nach  Iiam]>erts  ErziÜüun^'  die 
"Worniser  1073  dem  Könige  das  Reich  retteten,  indem  sie  den 
ihm  ieindliclion  Rischof  veijagton,  den  König  in  die  Stadt  auf- 
nahmen und  ihm  ihre  Wehrkraft  und  ihre  Geldsteuem  zur 
Verfügung  stellten. 

Aehnliche  Anstrongungen  machte  auch  KOln  am  Knde  der 
Laufbahn  des  Königs,  bis  zu  dessen  Tode  fast  dem  gesammten 
Reiche,  wddies  gegen  ihn  in  Waffen  stand,  die  Stirn  bietend. 

Nach  dem  Tode  des  älteren  Heinrich  erkaufte  die  Stadt 
durch  gi-osse  Goldsummen  sich  vom  Sohne  den  Frieden^).  Die 
Geldleistungen,  welche  hier  wie  in  Worms  noch  neben  den 
Mitteln  für  die  eigenen  kriegerischen  Rüstuntren  aufgebraclit 
wurden,  setzen  bedeutend  entwickelte  finanzielle  Kräfte  voraus, 
welche  Heinnch  V  ebenso  gut  wie  sein  Vater  zu  würdigen 
verstand.  Das  Konkordat  von  1111  führte  bekanntlich  an  der 
Spitze  aller  den  Bischöfen  und  Aebten  nur  durch  die  Gnadr 
des  Kaisei-s  zustehenden  Regalien  die  Städte  (civitates)  auf, 
vor  den  HerzogthQmem,  Markgralsohaften  und  Grafschaften. 

Welche  Stellung  der  König  den  Städten  in  dem  wShrend 
seiner  letasten  Jahre  auftauchenden  Projekte  einer  allgemeinen 
Reichssteuer')  anzuweisen  gedachte,  wissen  wir  nicht,  können 
aber  vennuthen ,  dass  er  ihnen ,  die  er  für  die  wichtigsten 
Stücke  des  Reichskirchenguts,  als  Mittelpunkte  der  Verwaltung, 
wie  auch  als  die  bedeutendsten  Sammelstellen  der  vorhandenen 
Geldmittel,  anerkennen  musste,  keine  gelinge  Rolle  zuge- 
wiesen hatte. 

Der  Plan  scheiterte  an  dem  Widerstande  der  Fürsten. 
Die  alte  Ileichsverfassuug,  welche  sich  neben  den  Erträgen  der 
königlichen  Domänen  vorzüglich  auf  die  Leistungen  der  geist- 
lichen Fürsten  stützte,  wurde  völlig  restaurirt.  und  unter  den 
folgenden  Königen  zeigt  sich  namentlich  Friedrich  I  nach- 
drücklich bemüht,  die  Städte  den  Bischöfen  gegenüber  in  der- 
jenigen Stellung  zurückzuhalten,  die  sie  seit  Heinrichs  IV 
Tagen  zu  verlassen  hie  und  da  versucht  hatten.  Die  Lockerung 

Otto  Friß.  Chron  VII,  18. 
«  A.  «.  0.  VII,  16. 
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ihrer  PflichtOD  gegen  die  FQvston  hätte  deren  Leistungsfthig- 
\mt  und  somit  die  der  gansen  Reichswirthschaft  in  Frage 
stellen  mttsaen. 

Immer  wieder  hat  er  die  Verpflichtung  der  BQriJ^er  zur 
Hof-  und  Heersteuer  an  die  Fttrsten  eingeschärft.  Das 
Augsburg  er  Statut  mit  den  Bestimmungen  darüber  rührt 
von  ihm  her,  ebenfalls  die  Urkunde,  welche  die  Büi*ger  von 
Vienne  und  Ixonians  zu  solchen  Leistungen  für  ohne  alle 
Entschuldigung'  pHicliti;.^  erklärte. 

Dass  er  wirklich  keine  Entschuldigung:  irclten  Hess,  zeip:t 
sein  illcksichtsloses  Vorgehen  gegen  Mainz,  als  dieses,  ob- 
wohl gestützt  auf  ein  Privileg  des  Erzbischofb  Adalbeit  von 
1133,  dem  damaligen  Erzbischof  Arnold  die  Heerstener  zu  des 
Königs  zweiten  Bömerzuge  verweigert  hatte. 

Auf  den  Eindmclc  seiner  häufigen  Heeriiahrten  und  der 
hierfür  ener^'isch  geltend  uenia«  Ilten  Anfonlerungen  müssen  wir 
auch  die  Bestimmungen  der  Basler  Urkunde  zurückführen, 
welche  wir  mit  Heusler  dem  Bischof  Heiniich  von  Horbui*g 
(1130  —  1191)  zuschreiben'!.  Es  wurde  darin  der  un^^escliniä- 
lerte  Bezug  der  Hof-  und  Heei*steuern  dein  Bischöfe  vorbehalten. 
Auch  ist  gewiss  nicht  Zufall,  dass  jenes  Piivile;;.  worin  der 
Markgraf  von  Meissen  der  Stadt  Leipzig  gegenüber  auf  alle 
Be<len  verzichtet  mit  Ausnahme  einer  Steuer  für  die  kaiser- 
liche Heer£eüiit  nach  Italien,  zur  Zeit  Barbarossas  ertheilt  ist  *). 

Neben  diesen  Beispielen  von,  wenn  ich  so  sagen  darf, 
konservativer  Richtung  in  Bezug  auf  die  Verwerthung  der 
städtischen  Steuerk riefte  steht  der  vereinzelte  Fall,  dass  der 
König  versuchte  die  Bürger  von  Cambray  mit  Umgehung  des 
Bischöfe  zu  einer  direkten  Geldsteuer  für  seine  Romfahrt  her- 
anzuziehen. Es  sei  jedoch  eine  solche  Forderung,  bemerkt 
unser  (iewähisnuinn,  früher  nie  erhoben  und  auch  spilter  nicht 
wiederholt;  denn  die  Stadt  sei  weder  dem  Bischöfe  noch  dem 
Könige  zur  Steuer  verpflichtet^).  P>ben  weil  der  Bischof  die 
Stadt  nicht  besteuern  wollte  oder  konnte,  sclieint  Fiiedrich 
hier  versucht  zu  haben,  die  Steuerkraft  dei'selben  sich  direkt 
nutzbar  zu  machen. 

So  streng  aber  auch  der  KOnig  auf  die  Einhaltung  der 
Verpflicfatongen,  welche  die  .Bürger  gegen  ihre  bischöflichen 
Herren  hatten,  sehen  mochte,  so  hat  er  doch  eine  unbillige 
Steoerforderung  des  Bremer  Ei-zbischofs  auf  die  Klage  der 
Bürger  von  Bi-emen  zurückgewiesen^).  Dazu  zeigt  das  von 
ihm  für  Worms  veranlasste  Füistenurtheil,  welches  zuerst  den 


«>  Tei^  Y.  Buel  S.  lOOf 

*)  Vgl.  oben  die  Belege  S.  80  ff. 

Gesta  episcopor.  Cameracens  SS.  VII,  c.  4  p.  -yOl. 
*)  Bremiscoes  Urkundenboch  henuisg.  t.  Ebmck  u.  v.  Bippen  1,  70  f, 
8.  821 
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Grundsatz,  dass  Handels-  und  Geschäftsbetiieb  zur  Steuer  ver- 
pflichte, reichsrechtlich  fixirte,  dass  er  nicht  nur  die  stüdtisoben 
Steuerkräfte  energisch  zu  nutzen,  sondern  auch  sie  erfolgreich 
in  ihrem  Bestände  zu  schützen  verstand. 

Von  irgend  welcher  Ausnutzung  der  Steuerkräfte  in  den 
eigeutlirh  königlichen  Städten,  den  Reichsstädten  im  späteren, 
engeren  Sinne,  kann  unter  seiner  Regiemng  noch  keine  Rede 
sein.  Einige  dieser  Orte,  wie  Gelnhausen  und  Hageuau  er- 
freuten sich  weiti*eichender  Privilegien  von  seiner  Hand,  doch 
von  einer  Besteuening  verlautet  nichts;  ja  in  Hagenau  hat  fr 
ausdrQcklich  darauf  vemchtet'). 


Die  städtischen  Keiclissteuern  zur  Zeit  Philipp:> 
von  Schwaben  und  Ottos  IV. 

Dass  unter  Barbarossas  Sohn  und  Nachfolger  eine  andere 
Praxis  in  Bezug  auf  die  Stild testen em  eingetreten  wäre,  wird 
nicht  berichtet.  Es  fehlt  zu  sehr  an  ausreichenden  Nachnchten 
über  sein  Verhalten  in  dieser  Beziehung.  Aus  seiner  sonstigen 
Haltung  düi-fen  wir  vielleicht  sclüiessen,  dass  es  dem  seine« 
Vaters  nicht  unähnlich  war. 

Dagegen  fangen  in  dem  langen  Streite  um  die  Ki"one  des 
Reiches  zwischen  Philipp  und  Otto  IV  nicht  nur  die  Nach- 
richten über  Reichssteuem  der  Städte  überhaupt  wieder  reich- 
licher zu  Üiessen  an;  es  treten  uns  auch  schon  niehi-fach  als 
Zeichen  ihrer  wachsenden  Bedeutung  Steuern  der  königliches 
Stildte  entgegen. 

Beim  Beginne  des  Kampfes  war  das  Verhältniss  der  beider- 
seitigen Machtmittel  etwa  folgendes.  Philipp,  der  Eilie  des 
staufisdien  Hausgutes,  stützte  sich  vorzQg^ch  auf  dieses  Eth- 
gut,  welches  neben  einein  reichen  Schatze  aus  grossen  Guter- 
roassen  mit  zahlreichen  Bui-gen,  militärisch  und  administrativ 
zusammengehalten  durch  eine  mächtige,  dem  Hause  ergebene 
Dienstmannschaft,  bestand.  Otto  dagegen  trat  vorzugsweise 
auf  als  Kandidat  der  einen  reichen  Stadt  Köln ,  die  durch 
natürliche  Interessen  mit  den  Weifen  verknüpft ,  wie  sie  ein 
Jahrhundeit  früher  gegen  Heinrich  V  aufgetreten  war,  jetzt 
den  Mittelpunkt  der  Opposition  gegen  die  Staufer  bildete. 
Das  inusste  von  vornherein  bestimmend  auf  die  städtische 
l'olitik  Ottos  einwirken^). 

'  1  (Jaupp  1,  9G. 

'}  Uierübcr  besonders  Nitzsch,  MinisteriaUUit  u.  Bürgerthum,  C.  ^  a 
S.  855  ff.  Vgl.  auch  desselben  Yerftsfen  AuftllM: 

(1)  Die  oberrheinische  Tiefebene   und  das  deutsche  Bdflh  in  MA. 
Preussische  Jahrbücher  XXX,  S.  239  ff.  S.  341  ff. 

(2)  SUufische  Studien,  iüstor.  ZeiUchr.  III,  S.  322  ff  bes.  S.  die 
hier  wie  im  Folgenden  Mnatst  ebd. 
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Dies66  Verhältniss  vei-schob  sieb  nun  im  Verlaufe  des 
Kampfes  wesentlich  dadurch,  dass  in  den  Giiindlagen  der 

staufisrhen  Macht  eine  völlif^e  Veiimderunjr  voVginpf.  Gerade 
das  Beispiel  Kölns  musste  dem  jungen  Staufer  die  Unerschöpf- 
liehkeit  städtischer  Hülfsmittel  vor  Auj^en  führen;  und  wirklich 
sehen  wir  ihn  bemüht,  auch  für  sich  solche  Quellen  zu  eröffnen 
oder,  wo  sie  liereits  vorlianden  waren,  zu  sichern  und  zu  er- 
weitern. Er  wurde  je  mein  auf  diese  Bahn  gedrängt,  je  un- 
aufhaltsamer im  Verlaufe  des  Kanipfes  seine  übrigen  Mittel 
dalüii  >chwaiideu.  Der  endlose  Krieg  ei*schöpfte  bald  seine 
Ka^en,  so  dass  er,  um  immei-  neue  Truppen  gegen  Otto  in's 
Feld  stellen  zu  können,  genöthigt  wuide,  ein  Stück  seines  väter- 
Ueheii  Erbes  nach  dem  andern  zu  Lehn  zu  geben  oder  zu 
verpfänden. 

Suchen  wir  die  Spuren  seiner  auf  die  städtischen  Steuern 
gerichteten  Bestrebungen,  so  ist  dafür  zunächst  das  Privileg, 
welches  er  allerdings  vor  seiner  Wahl,  aber  doch  als  Vormund 
und  im  Namen  des  Königs  den  Bürgern  ¥0n  Speier  ertheilte 
zu  beachten.  Er  beseitigte  das  Besteuerungsrecht  des  Bischoüs 
und  verlieh  der  Stadt  dem  Reiche  gegenüber  das  Steuerbe- 
iÄilligun;:sre( ht,  indem  er  erklärte,  sie  sollte  nur  mit  ihrem 
freien  und  guten  Willen  ein  angemessenes  servitium  leisten 
In  einer  für  die  Bürger  sehr  günstigen  und  ehrenvollen  Form 
ist  somit  liier  die  Besteuerung  vom  Bischof  an  den  König 
gebracht. 

Ganz  entsprechend  ist  der  König  spater  mit  Strassburg 
vorgegangen.  Er  verbot  hier  jede  Besteuerung  durch  andere 
Gewalten,  weil  er  die  Stadt  mit  allem  Zubehör  für  den  be- 
sonderen Dienst  des  Reiches  aufbehalten  wolle  -). 

Eröffnet  er  hier  mit  Durchbiechung  der  alten  Reichsver- 
▼eiÜBsaung  neue  Quellen,  so  zeigt  er  sieh  in  Regensburff,  wo 
die  Könige  wohl  schon  vorher  vennittels  der  fiurggratschaft 
Steuern  bezogen  hatten,  bemüht  die  vorhandenen  Ertrftge  zu 
sdmtzen  und  zu  mehren.  Er  ist  es  gewesen,  der  dort  die  An- 
wendung des  Grundsatzes  von  der  Steuerp^cht  des  Handels- 
betriebes so  konsequent  bis  in's  Extreme  durchführte,  dass 
auch  Juden  und  Kleriker  sowie  die  bloss  mit  Kapital  an  einem 
Geschi'ifte  Betheiligten  herangezogen  werden  sollten^). 

Auf  den  Umstand,  dass  die  wenigen  Steuern  aus  könig- 
lichen Stedten  betreffenden  Urkunden  Philipps  gerade  Exem- 
lionsprivilegien  für  Kirehen  >ind.  dürfi'n  wir  wohl  weniger  Ge- 
wicht legen  als  darauf,  dass  hier  überhaupt  srhnn  solrhe 
Leistungen  in  Hetracht  kommen.  Gross  wird  der  Ertrag  nicht 
güwebeu  sein,  al)er  gerade  jetzt  blühten*  diese  kleineren  städU- 

-  -  • 

*)  AlsaUft  Dipl.  I,  ari,  p.  311. 
•)  Siebe  oben  &  74. 
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sehen  Gemeinwesen  empor,  und  es  ist  bemerkenswerth  für 
Philipps  Absichten,  dass  er,  der  sonst  so  unbedenklich  seine 
väterlichen  Besitzungen  an  jeden  freien  Herrn  oder  Dienst- 
manD,  der  ein  Doif;  ein  Landgut,  eine  Kirche  davon  begehrte, 
hingab,  nach  dem  Zeagnlase  des  Ur^erger  Chronisten  gerade 
die  Städte,  anch  die  kleineren  zorfiekhielt.  Schliesslich  sei  ihm 
nichts  geblieben  als  der  leere  Name  der  Herrschaft  und  die 
Städte  oder  Flecken,  darinnen  Markt  gehalten  wird,  und  wenige 
Burgen 

Waren  so  im  allgemeinen  die  Städte  in  ihrer  Bedeutung 
fdr  Philipp  gestiegen,  so  trat  er  nach  seinem  Siege  auch  Köln 
gegentlber  völlig  in  die  Stellung  seines  Nebenbuhlers  ein.  Der 
finanziellen  Leistungen  der  Stadt  für  Otto  während  des  Kampfes 
und  der  Belagerung  gedenkt  ein  lateinisches  Gedicht: 
Agrippinenses  dant  larga  süpendia,  menses 
Per  multOB  igitnr  exaetio  crebra  subitur*). 

Ein  folgender  Vers  hebt  dazu  die  persönlicnen  Kriegs- 
dienste der  Billgerschaft  hervor.  Die  stipendia  sind  die  Heer- 
oder Kriegssteuem,  welche  die  Bürgerschaft  durch  häufige  Um- 
lagen aufzubringen  hatte.  Als  die  Stadt  dennoch  der  staufi- 
schen Macht  erlag,  wurden  ihr  die  Freiheiten,  welche  sie  unter 
König  Otto  theils  erworben,  theils  befestigt  hatte,  von  dem 
Sieger  wesentlich  anerkannt.  Die  selbständige  Steuere rhebunti 
der  Bürgei-schaft  zum  Zwecke  der  Stadtvertheidigung  bestätigt 
und  sogar  die  nachträgliche  Heranziehung  solcher,  die  sich  in 
den  Kriegszeiten  der  Last  entzogen  hatten,  gestattet  Offenbar 
wollte  Philipp  die  Stadt  auch  ferner  in  der  freien  Stellung  er- 
halten, in  welcher  sie  fbr  seinen  Gegner  so  Grosses  geleistet 
hatte,  um  auch  flUr  sich  vielleicht  einmal  ähnliche  HQlfe  bei 
ihr  zu  finden. 

Philipps  jäher  Tod  führte  dann  jene  tlben-aschend  schnelle 
Einigung  der  Parteien  herbei,  welche  Otto  fttr  kurze  Zeit  auf 
den  höchsten  Gipfel  der  Macht  führte.  Sein  gutes  Verhältniss 
zu  den  Städten  blieb  dasselbe.  Durch  kräftige  Ftlrsorge  für 
den  Landfrieden  hat  er  sich  die  Gunst  der  bürgerlichen  He- 
völkemng  und  die  Bereitwilligkeit  zu  Leistungen,  die  er  zu 
schätzen  wusste,  ei-worben.  Zumal  als  sein  neuer  Gegner  aut- 
stand und  das  Glück  anfing  ihn  wieder  zu  verlassen,  hat  er 
die  grösseren  Städte  theils  durch  eigene  Privilegienverleihungen, 
theito  dadurch,  dass  er  ihnen  bei  seinem  Oheime,  dem  eng- 
lischen Könige,  HandelsbegOnstigungen  erwirkte,  enger  an  mtt 
zu  kntkpfen  gesudit^.  Für  uns  ist  davon  das  Friviwg  fltr  Köln 
aber  dk  Back-  und  Brausteuer  als  eine  neue  B^nstigung 


Burchardi  et  Coiir»di  Unpergens.  Chronicon,  Haadanagftbe  p.  86. 

«)  Lacomblet,  Archiv  II,  S.  362,  (I,  Verl  75 f.) 
*)  Winkelmaon,  Friedrich  IL  I,  S.  73. 
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der  seibstftndigeii  Steaer?eilH8Biiiig  yon  bemmderem  Interme  ^) 

ud  mehr  fast  noch  die  ürkande  für  Duisburg  von  1213,  worin 
er  die  Pflicht  aller  dortigen  Güter,  in  wessen  Hände  sie  aucli 
übergehen  mögen,  zur  Reichssteuer  beizutragen,  bekundet.  Es 
ist  dies  die  erste  uns  bekannte  Massregel  zum  Schutze  des 
Steuer^ebietes  gesien  die  geistlichen  Exemtionsansprache  in 
einer  königlichen  Stadt-). 

Ein  paar  Steuerbefreiungen  zu  Gunsten  kirchlicher  Stifter 
möchte  ich  bei  ihm  ebenso  wenig  wie  bei  Philipp  als  Zeichen 
der  Geringschätzung  der  Städtesteueru  oder  besonderer  Rück- 
sichtslosigkeit gegen  die  Bürger  betrachten;  so  ganz  hat  sidi 
kein  KOdg  den  Einflössen  der  Kirche  auch  auf  diesem  Gebiete 
▼erschUessen  kOnnen.  Eins  yon  diesen  Privilegien,  das  fiir  die 
Kirche  so  Aachen,  in  welcher  er  die  Krone  empfingen  hatte, 
ist  wohl  schon  aus  einer  Art  natürlicher  Pietät  zu  erklären'). 

Schwerer  scheint  sein  Vei-zicht  auf  das  Recht,  in  den 
Städten  des  Erzbischofs  von  Magdeburg  spl])ständig  Steuern 
zu  erheben,  in  die  Wage  zu  fallen.  Es  bildete  dieser  Verzicht 
einen  Punkt  der  freilich  harten  Bedin^^ungen  .  ^zegen  welche 
ihm  sein  früherer  mächtiger  Gegner  Anerkennung;  und  Freund- 
schait  bot,  die  er  nicht  zurückweisen  durfte  Olienein  ergiebt 
sich  aber  bei  näherem  Zusehen,  dass  Otto  auch  hier  gerade 
in  Betreff  der  städtischen  Steuern  am  wenigsten  aufgegeben 
hat  Während  er  auf  die  BezOge  ans  Münze  und  ZoU,  wie 
sie  dem  Könige  flberall  da,  wo  er  einen  fderlichen  Hoftag  hielt 
zustanden,  schlechtweg  aitf  ewig  verzichtet,  verspricht  er  doch 
"hinsichtlich  der  Steuern  nur,  solche  in  Magdebui-g  und  den 
abrigen  Orten  nicht  gegen  den  Willen  des  Erzbischofe  zu 
fördern 

Hlicken  wir  zurück,  so  ist  die  seit  Barbarossas  Zeit  vor- 
gegangene Veränderung  unverkennbar.  In  Köln  erhielt  noch 
Rainald  von  Dassel  höchst  wahrscheinlich  eine  Heersteuer  zum 
Römei"zuge,  wie  sie  auch  andrerorten  üblich  war^).  Von 
meinem  Nachfolger  wissen  wir  nur,  dass  er  1174  bei  den 
Bnrgem  eine  Anleihe  für  die  Kosten  der  Romfahrt  machte, 


')  Lacnmblet,  Urkb.  Ii,  öU,  ä.  21. 

*i  Kleine,  Diplom.  Duisb.  11.  Winkriiwum  t.  a.  0.  lut  d«i  bbAlt 

der  Urkunde  so  verstanden,  als  sei  darin  die  Versicherung  crtheilt,  für  die 
dortigen  Lehngüter  nur  die  gemeinen  Reichsabpaben  beizubehalten  Der 
Woniaut  erweiat,  dass  es  sich  nicht  nur  um  die  Lehngüter  handelt  (prediu 
«al  faeda  ihre  tm  quecunque  bona),  and  sprifliit  besonders  im  Zotammen- 
hange  mit  den  späteren  Duisboiger  Urkimdeii  omweifeUuift  ftr  amen  Auf' 
faasong.  Vgl.  oben  S.  79  f. 

»)  Bresslau,  Dipl.  53,  p.  76. 

*)  Ledebur,  Archiv  f.  Gesch.  d.  preuss.  Staats  XYI,  168  ff;  Orig.  GoelL 
111,639:  vgl.  O  Abel,  Otto  lY,  S.  5  ff. 
»)  Orig.  Guelf.  III,  1.  c 
*)  Nitnch,  Miniaterial.  S.  S2S. 
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was  freilich  an  sich  noch  nicht  ausschliesst ,  dass  er  daneben 
noch  eine  Steuer  füi*  denselben  Zweck  von  ihnen  erhe>»en 
konnte  Otto  IV  aber  erhielt  Leistungen  direkt  von  dieser 
Stadt,  wie  König  Philipp  von  Sj»eier  und  Strassbur^'.  Die 
Grundhigen  der  alten  Verfassung  des  deutscheu  Reiche^ ,  wie 
>ie  der  erste  grosse  Staufer  so  energisch  aufrecht  erhalten 
hatte,  sind  also  in  einem  nicht  unwesentlichen  Punkte  durch- 
brochen. Dazu  treten  neben  die  direkten  Leistungen  der 
grossen  Bischofssitze  allmählich  die  Steuern  der  wichU^eieu 
Königsstädte. 

'  Nehmen  wir  hienni  die  Reeoltate  der  Regierung  Philipe 
die  Verzettelung  des  stanfischen  Hausgutes  bis  auf  die  Stidte 
und  Marktflecken,  so  ist  es  klar,  dass  die  gesanuute  Wirtii- 
schalt  des  Reiches  einer  Umwälzung  entgegenging,  welcbe 
Geldsteuem  und  Geldwirthsehaft  an  die  Stelle  der  Natiml» 
leistungen  und  der  Doinänenwirthschaft  setzen  und  die  grosses 
Städte,  die  bedeutendsten  Sammelpunkte  des  Geldes  und  daher 
auch  die  ergiebigsten  Geldquellen,  der  unmittelbaren  Herr- 
schaft der  Bischöfe  entziehen  und  sie  neben  diesen  zu  wichtigen, 
selbständigen  Gliedern  des  Reichs  machen  zu  wollen  schi»  n 

Nur  eine  Konsequenz  dieser  Bewegung  war  es,  dass  Otto  IV 
den  Plan  fasste,  eine  allgemeine  (ieldsteuer  durcli  das  ganze 
Reich  einzufüliren -  ).  Die  Denunziation  dieses  Plane>  durrh 
Konrad  von  Mainz,  <len  aiitrünnigen  Kanzler  des  Weifen,  var 
bestimmt  den  Abfall  von»  Kaiser  zu  dem  jungen  Friedrich  zu 
motiviren  und  zugleich  zu  vollenden-^).  Wir  (hirfen  dohalb 
die  Angaben,  welche  er  von  der  Höhe  der  projektiriin  :S teuer 
in  einer  öffentlichen  Predigt  gemacht  haben  soll,  wohl  als 
tendenziös  übertiieben  annehmen;  auch  stimmen  bdde  £rsali- 
lungra  davon  unter  einander  nicht  ttbei'ein.  Während  Otto 
nach  der  einen  jährlich  eine  Goldmünze  vom  Pfluge  hätte 
fordern  wollen,  sollten  es  nach  der  anderen  zwei  Goldmünzen 
vom  Pfluge  und  ebensoviel  von  jedem  „geweihten  Haupte  ans 
den  heiligen  Orden"  gewesen  sein. 

Uebrigens  war  der  Gedanke  einer  Ptlugsteuer  an  sick 
durchaus  nicht  so  neu  und  unerhört,  als  ihn  die  Quelle  dar- 
stellt; wie  denn  tiberhaupt  seltsamer  Weise  diese  Art  lier 
Steuer,  so  oft  sie  in  diesem  Jahrhundert  in  Deutschland  au^ 
taucht,  als  eine  völlig  neue  Erfindung  bt'zeichnet  wird 

Wenige  Jahre  zuvor.  1207  auf  dem  (^Hiedlinburger  Hoftagp. 
hatte  König  Philipp  jene  allgemeine  Steuer  für  das  heiline 
Land  ausschreiben  lassen,  die  hau{)tsächlich  eine  solche  Ptlug- 
steuer war,  doch  auch  die  Städtebewohner,  jeden  Handel-  und 


M  Lacomblet  I,  452,  S.  818. 

*)  Annale^  Reinluinlsbninn.  ed.  Wegele  op.  128  a.  134. 

')  ^'itzsch,  Oberrhein.  TiefeboDe  S.  dSOn. 

«)  Abo.  Reinhndthr.  S.  128,  8.  244.  Ann.  Bmü.  a.  a.  1277. 
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Gewerbetreibeiideii  oder  mit  eigenem  Hause  Ansässigen  mit 
1  Pfennig,  hernniog.  Die  Einsammlung  wurde,  so  weit  das 

möglich,  einheitlich  geregelt*). 

Sicherheit  darüber,  ob  diese  Steuer  je  zur  Durchführung 

g^oinmen,  oder  auch  nur  der  Anfang  zur  Ausführung  gemacht 
wurde,  haben  wir  leider  durchaus  nicht,  können  vielmehr  ver- 
mutlien,  dass  es  im  günstigsten  Falle  damit  nicht  viel  besser 
als  mit  den  späteren  allgemeinen  Hussen-  und  Türkensteuem 
ergangen  sein  wird. 

Unbedingt  hat  aber  dem  Kaiser  Otto  IV  bei  der  Formu- 
liining  seines  Steuerprojektes  jenes  Quedlinburger  Ausschreiben 
vorgeschwebt,  wenngleich  wir  die  Idee  einer  stehenden,  allge- 
meinen Reichssteuer  wohl  wieder  wie  bei  Heinrich  V  auf  eng- 
lische Kinflüsse  zurückführen  dürfen.  Ob  sich  Otto  auch  in 
der  Heranziehung  der  städtiselien  i?teuerknlfte  an  jenes  Aus- 
schreiben Philipps  angeschlossen  haben  würde,  wissen  wir 
ntdit  Dass  er  sie  g&nzlich  vergessen  haben  sollte,  ist  unwahr- 
sdieinlich. 

Scheiterte  Heinrichs  Plan  an  dem  Widerstande  der  Forsten, 
so  wurde  Ottos  Projekt  durch  den  allgemdnen  Abfall  im  Keime 
erstickt,  wie  wir  nicht  anders  sagen  können,  zum  grässten 
Schaden  einer  starken  Reichsgewalt. 

8. 

Die  Stiid testeuern  unter  Friedrich  Ii  und  seinen 

Söhnen. 

a^  Tea  Friedrichs  n  Aaf  treten  la  DentseUaad  bis  znia  Stane 

Helarlehs  (TII). 

Auf  den  Wegen  Ottos  weiterzugehen,  war  dem  jungen 
Friedrich,  dem  gerade  die  Opposition  gegen  dessen  Pläne  die 
Bahn  hatte  ebnen  müssen,  natürlich  versa^it.  Andererseits  war 
er  auch  v(>rläutie:  nicht  in  der  Laue  an  eine  energisclie  Restau- 
ration der  alten  Vertassung  /u  denken.  Denn  es  war  doch 
fraizlich.  oh  die  Fürsten,  wenn  er  die  städtischen  Steuerkriifte 
wieder  ganz  in  ihre  Hand  gab,  auch  ihrerseits  zu  entsprechen- 
den Leistungen  für  das  Reich  bereit  sein  wurden,  sie,  die 
fcrierig  von  ihm  den  Lohn  ihres  Uebertritte^s  erwarteten,  die  er 
bezahlen  umsste  mit  den  französischen  Subsidiengeldem. 

Die  AusfQhiningen  Nitzschs  stellen  die  voHkonunene  HQlf- 
httigfceit  des  jungen  Staufers  den  verschiedenen  Gewalten  ge^en- 
Aber  scharf  und  Oberzeugend  dar*).  Freilich  hatte  dieser 
rasachen  können,  rieh  mit  einer  kohnen  Wendung  ganz  auf 
die  Btftdtischen  Steuern  zu  stützen,  doch  wQrde  er  durch  er- 

M  Legg  U.  213  f. 

')  JünuteriAl.  S.  362  ff,  bes.  S.  '666;  Oberrhein.  iieteb.  b.  361. 


i 

1 


108 


1.1 


Mhte  Steuerfordernngen  die  StadMthe  zu  immer  weitem 
Uebergriifen  in  die  Immunitäten  gedrängt,  damit  aber  des 
Bestand  der  bischöflichen  GQter  gefährdet  und  80  eins  der 
iriehtigsten  Glieder  der  bisherigen  Verfassung  dem  Verfall 
preisgegeben  haben.  Wir  begreifen,  dass  dazu  eine  ,,reTolu- 
tionäre  Kühnheit"  ^eliörte,  die  wir  dem  jugendlichen  Pfaim- 
kOnige  nicht  zumuthen  dürfen. 

Diese  peinliche  Lage  erklärt  genugsam  das  Schwanken  in 
seinem  Benehmen  ^^egen  die  Bischofsstädte  bis  zu  den. 
Punkte,  wo  er  sich  entschloss,  durch  das  Edikt  von  Ravenna 
die  vollständigste,  rücksichtsloseste  Restauration  zu  versuchen. 
Doch  selbst  in  diesem  Schwanken  sehen  wir  ihn  stets  bemüht 
die  Leistungen  dieser  Städte,  wie  sie  seine  nächsten  Vor- 
gänger genossen  hatten,  auch  sich  selbst  zu  erhalten,  soweit 
sich  dies  mit  der  möglichsten  Bfickfriehtnahme  anf  die  FOnteo 
Tertiiig. 

Die  direlcten  Reichsleistungen  Strassbuigs  Hess  er  bestehen, 
doch  suchte  er  durch  Verzicht  auf  erhöhte  Anfordemiigen  das 

Besteuerungsrecht  der  Stadt  auf  seine  bisherigen  Grenzen  zi 
beschränken  und  dadurch  den  Bischof  sicher  zu  stellen*). 

In  Worms  gab  er  gleichfalls  den  direkten  Bezug  der 
Steuem  nicht  auf,  nur  machte  er  1218  dem  Bischöfe  die  Zd- 
sichenin«!,  künftig  nur  durch  ihn  und  durch  keine  andere  Person  ^ 
eine  Bede  von  den  Bürgern  oder  von  den  Juden  einfordeni 
zu  wollen,  so  dass  ti-otzdem  die  Stellung  des  Bischofs  über  dei»  I 
Stadtrathe  völlig  gewahrt  blieb  -).    Dem  entspricht  auch,  da-^  . 
Friedrich  nach  dem  Vorgänge  Ottos  IV  die  Erhebunji  könii:-  | 
lieber  Beden  in  Magdeburg  von  der  Zustimmung  des  En-  \ 
bischofs  abhängig  machte^).  i 

Auch  in  Regensburg  zeijit  sich  der  König  sorgfilltig  bd-  [ 
mOht  das  Interesse  des  Bischofs  zu  wahren.    Als  die  Bürger  ; 
es  1219  unternahmen,  dem  Bischof  zustehende  Gerechtsame  | 
an  den  König  zu  bringen,  verwies  er  ihnen  das  anf  das 
strengste  und  befahl  den  Bischof  wieder  in  den  Genuss  seio«*  | 
Rechtes  zu  setzen.  Wir  bezogen  dies  auf  die  Theflung  der 
Steuer,  die  Friedrich  auch  in  seiner  Stadtrechtsurkunde  w 
1230  aufrecht  erhielt^).   Derselbe  Fall  ereignete  sich  später 
in  Augsburg,  doch  war  es  hier  Friedrichs  Sohn»  Könij:  Heio- 
rieh  (VII),  der  statt  seines  Vaters  eingriff  und  seine  dorügen 
Amtleute  anwies,  dem  Bischöfe  ohne  böswillige  Schmalerung 
von  allen  Steueni  die  ihm  zukommende  Hälfte  auszuzahlen  1  | 

War  dieses  Theilungsverhältniss  hier  althei-gebracht,  so 


>)  Alsatia  diplom.  I,  410,  p.  335  a;  414,  p.  388  s;  vgl.  NilflA 
Ifinisterial.  S.  360. 

*)  Schaonat  Histor.  EpiscopatiiB  Wora.  II,  106,  p.  98. 
»)  Meibom  II,  377. 

*)  Mon.  Hoica  30%  86.  Stadtrecht  §  Sil. 
Mon.  Boica  30",  180  f. 
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stellte  68  Friedrich  in  Basel  ei-st  her.  Doi1  erhielt  fi  üher  der 
Vogt  der  Bischof  '/g  der  Steuern.  Nun  bekam  in  Folge 
eines  Vertrages  der  König  die  eine,  der  Bischof  die  andere 
Hiüfte.  Es  ist  klar,  dass  Friedrich  hier  die  Steuerquote  des 
Vogtes  an  sich  zog,  sie  aber  auf  den  sonst  bei  solchen  Thei- 
lungen  üblichen  Satz  von  der  Hälfte  des  Ganzen  erhöhen  liess; 
wir  haben  diese  Aendemng  als  eine  kleine  Gegenbewilligung  des 
BisdKkfe  für  den  groBsea  Gefallen  zu  betrachten,  welchen  ihm 
Friedrich  durch  die  Kajnimng  seines  eigenen  Privilegs  Ober 
die  Basler  Rathsverfassung,  sowie  durch  die  Ueberweisung  des 
Ungeldes  an  die  bisch^iche  Verwaltung  erzeigte 

Der  König  wusste  also  auch  hier  trotz  der  Krweitemng 
der  bischöflichen  Machtbefufmisse  die  städtische  Steuer  siA 
möglichst  nutzbar  zu  inachen,  entsprechend  dem  gemeinsamen 
Grundzuge  aller  seiner  erwähnten  Massnahmen. 

Das  war  auch  wohl  der  Grund,  weshalb  er  und  sein  Sohn 
in  der  Zeit  vor  doin  Kdikt  von  Kavenna  nur  solche  Städte  ganz 
nlckhaltlos  den  Bischöfen  überliess,  von  welchen  Steuem  direkt 
iloch  nicht  zu  erwarten  waren,  wie  Cambray  und  Verdun. 
Handelte  es  sich  in  den  Veilassangskftmpfen  der  letzteren  Stadt 
anch  wesentlich  mn  das  Besteaerungsrecht  der  BQrgerschaft^ 
80  doch  nur  um  eine  ausschliesslich  mr  der  Stadt  Bau  erhoben» 
Umlage,  die  den  KOnig  unmittelbar  wenigstens  nicht  interessirte. 

Ist  somit  eine  gewisse  Kegel  in  der  städtischen  Politik  der 
Könige  auch  in  dieser  Zeit  nicht  zu  verkennen,  so  soll  damit 
keineswegs  das  Unwürdige  dei-selben  entschuldigt  oder  ver- 
hüllt werden.  Es  ist  das  einmal  unmöglich  gegenüber  den 
Widemifen  kann»  jiegebener  Privilegien,  gegenüber  den  kläg- 
lichen Kiitschuhligungen,  womit  sie  deren  Krtlieilung  motiviren 
uml  der  ganzen  Art  und  Weise,  wie  man  gegen  die  Verant-^ 
wortung  für  solche  Treubrüche  hinter  der  Autorität  der  Fürsten- 
gerichte  Deckung  suchte. 

Die  Verhältnisse,  welche  Friedrich  II  zwangen  mit  dem 
Beschluss  von  Ravenna  die  Städte  den  Fürsten  wieder  gänzlich, 
in  die  Hände  zn  geben,  sind  oft  erörtert  Dass  eine  Haupt- 
triebfeder zu  seinem  Vorgehen  die  Spannung  zwischen  ihm  und 
seinem  Sohne  war  und  der  daraus  hervorgehende  Wunsch,  für 
alle  Kventualitäten  die  Fürsten  auf  seine  Seite  zu  ziehen,  ist 
zi^eifellos. 

Bekannt  ist,  wie  Heiniich  als  er  die  Empörung  plante,  im 
(ieiiensatz  zu  dem  Vater  anfing  die  Selbständigkeit  der  Städte 
zu  begünstigen'*).  Trotz  der  Kunde  von  den  Beschlüssen  von 
Ravenna  (Dec.  1231)  hat  er  noch ,  ehe  er  dem  Befehle  Frie- 
drichs nach  Italien  folgte,  den  Bürgern  von  Worms,  gc«en 
welche  in  erster  Linie  jener  Schlag  geführt  war,  als  ob  nichts 

>  Vd.  Header,  YerfutiiDgsgesdi.  der  Stadt  Basel  i.  MA.,  S.  107C 
«  .  WbkelniMii,  Friedrich  11,  S.480. 
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vorj^efallen  wilre.  am  17.  März  1232  ihre  alte  Verfassung  be- 
stätigt'). Trotz  der  Versprechungen  zu  Friaul  hat  er  noch- 
mals wieder  versucht  den  Wormseni  ein  entsprechendes  Pri- 
vileg' zu  geben,  musste  dasselbe  aber  einen  Tag  später  auf 
Verlangen  <ler  Füi"sten  dementiren 

Gleich  nach  seiner  Rückkunft  erhob  er  von  den  Bürgern 
Yon  Regensburg  eine  Sdiatzung,  deren  Ursache  dunkel  ist; 
doch  ist  beachtenswerth,  daes  der  König  den  Bürgern  das 
Umlegen  dieser  Steuer  nach  Massgabe  der  Bestininiungen  des 
1230  von  Friedlich  noch  neu  beurkundeten,  aber  durch  die 
jüngsten  Beschlüsse  hinfällig  gewordenen  Stadtrechtes  anbe- 
fiehlt. Ohne  Ausnahme  sollten  alle  diejenigen  dazu  beitragen, 
„welche  als  Kaufleute  hczeiclinet  werden  können" 

Nitzsch  hat  in  den  angefüluten  Schriften')  ausführlich  den 
Gegensatz  zwischen  der  Behandhnig,  welche  Friedricli  seinen 
eigenen  Stiidten  und  der,  welrlie  er  den  bischöflichen  Ileiclis- 
städten  angedeihen  Hess,  dargelegt.  Jenen  gegenüber,  wo  keine 
weiteren  Rücksichten  ihn  banden,  zeigte  er  sich  keineswegs 
flelbständiger  bürgerlicher  Verfassung  abgeneigt.  Wir  könnten 
uns  mit  dem  Hinweise  auf  jene  Ausrahrungen  begnagen,  doch 
sei  es  im  Interesse  des  Zusammenhanges  gestattet,  auf  die 
Gefahr  hin  einiges  dort  Gesagte  nur  zu  wiederholen,  kui-z  nach- 
zuweisen, wie  sich  diese  Richtung  speziell  in  der  Behandlung 
der  Steuem  und  Steuerverfassungen  jener  Städte  kund  gab. 

Goslar  erhielt  1219  vom  Könige  ein  Privileg,  welches  an- 
ordnete, dass  alle  Einkiintte  in  der  Stadt  zu  den  stiidtiscben 
Lasten  beitragen  sollten  i.  122<»  l)estimmte  derselbe,  dass  in 
Pfullendoil  die  SteuerpHicht  auf  alle  Einwohner  erstreckt 
werden  sollte').  Allerdings  sind  beider  Orten  die  Kleriker 
ausgenommen,  doch  wird  nicht  diese  Ausnahme,  sondern  die 
sonst  herrschenden  Allgemeinheit  der  Pflicht  wesentlich  betont. 
Ueberdles  verbot  der  König  In  Goslar,  um  den  Bestand  der 
steuerpflichtigen  Gflter  zu  sichern,  den  Uebeigang  städtischer 
Häuser  in  geistlichen  Besitz.  Dass  ihm  die  Innere  Erstarkung 
der  stadtischen  Steuerkriifte  am  Herzen  lag,  zeigt  sich  auch 
darin,  dass  er  in  PfuUendorf  gegen  gewisse  Anstrengungen, 
die  er  voti  der  Bürgerschaft  zum  Bau  der  Stadtmauer  ver- 
langte, für  »)  Jahre  auf  die  Reichssteuer  vei-zichtete. 

Zu  Nürnberg  stellte  er  1219  durch  seinen  Verzicht  auf 
direkte  Besteuerung  der  einzelnen  Hjui^er  erst  eine  gesicherte 
Steuer  Verfassung  her^);  und  Aachen  wie  Bern  erlüelten  unter 


«)  Hoillard-Br^h.  IV,  564. 

•)  Winkelmann  a.  a  0  S  429,  Anm.  1. 

«)  Mon  Boic.  30'  20'?.  20:W". 

*)  Minist  S.  370  S.  Oberrhein.  Tiefeb.  S.  361.  Staul.  btud  b.  342. 
*)  Orig.  Gaelf  ni,  6e7. 
*)  Gengier  355  f. 
')  Qaupp  I,  178. 
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der  Form  eioer  Befreiong  TOn  allen  erzwungenen  Steuern  das 
Recht  der  Bewilligung  gegenüber  dem  Reiche  Dabei  mochte 
der  Kdnig  hoffen  diese  St&dte  sich  zu  besonderer  Dankbarkeit 
fu  verpflichten,  sie  durch  die  Konzessionen  an  ihre  j)olitische 
Freiheit  und  ihren  Ehi-^eiz  fUr  ausserordentliche  Fälle  um  so 
Opferwilli cror  zu  machen. 

Narliilein  dann  mit  Friedrichs  Rückkehr  nach  Italien 
seine  «iirekte  Kinwirkung  auf  die  reichsstiidtischen  Steuern  vor- 
läufif?  fast  ganz  abschloss,  machte  sich  eine  Strömung  geltend, 
weldie  die  kaum  eröffneten  Quellen  wieder  zu  verschütten 
oder  doch  stark  zu  gefährden  drohte.  Wir  meinen  dafi  Ueber- 
mass  von  Eiemtionen  geistlicher  Gflter  Ton  den  städtischen 
Lasten.  Zwar  hat  auch  Fnediich  II  in  jenen  ersten  Zeiten 
ia  Deutschland  solche  Privilegien  nicht  ganz  vermieden,  doch 
Yerschwindet  ihre  Anzahl  vor  der  Menge  derer  die  Heinriclis 
Namen  tragen. 

Die  ersten  Jahre  bat  sich  die  Reichsi  e^nerung  des  jungen 
Königs  wesentlich  auf  die  l^estätigung  vorhandener  Privilegien 
beschränkt,  so  dass  zunächst,  etwa  so  lange  der  grosse  Kölner 
Erzbischof  Engelhard  die  Leitung  in  den  Händen  hatte,  ein 
Unterschied  von  Friedrichs  eigenen  Verfahren  in  dieser  Hin- 
sicht kaum  bemerkbar  ist.  Vorzugsweise  in  den  letzten  zehn 
Jahren,  seit  der  junge  Heinrich  schon  pevsOnlich  grösseren 
Anthdl  am  Regimente  nahm,  wurden  EzemtionspriTilegien 
mit  TOllen  Händen  ausgetheilt.  Eine  lange  Reihe  Urkunden 
Ton  ihm  ist  erhalten,  in  denen  Freiheiten  ausdrücklich  oder 
voraussichtlich  zu  Ungunsten  der  städtischen  Steuergebiete 
verliehen  werden :  darunter  fehlt  es  nicht  an  solchen .  welche 
in  die  Befreiung  auch  alles  zukünftig  von  den  Kirchen  zu  er- 
werbende Gut  einschlössen-). 


M  Lacombiet  iL  5L  S.  27.  Qaupp  11,  44. 

*)  y<m  Friedrioi  u  baben  wir  ans  der  froheren  Zdt,  abgesehen  von 
den  Uriranden  ftor  Goslar  und  Pfiillendorf,  die  nicht  als  Exemtionsprin- 
legien  gelten  können,  Befreiungen  fiir  Walkenried  von  den  Steuern  in  Nord- 
luuiaen  [baoptsädilich  Bestätigung  älterer  Rechte,  ürkk  v.  1219  u.  1220, 
WaUteiir.  ürkb.  108,  S.  86.  Hntnard-Brfli.  I,  806];  ferner  fbr  den  Hof 
4ei  Klosters  Völkenrode  in  Mühlhausen  [Urk.  v.  1219,  Schöttgen  u.  Kreisig 
I,  S.  757,  H-B.  I,  655.  erweitert  auf  die  künftigen  Erwerbungen  1222, 
hchüttg,  u  Kreis,  a.  a.  0.  II-B.  II,  230  1  und  für  Mahenberg  bei 
Boppard  [1220,  Mittebrh.  ürkb.  III,  129,  S.  120]. 

Von  Ileinrich  (Vll)  sind  folgende  Pefn  iiingeii .  bei  denen  reiclisstüdti- 
Khes  Steuergebiet  sicher  oder  wahrscheiuUch  in  Mitleidengch&ft  gezogen 
mirde;,  zu  nennen : 

1823  Sept.  11.  BeitiligDng  Ar  Völkenrode  in  MfthDuneen.  [HQiU.-BraL  DL 

7b'9f.! 

1224  Jan.    8.        ,        für  Marienberg  bei  Boppard  [Mittelrh.  ürkb.  III, 

284,  S.  186]. 

^    Febr.  88.  Verleibiing  für  die   Amtleate  des  Klosters  Hohenberg 

;II-B  II.  7<)0]. 

Hai    9.       „         tür  Kloster  Weissenau in  Ueberliogen  and Kavens- 

bürg  [Wttrtemb.  Urkb.  HI,  S.  155]. 
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Wie  sehr  nun  auch  solches  riicksichtloses  Preisgeben  wich- 
tiger Kräfte  in  Widerspruch  steht  mit  der  früher  von  Friedrich  II 
selbst  gegen  die  königlichen  Städte  beobachteten  Haltung,  so* 
ist  doim  nicht  zu  bezwdfeln,  dass  jetzt  der  junge  König  sich 
damit  in  der  vollsten  Uebereinstininiung  zu  dem  Willen  seines 
Vatm  befand.  Einige  seiner  Privilegien  enthielten  nur  die 
Be^tigung  von  Freiheiten,  die  der  Kaiser  seibat  von  Italien 
aus  verliehen  hatte,  andere  hat  umgekehit  dieser  nachträglieh 
bestätigt 

Vielleicht  das  bedeutendste  Privileg,  welches  in  dieser 
Zeit  eine  deutsclie  Reichsstadt  vom  Kaiser  selbst  erhalten  hat, 
ist  das  für  Oppenheim  vom  Juni  122r),  worin  die  Kitter  für 
immer,  die  Bürger  auf  10  Jahre  von  der  Reichssteuer  befreit 
wurden  Das  Hervorstechende  darin  war  die  Befreiung  aller 
Einwohner  auf  10  Jahre,  wogegen  die  Beschränkung  der  Steuer 


1225  Jan.    6.  Verldhung  f\\T  Kloster  Kappeln  in  Bezug  auf  gp^onwnrt. 

tt.  künft  Besitzungen  in  Zürich  IKeg  Hein- 
ridiB  (VII)  751.' 

(1225?)  Nov.  19.    n        für  Walkenried  hl  Goaltr  p^alkenried.  üiicb. 

14;>,  s  iioj. 

(1227  ?)  April  2.  Bestätigung  für  Marienberß  bei  Boppard  [Mittelrb.  ürkb.  Iii, 

808.  S.  240  f.  j 

1227  Nov.         Yerleihiing  für  Wcttingeu  in  Bezug  anl  ein  in  Zürich  oder 

anderen  Reichsstädten  ni  erwerbrades  Haua. 

IH-B.  III,  356]. 

1228  Hai  1.  für  das  Haus  des  Klosters  Arnsburg  vor  Wetz- 

lar [Böhmer  Acta  325,  S.  283;  vgL  Mittelrh. 
Urkb       362,  S.  291). 

1229  Okt  28.  ftr  PetenhanaeD  in  den  Reidiasadten  (H-6.  m,. 

4011. 

„     „    00.         „       für  Salem  in  den  schw&bischen  Keicbsstidten 

[H-B.  III,  4001. 

1280  Febr.  15.       „       Ar  Piris  in  Kolmar,  Schlettstadt  und  Kaiaen- 


ben  ^.B.  III,  405]. 
itljr  Salex 


1231  Aug.   9.         „        itkr  Salem  in  Bez.  a.  jetzige  und  zukünft.  Bes. 

in  allen  Keichs6t<idten ,  bes.  für  die  Hospitäler 

in  Ulm,  Esslingen  und  Ueberiingen  (H-B.  ID, 

474;  Ulm.  Urkb.  49  f.]. 
Sept.  22       ,,        für  die  Salzpfanne  der  Kirche  von  Denkendorf 

in  Hall  [Würt  Urkb.  lU,  294]. 
„    Okt.  1    Wiederholung  desselben  Privilegs  fa.  a.  0.  ;^7]. 
„    Dec.  21.    Yerleihung  für  d.  Kl.  Schönthal  in  Hall  |H-B.  III,  558  f.J 

1232  Okt  29.         „         ^  Bebenhauäen  in  Bez.  a.  g^enwärt  u.  xuk. 

Bes.  in  Esslingen  [H-B.  IV,  590|. 
1232  Dec.  1.  „         für  d.  Hospital  in  Hagenau  fll-B.  IV,  592] 

(1234)  Mai  11.  Bestätigung  für  Walkenried  in  Goslar  fWalk.  Tlrkb.  S.  4ü4). 
1234     „  29.  Verleihung  für  Arnsburg  in  Fricdbera,  Gelnhausen,  Fronk- 

ftirt  und  Wetelar  [Frankf  Urkb.  8.  58]. 
1285  Jan.  5.  „        für  Schönthal  in  allen  unmittelbaren  Reichs- 

städten [H-B.  IV.  713]. 
1)  ürk.  für  Bcbenhauscu  v.  Apr.  1232;  WUrtemb.  Urkb.  Ui,  S.  306;  vgl. 
Urk.  Heinrichs  v.  29.  Okt.  1282.  —  Uik.  Heinridia  iQr  Salem  t.  9.  Aug. 
1231;  Tgl.  Ulm.  Urkb  S.  54 


«)  H 


uillard-Br^h.  II,  623. 
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tsf  die  BQiger  allein  naeh  Ablauf  dieser  Frist  vorläufig  ent- 
sehieden  zurttcktrat  Die  nächste  Folge  scheint  demgemäss 

em  starkes  Zuströmen  von  Leuten  des  Mainzer  ErzbischofiB  in 
die  durch  langjährige  Steuerbefreiung  so  yerlockende  Stadt 
(gewesen  zu  sein.  Deshalb  musste  schon  am  27.  November 
desselben  Jahres  König  Heinrich  verordnen,  es  sollten  künftig 
in  Oppenheim  keine  I.ente  des  Mainzer  mehr  aufgenommen, 
die  bereits  eingewanderten  aber  zurückgegeben  werden 

Aus  des  jungen  Königs  Eile  einen  Schritt  seines  Vatei-s, 
der  einem  geistlichen  Fürsten  zum  Nachtheile  ausges»']ilagen 
war,  wieder  auszugleichen,  dürfen  wir  noch  nicht  schliessen, 
dass  dies  nicht  zu  dessen  Zufriedenheit  geschehen  sei:  denn 
die  bis  1232  stets  gesteigerte  bischOlliche  Politik  des  Kaisers 
lässt  die  Annahme  nicht  zu,  dass  er  die  Folgen  seines  Oppen- 
heiraer  Privilegs,  so  wie  sie  sich  herausstellten,  vorausgesehen 
and  beabsichtigt  hätte.  Zu  dieser  Politik  stimmt  auf  das  voll- 
kommenste iener  Auslieferungsbefefal  an  Oppoiheim,  der  gleich- 
zeitig mit  oer  Auflösung  des  rheinischen  Städtebfindnisses  be- 
schlossen und  publizirt  wurde.  Auch  später  noch  finden  sich 
Kftiser  und  KOnig  in  Uebereinstimmung,  als  es  sich  um  eine 
Beschränkung  der  Steuer>'ei*fassung  in  den  königlichen  Städten 
handelte.  Das  wichtige  Gesetz  Heinrichs  zu  Gunsten  der 
Forsten  enthielt  u.  a.  die  Bestimmung,  dass  zu  den  städtischen 
Kaulasten  keiner  heitingezogen  werden  sollte,  der  nicht  von 
Rechts  wegen  dazu  verpflichtet  wHre.  wodurch  man  oftenbar  die 
städtische  Steuer  im  Interess(*  der  geistlichen  Hintei'sassen  be- 
sohriinken  wollte-).  Friedrich  hat  bekanntlich  nicht  gezögert 
diesem  (iesetze  seine  Bestätigung  zu  ertheilen. 

Spater  als  Heinrich  sich  im  offenen  Aufstande  gegen  seinen 
Vater  l)efand,  sciieint  es  fast,  als  habe  er  auch  die  königlichen 
Städte  durch  rücksichtsvollere  Behandlung:  ihrer  Steuerver- 
lassuns^  {gewinnen  wollen.  Daraus  würde  sich  das  Privileg  für 
Oppenheim  vom  11.  Septembei-  1234  erklären,  wodurch  erder 
Stadt  die  Rechte  und  Freiheiten  von  Frankifuit  verlieh  und 
namentlich  anordnete,  dass  die  Verpflichtung  der  einzelnen 
Stlnde  zur  Steuer  hier  m  derselben  Weise  wie  dort  geregelt 
werden  sollte*).  Es  mag  sein,  dass  die  bessere  Einsicht  von 
dem  Werthe  städtischer  Finanzkräfte,  wie  er  sie  in  dem  Mani- 

?^gen  seinen  Vater  geflissentlich  hervorkehrt,  sich  in  der 
Z«it  der  Noth  ihm  wirklich  aufgedrängt  hatte,  vielleicht  auch, 
<huB  es  nur  Schein  war,  die  Leichtgläubigen  zu  bethören. 


»)  üaupp  I,  29  f. 
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b.  Tm  Frledilehs  n  Bflekkehr  ümIi  BmfticiUuid  1286  bis  siiai 
AmgMife  4m  itavIielieB  KÜBlffChiuM. 

Gerade  der  Aufstand  seines  Sohnes  gab  den  Anstoss  zu 
einer  nachhaltigen  Wendung  in  der  städtischen  Politik  des 
Kaisers.  Das  Edikt  von  Ravenna  ist  wohl  nirgends  zur  strikten 
Ausführung  gekonunen.  Die  UndurchfÜhrbarkeit  einer  Mass- 
regel, welche  eine  emporschwellende  Entwickelung  auf  den 
Punkt  zurückdrängen  wollte,  der  schon  s^t  ^lenschenaltem 
überschritten  war,  musste  sich  bald  bis  zur  völligen  Klarheit 
herausstellen.  Es  ist  als  ob  erst  das  aufopfernde  Festhalten 
der  Bürger  von  Worms  am  Kniser  L-^egen  ihren  Bischof  trotz 
der  harten  Schläge,  welclie  Friedrioli  kurz  zuvor  gegen  ihre 
Verfassung  gerichtet  hatte ,  in  diesem  das  volle  Vei-stiind- 
niss  für  die  Mächtigkeit  der  Kräfte,  die  hier  für  das  Keich 
bereit  lagen,  erweckt  hätte. 

Mit  klaren  Worten  hat  er  seinen  IiTthum  1242  in  der 
bekannten  Urkunde  für  Regensburg  eingestanden^);  dass  er 
ihn  viel  früher  erkannt  bat,  beweist  s^n  seit  der  Rückkehr 
nach  Deutschland  unverbrüchlich  festgehaltenes  Benehmen 
gegen  die  Städte;  „er  nimmt  von  nun  an  für  sie  und  für  ihre 
Unabhängigkeit,  mögen  sie  königliche  oder  bischöfliche  sein, 
immer  entschiedener  Partei" 

Im  März  12;iG  bestätiiite  er  das  Privileg  für  Strassburg, 
welches  die  Stadt  nur  zu  Leistungen  an  das  Reich  verpfliclitete 
und  sorgte  dafür,  dass  die  Rechte  der  Stadt  auch  respektirt 
wurden  M.  In  Oppenheim  forderte  er  den  Schultheissen  auf, 
die  Rechte  dieses  Ortes  nachdrücklich  zu  wahren  Die  Ver- 
fassung von  Worms  wird  neu  geregelt;  Köln  und  Mainz  er- 
hidten  Bestätigung  ihrer  Privilegien  von  Friedrich  selbst,  Trier 
durch  seinen  zweiten  Sohn  König  Konrad  IV. 

Einzelne  Massregeln  in  Betref  der  reichsstädtiscben  Steuern 
erinnem  wieder  an  die  ei-ste  Zeit  seiner  Regierung.  So  erhielt 
Wien  1237  für  die  kui-ze  Zeit  seiner  reichsstädtischen  Existenz 
das  Steuerbewilligungsrecht,  fast  in  wörtlicher  Uebereinstim- 
niung  mit  dem  damaligen  Aachner  Privileg '^).  Im  folgenden 
Jahre  erliess  Fiiedrich  den  von  einer  Feuersbrunst  hart  be- 
troffenen Bewohnem  Nördlingens  für  die  nächsten  3  Jahre  (iie 
Reichssteuer,  damit  sie  besser  für  den  Wiederaufbau  der  Stadt 
sorgen  könnten").   Diese  Befreiung  wurde  von  KOuig  Koni-ad 


»)  Gaupp  1,  159. 
«)  NitzBch,  Oberrh.  Tiefeb  364. 
»)  HuiUard-Br^h.  IV,  619  f. 
*)  Schopf  lin,  AU.  dipL  L  878. 
»)  H-B.  IV,  864. 

•)  H-B.  V.  56f;  vgl.  oben  B.  110. 
a-B.  y,  225f. 
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noch  um  2  weitere  Jahre  verlängert  %  Die  Schonung  trag 
bald  Früchte,  so  dass  schon  1250  die  Stadt  gelegentlich  eiiier 
Verpfändung  jährlich  über  150  Mark  Silber  steuera  konnte 
und  zwar,  wie  wir  aus  dem  sonst  in  tier  Verpfändungsurkunde 
hervortretenden  Bestreben,  die  Bürger  vor  Ueberbürdung  zu 
schützen,  schliessen  düi-fen,  ohne  allzuschwer  an  der  Last  zu 
tragen-). 

Von  Koniir  Kourad  erhielt  das  noch  unbefestigte  Murten 
1238  ebeiifiiUs  eine  Steuerbefreiung  auf  4  Jahre  unter  der  Be- 
dingung. (lai>ä  die  Bürger  bis  dahin  eine  Stadtmauer  auf- 
führten ^). 

Ueberhaupt  charakterisirt  gerade  diese  Regierung  —  der 
junge  König  selbst  kommt  natürlich  für  die  ersten  Jahre  noch 
Hiebt  in  Betracht  (geb.  den  26.  Aj^ril  1228)  — ,  welcher  der 
Kaiser  bei  seiner  letsten  Anwesenheit  in  Deutschland  die  ZOgel 
in  die  Hand  gelegt  hatte,  eine  sorgfiUtige  Rttcksiehtnahme  auf 
die  stftdtiscben  Rechte  und  KrSite,  wodurch  sie  in  den  schärf- 
sten Gegensatz  zu  doni  Reichsregimente  des  älteren  Bruders 
trat  J^emtionsprivilegien  haben  wir  von  Konrad  nur  sehr 
wenige,  und  selbst  diese  zeugen  vielfach  von  einer  Berücksich- 
tifning  der  städtischen  und  der  Reichsinteressen,  wie  sie  dem 
wüsten  Privilegienhandel  Heinriclis  fremd  war. 

In  dem  einen  Falle  sollten  die  Güter,  welche  das  Fiauen- 
kloster  Wald  in  üeberlingen  besass,  von  der  dortigen  Steuer 
befreit  werden.  Dorh  ei'st  nachdem  die  Bürger  selbst  ilire 
Bereitwilligkeit,  das  Kloster  mit  Steuern  zu  verschonen,  erklärt 
und  verbrieft  hatten,  wurde  das  königliche  Privileg  ausgestellt, 
wie  es  darin  beisst,  „damit  nicht  der  Bürgerschaft  offenbares 
Lnreclit  geschehe. "  So  unzweifelhaft  wird  das  Recht  der  Bürger 
auf  die  Besteuerung  alles  in  der  Stadt  belegenen  Gutes  aner- 
kannt, dass  die  eigenmächtige  Verletzung  desselben  durch  den 
RQnlir  fikv  eine  „evidens  injuria''  erklftrt  wird^).  Wenn  ein 
andermal  der  König  die  Stadtbehörden  von  Kolmar  und 
Kaieersbeig  auffordert,  die  Ai^ehörigen  des  Klosters  Päris 
nicht  mit  Steuer  und  Ungeld  zu  beschweren,  so  hält  er  es  flir 
angemessen,  die  Befreiung  damit  zu  motiviren,  dass  genanntes 
Kloster  jährlich  40  Fuder  Steine  auf  eigne  Kosten  zur  Be- 
festigung der  Reichsstädte  stelle^).  Selbst  in  der  Exemtion 
für  das  Marienhospital  in  Nördlingen  klingt  die  ausdillckliche 
Bpmerl>ung.  dasselbe  diene  zui*  Zuflucht  der  Armen,  wie  eine 
ükitschuldigung 


n  A.  a.  0.  V,  1178  f. 
>i  A.  a,  U.  VI,  890. 
»)  A,  A.  0.  y,  1170  f. 
*)  A.  M.  0,    V,  1203. 
»  A  a.  0.  VI,  837. 
•j  A.  a.  0.  VI,  881. 
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Eine  Steuerhefreiimi^  der  Güter  des  Nürnberirer  Bür^rel•s 
Konrad  liotlie  kann  sich  kaum  auf  die  stadtische  Steuer  be- 
ziehen, denn  die  Worte  der  königlichen  Urkunde:  „precariam 
ipsi  pro  animae  nostrae  remedio  duximus  remittendam''  setzen 
eine  Schmälerung  des  königlichen  Einkommens  durch  den 
Steaererlass  voraus,  wie  sie  bei  der  NUmberger  Stadtsteuer, 
die  ja  seit  1219  „non  pai-tieulatim  sed  in  eommime''  von  der 
ganzen  Stadt  geleistet  wurde,  nicht  eingetreten  wäre  ^). 

Höchst  bemerkenswerth  ist  neben  dieser  wohlwollenden 
Vorsicht  für  die  städtische  Steuerkraft  die  Verftlgung  Konrads 
für  Gelnhausen  von  12ol.  welche  feststellt,  dass  künftig;  alle 
die  daselbst  vom  Könif^shole  Ei^jen-  oder  Zinsjzut  -)  besitzen, 
davon  Steuern  zalilen  sollen  mit  den  anderen  Bürgern.  Es 
bedeutet  dies  die  Ausdehnung  der  städtischen  Steuer  Verfassung 
auf  die  Hörigen  und  Censualen  der  königlichen  Domiine  oder 
vielmehr  die  Verschmelzung  dei*selben  mit  den  .,mercatores  de 
Geinhusen"  zu  öiner  städtischen  Steuergemeinde.  Eine  Förde- 
rung der  Steuer  auf  Kosten  der  königlicben  Gutswirthschaft 
liegt  hier  unzweifelhaft  vor.  Wir  haben  darin  ein  deutliches 
Symptom  davon,  dass  das  Reich  im  Uebergange  von  der  Natural- 
zur  Geldwirthschaft  begriffen  war.  Die  Umwandlung  war  nun 
einmal  nicht  mehr  aufzuhalten.  Die  von  den  Vergabungen 
noch  verschonten  Reste  der  könijilichen  Domänen  waren  so 
unbednutond.  dass  der  Köniu  sie  ohne  Bedenken  der  immer  er- 
giebiger werdenden,  städtischen  Geldsteuer  oi)fern  durfte. 
Dafür  liefert  die  uns  erhaltene,  schon  orwiilmte  Abrechnung 
des  königlichen  Schultheissen  Gerhard  über  die  Verwaltung 
der  Stadt  Sinzig  und  des  Schlosses  Landskron  ein  spredieudes 
Zeugniss  *), 

Jm  Mai  1242  beurkundet  und  quittirt,  giebt  sie  vermuth- 
11^  den  Stand  der  Dinge  Üttr  das  Jahr  1241.  Die  Ertrfl^ 
der  königlichen  Domäne  sind  furclitbar  reduzirt.  Die  Wein- 
ernte kommt  gar  nicht  mehr  in  Rechnung,  da  sie  mit  19  Fuder 
an  den  Herzog  von  Brabant,  dem  sie  in  Folge  von  Pfandschaft 
oder  als  Lehn  zugehören  mochte,  abireführt  war.  Die  iiesanimte 
Fmchternte  aber  ist  für  8*  4  Mark  verkauft,  so  dass  nacli  Al)- 
zug  der  T^nkosten  für  die  Eini)ringung  der  Ernte  im  Betraire 
von  <)  Mark  als  Pieinertrag  der  Domitne  die  Summe  von 
2%  Mark  ülutg  bleibt;  das  Ergebniss  einer  AVirthschaft,  die 
in  früheren  Zeiten  zweimal  jährlich  jene  ungeheuren  Massen 


A.  ».  0.  VI,  8'7 

•)  Lünig  l:^,  785:  bona  prnprietarin  sive  censualia.  —  Ist  erstere« 
das  frühere  Saaigut  des  liutt;s,  welches  den  einzelnen  Höngen  zur  Bebau- 
ung zugeüieilt  war? 

»)  Gengier  146. 

«)  HiüOard-Br^h.  VI,  832. 
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von  Vieh,  Getreide  uud  Viktualien  aller  Art,  in  denen  das 
königliche  siTvitiiun  bestand,  liefeni  konnte  MI  Neben  dieser 
kärglichen  Zitier  repriisentiren  die  50  Mark  der  städtischen 
Iiede  auch  ohne  die  noch  hinzukommende  Judensteuer  von 
15  Mark  eine  anselmliche  Summe. 

In  den  ei-sten  Jahren  nach  1235  scheint  die  Inanspruch- 
iiiihme  der  Steuerkräfte  der  deutschen  Städte  eine  sehr  miissige 
gewesen  zu  sein.  Wii*  erinnern  uns,  dass  dies  die  Zeit  war, 
wo  Friedrieh  g^en  die  SteuerbedrQekungen  des  Sehultheiflseii 
Wdlflin  im  Elsass  dnschritt*).  Die  gefüllten  Kassen,  welche 
er  aus  Apulien  nnd  Sidlien  mitbrachte,  liessen  ihn  der  deut- 
schen StädtesVeuem  leicht  entrathen*).  Eben  diese  Zeit,  wo 
in  den  Stftdten  am  Rhein  seine  Braut,  die  englische  Königs- 
tochter, unter  Entfaltung  aUes  städtischen  Schaugepränges  ju- 
belnd begrüsst  wurde,  wo  er  in  Worms  den  glänzenden  Hoftag 
Iiielt  und  seine  Vermählung  feierte,  muss  es  crewesen  sein,  die 
sich  den  Bürgern  dieser  Stiidte  so  tief  einprägte,  dass  fortan 
in  ihrer  Krinnerung  Fiiedrich  II  als  der  Repräsentant  einer 
glücklichen,  grossen  Zeit  erschien.  Noch  50  Jahre  später  war 
diese  Krinneruni:  mächtig  genug,  dass  e>  oineni  frechen  Be- 
trüger '-rt'lin.Lien  konnte,  durch  die  Vorspiegelung,  er  sei  der 
/urückgekehrte  Staufer,  den  Brand  der  Empörung  in  jenen 
Städten  im  Umsehen  zu  gefahrdrohender  H()he  anzufachen. 
Wenn  dieser  falsche  Friodricli  grade  den  in  dun  Bürgerschaften 
auscebrochenen  Widei-stand  gegen  die  übermässigen  ^Steuer- 
fordei-ungeu  Rudolfs  von  Habsburg  benutzte,  sich  Anhang  zu 
verschaffeii,  wenn  er  grade  diesen  Bedrückungen  sein  verlodcen- 
des  Ti-ugbild  der  Vergangenheit  entgegensteUtCL  so  deutet  das 
auf  den  Punkt  hin,  welcher  den  Städtern  jene  Stauferzeit  vor- 
zugsweise  in  so  hellem  Lichte  erscheinen  Uess. 

Leider  war  diese  glückliche  Zeit  nur  von  kuraer  Dauer. 
Als  das  Unglück  über  die  Staufer  hereinbrach,  haben  die 
Städte  am  längsten  treu  zu  ihnen  gestanden  und  um  ihret- 
willen die  schwei-sten  Lasten  getragen.  Die  Woimser  Annalen 
^eben  uns  ein  lebhaftes  Bild  von  der  Rührigkeit  und  von  der 
Macht,  wt'lcljo  diese  eine  Stallt  im  kaiserlichen  Dienste  entfaltete. 
Wenn  wir  hii'i-  die  enormen  Summen  bedenken,  welche  die  Bürger 
lur  Ausriistung  und  Veq)fle'ninLr  der  Ib'ere,  die  sie  dem  Könige 
Kourad  zuführten  und  die  peisunliclien  Kriegsdienste,  welche  sie 
in  zahlreichen  bewatlneten  Auszügen  leisteten,  so  können  wir  nicht 
annehmen,  dass  diese  Stadt  daneben  noch  Heersteuem  gezahlt 
habe.  Dagpcren  ist  es  von  Köln  gerade  für  diese  Zeit  sehr 
wahrst' heinlich,  dass  es  Heersteuern  leistete,  wie  wir  aus  dem 

'i  Böhmer,  Fontes  III, 

^  Ann.  Aigeiik  123t>.  Fontes  III,  p.  HO;  vgl.  Kicherus  Öenon.  IV,  6» 
a.  a.  0.  -ki  £ 
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Umstände,  das««  Wilhelm  von  Holland  zum  ersten  Male  an! 
solche  vendehtet  hat,  Termatlieii 

Wie  damals  aueh  die  Steaericrftfte  einer  UeiiimD  kDnig- 
lieben  Stadt  höher  angespannt  wurden,  zeigt  wieder  das  Bei- 
spiel von  Sinzig.  Betrui:  1241  die  Steuer  50  Mark,  so  forderte 
1244  der  König  schon  60  Mark  unter  gleichzeiti{?er  Erhöhung; 
der  .lu(lensteuer-).  Nicht  lange  darauf  erhielt  der  königliche 
Amtmann  sogar  die  Vollmacht,  von  den  Bewohnern  alles  ein- 
zutreihen.  was  das  liiteM  csse  des  Reiclies  (^fordere  •^). 

Auch  über  die  \'ei  wendung  der  Steuern  belehrt  dasselbe 
Beispiel.  Die  Erträge  werden  nicht  au  den  König  oder  eine 
grössere  Centralstelle  abgettihrt,  sondern  von  dem  königlichen 
Amtmann  eingenommen  und  von  demselben  direkt  mit  den 
Erträgen  aus  der  Gutswirthschaft,  Zinsen,  „Schatningen  der 
Reidufeinde"  und  Gefällen  aller  Art  zusammen  je  fftr  das  ihm 
zunächst  liegende  Bedtkrfniss  des  ReicJies  oder  der  eigenen 
Amtsverwaltung  ausgegeben,  diesmal  grössten  Theils  für  kriege- 
rische Zwecke.  Ein  Teberschuss  war  nicht  vorhanden.  Die 
Rechnung  für  1240  liatte  schon  mit  einem  Deficit  von  28  Mark 
8  Schilling  ai »geschlossen;  die  Ungunst  der  Zeiten  erhöhte  das- 
selbe 1241  auf  88  Mark,  welche  Summe  der  König  seinem 
Dienstmanne  schuldig  blieb.  Wo  es  Uebei'scbiisse  gab.  wird 
der  König,  wie  es  später  z.  H.  Rudolf  von  Habsbuig  that,  in 
jedem  einzelnen  Falle  über  die  Verwendung  entschieden  hal)en. 
Von  einer  einheitlichen,  centralisirten  Finauzmascliinerie ,  wie 
sie  Friedrich  n  in  Sidlien  einrichtete,  ist  bei  uns  damals  keine 
Spur.  Doch  dttrfte  der  Umstand,  dass  eine  schriftliche,  wenn 
aueh  nicht  ganz  fehlerfreie,  Rechnungsablage  erfolgte,  darauf 
hindeuten,  dass  die  Reichsverwaltung  auch  hier  etwas  moder- 
nere Formen  anzunehmen  begann. 


4. 

Die  Städtesteuern  unter  den  Königen  Wilhelm  und 

Richard. 

Wuifle  der  ei-ste  Gegenkönig  Konrads  IV.  der  Thürincrer 
Landgraf  Heinrich,  noch  mit  Hülfe  der  städtischen  Kontimzeute 
von  Wonns  geschlagen,  so  blieb  der  Widei*stand  iregen  den 
zweiten  schliesslich  erfolglos.  Wenigstens  am  Rhein  fand 
Wilhelm  von  Holland  auch  bei  den  Stildten  allmählich 


*)  Siehe  unten,  S.  119  n«. 
>)  Böhmer,  Acta  289. 
•»)  A.  a.  0.  . 
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Anerkennung;  doeh  nicht  sehr  bereitwillig  nahmen  sie  ihn  auf. 
Köln  huldigte  ihm  zuerst  aber  nnter  Bedingongm,  welche  die 
königliche  AutontÄt  der  Stadt  gegenüber  auf  das  geringste 
Mass  besch renkten:  der  König  sollte  künftig  kein  Heer  durch 
die  Stadt  führen,  keinen  Hof  dort  halten  und  keine  Beisteuern 
zu  seinen  Heerzügen  fordern.  Es  ist  das  erste  Mal,  dass  diese 
Bedingungen  in  den  Kölner  Privilegien  erscheinen  Wilhelm 
gestand  zu,  was  verlangt  wurde,  und  eilte  nach  der  Krönungs- 
stadt, welche  sich  ihm  aber  ei-st  nach  dem  hartnäckigsten 
Widerstände  ergab.  Deiinocli  war  die  Stadt  nicht  gebrochen, 
vielmehr  erlangten  die  Bürger  von  Aachen  die  Bestätigung 
aller  Privilegien,  worunter  auch  dasjenige  war,  welches  sie 
gegen  gewaltsame  Besteuerung  sichelte^].  Einem  Könige  wie 
WilheUn  g^enfiber  bedeutete  das  wohl  nichts  andres  als  völlige 
Steuerfreiheit 

Dabei  zeigte  dieser  sich  nicht  sehr  wählerisch  in  der  Anfbrin- 
mmg  der  Geldmittel.  Gleich  zu  Anluig  verpftodete  er  Nimwegen. 

Duisburg  und  Dortmund  ^  Kein  Wunder,  dass  dem  gegenüber 
«He  Städte  ihre  Anerkennung  nur  gegen  vorherige  Bestätigung 
aller  Hechte  und  Freiheiten  verkauften! 

Als  nach  dem  Untergange  der  Staufer  jene  allgemehie 
Auflösung  einriss,  schlössen  sich  bekanntlich  die  Städte  zu 
Bündnissen,  wie  sie  auch  in  staufischer  Zeit»  wiewohl  vergebens, 
versucht  worden,  zusammen. 

Wilhelm  zeigte,  dass  er  seine  Lage  besrrift'.  indem  er  diese 
Bildungen  rückhaltlos  anerkannte  und  sich  an  ihre  Spitze  zu 
stellen  suchte.  So  hat  er  sich  wenigstens  den^  Schein  der 
Heichsirewalt  erhalten,  wiihrend  auch  den  Städten  'die  Autorität 
des  koiiiL liehen  Namens  immerhin  zu  statten  kam. 

N  un  einer  selbständigen  Politik  gegen  diese  Städte,  &st 
seine  einzigen  Stützpunkte,  kann  natürlich  dabei  keine  Rede 
sein;  am  allerwmilgBten  von  einer  selbständigen  Steuerpolitik. 
Dass  dennoch  seine  Begierungszeit  viel&ch  für  die  Ausbildung 
freier,  sdbstäncUger  Steuerverfossungen  in  den  Reicbsstädten 
nicht  ungQiutig  gewesen,  lässt  sich  nicht  läugnen  und  liegt  zum 
Theil  gerade  in  jener  Schwäche,  die  jede  Forderung  der  Städte 
zugestehen  musste,  begrOndet.  Haben  wir  bisher  kein  Beispiel, 
dass  eine  Reichsstadt  gegen  jährliche,  feste  Geldsahlungen  von 
allen  mderm  Ansprüchen  befreit  wurde,  so  benutzte  jetzt 
Hagenau  die  Gelegenheit,  sich  ein  dahin  zielendes  Privilcir  zu 
veischaffen.  Auch  liess  sich  die  Stadt  das  Recht,  für  ihre 


')  T.acnmblet  II.  318,  S.  166:  in  ipsam  (sc.  cintatem)  non  ducemus 
oercitum,  nec  GOBTocAbimus  curiam  apua  ipsam  .  .  Dec  aitabimus  eam  in 
fipiriW*tnf  Dottm  «4  aUqaod  noUt  tnbilafaim  iopcndaidimi,  nec  ab  ea 
contra  yolaotatem  saam  quidquam  cuabimaf  eitorqiiefe. 

»)  A  a.  0  U,  335,  S.  175. 
»)  lUg.  WUh.  16,  20,  46. 
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Bedüifnisse  ein  Unpeld  aufzulegen,  anerkennen')-  Letzteres 
Recht  nebst  der  Versiclienmg  gepen  Sonderbeschatzung  hatte 
sich  Goslar  schon  früher  vom  Könige  bestätigen  lassen*). 

Wahrend  der  Zeit  des  sogenannten  Interregnums  kommt  für 
unmUnteniichimgiiurRicliard  von  Cornwallis  in  Betracht, 
der  wenigstens  dem  Namen  nach  von  den  meisten  rheinischen 
Städten  anerkannt  wnrde.  Anch  er  musste  sich,  wie  sein  Vor- 
gänger, die  Anerkennung  kaufen,  nur  dass  der  Preis  oft  noch 
höher,  die  Bedingungen  demttthigender  waren.  Köln  und  Aachen 
erhielten  bestätigt,  was  Könijr  Wilhelm  ihnen  zugestanden  hatte ; 
ja  die  Steuerfreiheit  der  letzteren  Stadt  wurde  auch  noch  da- 
durch geschützt,  dass  der  König  versprach,  sich  jedes  Anspiiichs 
auf  die  zu  stildtischen  Zwecken  in  der  Bürgerschaft  auf- 
gebrachten Summen  zu  enthalten  •*).  Die  wetterauischen  Reiclis- 
stiidte,  sowie  auch  Nürnberg,  Hessen  sich  am  8.  September  1257 
übereinstimmende  Urkunden  ausstellen,  worin  u.  a.  fest- 
festgestellt  wurde,  dass  steuerpflichtiges  Gut  auch  nach  seiner 
Yei^usserung  an  jede  beliebige  Person  femer  zur  Bede  pflichtig 
bleiben  sollte  *),  Oppenheim  erhielt  im  Uebrigen  entsprechende 
Privilegien,  nur  dass  die  Stenerpflicht  nicht  in  demselben  Sinne 
geregelt  wurde;  vielmehr  wurde  hier  durch  die  vollständige 
Befreiung  der  Stadt  von  allen  Leistungen  für  8  Jahre  die 
Frage,  über  welche  sich  wohl  Bui-gmannen  und  Bürger  nicht 
einigen  konnten,  vorläufig  vertagt-'^). 

Hagenau  liess  sich  jetzt  auch  noch  das  Hecht  privilegiren, 
die  Steuer  auf  alle  in  (ler  Stadt  liegenden  Güter  ohne  Unter- 
schied auszudehnen,  wozu  in  einer  nochmaligen  Bestätigung 
von  der  Hand  desselben  Königs  noch  die  Befreiung  der  ausser- 
halb belegenen  Bttrgergater  von  answAartigen  Steuern  kam  ^. 

Diese  Festsetsungen  waren  gewiss  ftkr^die  Erhaltung  der 
Steuerkraft  in  den  Städten  von  grossem  Nutzen,  besonders 
wenn  man  hinzunimmt,  dass  die  Anforderungen  des  Königs 
keinesfalls  erheblich  waren. 

Es  ist  bekannt,  dass  er  weit  mehr  Geld  in  Deutschland 
ausgegeben  als  eingenommen  hat.  Weit  entfernt  davon,  z.  B. 
von  den  Bürgern  von  Worms  Steuern  zu  fordern,  hat  er  ihnen 
mehrmals  entweder  selbst  erhebliche  Summen  gezahlt  oder 
durch  die  Juden  zahlen  lassen  *). 

Freilich  fehlt  es  bei  ihm  auch  nicht  ganz  an  Massregeln, 
welche  störend  in  die  städtischen  Steuerverifassungen  eingrmen. 


')  Gaupp  I,  102. 

*)  Göschen.  Gotttr.  Statoten,  116. 

")  Lacomblet  H,  441,  S.  240  ;  438,  S.  2:^. 

*)  Frankf.  Urkb.   117;  Mittelrh.  ürkb.  III,  1415,  S.  1026;  Gebauer, 
Gesch.  d.  röm.  Königs  Richard  3Mff.:  Uistoria  Norimb.  diplom.  136. 
«)  Ann.  Wonn.  88.  XVm,  159. 
•)  Gaupp  I,  103;  105. 
')  Ann.  Wom.  Fonteslll,  191  ff. 
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wie  z.  B.  das  noch  dazu  offenbar  ungereehte  Uitheil,  durch 
welches  die  Steueifieiheit  der  Burjrmannen  von  Oppenheim 
auch  auf  die  zum  Behufe  der  Befest ifoing  erhobenen  Abpaben 
ausgedehnt  wurde  0-  Auch  die  Ungeldverbote,  welche  auf  dem 
Mainzer  Keichstafie  von  1269  erlassen  wurden,  und  deren 
besondere  Anwendung  auf  Worms  und  Strassburg  uns  bekannt 
ist-),  lassen  sich  hierher  rechnen. 

Doch  muss  mau  annehmen,  daas  auch  diese  Massregeln 
kaum  aus  der  fx2iea  Entschlieasiiiig  des  Königs  hervorgingen. 
Jksa  Fürsten,  zumal  den  geistlichen,  die  in  den  Städten  selbst 
reddirten,  sowie  dem  Klerus  und  Adel  im  weiten  Umki*eise 
war  das  städtische  Ungeld  sehr  unbequem.  Der  Absatz  ihrer 
TMi-thschaftsprodukte  wurde  dadurch  erschwert.  Ihre  eigne 
Hofhaltung,  sowie  alle  von  anderen  Steuera  eximirten  Pei*sonen, 
die  in  der  Stadt  wohnten  oder  verkehrten,  traf  diese  Last 
nicht  weniger  als  die  Bürgerschaft  selbst.  Auf  Reichstagen, 
in  der  Mitte  der  Fürsten  und  Herren,  und  als  Gast  des  Mainzer 
Erzbischofs  konnte  der  König  sich  deren  Kintiüssen  natürlich 
ebenso  wenig  entziehen  als  etwa  ein  andermal  dem  einer 
mächtigen  Stadt,  vor  deren  Thoren  er  Einläse  und  Anerkennung 
heischend  stand. 

Die  Tendenz,  welche  man  etwa  im  Ungeldverbote  suchen 
möchte,  verliert  ausserdem  noch  dadurch  an  Gewicht,  dass 
dasselbe  mit  der  Aufrichtung  des  Landfriedens,  an  dem  doch 
die  Städte  auf  das  höchste  interessirt  waren,  in  der  engsten 
Verbindung  stand.  Wir  haben  es  als  eine  den  Städten  ab- 
genmgene  Gegenbewilligung  für  die  gleichzeitige  Aufliebung  der 
vielen  ausserstädtischen  Raubzölle,  mit  denen  man  —  fonnell 
nicht  ganz  mit  Unrecht  —  die  stjidtischen  Ungeklzulle  zu- 
sammenwarf, anzusehen.  Der  Rath  von  Worms  gab  übrigens, 
wie  wir  wissen,  wirklich  seine  Einwilligung^). 


5. 

König  Rudolfs  Städtesteaern. 

Im  Allgemeinen  war  also  nach  den  obigen  Ausführungen 
die  Zeit  seit  dem  Ende  der  stauüschen  Herrschaft  in  Deutsch- 


»1  Franke,  Gesch.  der  Stadt  Oppenheim,  ürkundenbuch  Nr.  28.~Aill 
dem  Wortlaute  des  Urtheils,  welches  in  oinzflnon  Ausdrücken  mit  dem 
fridehciani&chen  Steuerbefreiimgsjßriviieg  von  1226  auti'alleud  abereinstimmt, 
dttzfte  berrorgehen,  dan  M  «r  Abfitwimf  jöi«  Urkunde  in  Gimide  gelegt 
"Wttd.  Doch  legte  man  sie  falsch  aus.  Verlangte  sie  doch  auch  von  den 
Bittem  als  Gegenleistung  für  die  gewahrte  Freiheit  von  Steuern  erhöhte 
Anstrengungen  zur  Beiestigung  der  Ötadt? 

*)  Legg.  II,  382;  Ann.  Wonn.  12t>9,  Fontee  205. 
Legs.  II»  a.  a.  0. 
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land  bis  zur  Wahl  Rudolfs  von  Hal)s])urfr,  flie  Zeit,  in  welcher 
die  •  städtische  Selbständigkeit  sich  abschloss  und  im  Stmdel 
der  allgemeinen  Auflösung  die  Sturmpi-obe  bestand,  insbesondere 
der  Entwicklung  und  Ausbreitung  der  städtischen  Steuenrer- 
fassung  nicht  ungünstig  gewesen.  Andrei-seits  waren  die 
finanziellen  Klüfte  durch  Reichssteuem  so  gut  wie  gar  nicht 
ange^zrifTen ;  auch  was  die  Städte  freiwillig  zur  Erhaltung  des 
Landfriedens  sich  auferlegt  hatten,  war  gleichfalls  nur  unbe* 
deutend  ^) ,  während  der  materielle  'Wohlstand  der  Städte- 
bewohner durch  die  Wirren  fler  Zeit  eine  irgend  wie  nach- 
haltifre  Schädigung  nicht  erlitten  hatte. 

Alles  in  allem  fand  Rudolf  in  den  städtischen  Geldmittel ii 
eine  ziemlich  intakte  Quelle  vor.  was  sein  praktischer  lUick 
bald  erkannt  zu  haben  scheint.  Wenn  ir^^eiul  wo,  so  duifte 
er  bei  den  Städten  auf  bereitwillige  Unterstützung  zur  Her- 
stellung geordneter  Zustände  hoffen.  In  der  That  ist  es  ihm 
gelungen,  wie  keinem  seiner  Vor^nger,  sich  die  Steuertcrafte 
der  Städte  aller  Kategorien  in  einem  bisher  unerhörten  Grade 
dienstbar  zu  machen. 

Sehen  wir  zu,  was  Rudolf  bei  seinem  Eintritte  an  solchea 
Leistungen  noch  in  Uebun?  fand. 

Es  wäre  seltsam,  wenn  in  den  Zeiten,  wo  die  Reichsgewalt 
zum  blossen  Schatten  lierabgesunken  war,  nicht  manches 
finanzielle  Recht  den  Städten  gegenüber  abhanden  gekommen 
sein  sollte.  Dennoch  scheint  mehr  übrig  geblieben  zu  sein,  als 
man  erwarten  könnte. 

Zunächst  war  es  damals  noch  durchaus  Regel,  dass  eine 
Stadt  ihrem  Gebieter,  wenn  es  der  König  war,  diesem,  eine 
gewisse  Summe  jährlieh  zahlte.  Es  geht  das  nicht  bloss 
aus  dem  urkundlichen  Material  im  Einzelnen  hervor,  sondern 
wird  auch  noch  durch  eine  Nachricht  der  Kolmarer  Chronik 
ausdrücklich  überlidert  Was  seit  der  Staufei-zeit  sich  darin 
geändert  hatte,  mochte  wesentlich  die  Fixirung,  die  gewohn- 
heitsmässig  oder,  wie  zu  Hagenau,  durch  besonderes  Privileg 
entstanden  war,  sein. 

Die  jrewühnlicheh  Steuem  hat  Rudolf  zunächst  unverändert 
weiter  erhoben,  wie  nicht  anders  zu  erwarten  war,  denn  die 
nicht  ganz  klare  Dai-stellung  der  genannten  Chronik,  wonach 
Rudolf  gleich  nach  seinem  Antritte  eine  auf  das  Vermögen  des 
Einzelnen  ausgeschriebene  Steuer  eingeführt  habe,  ist  nicht  so 


^)  Fnuikf.  Urkb.  107;  113.  Eine  Kopfüteaer  von  1  Pfennig,  von 
dflr  jedoeh  aUe  die,  deren  VeraiOgBB  den  W«r&  von  5  Pfiind  nicht  er- 
reichte, frei  bleiben  sollten,  war  ursprünglich  zum  Bau  von  Friedenshäiisem 
bestimmt.  Man  zog  es  später  vor,  sie  zu  Almosen  zu  verwenden.  Daneben 
waren  allerdings  die  Kosten  ftir  die  Ausrüstung  von  Schiffen  und  daa 
Halten  von  SöubMrn  von  den  dnielnen  Stidtcn  anfimbringuL  A.  ».  O. 
106;  109. 

^   *)  Chron.  Cohn.  SS.  XYll,  p.  244. 
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zu  vei*stehen,  als  ob  er  jene  althergebrachten  Oesammtbeden 
durch  die  Neuerung  ei"setzen  wollte.  Wir  haben  es  in  dieser 
Nachricht  vielmehr  mit  einer  Extrasteuer,  die  er  ausser  jener 
ordentlichen  Leistung  forderte,  zu  thun. 

Mehrfach  können  wir  gerade  unter  Rudolf  das  Auftreten 
fester  jährlicher  Sätze  zuei*st  wahrnehmen.  So  müssen  wir  für 
Frankrart  die  Zahlung  von  je  800  Mark  für  die  Jahre  1276. 
1277  nnd  1278  annehmen,  f&r  ZOricfa  von  Ostern  1283  an  fftr 
etwa  die  n&chsten  10  Jahre  eine  „stivra  urbis*  von  jährlich 
200  Mark.  In  Dinkelsbühl  wurde  sie  1281  för  die  nächsten 
Jahre  auf  200  Pfund  berechnet  und  in  Rotweil  betrug  sie  um  1285 
jährlich  56  Mark  reinen  Silbers*).  Bern  aber,  welches  min- 
destens seit  121  s  keine  Jahressteuer  gezahlt,  hat  Rudolf  eiAer 
solchen  unterworfen^). 

Diese  reirelniässigen  Leistungen  genügten  al»er  für  die  grossen 
Aufgaben,  wie  sie  an  den  König  herantraten,  nicht:  er  konnte 
eegen  diese  festen  Sätze  nicht  auf  jede  ausserordentliche 
Forderung  verzichten  und  deshalb  z.  B.  auch  die  Privilegien 
Wilhelms  und  Richards  fftr  Hagenau  nicht  bestätigen. 

Wie  stand  es  aber  bei  sdnem  Antritte  mit  den  Leistungen 
der  grossen  bischöflichen  Rmehsstädte? 

Zur  Zeit  Barbarossas  bestand  in  ihnen  allgemein  die 
Pflicht  zur  Steuer  an  den  Bischof  fnr  dessen  Reichsdienst 
Diese  war  seit  Philipp  von  Schwaben  und  Otto  IV  wenigstens 
vielfach  in  Wegfall  gekommen  und  durch  direkte  Leistungen 
der  Bürgerschaft,  die  wohl  nach  Bedl\rfniss  in  (ieldsteuerii  oder 
Naturaldiensten  und  Lasten  für  die  königlichen  Heerfalirten 
und  Hoftage  bestanden,  ersetzt;  wogegen  eine  jährliche  Steuer 
an  das  Reich  nur  da  nachweisbar  ist,  wo  der  König  besondere 
Rechte  in  der  Stadt  besass.  Jene  ausserordentlichen  Leistungen 
kamen  unter  Wilhelm  und  Richard  auch  in  Weg&U.  Köln 
liesB  sich  gegen  ihre  Forderung  Privilegien  ertheilen  und  Worms 
sogar  vom  Könige  Steuern  zahlen  statt  diesem  welche  zu 
leisten.  Augsburg  und  andre  lagen  gandich  ausser  der  Macht- 
aph&re  dieser  Heri-sciicr. 

Rudolf,  erfüllt  vom  redlichen  Willen,  die  Reichsuewalt 
wieder  zu  der  Stellung  zu  erheben,  welche  sie  unter  den  Stau- 
fern  eingenommen  hatte,  uriff  überall  auf  die  Urkunden 
Friedrichs  II  zurück,  während  er  alle  Anordnungen  und  Ver- 
leihungen seiner  beiden  nitchsten  Vorgänger  als  nicht  zu  Recht 
bestehend  bei  Seite  schob. 

Für  uns  ist  nun  besonders  bemerkenswerth ,  wenn  auch 
aus  der  erwähnten  Maxime  folgend,  dass  er  gleich  in  Köln, 
der  eisten  Stadt,  die  er  nach  seiner  Krönung  besuchte,  der 


•)  Vgl  oben  8.  851 
•)  Oben  S.  19. 
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Bür^^erschaft  zwar  ihre  Privilegien  bestätigte,  jedoch  den  seit 
Wilhelms  Zeit  hinzugefügten  Verzicht  auf  Heei*steuern  und  auf 
die  Abhaltung  eines  Hoftages  in  der  Stadt,  womit»  abgesehen 
von  den  Naturallasten ,  unbedingt  audi  eine  direkte  Leistung, 
wenn  aacJi  nur  in  der  Form  einer  „Verehrong/^  verkntkpft  za 
denken  ist,  auasehlose.  Damit  gab  er  nickt  undeutlich  zu  Yer*- 
stehen,  dass  er  gewillt  war,  solche  Leistungen  in  Anspruch  zu 
nehmen  % 

Wie  hier  der  König  die  alten  Forderungen  aufrecht  erhielt, 
wird  er  auch  beim  Besuche  andrer  Bischofsstitdte  seine  Auf- 
merksamkeit auf  diese  Diii^'e  gerichtet  haben.  Er  musste  dabei 
auf  zalilieiche  Spuren  von  Leistungen  für  den  Reichsdienst 
Stessen,  die  in  ilirer  Gesammtheit  wohl  geeignet  waren,  in  ihm 
den  Eindruck  einer  allgemeinen  Verptiichtung  dieser  Städte 
zu  besonderen  Leistungen  für  Hof  und  Heer  des  Königs,  und 
zwar  namentlieh  Dir  die  Bomfahrt  zur  KaiserkrOnung,  hervor* 
zubringen. 

Nun  wissen  wir  aber,  dass  Rudolf  später  die  Verpflichtung 
zum  Dienst  fftr  die  Reichsheerfahrt,  wenigstens  für  die  zur 
Kaiserkrönung  nach  Rom,  als  eine  gemeine  Last  aller  Reichs» 
Städte,  auch  der  rein  königlichen,  hinstellte.  Die  Bürger  von 
Zürich  werden  von  ilim  1291  für  die  Leistung  einer  grösseren 
Zahlung  auf  etliclie  .lahre  von  jeder  Geldforderung  befreit, 
ausser  wenn  es  sich  ereignen  sollte,  dass  er  zur  Kaiserkröuung 
zöge;  dann  sollten  sie  ihm  dienen,  wie  seine  anderen  Städte 

Es  drangt  sich  uns  die  Annahme  auf,  der  König  habe  im 
Laufe  seiner  Regiemng  die  ursprünglich  auf  die  Bischofsstädte 
besehrankte  Verpflichtung  auf  alle  Reichsstädte  ausgedehnt. 
Man  könnte  uns  einwenden,  dass  auch  die  königlichen  Städte 
schon  vor  Rudolf  die  Verpflichtung  zur  Heersteuer  fUr  den 
Romzug  gehabt  hätten,  und  könnte  versuchen,  diese  Behauptung 
auf  eine  Urkunde  Wilhelms  yon  Holland  zu  stOtzen,  worin 
dieser  den  Burgmannen  von  Friedberg  vei*spricbt,  von  ihnen 
weder  das  „Recht,  welches  Heersteuer  heisst,"  zu  forderen, 
wenn  er  mit  einem  Heere  über  die  Alpen  gehen  würde,  noch 
die  Heeriolge  selbst  zu  verlangen  ^  >.  Genau  besehen  erweist 
aber  diese  Stelle  für  eine  damalige  Heersteuerpflicht  der 
Bürgerschaft  gar  nichts,  da  sich  die  Befreiung  nur  auf  die 
ritterlichen  Burgmannen  bezieht,  von  denen  auf  Ginind  ihrer 
Lehne  nach  dem  allgemein  gültigen  Rechte  Heorfolge  oder 


*)  Böhmer,  Acta  391,  p.  316. 

»)  Gerbert,  Cod.  epistolaris  Rudolfi,  24,  i).  254. 
^)  Kölinier,  Acta  3t)6.  j).  302,  2U.  Sept.  1252:  castrenses  de  F.  nostr-.s 
tideleä  etc.  —  hanc  gratiani  i^siä  caätrensibus  pre  ceteris  nostris  tidelibua 
indulgentes,  ut  n  ire  contigent  nos  ad  partes  cum  eiercitu  transmontanat 
^    ^i^ullum  jus  qaod  benture  dicitor  nobis  dabant,  neqae  noUscam  ibmit  in 
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Heereteuer  für  die  Romfahrt  gefordert  werden  konnte.  Wenn 
der  König  sagt,  dass  damit  den  Bargmannen  von  Fnedherg 
ein  Voi"zug  ..vor  seinen  übrigen  Getreuen'*  eingeräumt  werde, 
so  wäre  es  seltsam .  wenn  wir  unter  den  „ülnigen  Getreuen" 
die  Bürger  vonFi  iedberg  und  nicht  vielmehr  die  übiige  könig- 
liche Lehns-  und  Dienstmannschaft  zu  veretehen  hatten.  Dürfen 
wir  aber,  was  den^uach  gewiss  erlaubt  ist,  von  dieser  Urkunde 
absehen,  so  haben  mr  meines  Wissens  keine  Naehricht  von 
einer  Heersteaeipflicht  der  nicht  bischöflichen  Reichsstädte  bis 
auf  Rudolf  von  Habsborg. 

Eine  Uebertragung  der  Pflicht  durch  diesen  König  auf 
alle  Reichsstädte.  \sie  wir  sie  vermuthen,  findet  aber  leicht  ihre 
Erklärung.  Nachdem  die  bedeutendsten  Bischofsstiidte  unter 
Abwerfung  der  bischöfiiclien  Heri^schaft  wieder  in  dii*ekte  Ver- 
bindung mit  dem  Reiche  getreten  waren,  und  ilno  Leistungen 
unmittelbar  dem  Könige  priistirten ,  musste  sich  der  Unter- 
schied zwischen  ihnen  und  den  kr»niglichen  Städten  mehr  und 
mehr  verwischen.    Seit  Heinrichs  Tagen  erscheinen  mit 

kui*zer  Unterbrechung  duixh  das  Edikt  von  Ravenna  beide 
Klassen  als  eine  wesentlich  gleichartige  Masse  mit  gleichen 
biteressen,  was  namentlich  in  den  Städtebfindnissen  zum  Aus- 
drude gelangte.  Höchstens  mochten  sich  die  Bischofestadte 
mit  den  freiesten  kimiglichen  Städten  von  den  übrigen  durch 
die  Freiheit  von  Jahressteuem  als  eine  freiere,  besser  berech- 
tigte Klasse  abheben.  Musste  es  da  niclit  autfallen,  dass  gerade 
diese  allein  zu  den  wesentlichsten  Lasten  des  Reichsdienstes 
herangezogen  wurden,  jene  anderen  aber  frei  blieben  ? 

Von  der  den  lleei-steneni  vielfach  eng  verbundenen  Hof- 
steuer ist  ausserdem  die  Einführung  in  den  königlichen  Stedten 
durch  Rudolf  nachzuweisen.  Gleich  anfangs  wurde  er  durch 
den  Zwang  der  Verhältnisse  dazu  getneben. 

Kach  Fickers  Untersuchungen^)  ist  es  unzweifelhaft,  dass 
die  Worte  des  schwabischen  Landrechtes:  „der  kunc  giht,  er 
8ol  in  aUen  steten,  da  bistnm  inne  smt,  hof  gebieten ;  da  erlegten 
etwenne  die  pfaffen  fürsten  wider;  die  hant  ir  criec  nu  ge- 
laezcn*'  ^)  —  sich  auf  Vorkommnisse  des  Jahres  1274  beziehen 
Dadurch  dass  der  König  während  eines  ganzen  Jahres  der 
grossen  mateiiellen  Vortheile,  welche  sonst  das  Hofhalten  in 
den  Bischofsstiidten  gewahrte,  verlustig  ging,  musste  er  die 
Leistungskraft  seiner  eignen  Städte  höher  anspannen  und  be- 
sondei-s  zu  den  Kosten  des  auf  November  nach  Nüniberg  aus- 
geschriebeneu Holtages  eine  Beisteuer  von  ihnen  fordern;  die 


Entstehunffszeit  des  Schwabonspiegelt.  [SB.  d.  Wiener  Akad.  77, 
8.  795J.  fies.  Abdruck  1874. 

*)  Lanberg  137,  Oeogler,  Schwib.  Ltndrecht  c.  114. 
•)  Fieker  a.  a.  0.  S.  24  [diejff. 
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erste  all^emeiue  Besteuerung  dieser  ötadte,  von  der 
wir  Kunde  haben! 

V.s  ist  uns  das  Formular  erhalten,  nach  welchem  die  Aus- 
schreiben an  die  einzelnen  Städte  in  der  königlichen  Kanzlei 
ausgefertigt  worden  ^d.  Die  Zuschrift  ist,  abgehen  von  dem 
damals  kaum  zu  vermeidenden  schwfilstigen  Stile,  ein  kleines 
diplomatisches  Meisterstück  und  sengt  von. der  unwidersteh- 
lidben  Ueberredungskunst  Rudolfs  oder  seines  Kanzlers  Der 
traurige  Zustand  des  Reiches  fordere,  so  wird  ausgeführt,  drin- 
gend die  Al)baltung  eines  grossen  Reichstages.  Da  aber  hierzu 
die  eignen  Mittel  nicht  ausreichten,  sehe  sich  der  König  ge- 
zwungen, seine  ;:etreuen  Stiidte  zu  belasten;  er  erwarte,  dass 
die  Bürger  ,.fi.ei willig  und  freudii:'"  die  und  die  Summe  an 
einem  vom  Ueberbringer  des  Brieies  ihnen  näher  zu  bezeich- 
nenden Termine  zahlen  würden;  das  erheische  die  Pflicht  des 
Gehorsams  gegen  den  königlichen  Willen;  auch  habe  er  schon 
beschlossen,  ihnen  reichlichen  Lohn  zu  gewUiren.  Zum  Schluss 
unterlässt  er  aber  nicht,  ihnen  zu  Gemttthe  zn  führen,  wie 
unvortheilhaft  es  für  sie  aus&llen  ktonte«  wenn  sie  ihn  durch 
Verweigerung  der  Steuer  zwingen  würden,  ihre  Stadt  zu  seinem 
grössten  Bedauern  zu  verpföjiden.  Der  Charakter  als  Bede 
blieb  gewahrt:  die  Noth  ist  nachgewiesen,  die  formelle  Frei- 
willigkeit der  Leistung  anerkannt.  Dann  folgen  die  Ar^imente 
in  steigender  Wirksamkeit:  Appell  an  das  Ptlichtgefüfd,  Ver- 
sprechung, Drohung.  Letztere  auf  das  Schreckgespenst  der 
Verpfändung,  wenn  auch  noch  so  schonend,  deutend,  genügte 
allein  schon,  dem  Könige  bereitwilliges  Entgegenkommen  zu 
sichern. 

Ausser  diesem  Formular  ist  noch  ein  Brief  des  Königs  an 
die  Stadt  Lttbeck  vom  28.  April  1274  eriialten,  worin  er  die 
Bürger  auffordert,  seinem  Abgesandten,  dem  Grafen  von  Faisten- 
berg, die  Huldigung  zu  leisten  und  die  „zur  Erhaltung  des 
Reiches''  ihnen  auferlegte  Steuer  „wie  die  anderen  Städte  zu. 
zahlen,"  wogegen  eine  Bestätigung  ihrer  Privilegien  in  Aussicht 
gestellt  wird  Auch  das  Formular  für  dieses  Schreiben  ist 
in  dei^selben  Sammlung  aufl)ewahrt  und  wir  dürfen  nach  ein- 
zelnen Abweichungen  annehmen,  dass  es  nicht  erst  aus  unserem 
Briefe  extrahirt  ist,  sondern  wirklich  die  Vorlage  zu  diesem 
und  etwa  anderen,  gleichartigen  Schreiben  bietet.  Da  eine 
Bedefordernng  darin  als  etwas  den  Bürgern  schon  Bekanntes 
Torausgesetzt  wird,  so  ist  kaum  zu  besweifeln,  dass  die  erste  An- 
kündigung auch  hier  durdi  ein  Schreiben  nach  dem  erst- 
genannten Formular  gesdiehen  ist  Der  Brief  konnte  natttriich 
nur  an  solche  Städte  beigefügt  werden,  welche  die  Huldigung 


M  lUumgartenberger  Formdbnch  47,  S.  260.  Qerbert,  17,  S.  28. 
*)  Cod.  dipL  Labec  I,  325. 
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noch  nicht  geleistet  und  eine  Privilegienbestätigiing  noch  nieht 

erhalten  hatten. 

Für  den  Zweck  desselben  Hoftapes  dürfte  Rudolf  auch  die 
grossen  Summen,  welche  er  in  diesem  Jahre  nach  der  Kolmarer 
(  hronik  durch  die  Fordeiiinjr  einer  Steuer  von  8  vom  Hundert 
in  den  Stiidten  zusammenbrachte,  pebrauclit  haben 

Auch  später  scheinen  eini«re  Spuren  eine  alliremeine  Steuer, 
^uni  Theil  wenigstens,  als  Hofsteuer  zu  charakterisiren.  (ileich 
nach  dem  grossen  Erfurter  Reichstage  Hess  der  König  sich  von 
den  Städten  bedeutende  Steuern  zahlen*).  Legt  sehen  die 
Zeitfolge  den  Zusammenhang  mit  jenem  Tage  nahe,  so  wissen 
wir  Yon  ZOrich  ausdrQcklieh ,  dass  die  Stadt  von  1500  Mark, 
die  sie  im  Ganzen  zu  zahlen  sich  verpflichtet  hatte,  1000  Mark 
an  die  Barger  von  Erfurt  zur  Deckung  der  doi-t  von  Rudolf 
wahrend  seines  lanpen  Hofhaltens  gemachten  Schulden  ab- 
führte-*). Theilweise  wenigstens  können  wir  demnach  diese 
ausserordentliche  Leistung  als  eine  nachtragliche  Hoüsteuer 
betrachten. 

I>a  hiei*zu  nun  noch  kommt,  dass  Lürade  zu  Rudolfs  Zeiten 
in  Augsburg  eine  „Hofsteuer  und  lleersteuer"  auftritt*),  düi-fte 
sich  als  sicher  herausstellen,  dass  dieser  König  von  hischöf- 
tichen  wie  königlichen  Städten  Hof-  und  Heersteuem,  d.  h. 
ansserordentliche,  direkte  Beisteuern  zu  seinen  grossen  Hof- 
tagen  und  zur  Heerfahrt,  wobei  nach  der  Zaricher  Urkunde 
besonders  an  die  von  Rudolf  allerdings  nur  geplante,  nie  unter- 
nommene Romfahrt  zur  KaiserkrOnung  zu  denken  ist,  in  An- 
spruch genommen  hat. 

I)och  auch  auf  diese  Titel  hat  der  König  sich  nicht  be- 
schränkt. 

Kin  Theil  der  1291  erliobenen  Städtesteuern  scheint  für 
Zwecke  des  Landfriedens  verwendet  zu  sein.  Der  Grund  dieser 
Annahme  liegt  nicht  nur  darin,  dass  bekauntlich  auf  dem  Er- 
furter Reichstage  vorzugsweise  Uber  die  Befestigung  des  Land- 
fiiedens  veiiiandelt  wurde,  sondern  auch  ganz  besonders  darin, 
dass  hier  nachweislich  LandfriedensBteuem  beschlossen  wurden^). 
Wir  erfahren  nicht  nur  von  der  Einforderung  solcher  Steuern 
in  den  Gebieten  verschiedmer  Klöster  Sachsens  und  Thorin- 


>)  CbroQ.  Cohn.  SS.  XYU,  244. 

•)  Aonalet  Sindelfing.  a.  1290,  88.  XTII,  p.  SOS.  Amu  Cohn.1291, 

1,  a.  0 .  p.  218. 

*)  Gerbert,  S.  253  f.  4  ürkk. 

Diese  Bezeichnung  kommt  nur  in  deujenigeD  l^intragungen  im 
AfiVuigBi  SlMltbache  vor,  die  bald  nach  1276  geschrieben  sein  müsseiii 
zuJetzt  in  der  vcim  tlerausgeber  unterschiedenen  3.  Haod»  welohd  am  1891 
Eintragungen  gemacht  bat.    Stadtbuch,  S.  81-S,  An.  1. 

W  alkenxied.  Urkb.  524,  S.  334 :  ratione  contributionis,  qoae  super  > 
ioatitatioiie  pads  per  »os  EHordiae  nnnc  uaeita  etc.  • 
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gens,  sonderu  auch  in  der  markgräflich  brandenburgiscbeii 
Landstadt  Stendal. 

Die  Bürj^er  zahlten  hier  eine  „consajiittatio  (ioinini  i-e'Zi>. 
quac  ad  pacem  deputata  est.**  Die  MarkLTafen,  welche  der 
Stadl  den  Eilra^^  dieser  Steuer  im  Betraiio  von  r>0  Mark  zur 
Deckung;  gewisser  Ansprüche  zuweisen,  versprechen  „dem  Fne- 
den  und  dem  Herrn  Könige  diese  Summe  in  eigner  Person  zu 
erstatten/'  Auch  wird  die  Möglichkeit,  dass  im  n&chsten  Jahre 
wieder  ein  «»Königs*  oder  Friedenssehoss**  erhoben  wertai 
könnte,  offen  gehalten^). 

Also  selbst  in  der  markgrftflichen  Stadt  galt  diese  Staw 
als  eine  königliche,  zn  welcher  die  Borger  direkt  dem  Kdnii^e 
und  nicht  etwa  ihrem  Ffii-sten  verpflichtet  sind. 

£s  ist  nun  von  yoih  herein  unwahrscheinlich,  dass  die 
Reichsstädte  von  dieser  Last  fmgeblieben  sein  sollten,  und  lia 
die  Summen,  welche  diese  zahlten,  wie  das  Beispiel  Zürichs 
zeij?t,  nur  zum  Theil  für  die  Kosten  des  F^rfurter  Tages  ah- 
sorbirt  wurden,  so  wird  man  kaum  felil kneifen  in  der  Annahme, 
da^^s  der  Rest  dieser  etwa  trleichzeiti-en  bteuem  ebenfali»  für 
Zwecke  des  Landfriedens  l)estimmt  war. 

Eine  herkümndiche  Verptii(  liiung,  woran  der  König  diese 
Landfriedenssteuern  hätte  anknüpfen  können,  wie  er  sie  ftir 
die  Hof-  und  Ileersteuer  vorfand,  war  allerdings  nicht  gesrehen. 
Doch  beschränkte  sich  Rudolf  in  seinen  Fordeiiingen  überhaupt 
nicht  auf  hergebrachte  Rechtstitel;  er  forderte  Steuern,  wann 
er  sie  gebrauchte,  wie  er  in  dem  Briefe  an  Lobeek  sagte.  ,,pro 
conservatione  rei  publicae."  Die  Steuer  soll  gezahlt  werden, 
weil  sie  für  die  Erhaltung  des  Reiches  nothwendig  ist  Das 
Begegnen  dieses  politischen  Gedankens,  der  uns  Neueren  so 
geläufig  ist,  befremdet  im  13.  Jahrhundert,  wo  man  viel  dier 
geneigt  war,  die  Rechtmässigkeit  einer  Steuer  nach  der» ti 
Ilerkömmlichkeit  zu  heuitheilen  als  nach  der  Nothwendigkeit 
fOr  die  Zwecke  des  Staates. 

Wohlweisiicli  wendet  sich  Rudolf  mit  solcher  BeLTünduui: 
an  die  Städte,  in  denen  am  ehesten  einiixer  politischer  (iei>t 
zu  erwarten  war.  Gelang  es  ihm  aber,  bei  ihnen  einmal  die 
Anerkennung  zu  finden,  dass  er  berechtigt  sei  von  ihnen  zur 
Erhaltung  des  Reiches  Steuern  zu  fordern,  so  war  ihm  damit 
die  Möglichkeit  auch  ohne  besondre  histonsche  F^echtstitel  sie 
zu  belasten  frei  gegeben.  Für  mehrere  der  folgenden  allge- 
meinen Städtesteuern  wird  uns  dem  entsprechend  kein  besondrer 
Gi*und  angegeben. 

Die  nächste  düi-fte  schon  in  das  Jalir  1276  fallen,  denn 
am  4.  Januar  des  folgenden  beurkundet  die  Stadtbehörde  ynm 
Zürich,  dass  das  Sankt-Blasienkloster  die  Stadt  freiwillig  mit 
4  Mark  Silbers  zur  Aufbringung  der  unerträglichen,  vom 


>)  Biedel,  A.,  XV,  51,  S.  40,  Utk.  t.  0.  Joli  1290. 
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Könige  auferlegten  allgemeinen  Steuer  unterstützt  liatte').  Hier- 
mit dürfte  auch  die  Zahlung,  welche  Frankfurt  am  Main  nach 
einer  TTrkunde  vom  18.  Aup.  1276  poleistot  hat,  zusammen- 
hanj^en.  Man  scheint  die  Steuer  hier  nicht  j^lcich  j^utwilli^^  ge- 
zahlt zu  haben  -).  Auch  den  Aufständen,  von  denen  um  diese 
Zeit  aus  Friedher«:  und  Oppenheim  berichtet  wird,  dürften 
»lie  Steuerforderun;.^en  zu  Grunde  liej?en.  Die  auMirückUche 
Bemerkung  (h'r  \Vormser  Annalen,  dass  an  letzterem  Orte  nur 
die  Bürger,  nicht  auch  die  Ritter  sicii  dem  Könip:e  widersetzt 
hatten,  erklärt  sich  so  am  leichtesten,  da  die  eximirten 
Kitter  keine  Veranlassung  hatten,  wegen  einer  Steuerforderung 
za  rebelUren. 

Dann  folgt  im  Jahre  1279  eine  Massregel,  die  im  gewissen 
Sinne  auch  hierher  gehört:  die  Forderung  des  achten  Theües 
von  allem  Kanfinannsgut,  d.  h.  eine  Besteuerung  des  Hand- 
lungdiapitales  mit  einem  Satze  von  12 Vt  Prozent'). 

Hierauf  trat  Rudolf  mit  der  bekanntesten  seiner  städtischen 
Auflagen,  mit  der  Forderung  des  dreissigsten  l'fennigs  hervor. 

Bevor  wir  uns  der  Betrachtung  desselben  zuwenden, 
schicken  wir  zun'adist  einige  kui"ze  Bemerkuniren  über  die 
Formen  dieser  all^^emeinen  Stiidtesteuetn  überhaupt  vorauf. 

Tiiidolf,  der  schon  als  halisburgischer  Graf  grosse  Neigung 
zu  hiiht'U  SteuertorderunuHMi  ^^ezeipt  hatte.  Lialt  seinen  Zeit- 
^eiios>eii  für  ertinderisch  auf  diesem  Gebiete  und  nicht  mit 
rnr»'(ht.  wenngleich  man  ihm  fillschlich  die  Ertindunji  der 
Truztuisteuer  von  allem  Geld  und  Geldeswerthe  zuschrieiiM, 
4lie  wir  doch  schon  mit  Kid  und  Selbsteinschätzung  12.")1<  in 
Neuss  vorfanden  ) ,  und  ebenso  unrichtig  die  der  Ptlug^teuer 
aul  ihn  zurückführte*'). 

Sicher  ist  einmal,  dass  er  zuerst,  soweit  bekannt,  eine  gemem- 
saase  Besteuerung  aller  oder  doch  einer  grosseren  Anzahl  von 
Stidten  versucht  hat  und  zweitens,  dass  er  fftr  diese  Leistungen 
unablAsaig  neue,  bessere  Formen  zu  finden  bemüht  war. 

yrir  erwähnten  schon,  dass  die  Nachricht  der  Kolmarer 
Chronik  ^)  nicht  so  zu  vei-stehen  sei ,  als  habe  der  König  die 
alte  Jahressteuer  der  Gemeinden  durch  eine  l^steuening  des 
Einseinen  ersetzen  wollen,  sondern  dass  es  sich,  wie  schon  aus 
der  enormen  Höhe  der  Leistung  hervorgeht,  um  eine  ausser- 
ordentliche Massregei  handelt. 

*)  Gerbert  p.  244:  —  com  nos  generali  exactione  sea  stoni  per 
glorioiiftimiim  dominoai  RadoUiim  RomaDomm  regem  intolenbittler  per- 
Snvaranar 

•)  Fraokt.  I  rkb.  179. 

^)  Gemeiner,  Revensburg.  Chronik,  S.  412. 
*)  Chron.  Coim.  a.  a.  0. 

Vgl.  oben  S.  67. 
')  Ann   Haail  1277. 

j  A.  .1.  0. 

i  Dr9cb«Bgen,  I.  2,    Zcatoer.  V 
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In  Kulmar  ist  diese  Steuer  vor  1285  weniirstens  nur  ei  ii  ma ; 
erhoben*).  Als  Grund,  weshalb  der  Koni;?  hier  von  «ler  für 
die  gewöhnlichen  Jahressteuern  sjegebenen  Fonn  abwich,  wini 
angegeben,  dass  bei  der  Gesaniintbesteuei-ung  die  reichereu 
Bürger  die  Last  möglichst  von  sich  ab  auf  die  Schultern  der 
ärmeren  Bevölkerung  gewälzt  hätten. 

Diese  gewiss  nicht  ganz  ungerechtfertigte  Rttdcdeiit  mug 
zum  Theil  den  König  geleitet  haben,  ebenso  sehr  aber  gewiss 
das  Bestreben  einen  mö^ichst  hohen  Ertrag  zu  eizielen;  und 
in  der  That  gab  ihm  (&e  direkte  Besteuerung  des  einzelnen 
Vei-mögens,  wobei  jeder  Einzelne  mit  seinem  Eide-)  für  <fie 
richtige  Versteuerung  seiner  gesanimten  Habe  einstehen  mimle. 
die  möglichste  Garantie,  dass  wirklich  alle  vorhandenen  Steuer- 
krilfte  in  Thätigkeit  kamen,  doch  niui^s  diese  Neuening,  welche 
das  schon  ziemlich  befestigte  stiidtische  Recht  der  Ge«;ainint- 
besteueruivu  durchbrach,  auf  Schwierigkeiten  gestossen  sein. 
Wir  hören  nicht  nur  bis  1284  nichts  wieder  von  diesem  neuer 
Steuermodus,  sondern  müssen  auch  annehmt^n.  dass  er  solbsr 
1271  für  die  allgemeine  Stadtesteuer  nicht  weit  üher  den 
näclistcn  Gesichtskreis  des  elsässischen  Chronisten  hinaus  in 
Anwendung  gekommen  ist.  In  Lübeck  und  allen  <ien  St-iidten. 
für  welche  die  oben  erwähnten  Formulare,  in  denen  eine 
Summe  von  der  ganzen  Stadt  gefordert  wurde,  benutzt  waren, 
blieb  ja  das  Primeip  der  Gesammtleistung  gewahrt 

Mit  der  Behauptung  der  Qudle,  dass  die  Steuer  toq  S 
vom  Hundert  den  ärmeren  Leuten  so  absonderlieh  Ke&Uen 
habe,  ist  es  wohl  alheu  genau  nicht  zu  nehmen.  AUerding» 
mochte  dem  Armen  die  Genugthuung,  den  Reichen  in  demse]l»en 
Verhältnisse  wie  sich  selbst  belastet  zu  sehen,  den  Druck 
mildem.  Die  reicheren,  höheren  Schichten  der  Büi'gersohaft 
dagegen,  die  doch  damals  noch  durchweg  die  Leitung  in  den 
Stä<lten  hatten,  werden  sich  den  Eingriff  in  ihr  gutes  Recht 
nicht  ohne  weiteres  haben  gefallen  lassen.  Wohl  aber  mochten 
sie  gewarnt  sein,  künftig  durch  gerechtere  Vertheilung  der  Lasten 
die  Klagen  der  ärmeren  Klassen  zu  entkr;iften  und  damit  dem 
Könige  den  \  orwand  zu  weitei*eu  EingriÜeu  in  ihre  Selbstver- 
waltung zu  benehmen. 

Die  exactio  generalis  von  127(),  zu  der  Zürich  sich  dfn 
Zuschuss  Sankt-Blasiens  erbat,  charakterisirt  sich  damit  als  eine 
insgesammt  von  der  Stadt  geforderte  Leistung,  wie  ja  auch 
von  Frankfurt  eine  Gesammtsumme  gefordert  und  ge- 
zahlt war. 

Die  Unzutriiglicbkeiten  dieses  Systems  in  seiner  Anwendung 
auf  allgemeine  Städtesteuern  Üegen  auf  der  Hand.  Indem  der 


')  Kopp,  EidgenOss.  BOnde  I,  8.  745  Amn. 

^  A.  a.  O.:'ao  sl  nf  den  dt  gaobent  Toa  100  marken  diTg. 
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Köllig  gezwungen  war,  mit  jeder  einzelnen  Stadt  Ober  die  Höhe 
ihres  etwaigen  Bdtrages  zu  vwhandeln»  waren  Ungleiehmfts^g- 
keilen  in  der  Behandlung  der  einzelnen  BOrgersehaften  unver- 
meidlich. Das  ganze  Verfahren  litt  an  Weitlftufigkeit  und  Un- 
sieheriieit  des  Erfolges.  ' 

Dem  Könige  musste  das  unerträglich  sein,  denn  schon 
1279  machte  er  den  Vei-such,  die  städtischen  8teuerkrilfte 
unter  einer  neuen  sehr  auffallenden  Form  zu  ausserordentlichen 
Leistunfren  zu  vennögen.  Wie  schon  erwähnt,  forderte  er. 
wieder  mit  TImj:ehung  der  verfassungsmässigen  Genieindeorgane, 
direkt  von  deu  Kaufleuten  den  achten  Theil  ihres  Handels- 
gutes. 

Diese  Massregel  eiinnert  an  ähnliche,  wie  sie  danials  in 
KiiL'land  nicht  selten  waren  M-  Sollte  nicht  auch  dieses  Pro- 
jekt auf  en<;lische  Einflüsse  zurückzuführen  sein,  wie  wir  schon 
zweimal  tlie  Wui-zeln  alliremeiner  Besteueruniisplilne  in  jenem 
Lande  zu  suchen  hatten.''  Die  Verhandlungen,  welche  seit 
1277  wegen  einer  Verbindung  der  habsburgischen  mit  der  eng- 
hiehen  KMgs&milie  schwebten,  führten  Gesandtschaften 
zwischen  beiden  Höfen  hin  und  her,  die  Rudolf  leicht  mit  den 
Emriehtungen  England  bekannt  machen  konnten.  Dort  dachte 
aan  1303  sogar  daran,  für  die  Bewilligang  solcher  Steuern 
ein  eignes  „colloqium  of  merchants/*  ein  Parlament  von  Kauf- 
leuten statt  des  Nationalparlaments  einzurichten.  Der  Plan 
scheiterte  an  dem  Widei-stande  der  Städte'). 

Auch  die  deutschen  Stadtgemeinden  werden  den  Versuch 
Rudolfs,  sich  in  direkte  Verbindung  mit  dem  Stande  der  Kauf- 
leute zu  setzen,  nicht  günstiji  auf^^enommen  haben,  da  sie 
fürchten  mussten.  dass  ihre  politische  Einheit  dadurch  wieder 
UDU'fgraben  und  ihr  Kinfluss  geschwächt  würde.  Andrerseit.^ 
musste  die  enorme  Höhe  der  Steuer  den  schon  vorzufirsweise 
steuen)tiichtifren  Handelsstand  nahezu  erdrücken.  Die  Bürj^er- 
schaft  von  Regensburg,  dem  Hauptplatze  des  Donauhandels. 
Uess  sich  eine  Urkunde  ausstellen,  worin  der  König  seine 
Steuerforderun«;  in  Hinsicht  ihrer  KauHeute  ausser  Kraft  setzte  ^). 
Dss  Fehlen  jeder  weiteren  Spur  spricht  dafQr,  dass  die  ganze 
.Massregel  im  Sande  verlief. 

Gab  Rudolf  diesen  Versuch  auf,  so  hat  er  dagegen  den 
▼on  1274  noch  einmal  in  verstärktem  Massstabe  wiederholt, 
indem  er  von  den  Bürgern  der  Reichsstädte  die  Zahlung  des 
drsissigsten  Pfennigs,  also  einer  Steuer  von  3Vs  %,  während 
jene  frohere  doch  nur  3     betrug,  verlangte. 


*)  Stobbs.  ConsUtutional  History  of  England,  p.  126;  244 

*)  A.  a.  O.  244 ;  156. 

=)  ürk.  V.  7.  Dec.  1279,  Geraeiner,  Regeiu>b.  Chronik,  S.  412''**): 
itifiiliiin  Ulnd,  qaod  de  redpiendo  a  quibiucunqae  mercatoribos  parlon 
octaTAin  mercimoniorum  omniam  ttatoisse  dmoidmar,  qooad  eoa  (tc  cbres 
fiatiftb.)  pretentibos  irritamna. 
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Ausdi-ttcklich  ist  uns  zunächst  nur  überlielert,  dass  der 
König  in  Wetzlar  den  30sten  l  'fennip  von  allen  Gütern  und  Sachen, 
in  Kolmar  den  SOsten  Theil  des  Veimögens  und  in  Augsburg 
ebenfalls  eine  „Steuer  des  30sten  Theiles'*  forderte ').  Schon 
diese  unter  einander  iinabhänfjiL^en  Nachrichten  liber  das  Vor- 
kommen der  Steuer  in  drei  so  wiit  aus  einander  gelegenen 
Stedten  lassen  nach  aller  Wahrscheinliclikeit  schliessen,  dass 
wir  es  hier  mit  einer  allgemeinen  Mai^sregel  zu  thun  haben, 
und  wir  werden  noch  andre  Stützpunkte  fUr  diese  Annahme 
finden,  wenn  wir  den  Verlauf  dieser  Steuer,  soweit  er  erkenn- 
bar, verfolgen. 

Im  Juli  1284  hielt  der  König  nach  den  Kolmarer  Annalen 
einen  StUdtetag  zu  Worms,  auf  welchem  ersieh  der  rheinischen 
Städte  durch  einen  neuen  Treuschwur  versicherte*).  Ob  er 
schon  hier  jene  Steuer  gefordert,  wird  nicht  gesagt,  doch  ist  es 
an  sich  durchaus  wahi-scheinlich.  Auch  den  Eid  hat  er  viel- 
leicht gerade  mit  KUcksicht  auf  jene  Fonleruni:  veranlasst. 
Ks  int,  als  ob  er  den  kommenden  Sturm  vorausgesehen  hätte. 
I)ieselhe  Quelle  erzählt  dann,  der  König  sei  mit  Heeresmacht 
vor  Würzburg  gekommen,  die  Stadt  zu  belagern,  sei  aber, 
nachdem  dieselbe  6000  Mark  Silber  erlegt  hätte,  wieder  ab- 
gezogen. Noch  in  dasselbe  Jahr  setzt  ehie  Notiz  der  Annalea 
den  ersten  Widerstand  Kolmars  gegen  Rudolf  wegeii  der 
Forderung  des  Dreissigsten  3). 

Schwierigkeit  wegen  der  Zahlung  sclieint  auch  Augsburg 
gemacht  zu  haben.  Am  14.  März  1285  fordert  der  König  die 
Stadt  auf,  S(i  Pfund  Heller  von  der  Steuer  des  ßosten  Theiles 
zu  bezahlen  für  ein  Streitross,  welches  er  einem  seiner  Getreuen 
gekauft  habe^).  Den  Rest  seiner  Forderung  sclieint  er  dem 
Grafen  Ludwig  von  Oettingen  zugewiesen  zu  haben,  denn  am 
24.  April  fordert  er  die  Bürger  ernstlich''  auf,  .,ohne  Zögernng** 
jenem  das  von  ihm  bei  ihnen  angewiesene  Geld  auszuzahlen^). 
Solch'  enistlicher  Befehl  setzt  natürlich,  wenn  auch  nicht  eine 
Weigerung,  so  doch  dn  Widerstreben  der  Stadt  yoraus.  Ueber 
den  weiteren  Eingang  der  Steuer  sind  wir  hier  nicht  unter- 
richtet. Auf  entschiedeneren  Widerstand  jedenfiüls  stiess  der 
König  anderwärts. 


Wetzlar:  ürk.  Rudolfs  v.  25.  Juli  1285  bei  Lcbmann,  Spfiier. 
Chronik,  S.  o^J'i:  solutid  tricesimi  denarii,  quem  nobis  de  bonis  ipsonun 
sive  rebus  dare  debueraot  (sc  cives).  Vgl  Höhmer,  Keg.  Rad.  82tt— ^^80. 
Kolmar:  Ann.  Cohn.  a.  a.  1284,  88.  XVII,  p.  212:  item  decimo  septimo 
lodendaa  .  .  .  oppoiaenmt  so  cives  Columbarienses  regi  Radolfo,  quift 
tricesimam  nmm  suaroin  sibi  dare  noluerunt  Augsburg:  Urk.  Ruoolfil 
V.  14.  März  1285,  Augsb.  Urkb.  1,  91,  S.  72:  octuaginta  libras  ballens. — — 
de  ttora  partii  trioenme  pro  noliis  expedire  * 

*)  Ann.  Golm.  L  c 

»)  A.  a.  0. 

*)  Augsb.  Urkb.  a.  a.  0. 
•)  A.  a.  0.  98,  8.  7a 
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Im  Mai  d6B  Jahres  1285  standen  die  Stiidte  Wetzlar, 
Kobnar,  Haraiaii,  Bern,  Freiburg  im  Uechtlande  und,  wie  wir 
▼ermathen  dfirfen,  nicht  nur  diese  gegen  Rudolf  mter  Waffen. 
Zwar  wird  ausdrücklich  die  Forderung  des  Dreissigsten  nur 
fübr  Kdmar  und  Wetdar  als  Ui-sacbe  des  Aufstandes  genannt, 
wenii^stens  an^edtnitet  fUr  Hagenau,  doch  ist  nicht  zu  be- 
iweifeln,  dass  derselbe  in  seinem  ganzen  Umfange  als  die  Folge 
jener  Steuerforderung  betrachtet  werden  kann.  Dass  mit  der- 
selben auch  die  Schätzung  Wümburgs  unmittelbar  in  Veibin- 
dung  stehe,  wird  durch  den  ganzen  Zusammenhang  sehr  nahe 
pelegt.  Ktwa  die  bischöflichen  Stiidte  überhaupt  von  der 
Steuer  ausgeschlossen  zu  denken,  verbietet  Augsburgs  Beispiel. 
Man  wende  nicht  ein,  Augsl)urg  halte  als  Reichsst^idt  gegolten, 
während  Würzburg  schon  ganz  der  l)ischöflichen  Landeshoheit 
anheini  g«'fallen  sei.  Diese  staatsrechtlichen  Unterscheidungen 
waren  damals  ei*st  im  Werden  und  noch  keineswegs  scharf 
ausge))ildet.  Dass  die  lleichsgewalt  noch  unmittelbar  die  Stadt 
Würzburg  erreichen  konnte,  zeigt  ja  eben  die  Schätzung.  Auch 
die  spateren  Freistädte  kann  ich  mir  aus  demselben  Grunde 
nicht  Yon  der  Steuer  ausgeschlossen  denken. 

In  der  Annahme,  dass  die  Auflage  schon  auf  dem  Worm- 
ser  Tage  gefordert  sei ,  hindert  uns  das  verhftltnissmassig  erst 
späte  Hervoi-treten  des  Widerstandes  der  meisten  Städte  nicht 
We  Ratbsboten  jener  Zeit  werden  so  gut  als  die  späteren  ver- 
standen haben,  die  Entscheidung  durch  die  Praxis  des  Hinter* 
sicbbringens  xu  verzögern,  die  Weigerung  für  einige  Zeit  zu 
verdecken. 

Auf  die  Kunde  des  Aufstandes  der  Städte  wamlte  sich  nun 
jener  Hetrütrer,  der  eine  Zeit  lang  zu  Neuss  mit  Ei-folg  die 
Rolle  des  zurückgekehrten  Kaisei-s  Friedrich  II  crespielt  hatte, 
dem  Schauplätze  der  Empörung  zu  in  der  ilotlnung,  die 
Stinnimng  der  I^ürgersehailen  gegen  Rudolf  in  seinem  Interesse 
zu  verwertlien.  In  der  That  üfluete  Wetzlar  ihm  die  Thore 
und  auch  die  ubrigüu  Stiidte  der  Wetterau  und  andere  fielen 
ihm  zu  0- 

Rudolf,  die  anfangs  geling  geachtete  Bewegung  jetzt  erst 
m  ihrer  gefahrdrohenden  Grösse  erkennend,  stand  am  14.  Juni 
mit  Heeresmacht  vor  Kolmar.  Nach  fünftägiger  Belagerung 
kam  ein  VertnMr  zu  Stande^  wonach  die  Stadt  sich  zur  Zahlung 
von  1800  Mark  veipflichtete,  deren  erste  Hälfte  am  6.  Januar, 
die  andre  am  14.  April  1286  entrichtet  werden  sollte*).  Am 


*  Victor  Meyer,  Tile  Kolup  (d.  fitlsche  FnednchU  Wetilar  1868. 

S.  4'2ff  In  Notf  IM  führt  der  Verfasser  die  bei  Hohmer  erwähnten 
5  Urkk.  ''J'J  ".'.'»  an  und  pelit  als  Inhalt  dprs«>lben  au:  ,,die  Hurjer  von 
W^lar.  l-'raitklurt  und  Friedberg  lassen  sich  die  Zusicherung  ausstellen, 
te  wen  ri«  dfltt  dOMen  Pfen^  benhl«  ete.  Sofiel  ich  sehe,  beiieht 
ik  Zahlung  sich  nur  auf  Wetzlar. 

*)  Kopp,  EidgenöM.  B&nde  I,  ä.  745,  Anm.  3  u.  4. 
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19.  Juni  brach  der  König,  nachdem  er  schon  AbgMiBdte  m 
den  Heerd  der  Insurrektion,  nach  Wetslar,  voraosgeociiickt 

hatte,  von  Kolmar  auf. 

Es  war  eine  kliipr  ersonnone  Wendunp,  dass  Rudolf  ver- 
mied, die  Städte  wejien  des  falschen  Fiiedrichs  zur  Rechenschaft 
zu  ziehen.  Kur  die  Steuer  verlnn^te  er.  Diese  ward  denn 
auch  seinen  Abgesandten  von  den  Bürgern  Wetzlars  schon  Am 
22.  Juni  zugestanden.  Als  dann  Anlang  Juli  der  Könitr  >eibb; 
vor  der  Stadt  erschien,  erlangte  er  ohne  Mühe  die  Auslieferung 
des  Pseudokaisei*s. 

Es  ist  leicht  erklärlich,  dass  auch  die  Btlrger  sich  die  be- 
queme Fiktion  Rudolfs,  als  hiltten  sie  sich  ihm  gegenüber  nur 
durch  die  Steuerverweigemng,  nicht  auch  durch  die  Aner- 
kennung und  Au&ahme  jenes  Menschen  compronüttirt,  nidlt 
ungern  gefallen  liessen 

Mit  der  Hinrichtung  des  falschen  Friedrich  scheint  der 
Aufetand  wesentlich  beendigt  gewesen  zu  seüi,  wenn  aaeb  die 
endgültige  Sohne  mit  der  Stadt  Wetzlar  erst  gegen  Ende  Juli 
geschlossen  wurde*).  Die  übrigen  Städte  werden  sich  beedl 
haben,  auch  ihrerseits  durch  Zahlung  der  Steuer  sich  die  Ver* 
zmhung  des  glimpflichen  Siegers  fM  den  Abfall  zu  erikanfen. 

Ueber  den  Hetrap:  der  Steuer  sind  wir  leider  nur  in  Be- 
treff Kolmai-s  mit  Nachrirhten  vei*sehen.  die  jedoch  unter 
einander  so  wenig  übereinstimmen,  dass  man  fast  an  der  Ei- 
xnittelung  der  Wahrheit  verz\veifeln  mochte. 

Den  sichersten  Glauben  werden  wir  natürlich  der  urkund- 
lichen Nachricht,  dass  die  Stadt  1300  Mark  Silber  gezahlt 
habe,  beimessen  düi-fen.  Dem  gegenüber  steht  die  Angahe  der 
Kolmarer  Annalen,  dass  die  Bürger  1285  die  Summe  von  2200  Mark 
auf  sich  umgelegt  hätten^).  Die  Notiz,  dass  die  Bürger  in 
einem  Jahre  30,000  Pfund  dem  Könige  übei-sandt  hätten, 
welche  dieselbe  Quelle  zum  Voijahre  enthält,  besidit  sich  nicht 
auf  unsre  Steuer  und  nberhaupt  wohl  eher  auf  eine  Anleilie 
als  auf  eine  Steuer^).  Gottfried  von Ensmingen  giebt  die  HAe 
der  Leistung  auf  40N0O  Mark  an  '^). 

Von  den  Angaben  der  Schnftsteller  dürfen  wir  auf  keinen 
Fall  die  der  Kolmarer  Annalen  ohne  weiteres  bei  Seite  setsea, 
da  sich  die  Urkundlichkeit  der  >Iachrichten  dieser  Qneile  mehr- 
fach und  einmal  sogar  gerade  gelegentlich  unsrer  Stener  anf 
das  evidenteste  nachweisen  lAsst 


M  Mover,  a.  a,  O.  8.  UIL 

*)  Lehmann,  a.  a.  0, 

^  poauerunt  super  se  20u  marcas  duoque  milia  marcarom  a  a.  O. 
heisst  nicht  wie  H.  FtAai  übersdait.  „zogen  sich  eine  Steuer  von  2800 
iftyk  xn."   Geschichtsschreiber  der  deotocbeii  Yoneit  Liefr.  48,  S.  52. 

*)  M.  G.  SS.  XVII,  p.  211. 

')  EUenliardi  Cluon.  M.  G.  SS.  XVII,  p.  126. 
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Znin  Jahre  1286  wird  erzählt,  dass  etwa  um  Ostern  die 
Stadt  von  deo  Schwestern  zu  St  Johamiea  sub  tilia  (Unterlinden) 
eine  Zahlung  von  60  Mark  enwungen  habe.  Diese  An^^abe 
wird  genau  bestätigt  von  einer  Urkunde,  die  uns  noch  den 
weiteren  Aufpchluss  frieht.  dass  der  Zweck  dieser  Leistung  die 
Aufbringunf;  Her  zweiten  Kate  jener  1300  Mark  war'). 

Als  ein  Versucli  die  An^^abe  der  Annalen,  dass  die  Steuer- 
umlaire  2200  Mark  l»etra^en  habe,  mit  den  1300  Mark  der 
Urkunde  vom  18.  Juni  1285  -)  zu  vereinigen,  mag  Folgendes 
gelten. 

Dorfen  wir  annehmen,  dass  noch  der  alte  Sats  des  Strass- 
bnrger  Stadtrechtes,  wonach  20  SchiUing  auf  eine  Mark  gehen 
soDten*),  hier  Gieltnng  hatte,  und  erinnern  wir  uns  dabei  der  • 

von  Mone  nachgewiesenen  Thatsarhe,  dass  man  am  Rhein  im 
13.  Jahrhundert  unter  Mark  als  Rechnnngsmünze  die  Summe  von 
12  Schilling  l'fennigen  verstand*),  so  würden  sich  beide  An- 
gaben ausbleichen  lassen,  wenn  wir  die  2200  Mark  als  solche 
Rechnungsmark ,  dagegen  die  der  Urkunde,  worauf  auch  der 
Zusatz  ,.so  vil  Silbei*s^'  deutet,  als  vollwichtige  Mark  Silber  zu 
20  Schilling  Werth  ansehen.  Die  2200  Mark  zu  12  Schilling 
würden  allerdings  noch  20  Mark  mehr  als  1300  zu  20  Schill, 
ergeben  (=*;5  X  2200  =  1320K  doch  mag  die  Umlage  der 
Borger,  deren  Ertrag  ach  Torner  nicht  genau  bestimmen  liess, 
immerhin  jene  20  Mark  mehr  an^ebradit  haben,  als  znr  Zu- 
friedenstellnng  der  königlichen  AnsprOche  ausreichend  gewesen 
wfiie;  anch  mag  man  sich  daran  erinnern,  wie  z.  B.  in  Augs- 
hug  mancherlei  Sport  ein  Tom  Ertrage  einer  Steuer  in  A])zug 
kamen.  Gegen  die  Uebereinstimmung  der  beiden  glaubw  ürdig- 
sten  Quellen  mtisste  dann  die  weit  abweichende  Angabe  des 
üott&ied  von  Plnsniingen  zurückstehen. 

Das  Eingehen  der  Steuersummen  mochte  dem  Kitni^e  vor 
der  Hand  als  ein  ganz  erfreulicher  Eifolg  gelten.  Wenn  wir 
aber  näher  zuselien,  so  stellt  sich  hei  aus,  dass  er  politisch  gar 
nichts  en*eicht  hatte.  Der  Aufstand  musste  ihm  doch  eine  be- 
denkfiche  Warnung  sein,  dass  die  Städte  nicht  gewillt  waren, 
ihm  ihre  Rechte  und  besonders  das  so  wichtige  der  Gesammt- 
heatenernng  zu  opfern.  Freilich  hatten  sie  ihm  diesmal  noch 
gezahlt,  doch  hatte  er  ihnen  anch  völlige  Straflosigkeit  fOr 
offene  Empörung,  für  Anerkennung  eines  gegnerischen  Präten- 
denten zugestehen  müssen. 

Zwar  ist  in  dem  Kolmarer  Vergleiche  von  einem  Stral- 
geiiie  die  Kede;  „die  burger/'  so  heisst  es-')«  „söllent  geben 


*'  Koi.p,  a.  t.  0.  8.  746,  Anm.  1. 
A.  a.  0.  S.  745. 

')  Gatipp  I.  64, 

*)  Zeitäcitriit  für  Gesch.  d.  OberrUeiDs  Iii,  311. 
Kopp,  a.  a.  0.  8.  745. 
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alBO  vil,  also  si  gaben,  do  si  uff  den  eid  gaubent  von  himdert 

marken  drvg,  und  zu  bessnmL^eii  dorn  künipe  sollent  si  soWl 
Silbers  ^^eben.  das  si  drühundert  und  tusent  mark  mit  bess- 
run^e  und  mit  allem  erfüllent".  Der  Text  eriribt.  dass  die 
Erwähnunjr  der  ,.Bessrung"  nur  eine  leere  Vorm  war.  Den 
drcissi^rsten  Pfennig  hatte  der  König  verlangt,  •'hätte  er  den 
erhalten  und  noch  eine  Summe  darüber  hinaus,  so  durfte  von 
einer  Bessrung  die  Rede  sein.  Jetzt  aber  war  die  Leistung, 
zu'  der  die  Stadt  sich  verpflichtete,  nicht  der  Breissigste. 
sondern  1)  eine  Summe,  welche  die  Stadt  Mher  schon  einmal 
als  Steuer  von  3  Prozent  gezahlt  hatte,  und  2)  eine  Bessnmg, 
80  dass  alles  zusammen  1300  Mark  Silber  betrug.  Die  1274 
•  gezahlte  Steuer,  auf  welche  wir  die  Worte  der  Urkunde  be- 
ziehen, wilre  al)er  unzweifelhaft  bei  strikter  Aufrechterhaltung 
dei'  ursprünglichen  Forderung  bedeutend  übei  trotfen :  denn 
diesmal  war  nicht  nur  der  Steuei-satz  um  *  (  Prcjzcnt  hoher 
gestellt,  sondern  auch  die  Steuerkralt  der  Stadt  iiius>te  sich 
in  dem  Jahrzehnt  nothwendiu  um  Beträchtliches  erhöht  haben. 
Wie  unendlich  weit  diese  Summe  von  1300  Mark  Silber  hinter 
der  ursprünglichen  Fordemug  zurückstand,  tritt  zu  Tage,  wenn 
man  erwägt,  dass,  falls  diese  Zahlung  wirUich  der  des  dreisaig- 
sten  Pfennigs  hätte  entsprechen  sollen,  die  Gesammtheit  der 
Vermögenswerthe  in  der  Stadt  die  Summe  von  39000  Mark 
nicht  hätte  Oherschreiten  dürfen.  Dem  gegenüber  brauchen 
wir  wohl  nur  an  die  Thatsache  zu  ennnem,  dass  die  Stadt 
in  einem  Jahre  allein  8()00o  Pfund  hatte  aufl)ringen  können. 

Was  aber  die  Hauptsache  ist,  Rudoll  hat  auch  in  dem 
wichtigsten  Punkte  nachgeben  müssen:  die  Besteueiaing  des 
einzelnen  Vennögens  durch  königlichen  Befehl  ist  ihm  nicht 
gelungen.  Die  Selbständigkeit  und  Geschlossenlieit  der  städti- 
schen Finanzverwaltung,  die  Steuereinheit  der  Stadt  musste 
er  auch  nach  bewaffnetem  Widerstande  unbedingt  anerkennen. 
Eine  Terhftltoissmftssig  geringe  Summe,  deren  Aufbringung  der 
BUiigmchaft  selbst  Überlassen  blieb,  wurde  statt  des  dreissigsten 
Pfennigs  stipulirt  Die  Folge  davon,  welche  die  Vortheile 
dieser  Gesammtbesteuerung  gleich  recht  handgreiflich  darstellt, 
war,  dass  die  Bürger  auch  das  Kloster  Unterlinden  mit  60  Mark 
zur  Beschaffung  ihrer  Steuer  heranziehen  konnten. 

Das  Schicksal,  welches  in  dem  wichtigsten  formellen  Punkte 
die  Steuerforderung  des  Königs  der  einzigen  Stadt  gegenüber, 
wo  wir  den  Verlauf  der  Sache  näher  erkennen  können,  erlitt, 
lässt  dasselbe  auch  für  die  ül)rigen  Städte  vermuthen;  zumal 
da  Kolmar  auch  die  ei*ste  Stadt  war,  mit  welcher  ein  Vertrag 
geschlossen  wurde,  konnten  die  ihr  gestatteten  Bedingungen 
leicht  als  Vorbild  für  die  späteren  FftUe  dienen. 

Materiell  war  also  die  Forderung  mit  MOhe  und  Noth  theil- 
weise  durchgesetzt,  in  formeller  Beziehung  an  den  Blauem  Kol- 
mars  völlig  gescheitert  Die  Form  für  ausserordentiiche  städtische 
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LeistoDgen  war  noch  immer  nicht  gfefanden;  besondm  die 
«tirekte  Besteuerung  der  einzelnen  BOiger  durch  den  Ktoig 
hatte  sich  nicht  dafür  verwenden  lassen.  Einetf  weiteren  Ver- 
Boeh  hat  Rudolf  damit  nicht  gemacht. 

Im  merkwürdif]:sten  Gegensatze  zu  dem  Verlaufe  dieses 
dreissißsten  Pfennigs  steht  nun  die  letzte  grosse  Stftdtesteuer 
Rudolfs. 

Auf  November  129i^  bei  ief  er  die  Städte  zu  einer  Tage- 
fahrt nach  Nürnherj]:,  erschien  seihst  dort^),  lejrte  den  ver- 
sannnoltoii  Städten  seine  Steucrtorderungen  vor  und  erhielt  die 
liedeiitendsten  Siiinnien  hewillifit^) 

Jetzt  scheint  endlich  die  Form  gefunden  zu  sein,  die  nach 
allen  Seiten  hefnedi^rte:  denn  nur  so  erkliirt  sich  das  ras<'he 
Tempo  der  Abwickeluiifi  und  das  freundliche  Verhältniss  zwi- 
schen König  und  Städten.  Nicht  lange  vor  Weihnachten  traten 
die  Städte  zusammen,  und  schon  zu  Anfiuig  des  neaen  Jahres 
^ngen  die  Stenersummen  trotz  ihrer  ausserordentlichen  Höhe 
ein.  Konstanz  zahlte  1200,  Kohnar  500  Mark,  und  dennoch 
wendete  diese  Stadt  <  als  Ktaig  Rudolf  sie  im  Mai  besuchte, 
wieder  1800  Mark  für  die  Bewirthung  des  Hofes  auf.  Fi*eilich 
war  die  Zunahme  der  Bevölkerung  derselben  und  damit  auch 
ihre  Steuerkraft  im  rapiden  Wacbsthume  be^'riffen.  In  diesem 
Jahre  gerade  wurde  im  Stadtforste  das  Holz  zum  Bau  von 
600  neuen  Häusem  in  Kolmar  anirewiesen!  ^)  Zürich  zahlte 
im  (ianzen  1500  Mark,  wovon  looo  Mark  an  die  lUirjjer  von 
Erfurt  ausgezahlt  werden  sollten.  Vier  tlber  diose  Aiiireleiren- 
heit  vorhandene  l'rkunden  zeugen  von  dem  bereitwilliLxen  Eifer, 
mit  dem  die  Sache  betrieben  wurde  Noch  über  den  ur- 
sprüntrlichen  Wunsch  des  Köni^'s,  welcher  sich  bereit  erklärte 
sie  viin  aller  Gefahr  des  Transportes  zu  entbinden,  wenn  sie 
die  Zahlunj:  nur  in  Hasel  an  eine  «renannte  Pei-son  leisten 
würden,  hinausziehend,  schickten  die  Züricher  das  Geld  durch 
eme  aus  zwei  Sendboten  des  Rathes  bestehende  Gesandtschaft 
Ml  nadi  Maina,  wo  am  20.  Mai  die  Aussahlung  an  zwei  dort- 
Hfai  dq^tttirte  Etforter  Bürger  erfolgte^).  Rudolf  hatte  allen 
Gfund  „den  lürsichtigen  Leuten,  seinen  Bürgern  von  Zfirich, 
Minen  Lieben  und  Getreuen",  wie  er  sie  nennt^  sieh  durdi  eine 
<weQihrige  Befreiung  von  der  ordentlichen  Steuer  dankbar  zu 
erweisen. 

Nirgends  die  leiseste  Spur  von  Unwillen  oder  Weigerung 


M  Am  3.  Dec  1290  urkiindet  der  König  in  Nürnberg.  Reg.  Rud.  1084. 
,    V)  .\iinales  Sindelfinfj.  M.  G  SS.  XVII  p.  m\,  a  1290:   Rex  Rudolfus 
^ordia  veoit  post  Martini  in  Nurinberch,  ubi  convocatis  civitatibus  exegit 
MMriffiim  pecuniam.  quam  post  naftale  Domiiii  accepit 

*  Ann.  Golm.  a.  1291.    SS.  XVU,  p.  218.  54. 

*)  Gerbert,  S.  253  f.  no.  23,  24,  25,  20. 
A.  a.  0.  254,  25  u.  26. 
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im  schäifsten  Gegensätze  zu  der  fiiiheren  Kemtenz,  die  bis 
zui'  bewaffneten  Empörung  vorping. 

Die  Form,  welche  dieses  Wunder  ennöglichte,  kann  nacli 
dem,  was  die  Quellen  leider  mehr  andeuten  als  i)erichten,  nur 
die  gewesen  sein,  dass  der  König  auf  dem  StiUltetage  die  Städte 
iosgüsammt  um  eioe  Uttlfe  anging  und  nun  von  jeder  einzelnen, 
wahneheiiilidi  in  gomeiiisaiiier  Berathung  festgestellte  Summen 
bewilligt  erhielt  Freilich  schon  von  dem  drässigsten  Pfennig 
vermutheten  wir,  dass  er  auf  einem  St&dtetage  zuerst  gefordeit 
sei.  Doch  war  einmal  jener  Tag  kein  allgemeiner.  Nur  die 
rheinischen  Städte  wax*en  versammelt,  und  alle  anderen,  wie 
Augsburg,  mussten  wie  fi-üher  durch  besondere  Aussehreiben 
einzeln  zur  Zahlung  vermocht  werden.  Der  andere  wesentliche 
Uutei*schie(]  lag  aber  darin,  dass  der  König  damals  niclit 
eigentlich  eine  Steuer  von  den  Städten  verlangte,  semdern  von 
den  einzelnen  f',inwohnern  direkt  einen  i'heil  ihres  Vermögens. 
Diesmal  aber  bezeugen  die  bei  den  einzelnen  Städten  namhalt 
gemachten  Summen  durch  ihre  gute  Abrundung,  dass  es  sich 
um  Gesammtsteuem  der  ganzen  Bfiigerschaft  handelte. 

Itie  innere  Finanzwirthschaft  der  Städte  blieb  dabei  un- 
berührt, so  dass  jede  die  auf  sie  entfallende  Quote  in  der 
Art,  welche  ihr  am  besten  zusagte,  aufbringen  konnte.  Für 
den  König  war  es  einfacher  und  sicherer  mit  einem  Städte- 
parlamente wegen  Steuern  in  Unterhandlung  zu  treten,  als 
mit  jeder  einzelnen  Stadt,  wobei  das  etwaige  Gesammteigebniss 
nur  schwer  zu  übersehen  war.  Freilich  musste  die  Anerken- 
nung des  Bewilligungsrechtes  einer  solchen  Versammlung  das 
Selbstgefühl  der  Bürgerschaften  heben  und  den  einzelnen  gegen 
übertriebene  Ansprüche  des  Königs  einen  schützenden  Rück- 
halt gewähren,  doch  liess  sich  auch  leicht  der  wetteifernde 
Ehrgeiz  der  Städte  gegen  emaader  im  interetse  des  Reiches 
erregen  oder  wenigstens  verwerthen. 

Ueberblicken  wir  nun  das  gesammte  System  städtischer 
Geldleistungen  an  das  Beich,  wie  es  sich  unter  BudolfB  Re- 
gierung herausstellte,  so  ergibt  sich: 

1.  die  Fortdauer  der  alten  jährlichen  Precaria  in  den 

königlichen  Städten  und  einzelnen  Bischoisstädten, 
wo  dem  Könige  ein  solches  Recht  bisher  schon  zu- 
stand; 

2.  die  Verpflichtung  aller  Reichsstädte  zu  ausser- 
ordentlichen Leistungen  für  die  Erhaltung  des  Reiches, 
insonderheit  zur  Beisteuer  für  die  grossen  Hoftage 
und  zur  Ueersteuer  für  den  Römei-zug; 

3.  die  Ausdehnung  der  zu  Zwecken  des  Landfriedens 
erhobenen  Steuein  als  königlicher  Abgaben  auich 
auf  St&dte  weltlicher  Fürsten  (Stendal). 
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Von  diesen  manmch&ehen  Abgaben  sind  in  der  Folgezeit 
einige  wieder  verschwuDden,  doch  blieb  die  jiihrliche  Pi  e(  aria 
der  meisten  Reichsstädte  und  die  Ptiicht  zur  Leistung  für  den 
Rdmerzug  für  alle  noch  Jahrhunderte  bestehen.  Von  der  Pre- 
caria  blieben  diejenigen  Bischofsstädte  frei,  welche  später  auf 
(las  Prädikat  „Freistadt"  Anspruch  erhoben,  während  zur  Tiom- 
fahrt  auch  sie  pflichtig  blieben.  Die  übrigen  bisclHitlii  hen 
Städte  sanken  entwe<ler,  wie  Würzburg,  zu  bischötbchen  Land- 
städten herab,  oder  wurden,  wie  Augsburg  und  Konstanz,  ge- 
wöhnliche Reichsstädte. 

Heosler  hat  mit  Recht  henrorgehoben,  dass  der  Unter- 
schied zwischen  den  Reichsstädten  und  den  Freistüdten  wesent- 
hdb  durch  die  Zahlung  oder  Nichtzahlung  einer  Jahressteuer 
bedingt  war^}.  Den  Beginn  dieses  Unterschiedes  im  Schicksal 
der  bischöflichen  Städte  können  wir  unter  Rudolfs  Regierung 
bereits  wahrnehmen.  Dass  Woims  in  dem  V.ide.  womit  die 
Btirger  der  Stadt  dem  König  Rudolf  huldi'iten,  eine  ^.freie 
Stadt^  «jenannt  wird,  will  ich  nicht  betonen,  da  der  deutsche 
Text  nicht  unverdächtig  erscheint-).  Den  Unterschied  seihst 
jedoch  sehen  wir  deutlich  sich  ausbilden  in  den  Beispielen  von 
Basel  und  Augsburg. 

Beide  Städte  hatten  in  frttherer  Zeit  grosse  Aehnlichkeit 
in  ihrer  Steuerverfusung ;  in  beiden  erhielt  der  Bischof  von 
den  BllTgem  Hof-  und  Heersteuem;  in  beiden  erhob  der  König 
Ansprodhe  auf  die  Vogtei  und  damit  auf  die  Hälfte  der  übrigen 
Steuern ;  in  beiden  Städten  zog  auch  Rudolf  von  Habsburg  die 
Vogtei  wieder  an  das  Reich.  Dennoch  wurde  Augsburg  eine 
R&hsstadt,  Basel  eine  Freistadt. 

Zu  Augsburg  verlieren  wir  seit  der  Staulerzeit  die  damals 
zwischen  Biscliof  und  König-Vogt  getbeilte  Steuer  nie  auf 
allzulange  Zeit  aus  den  Augen.  In  den  Tagen  König  Heiniichs 
(VH)  fanden  wir  den  König  im  besitze  des  Hechtes  die  Steuern 
zu  erheben  und  mit  dem  Bischöfe  zu  theilen.  Diese  Bestmi- 
muDg  führte  nothwendig  zu  Missständen,  als  kein  König  mehr 
da  war,  die  Steuern  zu  fordern.  Denn  der  Bischof,  dem  so- 
■lit  auch  sein  Antheil  entging,  wird  nicht  wUlig  auf  ieine 
daraus  iiiessende  Einnahme  verzichtet  haben.  1254,  kurz  vor 
Koorads  IV  Tode,  vertrug  man  sich  ttber  diese  Frage  mit  dem 
Bischöfe  dahin,  dass  die  Bürger  versprachen,  bis  zur  persön- 
hchen  Wiederkunft  eines  Königs  jenem  jährlich  100  Tfund 
AiiL'sburgisch  zu  zahlen.  Dann  aber  sollten  Bischof  und  König 
wieder  in  ihre  alten  Rechte  eintreten^).  Das  Bedüifniss 
eine.^  Rückhaltes  gegen  den  Bischof  führte  zehn  Jahr  später 
die  Btlrger  dazu,  die  Stadt  in  ein  Schutzverhaltuiss  zu  dem 


')  Hens^lor,  Stadtvorfassnng  S.  241  u.  Verig.  von  Basel,  S.  aiO  ff. 
'J  Ann.  \Vornj.  1273,  Fontes  II,  p.  207. 
*)  Aogiborg.  Urkb.  I,  13,  S.  IS. 


Digitized  by  Google 


140 


I.  2. 


jungen  Konrad  f Konradin)  zu  stellen,  wofür  dieser  ebenfalls 
die  jährliche  Zahlung  von  lOU  Pfund  zugesichert  erhielt  ^  . 

War  so  das  alte  Steuerverhältniss  thatsächlich  schon  nahezu 
wieder  hergestellt,  so  kleidete  man.  uachden»  Konradin  vom 
Bischöfe  mit  der  Vogtei  beliehen  war,  dasselbe  auch  wieder 
in  die  alte  Form,  indem  ersterer  dem  Bisehofe  die  Hälfte  aller 
durdi  seine  „eonsoles'*  im  Beisein  bisehdflidier  BWk^  aufge- 
legten Steuern  zusicherte*). 

Mit  der  Vogtei  ist  dann  vermutldich  auch  die  Steuer  auf 
kurze  Zeit  ganz  in  die  Hände  des  Rischofs  gekommen.  Beides 
aber  hat  König  Rudolf  1275  vollständig  an  das  Reich  gebracht. 
Von  jetzt  ab  fehlt  jede  Spur,  dass  die  Bischöfe  einen  Theil 
der  Steuer  l^ezogen  hätten,  wogegen  wir  fast  für  jedes  einzelne 
Jahr  die  Zahlung  einer  Bedesumme  an  den  K()nig  belegen 
können.  Auch  ist  von  einer  Theilnahme  des  Hischufs  oder 
seiner  Räthe  l)ei  der  Steuerautlage  jetzt  nicht  mehr  die  Rede; 
vielmehr  ist  dieses  Geschäft  im  Stadtrechte  von  1276  lediglich 
dem  Stadtratlie  selbst  vorbehalten.  Freilich  ist  der  Anspruch 
auf  die  Steuerhälite  später  noch  einmal  wieder  aufgeMscht 
Unter  den  Klagepunkten,  welche  1451  Bischof  Peter  gegen 
die  Stadt  beim  Pabste  vorbrachte'),  findet  man  auch  den  An* 
spiiich:  „publici  census  quem  stiuram  vocant  dimidium  sibi 
debere''.  Man  kann  fttglich  davon  absehen,  weil  die  „intoleht- 
bilia  postulata  avarissimi  illius  pfaffi'',  wie  Gasser  diese  For- 
derungen nicht  unrichtig  bezeichnet,  so  ziemlich  alle  Rechte, 
welche  vor  Jahrhunderten  der  Bischof  einmal  über  die  Stadt 
besessen  haben  mochte,  zuiiick  verlangen:  so  z.  B.  auch  das, 
die  Schlüssel  der  Stadt  zu  verwahren,  während  doch  schon 
Bischof  Ilartmann  die  Thore  der  Stadt  völlig  in  die  Gewalt 
der  Bürger,  in  welcher  sie  auch  nach  dem  Stadtrechte  sein 
sdlten,  gegeben  hatte 

Der  jährliche  SteuersatK,  den  fortan  Augsburg  dem  Könige 
entrichtete,  ist  für  die  Zeit  Rudolfe  nicht  sicher  zu  eimitteln. 
In  einer  Urkunde  vom  9.  März  1276  quittiit  der  KOmg  der 
Stadt  über  400  Pfund,  die  er  als  Bede  (nomine  precarie)  von 
ihr  erhalten  habe,  und  spricht  sie  dafür  vom  24.  April  dieses 
Jahres  bis  zu  demselben  Datum  des  nächsten  der  Steuer  ledig*). 
Hätten  wir  in  den  400  Pfund  Pfennigen  wirklich  nui-  die  Steuer 
eines  Jahres  zu  erl)licken,  so  würde  das  schon  mit  dem  seit 
1801  dauernd  üblichen  Satze  übereinstimmen.  Doch  der  König 

Gengier,  Cod.  I.  73  f.  Hugo,  Mediat.  p  210^213.  Trk.  v.  6.  Febr.  1204. 
2)  Vgl.  oben  S.  31.   Mon.  Boic.  3ü»,  346:  medietas  (der  Steuern)  cedat 
episcopo  Aug.  —  precari«  fife  sttore  Mmt  de  conailio  —  eiiiscopi  —  p« 
ipfliii  doniini  Caonndi  rogiB  connilflB  eodiiie  nostn  conBilianis  pneeotiDiiB 
—  imponende 

üasser  a.  a.  1451. 
«)  Angsb.  Urkb.  I,  9,  S.  9  f.  Sladtbneb  a  11. 
■)  Augsb.  Urkb.  I,  52,  S.  S9. 
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hat  zugleich  in  derselben  Urkunde  über  seine  Steueransprüche 
^  fitar  die  beiden  nachiolgeiideii  Jahre  (1277—1278)  ebenfalls 
schon  quittirt,  und  zwar  weil  die  St<idt  ihm  eine  Schuld  von 
350  Mark  Silber  nebst  aufcrelaufenen  Zinsen  erlassen  habe. 
Wenn  wir  uns  in  der  nahelierrenden  Vermuthuni: .  die  Schuld 
lUhre  vom  Augsbur^'er  Reiclistage  im  Mai  1275  her,  nicht 
tAuschen,  so  würden  die  Zinsen  bis  zum  Be^rinne  der  Steuer- 
befreiung;, Ende  Apiil  1277,  zu  dem  mittleren  Satze  von  7'*,» 
gerechnet,  nahezu  50  Mark  ausmachen.  Somit  wären  für  jede 
der  beiden  erlassenen  Jahressteueni  200  Mark  gerechnet  Das 
Pfond  Angsburger  Pfennige  stand  aber  damals  der  Mark  Silber 
noch  ziemlich  gleich  0»  so  dass  der  Betrag  der  jährlichen 
Reichssteaer  dem,  was  die  Stadt  im  Interregnum  an  Bischof 
mKl  Vogt  zusammnn  zahlte,  etwa  entsprechen  wttrde.  Wollen 
wir  nicht  allzuprosse  Ungleichheiten  in  den  Summen  der  ver- 
schiedenen .Tahressteuern  voraussetzen,  so  müssen  wir  dem 
L'Ptienübpr  allerdiniis  annehmen,  dass  in  den  zuerst  erwähnten 
4«">  l'fund  der  Bedebetra^^  auch  für  das  lautende  Steuerjahr 
bis  zum  24.  April  1276  mit  enthalten  war.  Welches  aber 
auch  die  Summe  gewesen  sein  ma^,  fest  steht  jedenfalls,  dass 
die  ehemalige  bischöflich-vogteiliche  Steuer  zur  jährlichen  Reichs- 
steaer wnrde.  Damit  eben  trat  Augsburg  dauernd  in  die  Reihe 
der  ftbrigen  RdchsstAdte  ein. 

Anders  entwickelten  sich  die  Dinge  in  Basel,  wo  während 
des  Interregnums  die  ordentliche  Steuer,  das  Gewerf,  gänzlich 
Terioren  ging.  Will  man  eine  Erklärung  dafür  geben,  dass 
hier,  was  in  Augsburg  nicht  eintrat,  geschah,  so  hisst  sicli  an 
den  Umstand  anknüpfen,  dass  hier  nach  altem  Hechte  dem 
Bischöfe  dir  Erhebung,  dem  Voi:te  nur  der  Anspruch 
auf  einen  Tlieil  des  Ertrages  zustand,  während  zu  Augslmri^ 
das  Gegen theil  i:alt.  Hatten  die  Augsburger  ein  Interesse 
daran,  dass  das  Kecht  des  Königs  in  ihrer  Stadt  nicht  ausser 
Erinnerung  kam,  and  nahmen  sie  daher  Anlass,  das  königliche 
Bcsteneningsrecht  sorgfältig  zu  hüten,  so  war  das  zu  Basel 
anders.  Der  Bischof  konnte  nach  dem  Verschwinden  des 
starken  staofischen  Königtimms  die  Stener  ganz  weiter  beliehen, 
ohne  dass  den  Bürgern  zustand,  sie  ihm  zu  verweigern.  Das 
Gewerf  musste  dadurch  eine  rein  bischöfliche  Stadtstener  wer- 
den, welche  den  Bürgern  nur  als  eine  Last  ei*schien,  deren 
sie  sich  so  bald  als  möglich  zu  entledigen  wünschten.  "SVahr- 
scheinlich  schon  12»>:^  erklilrte  Bischof  lleiinich  sie  ,, alles  gr- 
werftes  und  aller  sture  fri",  und  so  fiel  mit  der  bischötlicheu 
auch  die  k»)nigliche  Hülfte  der  Steuer  tur  immer  fort,  und 
Rudolf  fand  bei  seinem  Antritte  nichts  mehr  vor,  worauf  er 
Ansprüche  erheben  konnte.  Der  Entwicklung  Basels  zur  Frei- 
stadt lag  also  keine  Jahresstener  hindernd  im  Wege. 

<)  Mos.  Boio.  8Ss  119,  p.  188. 
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Nocli  einmal  müssen  wir  auf  die  Auirsbur'rer  Steuerver- 
hälinisse  zurückküinmeii.  Wir  haben  oben  die  Hof-  und  lleer- 
steuern,  wie  das  aus  der  jianzen  Kntwicklunp  sich  erjrab ,  für 
ausserordentliolie  Lasten,  die  entweder  allein  oder  auch  neben 
der  ordentlichen  JahresBteuer  bestanden,  betrachtet.  Unzweifel- 
haft ist  das  Dicht  nur  fOr  die  froheren  Hof-  und  Heersteuem, 
welche  dem  Farsten  zuflössen,  sondern  auch  fdr  die  unter 
diesen  Titeln  von  Rudolf  seinen  St&dten  auferlegten  Lei- 
stungen, wie  das  z.  B.  für  die  Heei-steuer  recht  handgreiflich 
in  Zürich  hervoi-tritt  ^).  Nur  eins  konnte  man  pegen  diese 
Ansicht  geltend  machen,  nämlich  dass  die  jährliche  Precaria 
oder  Steuer  in  Augsburn  in  dem  Stadtbuche  aus  der  Zeit 
Rudolfs  nielu-fach  als  ,,hofstiur  und  heei*stiur'*  bezeichnet  wird. 
Sollte  daraus  nicht  zu  beweisen  sein,  dass  hier  die  ordentliche 
Steuer  aii>  der  früheren  Hof-  und  Heeiiahrtsbede  hervorge- 
gangen sei  V 

Was  zunächst  die  Thatsache  selbst  betrifft,  so  leidet  aller- 
dings keinen  Zweifel,  dass  die  Hofeteuer  und  Heersteuer  nicht 
verschieden  ist  von  der  sonst  schlechtweg  Steuer  genannten, 
j&hräch  erhobenen  Leistung.   Wie  die  Zahlung  der  Steuer  erst 

das  volle  BürgeiTecht  gewährt,  zur  Theilnahme  am  Rathe  er- 
forderlich ist  und  zum  Betrieb  von  Handel  und  (bewerbe  be- 
reclitigt,  ganz  so  die  Hofsteuer  und  Heersteuer.  Ihre  Zahlung 
verleiht  (len  faktischen  Besitz  des  Bürgerrechtes  nur  zu  ihr 
Steuerade  können  vor  Gericht  vollgiltijjes  lUirirerzeuirniss  ab- 
le«:en"*);  auch  wird  bestimmt,  dass  die  Anhiire  eines  wohl  ge- 
werblichen Zwecken  dienenden  Ofenhauses  (Schmiede,  Giess- 
oder  Brauhaus?)  nur  einem,  „der  ein  Burger  ist  und  mit  der 
Stadt  Hofsteuer  und  Heersteuer  gibt'\  gestattet  sein  solle  ^). 
Eine  ausserordentliche  Steuer  zu  Hof-  und  Heerdienst 
kann  hier  aber  schon  deshalb  nicht  gemeint  sein,  weil  wir  es 
deutlich  mit  einer  jährlichen  Last  zu  thun  liaben;  denn  wer 
übers  Jahr  in  der  Stadt  sitzt  und  Hof-  und  Heer- 
steuer gibt,  soll  damit  Bürgerrecht  und  Bürgerpflicht  er- 
sessen haben 

Für  andere  jähriiclie  Ab-iaben  als  <lie  ..Steuer'  und  den 
PurL^reclitszins ,  dessen  Verwechslung  mit  der  Hofstt'uer  wir 
sclion  oben  zurückm'wiesen  haben  ^'),  wird  im  Stadtre»'bte 
keinerlei  Massre,<;el  zur  Auflage  oder  Eintreil)ung  erwähnt.  Es 
bleibt  also  nur  die  Möglichkeit,  dass  wirklich  Hof-  und  Heer- 
steuer dui-chaus  nichts  anderes  gewesen  seien  als  die  gewöhn- 
liche Steuer.  Andrerseits  ist  aber  die  Entwicklung  dieser  ans 


A.  a.  0.  17ö. 
*)  A.  a.  O.  148. 
A.  a.  0.  61. 
Oben  S.  40. 
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der  voprteilich-bischöflichen  Steuer  zu  evident,  um  der  Möglich- 
keit, sie  sei  aus  der  alten  Hof-  und  Heer&hrtsbede  des  Bischöfe 
entstanden,  Raum  zu  p:eben.  Nehmen  wir  dazu,  dass  in  dem 
frühsten  schon  1276  Rudolf  vorlie^^enden  Texte  des  Stadtrechts- 
buches die  spezielle  Bezeichnung  der  Steuer  als  Hof-  und 
lleersteuer  noch  nicht  vorkommt,  wohl  aber  und  zwar  aus- 
schliesslich in  den  nächsten,  ^Mösstentheils  sicher  noch  unter 
liudolfs  Re;äei-ung  ^remachten  Eintragungen  ei-scheint  so  lässt 
sich  die  Veinnuthung  kaum  unterdrücken,  dass  die  Bürger  von 
Rndolf  das  Zugestandniss  erhielten,  nicht  wie  andere  Städte 
zn  ausserordentlichen  Hof-  nnd  Heersteaem  yerpflichtet  zu 
«ein,  dass  vielmehr  schon  ihre  gewöhnliche  Steuer  dafilr  gelten 
sollte. 

Entweder  war  man  wirklich  der  falschen  Meinung,  sie  sei 
aus  jener  alten  Hof-  und  Heei-fahrtssteuer  an  den  Bischof,  von 
welcher  sich  eine  Kriiiiierunj?  erhalten  haben  nioclite.  entstanden, 
oder  man  iibertru^i  nur  den  Namen  auf  die  «rewuhnliche  Steuer, 
um  so  die  Befreiung  von  ausserordentlichen  Lasten  fUr  jene 
Zwecke  auszudrücken. 

Extrasteuern  hat  aHerdings  auch  Augsburg  an  König  Ru- 
dolf gezahlt,  wie  schon  die  Betheiligung  der  Stadt  an  der  Auf- 
lage dea  dreissigsten  Pfennigs  im  Jahre  1285  uns  zeigt. 
l^e  ja  audi  unserer  Vermuthung  gegenüber  nur  darauf  an. 
ob  sie  solche  Extrasteuem  zahlte,  wäche  sich  als  Hof-  oder 
Heersteuern  qualifiziren  lassen.  Hofsteuem  hat  sie  an  Rudolf 
unseres  Wissens  nicht  gezahlt,  wohl  aber  ihm  einigemal  ge- 
legentlich eines  Hoftages  in  Augsburg  Summen  vorgeschossen.  . 
Dagegen  könnte  eine  Heersteuer  nachweisbar  erscheinen.  Zu 
seinem  Zuge  nach  Burgund  1289  hat  dem  Könige  die  Stadt 
:^<«>  Mark  Silber  versprochen.  Der  königliche  Vogt  Walther 
von  Raniswac  urkundet  am  20.  Mai  1290:  „als  die  ersamen 
burgaer  von  Au^purch  gelopten  ze  gebenne  miuem  herren  dem 
kunige  Rudolf,  do  er  ze  Bosinz  ftlr,  driu  hundert  marc  Silber 
le  dem  guote  ze  der  schaer,  daz  si  in  des  selben  Silbers  — 
▼errihtet  haut".  Wenn  nun  König  Rudolf  am  4  Not.  1289 
die  BOiiger,  welche  bis  Martini  1290  schon  ihrer  Bedepflidit 
ftenOgt  hatten,  auf  weitere  2  Jahre  von  Steuer  freispricht  und 
dies  (ianiit  inotivirt,  dass  sie  ihm  freiwillig  eine  Leistung  an- 
geboten hatten,  so  dürfen  wir  unbedenklich  eben  jene  Zahlung 
von  3<»0  Mark  für  die  Krftlllung  dieses  Anerbietens  halten. 
Wurde  die  Stadt  aber  für  ihre  Zahlung  durch  eine  zweijiihrige 
Steuerbefreiung  reichlich  entschädigt  ,  so  ist  es  klar,  dass  wir 
es  hier  gar  nicht  mit  einer  Extrasteuer,  sondern  mit  einer  ein- 
fachen Vorausbezahlung  der  gewöhnlichen  Steuer  unter  sehr 
▼ortheilhaften  Bedingungen  für  die  Stadt  zu  thun  haben 

»)  Vgl.  oben  S.  127  n*. 

*)  Aopbnfg.  Urkb.  I,  117  &  90;  IIS,  S.  88. 
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Könnte  dennoch  diese  Leistung  wirklich  als  Ileereteuer  gelten, 
was  wir  nicht  zugeben .  so  würde  auch  das  unsere  Erklärung 
des  Namens  Hof-  und  Heersteuer  im  Stadtbuche  nicht  hinfällig 
inachen,  sondern  nur  dahin  moditiziren.  dass  Rudolf  seinen 
Verzicht  auf  Heersteuern  speziell  auf  solche  zur  Romfahrt,  wie 
sie  ja  auch  das  alte  Stadtrecht  allein  könnt,  beschränkte. 

Die  Zeit,  wo  der  König  dies  Zugestftndniss  machte,  kann 
kaum  eine  andere  gewesen  sein  als  die,  in  welcher  jene  Ver- 
handlungen ttbör  des  Königs  Recht  in  den  Bischo&stftdten  Hof 
zu  halten,  welche  Ficker  nachgewiesen  hat,  geführt  wurden*). 

£in  weiterer  Beweis  für  die  Existenz  jener  Verbandlungen 
liegt  in  einer  Urkunde  vom  5.  April  1274  vor,  welche  besagt, 
dass  Kapitel  und  Bürger  von  Augsburg  dem  Bischöfe  ein  biw- 
lehen  gegeben  haben  für  eine  Reise  an  des  Königs  Hof  zum 
Zweck  einer  Verliandluug -).  Zugleich  aber  sehen  wir  daraus, 
dass  auch  die  Bürger  an  der  Frage  lebhaft  interessirt  waren. 
Auch  zu  Köln  hatte  ja  gerade  die  Bürgei'schaft,  nicht  der 
Bischof,  sich  von  den  vorigen  Königen  die  Versicherung  geben 
lassen,  gegen  die  Abhaltung  eines  Hoftages  in  der  Stadt,  wo- 
mit auf  alle  Fälle  grosse  Belästigungen  und  finanzielle  Opfer 
verbunden  waren.  Andrerseits  musste  den  Bttrgem  auch  wie- 
der daran  liegen,  dass  der  KOnig  zu  ihnen  kam,  um  die  könig- 
lichen Rechte  dem  Bischöfe  gegenüber  zu  wahren.  Du  natttr- 
liehes  Bestrel)cn  wird  also  dahin  gegangen  sein,  zwar  den  König 
in  ihren  Maueni  zu  empfangen,  docii  unter  möglichster  Garantie 
gegen  finanzielle  Ansprüche  desselben. 

Das  Resultat  der  Verbandlungen ,  deren  Gang  wir  leider 
nicht  kennen,  ist  sehr  autfalknd:  König  und  Bürgerschalt  sind 
im  Besitz  der  grössten  Vortheile,  während  der  Bischof  ganzhch 
bei  Seite  geschoben  erscheint.  Der  König  hat  die  Vogtei  und 
die  ganze  Steuer  erhalten,  die  Stadt  voo  diesem  die  Befireiung 
von  ausserordentlichen  Hof-  und  Heersteuem.  Dem  Bischöfe 
gegenüber  steht  die  Stadt  jetzt  fast  ganz  selbständig  da; 
namentlich  die  Rathsverfassung  ist  völlig  unabhängig,  wie  sich 
aus  den  Bestimmungen  des  1276  von  Rudolf  bestätigten  Stadt- 
rechtes ergibt. 

So  autVallig  dieses  Resultat  ist,  so  sicher  ist  es  in  den 
wesentlicljsten  Punkten. 

Verständlicher  mid  offener  erscheint  die  Sache  allerdings 
nach  Kickers  Darstellung:  der  König  verlangt  von  tlen  Bischöfen 
in  ihren  Städten  nach  altem  königliciien  Rechte  liof  halten 
zu  dürfen;  jene  fordern  als  Gegenbewilliguug  auch  ihrerseits 
die  Herstellung  ihrer  alten  Rechte  den  Stedten  gegenttber,  wie 
sie  schon  in  den  fridericianischen  Gesetzen  versucht  worden 


^)  Ficker,  Entstehungszeit  des  Sichwabensmegels  S.  24fi.j  bes.  S.  ol  S. 
*)  Mon.  Boic.  33»,  B.  182  no.  ISSO:  «fCcedendo  MTWiiMimam  dominiim 
noBtmm  regem  Bomanomm  super  iniitao  coUoqoio  seonm  babendo. 
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war^).  Wirklich  hat  Rudolf  dahin  zielende  Vereprechungen 
oiid  ebselii  aaeh  dne  Bestfttigung  jener  Privilegien  ertheilt 
Wenn  aber  Ficker  selbst  bemerkt,  dass  bei  der  Weigenmg 
es  sieh  höchst  wahrscheinlich  gerade  um  Augsburg  gehandelt 
habe  und  hinzufügt:  „wieder  war  dann  Augsburg  eine  der 
ersten  Städte,  in  welchen  die  Wiederherstellung  des  Einver- 
nehmens zum  Ausdruck  gelangte^S  so  erlaubt  ixerade  dieser 
Umstand  nicht  in  der  Emeutirung  der  städtefeindlichen  Gesetze 
<1ie  Ursache  des  Einvemehmens  zu  erblicken,  ihr  überhaupt 
ii-jrend  welche  höhere  Bedeutung  in  dieser  Frage  zuzuorkennon, 
denn  nirtrends  ist  wohl  weniger  die  Spur  einer  Wirkung  davon 
zu  finden  al«;  in  Augsburtr. 

Mai;  (liT  Köniü  ininierliin  allgemeine  Zusicherungen  und 
hier  und  da  eine  Bestatitiunn  ertheilt  haben,  über  die  Trag- 
weile 0(U^r  vielmehr  über  die  Wirkungslosigkeit  konnte  er  sich 
nicht  täuschen.  Er  that,  was  unter  den  jetzigen  Umständen 
allein  möglich  oder  erspriesslich  war:  er  näherte  sich  den 
Bürgem,  gewann  sie  durch  Anerkennung  und  Befestigung  ihrer 
freien  Verfassung  und  erhielt  so  frde  Hand  gegen  den  Bischof. 
Auf  keinen  Fall  hätte  der  Bischof  von  Augsburg  es  hindern 
ktanen,  wenn  die  Borger  den  König  in  die  Stadt  aufnehmen 
wollten.  Auf  sie  gestatzt  gewann  dieser  dem  Bischöfe  Vogtei  und 
Steuer  ab  und  hielt  einen  Hoftag  in  der  Stadt  Den  Bischof 
entsch&digte  er  durch  eine  unerfüllbare  Versprechung  oder  im 
gOnstigsten  Falle  durch  eine  schriftliche  Anweisung  auf  eine 
Uestaurattonspolitik ,  an  der  schon  vierzig  Jahre  zuvor  ein 
lo&chtigerer  Herrscher  gescheitert  war. 

Die  Verwaltung  der  Krtriige  der  stadtischen  l{eichssteuern 
blieb  unter  Kudolf  iranz  auf  dem  allen  primitiven  Stande. 
Keine  Spur  von  CentralisationI  Die  fälligen  Steuersuimiien 
rtiessen  nicht  erst  in  der  Kasse  des  Königs  oder  an  sonst  einer 
Centraistelle  zusammen,  sondern  werden  gleich  frisch  wcl:  von 
Ort  und  Stelle  ilirer  Entstehung  aus  für  das  niichst(^  lieste 
Bedürfniss  verwandt.  Der  König  wies  die  Städte  an,  diesem 
oder  jenem ,  dem  er  gerade  etwas  schuldete ,  die  Steuer  aus- 
zuahlen.  Diiekl  wurden  die  Bedflrfnisse  des  Reiches  und 
HofeB  mdst  ans  Anleihen,  Voischttssen,  Versatzgeldem  und 
dergleichen  gedeckt  Die  ordentlichen  Einkaufte  mussten  dann 
natMich  dazu  dienen,  allmählich  das  Versetzte  einzulösen,  die 
Gläubiger  zu  befriedigen.  Oft  wurde  ein  solcher  auf  Jahre 
hinaoB  auf  die  Krtnlge  einer  Stadtsteuer,  wie  auf  Zölle,  Ge- 
richte und  andere  Regalien,  angewiesen,  und  die  Stadt  musste 
froh  sein,  wenn  dies  nicht  in  der  Fom^einer  Verpfändung  der- 
selben geschah. 

Fttr  400  Mark  Silber,  welche  Rudolf  dem  Grafen  von 


'  )  Ficker,  Entstehungsz.  d.  Schwabenspiegels  S.  35  f 
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Dettingen  schuldete,  hat  er  1281  ihm  jährlieh  184  Pfund  von 

der  Reichssteuer  Nördlingens  bis  zur  Deckung  der  Forderung 
zu^rewies«! Ueber  die  Stadtsteuer  von  Zürich  vei-füixte  er 
1283  auf  eine  Reilie  von  Jahren  voraus,  indem  er  die  Bürjrer 
anwies  die  Ansprüche  von  vier  vei-schiedenen  Gliiubigeni  ira 
Gesaiiiiiitlietraire  von  1250  Mark  in  vorjxeschriebeneni  Verhält- 
nisse allmählich  zu  befriedifien  Ein  andermal  wies  er  zwei 
Bürger  von  Strasshurj;  auf  4  Mark  jährlicher  Einkünfte  aus 
den  Reichssteut'in  von  Oftenburg  an,  und  wieder  in  einem 
anderen  Falle  befahl  er  den  Bürgern  von  Lindau,  mit  150  Mark 
von  ihrer  Mftrtinisteuer  seine  Schuld  bei  der  Stadt  Augsburg 
abzutragen'). 

Nicht  anders  verfuhr  er  mit  den  Extrasteuem  der  Städte, 
obwohl  man  hier  am  ehesten  eine  ireordnete  Einsammlung  und 
Verwendung  erwarten  sollte.   Schon  oben  sahen  wir,  wie  der 

König  von  dem  Erti-a,!?e  des  DreissiL^sten  in  Auffsburir  für  einen 
(ietreuen  ein  Schlachtross  zu  bezaiilen  Ix'fahl  und  den  Hest, 
oder  doch  einen  Theil  tlesselben.  dem  Grafen  von  Oettiniren 
überwies.  Den  Dreissi^^sten  von  Wetzlar  liess  er  an  den  Juden 
Amschel  i  )i)[)enheimer  in  Frankfurt  zahlen.  Zu  welchem  Zwecke, 
ist  wohl  deutlich?  Auch  im  Jahre  1291  führte  Zürich  den 
^q-öbsten  Theil  seiner  Steuersumme,  nämlich  1000  Mark  Silber, 
an  den  Rath  von  Erfurt  ab  zur  Deckung  königlicher  Schvdden. 

Wir  sagen  dem  gegenOber  wohl  nidit  zu  viel,  wenn  wir 
behaupten:  das  Reicb  lebte  unter  Rudolf  zum  grossen  Theile 
auf  Borg.  Eine  Kreditwirthschaft  im  ehesten  Sinne  I  Die 
fiHhere  Naturalwirthschaft  bedingte  für  das  Reich  gewisser- 
massen,  wenn  ich  so  sagen  darf,  das  Leben  „aus  der  Hand  in 
den  Mund'\  Waren  die  Naturalbestände  einer  Pfalz  aufgezehrt, 
so  wanderte  der  Hof  in  eine  andere.  Konnten  die  Kimiire  die 
Erträge  nicht  völlig  unmittelbar  für  den  Hof  verwerthen .  so 
benutzten  sie  dieselben.  Dienste  damit  zu  belohnen,  Lehen 
daraus  zu  bilden.  Mit  der  Geldwirthschaft,  mit  den  steigenden 
Erträgen  der  städtischen  Geldsteuern  h&tte  naturgemftss  das 
Reich  zur  Annahme  neuer  Verwaltungsformen ,  zu  einer  mehr 
oder  minder  einheitlichen  Finanzverwaltung  kommen  müssen. 
Es  geschah  nicht.  Indem  man  einfach  die  alten  Formen  bei- 
behielti  nicht  fttr  die  Ansammlung  von  GeldvoiTätben,  die  regel- 
mässig zu  ergänzen  waren,  sorgte,  sondern  die  (leldeinkünfte  wie 
die  früheren  Naturalbezüge  einzeln  gleich  an  Ort  und  Stelle 
verwendete,  riss  jene  Borgwirthscliaft  ein.  welche  unuelieure 
Summen  vei-schlang  und  die  Finanzen  des  Reiches  immer  mehr 
verschh'chterte. 

Unter  Rudolf  tritt  dieser  Missstand  zuerst  recht  schlagend 


')  Lan-r.  Mat.  r.  z.  Oett.  Gesch.  23d. 
'*)  Gerbert,  (Jod.  epist.  p.  24G  f. 

Reg.  lOOi.  AogBb.  Urkt.  I,  99  S.  78. 
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hervor.  Doch  würden  wir  Unrecht  thun,  diesem  Könige  daraus 
einen  besonderen  Vorwarf  zu  machen.  Schreiendere  Uebelstände 
waren  znn&chst  zu  beseitigen.  Die  Herstdlung  des  Land-* 
friedens,  des  Ansehens  der  Belchsgewalt,  die  Aufbringung  der 
hierfür  oft  augenblicklich  erforderlich  werdenden  Summen  waren 
die  Aufgaben,  die  ihm  voi-zugsweise  oblagen.  Wenn  er  zu 
diesen  Zwecken  die  Geldkräfte  der  Städte  stärker  in  Anspruch 
nahm  als  einer  seiner  Vorgänger,  so  ist  es  auch  erklärlich, 
(lass  die  Mangelhaftigkeit  der  Finanzwirthschaft  des  Reiches 
UDter  ihm  um  so  greller  hervortrat. 

Wir  würden  Rudolfs  Wirksamkeit  auf  dem  Gebiete  der 
Städtesteuern  nicht  vollständig  umfassen,  wenn  wir  wie  bisher 
unsere  Betrachtung'  allein  darauf  beschränken  würden,  wauu, 
wie  und  unter  welchen  Rechtstiteln  er  jene  verlangte  und  er- 
hielt, und  in  welcher  Weise  er  sie  verwandte.  Auch  die  Art, 
wie  er  die  Steuerkräfte  und  Steuer  Verfassungen  in  den  Städten 
behandelte,  ist  festzustellen. 

In  neuerer  Zeit  Ist  gegen  Rudolf  besonders  lebhaft  durch 
Sugenbeim  der  Vorwurf  erhoben,  er  habe  die  Städte  nicht  nur 
unmassig  besteuert,  sondern  rOcksichtslos  ausgebeutet^).  Als 
(dtazendes  GegenstQck  gegren  den  städtefeindlichen  Rudolf 
wird  sein  Sohn  Albrecht  hingestellt  Während  jener  in  den 
vielen  Streitigkeiten  zwischen  Klerus  und  Borgei-schaften  ge- 
wöhnlich auf  Seiten  des  ersteren  gestanden,  habe  dieser  das 
Geddhen  der  Städte  gefördert  durch  ausdrückliche  Sanktioni- 
nuip  des  Cirundsatzes  von  der  Steuerpliicht  der  Geistlichkeit, 
so  namentlich  in  Friedberg,  Gelnhausen.  Ruchorn  und  Ulm 
und  durch  das  zumal  für  die  zwei  letztgenannten  Stiidte  er- 
lassene \  erbot  der  weitereu  Auhäuiung  vou  Inuuobilieu  iu 
lYiesterband. 

Ist  früher  in  Lobpreisungen  Rudolfs  das  Ueberniass  ge- 
leistet, so  >v\\i  n  wir  hier  die  Reaktion  nicht  nur  in  ihr  volles 
Hecht  eintreten,  sondern  weit  noch  dai  über  hinausgreifen.  Wir 
können  an  dieser  Stelle  nicht  die  Frage,  in  wie  weit  es  Ru- 
dolf gelungen  sei,  die  Ordnung  im  Reiche  und  das  Ansehen 
der  Beich^ewalt  herzustellen,  ob  er  unter  den  gegebenen  Ver^ 
hUtnissen  mehr  en^eichen  konnte,  ob  er  endlich  eine  andere 
Politik  verfolgen  und  andere  Wege  einsehlagen  konnte  und 
dufte,  erörtern.  Von  der  Beantwortung  wfirde  zum  Theil  die 
der  anderen  Frage,  ob  jene  allerdings  sehr  hohen  Steuer- 
fordeningen  durch  das  Interesse  des  Reiches  gerechtfeiligt 
waren,  wie  wir  glauben,  oder  nicht. 

Das  aber  mQssen  wir  entschieden  verneinen,  dass  der  König 
in  der  Besteueiimg  ,,rücksichtslos'';  d.  h.  in  dem  von  Sugenheim 
gemeinten  Sinne,  verfahren  wäre. 


Qeechichte  das  deutKhen  Volkes  III,  bes.  S.  121. 
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Zwar  machte  er  VerBuche  die  selbstilndip:e  Steueinimlage 
der  Städte  für  seine  grossen  Extrasteaern  bei  Seite  zasehiebeii; 

doch  soll  ja  frerade  damit  das  ännere,  über  die  un^rerechte 
Belastung  durch  die  reichen  Mitbürger  klagende  Volk  ganz 
einverstanden  frewesen  sein. 

Rudolf  bat  sich  nicht  nur  redlicli  bemüht  seine  Steuern 
möglichst  einträglich,  sondern  daneben  auch  sie  möglichst 
ertragbar  zu  machen.  Sein  iJestreben  die  Berücksichtigung 
der  beweglichen  Güter  in  der  Veranlagung  der  Steuern  all- 
gemeiner durchzufiUiren  ist  schon  oben  berührt  und  zeugt  da- 
von, dass  er  auf  gerechte  und  gleichmässige  Yerthdlung  des 
Druckes  bedacht  war.  Keiner  seiner  Vorgänger,  und  ich  be- 
zweifle, ob  einer  seiner  nächsten  Nachfolger,  luvt  ^so  nachdiUck- 
lich  wie  er  die  Krhaltusg  oder  Verstäi'kung  der  städtischen 
Steuerkräfte  betiicben. 

Er  schärfte  die  alte  Regel,  dass  alle  am  Handels-  und 
Gewerbsverkehre  Bctln'ili^^ton  mit  der  Stadt  steuern  stillten, 
die  Hintersassen  der  (It  istlit  heii  nicht  ausgenommen,  aufs  neue 
ein  und  l)egründetp  dieselbe,  indem  er  an  die  Stelle  der  alten, 
verloren  gegangenen  Bedeutung  ihr  den  neuen,  zeitgem;issen, 
aber  zutreffenden  Sinn  unterlegt,  dass  alle,  welche  sich  der 
städtischen  Verkehrssicherheit  und  sonstigen  Vortheile  zum 
Handelsbetriebe  bedienen,  auch  naturgemäss  zu  den  Lasten 
der  Stadt  beitragen  müssen 

Zwar  finden  sich  auch  Exemtionsprivilegien  von  Rudolf 
vor,  doch  enthalten  sie  meist  nur  die  Bestätigung  früherer 
Freiheiten,  oft  au'  h  werden  sie  wie  zu  Boppard  und  Esslingen 
bald  durch  entgegenstehende  Bestinunungen  wieder  einge- 
schränkt oder  aufgehoben-).  Auch  kommt  es  vor,  dass  er 
äbnlicii  wie  Konrad  IV  ausdrücklich  die  bereitwillige  Zustim- 
mung der  Bürger  zu  der  Befreiung  erwähnt  ). 

Dagegen  bezeugen  zahlreiche  Urkunden,  wie  er  die  mög- 
lichst weite  Ausdehnung  oder  den  möglichsten  Schutz  des 
städtischen  Steuergebietes  erstrebte. 

Gerade  was  Sugenheim  an  Albreebt  lobt,  trifft  für  Rudolf 
in  weit  höherem  Grade  zu.  Des  ersteren  Privileg  für  Buchhorn 
enthält  in  der  1hm  \  orgehobenen  Bestimmung  nur  eine  wörtliche 
Entlehnung  aus  Privilegien  Rudolfs  für  Ravensburg,  Kauf  beuren 
und  Memmingen  Solche  Massregeln .  die  das  Uebergehen 
steuei*ptiichtiger  Güter  an  Geistliche  oder  ainlcre  eximirte  Per- 
sonen hindern,  oder  wenigstens  die  weitere  Steuerzahlung  auch 
nach  dem  Uebergange  sichern  sollten,  fanden  wir  auch  noch 
zu  Augsbui'gf  Mühlhausen,  Boppard  und  Odernheini  von  Rudolf 

>)  Augsburg,  ürkb.  I,  50  S.  37. 

Reg.  Rud.  124,  187,  Iis,  119. 
')  A.  a.  0.  224.   Resold,  Documenta  rediviva  I,  78. 
«)  Siehe  oben  S.  80. 


Diyiiized  by  Google 


149 


anfreordnet ,  wobei  er  nachdrücklich  den  Satz  vertrat:  „bona 
transeunt  cum  onere" 

Die  Steuerptiicht  aller,  auch  der  in  geistlichen  licuiden 
befindlichen  Güter  beurkundete  der  König  für  Gelnhausen 
ebenso  für  Ueberlingen  und  Buchhorn  in  fibereinstimmenden 
Prinlegien,  so  dass  Albrecht,  indem  er  ein  von  seinem  Vater 
oft  angewendetes  Verbot  aueh  auf  Buchhorn  abertrug,  doch 
höchstens  den  yon  jenem  behaupteten  Stand  der  Steuerpflielit 
tu  erhalten  suchte In  Ravensburg  hat  der  König  die  aus- 
nahmslose Steuerpflicht  aller  Einwohner  verlangt^). 

Wie  man  da  eine  ^ewohnlieitsmässige  B^gfünstigung  der 
Geistlichen  p:egen  die  Bürger  behaupten  kann,  ist  mir  uner- 
findlich. Wer  sich  aber  noch  nicht  von  der  völligen  Grund- 
losigkeit der  Sugenheimscheu  Kritik  hat  Überzeugen  können, 
den  brauchen  wir  wohl  nur  auf  das  überaus  schroffe  Auftreten 
des  K(»iii^s  gegen  die  geistlichen  Steuer  Verweigerer  in  Duisburg 
zu  verweisen-'). 

Freilich  haben  auch  schon  die  beiden  Vorgilnger  Rudolfs 
es  nicht  an  Massregeln  zum  Schutze  des  städtischen  Steuer- 
gebietes fehlen  lassen,  doch  wurden  ihnen  dieselben  von  den 
Städten  aufgenöthigt,  was  wir  bei  Rudolf  nicht  annehmen 
dOrfen. 

Beceichnend  flir  seine  Stellung  zu  den  ^Süidten  ist  gleich 
EU  Anfang  smner  Regierung  die  Verweigerung  des  Verzichtes 
auf  Heersteuem  und  Hoftagslasten  zu  Köln,  sowie  besonders 
sein  Brief  an  Lflbeck,  worin  er  zwar  eine  Privilegienbest&tigung 
verheisst,  doch  zuvor  Eid  und  Steuer  fordert,  sehr  unilhnlich 
seinen  Vorgängern,  welche  die  Anerkennung  erst  durch  Privi- 
legienverleihungen und  Bestätigungen  erkaufen  mussten.  Ihm 
dürfen  wir  also  auch  zutrauen,  dass  jene  Massregeln  ans  seiner 
bewuBsten,  freien  Absicht  hervorgegangen  sind. 

Nächst  dem  rmstande,  dass  er  zuletzt  ein  Stä(lte])arlament 
als  bewilligen<le  Instanz  für  seine  äusseren bMitlichen  Steuer- 
fordenmgen  anei  kannte.  hatte  er  es  wohl  hauptsächlich  diesen  Be- 
strelninL^en  zu  verdanken,  dass  er  scliliesslich  ohne  auf  Widerstand 
zu  treffen  die  städtischen  (ieldnüttel  auf  das  reichlichste  tür 
seine  Zwecke  titissig  machen  konnte.  Auch  das  gute  Andenken, 
welches  ihm  die  Städtebewnhner  trotz  alles  Steuerdruckes  be- 
fahlt haben,  mag  mau  zum  Tiieil  daruul  zurückfuhren. 

')  Siebe  oben  81. 

*)  Gengier  146. 
')  A.  a.  O  141,  4'Jö  L 
*)  Lünig  14,  210  fl 
V  Siebe  oben  &  8a 


150 


I.  2 


Rttck-  und  Vorblick. 

Wenn  wir  mit  Rudolf  von  n.ibsbui-^^  unsere  Betraclitun«2: 
vorläufig  absehliessen,  so  können  wir  das,  weil  die  KntwickeluuLr 
der  Städtesteuern  unter  ihm  bis  zu  einem  gewissen  (irade 
fertig  vorliegt.  In  mehreren  wesentlichen  Punkten  blieb  die 
Ordnung  der  städtischen  Leistungen  an  das  Reich,  wie  sie 
unter  ihm  hervortritt,  bis  in  die  Zeiten  der  Reformation,  theils 
bis  an  das  Ende  des  Reiches. 

Ueberblicken  wir  noch  einmal  kurz  den  bisherigen  Gang 
der  Entwicklung.  Bis  gegen  den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts 
kunen  ordentliche  Städtesteuera  an  das  Reich  in  den  Quellen 
nicht  vor.  DaL'piren  fanden  wir  in  den  Bischofsstädten  ausser- 
ordentliclio  Leistuiii/en  für  Hof  und  Heer  des  Königs,  die  zu- 
nächst an  den  Bischof  als  BeihOlfe  für  dessen  Reichsdienst 
gingen.  Dem  Bestreben  der  Bürgerschaften,  sich  durch  direkte 
Leistungen  an  das  Reichso])erhaui)t  aus  der  Stellung  unter 
den  Fürsten  zu  der  von  selltstäncligen  Gliedern  des  Reiches 
neben  denselben  aufeuschwingen,  wurde  von  den  letzten  sali- 
schen  Kaisem  hier  und  da  Vorschub  geleistet.  Doch  mit 
starker  Hand  drängten  die  Staufer,  namentlich  Friedrieh  I, 
die  Städte  auf  ihren  alten  Platz  zurück ;  freilich  nur  für  kurze 
Zeit.  Die  WiiTen  des  Thi-onstreites  zwischen  Otto  und  Philipp 
stärkten  gerade  die  Macht  der  Städte  und  liehen  ihrem  Streben 
nach  Emanzipation  von  der  bischöflichen  Heri-scbaft  Eifolir. 
Die  direkten  Leistungen,  welche  in  dieser  Zeit  wieder  die 
Bürger  den  Köniiren  zu  machen  begannen,  suclite  auch  Fried- 
rich n  trotz  der  iiioLrliclisten  Rücksichtnahme  auf  dii;  Bischöfe, 
zwischen  den  Stronmn^^en  lavirend .  sich  zu  erhalten.  Dann 
wollte  auch  er  noch  einmal  mit  gewaltigem  Schlage  die  alte 
Yerfilssung  herstellen,  die  Städte  wieder  ganz  den  Fürsten  in 
die  Hand  geben,  doch  nur  um  sich  alsbald  von  der  Verkehrt- 
heit und  Undurchfbhrbarkdt  dieses  Beginnens  zu  ftberseugen. 
Gleich  nach  der  Niederwerfung  seines  aufständischen  Sohnes 
schlug  er  eine  die  Selbständigkeit  der  städtischen  Gemeinden 
fortdauernd  begünstigende  Politik  ein,  welche  diese  ihm  und 
seinem  Hause  während  der  Zeit  des  letzten  Ringens  des  stau- 
tischen Kimigthums  in  Deutschland  durch  zum  Theil  überaus 
reichliche,  direkte  Leistungen  vergalten. 

Neben  diesen  ausserordentlichen  Leistungen  sincl  dann  iu 
der  ei-sten  Hälfte  des  Jahrhunderts  auch  ordentliche  Steueni 
aus  einem  Theile  der  Bischofsstädte,  wie  Augsburg,  Regensburg 
uud  Basel,  und  aus  der  Mehrzahl  der  rein  königlichen  Städte 
an  das  Reich  geflossen.  Nachdem  die  Gefohr,  welche  in  den 
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masslosen  Exemtionsprivileprien  König  Heinriclis  (VII)  der  jungen 
Finanzkraft  der  letzteren  Klasse  von  Städten  drohte,  durch 
das  Einlenken  in  eine  rücksichtsvollere  Behandlungsweise  von 
Seiten  des  Kaisers  und  namentlich  der  Regierung  seines  zweiten 
Sohnes,  Konrads  IV,  aufgehoben  war,  schien  die  Zeit  gekommen 
zu  sein,  wo  sich  in  festgeregelten  Städtesteueni  eine  sichere, 
wenn  auch  zunächst  noch  bescheidene,  Geldquelle  für  das 
Reick  auBbüden  sollte.  Die  Wirren  nach  dem  Unterliegen  der 
Stanto  gaben  dem  Tereinigungstriebe  der  Bfirgerschaften  Raum 
und  liessen  dadurch  bischöfliche  wie  königliche  Städte  aus 
untergeordneten  Faktoren  plötzlich  zu  den  mächtigsten,  ja  fast 
einzigen  Vertretern  der  Reichsgewalt  sich  aufechwingen. 

Da  diese  ihre  neue  Stellung  benutzten,  von  den  schwachen 
Königen  die  möglichste  Bmhrftnkung  ihrer  finanziellen  Ver- 
pflichtnngen  und  die  wUnschenswerthe  Sicherung  ihrer  freien, 
nmeren  Steuerveifassung  gegen  königliche  Eingriffe  zu  erwirken, 
so  fand  Rudolf  von  Habsburg  in  den  rasch  emporblühenden 
Gemeinden  gut  geschonte  Steuerkräfte  vor,  die  er  mit  aller 
Energie,  deren  er  fähig  war,  dem  Heiche  dienstbar  machte. 
So  weit  es  möglich  war,  suchte  er  diejenigen  Reihte,  welche 
'las  Reich  zur  Zeit  der  Staufer  den  Städten  gegenüber  geübt 
hatte,  geltend  zu  machen.  Er  erhob  von  den  königlichen  und, 
wo  es  anging,  auch  von  den  bischöflichen  Städten  jährliche 
Steuern ,  wobei  unter  ihm  zuerst  feste  Sätze  in  grösserer  An- 
zahl deutlich  hervortreten.  Von  den  Bischofestädten  traten 
diejenigen,  welche  sich,  wie  Äu^burg,  einer  Jahressteuer  an  den 
König  nicht  erwehrten,  damit  in  die  Reihe  derjenigen  Städte, 
welche  später  ausschhesslich  als  Reichsstädte  bezeichnet  wurden, 
wShrend  die  übrigen,  soweit  sie  nicht  zu  bischöflichen  Land- 
städten herabsanken,  die  bevoi'zugte  Klasse  der  Fi-eistädte 
bildeten. 

Von  allen  aber  beanspruchte  der  König  in  Fällen  der 
Noth  ausserordentliche  Leistungen,  indem  er,  soweit  wir  finden 
konnten,  zuei*st  allgemeine  Städtesteuern  ausschriel».  Eine  Zeit 
lang  vei-suchte  er  für  solche  Steuern  die  (ieschlossenlieit  der 
städtischen  Steuerverfassungen  zu  durchbrechen  und  die  ein- 
zelnen Vermögen  direkt  zu  belasten,  doch  sahen  wir  ihn  hier- 
bei auf  so  energischen  Widerstand  Stessen,  dass  er  davon  ab- 
stand. Indem  er  schliesslich  wieder  die  Stadtgemeinden  im. 
Ganzen  als  Ti^er  der  Reichssteuem  anerkannte,  und  sich', 
statt  wie  früher  an  die  einzelnen  Städte,  an  einen  allgemeinen 
StAdtetag  mit  seiner  Forderung  wandte,  hatte  er  die  Genug- 
thuung.  in  kürzester  Frist  die  grössten  Summen  auf  das  Be- 
reitwilligste zu  seiner  Verfugung  gestellt  zu  sehen. 

Als  solche  allgemeine,  städtische  Extrasteuem  sahen  wir 
Rudolf  die  Hofsteuer  ktr  die  Ablialtung  eines  grossen  Reichs- 
und Hoftagea  e^ordem,  die  Heersteuer  for  den  beabsichtigten 
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Komzug  sich  unbedingt  von  allen,  von  Reichs-  und  Freistädten, 
vorbehalten. 

£ine  ausfikhrlidiere  DanteUung  der  weitefea  Schicksale 
der  Stadtesteaem  möchten  wir  uns  fOr  dne  andere  Gelegen- 
heit au&paren.  Far  die  Folgezeit  wird  die  Untenuchong  und 
Darstellung  der  Geschichte  dieser  Lotungen  eine  wesentlich 
andere  werden  können,  da  das  Quellenmaterial  sich  quantitativ 
und  qualitativ  verbessert.  Die  Urkunden  tiber  diese  Dinge 
werden  zahlroiclier.  Die  Rechnunjrsbilcher,  Käniniereireiiister, 
Urbare  der  Stiidte,  Fürsten  und  Krmi'je  bieten  schätzbares 
Material.  Protokolle  iiiul  andere  Akten  der  Reichs-  und  Stiidte- 
tage,  diploniatisi'lie  Korrespondenzen  treten  hinzu.  Alles  wird 
ausführlicher,  bestinniiter.  Kui-z,  an  die  Stelle  der  äussersten 
Dürftigkeit  des  Materials,  welche  uns  leider  so  oft  zwang,  dem 
Leser  statt  sicherer  Besultate  Vermuthungen  zu  bieten,  tritt 
verhfiltnissmftssige  Falle.  Schon  diese  Rücksichten  dfli'ften 
uns  veranlassen  und  berechtigen  hier  vorläufig  abzubrechen. 
Doch  sei  wenigstens  noch  ein  kleiner  Vorblick  in  den  weiteren 
Entwicklungsgang  der  städtischen  B^ichsleistungen  gestattet 

Es  fragt  sich :  was  blieb  von  dem  System  von  Leistungen, 
wie  es  unter  Rudolf  hervortrat?  Was  änderte  die  Folgezeit 
daran  V 

Ks  l)lieb  zunächst  durchaus  l)estehen  das  Institut  feste)- 
Jahressteueru  des  weitaus  grossten  Theiles  der  IJeiclisstädte. 
Zwar  ist. mir  nur  ein  Fall  bekannt,  dass  genau  derselbe  Satz, 
weldien  schon  Rudolf  erhob,  sich  daueiiid  erhalten  hat:  Dun- 
kelsbühl zahlte  immer  200  Pfimd.  Doch  ist  wohl  nui*  ^e 
LückenhafUgkeit  der  Ueberlieferung  daran  Schuld,  dass  wir 
nicht  mehr  Beispiele  aufführen  können.  JedenfaUs  tauchen 
bald  nach  seiner  Zeit  vielerorten  Sätze  auf,  die  Jahrhunderte 
lang  auf  gleicher  Höhe  blieben.  Seit  König  Albrecht  zahlte 
Augsburi:  40U  Pfund  Pfennige,  seit  Ludwig  von  Raiern  das 
höchstbesteuerte  Nürnberg  2000,  das  niedrigstbesteueile  isny 
50  Pfund  Heller. 

Einige  Steuersätze  sind  freilich  im  Laufe  der  Zeit  wesent- 
lich verändert ,  doch  ist  jedenfalls  stets  lanpe  Zeit  hindurch 
ein  und  dieselbe  Summe  jährlich  gezahlt.  Dabei  ist  auch  in 
Rechnung  zu  stellen,  wie  weit  etwa  nur  die  Verschlechteruug 
oder  die  Werthveranderung  des  Geldes  jene  Schwankungen 
bewirkt  habmi  mag. 

In  der  Zeit  Ruprechts  wurden  dann  eine  Reihe  uns  er- 
haltener Verzeichnisse  dieser  Steuerbeträge  angefertigt  und 
damit  der  Stabilit&t  derselben  aufe  neue  Vorschub  geleistet. 
Rotweil,  welches  in  einem  jener  Verzeichniss  mit  75,  in  einem 
anderen  aber  schon  mit  100  Pfund  Heller  eingetragen  ist, 
zahlte  letztere  Summe  bis  an  das  Ende  des  Reiches^).  Cha- 

Lang,  Steuerveri  S.        vgl  b.  157  undJauäseu,  Frankfurts  Eeicbs- 
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rakleristisch  ist,  dass  diese  Beden  in  späterer  Zeit  wohl  anch 
lüb  Zins  (census  camere  imperiali  solvendus)  bezeichnet  wurden. 
Sie  waren  eben  so  fest  und  unveränderlich  geworden  wie  Zinse. 
Das  Interesse,  welches  uns  diese  j&hrlichen  Stiidtesteuem  ge- 
währen können,  wird  immer  geriiiirer,  wie  auch  ihre  Bedeutung 
für  das  Reich  immer  mehr  zurückgeht.  Der  Ginind  lag  darin, 
dass  die  alte  Unordnung:  in  der  Verwendung  dieser  Steuern 
nicht  beseitirtt  wurde.  Zwar  finden  sich  in  den  Känimerci- 
re'/istern  Köniir  Ruprechts  Einnalnnen  aus  der  Martinistcuer 
einzelner  KtMrhsstädte,  die  also  wenigstens  direkt  in  die  könig- 
liche Kasse  K'^'Ztildt  hatten,  vei-zeichnet.  Frankfurt  hat  soirar 
als  sein  liceht  in  Anspruch  genommen,  die  Steuer  immer  nur 
direkt  dem  Könicre  zu  zahlen,  sich  darüber  Privile^nen  aus- 
stelKMi  lassen  und  eifersüchtig^  über  deren  Aufrechterhaltung 
fiewacht,  so  oft  auch  die  Könige  versuchten,  dieselben  bei 
Seite  zu  setzen  Doch  das  waren  vereinzelte  Fälle.  Im 
Ganzen  blieb  die  direkte  Anweisung  auf  diese  Steuersummen 
üblich.  Sie  werden  die  eine  nach  der  anderen  verlehnt,  ver- 
landet odOT  sonst  vergabt,  bis  zuletzt  nur  etwa  du  halbes 
ihitsend- Städte  noch  .Übrig  blieben  als  solche,  deren  Reichs- 
Stenern  dem  Kaiser  noch  unmittelbar  zur  Verfügung  standen^. 

Weit  grösseres  Interesse  nehmen  dagegen  die  ausserordent- 
lichen Leistungen  der  Stftdte  in  Anspruch,  schon  weil  sie  sich 
weiter  entwickelt  haben  und  mit  der  Ausbildung  der  späteren 
allgemeinen  Keichssteuerverfassung  im  nahen  Zusammenhange 
stehen.  Auch  ist  gelegentlich  dieser  Leistungen  von  Karl  IV 
wenigstens  der  Vei*such  gemacht,  ihre  Erträge  zu  sammeln, 
die  Verwaltung  zu  centralisiren.  Nümberg  war  von  ihm  mehr- 
fach als  Sammelstelle  für  die  ausserordentlichen  Stiidtesteuem 
der  schwal)ischen  Reichsstiidte  ausersehen.  Der  Rath  dieser 
Stadt  nahm  von  den  übrigen  die  Betrage  ein  und  quittirte 
darüber  auf  Grund  kaiserlicher  Vollmacht'). 

Unter  der  grossen  Mehrzahl  der  Nachfolger  Rudolfe  von 
Uabsburg  haben  die  Städte  ausserordentliche,  gemeinsame 
Lasten  ^agen  mflssen. 

KOnig  Ludwig  der  Baier  urkundet  1399  über  eine  allge- 
meine Stidtesteuer,  die  er  bezdchnet  als  „Torderung  und  bet 
di  wir  ze  disen  ziten  getan  haben  zu  unsem  und  des  richs 
eteten**  *).  Ob  hier  besondere  RechtsansprQche  zur  Begründung 
der  Foiderung  geltend  gemacht  wurden,  wissen  wir  nicht; 


eofrcspoodeni  I,  S.  86.  Dm  an  letzterer  Stelle  abgedmekte  Veneiduiua 

filkilt  nadi  der  Ueberschriit  des  Herausgebers  die  Beiträge  der  Stidte 
m  Könierztige,  doch  ist  es  lediglich  ein  Register  der  Jahreesteuem. 

')  Janssen,  a  a.  O.  I,  S.  85*. 

-)  Lang,  a.  a.  0. 

»»  Bohmer-Hubtr.  Regesten  Karls  IV,  4165,  4646»,  5203  f.,  5209,  5214. 
r  lierberger,  K.  Ludwig  imd  die  Sttkdk  Aupbaig  41,  S.  85.  Auigaburg 
gab  üasa  1600  Pfund  üeUer. 
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nöthig  war  das  auf  keinen  Fall.  Auch  Karl  IV  erhielt  mehr- 
mals ohne  besondre  I{echtstitel  von  den  Städten  hohe  Suiimieii 
„ihm  zur  Ehre  und  zum  Nutzen  des  Reichs"  Seit  Köni;? 
Rudolf  Steuern  forderte  „pro  conservatione  imperii",  war  dieser 
Titel  wohl  den  eigenÜicheD  Reichsstädten  gegen  aber  stets  aus- 
reichend zur  B^grOndnng  einer  Forderung,  lieber  nuinehe 
Schwierigkeiten  half  es  andi  hinweg,  wenn  man  statt  Forde- 
ning,  Bitte,  statt  Steuer,  Geschenk  oder  Verehiiing  sagte. 
Sachlich  lief  es,  wenn  der  Bittende  nur  den  nöthigen  Nachdruck 
geben  konnte,  ja  stets  auf  dasselbe  hinaus.  Die  Form  eines 
Geschenkes  hatte  auch  die  Steuer,  welche  Augsburg  1830  au 
König  Ludwijj  zur  Ahhaltun;]:  eines  Hofta^^es  zu  Frankfurt 
zahlte*).  Zur  AusbiMinm  einer  eigentlichen  alljxemeinen  Hof- 
steuer der  Städte,  zu  welcher  Rudolf  den  deutlichsten  Anfang 
geniucht  hatte,  ist  es  indessen  nicht  gekommen.  Ruhten  doch  die 
Lasten  der  Reichsvei-sammluugeu  so  schon  drückend  sclnver 
gerade  auf  den  Städten. 

Dagegen  blieb  die  HQlfe  zu  den  Reichskriegen,  die  Heer- 
st^ner  Rudolfe,  als  Pflicht  der  Städte  für  die  ganze  Folgezeit 
bestehen,  wenn  auch  theilweise  in  umgewandelter  Gestalt. 
Neben  der  Verpflichtung  der  Reichsstädte  zur  Heeresfolge  oder 
zu  Hülfsgeldern  für  gewöhnliche  Kriege,  wie  sie  u.  a.  Karl  IV 
in  sehr  hohen  Beträgen  137B  und  74  criiielt  stand  seit  Ru- 
dolf von  liahsburfi  für  Reichs-  und  Freistädte  die  Pflicht  dem 
Könige  füi-  die  Kundahrt  zu  dienen,  .lener  hatte,  als  er  den 
Bürgern  von  Zürich  beurkundt  te,  dass  er  sie  für  einige  .lahre 
von  aller  (lehisteuer  l>efreie.  aus^xenommen  wenn  er  etwa  zur 
KaiserkrOnung  nach  Italien  ziehen  würde,  in  welchem  Falle 
sie  ihm  dienen  sollten  wie  die  anderen  Städte  *),  offenbar  eben 
eine  Geldsteuer  für  die  Romfiahrt  zu  fordern  im  Sinne,  wie 
das  auch  der  alten  Heersteuer  in  den  Kschofsstädten  am  besten 
entsprach.  Das  änderte  sich  in  der  Folgezeit.  . 

Der  erste  König,  welcher  seit  den  Staufem  wieder  zur 
Erlangung  der  Kaiserki-one  über  die  Alpen  ging,  war  bekannt- 
lich Heinrich  VII.  Er  verhandelte  zuvor  auf  den  Reichstairen 
zu  Speier  und  Frankfurt  mit  Fürsten  und  Städteboten  über 
die  Hülfe  zum  Zuue  .  Die  Hülfe  bestand  in  Soldnerkontin- 
genten. Sj)eier  warb  damals  2  Ritter  und  8  Edelknechte,  vun 
der  Stadt  wegen  mit  dem  Könige  über  Berg  gen  Lamparten 
zu  ziehen*^;. 

Reg.  Karls  IV,  2329.  41(;5,  6090,  Tgl.  6171. 

Herberger,  a.  a.  O.  27,  S.  25. 
■)  Ulm  zahlte  isOOO.  Reutlingen  17500,  Esslingen  10000,  Frankfurt 
7000,  die  Reichsstädte  des  Elsass  80000  Gulden.   Reg.  Karls  IV,  SX»  f.; 
Ö209;  5:183;  Tgl.  5349;  d85ö.  Ueber  die  MotiTining  der  Stener  TgL  a. 
0.  5iil9». 

*)  Oerberti,  Cod.  epist  Rud.  S.  254,  no.  U. 

•)  I'.öhmer,  Reg.  Heinrichs  VII,  221.  Matthias  Nuwenb.,  Fontes  IV.  181. 
")  Matth.  Naw.  L  c  182;  B^.  imp.  124ö~18ia,  fieichssafihflD,  287. 
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Auch  König  Ludwig  verlaogte  1327  von  den  Städten 
Lübeck,  Mühlhausen,  Nordhausen,  Goslar  und  Dortmund  zu- 
nüchst  Zuzug  zur  Homfahrt,  erklärte  sich  jedoch  auch  zur  An- 
nahme einer  (ieldhülfe  statt  dessen  bereit') 

Als  Karl  IV  1354  zu  seinem  ersten  Köinemigc  von  den 
Städten  Hülfe  an  wohlfreillsteter  und  verproviantirter  Mann- 
schaft verlangte,  konnte  er  schon  hinzufügen,  sie  sollten  ihm 
diese  in  derselben  Weise  wie  seinen  Voifalnen  leisten  In 
Folge  dieser  Auft'orderung ,  die  erst  von  Italien  aus  ei-j^ing, 
sehen  wir  die  Städte  Worms,  Mainz,  Speier  und  Strass])urg 
über  die  Grösse  der  Kontingente  und  den  Kostenaufwand  mit 
einander  in  Berathung  ti'eten,  während  der  Rath  von  Friedberg 
den  Kaiser  bat,  den  Dienst  der  Stadt  für  diesmal  entbehren  zu 
wollen.  Karl  verzichtete  hier,  behielt  sich  aber  eine  Geldforde- 
rmig  vor*).  XJeberhaupt  zog  er  nach  seiner  RQckkehr,  auf 
dem  Nfimberger  Reichstage,  diejenigen  Stftnde,  welche  ihrer 
Vei-pflichtung  nicht  nachgekommen  waren,  nachti-äglich  heran. 
Auch  die  Städte  Goslar  und  Nordhansen  mussten  sich  dieser- 
halb  mit  ihm  verrichten*). 

Für  die  zweite  Romfahrt  scheinen  die  Städte  nicht  eben 
sehr  bereitwillig  gewesen  zu  sein.  Lübeck  lehnt  in  den  höf- 
lichsten Formen  die  „Einladuntr"  zur  Komfahrt  ab.  Iviln, 
Strassburg  und  die  elsassischen  Reichsf^tildte  entschuldigen 
<irh*).  Einige,  darunter  auch  Strassburg,  mussten  sich  dennoch 
zur  Stellung  von  Glefen  entschliessen.  Andere,  wie  liasel, 
Nürnberg  und  Nordhausen,  zahlten  Geldsummen.  Auch  von 
Liiurt  wurden  1600  Gulden  tjefordert 

König  Wenzel  hat  mehrfach  wegen  seines  projektiiten 
RAmerzuges  mit  Städten  verhandelt;  ob  um  Mannschaft  oder 
um  Geld  ist  nicht  ersichtlich 

Raprecht  von  der  Pfote  verlangte  von  Köln  nnd  vermuth- 
heb  audi  sonst  Glefen,  war  aber  von  vom  herein  bereit  Geld 
zu  nehmen,  welches  ihm  die  Mehrzahl  der  Stftdte  tbatsäehlich 
gezahlt  zu  haben  scheint.  Von  Köln  erhielt  er  3600  Gulden, 
von  Frankfnrt  1500,  von  Worms  2500,  von  Basel  3000.  Auch 
Metz  ging  er  um  eine  Steuer  an.  Strassburg  und  Speier 
stellten  dagegen  Kontingente'*). 

Fassen  wir  die  wesentlichsten  Veränderungen,  welche  seit 
dem  ersten  Habsburger  in  den  ausserordentlichen  städtischen 


')  Reg.  Ludwiffs  IV,  «45. 

*)  Umlaa&chreiben  an  Hagenau  nnd  Rotenburg,  Reg.  Kirls  IV,  1943, 

U;  Contin.  Matth.  Nuwenb.  Fontes  IV,  291. 

*  Hcp.  Karls  IV,  1983.    Reichssachen  221,  223  f. 

*)  ileinr.  de  Diessenliofen,  Fontes  IV,  101;  Reg.  2718,  2766. 

•)  Reichssachen,  458  flF  ,  462. 

")  Reg.  4646»,  4«  143  f.   Heusler,  Verfg.  v.  Basel,  814. 

■)  Weizsäcker,  Ki'ichstagsakten  I,  307  f.,  -M'S  f. 

"'j  Janssen,  Kraukfurts  Reich scorrespondenz  1,  S.  104,  4  u.  U;  üOÖj 
Arnold,  Freistädte  U,  S.  269^  410;  Heusler,  a.  a.  0. 
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LeistunL;eii  bis  jetzt  vor  sich  ^zepariL'en  waren,  kurz  zusammen, 
so  können  wir  sairen,  dass  einmal  die  Hofsteuer  we<:i:et:iileE 
war.  und  dass  ferner  die  allerdings  fortdauenide  Verptiicbtuüi: 
der  Städte  für  den  KOmei-zuir  in  erster  Linie  nicht  mehr  auf 
eine  Heersteuer,  sondern  auf  Heeresfolge  ginj;.  Die  Zahlunc 
einer  Geldsumme  statt  der  letzteren  erscheint  nur  subsidiär 
zulässig. 

Um  diese  zweite  Veränderang  zu  yeratehen,  dttrfen  wir 
nicht  vergessen,  dass  König  Rudolf,  dem  wir  die  AusdebaniM: 
der  Pflicht  zur  Leistung  für  den  Römenug  auf  alle  mit  dem 
Reiche  unmittelbar  in  Verbindung  stehenden  Städte  zosehriebeB. 
diese  Leistung  sich  immerhin  nur  in  der  Form  einer  Heerateoer 
vorbehalten  hatte,  zur  wirklichen  £infordemng  aber  nie- 
mals gekommen  war.   Wie  es  ihm  naturlirli  erscheinen  moelitei. 
dass  alle  Städte  sich  an  der  Last  betheiligten,  so  mochte  e^ 
seinem  dritten  Njichfoliz-er  wieder  als  fast  selbstvei*stiiri(ili«'b 
ei*scbeinen.  als  er  über  seinen  lionierzuj:  verhandelte,  die  St;niu^ 
in  flerselben  Weise  heranzuziehen  wie  die  übrigen  Stande,  als»» 
Mannschaften  von  ilinen  zu  verbiniren.    Wir  erkennen  dani; 
einen  neuen  Schritt  zu  der  völligen  Gleichstellun.L'  der  Stitdte 
mit  den  anderen  Keiclisständen.    Hatte  sich  auch,  was  nirht 
zu  bezweifeln,  die  Kunde  von  früheren  Heersteuern  der  M.iiite 
erhalten,  so  musste  xiie  Analogie  des  Lehnrechtes,  welchem  die 
Heersteuer  als  Loskauf  von  der  Heeresfolge  kannte,  diu  Mei- 
nung begtlnstigen,  als  hätte  es  sich  in  jenen  städtischen  Heer> 
steuern  ebenfiEÜls  nur  um  einen  solchen  Loskauf  gehandelt. 

Thatsftchlich  blieb  jedoch  bei  der  Ausbildung  des  Söldner- 
wesens jener  Zeit  die  Leistung  auf  jeden  Fall  für  die  Städte 
eine  rein  finanzielle.  Er  fragte  sich  nur:  sollte  die  Stadt  selbst 
für  das  aufgebrachte  Geld  Trappen  werben,  oder  dieses  Ge- 
schäft dem  Könige  überlassen  ?  Ueberdies  sahen  wir  die  Geld- 
sahlung  ja  sehr  häufig  an  Stelle  der  Kontingentstellung  treten. 

Für  alle  Leistungen  war  aber  der  Grundsatz,  zu  dem  wir 
auch  König  Rudolf  zuletzt  wieder  zurückkehren  sahen,  dass 
die  Stadtgenieinde  als  solche  die  Träfzerin  derselben  sei,  un- 
bedingt anerkannt  geblieben.  Die  einzelnen  Kinwohner  der 
Stüdte  wurden  vom  Reiche  direkt  ebenso  wenig  aL>  die  Unter» 
thaneu  der  übngen  Stände  belastet. 

Gegen  Janssens  Vermuthung,  dass  König  Ruprecht  wie  in 
den  Städten,  Märkten  und  Dörfern  seines  bairischen  und 
pfälzischen  Gebietes,  so  auch  in  den  schwäbischen  Reichs- 
städten den  zwanzigsten  Pfennig  von  jedem  einzelnen  Vennögen 
gefordert  habe ,  lassen  sich  Bedenken  erheben  Sonst  wäre 
schon  damit  jenes  Primnp  durchbrochen.  Wollte  der  König 
sich  den  direkten  Eingriff  in  die  städtischen  Steuerkräfte  su 


JansteD  I,  8.  775  ff. 
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eroffnen  suchen,  so  war  nur  dann  eimge  Aussicht  auf  Erfolp, 
wenn  der  Vei*such  sich  zu  dem  einer  all^reineinen  IJeichssteuer, 
welche  in  die  Rechte  der  Fürsten  und  Herren  nicht  minder 
eiuschnitt  als  in  die  der  städtischen  ( »hri^jkeiten,  erweiterte. 

Für  eine  solche  Keichssteuer ,  den  „gemeinen  i'fennifr," 
welcher  von  Reichs  wegen  direkt  auf  den  Einzelnen  gelegt 
wurde,  hat  bekanntlich  König  Sigmund  gewirkt;  und  nnter 
dem  Drucke  der  hossitischen  Bewegung  ist  es  ihm  ja  auch 
gelangen,  Reichstagsbeschlüase  dafür  durdiiusetzen.  Leider 
scheiterte  die  Ausführung:  zum  pn  össten  Theile  entweder  an  der 
Schwäche  oder  an  dem  Widerwillen  der  Stände.  Strenj?  durch- 
•reführt  und  als  dauernde  Institution  beil)ehalten,  hätte  diese 
Steuer  wesentlich  dazu  helfen  können,  die  Autlösung  des 
Fieiche^  in  einzelne  Staaten  zu  liemmen.  Doch  so  oft  man 
den  \'er>ucii  damit  in  diesem  oder  dem  nächsten  .lahrhunclert 
enieute,  kam  ein  ähnliches  Kesultat,  wie  (his  erste  Mal  \).  Die 
Leistungen,  welche  die  einzelnen  Stände  als  solche  dem 
Reiche  darboten,  blieben  die  wesentlichen  Grundlagen  seiner 
Existenz. 

Auch  fdüc  diese  Leistungen  bezeichnet  aber  die  Regierung  Sig- 
munds einen  bedeutsamen  Fortschritt.  Unter  ihm  sind  die 
Ältesten  Matrikeln  angestellt,  welche  zunächst  für  die  Ilussiten- 
sQge,  in  der  Folge  auch  für  die  Türkenknege  die  Höhe  der 
von  den  einzelnen  Stünden  zu  irewährenden  Leistungen  nor- 
mirten.  Die  Matnkeln .  welche  in  der  nächsten  Zeit  häuhg 
umgearbeitet  und  von  neuem  aufgestellt  wurden,  sind  zumeist 
in  Mannschaft  angesetzt.  Krst  1487  wurde  ein  Ansciilag  in 
Geld,  1507  ein  andrer  in  (ield  und  Mamischalt  gemacht. 

Die  Matrikel  von  15u7  ist  dadurch  von  besonderem  Inter- 
esse, dass  sie  nicht  wie  die  froheren  zu  christlichen  Heeres- 
zogen,  sondern  zur  Romfahrt  Maximilians  veiftsst  wurdet. 
Die  Bondüirtsleistungen  der  Städte  sind  also  nunmehr  mit 
denen  aller  anderen  Stände  gemeinsam  geordnet. 

König  Sigmund  und  Friedrich  III  hatten  die  Städte  für 
lliie  ROmerzüfre  ganz  in  der  alten  Weise  in  Anspruch  ge- 
nommen. Des  letzteren  Anforderungen  gep:enüber  machte  sich 
allerdings  eine  bedenkliche  Renitenz  der  Stadträthe  bemerkbar. 
Viel  beriethen  sie  unter  einander.  Endlich  erklärten  sich 
Nürnberg,  Ulm,  Augsburg  und  andre  doch  zum  Dienste  be- 
reit Frankfurt  stellte  aber  plötzlieh  die  Dchauptung  auf,  es  sei 
nicht  veipflichtet  zur  Dienstleistung  über  Berg,  weil  es  jähr- 


I)  Ueber  die  ante  Utetregel  dieser  Art  hat  ausführlich  gehandelt: 

Dro)'8eii,  Reichskriegsstouer  von  1427  (Ber.  d.  kgl.  s  ichs  Grs.  d.  Wissensch., 
philol.-histor.  Cl.,  liand  VII)  Isf,.',  vcrl  I^ezold,  Kuni^'  Sigmund.  2.  Abth., 
über  eine  spätere:  Gotheiu,  der  gemeine  l'feuoig  aut  dem  Reichstage  vuq 
Worms,  Br^laa  (Diss.)  1877. 

')  (Neue)  Sammlmig  der  Reichsabeehiede  II,  S.  IMC 
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lieh  seine  Steuer  bezalile.  Nur  „s.  königl,  jinaden  zu  besun- 
derer  behegelichkeit  und  wol  gefallen'*  liabe  die  Stadt  sich 
entschlusseu,  Mannschält  zu  schicken,  welche  mau  aber  vorerst 
nicht  absenden  zu  kdnnen  vorgab.  Wenn  diese  Stadt  mehi* 
als  anderthalb  Jahrhundert,  nadidem  König  Rudolf  jene  Ver^ 
pflichtung  für  alle  Reichsstädte  constatirt  hatte,  sich  derselben 
weigeite,  ohne  sich  auf  besondere  Privilegien  berufen  zu  können 
und  statt  dessen  die  Weigerung  mit  einem  Hinweis  auf  ihre 
jährliche  Stadtsteuer  motivirte,  so  mochte  das  auf  einer  falschen 
Folgerung  aus  der  in  jener  Zeit  mehrfach  ausgesprochenen, 
historisch  besser  begründeten  Behauptung  der  Freistädte,  sie 
seien  frei  von  allen  Steuern  und  Diensten  ausser  ftir  die  könig- 
liche Uomlahrt  und  christliclie  Heerzüge,  beruhen  ').  Die  gegen 
alles  Herkommen  streitende  liehauptung  Frankfurts  scheint 
nachdem  nicht  wieder  erhoben  zu  sein. 

Der  Dienst  tübet  Berg,  kdnnen  wir  sagen,  war  nicht  nur 
die  älteste  der  bestehenden  Reichsleistungen,  in  ihrem  Ur- 
sprünge so  alt  wie  das  Reich  selbst,  sondern  aueh  die  ein- 
zige, welche  zur  Zeit  der  ersten  Matrikeln  alle  Glieder  des 
Reiches,  selbst  die  Freistädte,  gleidiniUssig  umfasste.  Daher 
liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  die  für  diesen  Dienst  zur  Zeit 
übliclien  Sfttze  vielfach  den  Zahlen  jener  Matrikeln  zu  Grunde 
gelegt  sei<'n.  Sicher  ist  (he  liekannte  Thatsaclie,  dass  seit 
1521  diese  Ronifahrtptlicht  zur  (irundlage  für  die  gesamnilen 
ausserurdentlu  hen  Leistungen  der  Stande  für  das  lieich  gemacht 
wurde,  indem  ilie  damals  zu  Worms  aufgestellte  Matrikel, 
welche  mit  einigen  „ Moderationen dauernd  im  Gebi  auch  blieb, 
zum  Zweck  der  Romfahrt  Karls  V  entworfen  war*).  Sie  ver- 
theilte die  Stellung  von  4000  Reitern  und  20000  Fusskneehten 
fOr  6  Monate  auf  die  Stände. 

Der  Römerzug  unterblieb;  doch  kam  man  im  nächsten 
Jahre  auf  dem  Reichstage  ttberein,  einen  Theil  der  für  jenen 
Zweck  gemachten  Bewilligung,  zunächst  des  Fussvolks  auf 
3  Monate,  gegen  die  drohende  Türkengefahr  zu  verwenden  '). 
Das  wiederholte  sit-li  niehrnials,  Hei  \  ierteln  und  Achteln 
wurde  nach  und  nach  die  ganze  Hümerzugsbewilligung  gegen 
die  Türkon  verbraucht.    1521»  war  man  damit  zu  Ende*). 

Die  Monate  der  Uonizugshülfe  hatten  sich  als  eine  schick- 
liche Einheit  für  ausserordentliche  Bewilligungen  erwiesen,  und 
worauf  man  in  der  Noth  veilallen,  das  behielt  man  in  der 
Folge  aus  Gewohnheit  oder  aus  freiem  Entschlüsse  bei.  Nach- 
dem Karl  V  schon  die  Kaiserkrone  empfangen,  wurde  der  An- 
schlag von  1521  aufe  neue  1530  auf  6—8  Monate  gegen  die 


')  Janssen,  11,  S.  114 ff.,  bes.  S.  116. 
Sammlang  der  Reichsabsch.  II,  8.  216  ff. 

")  A.  a.  0.  II,  S.  24").  §  12. 
♦)  A.  a.  0.  U,  b.  207,  ä  28. 
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Türken  bewilligt  1535  erfolgte  ein  „ganzer  Anschlag  des 
RAmerziiges''  gegen  die  Wiedertäufer,  dann  wieder  1541  ein 
halber  Anschlag  desselben  gegen  die  Türken^). 

Die  Leistung  geschah  gleich  bei  der  ersten  Kate  der  Be- 
wOli^rung  von  1521  in  Geld  tiotz  der  entfregenstehenden,  aus- 
drilcklieben  fiestimmung  des  Wormser  Abschiedes;  und  das 
blieb  von  nun  ab  mit  geringen  Ausnahmen  die  Regel.  Der 
Fussknecht  wurde  fttr  den  Monat  mit  4,  der  Reiter  mit  10 — 12 
(fuldcn  b(n-echnet. 

Nachdem  vorübergehend  noch  einige  Versuche  mit  dem 
L'emeinen  Pfennig  gemacht  waren,  l)liob  der  „Römerzug''  die 
ein/ige  (Irundhige  der  ausserordentliclien,  allgemeinen  Heichs- 
steuern,  der  „Rüniennonat wie  man  später  kurzweg  sagte, 
die  Einheit  aller  liewilligungen  des  Reichstages  ausser  der 
glenlifalls  nach  Matrikularbeiträgen  geregelten,  ordentlichen 
Steuer  lür  das  lieichskammergericht.  Selbst  in  die  Kreisver- 
faijsung  drangen  die  Römermonate.  Die  Kreissteuern  wurden 
nach  ihnen  umgelegt 

Es  ist  eine  merkwürdige  Erscheinung,  dass  gerade  damals, 
als  das  deutsche  Reich  fttr  immer  aufhörte,  Eömerzfige  zu 
unternehmen,  der  Name  derselben  auf  die  Reichssteuem  über- 
ging, um  in  ihnen  bis  zum  Ende  des  Reiches  fortzuleben.  Kein 
wirklicher  Romzug  mehr  und  kein  wirkliches  Reich ! 

In  die  Steuer  der  Römermonate  sind  die  Romfahrts- 
leistungen aller  Stände  aufgegangen,  auch  die  der  Städte;  sie 
ist  mit  aus  ihnen  erwachsen  und  augenscheinlich  nicht  zum 
geringsten  Theile.  Die  als  Anschlag  zum  Römerzuge  von  1521 
Überlieferte  Matrikel'-')  vertheilt  die  Lasten  so,  dass  nahezu 
der  Vieri e  Theil  des  ganzen  Zuges  von  den  Frei-  und  lieiclis- 
städten  gestellt  wurde.  Wie  sich  dies  \  erhaltniss  in  der  Folge 
nicht  wesentlich  änderte,  so  findet  es  sich  ähnlich  auch  schon 
in  der  Matrikel  von  l^O?.  Nun  leisteten  aber  auch  die  dem 
Reiche  nicht  uiiniittell)ai  anm'hörigen  Städte  Zus<'huss  zu  den 
lU^nierzügen  an  ihre  Laudesherren.  Um  ein  mir  gerade  nahe 
liegendes  Beispiel  anzuführen,  erwähne  ich,  dass  die  vier 
gröflten  Städte  des  FOi-stenthmns  Kalenberg  zusammen  V«.  von 
jedem  Rdmermonate  dieses  Gebietes  trugen,  Hannover  und 
Göttingen  jede  allein  mehr  als  sftmmtliche  Stifter,  deren  einige 


')  A  a.  ().  11.  S  :?J'2t  ,     103;  410,  §  4;  4.T7.  3  44. 
•)  Saininliinjj  der  lioiclisab^ich.  II,  S  Jl^ifV        Zwar  giebt  von  den 
teideii  dort  abgedruckUiu  und  iur  die  NVormäer  Matrikel  vun  1521  ausg(^ 

SebflD«!!  V«rMlduit886n  keines  den  echttf  Text;  doch  scheint  das  erste 
ersnlbcn,  dessen  l'assung  etwa  aus  der  zweiten  Haltte  des  Jahres  156s 
«taTninen  rnuss  -  Ib  inrich  der  Jüngere  von  Hraunscbweig  t  11.  Juni  1568) 
war  »choQ  todt;  Christoph  von  Würtemberg  2ä.  Dez.  1508)  lebte  noch  — 
den  msiirOngUdien  Texte  am  nftchsten  in  stehen.  Dass  der  aberliefeite 
Text  bereits  ..Moderationen''  erfaliren  hatte,  geht  schon  daraus  hervor,  dass 
er  statt  4000  Reiter  nur  3721,  sUtt  20,000  Fassknechte  nur  1843:3  aofiührt 
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ausserordentlich  begütert  waren.  Alle  Städte  zusammen  trugen 
etwa  ^j-,  des  Gänsen*).  Nehmen  wir  daasu,  dass  der  Reich* 
thiim  an  bedeutenden  reichsroittelbaren  Städten  in  anderen 

Gebieten  noch  viel  grösser  war,  dass  z.  B.  Bremen,  Erfurt, 
Mainz,  Tiier,  Würzburg  und  andre  grosse  bischöfliche  Städte 
mit  ,,in  des  Bischofs  Anschlag  enthalten''  waren,  so  ist  es 
sicher  nicht  zu  hoch  Gfegriffeii.  wenn  wir  annehmen,  das?  ein 
Drittel  bis  die  Uälite  des  ganzen  Kömerzuges  aus  städtischen 
Mitteln  liertioss. 

Für  eine  frühere  Zeit,  mit  der  sich  die  vorstehende  Arlieit 
speziell  beschäftigte,  haben  wir  leider  nicht  das  jrenüjrende 
Material,  um  die  Bedeutung  der  städtischen  Leistungen  für  die 
RömerzQge  auch  nur  annähernd  in  einem  Zahlenverhältnisse 
zu  veranschlagen.  Erinnern  wir  uns  aber  der  Bedeutung, 
welche  für  Friedrichs  I  RömerzQge  die  städtischen  Heersteuem 
hatten,  wie  die  Leistungen  der  beiden  ersten  Reichsfürsten, 
des  Kölner  und  des  Mainzer  Erzbischofs,  von  den  Bewillijninjien 
ihrer  Kathedralstädte  abhingen,  wie  Friedrich  selbst  wiederholt 
die  VerpHichtuntren  zu  solchen  Steuern  einschärfte,  —  erinnern 
wir  uns  ferner  des  Umstandes.  dass  die  Städte  in  si»ätor»Mi 
Zeiten,  wenn  sie  tür  die  Koiidahrt  Koutinirente  stellten,  «iiese 
selbst  auf  eii^ene  Kcclminij<  ausrüsten,  besolden,  verpfeL^en 
mussten,  während  die  Fürsten  und  Herren  oft  Sold  und  Aus- 
lUstungsgelder  für  ihre  Tiiippen  vom  Könige  erhielten.  Golder, 
die,  wie  wir  bei  Ruprechts  Römerzuge  deutlich  wahrnehmen 
können,  zum  Theil  aus  den  Heersteaem  der  Städte  bestritten 
wurden,  so  dürfen  wir  wohl  behaupten,  dass  die  städtischen 
Leistungen  für  die  RömerzOge  mindestens  von  Friedrich  I  an 
bis  zur  stehenden  Matrikel  von  1521  und  durch  diese  für  alle 
Folgezeit  von  sehr  gi*osser  Bedeutung  für  das  Reich  waren, 
wie  andrei-scits  die  Iloprstoucr  zur  Romfahrt  am  Anfang  wie 
am  Ende  der  lieschichte  der  deutschen  Stüdtesteuem  steht. 


^)  Spitaer,  Gesch.  d.  Fantenthama  HannoTer  I,  Beilage  2,  S.  12  u.  13. 
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Nachtrag 


Erst  während  des  Druckes  wurde  dem  Verfasser  das  nea- 
entdeckte  Regensborger  Annalenfragmeiit  aus  dem  11.  Jahrh. 
bei  Giesebi'eeht,  Kaiserzeit  IV*  (1877)  S.  518  iL  zugänglich. 
Es  enthält  in  seinem  Anfange  eine  so  überaus  wichtige  Nach- 
richt über  Geldsteuern  der  Städte  an  Kaiser  Heinricli  IV, 
dass  die  bezügliche  Stelle,  welche  an  den  Schluss  des  Jahres 
1084  gehört,  hier  noch  Platz  finden  mag.  Dieselbe  lautet 
a.  a.  O.  S.  514:  -  ex  bis  Romanos  precio,  dum  belle 
vincere  nun  posset,  sibi  tandeni  tideles  effecerat.  Quas  «razas 
dum  Italis  retribuere  liaiid  valeiet  ex  suis  ])ropnis  opibus, 
studuit  bas  sil)i  colÜLrere  de  subjeetis  sibi  episcopis  et  abbatibus 
aliisque  suis  priiu'ipihus  prope  omnibus.  Maxi  in  am  etiam 
pecuniain  de  Uatisponensil)Us  at(|ue  de  cunotis 
fere  in  re*ino  su  o  adqiiisi  vit  civibus  urbanis.  unde 
adversus  euin  late  sucorevit  ^Mande  odiuiii  et  invidia  iniinanis". 
Ks  ist  dies  nicht  nur  die  früheste  Nachricht  von  einer  all- 
gemeiueu  Städtesteuer,  sondern  auch  zugleich  die  ei'ste  von 
einer  allgemeinen  Reichssteuer,  da  sie  wie  an  die  Städte  so 
auch  an  die  geistlichen  und  weltlichen  ReichsfDavten  herantrat 
Die  Städte  erseheinen  in  diesem  Falle  in  gleichem  Verhältnisse 
KU  dem  Reichsoberhaupte  wie  jene;  eine  Gleichheit  in  Bezug 
auf  die  Leistungen,  wie  sie  duuemd  erst  in  den  Matrikeln  des 
15.  Jahrhunderts  Platz  fand.  War  uns  bisher  ausdrücklich  nur 
von  Worms  überliefert,  dass  diese  Stadt  dem  Könige  direkt 
(ieldsteuem  zahlte,  so  zeigt  unsere  Nachricht,  dass  fast  alle 
Bischofsstildte,  denn  solche  kommen  wesentlich  allein  in  Betracht, 
in  «jleit'ho  direkte  l'eziehun'j  zu  Heinrich  IV  getreten  waren. 
Mit  weit  grösserer  ^Sicherheit  als  bisher  k»»nneii  wir  also  das 
Verhalten  Friedrichs  I  zu  den  Reichsleistungen  der  Stildte 
als  Ke-taurationspolitik  kennzeichnen.  Vul.  S.  100  f.  Hervor- 
gehoben sei  hier  noch,  dass  die  Leistungen  in  gewissem  Sinne 
als  nomfahrtssteuern  angesehen  werden  können,  da  sie  ge- 
fordert wurden  zur  Deckung  von  Schulden,  die  der  König  auf 
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seinem  Hömeizuge  hatte  machen  müssen.  Stimmt  alles  Uebiipre 
zu  dem,  was  wir  bisher  über  die  Beziehungen  der  Städte  zum 
Könige  in  jener  Zeit  wussten,  auf  das  Beste,  so  tritt  damit  in 
um  80  aufibllenderen  Widerspruch  die  Nachricht  von  der  all- 
gemdnen  Missstimmung,  wcSche  die  Steuerforderung  hervor- 
gerufen haben  soll. 

Berichtigung.  8  16  uK  Ues  statt  218:  2ia 
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Vorwort. 


Die  hier  gebotenen  Versuche  über  die  französische  Wiith- 
schaftsgeschichte  des  elften  Jahrhunderts  sind  eine  Erstlings- 
arbeit in  doppeltem  Sinne:  eine  Erstlingsarbeit  des  Verfassers, 
und  eine  Enüiiigsarbeit  dem  Stoffe  naeh.  Oefter  sind  aller- 
dingB  in  Frankreicfa  schon  aUgerndne  Schilderungen  Shnlicfaer 
Art,  wie  die  folgenden,  gegeben  worden,'  aber  wohl  nnr  im 
Anschluss  an  ein  hei-vorragendes  Urknndenbncfa  hin  durch  den 
Lauf  der  Jahrhunderte. 

Die  Aufgabe  dieser  Vei*suche  ist  eine  andere.  Sie  finden 
die  Korm  der  Forschung  nicht  in  der  Beschränkung:  des  gege- 
benen Materials,  sondern  in  der  zeitlichen  Begrenzung  und  der 
thatsächlichen  Structur  des  darzustellenden  Stoffes.  Wenn  es 
in  Frankreich  als  eine  specifisch  deutsche  Ansicht  gilt,  die 
Statistik  als  Durchschnitt  des  ewig  fliessenden  Stromes  der 
Geschichte  zu  fassen,  so  mag  es  einem  Deutschen  am  ehesten 
Teigönnt  sein,  auch  ihr  Frankreichs  Wirthschafksgeschichte  statt 
des  nblichen  Längsschnittes  den  Querschnitt  anzuwenden.  — 

Beim  Abschluss  der  ersten  grösseren  Arbeit  kann  der  Verfasser 
nicht  umhin,  mit  den  Gefühlen  herzlichster  Dankbarkeit  der  edlen 
M&nner  zu  gedenken,  welche  ihm  vonugsweise  bisher  auf  seinem 
Studiengange  lehrend  und  rathend  zur  Seite  standen:  desRec- 
tora  der  k.  preussischen  Landesschule  Pforte,  Dr.  Herbst,  wel- 
cher zuerst  den  Sinn  für  geschichtlicheAuffassung  in  ihm  weckte, 
des  Professors  Weizsäcker,  sowie  des  Privatdocenten  Dr. 
Bern  he  im  in  Göttingen,  denen  er  die  Finführung  in  die  Ge- 
schichte als  Wissenschaft  verdankt,  endlich  der  Professoren 
von  N  0  0  r  d  e  n ,  Arndt  und  K  o  s  c  h  e  r  in  Leipzig,  welche  seine 
weitere  wissenschaftliche  Ausbildung  theils  durch  unmittelbar 
persönliche  Leitung,  theils  durch  den  Einfluss  ihrer  Vorlesungen 
aufs  Wesentlichste  bedingten  und  abrundeten.  Der  Verfasser 
würde  es  für  die  ehrendste  Kritik  seiner  Arbeit  ansehen,  wenn 
seine  Lehrer  in  den  Be&ultaten  derselben  eine,  wenn  auch 
geringe,  FVucht  ihrer  Mfihen  zu  erblicken  yermoäiten. 

Leipzig,  Februar  1878. 

Dr.  ph.  Karl  Lamprecht. 
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Das  zehnte  Jahrhundert  hrachte  über  Frankreich  Zeiten 
schwei"ster  Noth.  Die  Norniannenztipe  der  verfjangenen  Jahre 
hatten  überall  sociale  Verwirrung  und  wirthschafüiche  Zer- 
rOltoDg  zurQckgelassen ;  und  die  TrQminer  einst  blähender 
Städte  und  Dörfm*,  SdilOsser  und  Klfleter  hexelchneten  den  An- 
fang des  neuen  Jahrhunderts.  Zum  gesellschaftlichen  und  öko- 
nomischen Verfall  kam  der  Ruin  des  staatlichen  Orp^anismus. 
Das  Schattenbild  der  vor  Menschenalteiii,  wie  es  schien,  liesen- 
starken  Verfassun^r  der  Karolinger  sank  in  Vergessenheit,  und 
kein  neuer  Bau  stand  an  ihrer  Stelle  auf.  Der  Könij?sname 
wartl  ein  leerer  Schall,  die  Struktur  des  Staatskörpers  blieb 
ohne  wirksamen  Ahschluss. 

Aber  allmiilifi  erhoben  sich  immer  kräftifjer  die  Anfänjje 
eines  neuen  Zustandes  der  Dinge:  der  Lehnstaat  drang  durch, 
und  das  Land  wurde  aus  der  Auflösung  aller  Zustände  we- 
nigstens in  die  Anarchie  feudaler  Zeiten  gerettet. 

Um  dieselbe  Zeit  erlosch  der  entnervte  Stamm  der  Karo- 
linger, und  ein  neues  Geschlecht  bestieg  den  Thron,  zwar  an- 
&ng8  schwach,  aber  mSssig  in  seinen  Ansprüchen  und  weise 
im  beschränkten  Kreise  seiner  Wirksamkeit.  Das  staatsrecht- 
liche Band,  welches  noch  immer  die  südlii'lie  und  nördliche  Hälfte 
des  Landes  umschlang,  ward  in  Wirklichkeit  zum  völkerrecht- 
lichen, und  nur  die  Datirung  der  L'rkunden  Ixveugte  südlich 
der  Loire  das  Königthum  der  Capetinger.  Noch  König  Robert 
hat  eine  engere  Verbindung  von  Noid  und  Süd  nicht  anj^e- 
babnt.  Und  auch  der  Norden  war  den  Königen  keineswegs 
onterlhan;  aber  hier  lag  das  Arbeitsfeld  des  neuen  Herrscher- 
geschlechts, hier  regierten  diejenigen  Kronvasallen,  welche  am 
ehesten  der  Einwirkung  des  Königthums  nachzugeben  gewillt 
sein  mochten. 

Wie  der  Staat,  so  zeigte  die  Kirche  beim  Eintritt  des 
zehnten  Jahrhunderts  nur  Spuren  der  Auflösung;  die  kommen- 
den Jahre  weisen  fast  kein  einzij>es  grösseres  Concil  im  Fran- 
kenreiche auf.  Aber  firmle  die  Kirche,  jene  allumfassende, 
Staaten-  und  völkerbindende  Macht  der  mittleren  Zeiten,  be- 
durfte nur  der  Erinnerung'  an  sich  selbst,  um  sich  zu  erneuter 
Vereinigung  aufzuraffen.  Ein  Aufschwung  im  Verfassungsleben 
der  Kirche  während  des  Jahrhunderts  lässt  sich  nicht  ver- 
kennen. Zwar  nicht  im  SOden:  allerdings  finden  sich  im  Be- 
ginn des  Zeitraums  noch  Provinzialsynoiden  im  Südwest,  in 


Digitized  by  Google 


2 


I.  3. 


Bangund  und  deu  anliegenden  Staaten,  aber  sie  nehmen  immer 
mdir  ab,  und  fristen  endlich  in  Burgund  nur  noch  in  Folfre 
des  nenen,  Yon  Cluny  ausgehenden  Lebens  ein  kümmerliches 
Dasein. 

Wie  panz  anders  nördlich  der  Loire!  Hier  wird  Keim-, 
im  Zusan)menlian<2:  mit  dem  frischen  Aufblülieii  der  deutsrlu  n 
Bisthünier  bald  der  Hauptsitz  des  episkopalen  Interesses;  und 
in  kirchlicher  Beziehung:  mit  Hecht  neimt  es  Gerbert  «las  caput 
rejmi  Francorum.  Doch  hält  sich  im  Norden  schon  das  Bis- 
tliuni  Dooniik  in  Fol^xe  seiner  politischen  Zwitterstellung  von 
den  ProvinzialsyDoden  fem.  Aber  bald  schliessen  sich  an  Iteinis 
die  westlich  und  südlich  liegenden  Provinzen,  Ronen,  Sens, 
spftter  besonders  auch  Lyon  an;  das  Gebiet  der  Marne  und 
Seine  wird  siegreich  überschritten,  und  am  Ende  des  zehnten 
Jahrhunderts  finden  wir  die  Loire  als  Grenze  eines  kirchlichen 
Zirkels,  welcher  unter  Föhning  von  Reims  und  Sens  ein  reges 
Leben  umschliesst.  Auch  Bourges  betheiligt  sich  an  diesem 
Kreise,  es  steht  politisch  vereinsamt  jenseit  der  Loire  gciien- 
tiber  dem  grossen  aquitanischen  Reiche  und  seiner  selbständi- 
gen, aber  wenig  regsamen  Kirche^). 

Die  Loire  bildete  damit  die  Grenze  von  zwei  neuen  Orga- 
nismen, in  politischer  wie  kirchlicher  Hinsicht;  es  mUssen 
dauernde  Fermente  gewesen  sein,  welche  diese  Trennung  veran- 
lassten und  erhielten.  Die  Unie  der  Loire  ist  zugleich  die 
allgemeinste  grosse  Marke  iQr  die  Zweitheilung  der  französi- 
schen Nationalität,  deren  Keime  eben  damals  sich  geheimniss- 
voll zu  entfalten  begannen.  Während  in  den  von  den  Königen 
abhängigen  Landen  allmälig  die  langue  d'oil  sich  zu  entwickeln 
anfing,  während  sich  immer  mehr  der  ernstei*e  Charakter  des 
Nordfranzosen  ausbildete  —  entfaltete  sich  südlich  der  Loire 
unter  der  Einwirkung  maurischen  Verkehi-s  das  leichtlel)ige 
Temperament,  die  religiöse  Freisinnigkeit  der  Albigenserzeit 
und  fand  in  den  ersten  Dichtergaben  der  langue  d'oc  ihren 
Ausdruck').  So  wuchsen  in  Anschauungsweise  und  Denkait, 
in  Recht  und  Brauch  die  längst  vorhanden«!  Unterschiede 
und  schlössen  sich,  unabhängig  von  einander,  im  Laufe  der 
Zeit  zu  zwei  selbständigen  Ganzen  zusammen. 

Beide  Theile  Frankreichs  traten  sich  immer  femei*,  und 
schon  in  der  ersten  Hälfte  des  elften  Jahrhunderts  wurde  die 
Entfremdung  so  stark,  dass  Aquitanier,  welche  die  Gemahlin 
König  Koberts  Constanze  aus  ihrer  Heimatii  mit  nach  Paris 

')  Vgl.  Labbe.  Conc.  (Ph.  Labbeas  et  6.  Cossartius,  Sacrosanct» Concüia, 
fol.  LuteUae  Pahsiorum  1671)  IX.  ?38;  871:  872 B.  Es  ist  in  diesem  Zu- 
Munmenhange  bemerkenswerth,  aasi  der  Vioomt^  Ton  Boorges  die  erste 
Erwerbung  des  firanzösischen  Köniffthums  südlich  der  Loire  ist 

Vgl.  hierüber  als  neuestes  Werk  De  Tourtoulon  et  Bringuier  ,Etude 
^8ur  la  üuiite  g^ographique  de  la  langue  d'oc  et  de  la  langue  d'oil.'  8«*-  Pwris. 
t.  Mch  Martm,  fiTutoire  de  Fnaee  (4idiiie      1865),  fil,  840  ff. 
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j^ebraoht  hatte,  dort  wefren  ihres  auslilndischen  Benehmens  Un- 
willen erregten.  Auf  Jahrhunderte  sollte  diese  Trennung 
dauern;  wie  es  denn  spater  einen  der  wichtigsten  Absclmitte 
in  der  F'ntwicklung  der  französischen  Nationalität  bezeichnet, 
als  es  dem  Köuigthum  in  den  südlichen  Ländern  Fuss  zu 
fassen  gelang. 

Vorläufig  jedoch  spielt  sich  die  Geschichte  des  französischen 
Ktaigthoms  fast  ausschliesslicb  in  den  Gebieten  des  Nordens 
ab;  and  der  geschichtlichen  DarBtellnng  der  von  ihm  be- 
etnflussten  Länder  sollen  die  folgenden  Blätter  gewidmet  sein. 

Nicht  in  politischer  Beziehung:  nicht  die  Wechsel  dynastischer 
Leidenschaft  und  Eigenart  g3t  es  bis  in  ihre  einzelsteu  Win- 
dungen zu  verfolgen .  sondern  es  soll  das  stille  Erwachsen  und 
BlQhen  des  öffentlichen  Wohlstandes  betrachtet  werden,  dem 
nach  langer  Nacht  im  elften  Jahrhundert  zum  ersten  Male 
wieder  die  Hotl'nunjz  weiterer  Entwicklung  gegeben  ward.  In 
ökonomischer  Beziehung  soll  das  Land  geschildert  werden,  im 
Ackerbau  und  im  landwirthschaftlichen  Treiben  seiner  Be- 
wohner, und  diese  selbst  in  ihrer  Auffassung  von  Kauf  und 
Handel,  von  (iewerbe  und  Handwerk.  Freilich  reicht  der 
Nordru  allein  zum  Vei-ständniss  dieser  Ei*scheinungen  niclit 
aus;  die  Zustände  des  Südens  bilden  die  nothwendige  Folie 
zu  dQnen  des  Nordens,  und  eben  als  F'olie  werden  sie  auch 
dieser  Forschung  und  Darstellung  unentbehrlich  sein. 

Das  elfte  Jahrhundert  ist  für  eine  Darstellung  dieser 
Art  —  abgesehen  von  den  angelQhrten  politischen,  kirchlichen 
und  ethnologischen  Grttnden  —  auch  desshalb  besonders  ge- 
eignet, weil  mit  ihm  eine  volkswirthschaftliche  Entwicklung 
abschlieest  Diese  Periode  war  die  letzte  Zeit  vor  dem  Er- 
blohen des  tiers  ^tat,  die  Zustände  vor  der  Einwirkung 
desselben  bilden  ihr  Charakteristicum.  Es  würde  daher  ver- 
kehrt sein,  die  Entwicklung  des  bürgerlichen  Lebens  mit  in 
den  Kreis  dieser  Darstellung  zu  ziehen:  nur  Anhangsweise^ 
winl  über  das  Verhftltniss  von  Handwerk  und  Landwirthschaft 
gehandelt  werden,  wie  das  Handwerk  selbst  nur  ein  Anhang 
des  Ackerbaues  war.  Ebensowenig  soll  die  Landwirthschaft 
in  technisch-wissenschaftlicher  Beziehung  besprochen  werden: 
nicht  die  (ieschichte  des  Ackerbaues,  sondern  die  Lebensart 
des  Volkes  in  demselben  zu  zeichnen,  ist  die  Aufgabe.  Es 
genügt  flalier  eine  Einführung  in  die  Ent\Nirklung  der  Ur- 
productionen ;  sie  ist  im  ei-sten  Kapitel  versucht  worden.  Die 
folgenden  Abschnitte  haben  dann  die  eigentlichen  Fermente, 
welche  die  Naturalwirthschaft  des  elften  Jahrhunderts  in  Frank- 
ifkh  bedingten,  sowie  das  Verhältniss  dieser  zur  erwachenden 
Gddwirthschaft  su  behandeln. 
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Erstes  Kapitel. 

Allgemeine  Ansicht  der  Urprodnetionen. 

nie  französisoho  (  ulturceschichte  des  elften  Jahrhunderts 
tiiiirt  in  eine  Zeit,  welrlu-  das  Zusammenwirken  von  Natur. 
Arl)t'it  und  Capital.  \vie  es  die  s}>atere  und  heutige  volkswirth- 
srhai'tliehe  Production  cliaracterisirt .  noi'h  nicht  kennt.  Das 
Capital  tritt  noch  weit  hinter  Natur  und  Arbeit  zurück,  und 
wieder  von  diesen  beiden  Factoren  erzeugt  die  Natur  den 
grösseren  Theil  aller  Bedürfnisse.  Die  Urproduktionen,  die 
Erträge  von  Wald  und  Wasser,  von  Wiese  und  Weide,  von 
Ackerland  und  Weinberg  beherrschen  die  ökonomische  Ent- 
wicklung des  Jahrhunderts. 

Von  den  Urproductionen  selbst  aber  ist  es  der  Ackerbau, 
welcher  die  oberste  Stufe  und  den  Angelpunkt  der  Volkswiilh- 
schatt  bildet.  Neben  ihm  schwindet  die  Vergangenheit,  wie 
sie  sich  darstellt  im  Lehen  des  Hirten,  den  Fischei-s  und  Jägei-s: 
schon  zeigt  der  Wald  die  Anfange  einer  rationellen  Wirthschalt. 
schon  gilt  der  Ertrag  der  Flüsse  nicht  mehr  als  freies  Gut, 
und  die  Weide  weicht  der  langsam  vordringenden  Wiese. 

Einstweilen  noch  stärker  gedrückt  durch  die  Uebermaeht 
des  Ackerbaues  erscheint  die  Production  der  Zukunft,  iM>eh 
zeigen  Handel  und  Gewerbfleiss  erst  junge,  aber  kräftige  Keime, 
welche  in  wenig  späterer  Zeit  rasche  Schösslinge  tmben  wer- 
den. Aber  erst  allmalig  wird  dann  die  Harmonie  schwinden, 
welche  noch  jetzt  die  I^roductionsfactoren  umfängt.  Vorläufig 
vereint  noch  fast  jeder  Mensch  in  sich  die  Einkonmienszweige 
der  Grundrente,  des  Lohnes  und  des  Capitalertraizes ;  noch  ist 
im  Allgemeinen  jeder  sein  eigner  Producent  und  Consument. 
Und  grade  diese  Erscheinung  erklärt  sich  aus  der  Thatsache, 
dass  der  Ackerbau  noch  mit  der  Sorgfalt  einer  Mutter  seine 
unmündigen  Schwesterproductionen  umschloss. 

Wie  die  Urjjroductionen  das  innere  wirthsehaftiiehe  Leben 
der  Nation  charakterisiren,  so  bestimmen  sie  auch  die  äussere 


heinung  des  Landes.  Noch  immer  bedeckte  einen  grossen 
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Theil  Nuidfrankreichs  dichter  Wald,  am  stärksten  wohl  im 
Nordosten,  wo  die  Ardennen  ein  undurchdriniiliches  Dickicht 
trugen,  auch  in  der  lle-de-France ,  denn  hier  lai^en  die  alten 
liunnforete  der  Könige.  Jeder  Unglücksfall  der  den  Wald  be- 
traf, war  hier  ein  Ereigniss,  welches  sich  weithin  henierklich 
inachte').  Weniger  dicht  war  der  Zusammenhang  der  Wal- 
dungen im  Nordwest:  schon  hatte  man  Mühe  beim  Aufsuchen 
in*osser  Wildbahnen*).  Stark  bewaldet  mag  noch  der  Sudosten 
f^ewcBen  sein;  aber  grade  hier  arbeiteten  die  veriiftltnismässig 
hohe  Ciiltar  des  Burganderlandes,  die  steigende  Verbreitung 
des  Wdnbaues,  endlieh  die  schon  früh  yor  sich  gehende  Auf- 
theilnng  des  Gemeindewaldes  unablässig  an  der  Vernichtung 
den  Dickichts').  Einen  Ersatz  bot  der  bessere  Bestand  des 
Waldes;  hier  gab  es  Kastanienhaine,  auch  der  Nussbaum  und 
die  Olive  müssen  stärker  angepflanzt  gewesen  sein*).  F]ine  be- 
sondere, künstlich  angelegte  Waldart  war  das  WeidengebOseii, 
das  sich  zugleich  mit  der  Weincultur  verbreitete,  aber  seinen 
hauptsächlichsten  Standort  noch  in  Burgund  festhielt^).  Die 


')  Die  ArdeDDco  waren  schon  Anfane  des  \i.  Jabrh.  inforestirt;  vgl. 
Roseher  (System  der  YoUnwiräischsft,  1.  Bd.  12.  Aufl.  1875;  2.  Bd.  7.  Aufl. 
1878)  II.  620  n.  3.  Für  die  Vogesen  vgl.  Hüllmann  (Deutsche  Finanz- 
mchichte  des  Mittelalters  Kerlin.  1805  8<'  i.  Bd.)  p.  249  50;  für  das 
rSeotnun  Cart  Paris  (Guerard,  Cartulaire  de  Teglise  de  Notre-Dame  de  Paris. 
Paris  1850.  4  BdeO  P^^^  p-  204 ,  und  die  Schflderung  der  lle*de»FVaii6S 
bei  De  Lavergne,  Economie  nmle  de  France:  Journal  des  Economistes 
(P.iri^  1H4'2  ff.)  ia'»6  jan.  mars  p.  321  ff  r.'herhaupt  ^ebrn  dessen  Dar- 
bteliungen  a.  a.  0.  und  ebd.  avr.  juin  p.  1)U  ff.,  Iöö7  avr.juiii  p.  5  ff,  ocL 
dte.  p.  821  ff.  das  beste  Bild  Tom  jetzigen  Stand  der  Landwirthschaft  in 
Frankreich.  Gudrard  im  Pol.  d'Irm.  (Polyptique  de  l'abbe  Irminon,  Paris, 
2  Bde ,  1>^44)  I,  p.  902  reclinet  Oir  <lie  Abtei  Saint  fiermain-des-Pres  das 
Verhältniss  von  Ackerbesitz  zu.  VValdeigeuthum  zur  Zeit  des  Pol.  —  1:9. 

»)  Vgl.  unten  n.  17. 

^)  Jetzt  ist  im  Südosten  ein  Viertel  des  Landes  bewaldet  (in  der 
II». -fie- France  ein  Sei*li«tcli,  trotzdem,  dass  r^ade  hier,  wie  im  Centrura.  be- 
sonders stark  gerodet  worden  ist;  vgl.  Delabergerie ,  Histoire  de  Ta^iciil- 
ture,  p.  66  ff  (Roseber  II,  031  n.  7).  Die  Zerstücklung  des  Waldes  zeigt 
Lex  uuid.  t  LXXVII»  MGL.  III,  561.  Qnicnmque  agmm  aut  eolonicas 
t4?nent,  secundum  terranim  modum  vel  possessionis  suae  ratam ,  sie  silvam 
inter  «e  noverint  dividtnulam;  Romano  tarnen  de  siivis  medietate  et  in  ezar- 
tia  servata.    Vgl.  auch  Kap.  II,  p.  36. 

*\  Cart  Savigny  lA.  Bemard,  Gartalaire  de  I'aUiaye  de  SaTignv  snivi 
da  petit  cartulaire  de  I'abbaye  d'.Vinay,  Paris  1853.  4o-  2  Bde.)  p.  229  nr. 
426  ra.  lOO":  tertiam  paitem  siivae  de  Castaneto.  Cart.  Dom.  (rartulare 
Monasiehi  Beatorum  Petri  et  Pauli  de  Domina  Cluniacensis  ordinis.  Lug- 
dmL  1850.  8«)  p.  118  nr.  186  ca.  11  lO  ein  Castaneretnm.  FOr  Nussbanm 
vnä  Otfte  vs^l-  ebd.  p.  93,  105  ca  1110  oleum  nucum  und  oleum  olivarum. 

*  Saussaie,  Salicetum.  Vp|.  Ouc.  Diirange  (ilossarium  edd.  Carpentier- 
UentacLel,  bei  Didot)  z.  d.  W.  Saliaita  und  Öalicia.  Die  Verbreitung  im 
Badoilen  erhellt  ans  Cart  Savigny  p  417,  798  ca.  1070;  ebd.  p.  969,  71% 
1023.  p.229,  426  ca  1000.  Cart.  Dom.  p.  Hl,  88,  ca  1060:  terram  pro- 
Jucentf^m  arbores  salices;  die  Grasnutzung  unter  Umstanden  für  sich  ver- 
ifcben,  vgl  ebd.  p.  25K237,  ca.  1100.  Cart.  Romans  (Giraud,  Essai  bistori- 
qae  SOS  I'abbaye  d«  o.  Baiaanl  et  sor  la  viUe  de  Romans,  mnüre  pailie, 
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begehrteste  Wahiart  des  Nordens  dagegeo  ist  der  Eichforst 
mit  seinen  mästenden  Fi*lieliten*^). 

Oft  fand  sich  alter  Hochwald,  auch  \Yohl  mit  wucherndem 
Unterholz,  er  wechselte  ab  mit  Niederwald,  welcher  in  weniger 
zusammenb&Dgenden  Beständen,  biBweilen  von  jungem  Straach- 
werk  umgeben  auftrat'). 


ti.me  2iönie:  Cartulaire  de  Romans.  Lyon,  1H,5<!.  8")  p.  l'l'i,  14^;  u.  390, 
10;^— TU.  D.  Kod.  III  Bur^.  reg-  998  SF.  (Ikcueil  den  liistorieos  üeä 
Oaides  et  de  la  Fnmce,  Paris,  in  zweiter  Ausgabe  XI,  544  G.  Für  das 
weitere  Vorkommen  zeugen  Cart.  J^auxillanges  (Doniol,  Cartulaire  de  Sauxil- 
langes.  Clermont-FJ  u.  Paris.  \^a4.  4"  p.  271»,  860  und  p  .'>19,  721», 
10(^  t  X  7.  AI.  des  ant  de  l'ouest  «Memoircs  de  la  sucit-te  des  anüqui- 
tains  de  Vouest,  tom.  14,  ann^e  1847.  Poitiers-Paris  ism  80-  Enthalt 
Documents  pour  riiistoire  de  Toglisc  de  St.  Ililaire  de  Poitiersi  14  sind 
nur  zweimal,  j>  127  und  2<>8,  salicetae  erwähnt.  Am  Wasser  findet  sich 
neben  der  Weide  auch  noch  die  Erle,  vgl.  Cart  S.  .\ndre  (Chevalier,  Cartu- 
laire de  l'abbaye  de  Saint  Andr^le-Bas  de  Vienne.  Lyon.  18l>9.  üo.)  nr  240; 
v.J.  lOnOV  Sept.  Freitag :  Yenietum  .  .  ad  aediticationcm  domonim.  Dach. 
(L.  d'Achery,  Spicilegium  sive  coilectio  veterum  aliquot  scriptorum.  Nova 
ed.  de  la  Barre  fol  Parisiis  1723  3  Tom,  13  Theile)  lU,  414  col  1,  1080 
Ifarmoutier:  stagnum  et  ainetum. 

Ks  {jieht  panze  Eichenwälder:  D.  Hug  990  Novbr.  SF.  X,  55^< B.  vgl. 
Hug.  Flav.  MGS.  VUI,  502  z.  10  Vgl.  auch  Note  7.  Die  Exkl&rung  dieses 
Yonngs  der  Eiche  liegt  in  der  starken  Schweinesueht,  Uber  diese  fgL 
unten  p.  18. 

'•)  Die  Gattungsnamen  für  die  Waldbestände  pehen  sehr  durcheinander, 
wie  erklärlich  bei  einer  wenig  ausgebildeten  Forstwirtbschalt.  Im  All- 
gemeinen Iftsst  sidi  Folgendes  feststellen:  Saltos  ist  der  Hochwald  (intaie), 
TgL  D.  Rob.  997,  SF.  X.  574  B.,  hier  werden  stirpetes  silvae  und  saltus 
unterschieden,  letzterer  Inr  das  pasnaticuni,  also  hochstämmig,'  Cart  S.  IVre 
(Gu^rard,  Cartulaire  de  l  abbaye  de  Saint-Pere  de  Chartrcs.  Paris  1S40.  4^>- 
2  Bde.  Durchlaufende  Paginurung.)  p.  288  nr.  12  vor  1102:  ut  inde  |ex  saltu 

SuodamJ  aecclesiam  domos  et  horrea  sua.  quando  opus  fuerit,  aediticent. 
löglich,  dass  der  Hochwald  des  Wildes  halber  besonders  gepHegt  wurde, 
wie  das  Fraas,  Geschichte  der  Landbau-  und  Forstwissenschaft,  p.  491  ver- 
ii  uthet.  Das  Unterholz  ist  wohl  einmal  mit  arrabile  prope  pede  bezeicitnet; 
Marchegay  (Archives  d'Anjou,  Recucil  de  dorumcnts  et  memoires  inedits 
sur  cette  province.  Augers.  1843.  8^-  —  ton»e  2i^meebd.  1853  — )  I,  p. 
888,46,  ca.  1070:  (Concessit)  de  nemore  quantom  esset  illis  ncKsessarium  .  . 
excepto  ijnercum  Sie  koiuien  füllen  fresne,  hulmum,  sanguin  [Esche, 
Ulme,  Blutbuche  (oder  Flieder?  vgl.  l)uc.  z.  W.  sacrivus^]  arrahile  proi)e 
pede  —  sonst  wohl  mit  stirpetes,  vgl  das  oben  citirte  D.  Hob.  ^u7,  auch 
mit  brasiae,  welche  indess  meist  den  Wald  nur  umgeben,  vgl.  D.  Rob.  1022 
SF.  X.  60<iB:  boscum  S.  A^nli  et  brasias  quasdam  iuxta  silvam  nostrat», 
quae  aicitur  Forest  .  un>\  ti06D.  —  Mittelwald  (t.aillis  sous  futaies)  war 
keine  besonders  benannte  Form,  wenigstens  dann  nicht,  wenn  man  boscus 
und  nemus,  auch  lucus,  als  Niederwald  (taillis)  bezeichnen  muss:  vgl.  Cart. 
Corm«'ry  (Memoires  de  la  societe  archi^ologique  de  Toiirain'  tom  Xll. 
Tours-faris.  ISGI.  S<' i  p.  110,  5"),  1123:  terram,  bosco  iam  obsessam,  ad 
antiquam  svlvam  redigere;  imd  für  nemus  Deloche,  Cart.  Beanlieu  ( Deloche, 
Cartulaire  ae  l'abbaye  de  Beaulieu  en  Limousin.  Pari.s.  4"  )  introd.  p.  lOtt. 
I)ie  Bedeutung  von  lucus  erhellt  aus  Cap.de  Vill.  c.  4<)  MCL.  111,  1^4:  t^r 
ist  eine  Junge  Schonung;  dasselbe  ist  dann  broilus,  auch  von  Gueraid 
(Cart  S.  P^,  Table  des  mots  barbarss  s.  d.  W.i  als  böis  tailHs  eridifi  Im 
Allgemeinen  ist  broilus  der  gehegte  Wald,  eine  Art  von  Park,  vgl.  Caii. 


introd.  p.  103,  Duc  z.  Vi.  brolium.  In  ihm  finden  sich  Wald- 
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Doch  entspiai'h  der  räumlichen  Ausdehnung  des  Waldes 
nicht  seine  wirthsehiiltliche  Bedeutung:  noch  immer  galt  er 
iin  Vulkübewusstsein  mehr  oder  weniger  als  freies  Gut,  dessen 
Niesbrauch  jeder  occupatorischen  Thätigkeit  freistehe.  Zwar 
bildete  in  den  Gegenden  der  Nonnandie  und  des  Sadne-Rhöne- 
thalB  der  Wald  schon  ein  Werthobject  des  Tausches,  ja  in 
Burgund  wurde  sogar  Brennhohs  einzeln  verkauft^):  aber 
dem  gemeinen  Mann  erschien  der  Wald  immer  noch  als  die 
grosse  Woste*),  deren  ungemessne  Einsamkeit  jeden  Bedarf 
Teichlich  und  unentgeltlich  decke. 

Dem  riehen  walt  es  lützel  schadet, 
Ob  sich  ein  man  mit  holze  l&det, 
das  war  auch  französischer  Grundsatz. 

Die  Hauptbeschäftigung  des  freien  Mannes  im  Walde  war 
die  .lagd.  Noch  barg  das  Dickicht  eine  reichliche  Auswahl 
von  Jagdthieren,  vom  Hasen  aufwärts  bis  zum  Bär,  dem  Könige 
des  Wahles.  Fuchs,  wilde  Katze  und  Wolf,  Rothwild,  Damwild 
und  iSchwarzwild  belebten  die  Einöde^^).  Ihnen  ging  der  Jäger 


wiesen,  Duc.  z.  W.  broU;  er  ist  der  deutsche  BHOd,  und  als  toleber  Yiel^ 
leicht  gemeint  Gert  CofsMry  p.  78,  38,  1026-40:  sU?«  aquitica  osque 

id  Tadiim. 

")  Für  die  Noruuindie  vgl.  Cart.  Thoit.  (Deville,  Cartulaire  de  i'abba^e 
4e  l&  Sainte-TriniU'  du  Mont  de  Rouen  in  Ou^ards  Cartulaire  de  St  Bertin) 
p.  27,  KKV):  1(K)  acres  sil?a  gleich  30  s.  nach  ebd.p.  28,  1055; 
SF.  XIV.  T-SB.  Bisthum  Cuutances:  Aliud  qno(jue  nemus  .  .  redemit.  Für 
d;is  Miirnnnais:  Cart.  Macoji  (Ragut,  Cartulaire  de  Saint- Vincent  de  MiLcon. 
Matou  löG4.  4i»)  p.a7,  47,  1016  ca  :  ein  Wald  um  6\2  8ol.  verkauft.  Doch 
kam  schon  in  der  früheren  Zeit  eine  Art  von  Kauf  vor,  vgl.  Anton,  Ge- 
schichte der  K'Utschon  Landwirtlischaft  (1799—1802.  3  Bde.)  I,  4<;o. 
Breniiliolz  war  in  Burgund  teil,  vgl.  Cart.  Macon  p.  21,  24,  lÖtJO— 1116; 
Jemand  erhalt  am  Martinstage  0  SoL:  Vpro  vestimento,  seztum  vero  pro 
lignit.  Hier  gebt  ligna  wohl  auf  einen  täglichen  Lebensbedarf,  ist  also  als 
Brennholz  zu  fassen.  Etwas  Aehnliches  Mab.  ann.  (Mahillon,  Annales  ordiuis 
S. Benedict!,  tom  IV  u.  V.  fol.  Lutetiae  Parisiorum  1707)  V,  646  col.  1,  1085. 

^  Vgl.  Cart.  Dom.  p.  131,  153,  ca.  1100:  in  bosco  vel  deserto,  s.  Mab. 
sm.  ¥,657  col  1, 1093  ;  8F.XIV,41E.  Nivemais.         auch  Anton  II,  250. 

'°)  Ueber  die  Jagd  früherer  Zeit,  soweit  sie  hier  interessirt,  vgl.  IIüll- 
wann  p  4'-^  tf.  und  Langethal,  Geschichte  der  teutschen  Landwirthschaft 
(4  Bde.  1847.  Jena)  I.  74  auch  Waitz,  Deutsche  Verüw&ungs^eschichte, 
IV,  118.  Es  gab  noen  Bftren;  Uarlot  (Mel^potis  Remensis  histona.  I.  Aufl. 
Insulti  16t{6.  lol.  2  Bde )  II,  141,  1067:  ursorum  et  caeterarum  venationum; 
besonders  viel  Wölfe,  s.  Cart.  Cormory  p.  7r,.  37,  1026-10  und  Cart  S  Vhe 
P-  491,  32:  in  ioco,  t^ui  a  frequenti  luporum  infestatioae  Lupioiacus  .  .  vo- 
cilstar.  Ueber  des  sonstige  Wild  vgl  Hab.  ann.  Y,  857  eol  %  1093:  Pord 

ailvestrcs  et  cervi  et  quaecura^ue  ferae  huiusmodi,  quae  infra  numeratos 
c,ipta<!  fucrint  terrainos.  Cart.  Samtes  (Grasilicr,  Cartulaires  inMita  de  la 
^liotoDge.  Niort  1871  2  Bde.  4»  ;  euthält  aus  dem  II.  Jahrb.;  Cart  de 
rabbi.  de  Sl  Etienne  de  Yaux  im  ersten  Bd.,  im  aweiten  Cart.  de  fabb. 
"Oiale  de  5olre-Dame  de  Saintee)  p.  4»  1,  1047:  aper  et  sus  iera.  cervus 
ciim  cer?»,  daraus  cum  dama,  capreus  cum  caprea,  lepus.  GC.  1  (Gallia 
Christiana  .  .  opera  et  studio  Monachorum  Cougregatiouiä  S.  Mauri,  Paria. 
M.  1716  ff  GC.  2;  neue  Ausgahe  voq  Piolin,  Paris  1»70  ff.  IV  i,  229  B, 
1064  Qillm;  Gart.  8.  Ptei  f».  485,  24,  UOI— 1129. 
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bald  mit  spitzigem  Eisen  um!  der  Meute  (paitorce)  zu  Leibe, 
bald  suchte  er  sie  in  aufgestellten  Schlingen  zu  fangen ^^).  Die 
Jagd  diente  nicht  blos  zur  Stählung  der  Kräfte  und  zum  Ver- 
gnügen, sondern  war  zugleich  eine  reiche  Erwerbsquella  Wild- 
braten war  eine  häufige  Speise,  die  Felle  waren  sehr  gesucht 
und  wurden  in  mannigfacher  Weise  zur  Kleidung  verarbeitet^*). 

Die  PQi*sch  stand  nicht  Jedem  frei.  Abges^n  von  den 
zahlreichen  P^inforstiingen ,  welche  auch  immer  ein  ausschliess- 
liches Jagdrecht  begründeten*^),  waren  auch  sonst  der  Jagd 
schon  früh  Schranken  gesetzt.  Dem  zahlreichen  Stande  des 
Clerus  war  alles  Jagen  verboten*^).  Im  deutschen  Volks- 
bewusstsein,  welches  hier  auch  für  die  französische  Entwicklung 
massgebend  war,  hat  das  Jagdrecht  meist  eine  tenitoriale  Be- 

")  Vgl  über  die  Jagdarten  Pol  d'Irm.  Ii,  378  ca.  1110  Poitou:  Fera 
len  voitlio'  tä  terra  BaDcti  Niehohd  ab  aiiquo  •omm  homine  hifra  defen- 
rom,  ai  icta  fern  Td  juste  fortaitu  comprehenaa  foerit,  monachomm  erit, 

si  vero  cum  insidiis  aut  immissione  canum,  et  reus  et  fera  iudicio  vicecomitis 
aubiacebuüt.  D.  Hug.  9if0  Novbr.  SF.  X,  558  D. :  Leodie  quoque  äU?ae  ve> 
natioiieiD  .  .  eoocedo,  etwque  venaibula  per  eam  sine  ailanone  eonrere 
cunctis  diebus  auctoriso;  vgl.  auch  Anton  1,  473.  Der  Fang  war  sehr  be- 
liebt, vgl.  die  Note  10  angoführten  Stellen  Mab.  ann.  V,  U57  und  GC.  1, 
IV  i,  229.  Besonders  ausgebildet  war  der  Vogelfang,  vgl.  Lex  Baiuw. 
XXIL  11.  MGL.  III,  334.  Mab.  ann.  Y,  646,  col  2.  1084;  Gr^noble.  Hart. 
Rit.  Marlene,  De  antiquis  ecclesiae  ritibus  libri ;  ed.  II.  fol  Antuerpiae.  173ß. 
1—4  Bde.)  III.  818.  stat.  S.  Vict.  §  IH.  Er  hiess  auch  inventio;  Gart. 
Yonne  iQuantin,  Cartulaire  gentral  de  l'Yonne.  Auxerre.  1854—60.  4'>- 
2  Bde.)  II,  p.  26.  24,  Ende  11.  Jabrh.,  Tgl.  Duc.  z.  W.  inventio;  auch 
captura  wird  von  Vögeln  gebraucht,  vgl.  Duc.  z.  W.  capt'ira  Daneben 
die  Jagd  mit  dem  Federspielj  ein  Habicht  kostet  50  SoL:  Cart  Reden 
(De  Conr&on.  Cartulaire  de  rabbaye  de  B^n  Paris.  1868.  4».  1  Bd)  p.255, 
303,  nach  1050.  Die  Jagd  mit  «ahmea  Hineben  (Anton  I,  155  ff.)  acheint 
abgekommen  zu  sein. 

Vjzl.  GG.  1, X  i,  297  A  1100  Amiens:  de  omnibus  cervis  coria,  quae 
in  eodem  Oantastro  capientnr.  Deber  die  Beliebtheit  des  Pelswerket  spricht 
Hüllmann  p.  208  u.  220,  vgl.  auch  Cart  S.  Pere  prol.  p.  58;  L.  de  servis  iLiber 
de  servis  Maioris  Monasterii;  Publications  de  la  societ»-  archi  olotrique  de 
Tomaine,  torae  16»  app.  p.  146,25,  1064-  84-  Cart.  Trinit.  n.  448,  51,  1043. 
Es  gab  besondre  Pelzscnneider ,  pcliiciarU,  vgl.  Cart.  S.  P^re  p.  2()7,  81, 
vor  lObO  u.  oft.  Auch  zum  BQcherbindoi  weroen  die  Felle  nach  Anton  I, 
470  benutzt 

Ausser  dem  Wort  foresta  kommen  hier  noch  andre  vor;  so  z.  B. 
indonunicatnm,  dann  defensus.  Defensus  bedeutet  irgend  eine  räumliche 
Absperrung,  vgl.  Lex  Baiuw.  IX.  12  und  Duc.  z.  W.  Dcnfensa  8^  und  De- 
fensus, auch  Gart.  M4cou.  p.  338,  üU7,  101^0—1124:  neque  pratum  de£fendat, 
nist  de  fossione  porcorum:  dann  wird  das  Wort  gern  und  ohne  Zoaats  vom 
Wald  gebraucht,  so  Cart  M&con.  p.  297,  510,  1096—1124:  defensns  Udulrici. 
Delensio  bedeutet  auch  ausschliessliches  Jagdrecht  auf  gewisse  Thiere, 
8.  Pol  d'Irm.  11,  364,  ca.  1086,  Poitou;  defensio  [iur  den  VogtJ  . .  leporum 
omnino  dimissa  Sehen  froh  Jagdverbot:  Cap.  802  c.  89.  MOL.  I,  96. 

")  Ivonis  Decr.  Migne,  Patrologiae  cursus  completus,  series  secunda 
toni.161)  V,  Hr,8  =  c.  1,  D.  34.  Vgl  Decr.  V,  366  =  c.  2,  D  'M;  Regino 
(Wasserschieben,  Reginoiiis  .  .  libri  duo  de  synodalibus  causis  .  .  Lipsiae 
1840.  8o.)  I,  178,  Decr  VI,  288,  Panormia  III,  167.  Neues  Verbot  Conc. 
Ans.  990,  c.  4,  bei  Mansi  19,  101.  Vgl.  auch  Anton  I,  469  Am  Sonntag 
^Ute  überhaupt  JSiemand  jagen ;  Cap.  Carol.  7ö9  in  Kegino  1, 3^3,  Decr.  IV,  17. 
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gründung  j^ehubt.  Der  Markgenosse  sollte  nur  in  den  Grenzen 
der  Mark  die  Jagd  ausüben  ^^).  Diesei*  Grundsatz  ist  auch  im 
elften  Jahrhimdert  noch  wirksam  —  freilich  vielfach  alterirt 
durch  das  Obereigenthnm  fremder  Herren  nnd  Gorporationen 
an  Wald  und  Doif.  Der  Beamte  des  Herrn  erhielt  dann  wohl 
das  Jagdrecht  der  Markgenossen  fast  TollsUindlg,  oder  es  wurde 
ihm  die  höhere  Jagd  vorbehalten^*). 

Daher  war  das  Waidwerk  schon  im  elften  Jahrhundert  in 
gewissem  Sinne  „noble  Passion*'.  Die  Niederlegung  von  Dörfern 
und  bebauten  Strecken  zum  Zweck  einer  bessem  WiUIbahn, 
wie  sie  die  Fürsten^jewalt  neuerer  Zeiten  durchführte,  findet 
ihr  verliiln^rnissvoUes  Voi-spiel^^'.  Ein  (lejzenstück  hierzu  ist 
(he  WeiL^eriing  des  Grafen  von  Chalon,  zur  bessern  Colonisation 
des  Landes  seine  Wildbahn  aufzugebend*^).  Der  Fortschiitt 
von  der  Wildbahn  zum  Wildpark  ist  nicht  schwer-  er  findet 
sich  in  der  ritterlichen  Nonnandie  vollzogen.  Hier  gründete 
der  Bischof  von  Coutances  zwei  Parke,  den  einen  ders(*lben 
besetzte  er  mit  Hirschen  und  Rehen,  Rindern  und  Pferden: 
ein  Zeichen  dafür,  wie  wenig  zalim  die  letzteren  gewesen  sein 
müssend^). 


>*)  Lex  Baiuw.  XXII,  11.  L.  Salic.  (edd.  J.  F.  Behrend-Boretius.  Ber- 
Uü.  1874.  8o.)  XXXllI,  1.  Aehnlich  Lex  Rip.  XLII,  1.  Vgl.  Waitz 
IV,  109. 

Cart  8.  P4re  p.  4^^r>.  24,  1101—1129:  Capream  vnlpem  et  catum, 
apem  de  ramo,^  quam  diu  inihi  boscus  fuprit,  si  ipse  G.  [maior  villaej  ceperit, 
sua  emnt:  si  de  hospitibus  aliquis.  dimidia  habebit.  Verheimlicht  der  Hos- 
p«i  den  FAUff,  BO  gehört  dem  Malor  Alles.  Eine  Art  von  höherer  Jagd 
scheint  dMU  Vogt  Torbehalten  sa  sein  Pol.  dlrm.  II,  364  ca.  1085  Poitou. 
Zur  höheren  .lagd  gehörten  wohl  die  ferae  forestae,  v;_'l.  Lib.  dill.  de 
Faladio  in  Bituhgib.  v.  J.  127U  bei  Duo.  z.  W.  Fera.  Ferae  bannitae  da- 
ge^  in  ^ild,  dessea  Jagd  untersagt  ist;  Probat  hist.  Limb.  p.  29.  1056, 
bei  Duc  Z.W.  Fera.  Für  die  spättre  Entwicklung  vgl.  Roscher  II, 
W7  n.  4,  und  speziell  für  Deutschland,  Landau .  die  Torritorien  in  Bezug 
aof  ihre  Bildung  und  auf  ihre  Entwicklung  (Hamburg  und  Gotha  1664.  8<>) 
p.  181. 

")  Wilh.  Gem.net.  VIII.  9,  SF.  XII,  572  D. :  Ferunt  autem  multi,  quod 
idf'o  hi  duo  filii  Willrlnii  ri'tris  in  illa  silva  judicio  Dei  pericrimt.  quoniam 
loultas  villas  et  ecclesias  nropter  eanidt  in  forestam  araplihciHulam  in  circuitu 
ipnos  destruxerat.  Dieselbe  Tendenz  fuhrt  zu  einem  ahnlichen  Vorgehen: 
Cttt  Cormdn  p  109,  55,  1123. 

Gf'.'l,  IV  i,  229  B.  ior.4  Chalon:  comes  Cabilonensis  reqnirebat  in 
!>ilvH,  quae  vocatur  i'restaria  capturam  .  .  animaltum  8il%'e8triunt  et  ob  hoc 
pruhibebut  culturam  agruruni  in  ipsa  silva  tieri. 

SF.  XIV, 78 AB.  Bisthom  CouUnces :  parcum  duplid fosftato  ▼•IlaTit 
•?t  pihtio  circumsepbit  intnsque  glandes  seminavit,  quercus  et  fa^os 
ceterunique  nemus  studiose  cohiit  cervisque  An'^ÜL'enis  replevit.  Ahud 
•luo^ue  neuiut»  .  .  redcmit  ibiuue  parcum  opulentii^simum  cervis  et  apris, 
taum  et  vacdt  n  eonis  eontotnit  Zum  Letsteren  vgl.  Sigeb  Gembl.  z.  J. 
U'-'f)  MGS.  VI,  365:  Domesticae  aves,  paroneB,  cnllinae  et  aucae  a  domihns 
M  extraneantes  ßnnt  silvaticae.  Die  Pflanzung  eines  Parkes  vielleicht  auch 
8F.  X1V,79C.  Anlagen  von  neuem  Wald  waren  überhaupt  nicht  unerhört, 
v|L  Gtft  YooBe  I,  p  153,  79  ca.  992:  (monaehi)  plantaTerant  nemas  et 
Mb  eonttnaenrnt    Wildparke  oder  doch  weDigstens  Gehege  achon 
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Xeben  <ler  Jafrd  lieferten  iiocli  die  Waldhienen  einen  er- 
heblichen Krtraj?  in  Wachs  und  Honi^^  Das  erstere  wurde 
zur  Anfertijrunp  der  Kirchenkeizen,  der  letztere  zur  Bereituncr 
von  Meth  oder  auch  in  natürlichem  Zustande  als  Würze  ge- 
braucht. Die  Berechti^'ung  zum  Ausnehmen  der  Bieaeustöcke 
folgte  ganz  der  Entwicklung  des  Jagdrechts**^). 

Wirthschaftlich  ungleich  wichtiger,  als  der  Ertrag  ä^r 
Thiere  des  Waldes,  ist  der  Ertrag  des  Holzbestandes  selbst 
Er  erscheint  in  doppelter  Form,  als  HOlznntzimg  und  als  Fnieht- 
nutzung  (Weide).  Beide  Nutzungsfonnen  treten  im  elften  Jahr- 
hundert meist  als  Waldservitute  auf.  Der  Wald  selbst  ge- 
staltet sich  fast  nur  zur  Unterlage  von  Dienstbarkeiten,  welche 
im  günstigsten  Falle  in  einen  vollständigen  Niesbrauch  des 
Waldes  überirehen-^).  Auch  das  Jagdrecht,  sowie  Zinseinnah- 
men, tiberhaui)t  jeder  Ertrag  des  Waldes  wird  in  diesem  Falle 
in  den  Niesbrauch  mit  eingerechnet-^).  Dem  Eigenthümer 
bleibt  dann  nur  das  Vorrecht  der  V  erausseiiing  und  der  un- 
beschränkten Nutzung. 

Denn  mögen  die  Nutzungsrechte  Andrer  auch  noch  so  aus- 

Sedehnt  sein;  immer  sind  sie  auf  ihre  Person  und  ihren  Be- 
arf  beschränkt*').  Das  Recht  der  Holznutzung  kann  sich  auf 


L.  AogL  et  Wenn.  (WaKer,  Corpus  iori«  Geniiiaici  aatteiiL  Berlin  1824) 
I,  378,  YIT,  1;  s  auch  Cap.  de  viU.  c  4(;  ff  58,  vgl.  c.  36.  J&dlich  vgl  Waits 

IV,  112  und  Anton  I,  472. 

*")  lieber  die  liieDenzucht  und  die  Ztidelwoide  vcl.  Anton  1,  163  ff.; 
4>2  ff.;  II,  865  ff;  Langethal  1,  67.  Md  et  cera  werden  Aeist  zusammen 
als  Ertrag  genannt:  vd.  ß.  Alex  II,  lorc,  Mai  8.  .lafft^  IWHß.  Mab.  ann. 
IV,  li)6col.2\  B.  Nicol.  II,  lOGI  Apr.  27.  LauuoU  ^Opera  omnia.  Coloniae 
AUobrogum.  1731.  fol.  5  Bde.)  opp.  III,  1,  355;  Cart.  Yonne  II,  p. 
14,  1078-84.  Bienenfund  ist  analog  der  Jagd:  Cart  S.  P^e  p.  4s.^),  24, 
1101  —  29,  vgl.  n.  IG.  Nicht  unniüRlidi,  dass  auch  Lex  Baiuw.  XXII,  11 
(vgl.  oben  n.  15  >  t^ges  atatt  ave8  zu  lesen  isL  Daneben  komuien  als  Walderträge 
mSuL  Pedi  (Gart  Romans  p.  87.  89  bis.  1060  Aug.  16:  pinetam,  anod  lolm 
pice,  Tgl.  auch  die  Pechbereitung  Cart  Sauxillanges  p.  889, 518^  998—1081) 
▼or,  sowie  Asche:  vgl.  Cart.  S  iV-re  prol.  p.  ♦»»; 

Die  volle  I<iutzung  silvaticum  oder  bilvugium:  Caru  8.  Andi^  nr  32*, 
978,  aoch  ttsoariimi  silveninit  Cart  Tonne  I.  p.  201,  104  ca.  1100;  M.  p. 
202,  104  ca.  1100  und  ebd.  II,  p.  26,  24.  Ende  11.  Jahrb.;  ein  iisuarium 
plenissinmm:  GC.  1  IV  i,  2:^4  A.  Um  Chiilon.  Endlich  vgl.  D.  Hob.  III, 
Burg.  reg.  102U  SE.  XI,  55SA.:  aeternani  cousuetudincm  in  biiva  M.:  —  wai> 
flUr  eine  consuetudo,  ist  nicht  gesagt. 

'-'-)  Cart.  Yonne  II,  p  2(5,  24,  Ende  ll  .lahrh.:  in  silva .  .  vonationem  in- 
ventionein  et  ceteros  terrae  vel  silvae  redditus ,  et  forestagium  suorum  vel 
aliorum  hominum.  qiii  exerta  fecerint  .  .  ita  tarnen,  ut  nichil  inde  vendant 
aut  dent,  tarn  ipse,  quam  illi.  Das  .lagdrecht  kommt  indi  allein  vor  Cart. 
Saintes  n.  4,  1.  1047  :  quotannis  abhatissa  misso  venatore  sno,  qaoqoomodo 
poterit,  naheat  de  preiata  silva  .  .  aprum  unum  cum  »ue  fera  etc. 

Vgl.  das  einschlagende  CStat  Cart  Yonne  II,  p.  26.  24  in  n.  28; 
ausserdem  Cart  Yonne  I,  p.  201,  104  ca  1100:  Cart.  Paris  I,  379,  10 
ca.  1112:  Nec  vero  inde  dare  (|uisquam  aliquid  audebit,  nisi  vieinis  suis  in 
-^eadem  villa  eommorantibus  ^weiche  alle  gleichem  Kecht  haben).   Ebenso  in 
^^tachland,  vgl.  t.  Maurer,  Gesöhiehte  der  .Frohnhdfe,  der  BanemhAfe 
i(  der  Horrerneanng  in  Dentsdüaad  I,  841. 
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die  Befriedigang  alles  menschlichen  Bedarfe  in  dieser  Hinsicht 
beliehen,  m  kann  unmittelbar,  ohne  jedes  Dazwischentreten 
der  Waldhdter  ausgeabt  werden*«),  kann  unbesehrftnkt  nnd 
ungemessen  sein,  ohne  jede  Abgabe  und  Leistung.  Andrerseits 
aber  giebt  es  ajjch  ^remessene  Dienstbarkeiten,  bald  nur  in 
Bezug  auf  einzelne  Bedürfnisse,  ))alri  in  Hinsieht  auf  den  Uni- 
fAng  der  Nutzung  selbst,  bald  auch  mit  Bezug  auf  das  Object 
der  Nutzunff-"*).  Leist  untren  aber  jre'^entiber  der  Servitut  finden 
sirli  überall,  wo  das  Nutzunf?srecht  nicht  UebeiTest  einstiiren 
'1  heil-  oder  Gesanuntbesitzes  ist,  und  sind  auch  sonst  wohl  im 
Laufe  der  Zeit  einiiefübrt  worden^**). 

l)ie  ilolznutzun^'  bezii'ht  sicli  meist  auf  häusliche  und  ge- 
\\ erbliche  Zwecke,  sowie  auf  die  Zwecke  des  Ackerbaus.  Zu 
den  i  rsieren  gehören  das  Brennholzservitut  flir  Hacköfen  und 
sonstigen  Gebrauch,  der  Nut^holzschlag  zum  Hausbau,  zum 
Schift'sbau,  zur  ^^tellmacherei,  zur  Böttcherei  und  zum  Müblen- 
bau,  zu  den  letzteren  der  Bedaif  für  Einfriedigunir  der  Aecker 
und  f&r  WeinpmUe'^). 


Mcitt  iat  Ton  den  necessaria  die  Rede,  anf  welche  sieb  die  Hols- 
niitzuDR  (neartns  Ugnonuiis  Cart.  S.  Andr(^  247,  1061  70?  und  249, 
1Ü61— 70;  as«;nin]>tio  arborum:  H.  Alex.  II,  10G3  Mai  8.  Mab.  ann.  IV,  753 
coL  2  Vendume)  bezieht.  Vgl.  Cart  baiotei  p  3,  1,  1047:  de  siUa  .  .  de 
onmÜH»  arboribus,  queaimqoe  fberint  neeeitaria,  ad  domos  aeiltcet  hedifi- 
candas  vcl  restaunndas,  ad  cupas,  ad  doUa,  ad  vaUmn,  ad  naves,  ad  furnos 
calcf?iriondi>i>  «'t  omnia  facienda,  quaecumque  fiierint  donnii  necnssaria.  Aehn- 
lich  auch  Marchegav  p.  46  ca.  1070;  Cart.  S.  Prre  p.  2a^,  12,  vor  llOJ: 
Cart  ComMhry'p.  76,  37,  1026—40,  p.  79,  SH  eod.  tpe.  Die  vollste  hierbei 
rorkomrneiide  Freiheit  wohl  in  B.  Alex.  II,  1063  Mai  8  Mab.  ann.  IV,  758. 
col  1?.  Veiulnme  .  .  ab  omnibus  monachis  Vindocinonsibiis  »  t  ab  univet-^ig 
honiiiulius  ip^iorum  ad  onines  usus  auos  in  terris  ad  monasterium  pertioen- 
tibus,  Miu'  Hccntia  Forestarionun. 

Diese  verschiedenen  Stadien  finden  stell  Gart  Romans  p.  41,  IS 
Mitt/-  1 1  Jahrb. :  Et  in  dua.s  silvas  nieas  dono  .  .  onus  quatuor  asinorimi 
d»?  circulis  omni  anno  et  ad  opt  ra  ])redicte  vinee  et  illi  bomiiii,  q»i  eam 
trxcoluerit.  de  silva  quantum  nece^äe  fuerit.  —  Cart.  Salutes  p  b%  5^,  1 107 : 
damus  .  .  de  silva  A.  quantum  duo  asini  afferre  potenmt  omniboB  dlebns 
tarn  de  siccis  lignis,  ouam  de  viridibus.  Mab.  ann  v,  (>4H  col  1,  lüJ^S:  annuit, 
quatiiiu.s  di«bus  singulis  tantum  lignorum  in  eadem  bilva  incidant,  quantum 
quadriga  uiia  tiahere  »ufiiciat  .  .  —  Cart.  Saintes  p.  43,  37,  1060:  concebsi 
fftflMM  eolUgendos  quotannis  de  boxeto  D.,  qnantoni  Toluerint  Vgl  för 
Deotschland  Landau  p  l73. 

*i  Ks  vrM'hvihi  <lah»r  wohl  als  eine  Ausnahme,  wenn  man  für  eine 
aokbe  Servitut  nichts  leistet,  vgl.  Cart.  Macon  p  214,  372,  996—1018:  po- 
teatetem  babeant  utendi  ea  [mWa],  sepes  faciendi  ad  Tinean,  edificaadi, 
domos  faciendi  ardendi,  necpro  bis  aliquid  smitium  faciant.  Bei  Zlna» 
baren  ist  die  Lcistunf»  in  der  Ordnung,  vcrl  Carl.  Savigny  p  47i\  897  vor 
1117:  Cibiria  et  gallinae,  quae  reddunt  homines  proptor  ligna^  quae  defe- 
mat,  nbieiiiiaiM  Yolttut,  cam  boboa  et  vacda  et  aainis,  .  .  et  lUi  boninea, 
foi  iiiie  beatiit  in  aiUa  aap»  nominata  ligna  acoeperint,  aenritinm  atque 
centna. 

Dab  Breunholuervitut  u>t  iumaticum.  Duc  z.  W.  fumaticum  ver- 
w«it  an  foaaun  \)  mit  der  Bedentong  Heerdateo«.  Dodi  maebt  die  von 
iliro  citirte  ^elle  Cb.  Conr.  Burg.  reg.  972  in  ibrem  Zusammenhang  die 
obige  Erklirung  wabrscbeiolicber.  Aucb  bat  foagitun  (Duc  a.  W.  3)  seibat 
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Die  Fruchtnutzung  —  Weideservitut,  Hutung  —  ist  nicht 
mit  der  Holznutzung  pregeben,  sondern  bildet  ein  selbständiges 
Recht.  Sie  bezieht  sich  meist  auf  Schweine  oder  Kleinvieh**), 
und  erhält  wenigstens  immer  da,  wo  ihr  nicht  eine  Leistung 
gegentlbersteht ,  durch  die  Stückzahl  der  Thie/e  eine  genauere 
Fassung.  Es  kommen  bedeutende  Heerden  vor,  solche  von 
200  Stück  sind  nicht  selten,  doch  steigt  die  Zahl  auch  höher. 
Die  Schweineheerden  werden  zur  Zeit  der  Eichelmast  in  die 
Wälder  getrieben  nnd  bleiben  Tag  und  Nacht  in  denselben  bis 
zum  Ende  der  Fruchtperiode**).  Auch  dieser  Servitut  stehen 
Leistungen  von  oft  nicht  nnbeaeutender  Höhe  gegenober*®). 


bisweilen  die  Bedeutung  Ton  lignttio.    Dtese  Senritot  findet  sich  Carl 

Saintes  p.  3  nr.  1,  1047,  vgl.  oben  n.  24.  Cart.  Romans  p.  197  ,  226- ;t2, 
1070—81:  in  [»ascione  porcoruni,  in  lignis  ad  focum.  in  clausuris  vincarum, 
in  coustituendi«  domibus.  Im  Uebiigeu  vgl.  für  diese  Servitute  noch  Cart. 
S.  Pore  p.  288,  29;  Marchegay  p.  388,  46  ca.  1U70,  D.  Phil  1091,  Paris; 
Dach.  I,  028  col  1;  für  den  Mühlenbau  Cart.  Corm^ry  p.  76,37,  1026  -  40. 
Das  Holz  für  Weinpfahle  heisst  materies,  Cart.  Romans  p  612,  2>,  1045  -70: 
ad  vineas  .  .  omnis  matheria  absque  pretio  gratis  .  .  colligatur,  ihnlieh 
Cart  Savigny  p.  418  ,  800  ca.  1070.  Doch  hat  materies  auch  den  wdteren 
Sinn  von  Nutzholz  überhaupt ;  Duc.  z.  W.  Materia,  und  Cart  Ainay  p.  626, 
97,  1030?:  mansus  .  .  in  vilia  Losaone  .  .  et  est  maceria  io  drcuita  de 
Biizo  (It  bmeto?);  hier  ist  oiÜBnbar  Banhols  gemeint 

'^  Ueber  die  Weideservitut  vgl.  Waitz  IV,  106  ff.  Cart.  S.  Pere  prol. 

Ll^H)  ff.  Landau  ]>.  176.  Pol.  d'lrm.  I.  686  Dass  sie  von  den  andern 
ienstbarkeiten  abgesondert  steht,  zeigt  Cart  Yonnc  1,  p.  202, 1U4  ca.  IloO: 
coneessit  nsnarium  .  .  silvamni  ad  domos  suaa  faciendas  et  tA  ardendnm 
et  areas  domorum  suarum.  Si  porcos  habuerint  in  sylvis,  dabunt  pasnagium. 
Das  Kleinvieh  mit  den  Schweinen  zusammen  genannt  D.  l'hil.  1091,  Paris 
Dach.  I,  »»28  col  1:  de  eorum  porcis  vel  pecoribus  praedictani  sylvam  Ire- 
quentantibus;  vgl.  Cart  Bertin  Guerard,  Cartulaire  de  rabbaye  de  Saint- 
liertin.  Paris  1840  4*')  p.  1^").  Sim.  I,  i4.  Der  spezielle  Weideort  der 
Schweine  heisst  suile:  Cart  Cormery  p.  76,  37,  1026—40:  suile  porcorum 
de  Silva  R. 

*»>  Bestimmnng  des  Reclits  nach  der  Zahl  Gart  M&con  p..  192,  331, 

90*)  — 101«:  donamus  .  .  rata  de  bo?co  V.  unum  vedogium  et  ad  unam 
destraiem  et  ad  XU  porcos  ad  saginandum,  s.  auch  Cart.  Komans  p.  41,  15. 
Mitte  11.  Jahrh.:  D.  Hob.  1030  Sept.  28,  8F.X.  624  B.  ¥tat  500  Schweine 
Dach  III,  406  col  2,  1067  Anjou.  Ueber  Austrieb  und  Hutung  vgl.  Cart 
Macon  p  337,  567,  1096-  1124:  iforcstarius  cum  nemus  portaverit  glandes, 
tideliter  servet,  ut  nequc  ipse,  neque  alius  colligat,  donec  canonici  porcos 
snos  ad  glandem  edendam  introduci  precipiant  et  tunc  L  parrochiam  suam 
introducat.  D  Kol).  1022.  SF  X,  »otjE.  D  Orleans:  Hutrecht  für  200 
Schweine  omni  tempore  glandis."  Cart.  Alb.  10^»9  SF.  XI,  6U:{  H.  Chjtrtres: 
pasnadiuin  und  1  arip.  zum  Aufenthalt  der  Schweine  und  Hirten  in  der 
Nacht.    Vgl.  Anton  I,  485.  Pol  d'lrm.  I. 

"*')  I)if'se  Leistnnsen  heissen,  wie  das  Hecht,  pa.«na«iium  (so  z.  B.  Cart 
Cormery  p.  lol,  49,  1070 — 1110;  Launoii  opp.  III,  1,  355),  respectus  pa- 
sturae:  Cart.  Bertin  p.  185.  Sim.  I,  14.  Ueber  die  Höhe  sind  Bestunmiiii* 
gen,  wie  die  folgende,  bftufig:  Dach  III,  4u6  col  2  1067  Anjou:  dedmum 
denariura  et  decimum  porcnrn  pasnagii  de  Hreonensi  et  praeter  haec  pastio- 
uem  ad  500  porcos.  Lin  pasnaticum  bei  Marchegay  p.  3äl,  37,  ca.  1050, 
Tffl.  p.  881,  38,  1067  Oct  1  bringt  ein  4  Brote,  2  Seact  Wefa^  4  KeiMD,  Ar 
die  Pferde  des  Ehiforderers  eine  Mina  Htfer. 
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Schon  dieser  Umstand  bezeichnet  die  Wichtigkeit  grade 
dieser  Nutzang.  Auch  in  der  Forstpolitik  —  soweit  vgn  einer 

solchen  im  elften  Jahrhundert  zvl  sprechen  ist  —  wird  der 
grösste  Nachdi-uek  auf  die  Mastservitut  gelegt    Man  dringt 

auf  Schonunjr  der  Eiche,  welche  als  Fruchtbaum  frilt^^).  Neben 
ihr  werden  als  P>uchtbilunio  u.  A.  auch  die  Eberesrhe,  die 
Tanne  und  Firlite  "genannt;  die  letzteren  wohl  auch  \vej?en  der 
in  einzelnen  Gebenden  betiiebenen  Pechbereitunp^*). .  Zu  einer 
auch  nur  einifjerniassen  jieordneten  Forstwirthschaft  ist  man 
aber  noch  nicht  fortgeschritten,  die  ausgedehnten  Dienstbar- 
keiten mussten  bei  den  meisten  Wäldern  jede  Bestrebung  in 
dieser  Hinsicht  verdteln.  Die  primitive  Planterwirthschait 
herrschte  flberall;  und  schon  der  B^^ff  des  Raffholzes  erscheint 
als  Fortschritt^^) ;  auch  die  Gemessenheit  der  Servitute,  wie  sie 
besonders  im  Westen  sich  zeigt,  muss  als  wesentliche  Ver- 
besserunpr  bezeichnet  werden^*).  Im  Uebripen  lebte  man  in 
foi-stlicher  Beziehung,  wie  sonst,  fast  olino  jede  wirthschaftliche 
Vorausrechnung,  ohne  Sorge  vor  srhlinnneren  Ta^en.  Der  Be- 
darf an  Brennholz  wurde  täglich  aus  den  Wäldern  geholt. 
Man  war  daher  gezwungen,  das  Holz  schon  im  Walde  absterben 
und  austrocknen  zu  lassen.  So  entstand  die  eigenthtimliche 
Form  des  nemus  mortuum^''),  welche  durch  das*  ganze  Land 
hin  zerstreut  sich  vorfindet. 


Der  Wald  wurde  nach  der  Zahl  der  zu  mästenden  Schweine  taxirt, 
vgl  Roscher  II,  627,  n.  9.  Vgl.  auch  Cart.  M&con  p.  337—«,  567,  1096—1124. 
Zar  Sehonooff  der  Eiehe       oben  n.  6  n.  7.  • 

Die  Holzfinlheilnni?  am  besten  bei  Landau  p.  172.  Das  Cap.  de 
Villis  c.  70  hat  die  Kielern  und  Kbereschci»  Lex  Burgd.  XXVIII,  2  MGL. 
III,  54.5:  äi  vero  arborem  fructiferam  .  .  mcident  .  .  quud  etiam  de  pinis 
et  abietibus  praecipimus  eustodiri  Den  Zusammenhang  Ton  Pechbereitung 
und  Fichtenwald  zeigt  Cart.  Rf>mans  p.  X7,  :VJ  bis  1060  .\ng.  16. 

Ueber  die  irühere  Forstwirthächatt  vgl.  Anton  I,  141.  Karl  d-  Gr. 
beabsichtigte  dann  Besserungen,  vgl.  Cap  de  Vill.  c  46.  Den  Fortschritt 
in  den  nächsten  Zeiten  zeigt  die  Forstormmng  von  Maunntinster  bei  Schöpf- 
lin,  Ah.  dipl.  I,  229.  In  Frankreich  dagegen  Schlagwirthschaft  wohl  erst 
im  15.  Jahrb.,  vgl.  Koscher  II,  610  n.  5.  Für  Plänterwirthschatt  im  11. 
Jahrb.  ist  ■preehendet  Zeugniss  Marche^ay  p.  3H8,  46  ca.  1070,  vgl  oben 
p.  6  n.  7.  Kaffholl  findet  steh  schon  in  der  Karolingerzeit,  Tgt  Anton  I, 
46') j  für  das  11.  Jahrh.  s.  Cart.  Saintes  p.  43  ,  37,  1080:  conoessi  lamot 
GoUigendoB  quotannis  de  buxeto  D.  quantuni  voluerint 
**)  Vgl.  oben  p.  11  n.  25. 

Dass  man  immerhin  schon  Holzarton  zum  Verbrennen  ausschied, 
zeigt  die  n.  7  citirte  Stelle  Marchegav  p.  3ss,  4().  Dies  ist  das  Dustholz, 
es  wird  auf  dem  btamm  getrocknet  und  täglich  geholt.  Vgl.  Cart.  Suintes 
p.  .59,  .59,  1107;  quantum  duo  asini  afferre  poterunt  omnibus  diebus  tarn 
desiccis  lignis,  quam  de  viridibus;  Cart,  S.  Pt^re  p.  287,29:  Ueberschrift  ,De 
mortuo  bosco';  .  .  in  boscho  meo  T.  de  mortuis  arboribus  et  areiactis 
eootinai  Ugnarii  copiam  sibi  coUigant  8.  ineh  Geet  abb.  Oembl.  48,  MOS. 
Vin,  54.S,  z  6  und  viele  a.  0.  Das  Bauholz  ist  vivum  nomus  (unser  Blom- 
hnlz  :  D.  Phil.  1072  Mai  20,  Mart.  ('(.II.  (Marlene  et  Durand,  Veterum 
HcnDtorum  et  montunentonun  amplissima  coUecUo  Parisiia  1724  fol.  1 — 9) 
I,  489  E.  S.  Gennain:  mortaum  momi .  .  Dedi  etiam  vinan  memiii  .  .  ad 


Diyiiized  by  Google 


U  I.  3. 

Im  Ganzen  panUel  mit  der  Forstwirthachaft  läuft  die 
Fischei^ei.  Noch  bezeugen  viele  Beziehungen  den  einstigen 
Zusammenhanp:  heider  aus  den  Zeiten  her,  wo  sie  die  haupt- 
sächlichsten Grundh^ren  der  Occupation  hildeten'*').  Ueber 
diese  Periode  war  man  freilicli  liinjist  Innweg.  Sogar  die  Meer- 
fischerei stand  un  der  Küste  hin  nicht  mehr  überall  dem  freien 
Betriebe  utten^'j.  Nocli  viel  weniger  war  dies  bei  der  wilden 
Süsstischerei  (Flussfischerei)  der  Fall.  Hier  galten  die  ver- 
schiedensten Nntzungseintbeilungen  von  der  Fonn  festen  und 
▼ollen  Eigenthums  hinab  bis  zur  Servitut  Die  Eintheilungs- 
grttnde  waren  bald  von  der  »umlichen,  bald  von  der  zeitliehoi 
Abgrenzung  hergenommen,  oder  es  waren  gewisse  Fisch- 
arten vom  Fang,  gewisse  Fangarten  vom  Gebrauch  aus- 
geschlossen^'*). 

Zur  Fischgerechtigkeit  gehörten  meist  noch  gewisse  Neben- 
berechtiguniren,  welche  der  Betrieb  der  Fischerei  selbst  er- 
wünscht machte,  das  Keclit,  den  llferboden  Uberall  zu  betreten 
und  von  einem  Ufer  zum  andern  überzusetzen,  sowie  Land  fUr 


aedificia.  Auch  Cart.  S.  P^rc  p.  287  .  29  gehört  hierher.  Vgl.  übrigen^ 
Duc.  z.  W.  boscus  über  den  Unterschied  Ton  bois  mort  und  imirC  bois. 
Hier  aach  Angabe  der  Holzsirton  des  l)oscus  mortuus. 

Man  mag  über  die  Keilienfolge  der  pruductiven  Thätigkeiten  in  vor- 
^eschichüidier  Zeit  denken,  wie  man  will,  so  wird  man  doch  wohl  für  die 
indogennanisehen  Völker  den  Hetrieb  von  Jagd  und  Fischerei  vor  dem 
Ackerbau  annehmen  müssen;  die  Zusammenhänge  dieser  beiden  wenit^tcn» 
dauern  fort  Der  Ausdruck  Forst  für  Wald  und  Wasser:  B.  Nie  1061 
Apr. 27,  Lannon  opp  III,  1,  865,  Mab.  ann.  IV,  788,  col  1,  1040;  Gart 
Yonne  II,  p.  35, 34,  1080.  Analogie  der  Nutzung  GC.  1,  IV  i,  148  D.  ca.  1075 
Langres.  vgl.  auch  Cart.  M:\con  p.  127,  IDM,  1022:  colonum  hanc  consue- 
iudinem  non  debere,  ueuuc  pro  Silva,  neque  pro  pascuis,  neque  pro  aqua, 
neqne  pro  . .  tenra;  wo  silT»>aqua,  paacaa-terra  losammen  |diteen.  I>.  Pnil. 
1091,  Paris  Dach.  I,  e.^'^,  col.  1:  ut  ibi  [in  flumine]  nullus  piscationis  vel  w- 
nationis  opus  .  .  exercere  praesumat  ('art  Vaux  p.  44,  5t> :  Stagnum  secus 
frontem  ecclesiae  totum  preter  dimidiam  partem  avium.  Vgl.  auch  Waitz 
IV.  113. 

Cart.  8.  Pere  p.  108,  8»  TOT  1028:  Et  miam  piseatoiiam  m  man 

Sancto  Petro  concedo. 

■•)  S.  über  Süfisfischerei  unter  den  Karolingern  Anton  I,  479  fF.  Für 
die  Fischereiservitut  und  ihre  Eintheilungsgründe  vgl.  D.  Rob.  1027—28 
SF.  X,619  D,  wo  die  piscatio  nach  gewissen  Fliissabschnitten  bestimmt  wird, 
ebenso  Cart  Louviers  (Bonnin,  Cartnlaire  de  Louviera.  Documents,  tome 
likne.  lEmnz-Paris.  1870.  4«-)  p  5,  1026  August:  tractos  piseaSorioi  a 
loco  .  .  B.  usgae  ad  emn  locnm^  qui  didtor  I,  nwn  fossatis  piscatoriis  II 
et  in  loco  .  .  o.  tractum  piscatonnro,  unum  cum  fossatis  IUI  similiter  pisca- 
toriis. Aehnlicber  Art  ist  Cart  Cormc^ry  p.  78,  d»,  102C— 40:  duo  retia 
ad  piscaDdom  omni  tempore;  ebd.  p.  92,  4S.  lOVO^lllOs  in  itagne  amid 
S.  unum  piscatorera  ad  usum  monachorum.  —  Sehr  gewöhnlich  ist  Zeit- 
abgrenzung, auch  über  den  Sonntag  hin.  vgl.  Cart.  Trinit.  p.  422,  1,  h^iO, 
wo  der  dies  dominicus  piscariae  de  A.  geschenkt  wird,  s.  auch  Chronic 
Andaff.  16  MGS.  Vlll,  576,  z.  88.  Cart.  S.  Pfcre  p.  107,  2,  w  108«. 
D.  Hob.  1022  SF.  X,  606  E,  607  A  :  singulis  hcbdoinadis  per  unam  diem  et 
noctem ,  quam  voluerint,  libertatem  perlustrandi  totam  aqiiam  nostri  jnris 
Ligeriti  fluvii  auolibet  modo  piscadonis  eis  .  .  coucedimus  Cart  S.  P^ 
p.  658^  58;  1006:  qnotiflnt .  .  Tolneril^  eon  igne  et  attig  oomibat  modit  ad 
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das  Haus  des  Fischers^^).  Das  letztere  war  deshalb  nöthig, 
weil  die  Fischerei  nicht  zu  den  edlen  Beschäftigungen  gehörte, 
nieist  wai*  sie  das  Gewerbe  niediiger  Leute  oder  Unfreier'^). 
Audi  scheint  ste,  im  Gegensatz  zur  Jagd,  dem  Glems  nicnt 
veiboten  gewesen  zu  sein^^). 

Das  Gewerbe  selbst  war  schon  sehr  ausgebildet  Man 
Übte 'den  Fischfang  an  Schleusen,  namentlich  in  der  Nähe  von 
MOhlen,  man  kannte  Fischgrilben,  sowie  die  Fischerei  mit  Licht 
und  Schleppnetz.  Die  Mühe  lohnte  ein  reicher  Ertrag;  be- 
sonders scheinen  Aale  viel  gefangen  und  beliebt  gewesen  zu 
sein**).  -  Der  Höhe  des  Ertrags  entsprechend  war  die  wilde 
Fischerei  überall  verbreitet,  l)esonders  stark  wurde  sie  in  dem 
wasserreichen  Norden  und  Westen  getrieben.  Doch  blühte 
auch  hier,  wie  im  Südosten,  die  von  Karl  d.  (ir.  dringend 
empfohlene,  unfl  von  (b'n  Klöstern  wegen  der  Fastenspeisen 
eifrig  geptiegte  THcliwirtlischaft.  Die  Teiche  wurden  besonders 
jie*>raben,  sie  dienten  oft  auch  (als  vivaria  im  speziellen  Sinne) 
zui*  Aufnahme  und  Aufbewahrung  gefangener  Flusstische*^). 


om&es  pisceä  per  otunia  piscari  laciet.  Die  letzteren  Beispiele  zeigen,  dass 
nan  wohl  an  Anascblass  gewisser  Fannrten  dachte. 

'»)  D.  Sob.  III,  Burg.  reg.  1029  SF.  XI,  55:?  A.:  piscariam  ..  cum  omni 
tma  ad  cam  pertincnti  I).  Pliil  1091  Paris  Dach.  I,  «)28,  col.  1 :  tiumon 
cum  utri^ique  ripiü  ei  uiscatoria  et  navium  traositu,  et  [et  om.  Vj  ubicum^ue 
rilii  eitra  flaTium  tnaenda  fherint,  sive  crescat  aqua  sive  decreecat  Diese 
VergOnstiguiig  Bieht  bei  Mtfchega^  p.  404.  6S,  106o  Sept :  concessi  ecciesie 
Sancii  Mauri  .  omnpm  aquam  Ligeris  ab  una  ripa  ad  alteramy  qnaiidiii 
terra  eorum  [muuacborumj  durabit,  ad  omne  opus  abbatie. 

Vgl  Cart  Yonne  II,  p.35,34,  1065:  assidoe  pbcatorem  .  .  haboe- 
rint,  ad  qnod  trade  eis  H.  servum.  Hierher  zu  neben  sind  auch  Gart. 
SaticDv  p  3(17,  711  ca.  1080.   Cart.  Yonne  I,  p.  201,  104  ca.  1100. 

*•)  S.Decr.  XIII,  33      c  HD. 86. 

*«>  Ueber  die  Schleusen  (exclnisae)  vgl.  D.  Rob.  1087—28  8F.X, 
617 E:  una  exciusa,  quae  reddit  soUdos  II,  dann  Mab.  ann.  IV,  738,  Col.  1, 
104»  ;  Cart.  S.  P6re  p.  108,  3,  vor  1028,  und  sonst  oft.  Sie  heissen  wohl 
auch  bucca,  vgl.  Cart.  CormM'  p.  78,  38,  1026  -40:  tres  buwas,  quas 
Exciusa  voQint,  üd  piscanduin;  oder  venna,  vgl.  Mart  Coli.  II,  6,  648; 
Anton  1,480;  Duc  s.  W.  Teiiii«;  radias:  Chronic  Andag.  16,  MGS.  VIII, 
576 Z.  32:  (^uaedam  vero  venna,  juae  apud  eos  dicitur  radius,  in  Huia 
lU  Houille,  Znfl.  dor  Maas),  endlich  fr„rgites:  D  Hen.  ^a.  1033  SF.Xl, 
668  B.  Da»  fossatuui  piscatorium  dagegeu  ivgl.  Cart.  Louviers  p.  5,  oben  p.  14 
■.  88)  Cust  Deloebe,  Gart  BeaoHea  introd.  p  105,  alt  barragcs  en  rividre 
et  ^tabiissernonts  destinds  k  arrötpr  et  prendre  le  poisson.  Duc  gieht  keine 
Aiibktinfi;  icli  halte  es  für  nnsern  Fischhaider  (iMller),  einen  künstlichen 
Grabeu  itm  Aulbewabrung  von  cefangeneo .  Fischen.  Jedeufallä  steht  der 
FiBchgraben  in  Irainem  durecten  zUilenverhiltniss  nun  tractas  piscatorius 
(Fitcbzug).  lieber  Fischerei  mit  Licht  und  Schlei)pnetz  vgl.  Cart.  S.  Pere 
P.  107,  2,  vor  1028,  u.  ebd.  p  5.58,  53  —  Zum  Ertrag  GC.  I  X,  i.  297  A, 
1100  Amieng:  duo  .  .  milüa  et  ducentas  anguilias  de  piscaria  in  Somma  .  . 
qQotn^  simUiter  cootali  Das  bedeatendste  Beispiel  ist  wobl  Domesdav- 
book  I,  804 .  wonach  die  Mönche  Ton  Beveri^  jabrUch  7000  StOck  Aale 
erhalten;  vgl.  Koscher  II.  562  n.  7. 

^  Leber  Teichwirthschaft  tqI.  Anton  I,  481.  Karls  d.  Gr.  Thatiskeit 
Oi^da?illia  €.91.  Vorkommen  im  Nordwest  mdSOdoot:  Haft  Tb.  (Mar- 
Ime  it  Outiid»  Theeanm  noros  aneodotoram.  Lnteliae  Paris.  1717  fol 
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Noch  ringt  auf  dem  Gebiete  des  Wassei-s  und  besondei*s 
des  Waldes  Oberall  der  Grundsatz  des  freien  jiemeinsamen 
Gutes,  wie  ihn  der  kleine  Mann  aufrecht  erhält,  mit  dem  Prin- 
cipe i)rivnten  jrebundenen  Kij;entlunns.  das  die  Hei  reu  ver- 
treten**;. Auf  der  Seite  des  Ki^entliums  stand  die  >tärkere 
Macht  und  der  grossere  Ertrag,  auf  der  Seite  des  Gemein- 
besitzes Ohnmacht  und  Unverstand.  Damit  ist  es  nicht  mehr 
zweifelhaft,  welcher  von  diesen  Grundsätzen  siegen  wird.  In 
weniger  8diix>ffen  Gegensätzen  und  schon  wdt  mehr  durch- 
gekämpft erscheint  der  Gegensatz  von  Wiese  und  Weide.  Hier 
handelte  es  sich  nicht  um  den  Widerstreit  der  Interessen  zweier 
Stände,  sondern  im  Schoose  der  gemeinsamen  Interessen  aller 
Grundbesitzer,  und  fast  nur  in  Folge  des  höheren  Ertrags, 
vollzog  sich  aUmälig  der  friedliche  Sieg  der  Wiese  Uber  die 
Weide^s). 

Der  Begrirt"  der  Weide  wurde  sehr  weit  ausgedehnt,  er 
galt  auch  für  die  gewöhnlich  trosllosen  Wuhlorte  der  S(  in\  eine 
und  für  die  einfache  Weideservitut  (Weidgang)  in  Feld  und 
Wald^*^).  Andrerseits  waren  dui*ch  die  Entwicklung  selbst  die 
G^ensätze  zwischen  Wiese  und  Weide  gemildert  Man  he- 
wimrte  wohl  eine  Weide  im  Frühjahr  eine  Zeit  lang  vor  der 
Hutung  und  machte  sie  dadurch  zur  halben  Wiese,  oder  man 
eröffnete  nach  Einbringen  des  Heus  die  Wiesen  dem  Vieh,  wie 
es  noch  heute  häutig  geschieht^^).  Damit  war  bei  einigem 
Sinne  für  Melioration  der  üebeigang  von  Weide  in  Wiese  ge- 
sichelt. In  seinem  Gefolge  aber  hatte  sich  eine  wichtige  Ver- 

5  Bde.)  I,  197  AC,  1067  Normandie:  Tria  stagna  constnud  in  pisca- 
tiones;  Vita  Pontii  Mab.  act.  SS.  VI,  2.  497.  Der  Teich  heisst  also  stag- 
nuni;  vgl.  auch  Cart.  Vaux  p.  '8,  7,  1097:  dimidiom  stagnum  de  P.  et  me- 
dietatom  ])alndis  ab  ijiso  stagno  usqiio  ad  finora  montis.  und  ebd.  p.  1<),  l"*; 
für  »eine  künstliche  üerstellung  vgl.  auch  Cart  S.  Pere  p.  134,  lU  vor  1070: 
Visum  6Bt  nohis  proftitarom  ette,  nt . .  Btagnam  constroeremos.  uebor  vivap 
rium  Ottt  abb.  GembL  MGa  YIU,  538  z.  14  ca.  1018 :  (Abbas  0.)  ftetia 
aestuanis  vivaria  ad  reci])iendo8  i>isces  constnixit;  auch  piscaria  kommt 
vor,  vgl  Perry,  hist  de  QialloD  sur-Saönc  pr.  p.  43;  Cit.  nach  Brequigny 
II,  102,  1077. 

**)  Für  diese  Erscheinung  beim  Walde  sind  Beweise  übcrflüssip.  Die 
Tendenz  zur  Inforestirnng  des  Wassers  zeijrt  z.  B.  die  Einschartiing  D.  Phil. 
10^1,  Paris  Dach.  1,  628  col  1 :  eine  1<  ischerei  vergeben  ^et  ut  ibi  nullus 
piscatioiiis  vei  Tenationis  opus  absque  licentia  fratnim  exercere  praesumaf . 

**)  Charakteristisch  für  das  Emporkommen  der  Wiese  ist  Lex  Baiuw. 
T.  1,  13,  MGL.  III,  278  vgl.  mit  Cap.  Lud.  I,  Nl7  c.  18.  MGL.  I.  21t>;  der 
Satz  des  letzteren  ^Prato  arpenueni  1  claudere  secare,  colligere  et  trahere' 
fehlt  in  der  Lex.  Doch  kennt  die  Lex  schon  Wiesen,  vgl.  Koscher  II,  80 
n.  2;  anch  die  L  Salic.  XXVII.  10  weiss  schon  von  Privatwiesen. 

*'^)  Die  Weide  ist  ganz  im  Allgemeinen  pascuum:  Cart.  Bertiu  p.  185 
Sim.  I,  14,  1056  (vd.  p.  197  Sim.  L  21):  Pascttom  quoque  poicoiuiii  yd 
pecorum  .  .  volgo  dictum  Suinard  (kein  Wald);  Ohrt  S  IVie  p.  172,  45 
vor  loKQ:  pascua  terrae  meae  .  .  tarn  in  bosco  qnam  estra  bosciim.  Der 
Weidgang  lieisst  auch  percuraus,  manüucarium. 

**)  Yerbesseningeii  der  Weide:  Cap.  de  vUl.  c  37,  vgl  Anton  I,  418. 
Cart.  MAeon  p.  388,  567,  1096-1124:  Definitum  eet  antem  de  prato,  qood 
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änderung  vollf.op:en :  die  Einfülinin^r  der  Stallfütterung.  S>\e  liat 
im  11.  Jahrhundert  schon  bedeutende  Fortschiitte  ^^omacht; 
schon  war  man  «gewöhnt,  eine  Flilcbe  von  Wiesen  zu  einer  ;:e- 
wissen  Flache  Ackers  in  Verh;iltniss  zu  setzen''*).  Das  IW- 
dQrfniss  nach  Wiesen  wuchs  und  Wald  uud  Feld  wurdeu  iii 
bOlche  verwandelt*''). 

Doch  behielt  neben  dieser  jün^ern  pJitwicklun^'  die  Weide 
immer  noch  ihr  altes  Recht  und  ihre  durchjjreifende  Bedeutun|L\ 
Noch  zo^^en  »lie  Hirten  des  Dorfes,  wenn  sie  auch  nicht  mehr 
die  ausgesehene  Stellung  der  Volksrechtsperiode  hatten,  stolz 
mit  deo  läutenden  Heerden  ins  Freie.  Ihnen  war  ohne  jede 
Unterbrechung  die  Aufeicht  über  die  Heerden  anvertraut,  sie 
bOssten  für  jeden  Schaden,  den  die  Thiere  anrichteten^**). 

Die  au^^ehntesten  Weiden  fanden  sich  wohl  im  Nord- 
westen, wenigstens  wurde  hier  bedeutende  Pferde-  und  Rinder- 


L.  jiixta  nemus  fecerat,  ut  singiilis  annis,  facto  feno,  iionani  canoiiicis  red« 
dat,  nequc  pratum  dcftViulat  nisi  de  fobsiuiie  porcorum,  donec  alia  prata, 
^ae  simt  in  vicinia,  iu  deffeuäiouc  mittantiir 

Ein  für  gewAhnlich  gwegeltes  Hauen  ergiebt  sich  aus  Polypt  d*Inn. 
II,  Stj^,  1089:  prata  .  .  per  anniini  iimltotiens  sfaluilarii  sui  secabant  et 
demtahant  Die  Wiesen  alb  wirthscliaftiiches  IkMlürtiiiss :  Marchega)-  p.  .S6^», 
26,  1040—  4«*>:  tcrraui  ad  octo  boves  possidendam  et  laborandam  et  pratos 
id  eandem  terram  pertinentes.  Aeholich  Cart  S  Pere  p.  482, 22, 1113—1129 : 
COD  terra  ad  utinni  carriu  am  et  pratis  sufficicntilms.  t 

*")  Es  giebt  schon  Jrüli  grosse  Wiesen  bis  zu  130  und  mehr  Fudern, 
vgl.  Antyn  1,  10b,  417.  Cart.  S.  l'crc  p.  40,  8  De  Giaco;  vor  1000:  eiu 
praiellum.  de  qao  coUiffebantur  Ilo  carra  feni.  Cart  Or^noble  (Marion, 
Cartulaires  de  Tefilise  cathedrale  de  (IrenoMe  dits  cartulaires  de  Saint- 
Hugues,  Paris,  l?<«i9  4«  )  p.  9»),  M  ca.  1100:  eine  Wiese,  an  der  3  Tapc  lang 
1(>  Mäher  heächäfUgt  lund.  Waldwiesen:  Cart.  Beaulieu  p.  190,  137, 
W7  1031  Apr.:  boseain  .  .  etpntale,  quod  est  subter  illam  boscam,  vgl. 
Chronic.  Andag.  .53,  MGS.  Tlu,  586  i.  11;  auch  Wald  mit  Unten«  iese 
Gr.  1  X  i.  1'>4C  Champagne:  .pratis  ac  pratensi  silvu".  ViA)"V  appratare 
(zur  Wicbti  ausroden)  vgl.  unten  p.  29.  Doch  schciueu  Wicseu  bogar  aus 
Fddeni  gemacht  zu  sein,  vgl.  s.  B.  Cart  Mlcon  p.  68—9,  89:  Jemand  litt 
in  einer  villa  T  campi  duo  und  eine  vineA,  alle  drei  mit  verschiedenen 
Grenzen:  DreitVlderwirtlischaft.  Der  zweite  campus  abrr  ist  ein  pratum. 
i.uu  Macou  p.  262, 457,  lo::{l— 02:  Ein  pratum  4ö  i'ertikeo  lang,  4  r.  resp. 
1 V.  breit,  offenbar  ein  Feldstack  der  Dreifelderwirthtchaft. 

■'*}  Ueber  Viehzucht  in  der  Volksrechtsperiode  vgl  Anton  I,  109  C; 
jpMi«'ll  über  die  Stellung  d»  r  Hirten  p.  ll"^.  Daergon  Stat.  Prüm.  Marl. 
Coli  i,  .VjO  ff.  Quis>quis  tlUlu^uH)di  iuris  est,  at  ad  bubnlcum  jure  possit 
constringi,  et  qui  consum  de  capite  suo  persolvit  .  .  Diese  beiden  Klassen 
•Iso  zusammen  genannt.  Hubuh  ist  übrigens  überhaupt  der  Ochsentroilier : 
Gest  abb.  Gen/bl.  49,  M(tS.  Vlil,  p  •*)4o  z.  0-  bubulcus,  qui  linn;i  de 
Silva  .  adduceret.  —  Die  Thiere  bleii»en  auf  Wonne  und  Weide,  vgl. 
Cvt  S.  Pere.p.  172,  4.'j  vor  10;:!0:  pascua  .  .  omnibus  bestiis  terrae  Sancti 
Petri  .  .  ut  .  .  pascant  aesta  ac  hieme;  also  auch  die  Hirten,  s.  Regino  II, 
420  r>.  rr  II,  121  ^  Burch.  II,  71  ex  C<mc.  Rotoni.  »'..'»o.  c.  14.  r.  ber 
ilire  Verantwortlichkeit  Cart.  Paris  I,  37si-9,  10.  ca.  1112:  Si  idem  G. 

maior,  wie  es  scheint]  boves  vel  quelibet  pecora  eoiiim  £<ub  pu^turali 
cutodia  pasoentia  in  locO|  ubi  sibi  dampnum  faciant,  aoceperit  et  se  sie 
■cccpi-^se  per  ali*|uem  de  seryieDtil)us  suis  probaverit,  non  a  dominis,  sed  a 
piuitontms  emendationem  ezposlolet,  ita  videlicet,  ut  sioguU  pastores  aingulas 
tmendent  leges 

r»r*«-bunK<'n  1.  3.    LftDiprecbt.  2 
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zueilt,  noch  mehr  aber  Schafzuclit  getneben.  Der  Ertrag  der 
letzteren  war  sehr  reichlich;  die  Schalheerdeü  lieferten  nicht 
bloss  die  Wolle  fdr  die  mederländisehe  Tachindiistrie,  sondern 
anch  Milch  und  Kftse  für  den  Hausbedarf.  Daneben  dienten 
sie  als  Fleischthiere.  Im  Soden,  wo  man  die  Schafe  auch  zur 
Sömmerung  auf  die  Alp  schickte,  sdieint  der  letztere  Gesichts- 
punkt sogar  fiberwogen  zu  haben^').  Das  eigentliche  Mastthier 
der  Zeit  aber  war  das  Schwein;  es  stand  bedeutend  höher  iin 
Preise,  als  das  Schaf;  besonders  die  Fnschlinge  galten  als 
Leckerbissen^-).  Durch  ganz  Frankreich  bin  findet  sieh  das 
Pferd  in  fast  gleiclmiassigeni  (iebraucli  als  Reitthier  und  Kriegs- 
ross.  Es  sclieint .  als  oV)  sein  Preis  iui  Nordwesten,  wohl  in 
Folge  der  nornianuisehen  Heeresfalirtcn  nacli  Fnglaud  und 
Italien,  seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  gestiegen  sei^').  Je 
weiter  man  im  Osten  sfidwftrts  yordringt,  um  so  mehr  macht 
das  Maultbier  dem  Ffeitie  Concurrenz,  ohne  jedoch  dasselbe 
ganz  zu  verdrängend^). 


üeber  Pferdezucht  froherer  Zeiten  vgl.  Anton  I,  120  ,  421;  über 

Rinderzucht  I.  127,  l'27:  zur  Schafzucht  besonders  a.  a.  0.  p.  4'^S\  \\  441 
über  Ziegen.  Später  Pferdezucht  im  Nordwesten,  vgl.  Miraeus  ^Miraei  opera 
diplomatica  et  historica  ed.  Foppeus.  Bruxellis  1723.  fol.  .4  Bde  II. 
1137,  eoL  2;  auch  Hinderzucht:  Mjraeus  I,  p.  65»,  1080;  6C.  2*  III  i,  SSI). 
{).  Arras;  vor  Altern  aber  Schäfereien,  hier  k<Miinit  >^o^nT  grosser  Betrieb 
vor:  Miraeus  I,  67,  1066:  Vlll  Berquerias,  oue  XVi  mauäis  conliDeulur; 
vgl.  D.  Fhfl.  1075,  Ifiraeus  II,  1134;  FML  1065  ft.  a.  O.  p.  IIS8;  ebd. 
p  1137,  col.  1,  10S5;  Puc.  z.  W.  bercaria.  Starke  Einkünfte:  Bertin 
p.  254 — 5.  Sim.  II,  44,  1114:  de  berquUria  .  K  M.  utpotf  l)erquarius  ante 
id  temporis  ceusum  solvit,  (Quantum  ad  reddiiuui  viginti  octo  iibrarum  sin- 
gdUs  annis  pertinere  dinosGitur.  Benotaing  des  Sehafes.  aoeh  abgesehen 
von  Wolle  und  Fleisch:  Ivonis  ep.  6,  109G,  M.  (Migne,  PatrolKgiao  ctirsus 
completus.  Paris,  gr  8...)  102,  17  A:  lac  et  lanas  oviuin:  Cart.  Trinit.  p.  464, 
83,  1091 :  deciniant  lanae  et  caseoruni  de  ovibus  suis.  --  Im  Südos(  Sömme- 
rang  anf  der  Alp:  Cart  S.  Andre  82*  ca.  1122:  Alpem  unam  ad  estivandas 
oves  suas;  s.  auch  Cart,  Gn-noMo  n  III,  85,  ca  1100  und  Cart.  Dom.  Glossa- 
rium p.  406  z.  W.  alpis.  lieber  Haramelfleisch  vgl.  Langethal  I,  150,  Pol. 
d'Irm.  II,  366,  1089:  Carnes  ad  edendum,  suillas  scilicet  arietinas  cetcras- 
que.  Besonders  wurde  es  im  Südosten  gegessen:  hier  kostot  ein  Hammel 
0,fU)  — 1  Sol.,  durchsclinittlidi  0,>^4  8ol.,  ein  Lamm  O.-^H— 1,5  .^ol..  duivhschnitt* 
lieh  1,17  Sol. :  vgl.  die  Preise  in  der  Ausfulu-uug  weiter  unten. 

^)  Die  Wichtigkeit  des  Schweins  zeigt  z  H.  L.  Salic.  t  II,  De  fortU 
porconmi,  vgl.  Roscher  I,  290  n.  7.  Antmi  1,  120  ff  .  431  £  •  Im  SQdoet 
kostet  das  Schwein  0,5—9,0  Sol.,  durchichnittlich  ;-'»,40  Sol  . 
Südost  nördlich  1  Fresccnna  ^  2  Sol.,     Centrum  1  liauimel      0,6t>  SoU 
1  PoroeUus  »  0,5  Sol.«  1  Porcus       5  SoL 

VgL  Plreise. 

^'*)  Vgl.  (He  Pferdepreise  in  der  Ausfuhrung  weiter  unten.  Abgesehen 
von  lieitthieren  kommen  auch  vehicula  vor:  Ivonis  ep.  267  vor  Aug.  30, 
1115.  M.  162,  271  C;  aber  im  Allgemeinen  ritt  man.  An  eine  Prdssteigenuig 
für  Pferde  im  Westen  lassen  denken:  Cart.  l{»'iloii  p  :n9  ,  58,  1061,  wo 
ein  bestes  Plerd  100  Sol.  und  mehr  kostet  und  ebd.  p.  292,  .S41 ,  Juni  21. 
1108,  wo  eben  ein  solches  ;]00  Sol.  und  mehr  kostet.  Ein  sichert  e  Resultat 
ergiebt  sich  hieraus  natOrlieh  nicht. 

'*)  Kin  Pferd  im  Osten  07,5  Sol;  im  Südosten  47,5  Sol.,  eben 
hier  der  Mulus  =  lOÜ  Sol.,  die  Mula      137,7.!)  Sol. 
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Man  kann  nicht  sagen,  dass  im  elften  Jahrhundert  auf  die 
Viehzucht  ein  besonderer  Nachdruck  gelegt  worden  sei^  '):  erst 
auf  hoher  Culturstufe  gewinnt  dieser  Zweig  des  landwirth- 
sehaftliehen  Betriebes  wieder  bedeutenderes  Interesse,  und 
auch  dann  theüweis  nur  zum  Zwecke  einer  giösseren  Inten- 
mVkt  des  Ackerbaues.  Die  Viehzucht  wird  inuner  das  Gorrdat 
des  Ackerbaues  sein:  eine  Wahrheit,  welche  durch  dÄe  Ent- 
wicklung auch  des  elften  Jahrhunderts  bestätigt  wird.  Wie 
die  Viehzucht  bedeutendere  Fortschiitte  nicht  aufzuweisen  hat, 
so  auch  der  Ackerbau ;  das  zeigt  die  äussere  Ansicht  des  Acker- 
landes, wie  der  Betiieb  der  Wirthschaft  selbst. 

Den  Saum  der  Aecker  bildeten  meist  noch  Naturgrenzen; 
eine  Quelle  oder  ein  Baum,  ein  Bach  oder  ein  Weg,  topo- 
prai»liische  Punkte  von  oft  sehr  zweifelhafter  Dauer  dienten 
als  Marken.  Böser  Wille  und  Zufall  konnten  hier  oft  Schaden 
anrichten,  und  es  erfolgte  dann  eine  Vereinl)arung  über  einen 
neuen  Punkt^*^-  Bei  Inculturnahnie  neuen  Landes  aber  folgte 
man  nicht  nudir  dem  Herkommen  der  Väter;  das  Land  wurde 
vermissen  und  mit  Steinen  begrenzt.  Kin  idoiches  Verfahren 
beoliachtete  man  bisweilen  bei  Veriuissorung  von  ( irundstücken, 
um  von  vornherein  jeden  Streit  über  den  neuen  Besitz  zu 
beben"). 

Neben  dieser  Begienzung  aus  Gründen  des  Rechts  aber 
lief  die  Einfiiedigung  aus  wirthschaftlichem  Anlass.  Die  Periode 
des  Volksrechts  zeigt  fiberall  die  Umzäunung  der  Ernten  gegen 
die  Unbilden  des  weidenden  Viehes^^).  Sie  umfasste  oft 
ganze  Schlüge  oder  alle  Felder  desselben  Eigenthfimers ,  meist 
aber  wohl  den  grösstmöglichen  Complex  von  Grundstücken. 
Dieser  Brauch  wurde  auch  im  elften  Jahrhundert,  wie  es  scheint, 


Vgl  Anton  I.  418-20. 

**)  NAtoriiiarken :  Gart.  Romaub  p.  'J4,  4o,  1062  Apr.  26:  a  veapere 
aritor  pyrus  et  alter  sambuccus,  8.  Gart.  Ainaj  p.  560,  14,  1023,  Febr.  12. 

jri.  m.  ebd.  p.  561,  IT).  102^.  Mürz  16,  [noienanim  hier  wohl  =  novaliuni]. 
Mit  Vorliebe  finden  sich  besonders  im  Carl  Sanxillanges  naturliche  Grenzi  n 
K^wattlt.  Naturliche  und  kuostüche  Greazcn  nebeneinander:  Cart.  Cuimery 
V  no,  55,  1128.  Dassdbe  Gbarakteritlikiiiii  auch  bei  den  Grenzen  von 
Mark  und  Territorium;  für  T)eutschlan(l  vgl.  hierzu  Landau  p.  151.  Für 
etwaige  .\ufhebiing  der  Marke  und  ihren  Ersatz  ¥gl.  Cart  fiomans  p.  100. 
52,  1Ü30-70. 

Ein  ähnliches  Vorgehen  Anten  I,  301.  Kur  das  11.  Jahrb.  vgl. 
«ift  ('011.1,541  A,  1092  D.  Lüttich,  u.  besonders  Mab.  ann.  V,  657,  coL  1, 
1098:  Et  ipMni  paitem  fnlvae  L.j  faceret  determinari  ac  metiri  per  mannm 
coinsdam  praopositi  nostri  .  .  liinitesqne  poni  umlique  faceret,  et  sie  eam 
monaohis  traderet:  ne  quis  videiicet  indc  quicquani  ipsi.s  uUo  modo  niinuere 
demere  unquam  posset.    Beim  Bifang  (vgl.  Kap.  II,  n.  12)  war  .Vb- 

Een/ung  und  VennesstiBK  wobl  Regel,  vgl  I>.  Rob.  1030,  SF.  X,  622 CD; 
Bob.  1030,  SF.  X,  623  BC.  VerstSnung:  Cart  8.  Ptee  p.  187,  60,  vor  1070. 

L.  Salic  t.  IX  und  XXXIV,  vgl.  Langetbal  I,  53;  Anton  I,  04. 

2* 
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durchgängig  festgehalten.  Kleinere  ümfrieüigungen  dagegeo 
kommen  fQr  Weinberge  und  Gärten  vor^^). 

Innerhalb  dieser  Umsftunangen  bewegte  sich  die  eigent- 
lidie  Thfttigkeit  des  Landmanns.  Sein  Wohnhaus  und  seine 
Wirhschaitsräume  waren  meist  von  Hote^");  das  Inventar  be- 
schränkte ßich  auf  das  noth wendigste,  auf  Hausthiere,  Gerftth- 
schaften  und  den  Pflug  als  einzige  Maschine  Wie  es  mit 
wenij;  Ausnahmen  auf  dem  Boden  der  Wirthschaft  selbst  ent- 
stand, so  wurde  es  auch  als  Bestandtheil  des  Gutes  selbst  an- 
gesehen^'). T^i^s  Iiiii'l  ^var  (his  tzewöhnliche  Ackerthier'^^').  Das 
Pferd  findet  sich  nur  einmal  /um  Ackern  f:ebraucht,  es  ist  in 
der  wirthschaftlich  sehr  hoch  stehenden  Ge^jend  von  Macon^^j. 
Die  Ackerthiere  waren  keineswegs  häufiger  und  gleichmässiger 
verbreitet,  als  in  unsrer  Zeit;  der  kleine  Mann  besass  sie  in 
einigen  Gegenden  nicht  und  arbeitete  mit  Grabscheit  und 


^'^)  Für  den  Gebrauch  der  Zaune  vgl.  z.  H  (  art  S.  Pere  p.  238,  12, 
vor  1102  und  sonst  sehr  oft;  für  den  Umlang  Cart.  Macon  p  2H,  ob,  1031— (i2. 
Besondere  Beliebtheit  f&r  Weinberge:  Cart  Vom.  ])  41, 37,  ca.  1047  >ineam . . 
in  clauso  nostro;  Armer,  de  la  Fr.  reg.  8.  part  1  (icnt-al.  d'Almye  p.  8  n.  6 
iBrequ.  11.  197,  lüö2  Febr.)  ein  clausus  für  mehrere  Weinberge,  s.  Cart.  Ro- 
mans p.  197,  226—32,  1070-81.  Cart.  Cormery  p.  78,  37,  102t)— 40  hat 
sogar :  vineam,  quae  est  ante  ei  clesiam,  quae  vocatur  (  laubus ,  und  älmlich 
Cart.  Yonne  II,  p  3(1,  3r).  lu^2 — ä:  clauptrum  vineale.  Clausi  auch  bei 
liiirten:  Cart  Dom.  p.  25Ü,  239  ca.  1100:  l  ait  Andre  60",  ca.  1075,  und  bei 
Wiesen:  C«p.  Lnd.  I,  817  c.  la  MGL.  I.  218.  Vgl  PoLdlmi.  I,  654,  7tj3C 
Das  dauerte  ziemlich  bis  zum  IG.  lalirh.,  vgl.  Dareste  de  la  (  hsr 
vannes  im  Journ.  dos  Econ.  I><"i3  nrt-dt'c  p.  20;5;  für  frühere  Zeit  s.  Anton 
1,  8(j  ff.,  30ü  ff.;  für  das  IL  Jahrh.  (  art.  S.  Pere  prol.  p.  29,  §  23,  Cart 
Bomans  p.  108,  55,  1064  Aug.  27,  wo  eine  domus  calcinea  besonders  her- 
\orpehoben  Daher  auch  das  Verbrechen  des  incendiom  8o  sehr  urgirt, 
vgl,  L  Salic.  t.  XVI;  es  muss  ausi^rrordentlich  hauti};  gewesen  sein  Vgl. 
auch  Customs  of  (  bester  Doniesday  1,  262  b  bei  Stubbs,  (  harter«  p.  88. 

Vgl.  D.  Phil.  1080  GC.  1  VUI  i,  497  (  :  icniand  schenkt  ein  Hang 
(dUn  vasis  omnibusque  rebus,  quae  ibi  erant'.  Marehegay  II,  p.  »HIB 
1070  Mai  4:  Fulco  Rechin  schenkt  ein  Stück  Land  ^avec  les  boeuts .  qui 
8'ytrouvent'.  Cart.  Trinit  p.  452,  58,  1063:  tradiderunt  .  .  donium  suao» 
cum  ntensilibus  .  .  Cart.  Yonne  I.  p  193,  100,  1077  MÄrz  22.  So  viel 
ich  sehe,  wird  nur  Mart.  Th.  I,  ]CÜ  1047  das  Inventar  nicht  als  inha»Tent 
angesehen,  zum  grossen  Schaden  des  Herrn.  -  £iue  Aufzahlung  von  W  irth- 
schaftsgebänden:  D.  Pbil.  1105,  Dich.  III,  440eol  1.  Der  Baaer  war  meist 
suf^eich  sein  eigner  Handwerker,  vgl.  Kap.  III,  n.  2(i*. 

Ucber  das  Ackerthier  der  früheren  Zeit  vgl.  Anton  1 ,  98  ff  ,  244. 
L.  Salic  III.  5.  Für  das  11.  Jahrh.  vgl.  (  art.  S.  Pere  p.  566,  G2  ca.  1105: 
boves  jugam  fnrentea  neben  Tacds  sub  jugo  gementibos.  Cart  Savigny 
.  47 J.  S'97  \6r  1117:  arabimtor  cum  bobus  et  cum  vaccis.  Thierschutz*, 
ol.  d'lrm.  11,  3ü0.  1050—6  (Brienne):  ut  hns  chuulus  sive  coniu  fracto  et  vacca 
pregnans  et  fetu  tenera  (1:  teuero  in  caiTopero  nou  eat.  Der  Stier  zog 
also  mit  dem  Kopf 

'  "i  .  1  iV  i.  27!»  H  Mitte  11.  Jahrh  Macon:  qui  cum  bobus  labo- 
rant  vel  equis  .  .  .  l'auperiorcs  vero,  ipii  nianibus  laborant  vel  cum  fosso- 
ribus  (1:  fossoriis)  suis,  unde  vivunt  Doch  vgl.  schon  L.  Salic.  XXVIIl,  1. 
.\uch  die  kaiserl.  Domänen  unter  Karl  «1.  Gr.  haben  einzelne  Zugpferde: 
Anton  I,  37ö,  421—2.  Gu^d,  Pol.  d'lnn.  I,  64Ö  sieht  die  Znstinde  so 
günstig  an. 
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Hacke*^*).  Eine  ^rerej^elte  Stalldünpung  war  nicht  bekannt: 
«la^egeu  wurde  aus  den  Schafheerden  zur  Düngung  Nutzen  ge- 
zogen Der  Anbau  selbst  bewegte  sich  im  festen  Rahmen 
der  Dreifdderwirthschalt;  Brache,  Winterung  und  Sömmerung 
folgten  in  regehnässigem  Wechsel.  Die  Gultur  zeigt  keine 
nennenswertben  Fortschritte  in  Bestellung*^)  und  Verwaltung: 
die  Gomplexe  mit  einheiUichem  Betrieb  waren  klein,  und  das 
althergebracbte  Kerbbolz  mochte  noch  immer  zur  spärlichen 
Abrechnung  genügen*^). 

Neben  der  inimcrliin  schon  intensiveren  Dreifelderwirth- 
sehaft  hielt  sich  fast  durch  das  ganze  Land  hin  noch  die  exteii- 
a?e  Brenncultur  (exarteria).  Besonders  in  bcigigen  Gecren- 
den.  wo  die  Bodenbeschaftenheit  eine  andre  Art  der  Bestellung 
erschwert,  ist  sie  zu  finden*'^).  Ihre  Ausbildun'i  datirt  weit 
hinter  das  elfte  Jahrhundert  zurück:  schon  die  Periode  der 
Volksreclite  traf  L^e-et/liche  Bestiimnungen  ü])er  sie.  Diese 
waren  um  so  mehr  n()tliig.  als  die  IJrenncultur  im  Walde,  also 
auf  dem  (iebiete  des  gemeinsamen  Besitzes,  ihren  Standort  hat. 
Der  Gemeinbesitz  musste  in  der  Kxarteria  sein  Ende  finden, 
und  es  galt  die  Nachbarliinder  vor  den  Folgen  nachlässigen 
Brennens  zu  schützen'"  ').  Ueber  den  eigentlichen  Betrieb  des 
Breunens  hören  wir  so  gut  wie  nichts,  doch  liegt  es  in  der 


•«)  Yjtt  das  n.  63  citirte  GC.  1  IV  i,  279  E.  Im  üebrigen  verweise  ich 
aaf  Kap.  u,  n.  59. 

Cart.  rnrnuTV  p.  67,  H3,  1<X)7 — 2."):  torram  carnica  et  ovili  colerot 
et  quibuscunniuu  uiodis  possit,  extrueret.  1  >er  hier  klar  ausgesprochene 
Gedanke  liegt  auch  der  Vertheilung  der  Geschenke  zu  Grunde  in  Cons. 
Clan.  III.  U,  Dach.  I,  S91:  Es  Yerailleii  gescheiikte  oves  et  boves  Decaois 
ipMii««  rillaa,  oTea  propter  fimum,  quo  sont  arra  condienda,  boves  ad 
arandoiD. 

^<  Die  drei  Furchen  beim  riliigeu,  weiche  schon  die  Karulingerzeit 
kcoot  (?gl.  Landau  p.  56),  kehren  auch  im  11.  Jahrh.  wieder;  ygl.  Cart 

S.  Vl'Tv  p.  2C.H,  84,  vor  lOsO.  terranique  uniua  aratri  per  tria  tompora  anni, 
ulti  monaclii  aspcxcrint;  ohil.  p.  22.  10S»i:  rusticoruin  boves  ter  in 

>uiiio  ad  exercendam  tt.'rram  in  eodeui  loco.  Für  die  FeldfrUchte  iuter- 
€iiaot  ist  rart  S  Andr«  280, 1088  Jan.  28. 

«')  Vgl.  HüUmann  p.  l:;4  ff.;  Anton  I.  55  -  Sdiildening  der  Thätig- 
keit  des  Laixlnianns  auf  dem  Acker:  Vit.  Flfrluiui  Mab.  act.  SS.  VI,  2,  :U7. 
Vgl.  übrigeuä  zur  l)ar&teUung  des  Ackerbaus  überhaupt  das  von  Guerard 
Pol  d'lrm.  I,  685  §  344  Gesagte. 

*')  Vgl.  Cart.  Dom  p.  21,17,  IIOG:  exartariis  de  Monte  Moreti.  Cart 
Paris  I.  p.  -.VAU,  2:;  ra.  iCXMi:  Kxarctum  CaWom  et  Moniem  Kadulü  et  Exar- 
Uuu  ÜotlaDdi:  wohl  alle  3  Ikrce. 

Wald  and  exartum  sehr  oft  zusammen  genannt,  so  Mart  Th.  1, 
190,  1039  46  Virten:  in  syltis  vero  vel  in  sartis.  Cart.  S.  Pfere  p.  58'., 
••0.  IKM:  (1(  cimam  exartonim  silve  Crotensis  (b»M  Dreux).  WiclitiL'  sind 
Lex.  burgd.  t  XIII,  MGL.  III,  •M:  Si  quis  tani  iiurgundio  quam  Komauus 
18  Silva  communi  exartum  fecerit,  aliud  tantum  gpatii  de  sil?a  bospiti  con- 
äpet,  et  ezartlun,  nuem  ferit,  remota  liospitis  coiumunione  possideat  (fetalt 
!M  I'ijiiati  ,  imd  ebtl.  \LI,  1.  MGL  III,  540:  Si  quis  in  exarto  suo  fociim 
lectTil  et  locus  nullo  impellente  vento  i»er  teiTam  currens  ad  seuem  vel 
aeiiem  pervenerit  alicnam  .  .  d'apian  XVIII,  4  MGL.  III,  U08  nai  das 
tspcaifiscfae  abgeeebwicbt).  Spuren  ftkr  die  Dorchfühmng  dieser  Bestimnung 
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Natur  der  Sache,  dass  der  Umtrieb  sehr  verschieden  gewesen 
sein  wird.  Aach  beruhigte  man  sich  oft  nicht  mit  dieser 
Culturart,  sondeni  vertauschte  sie  im  Laufe  der  Zeit  mit 

der  sonst  irebriluclilichen  Bestellung''^).  Die  so  vt  rwandolten 
Strecken  behielten  dann  wohl  den  alten  Namen  der  £xaiieha, 
und  nun  trat  leicht  eine  Verwimmi:  dor  Bpfrnffe  ein.  Hier- 
durch irre  ireleitet.  hat  man  das  Brennen  iiberliaupt  nur  als 
Verniclitunt:  des  Waldes  zur  Inculturnahnie  seines  (rrundes  — 
also  nur  dem  Hoden  parallel  lautend  auffassen  wollen "M- 
biese  Anschauun^^  ist  zu  enii.  Abfresehen  davon,  dass  durch 
eine  solche  Deutung  weder  die  Dauer  des  BegritlV  der  Kxarteria 
in  den  Urkunden,  noch  die  UebeiTeste  dieser  Cultur  in  der 
Gegenwart  erklart  werden:  auch  directe  Thatsachen  aus  dem 
Jahrhundert  selbst  widersprechen  dem^').  Dazu  kommt,  dass 


k:inn  man  findon  in  Cart.  Savigny  p.  224.  407  ca.  1000:  (inantnni  ibi  visus 
Bum  habere  in  äilvis  et  in  exartiriis  (Wald*  und  Exarteubesitz  gebt  ü&ad 
in  Hand). 

Vgl.  Chronic.  Andag.  16.  MGS.  VIIl,  .'Mt;  Z.  48:  cxcisis  in  foreste 
siirtis  fecnnda  ibi  provenor.it  mossis.  In  hanc  irrcpsorat  latenter  ß.  QuadeOk 
villae  presbitcr,  decimam  barturum  sibi  conatus  abäU-ahere. 

So  Anton  I,  142.  Dnc.  z.  W.  Ezartare.  Deloche  im  Girt  BeauUeu 
introd.  p.  104.  Landau  p.  I  "'.».  Tart.  Dom.  im  Glossar  z.  W.  I  .xarcta.  Ge- 
wiss kann  «xartum  difsc  liedcufun^'  haben,  vgl.  M.  des  ant,  de  lauest  14, 

t.  170,  147,  1101:  Si  vero  n»  ums  exartetiir  et  in  coloniani  vertatur. 
.  de  servis  app.  p.  170,  44,  llo2:  extirpare  et  exartire  de  silva;  auch 
Cart.  CoriniTy  ]k  110,  55,  1123.  liur  scheint  sie  meines  Erachtens  nicht 
die  einzige  zu  sein. 

'*)  Vgl.  Cart  Savigny  p.  258,  493,  ca.  1000:  im  Gao  Lyon  2  curtiü 
cum  .  .  terra  arabili  et  c^irteria  (1.:  sarteria):  hier  untersclieidet  sich  Bei- 
den. Cart.  Mäcon  p.  12^,  11*1),  Odi) — 1018:  silvi«?  exartis  et  recrcbitis  (von 
recrescere,  vgl.  Cart.  Paris.  I,  li25,  17,  ca.  1025:  postea  silva  recrescit);  der 
Wald  wichst  also  im  Exartam  wieder,  ist  mindestens  nicht  ganz  ausgerottet. 
Y^.  Ch.  Gerardi  Decani  S.  Quintini  1127  ex  Tab.  Abb.  Moni  S.  Martini 
(bei  \Mic.  z.  W.  exartns  I :  Siluestris  autem  terra,  quae  sartns  vocatur'.  Dass 
das  Exartuni  verschieden  bein  kauu  von  einfacher  Waidveruicbtung  (sei  es 
doreh  Roden  oder  durch  Brennen),  zeigen  auch  Leges  Henr.  1«  reg.  Angl, 
c  17:  Placitum  quotpie  forcstannn  .  de  essartis.  de  caesione,  d.*  cora- 
bustione,  <le  venatione.  Und  warum  behielt  man  den  Namen  Kxartiiiu  für 
gewisse  Felder  so  hartnackig  bei,  während  man  doch  nie  von  einen»  Ex- 
stirpatum  hört  ?  Die  Spuren  beider  Urbarungen  aber  sind  gewiss  fest  in 
gleich(!r  Zeit  verwischt,  es  war  also  kein  Grund  vorhanden,  grade  nur  von 
den  Kxarterien  zu  sprechen .  ja  sich  nach  ihnen  zu  nennen  (ein  Hugo  de 
Exsartis:  Cart.  Mftcon  p.  313,  534  ca.  1080;  Zehntenerhebung  von  Kxar- 
terien oft,  u.  a.  Cart.  Trinit.  p.  4:^'.,  24,  1030~3r)).  Den  Ausschlag  indess 
giebt.  so  viel  ich  selie  der  I  nistan«!,  dass  wir  noch  jetzt,  oder  in  nicht  allzu 
entlegener  Zeit  überall  Spuren  der  Brenncuitur  tindcn:  so  im  13.  Jahrb.  in 
den  Alnen,  noch  jetzt  in  Steier  und  Oesterreich,  vgl.  Koscher  II,  77  n.  10, 
in  Siiddeutschland  das  Gereuthbrennen,  vgl.  Haussen  in  der  Ztschrft  f.  d. 
gesammte  StMsschtl.  XXI  (11S(55)  p.  T^  n.  1.  Auch  in  Frankreich  noch  jetzt 
Kgartenwirthschait :  Thaer,  Englische  Landwrthschtt  j,  l&ö  ff.  Im  All- 
gemeinen spricht  hierflber  Lanousu  p.  177.  In  Amon  hiess  diese  Wirth- 
st  haft  exrniidatio ,  vgl  Duc.  z  W.  Kxemplum'^)  und  Dach.  III,  40t!,  col.  2, 
1007  Anjou  t'\('iii|>lationes  Ixfici'.  auch  a,  a.  O.  p  414.  (•'•!  1,  10i>0.  — 
Das  Wort  exartum  bezeichnet  aUo  eine  ürbarungs-  und  Culturart. 
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der  ganze  wii*tlischaftliche  Charakter  der  Zeit  nicht  geeignet  ist, 
die  Existenz  der  Brenncultur  in  gewisser  Ausdehnung  für  un- 
möglich zu  lialten.  Bei  einigeiinassen  gutem  Betrieb  werden 
hi(!h  ihre  Kesultate  von  denen  der  Dreifelderwirthsdiaft  nicht 

allzu  «nuffallmid  unterscliieden  haben. 

Eine  wirthschaftlich  höhne  Entwicklung  zei^'t  der  Garten- 
bau. l)er  Ertrag  des  Gartenlandes  scheint  ebenso  L^ross.  wie 
der  des  Weinlandes  gewesen  zu  sein,  ja  mitunter  konnte  es 
vurtlieilhaft  erscheinen,  Gartencultur  an  Stelle  des  AVeinbaus 
zu  setzen  ••').  Man  unterschied  den  Geniüse^^arten  liortus,  clau- 
sus?, der  eine  Masse  von  (iartenffewächsen  enthielt,  und  den 
Obstijarten  (^^ardi^^nus .  ponieriuni).  Daneben  kommt  noch  der 
ürasgarten  (viridarium)  vor'*).  Da  Küclienkräuter  wohl  nur 
selten  zum  Verkauf  kamen,  so  umfasste  die  Gartencultur  ziem- 
lich grosse  Flächen  und  war  weithin  durch  alle  Stände  ver- 
hreitet^^);  besonders  aber  tritt  sie  im  Gefolge  des  Curtilus  und 
last  bei  jeder  Ansiedlung  von  Mönchen  auf  ^*). 

Die  grossartigsten  £rfo]ge  jedoch  und  die  schnellste  Ver- 
breitung erzielte  noch  immer  der  Weinbau.  Zur  Zeit  des  Au- 
gustUB  wurrlen  in  Frankreich  die  Weintrauben  selten  reif,  und 
erst  unter  Kaiser  Prohns  begann  der  gallische  Weinbau  enipor- 
zublühen.  In  den  nächstfolgenden  Zeiten  nahm  diese  Gultur 

ülior  ftülicre  /ustandi'  Anton  I,  1  .7.  Jetzt  «^icbt  es  Giirtner 
\on  l'.eruf  (viriderii j,  vgl.  L.  de  servis  p.  6"..  '<">,  1032—1100.  Zum  Ver- 
hältnisä  zwischen  Weinberg  und  Gartenlaud  vgl.  M.  des  ant.  de  l'ouest.  14, 
p.  84»  75,  1018  Febr.  1:  2  jucti,  in  quibus  est  vinea  et  viridigariam  et 
iiiaiu-iones  =  100  Sol;  1  juctus  Wcinberfi  =  ca.  47  Sol,  wie  sich  ergiebt 
aiiß  M.  des  ant.  de  l'ouest  14,  p.  75,  00,  Ende  10.  Jahrb.;  ebd.  p.  t>4,  54, 

y«J  Febr.;  ebd.  p.  Oö,  56,  9ö8  9ti  Apr.  (vgl.  die  Ausführung).  Cart. 
8.  Pdre  p.  220,  96,  vor  1080 :  terram,  in  qua  quondam  fuere  vineae,  et  modo 
tont  in  ea  ortali  plurimorum  hominum. 

''*)  Viridarium;  vgl.  die  n.  71^  };;cf?ebene  Stelle  M.  des  ant  l'ouest 
14.  iKb4:  daun  Cart.  lieUon  p.  265,  Ülö,  1100.  D.  Rob.  1007,  Sept.  26, 
SF.  X,  589E.  findet  sich  ein  viTariom,  es  dient  ad  edolium  des  Klosters; 
L:  vifidatinm.  I>ac.  liat  TiTarioIom  allerdings  als  Garten,  wo  vielleicht 
violarinm  m  lesen.  -  Gardignus  und  pcrmerium;  vgl.  Cart.  Trinit. 
P.  4^.  24,  1030 — 85:  in  einer  Villa  jiomerio,  id  est  gardigno,  tres  etiain 
aortoir.  Cart  RMon  p.  258,  :^u2,  vor  1052:  terram  monasteno  adhaerentem 
deilit.  ubi  fieret  ponierium  et  bortus.  Schon  au>  den  letzten  Stellen  ergiebt 
Mch  bort  US  als  Geniiisegarten ;  für  clausus  vgl.  Cart.  l>nm.  p.  -  *>9, 
CA.  1100  vbdn  mit  Glossarium  z.  W.  Clausum.  Ueber  Kucheugewaciise 
vgl.  .\nton  I,  444;  Cap.  de  Vill.  c  70,  MGL.  1,  186—7,  über  Gartenbau 
ttberhaupt  Tnl  d  Inn.  1,  680  ff. 

'■■)  Vgl.  dah  letzte  (  itat  n.  73.  Gärten  sogar  in  fremder  lle\virth>chaf- 
iilög:  Caru  Sauxillanges  j».  2.'<:^,  307:  ortum  meum  indoniinicatum,  quem  B. 
«colit.  Grösse:  D.  Rob.  1028,  SF.  X,  620  E:  dimidium  arpcnnum  ad  bortum 
fuiendnm.  Cart  BeauUeu  p.  138,  85,  984 — 5  Mai:  mansmn  .  .  cum  ortis 
doobus. 

'•'')  U«  ber  die  Verdienste  des  <  ItTus  ;un  Garten-  und  Obstbau  vgl. 
Langetbal  1,  155.  Zeugniss  sind  die  su  häutig  vorkommenden  Garten  der 
Mönche,  «.  B.  GC.  I  IV  i,  141  B.  1019,  Cart.  Yonne  I,  p.  153,  79,  ca  992; 
und  passim  in  den  vorangehenden  Noten.  Für  den  Curtilus  vgl.  z.  B.  Cart 
Savigoy  p.  da,  119,  ca.  lOUO,  ebd.  120,  ca.  1000,  vor  Allem  aber  Kap.  U,  n.  85. 
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einen  irewaltigen  Aiifsi-hwunj^ .  besonders  innerhalb  der  eigent- 
lichen Grenze  für  gute  Weine  (durchschnittlich  47"  20')''>- 
Dann  mag  auf  Jahrhunderte  hin  Stillstand  eingetreten  sein, 
bis  die  Friedeuszeit  unter  den  Karolingern  erneute  Fortschiitte 
ermöglichte.  Noch  erinnerte  man  sich  der  Zeit,  wo  die  Wan- 
beige  um  Chartres  selten  waren^^).  Jetzt  hatte  sich  das  sehr 
geändert.  Bis  weit  in  den  Nordosten  hinein  in  die  Bretaime, 
Normandie  und  Artois  findet  man  Weinber^^e,  wenn  sie  auch 
den  Bedarf  der  Gejjend  nicht  deckten.  Nicht  anders  im  Nord- 
ost, wo  besonders  die  KrfolL^e  im  Rheinthal  zur  Weincultur  er- 
muntern moclitüu.  Das  Centrum  blieb  bei  dieser  Lage  der 
Dinge  niclit  zurück'-'). 

Der  Weinbau  wieder  bedingte  die  energischere  Autnalmie 
der  Oltstcultur,  welche  bisweilen  selbst  mitten  im  Weinberge 
betrieben  wurde.  Meist  aber  war  sie  in  ein  dem  Weinberge 
anliegendes  oder  wenigstens  wirthschaitlich  mit  ihm  verbunde- 
nes Feld  verwiesen  (vircaria)^^).  Dann  kam  es  wohl  vor,  dass 
die  Obstcultur  den  Weinbau  an  Umfang  flbertraf  oder  sich 
ganz  aüs  dem  Zusammenhang  mit  demselben  löste.  Ja  es  giebt 
Fälle,  wo  der  Weinstock  erst  dem  Obstbaum  in  der  Anpflan- 


vor 

tf*«^^  Uiti 

m 

%Tri 


")  Nach  TJoschcr  I,  Ol  n  i.  Veher  die  Anfibige  der  Wemcultur  in 
(Pallien  vgl.  Strabo  IV,  17ö;  Vopisci  Probus  c.  18;  8.  auch  Anton  I,  100, 
Laugütbai  1,  49-50 

»•)  Vgl.  ( art  S  Vbre  p.  35,  vor  1000  und  Cx»rt  8.  P*w  prol.  p.  30. 

Für  den  Nordwesten  vjrl  :  (Flandern)  Cai't.  Bertin  pm.  p.  10<», 
nr.  2,  1015  Nov.  22;  (Normandie)  Cart.  Trinit  p.  427,  8,  1034—35  (Weiii- 
i)erg  in  Verterival  beim  Leiichtthurm  von  Aillvi;  ebd  p  447,  49,  Mittf'  11. 
Jahrb.  (Rouen);  ebd  j»  427  ,  9,  1030—40  (Scbloss  VcriH.n  ebd.  p.  4^.7, 
t»2,  1044:  eine  \uu'a  Dt'serto  bei  Longiieville  ;  SF  XiV,  78  A  (im  Bi>- 
thuni  Coutances).  bonat  vgl.  Stat.  Prüm.  Mart.  Coli.  1,  595  ff.;  Hist.  de 
Jean  de  Montmirel  p.  514  (Br^qu.  II,  275,  1095);  Cart.  Yonne  I,  p.  170, 
89,  1035. 

Duc.  2.  W.  vircaria  erklärt  \nrcaria  als  loru'^  vorvecibu«^  nlcndis 
aptus,  alias  tarnen  ab  ovili'.   In  abulicher  Kicbtung  denkt  Chevaliei'  (vgl. 

S.  Andr^  23, 1009-  2S:  Joli  Dienstag)  an  einen  Meierhof.  Bdde  vr- 
giren  eine  Ableitung  von  vervex;  allein  der  Stamm  wird  virga  sein.  Aller* 
dincs  wird  es  schwor,  klar  zu  sehen  bei  der  Masse  .ähnlicher  Wörter,  wie 
vercaria,  vircaria,  viridarium,  vivarium.  vir^'ultuni,  welche  auch  in  den  ge- 
drndcten  Texten  bisher  nicht  mit  der  nötbigen  Sorgfalt  ansdnandergehidten 
worden  sind.  Jedenfalls  ist  vircaria  eine  Plantage:  Cart.  .\inay  p  KSl, 
173,  !>94  Febr.:  vircariam  unam,  ijuc  est  ad  medium  plantuni ;  und  zwar 
eine  Obstj)lantage,  vgl.  Cart  Savigny  p.  358,  692,  1021 :  mansuni  cum  nr- 
caria  una  tenente  et  arboribus  pomiferis;  vgl.  auch  n.  83.  Ihr  Zusammen- 
hang mit  dem  Weinberg:  Cart.  Mäcon  p.  27,  :'>2,  10r)2-72:  vinea  et  viriaria 
[1.:  vircarial  sibi  adjuncta;  ebd  p.  39,  50,  lOtiO — llOi<:  Weinberg  und  vir- 
caria zu  ca  (k  GPertiken  resp.  □  P.  Daneben  auch  die  Ohatknltur  mitten 
im  Weinberg,  wie  dies  nocn  jet/t  hin  und  wieder  auf  schlechten  Lagen 
vorkommt,  s.  Cart.  Savigny  p.  417,  708  ca.  1070:  eine  vinea  cum  appen- 
Uitiii»  suis,  videlicct  saliceUs  et  arboribus,  quae  in  ea  sunt,  sowie  Cart. 
Mftcon,  p.  166, 2iai  p.  202.  S51 ;  wie  es  scheint  auch  im  Westen,  vgl  Cart. 
Trinit.  p.  447,  49,  Mitte  11.  Jahrb.:  vineam  cum  domo  et  diversis  arooribns 
ctifcris. 
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zung  folgte**).  Doch  ist  im  Ganzen  diese  Verbindung  von  Obst- 
und  Weinbau  auf  den  SOdoeten  beschrankt  geblieben*').  Aehn- 
üch  steht  es  mit  einem  zweiten  Zusatselement  der  Weincultur, 
dem  Salicetnm  (virgultum).  Es  war  Oberall  da  nothwendig,  wo 
nicht  eine  Servitut  oder  das  Eiizenthum  eines  nahen  Waldes 
das  Material  für  die  Zwecke  des  Weinbaues  lieferte,  denn  eine 
andere  Erwerbsart,  als  auf  dem  anpeuelienen  \Ve]?e,  war  für 
Holz  nur  selten  möglich.  Mit  Vorliebe  wurde  das  Salicetum 
am  Wasser  angelegt,  und  auch  der  Boden  desselben  wurde 
wohl  als  Wiese  nutzbar  gemarlif 

Die  eigentliche  Bearl»eitung  des  Weinbergs  und  die  Zu- 
bereitung lies  Weines  lagen  noch  sehr  im  Argen.  Der  Anl)au 
desselben  erfolgte  in  Anpflanzungen  (plantata;,  welche  nach  meist 
ftnfjäbriger  Dauer  als  tragend  angiesehen  wurden.  Die  recrä* 
n^tesige  Bestellung  wurde  mit  dem  Umgraben  des  Weinbergs 
Terbunden*^).  Die  Ernte  erfolgte  in  den  südlicheren  Gegenden 
im  August,  weiter  nördlich  galt  sie  in  diesem  Monate  schon 
als  Ausnahme,  meistens  fiel  sie  hier  in  den  folgenden  Monat. 
Das  FrnteerLrebniss  schwankte  zwischen  einem  geringsten  Er- 
traii  und  der  fünffachen  (Crosse  desselben,  wurde  al)er  in  seiner 
Güte  oft  sehr  duich  den  Fi  uchtlesezwaug  beeinträchtigt.  Dieser 


•^j  Die  Obstcultur  übmviegt:  Cart  Macon  p.  222,  'Sül ,  99G- 10:31: 
ein  Weinberg  ca.  70  OPert  5  Ped.  gross,  eine  Yerearia  2»0  pP^*  dazn 

Wiese  und  Wald  Für  die  weitere  Entwicklung  vgl.  Cart.  Sarij^ny  p.  2*y^, 
.'25,  ca.  lf«Mj:  unus  ciirtilus  est  cum  orto  et  vircaria  et  vinea  et  terra  arabili, 
aliu.»-  e^t  cum  solo  orto  et  vircaria;  und  ebd.  p.  332,  053,  ca.  1020. 

»*)  Vgl.  Cart  Mäcon  p.  27,  32,  1062  -  72.  Cart  Savigny  p.  3r>s,  692, 
1021.  Cnrt  S  Andn'  2.".,  Vm  23;  abrr  Cart  Tin-noble  p.  83  ff ,  22,  ca. 
bOb  die  einzige  in  diesem  Cartular  vorkommende  Vircaria. 

üeb«:  das  Salicetum  vgl.  oben  p.  5,  n.  5;  Weiden  und  Weinberge 
tosammen  schon  bei  Cato,  De  re  nutica  1;  arbores  salices  im  Cart.  Dom 
p  *^1  n.  ^^'-^j  ca.  lOiiO.  Sein  Zusammenhang  mit  dem  Weinberg:  Cart,  Sa- 
risny  p.  öO.  llo,  ca.  1000:  vineam  .  .  et  salices  et  omne  auicquid  pertinet 
aa  ipsam  nneam;  und  ebd.  p.  417,  798,  ca.  1070.  Das  Sancetum  ist  nidit 
identisch  mit  der  Vircaria,  vgl.  Cnt.  Saviiiny  p.  229,  I2r.,  ca.  1000:  cnrfi- 
lam  et  vircariam,  pratuni  et  salicttum;  cbd  ji.  21^,  Itii,  1005:  vircariam 
unaxn  cum  campo  et  saliceto  et  terra  arabiü:  ebd.  p.  259,  4U8,  ca  lOuO 
and  p.  264,  514.  ca.  1000.  An  seine  Stelle  tritt  im  Westen  das  Virgultum; 

\IV,  78  A  D.  (  outances:  virgultum  et  vineam:  vgl  T)uc.  z.  W.  virjuil- 
tam,  der  es  ab»T  als  verjj:er  erklärt.  Wo  es  teb!t,  treten  Waldservitutcn 
»ui:  '  art  Mäcon  p.  201 ,  349  curtilus  cum  vinea  et  silva  insimul  tenente, 
ebenso  <  art.  Ainay  p.  iUm,  ^7,  Apr.  8  1010.  Doch  kann  dn  l'ortilas  ausser 
dem  Salicetum  nocb  Wald  liaben .  vgl.  das  eben  angeführte  <  art.  Savigny 
p.  264:  auch  (  art.  Aiuay  p.  (iTo,  IGti,  ca.  1020:  dann  wohl  zum  Hausbau. 

*)  Vgl  (  art  S.  Andr^  266,  ca.  1083;  hiernach  denn  auch  die  Ein- 
theilung  in  foxoratae,  vgl.  (  art  Andrt  81,  1057-^7.  ebd.  190,  11.  Jahrh. 
1  H.  Aelinlich  tlu-ilt  (  art  Sauxillanges  p.  253.  .320.  1018  Dec.  (1  f  X7> 
den  Weinberg  in  operatae  ein,  in  operae  p.  213,  260,  990 — 1«M9. 
Der  Weinberg  meist  su  6-8  operae;  einer  ta  8  operae:  ebd.  p.  532,  I4i<t 
9^*-^  1031.  einer  zu  20  operae:  )».  32;»,  {  einer  zu  30  operae:  p.  319, 
413  eod.  temn.  Dies  giebt  -/ugleicli  den  besten  Anhalt  zu  Grössenberech- 
nuogen  der  vVeinberge.    Vgl.  auch  im  AUgem.  Pol.  d'irm.  1,  G55 — 6. 
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wurde  ttberall  gefibt,  wo  ee  sich  um  Naturalleistiuigeii  ans  den 

Weinber^ren  handelte^-'). 

Noch  Karl  d.  Gr.  liatte  gegen  die  allgemeine  Anwendung 
der  Füsse  zum  Keltern  eifern  müssen,  im  elften  Jahrhundert 
da:^«  L:en  ist  der  Gebrauch  der  mechanischen  Kelter  (  torculare), 
wt'ldie  dann  wohl  von  mehreren  Winzem  benutzt  wurde,  sie- 
nn;.Tii(l  verbreitet.  Doch  lieferte  die  manuelluifte  Behandlung 
des  neuen  Weins,  den  nian  um  l'tingsten  des  nächsten  Jahres 
für  verkaufsfilhig  hielt,  oft  nur  geringe  Sorten^*'). 

Auch  die  Weincultur  entsprach  dem  wirthschafUicheu 
Chaincteristicuni  des  Jahrhundeiis:  nachdem  man  einiger- 
massen  politiscbe  Ruhe  erlangt  hatte,  war  man  eifrig  im  An- 
bau, in  der  Ausdehnung  des  Betriebes,  aber  man  dachte  nodi 
nicht  an  eine  Hebung  des  Ertrajrs  durch  Verbesserung  der 
innern  Eigenschaften  der  Producte.  Dahei-  finden  wir  eine 
auch  der  Ansicht  des  Jahrhunderts  nach  rationelle  Landwirth- 
>chnft  im  Ganzen  selten,  und  die  Melioration  des  Bodens 
schritt  sehr  langsam  voi\v;iits.  Eine  äusserliili  ^ich  zeiüonde 
Krhohunir  des  Boden  wort  hcs  durch  dieselbe  war  kaum  voiaus- 
zusolicu:  dazu  stand  der  Preis  des  Ackers  überhaupt  zu  nitilri^, 
auch  fehlte  eine  stärkere  Mobilisimng  der  Liegenschaften^'). 


"«)  Vgl  z.B.  Cart.Yomie  I,p.217, 114,  1108:  de  yindemi«  coUigend» 

in  potestate  monachorum  erit,  quod  tarnen  aliis  facere  non  licelüt:  für  diese 
also  Lesezwant;.  IJosomlcrs  s]»it'lt  liier  die  Zelintcneinsanimhinp  eine  Kolie. 
Zur  Erntezeit  vgl.  Cait.  Biioudc  p.  7U,  58,  unter  König  Kodult  ogl,  ebd. 
p.  191,  179):  annis  singulis  in  censum  in  mense  Au;;usto  de  yino  scxtarios 
tres.  (  lironic.  S.  IVtr.  Viv.  Senon.  z  J.  107^,  SF.  XII,  279.  v-jl  <  Inonic. 
Autissiod  p.  z.  J.  Iu7ö:  Vindcmiavcrunt  in  mense  Augusto  et  ipsum 
vinum  Optimum  satis  et  abundanter  tluxil;  dies  also  ofifenbar  eine  aosnahms- 
\\  eise  frühe  Ernte.  Znm  Schwanken  des  Ertrags  vgl.  Carfe.  8.  Pdre  p  478, 
lö,  107!»  1101. 

Petit  vin.  In  der  Karoliugerzeit  Bier:  Wein   -  1:  2,  vgl.  (  ap.  Lud. 

1,  817,  c.  22,  MGL.  I,  201.  Earis  d.  Gr.  Eifer  gegen  das  Fosskeltem: 

(  ap.  de  Vill  c.  48.  Den  Erfolg  zeigen  die  Torcularia:  Cai-t.  Sauxillanges 
p.  223,  274.990—1019;  (  arf  Saviirny  p  ;i04,  706.  ca.  10:^0;  D,  Phil.  1105, 
Dach.  III,  440,  col.  1,  für  Chartres;  l  art.  ö.  Pere  400  ,  2,  1007  -  29.  im 
leteteren  raU  tres  arpennos  ▼tnearom  com  torcolari.  Immerhin  kommt  das 
Keltern  mit  den  Füssen  noch  viel  später  vor,  vgl.  Anton  I,  412,  und  jeden- 
falls blieben  die  Klamn  hIht  sclilecliteii  Wein:  Disp.  <  hin.  llaluz.  M.  V, 
443 :  vinum  uiaxime  aquatutu,  iusipidum  et  vere  villum  für  die  Mondie  von 
ClnnyV  Zn  Pfingsten  ist  der  Wein  .Tendibile^,  vgl.  Cart.  Gr^oble  p.  196, 

2,  ca.  1100. 

Hass  man  fjiosst'  Preiserhöhungen  nicht  voraussehen  zu  müssen 
glaubte,  zeigt  (  art.  Ainay  p.  '»21,  91,  1027.  wenn  man  auch  an  den  Mehr- 
ertrag aus  Meliorationen' denkt;  ¥gl.  Tart  Savigny  p.  3:^,  659,  ca.  1020: 
>iuaiitiim  supr;iili(tae  res  oo  tempore  melinriitae  valuerint.  Schon  in  der 
Kai'olingerzeit  eine  geübte  llonitirung.  vgl.  Antun  I.  iJÖÜ.  Am  besten  in 
Tultur  wareu  die  Ländereien  der  Kirche,  wenigstens  bis  zu  den  Kreunügen, 
vgl.  Koscher  11,  840.  n.  6;  Wachsmuth,  Europ.  Sittengesch  III,  1,  :itJO. 
Einem  Mann  vom  (  lerus  gilt  auch  das  einzige  ausdrückliche  Loh  eines 

giien  Laiuhvirths,  das  ich  im  11.  Jahrh  gefunden,  freilich  schou  deutschem 
Oden  angehörend:  Gest  abb.  6efflbl.c66,  MGS  vni,548,  Z.dO  (AbbasL.) 
culturas  agrorom  in  viUis  et  monidpiis  .  .  prout  valoit,  bene  et  oportuoe 
dispoBuit 
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Man  war  tVoh,  wenn  der  jährliche  Bedarf  durch  den  Anbau 
.Lredeckt  war;  oin  Ausfall  in  der  Ernte  brachte  die  furcht- 
bai*sten  Unglücksfälle^^'*).  Ilunjzei-snoth  folgte  dann  auf  Ilungers- 
noth.  Gegen  allgemeine  Cjdaniitäten .  welche  den  Ackerbau 
trafen,  gegen  Uebei-schwemmungen  besonders,  fehlte  die  Hilfe, 
>vel(  he  nur  ein  ausgebildeter  (iemeinsinn  zu  leisten  vermag^^). 
U'dzn  kamen  die  fortwährend  Heeresgeschrei  und  Kriegsnoth 
athmenden  Zeiten ;  noch  kämpfte  nicht  bloss  Heer  gegen  Heer, 
wmdeni  Raub  gegen  Raub,  Zerstöi-ung  gegen  Zerstörung.  Der 
Landmann  bfisste,  was  die  grossen  Herren  verbrochen  batteii. 
Zwar  trat  gegen  dieses  Treiben  schon  in  der  ersten  Hälfte 
ODsrer  Periode  der  Gottesfriede  als  rettende  Macht  auf,  aber 
er  wollte  anfangs  nur  in  localen  Kreisen  wirken  und  wirlste 
auch  da  nicht.  Erst  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  kam  Seitens 
einer  allgemeinen  Autorität  ein  Friedensgebot  zustande;  das 
Concil  von  Clerniont  erschien  in  dieser,  wie  in  anderer  Be- 
ziehung als  die  Erfbllungder  Zeiten^') 

Und  doch  zeigt  die  Periode  des  elften  Jahrhunderts  selbst 
s'*hon  in  wirthschaftlicher  Beziehung  einen  grossen  Fortschritt 
L'egenüber  dor  voraufgeirangenen  Zeit.  Sie  erst  heilte  die 
Wunden,  welche  die  iiorniännisclien  Plünderungen  geschla'j<Mi, 
und  beijfann  auf  den  I\uin<Mi  dei-  Vergangenheit  ein  neues  wirth- 
M'liaftliches  Dasein.  Fifilich  reichen  die  S|niren  der  Nornianneu- 
zoit  noch  weit  in  das  elfte  Jahrhundert  hinein.  Noch  finden 
sich  verlassene  Aecker  und  verlassene  Dörfer'").  Doch  wäre 
es  unrichtig,  alle  die  terrae  deseitae  und  incultae,  welche  in 
der  Ueberlieferung  begegnen,  auf  Rechnung  der  Nonuaniien 
zu  setzen Oft  wirkte  auch  noch  in  späterer  Zeit  die  Be- 
nnruhigung  durch  die  öffentlichen  Gewalten,  der  Druck  hoher 
Abgaben  und  Armuth  auf  das  Verlassen  der  Aecker").  Vor 

Vi:!    (U'st.  abb.  Gembl.  MGS.  Mll,  MT,  Z.  10  ff.:  Hungersnoth 
»om  .1.  10!*;;.    Das  Gctreidr  fiidit  nur  für  2  Monate  des  Jahres  den  Bedarf. 


t  J.  1000.  Balns.  H.  II,  306,  die  Loire  theilweis  mit  sepes  emgefasst. 

Vgl.  Fax.  Conc.  Claroin.  1095,  c  6,  Mansi  20,  912:  IJoves  asini 
equi  laliorantes  intra  et  oves  cum  su«»  genere  nninilius  dielnis  sint  in 
pace.       aucii  Ex  Coiic.  Ciarom.  lOüä,  Manbi  20,  U02  u.  '3^  und  Couc. 
Aodom.  1099,  e.  4»  Abs.  2  (aach  c  2\  ebd.  972  tresp.  970). 

Vgl.  Cart.  S.  Pire  p.  44:  Besitsiiogen  prope  monastcrio  und  in 
Villen:  quia  »liu  est,  quo  a  cultn  discessenint  et  ab  boniinihus  deserta  esse 
Qoscuntur;  ebd.  p.  8b,  Mitte  11.  Jahrb..  ist  von  2  imtcrgeg:augenen  Villen 
die  Bede;  fthnlicn  ebd.  p.  8«5:  qnaedam  loca  scripta  inveni,  (luomm  nomina 
ita  Bant  abolita  et  innota,  ut  ab  bominibus  penitus  ignorentur,  nediim 
baheantur.  Virl.  aui  b  Cart.  R.  don  ]y.  2;;»;,  2>s ,  10ti2— bO;  Cart.  S.  l'ere 
p.  650,  4i,  IH'l— 16;  Cart  Corniory  p.  109,  55,  1123;  Cart  Sauxillauges 
p.  TO,  22,  p.  Tb,  52,  10  Jalirb.;  i).  429,  588. 

**)  So  iwingt  Krieg  im  11.  Jahrb.  /um  Verlas^sen  der  Aecker:  Bfarche* 
9i^7  p.  226,  nnte,  105<:  Cart.  S.  IVre  \k  4M,  40,  Uli. 

•«)  Für  das  Lt-tztere  vgl.  Polypt.  d'Irni.  11,  H-VJ,  104G,  1».  Noyon:  Si 
Aittem  aliquis  iUonioi,  qui  censales  maobos  teiTe  tenent,  obieiit  aut  pau* 
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Allem  aber  wurde  Tielüach  Raubbau  getrieben;  noch  fand  mau 
die  landwirthsebaftliehe  Statik  nicht  in  der  Erhaltung  der 
Fhichtbarkeit  des  Culturlandes ,  sondern  in  dem  neuen  Anbau 

jungfräulicher  Aecker^*). 

Unter  diesen  Umständen  musste  sieh  im  elften  Jahrhundert 
eine  starke  Urharun^r.  eine  weitausholende  Kolonisation  ent- 
wickeln. Abgesehen  von  cleiii  pecuniär  plinsti^ien  Erfolge, 
welchen  jede  Lk'förderunu  neuen  Anbaus  braclite,  galt  es  auch 
für  vor  (rott  verdienstlich,  unfruchtbare  Strecken  dem  Nutzen 
Aller  zu  ei-schliessen '•'••).  Der  Neubau  erstreckte  sich  zum  ge- 
ringen Theile  auf  Austrockuung  von  Sümpfen^");  besonders  im 
Soden  scheint  man  dieser  Au^abe  nachgekommen  zu  sein. 
iher  zu  dieser  Unternehmung  gehörte  schon  ein  grösseres  Ca* 
pital,  eine  straffe  Zusammenfassung  von  Kräften  auf  längere 
Zeit,  wie  sie  nur  Corporationen  leisten  konnten.  Daher  waren 
besonders  die  Klöster  zu  dieser  Mission  geschickt.  Die  grosse 
Masse  der  Neubauer  dagegen  wandte  sich  dem  Walde  zu  ;  hier 
hatte  schon  unter  den  Karolingern  die  Urbarung  geblüht,  hier 
4jalt  es  vQu  Neuem  zu  brennen  und  zu  rodeu^^).   Man  schritt 


pertate  compulsus  terram  diniiserit . .  ;  besonders  kommt  hier  der  Zehnt«u- 
dnick  in  Betracht,  s  Rt'gino  I,  ."iO  -  Caji.  Worin.  ^29,  c.  f nicht  in  Ivos 
Decretum).  —  Für  das  Erstere  ist  sehr  charakteristisch  B^^^ly  iliistoire  des 
comtes  de  Poicto?.  Paris.  1647  fol.)  p.  411,  um  1000:  (Comes  W.)  terram 
de  F  cum  da  [monadda  S.  Gemmae  SantonicaeJ  daret,  dixit :  Jlaec  teira . . 
Bteriiis  sine  cultoribus  panim  vobis  prodrrit'  itii|tiimit,  Domine,  no- 

luiDUS  homines  habere,  l^raepositi  namque  \estri  et  Forestar^  eos  assidue 
vexarent,  et  nos  sie  inquietarenf .  —  Es  gab,  wie  anf  allen  niedero  (\dtiir- 
stufen,  sehr  viel  ,anne  Reisende',  unter  den  Karolingern  /•  irren  sie.  meines 
Wissens  zum  ersten  Male,  die  Aulnierksanikeit  der  (iesetzgebung  auf  sich; 
vgl.  Cap.  Niumag.  I,  bOÜ,  c.  bei  Keginu  U,  424,  aber  nicht  bei  Ivo.  Vgl. 
anch  Gart  S.  P&e  j>rol.  216. 

Dies  ein  Charakteristicum  des  Mittelalters,  vgl.  Roscher  I,  *2>^f., 
n.  ');  diesem  Gedanken  nähert  sich  auch  Lniiffcthal  1,  p.  Idl  In  den  Zeiten 
des  Kaubbaus  erscheint  leicht  die  Furcht,  die  l'ruchtbarkeit  des  Lande» 
werde  sieh  erschöpfen,  vgl.  Cart.  8.  p.  43 :  prudens  lector  animadvertat 
jamj!vmque  scnio  lessam  tellus  tor|)esc('re,  dum  sibi  credita  sepc  nomero 
semina,  ioani  spe  delusos.  reddendo  parca  manu,  metentes  decipiat. 

Vgl.  Marl.  Coli.  II,  77  E,  7ÖA,  1090:  (montem  cousiderans  ha- 
bilem  et  (1.:  ad)  excolendnm  speransiine  salnti  siiae  profutomm,  si  ouod 
Omnibus  erat  infrnctuosum .  in  usum  convertcret  mnltonim.  Dazu  kam 
äusserer  Nutzen,  wenigstens  zeigt  GC.  I,  X  i,  207 A,  107Ö,  Senlis,  das& 
man  den  Anbau  mit  hospites  ftbr  gewinnreiGhe  Melioration  ansah.  An  eine 
starke  Urbarung?  im  11.  Jidurh.  denkt  auch  Orandmaison,  Puhl,  de  la  soc. 
de  Touraine  IC»,  XXI. 

Vgl.  Cai't.  Vaux  p.  8,  7,  1097:  Jemand  giebt  an  ein  Kloster  «öi- 
midium  sti^om  de  S.  et  medietatem  paludis  ab  ipso  stagno  nsque  ad  finem 
montis  .  .  ad  faciendnm  quicquid  necesse  fuerit  et  quicquid  aqua  terre 
conpommt'.  Die  Auvertrne  hatte  im  11.  .lahrh.  noch  eine  Anzahl  von  Seeen, 
uelchc  laugst  verschwunden  sind:  Douiol  Cart.  Sauxillanges  notcs  p.  11. 

**)  FQr  die  Urbarnngsperiode  unter  den  Karolingern  vgl.  Anton  I,  459, 
Landau  p.  153.  Nur  selten  war  man  j?epen  die  Urbarung,  so  Cart.  MAcon 
p.  XM.  'yC^7,  1096 — 1124:  de  nemore  C.  et  api)lananio!itis  ejusdem  nemoris, 
quod  est  aloduni  Sancti  Vincenti.    Concesseruut  quideui  canouici  L-o,  ut 
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SUr  partiellen  oder  totalen  Ausrottung  der  Wälder  und  zerBchlug 
dann  daa  Neuland  in  einzelne  Ackerloose;  in  der  Mitte  grosser 
Waldungen  wurden  wohl  auch  Colonien  gegi'Undet.  Im  letztei*eu 
Fall  verfuhr  man  nach  sich  fast  ganz  gleich  bleibenden  Ge- 
setzen*^). Zuerst  gründete  man  im  Walde  hier  und  da  zerstreut 
einsame  Kirchen.  Bal<l  n))er  siedeln  sich  um  die  Kirche  lier- 
um  Famihen  an,  und  Hof  wiiilist  neben  Hof  aus  dem  Gereute 
•  los  Waldrs.  Eine  gemeinsame  ^Vei(le  für  die  Thiere  der  An- 
hauer  wird  angelegt,  Wege  werden  durch  den  Wald  gefühlt, 
uad  ein  neues  Dorf  ist  entstanden •••'). 

So  bil<lete  sich  Dorf  auf  Dorf,  die  Nacht  des  W^aldes 
lichtete  sich,  und  neue  Geueiiden  waren  der  Cultur  gewonnen. 
Diese  Erscheinung  ist  trotz  der  umfassenden  Urbarungen  früherer 
Zeiten  nichts  Seltenes  im  elften  Jahrhundert:  ein  Zeichen,  wie 


costodiat  nemus  .  .  ut  nlterius  non  extirpetur  sive  ad  pratum  sive  ad  agri- 
rtiUiir.im.  Die  Zustiinmiinp  des  Herrn  war  jedenfalls  erforderlich:  Cart. 
}';tn>.  I,  17,  ca  102Ö:  Et  si  quis  .  .  silvam  extirpaverii  et  agricuituruni 
itiLdem  fecerit  precepto  canonicorum,  dimidiam  partem  census,  qai  inde 
cxicrit,  advocatoB  habehit  Si  vero  sine  Toliintate  eanonicorum  hoc  factooi 
fiierit .  inf  lirfatt  iii  forisfacti,  et  pnstea  silva  recrescat.  Oft  schien  einstige 
rrharuiig  .seilistverständlich :  B  ('lern.  II.  1H47  Juli  1  ,  GC.  1,  VIII  i.  416  D: 
et  Silva  et  terra  silvae.  si  silva  fuerit  extirpata;  auch  D.  Kob.  1027—8,  SF. 
X,  617  E  (vgl  618  B):  sÜTa  T.  com  terns  cultis  et  incnltis  Der  Klerus  be- 
günstige die  rrl):irnng  \vccrr'n  der  Zehntenvermclininjj:;  wie  viel  vor  dem 
i3.  .Jahrh.  um  l'.iris  'jeroJct  wiirih'.  zeiL't  Cart.  S.  l'erc  prcf.  ])  2''1— 5. 
Oeurbarter  Wald  idt  applanauieutum;  dazu  applanarc,  coniplauarc  (platare), 
vgl  Cart  Saintes  p.  2,  1,  1047.  M.  des  a&t.  de  Tonest  14,  p.  65,  55,  988-  96 
Fel»r  Cart  ConnfTv  p.  71,        1026—47:  .planum  et  neinus*. 

"  )  I>ie8e  Arten  des  Auhaus  gelten  mehr  für  das  (  entrum  und  den 
Norden,  im  Sudeu  vidizog  äich  die  ürbarung  im  Metajagesystem.  Partielle 
Rodung  ist  vorausgesetzt:  Cart  Saintes  p.  81, 90,  1100—1107,  wo  in  einem 
Waldi»  M.  nschen  wohnen,  auch  SF.  X  617  E  (vgl  n.  97).  Die  totale  geht 
vor  sich  Mab.  ann  IV,  l'X\  col  1,  luio,  Vendnme:  vgl  Cart  Saintes  p.  2. 
1.  1047:  i*e  silva  nostra  dominica  tantum  delegamus  ad  complanandum  et 
bospitanduDi  cultores,  uC  fiant  inter  prenominatam  eurtem  et  illam  saltus 
eztirpationem  tresceuti  mansi  fere  integri. 

••)  Es  sind  al><»  folgende  Stadien  vertreten:  Mab.  ann.  IV,  7H3.  c<d  1, 
1040  Venddme:  medietatem  .  .  teirae  cultae  et  torestae,  quae  uominatur 
maritima,  et  eedesias  ejasdem  sttvae.  Cart  Hlcon  p.  10,  11,  ea.  1067: 
I  »iicedo  . .  locuro  ad  editicandam  ecclesiam  cum  dmiteno  in  silva  C.  (iC.  1 
IV  I,  221»  A.  1064  Clii'ilon:  Locus  auteni,  in  quo  ipsa  capella  sedet,  dicitur  A. 
cincta  undique  silva  densissima,  quam  pashim  inci^am  aliqui  homines  unde- 
cumque  adventantes  habitacula  sibi  cnmmoda  praeparanint  in  circaitii 
praeiiicti  oratorii;  Carl.  Savigny  j».  472.  ^!»7.  vor  1117.  Die  ganze  Ent- 
wicklung '/Ai'^i  iJalu/.  11.  T.  iHistoria  Tutelen^is  Parisiis.  1717  T")  p.  432. 
HYJ\  :  es  wird  geschenkt  ^tantum  spatii  |in  bosco|.  in  quo  possint  aeuitic4ire 
[mouachij  Kcclesiani  et  domos  et  ofticinas  sibi  nccessarias  et  facere  cimi- 
fefTium  et  bortuin  .  .  I^xitom  quoque  et  introitum  et  pascuam  bestiis  ho- 
onnan).  qni  in  eudeni  loco  manserint  —  Vgl.  auch  über  diese  Zustande 
Wilh  Gemmet.  VIH.  y,  Sh\  XII.  572  I>.  Ein  Dorf  Novals  im  Gau  Koanne: 
Carl  Savigny  p.  'db'A.  t»'S2,  1020.  Zum  spateren  Urbarungsverlahren  vgl 
Cart.  Paris,  mk  p  204  ff.,  zum  Anbau  in  Deutschland:  Landau  p.  73  ff. 
und  p  I.'>.'^  ff.,  im  Norden:  Haussen  in  Falck's  neuem  ttaatsbfirgerl.  Ma- 
gaan  Yl,  U  iL 
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viel  nocli  extensiv  zu  thuii  war,  ehe  man  sich  auf  sich  sel])st 
zurückziehen  und  an  der  intensiven  Durchbildung  der  Wirth- 
schaft  arbeiten  konnte.  Noch  immer  zeigen  sich  die  Spuren 
jener  Urzeit,  wo  das  Chaos  des  Waldes  Alles  bedeckte,  und  der 
Ackerbau,  obgleich  die  Krännng  des  wirthscballlicheii  Gebäudes, 
dient  noch  ebenso  dem  Kampfe  zur  Zemichtung  jenes  Chaos, 
als  der  Mission  seiner  ^genen  Hebung  und  VeryoUkonunnung. 

Zweites  Kapitel. 

Feldsystem  und  Landrertbeilnng. 

Es  leu<'htet  auf  den  ersten  Blick  ein,  dass  eino  mit  <leii 
Productivkräften  menschlicher  Arbeit  und  Sparsamkeit  so  weni;^ 
geschwäniJfeile  Natur,  wie  der  Acker  des  elften  .lahrliunderts, 
nicht  im  Staude  ist,  mit  den  Culturen  unserer  Tap:e  im  Ertras 
zu  wetteifern.  Und  doch  dürfte  der  Unterschied  in  der  Be- 
stellungsart den  Abstand  d^  Leistungen  des  heutigen  und  des 
früheren  Ackerbaus  für  das  allgemeine  Wohl  am  wenigsten 
ganz  erklaren.  Nicht  in  erster  Linie  die  Gfite,  sondern  die 
Umlaufsflihi^keit  der  Producte  ist  es,  was,  soweit  der  Acker- 
bau hier  in  Betracht  kommt»  dem  elften  und  dem  neunzehnten 
Jahrhundert  einen  so  grandverschiedenen  wirthschaftlichen 
Charakter  debt. 

Es  ist  das  in  Hinsicht  auf  besondre  Un^ilücksfalle.  voizül:- 
Huni?ersnöthe,  oft  benjerkt  worden,  allein  die  durchgreifenden 
Unterschiede  liejjen  tiefer.  Bei  verminderter  Umlaufsfähiirkeit 
wird  sich  die  Vcrtheilung,  wenn  nicht  des  Grundeigenthums, 
so  (loch  der  Bodenbewirthschaftuug  ändern;  die  Latifundien 
hören  auf,  einträglich  zu  sein,  und  der  kleine  Mann  bedaif  des 
Ackers.  Grund  und  Boden  wird  allgemeiner,  und  darum  auch 
allgemein  erstrebter  Besitz,  der  Bern  des  Ackerbauers  di'ftngt 
sich  hervor  aus  seiner  ländlichen  Abgeschiedenheit  und  trium- 
phirt  über  die  einst  blühenden  Stätten  des  Gewerbfleisses.  Die 
Stadt  verliert  ihren  Vorrang,  der  auf  der  geschwundenen  Vor- 
aussetzung der  Umlaufsfiiliigkeit  und  des  Handels  basirt,  und 
das  Dorf  ist  die  Kiniigiii  des  Landes. 

i)as  wanMi  die  Zustande  Krankreichs  im  elften  Jahrhundert. 
Zwar  pflegte  man  die  Ansiedliinjren  in  Weiler,  Döi-fer,  Schlösser 
und  Städte  zu  theilen*),  aber  die  beiden  ersten  sind  bei  Weitem 


')  So  z.  B.  L.  de  serris  app.  p.  155,  31,  1077:  villae,  vici,  castella, 
civitates.  Gerade  das  11.  Jahrb.  ist  die  rechte  BiQtbezeit  des  Dorfes 
(Villa:;  nicht  viel  «piUer,  im  12.  .lahrh.  schon,  erschoint  Villa  im 
Sinne  des  französischen  viUe,  vgl.  Gart.  Grenoble  introd.  p.  63.  Auch 
naht  dinn  sehon  die  Zeit  der  SchKtaser;  v^i.  Gart.  8.  prol.  p.  10. 
Im  11.  Jahrh.  aber  haben  nsi  Ii  die  Städte  immer  noch  einen  landlichen 
Anstrich,  so  z.  B.  Vieone,  vgl  Üiiaraet,  M.  de  Tabbaye  de  S.  Andrö-le-Uaut, 
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die  wichtigeren.  Das  Dorf  war  der  Hauptsitz  des  Landmaans; 
noch  hegnff  man  in  bezeichnender  Weise  unter  ihm  nicht  bloss 
die  Stätte  der  Ausiedlung,  sondern  zugleich  die  Feldmark,  die 
StUtte  des  Ackerbaus^}.  Die  Zahl  der  selb8tändip:en  Wirth- 
sehaften  im  Dorfe  war  sehr  verschieden,  sie  schwankt  von  nur 
wenijjen  bis  auf  vierzig: ,  die  gewöhnlichste  Zahl  waren  wohl 
fünfzehn  bis  z\vaii/iir-*\  Vielfach  war  das  Dorf  Kirchdoif  (plebi- 
c!iln.  plebs.  auch  parochia  in  diesem  Sinne)  und  damit  der 
Mittelpunkt  der  Um,L'e^^end  überhaupt.  Auch  waren  wohl  klei- 
iK-re  AnsiedhiiiLreii  vom  Dorfe  ahhiUifjig,  Weiler,  Döi-fchen  un<l 
andere  Statten').  Viel  seltener  kommen  Kinzelhöfe  vor.  ein 
S>>tem  derselben  ist  nur  ausnahmsweise  anerkannt  worden^). 


'202  D.  Rod.  10:U,  Aug  29:  Weinberge  in  Vienne;  Cart.  S.  Andre  167, 
lOuT — S:  rasale  unuiii.  ijui  est  intus  in  civitate  Vienna,  juxta  palaüum  regis ; 
ebd.  p.  lOy,  1001—8  ein  (  urtilus  in  Vienne. 

Dm  Dort  als  Sitz  des  Ackerbaus  wohl  schlechthiii  terra  genannt. 


5i8ch).  Villa  als  Mark:  Cart.  Dom.  p  159.  ist.  ai  1081:  unam  vincam  in 
.  villa  .  .  F.  .  .  jujcta  vineas  monachoruin ;  Cart.  Savigny  p.  256,  488,  1001: 
«micqnid  in  ipsa  villa  visi  Bumns  habere;  et  in  alio  loco,  in  ipsa  nlla,  tres 
lugias  de  vinea ;  freilich  sind  diese  Beweisstellen  nicht  (ranz  stringent.  Villa 
nur  als  Dorf  ^efasst:  Cart.  Ainay  p.  6G4,  147,  lOlÜ  Apr.  i:T:  in  ipsa 
\illula  et  ejus  tinibus;  und  doch  liegt  gerade  hier  in  den  letzten  ^V orten  die 
Anftumung  der  Villa  als  Mark 

Cart.  Brionde  p.  31,  6  ,  996—1030:  eine  Villa  mit  2  mansi.  Cart. 
S.  Pfire  p.  37,  vor  1000,  ein  locus,  qui  vocatur  Absa,  hier  3  hospitia;  da- 
maeu  Cart.  S.  Pere  p.  108,  3,  vor  1028,  in  einer  Villa  allein  3  miUtei>. 

Ar  den  Durchschnitt  D.  Roh.  1027—8,  8F.  X,  617  E:  in  einer  Villa 
ItTareae  hospitum;  618  A:  eine  Villa  zu  7  hospites.  Cart.  S.  PtVe  37, 
vor  1000.  eino  Villa  mit  21  mnnsi.  eine  andre  mit  10.  Cart  Marou  p  2. 
'J,  1018—30:  in  parrochia  C.  XVlll  mansos.  lieber  den  l)urchschnitt  er- 
hebt sich  M  des  ant  de  l'ouest  14,  p.  123—5,  112,  ca.  1120,  wo  sich  ftir 
ein  Dorf  43  selbständige  Wirthschaften  ergeben 

•)  Plfbicula  Villa:  Cart  Ur-don  p.  2:r7,  289,  1029  -37,  nn.l  off.  für 
die  I'arochie  vgl.  das  Citat  Cart.  Macon  in  n.  3,  und  I».  Hnb.  1027—^, 
SF.  X.  618  A.  —  lieber  die  Villa  und  ihre  Dependenzcn  spricht  Gu(^rard 
im  Pol.  d'Inn.  I.  45  ff.  Im  Allgemeinen  hisst  sieh  hier  eine  feste  Terraino« 
lofnp  nicht  aufstellen;  zur  Grössp  il«>  villare  vgl,  Cart  Trinit.  p.  422,  1. 
IO30,  wo  ein  Solches  mit  3  Mühlen  vorkommt,  und  1».  Roh.  1027-  8,  SF. 
X,  <jl*^  A:  eine  \illare  mit  4  ho.spites;  zum  vicus  l)ach.  III,  391,  col  2, 
1082  Champagne:  medietatem  vid  cum  duobus  fhmis.  Als  abhängig  ron 
.Irrr  Villa  erscheinen:  villula,  vgl  1».  Roh.  1030,  SF.  X.  623  R:  in  A 
villa  et  in  omnihus  villulis  ad  eamaem  iiertinontihus,  ahnlich  Cart.  Yonne 
11.  p^  26,  23,  Ende  11.  Jahrb.;  auch  villa,  vgl.  1>.  Roh.  ca.  1027,  bF.  X, 
4(19  B:  in  nuadam  villa  .  .  cnra  appenditUs  suis  R,  villa  0.  villa  H,  vülaO. 
vflla  M,  viiln  V,  villa  C,  villa  R.  (hier  wohl  die  erste  Villa  Ontnim  eines 
VenvaltungshezirktR) :  mansilo  und  curtis,  vgl  I>.  Roh  KYAO,  SF.  X, 
ftSBC:  eine  Villa  .cum  udjacentibus  terris  et  mansihbus';  es  sind  das  lö 
Orte,  wovon  die  Namen  sweier  mit  villa,  zweier  mit  curtis  snsammengesetzt 
idnd,  wo  dann  curtis  =  villa  zu  fassen  ist,  vgl.  Cart.  Reaulicu  introd,  p.  101 
tmd  Pol.  d'Inn  I,  «;I2  lY;  endlich  colnnica:  Pol.  d'lrm  I.  62(1. 

•)  Vgl.  Cart.  Rrioude  p  277  ,  270  ,  998—1031;  Cart.  S.  Andn 
\WS  (?)  rehr.  2.;  Cart.  Savigny  p.  410.  780,  ca.  lOHO;  Einöden  halb  syste- 
matisch:  Miraeus  I,  bo.  col  1.  1016,  Kammerich.    Hierzu  stimmt,  dass 
Lttdaa,  Tenitorioi  p.  18,  noch  in  Flandern,  Condroz  nnd  den  Ardennen 
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Das  ui-sprünfrliche  und  überall  in  den  Doitein  hen-schende 
Ackergut  war  der  Mansus.  Sein  Be^riH  und'asst  alles  zum 
Ackerbau  Nöthige,  Hofraum  und  Gehöft,  Acker,  Weide,  WaM 
und  Wasser;  er  ist  eine  wirthschaftliche,  aber  nicht  eine  Werth- 
eiDheit;  man  kann  wohl  nach  ihm  ungefähr  taxireu,  aber  nicht 
mit  ihm  als  festem  Werthe  bezahlen.  Bisweilen  führt  er  einen 
besonderen  Namen,  ein  Zeichen  seines  alten  Bestandes^.  Die 
Wii-thschaftsgebände  des  Mansus  liegen  in  der  Hofstätt,  diese 
umfasst  ausserdem  meist  einen  Garten  (Bünde)  und  auch  sonst 
noch  Platz  genug  für  andere  Anlagen  zu  häuslichen  Zwecken. 
Die  Höfe  pflegen  nach  aussen  durch  einen  Graben  abgeschlossen 
zu  sein').  Um  das  Doi-f  herum  liegt  die  Feldmark,  meist  im 
vollen  Umkreise,  sie  zerfllllt  in  Wald  und  Vv\d.  Nicht  alle>^ 
leid  ist  bebaut,  sondern  nur  das  zur  Wirtliscliaft  nnthiLre.  es 
liegt  meist  in  der  Nähe  des  Dorfes^).  l)as  bel>aute  Land  aber 
ist  wohl  durchgangig  in  Schläge  getheilt,  mindestens  sind  es 


Einzelhöfe  gefumlrn  hut.    Niicli  ihm  i>.  U\  auch  noch  Einzelliöfe  §11  der 
untern  Seine  von  l'uHien  ab.  in  Caux  und  der  Vendce 

Ueber  den  mansus  vgl.  Cart  S.  Vivo  prol  ]>  28  ff.;  Cart.  S.  Victor-  * 
Marseille  pi»  f  p.  nO;  Cart.  Beaulien  introd.  j».  'JH2.  Pol  d'Irni  I,  .M7  ff. 
Die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  (  —  Ilotreithe  gegenüber  der  hoba) 
erörtert  Pol.  d'Inn.  578  und  besonders  Landau  p.  4  ff.,  p.  9  ond  89. 
Der  MansQS  ist  aach  im  11.  Jabrh  im  Allgemeiiien  die  Wirtbschaftseinbeit 
des  T-andmanns  innerhalb  dos  Dreifeldersystems,  jedenfalls  aber  kcino  rth- 
einheit;  vgl.  Cart.  Romans  p.  127  ,  72^  1046—50:  est  uuus  mansus.  <\nvm 
pater  mens  .  .  mihi  pro  qnatuor  mansis  dedit;  s.  auch  Cart  S.  P^ri  }>.  42, 
vor  KKK).  Indess  taxirte  man  nach  dem  Mansus,  s.  Cart  Savigny  p.  842, 
6*55,  ca.  1020:  una  vinea  .  .  vahmte  unnin  m:\nsum:  ahnlich  rbd  j»  H*»2. 
682,  1020;  p.  :i6b,  7ia.  ca.  loaO;  p.  209,  532.  ca  1000;  (  ait.  Komans  p.  41, 
15,  Mitte  11.  Jahrb.  Er  fthrt  einen  besondren  Namen.  Cart  Savigny  p.  229, 
426,  ca.  1000:  mansus,  qui  vocatur  Bici;  und  oft.  Einen  Anlass  der  No- 
nienclatur  giobt  (  art.  Sauxillanges  p.  3ö2.  4«;r. ,  990 — 1049:  unum  niansun 
in  C.  quem  ap])ellant  Rainulfenc  proptei'  ununi  bominem,  «^ui  isto  nomine 
▼odtatus  est,  <iui  tcnuit  illum  mansum.  Vgl  auch  Landau  p.  39.  —  Im 
Ganzen  richtipe  .Auffassung  des  mansus  schon  bei  Anton  I.  293,  II.  120, 
auch  Fol.  d'  Irm.  1,  605  ff.,  §§  331 — 2.  Eine  ganz  eigenthümlicbe  Krk  ä- 
ninc  dagegen  hat  Langethal  I,  139  ff.  Auch  Ragut  Cart  M&con  pr^f  n.  71) 
wiederholt  alle  Irrthfimer,  deren  Ausrottung  besundei-s  Haosaens  Verdienst 
ist;  vgl  dessen  Abhandlungen  ^Ansichten  iiber  das  Atrrarwpspu  dor  Vorzeit' 
(Neues  staatsb.  —  Falckscbes  ^lagazin  III  und  VI;  und  ,Zur  üescbichte 
der  Feldsysteme  in  1>eutsch1and'  (Ztsclurft.  f.  Staatswsschft.  1865,  66,  6^.  70), 
auch  Waitz  ,üeber  die  altdeutsche  Hufe'  (A.  d.  G.  G  d.  W.  18541. 

^)  Teber  die  Hot>tatt  vgl.  u.  A  Grimm,  deutsche  llechtsalt.  '»39  ff.  und 
lianssen,  Falckscbes  Magazin  VI  (1837  ,  p.  12.  Sie  beisst  curtis:  Landau 
p.  12,  Pol  d'Irm.  I.  612  ff;  vgl  Cart.  Sauxillanges  p.  279,  d60:  mansiones 
tres  cum  curtis  et  hortis;  (  art  Krioude  p  .^^i:'.,  30^.  1012  Xovbr.  (4-fx7): 
mansum  unum  cum  iurt(»  horto  exio  campis  prati.«'  und  oft.  (  art  Macon 
p.  298-9,  ."»13.  umfasst  die  Toft  eines  mansus  ca.  170  L.jl*ert.  ;  das  Land  da- 
zu ist  ca  304  QPert  Cart  8.  P^  p.  86,  vor  1000  ist  das  (iereithe  eines 
mansus  l  r» nike  gross  und  nach  aussen  durch  einen  (.ralH  U  abgeschlossen. 

(  ami)us  hat  keine  spezifische  Bedeutung,  es  bezeichnet  jede  bau- 
fähige  Fläche  und  ist  daher  aus  der  wirthscbaftlichen  Terminologie  für 
Franlcraicb  fem  zu  halten:  vgl.  Cart  S.  Andr4  230, 1083  Jan.  28.:  campum . .  . 
qui . .  nunc  plantatur  vineis;  Cart  MAcon  p.  68—9,  89,  wird  ein  pratnm 
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deren  drei,  gemäss  den  Anforderungen  der  Dreifelderwirthschaft, 
die  sich  durch  das  ganze  Land  verbreitet  findet^).  In  den 


campns  genannt  ;  Cart.  Sauxillanges  p.  212, 258,  990 — 104'J:  unum  campum  .  . 
redaat  .  .  de  annona  et  .  .  de  vino.  So  ist  Cart  Brioude  p.  243,  233,  845 
('«mpofl  =  Ebene  fiberhaapt  —  Znr  Eintfaeilimg  der  Marie  in  tem 
axabilis  und  ncmorosa  (bnscus  und  planum  in  ähnlichpin  Gegensatz:  Cart. 
Cormerv  p.  84,  41,  1070),  und  der  ersteren  wieder  in  terra  culta  et  inculta 
Tgl.  Gr.  1,  X,  i,  288  (',  1U64  Amiens;  Pol.  d'Inn.  IJ,  377,  1110  Poitou; 
h.  Rob.  1027  (?»,  SF  X,  (.15  D.  So  fasst  auch  Anton  I,  369  die  Sache. 
Eine  andere  verwandte  Eintheilung  in  Wald,  Wiete,  terra  cnlta  und  incolta 
lart.  Cormerr  d.  76,  37,  1026—40. 

')  Dreiielderwirthscbaft  noch  zu  unsrer  Ze^t  im  Allgemeinen  in  Nord- 
frankreich (ti^.  Joom.  des  Econ.  1846  ,  Janv.-Mara,  227),  in  der  Touraine 
and  der  Normandie  (doch  nicht  nördlich  von  Evreux  nach  Landau  p.  61, 
n.  1)  sowie  in  Burgund;  in  der  Jle-de- France  im  Schwinden.    Vgl.  die 

L5,  n.  1  eitirten  Aoftitse  von  De  Lavergne.  DreiföldenrirChMiiaft In  der 
rolingerzeit  ist  nachgewiesen  Pol.  d'lrm.  I,  649,  §  351.  Für  das  11. 
Jahrhundert  vgl.  im  .Allgemeinen  oben  p.  21,  n.  66,  im  Speziellen:  für 
den  Osten:  Cart.  Romans  p.  129,  74,  1042  .Marz  24:  ein  Mansus  cum 
Tinea  et  ortile  et  cortile  (Garten  nnd  Toft),  dazu  Land  an  zwei  Orten ;  vgl. 
ebd.  p.  109,  56,  K»64  Oct  13;  Cart.  Ainay  p.  580,  43.  1002  Aug.  12:  ipso 
anno,  quo  hec  terra  non  reddiderit  fructum.  Cart.  Yonne  II,  p  12,  10, 
1059—60,  um  Sens:  tria  modia  tremedusii  in  tertio  anno  .  .  persolverent. 
Centrnm:  Cart.  Saoxillanges  p.  647,  962,  o.  J.,  12.  Jalirh.?  anno,  qno 
fru- Tum  terra  datura  est  Cart.  S  Pere  p.  100,  8,  vor  1024:  alodns  .. 
in  Agueis  Villa,  et  pertinent  ad  ipsum  duae  olchae  cum  puteo,  aiioque 
in  loeo  campi  dno,  de  terra  arabili  agripenni  dno,  et  in  terao  loco  . .  agri- 
pennom  unum;  in  quarto  loco  .  .  agripennum  unum;  s.  ebd.  p.  36,  vor  IwO. 
Westen:  Cart  Jean  de  Sorde  p,  13,  13,  1072—1105  (Basses-Pyrinees) :  de 
centum  sextarios  .  .  de  sicera  ad  tercium  annum.  AL  des  ant  de  l'ouest 
14,  p.  60—1,  51,  990  Jan.;  in  villa,  que  didtur  F.  .  .  <|uarta8  dnas  de  , 
terra  cum  maisnili  et  vineiB,  et  est  in  tres  locos.  Cart  Tnnit  p.  458  ,  74, 
1C»68  zeigt,  wie  es  scheint,  die  Wiesen  bedeutend  höher  im  Preise,  als  die 
Aecker,  was  I)reitelderwirthschait  anzeigen  würde.  Besonders  instructiv  ist 
Gut  IfAcon  p.  298—9,  518:  dn  9faosna  Terkanft,  die  Toft  ist  lang  SS  Pert, 
breit  8  Pert.  resp.  10  Pert,  zusammen  ca.  170  DPert 

Dazu  ein  Weinberg  lang  11  Pert.,  breit  5  Pert.  Fläche  ca.  55  GPeri. 
ein  Campus  „  31  „  n  5  „  „  „  155  , 
ein  (  ampus  „  44  „  ,  SV,  „  „  „  154  , 
Summa  des  Feldes  :164  G Pert.,  Sa  Summamm:  .534  □  Pert  Wir  erkennen: 
1)  3  Schläge,  2)  die-  Felder  der  einzelnen  Schläge  sehr  gleich  (von  dem 
Weinbergnela  ist  offimbar  ein  St&ck  verkauft,  und  zwar  der  Lftnge  nach. 
He  Breite  ist  die  übliche  ).  —  Diese  Urkunde  wie  die  vorhergehenden  Citate 
aeigen  die  Eintheilung  der  Marken  in  mindestens  3  Schläge.  Als  Name 
flb*  den  Schlag  ergiebt  sich  locus.  In  den  Cart  Sauxilianges  und  Brioude 
findet  dch  —  entqnechend  der  anderwirts  TOfkonunenden  arafenra,  vgl 
Landau  p  54,  n.  1.  —  cultsra,  was  Poniol  (Cart  Sauxilianges  notea  p.  15) 
mit  banlieue  agricole  de  la  ^nlla'  tibersetzt  Es  ist  der  Schlag,  vgl.  (  art 
Sauxilianges  p.  178,  211;  p.  251-2,  316;  u.  253,  320;  p.  162,  182,  wo  zu 
IflMn:  in  vilia  de  Gimniaco,  in  cultura  de  Castellutio  due.  et  tertia  in 
Monte  Pauleno  Besonders  gut  sind  die  Nachrichten  über  die  Villa  Sorciacus : 
Cart  Brioude  nr.  58.  151,  17U.  li<2,  232.  2;S7,  268;  vgl.  Cart.  Sauxilianges 
nr.  88,  182,  186,  191,  209,  304  ,  312  ,  767.  Die  Cartulare  von  Sauxilianges 
■nd  Bri(Hide  würden  die  KenntmsB  des  Agrarweseus  noch  viel  mehr  fördern, 
wenn  dm  rrknnden  die  nötliigen  topoprnphisclien  Krlauterungen  beigegeb.  n 
und  das  Register  mit  Accuratesse  gearbeitet  wäre.  1  >er  Herausgeber  äussert 
Ober  seine  Arbdt  selbst  (Cart  Brioude  notes  p.  3)  ^laissant  ä  qui  se  serrira 
de  eoi  tcKtes  le  sein  de  iir^senter  k  lenr  si^jet  les  diaiigeinenls 
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Schlägen  strecken  sich  die  Felder,  wie  lange  Faden,  in  der 
der  Dreifelderwirthschaft  eigenthOmlicfaen  Form  dahin.  Die 
demselben  Besitzer  gehörenden  Ackerloose  müssen  in  den 
Schlagen  gleich  gross  sein***):  nur  so  ist  es  möglich,  den  Wechsel 
der  Bestellung  mit  dem  sich  gleichbleibenden  Bedarfniss  des 
Landmanns  in  Einklang  zu  bringen.  — 

Mit  der  Dreifelderwirthschaft  waren  auch  alle  Nachtheile 
dieses  Systems  gegeben;  es  hei'rschte  Flurzwang  und  seine  oft 
unausbleibliche  Folge,  der  Streit  der  Nachbarn' 0^  jeder  Anfang 
zu  wirthschaftlichem  Aufschwung  gcrieth  in  die  regelmässigen 
Wechsel  des  Fruchtumlaufs  und  der  Brache  und  war  damit  für 
immer  erdrückt  Die  Energie  des  Landmanns  war  anf  das  un- 
bebaute Land  ausserhalb  der  Schläge  verwiesen,  hier  stand  je- 
dem Mansenbesitzer  frei,  neue  Strecken  in  Anbau  zu  nehmen. 
Das  Land  wurde  vermessen  und  durch  herumgezogene  Zäune 
als  Privateigenthum  bezeichnet  (Bifang)'*).    Für  den  Büang 


mendcra  la  critique,  celui  dn  deterniinor  les  lieux  auxquols  s'appliqueraient 
aujourd,  d'hiii  les  enonciations  qui  s'y  lisent,  colui  nieme  de  chim"er  leur  date 
respective'.  Entschieden  das  Muster  einer  Keuroduction  litt(^rale'!  —  Cul- 
tura  als  Sdilag  ist  wohl  wach  Pol.  d'Inn.  II;  III.  L  p.  24;  Y,  1,  p.  38  - 
hier  8  resp.  4  Schläge  —  zu  verstehen,  wenn  aiuh  Guerard  (Jnacx.  Pol. 
d'Irm.  II,  z.  d,  Vf.)  sie  als  .ager  vel  incertae  quantitatis  vel  qui  uno  aratro 
in  anno  exarari  potest;  nostratibus  centure'  erldären  will.  Vgl  übrigens 
Pol.  d'Irm.  1,  648,  §  351;  für  die  Genend  von  Paris  auch  Landau  p.  91. 
Die  cultura  findet  sich  plionfalls  im  Limousin,  vgl.  Cart,  Beaulieu  introd. 
p.  104.  —  Zur  Ablautung  des  Worts  mansus  vgl.  Duc  z.  d.  W.:  Certe  vox 
maosuB  GfalKs  fiiiniUaris  ndt  quam  in  Mefac  Bnrgondiones,  Mois  Normaanif 
ATemi  et  Provinciales  in  Mas  efferebant. 

")  Vgl  die  n  9  gojjebene  Urk.  Cart.  Macon  p.  298  —  9.  l>ie  ursprüng- 
liche wirthschaftliche  Gleichheit  der  Aecker  in  den  Schlägen  zeigt  aucU 
0urt.B<MDiJui8  p.  109,  56,  lOM  Octbr.  IS.:  Hoc  ost  mansus  tmos,  O.  ezoolit 
Terra  lila  non  est  continua,  sed  in  tribus  partibus  dinsa  .  .  2  Tlieile  sind 
gleich  .  .  Pars  tertia,  'luo  est  niaior  .  .  Adhuc  est  pars  quart.T .  de  qua 
niliil  diximus:  dieser  Tiieil  wird  also  als  gleichsam  nicht  ebenbürtig  au» 
gesehen.  Zur  Gestalt  der  Felder,  welche  durch  eine  möglichst  gleiche  Bo- 
nitining  fiir  alle  veranlasst  ist.  s.  (\art.  MÄcon  p  ?19,  il"^! :  ein  Campus 
lang  30  Pert.,  breit  5  Pert  ;  die  Breite  K».  6'/«  der  Länge;  ebd.  p.  210, 
366:  ein  Campus  lang  30  P.,  breit  2  P.;  die  Breite  —  3Jfö%  der  Länge; 
ebd.  p.  171,  288  ,  096—1018:  dn  GampoB  lang  105  P.,  breit  IVt  P«;  die 
Breite  =  1.17  %  der  Lange. 

Vgl  Landau  p.  ö2.  Charakteristisch  ist  eine  Stelle  über  englische 
YerhiltoiBge  aus  der  Zeit  Ednirds  des  Beikamers  bei  Stobbs,  Chartres  p.  78: 
XSfUL  Quare  Frithborgi  constitnti  sunt .  .  Ist!  autem  int«r  tUIis,  inter 
vicinos  tractibant  causas.  et  secundum  quod  forisfacturao  erant,  emen- 
dationes  et  ordinationes  tadebaut,  videlicet  de  pascuis,  de  pratis,  de  messi- 
boB ,  de  certatioolbaB  inter  vicinos  et  de  mnltis  hiynsmodi,  qnae  freqnenter 
insmgunt 

**)  Vgl.  D.  Bob.  lOMO.  SF.  X,  628  CD:  quicquid  continetur  intra  sac- 
pium  clausui'am  vel  in  doniibus,  sive  in  viis,  sive  jierviis,  sive  quicquid 
arpennomm  Toeabolis  ad  praesens  denominatum  vel  in  foturo  arpennomm 
lege  dimensnm  tcnehitur;  s.  !>.  Rob  1027.  SF.  X.  612  D.  Im  Allgemeinen 
wird  das  Gemrindeland  igelten  erwähnt,  doch  existirt  es  auch  im  Süden 
noch,  vgl.  (  art.  Aiuay  p.  öüO,  14,  1023  Febr.  11^,  und  ebd.  öUI,  15,  1023 
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wird  das  Wort  nodale  oder  danmis  gebmachti"),  auch  die  Au»- 
drfteke  (ex-)  iBqiiirendiim  und  quaentum  geboren  diesem  Zu- 
sammenhange an.  QuaesHum  bedeutet  den  Bifang,  inquiren- 
dum  das  Land,  auf  das  man  das  Recht  zum  Bi&ng  bat;  beide 
laufen  dann  dem  cultum  und  incoltum  einigermassen  parallel. 
Im  Laufe  der  Zeit  aber  vei-flacht  sich  der  Sinn  heider  Worte 
um  so  mehr,  je  mebi*  alles  Gemeindeland  zu  Bifang  umgewan- 
delt wurde 

Die  Peripherie  der  Feldmark  uimnit  meist  der  Wald  ein; 
er  war  Genieindeeigentbum,  wie  Weide,  Wasser  und  Gemeinde- 
land (sie  zusammen  bilden  die  gemeine  Mark).  Die  Rechte  der 
einzelnen  Bauern  stellten  sieb  als  Nutzungareebte  neben  das 
Oesammteigenthumsrecht,  und  waren  sehon  froh  in  bestimmte 
Formen  gebracht^^.  Kmn  das  Dorf  in  das  Eigenthum  eines 

Min  16,  aneh  Cart  Aodr<*67,  1012—28.  Yf^  fibrigent  Anton  I,  878; 

'an  p.  152  nnd  j.  163,  n.  4. 

Für  novale  vgl.  Duc.  z.  d.  W.  Doch  ist  die  Bedeutung  von  novale 
dne  allgemeinere,  es  Inum  ttberhanpt  Neuland,  dann  aiil|||eri8i«ne 
Bkache  "bedeuten.  Zu  clausus (m")  vgl.  Duc.  z.  W.  Clausuni;  aber  auch 
daasos  bat  eine  allgemeinere  Beaeutung,  vgl.  Kap.  I,  p.  20,  n.  59.  Aoar 
löge  deutsche  Ausdrucke  bei  Anton  i,  370  n.,  Landau  lo4  ff. 

**)  Für  die  Entwicklang  der  Begriffe  quaesitom  und  inquirendum 
(gleich  dem  deutschen  ^besucht  und  unbesucht',  Anton  I,  369),  vgl.  Cart. 
Grt  noble  p.  82,  21,  1023  Jan.  4:  mansua  unus,  quem  tenet  I.  P.  usque  ad 
uiiiuisitum  vel  inquirendum.  Aehnlich  (.'art  M4con  p.  41,  53,  996 — 1018. 
Ottt  SauxiUan^  notes  p.  17,  sowie  häufig  im  CSwtalar  die  Phrase 
^ansum  cum  vmeis  pratis  svlvis  cultum  et  incultum,  quaesitum  et  inqui- 
rendum, quantumcomque  habeo  vel  habere  videbo'.  Im  selben  Sinne: 
IL  des  ant  de  foneit  14,  p.  10,  7 ,  876  Febr.:  manras  noiter  .  .  .  enltom 
et  incultum ,  quesitam  Tel  ad  inquirendum.  Für  inqairere  dann  auch  mehr 
missbräuchlich  adquirere  und  exquirere:  Cart.  Ainav  p.  597, 58,  1022  Mai  4; 
M.  des  ant  de  Touest  14,  p.  113,  nr.  103,  Ende  11.  Jahrb.;  und  ebd. 

L108  ,  99,  1093.  Bifweilen  whtl  ansdilkdclidi  bemerkt,  alles  Land,  auf 
i  man  das  Hecht  des  Bifanf^  habe,  sei  schon  befangen:  So  Cart.  M&con 
p.  64,  79.  Hieran  schliesst  sich  dann  die  allmälige  Abschwächung,  vgl. 
Gut.  bavigny  p.  251,  472,  ca.  1000:  dono  .  .  montem  .  .  cum  bosco  super 
•e  nto  nsqiie  ni  eiqQlaitam,  und  der  Ausdnick  irird  einftdi  »  in 
integrum,  9.  Tart  San'gny  p.  284,  579  ,  990:  totum  ex  integro  usque  in  ex- 
quisitum.  I>ie  Verbindung  mit  usque  ist  auch  sonst  nichts  Ungewöhnlich^ 
vgl.  Mart  Th.  I,  241  DE,  1080 :  fecit  .  .  auctoramentum  de  fevo  suo  .  .  us- 
qne  ad  Int  mansuras  integras.  Adquisitum  ist  ausserdem  überhaupt  das 
Erworbene,  vgl.  z.  B.  Cart.  Bertin  p.  174,  Sim.  I.  5;  conquisitum  die  Er- 
rungenschaft, vgl.  unten  K»p,  IV,  u.  46.  —  Instructiv  ist  Cart  Ainay 
p.^,  92, 1082:  dono  . .  ex  rebof  meis,  quat  ex  eonqnitto  adqniaiYimnB  . . 
OKine  in  exquisitum. 

Gemeindewald  z.  B.  Cart.  S.  P^re  p.  97,  5,  vor  lOL'l:  Terminatur 
denique  ipso  terra  [Flur]  .  .  saltu  magno,  quem  quantuui  arcus  sagittam 
polert  jacere,  taatom  possidere  Tidemor,  com  Ulis,  qui  partidpantnr  nobis- 
cam  eandem  terram;  vgl.  auch  Cart.  Mftcon  p  -^^ö,  5'V2,  1031  Ri:  p.  20, 
24.  lO'JO-llOx  ((  anton  MAcon) ;  p  19}?,  ;^2,  '.••.»>;  101  >^  (Gau  Lyon);  eben- 
so Cart  Ainay  p.  560.  14,  1023  Febr.  12.  iSpureu  der  silva  vulgaris  MarU 
CoH.  I,  541  A  ,  lOOO,  Llkltich:  do  ex  meo  jore  .  .  silvam  aqtum  el  paiiCDa 
potestati  A.  primitus  appondentia,  sed  eo  post  haec  nullo  modo  responsura  — 
f»<>ob  ffab  es  schon  früh  PrivatwiUder ,  s.  L.  Salic  XXVIl,  l6;  Ed.  <"lot. 

II,  21.   Zu  den  Nutzuugbiurmcu  des  Gemeindewaldes  vgl.  L.  Salic.  XXVII, 

8« 
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Herren,  so  auch  der  Wald;  der  Herr  betrachtete  dann  da» 
ehemalige  Recht  der  Dorfgenossen  als  Dienstbarkeit  seines 

Waldes**^).  Bald  war  der  ursprüngliche  Zusammenhang  der 
Thatsachen  vergessen ,  und  man  erklärte  die  wunderbare  Ein- 
seitigkeit der  Servitut  sehr  praktisch  durch  Statuiruug  vott 
Zinsen  und  Lasten  der  Nutzungsberechtigten'"). 

Im  Südosten  nalim  die  Entwicklung  theilweise  einen  andern 
Gang.  War  nach  ui-sprünglich  germanischer  Auflassung  der 
Wald  durchaus  Gemeindeeigenthum,  so  gingen  doch  die  auf 
altkultivirtem  rOmischen  Boden  anizesiedelten  Völker  von  die- 
sem Grundsatse  ab.  Wie  die  Langobarden  und  Westgotlien,  so 
kannten  auch  die  Burgunden  Eigenthum  am  Walde.  Pas 
burgundische  Volksrecht  führte  bei  Inkulturnahme  des  Waldes 
Privateigenthum  ein  und  gebot  überhaupt  Theilung  desselben 
nach  Massgabe  des  Ackerbesitzes Die  Wirkung  dieses 
Rechts  lässt  sich  im  Saöne-Rhönethal  noch  im  eilten  Jahrhun- 
dert verfolgen.  Auch  sonst  findet  sich  im  Süden,  z.  B.  ira 
Limousin,  Eigenthum  an  kleineren  Waltlparzellen'®). 

Der  Bann  des  Mansensvstems  war  damit  für  die  Forst- 
wirthschaft  gesprengt;  er  war  es  auch  für  den  Ackerbau  schon 


10,  16—19,  besonders  19;  dann  Cart  Mäcon  d.  214,  372,  99t>- 1018:  Dodä- 
mas  vero  in  Silva  vulgari  .  .  consuetudines  daobus  curttlis  .  .  ut  aoi  ibi 
nmuerunt,  potestatem  habeaat  irtendi  ea,  scpes  faciendi  ad  vineam,  edincandi, 
domos  faciendi,  ardendi,  nec  pro  bis  aliciuid  servitium  fadant  Achnlich 
Cart  Savigoy  p.  418,  800,  ca  luTO,  Gau  Lvon;  Cart  Aioav  p.  626, 97, 1030. 
Im  AUgeniiiBMi  ist  dM  Iratcungsreclit  a&  om  mtSüM  tiam  sumtas  gebundeD. 

''I  Vgl.  GC.  1,  lY  i,  148!>,  1076  ca.  Langrae;  Cart  Tonne  H,  p.  U, 
12,  1080. 

■7)  Wenn  keine  Lasten  exisürten,  so  fiel  das  auf;  vgL  Cart 
M&con  p.  814,  972.  auch  ebd.  p.  127, 198,  1(NS2:  üUiu  mann  colonnm  hanc 

consuetudincm  [eulogias  et  equonim  rcccptacula  militis  cuiusdam]  non  debere 
Tipfiup  pro  Silva  nrcjue  ])r<)  pascuis  neque  pro  aqua  nequc  pro  terra.  Er^ 
kiaiiicli  ist  die  Leistung  als  Entgelt  für  den  Forstscbutz,  den  der  llerr  übt, 
v^.  Gart.  Micon  p.  888  ,  567,  1096—1124:  de  singulis  vero  domibns  pre- 
dictorum  parrocbianonim  in  nemnro  currentium  singulis  annis  singulos  de- 
narios  pro  custodia  habeat,  s.  auch  Cint.  Paris.  I,  p.  379,  10,  1112  ca. 
Ohne  jede  Gegenleistung  scheint  die  .\bgabe  zu  sein  Cart.  Savign?  p.  472, 
897,  vor  1117;  Gibaris  et  gallinae,  quae  xedtoit  homines  propter  Ugna  .  . 
et  illi  homines,  qui  sine  bestiis  in  sika  supra  nominata  Ugna  aooeperinti 
eenritium  atque  census.   Vgl.  auch  Pol.  d'lrm.  1,  684. 

Fikr  das  Waldeigenthmn  bei  DeolMlifln  auf  römischem  Boden  vgl 
L.  Vidgoth.  VIII,  3,  8  und  öfter;  Ed  Roth.  354,  Liutpr.  VI,  98;  im  aS- 
gemeinen  Anton  I,  141.  Spezfell  fiir  Burgund  vgl.  L.  Burgd.  XIII.  MGL. 
m.  538  (8.  Kap.  1,  p.  21,  n.  69)  und  L.  Burgd.  LXVll,  a.  a.  0.  p.  561. 
Aennlieh  doeb  andi  sonst,  TgL  Landau  p.  174. 

Für  Burgund  vgl  Cart.  Savigny  p  224  407,  ca.  1000:  quantum 
ibi  vistis  surn  liabere  in  silvis  et  in  exartiriis;  ebd.  p.  210,  S60.  ca.  10*X>: 
curtüuni  unum  .  .  et  aliquid  de  silva;  Cart  MAcon  p.  24,  2iS,  1031—  00:  zu 
einem  Mansus  rectitudinem  vel  divisionem  raee  partis,  quam  habeo  in 
bnsco  r.  I»ieser  Wald  dicht  bei  Sancö  (Sennecd),  wo  der  Mansus  liegt. 
Für  Limousin:  (.art.  Beaulieu  p.  131,  Ts,  11.  oder  12.  .lahrh.:  in.insam 
unum  . .  cum  bosco  .  .  .  capmansum  . .  cum  trolio  . . .  capmansos  duus  .  . 
Ginn  brolio. 
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nun  grossen  TheUa  Die  Dreifelderwirtfaschalt  des  Mansus  setzt 
ein  starres  Beharren  in  der  einmal  angenommenen  Einrichtung 
voraus,  wie  es  nur  in  den  ei-sten  unentwickeltsten  Zeiten  der 

Volkswirthschaft  ennöjzlicht  werden  kann.  J(»de  Mobilisirung 
des  Grund  und  Bodens,  so^rar  wenn  sie  sich  in  den  Schranken 
der  Dorfgenossenschaft  bewegt,  hebt  die  Gleichheit  des  Acker- 
besitzes und  die  gleiche  Vertheilung  der  Aecker  in  die  ver- 
schiedenen Schläge  auf  und  muss  so  die  Wirthschaft  selbst 
lähmen  und  ersterben  lassen^'^).  Schon  früh  trat  diese  Mobili- 
sirung in  Burgund  ein,  spätestens  im  neunten  Jahrhundert  in 
Folge  der  NomuumenzQge  aneh  im  nördiiehen  Frankreidi'^). 
Das  elfte  Jahrhundert  zeigt  die  Spuren  dieser  verwOstenden 
Entwicklung.  Die  Aecker  sind  ungleich  auf  die  einzelnen 
Sdilftge  vertheilt  oder  sonstwie  arg  zerstückelt.  Einzelne 
Mensen  sind  zei-trennt  oder  sie  haben  ihr  Feld  yerloren,  oder 
sie  sind  mit  Feld  übersättigt^^). 

Verwickelter  lagen  die  Dinge  im  Süden.  Je  weiter  man 
Iiier  vordringt,  um  so  weniger  verspürt  man  vom  Dasein  des 
Mansus  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung.  Schon  an  der  Saone 
findet  sich  die  Verwechslung  von  mansio  und  mansus,  ebenso 
in  der  Auvergne*^),  im  Poitou  tritt  die  aucli  im  Rhönethale 


Dies  ist  nur  dann  nicht  der  Fall,  wenn  ein  Mansenbauer  das  ganze 
Land  emes  andern  Maosos  ankauft  (maoaiis  absos),  vgl.  L«ndaa  p.  9. 

-')  Vgl  L  Burgd.  LXXXIV.  1,  MGL.  III,  568:  Quia  cognovimus, 
Ikii  irundiones  sortcs  suas  nimia  tacilitate  distraliere,  lioc  praesenti  lege  cre- 
tiidimuä  statueudum,  ut  nuili  vendere  terram  suam  liceat,  nisi  Uli,  qui  alio 
loco  Bortem  aut  possessionem  habet  Com.  Pitt  e.  80,  864  Jon.  24,  MGL. 
I.  4!>'>— 6:  in  quibusdam  locis  coloni  .  .  mansa,  qiiae  tenent,  .  ,  vcndiint  et 
taDtummodo  sellam  retineut,  et  hac  occasione  sie  destnictae  fiunt  villae 
[d.  h.  die  Floren]  ut  .  .  quae  terrae  de  singulis  mansis  fiierunt,  jam  non 
possint  agnosci.  T)och  auch  in  Nordfrankreich  schon  früher,  vgl.  PoK  d'lrm. 
I,  5*J5,  vbde  p.  ()<>2.  auch  Anton  1,  297.  —  Theilung  des  Gutes  unter 
mehrere  Söhne  rechtlich  mögUch  sogar  schon  nach  L.  (Salle.  LiX,  2,  &. 

**)  Fht  die  Stadien  dieaea  ZmtAmmnoBum  vgl  Carl  S.  Pdre 

S.  100,  8,  Tor  1024:  alodos  .  .  in  .  Agneia  Villa,  et  pertinent  ad  l|»iimi 
oae  olchae  cum  puteo,  aUoque  loco  campi  duo,  de  terra  arabili  agripenni 
dao,  et  in  tercio  loco  .  .  agripennum  unum,  in  quarto  loco  .  .  agri- 
ponm  lumm.  Cnt  Savigny  p.  849,  677,  ca.  1004:  Tbeile  einer  Heredttas 
m  einer  Villa:  ,cnmpi  per  multas  divisiones  positi,  terra  culta  et  inculti,  de 
prato  tres  partes'.  Halben  Mausen  begegnet  man :  (  art.  S.  Pt're  p.  36, 
Tor  1000;  (  art.  Savitmy  p.  261,  504,  ca.  1000  und  oft,  auch  C'art.  Mäcon 
p.  32a— 4,649,  1U74— 96  ;  Cart.  Gr^noble  n.  110,  84,  ca.  1100  Doch  können 
die  letzteren  Beisjiiele  sich  auch  auf  Theilbau  beziehen.  Ueber  den  mediua 
mansus  vgl.  Pol.  d'lrm.  I,  629—30  und  594,  an  welch  letzterer  Stelle  auch 
corti  mansi  in  der  Gegend  von  Virten  erwähnt  sind.  Zur  Uebersättigung 
M.  des  ant  de  Tooest  4,  p.  10,  7,  876  Febr.:  maoma  notter,  qoem 
€!X  hereditate  parentum  .  .  mihi  obvenit  et  tarn  de  comparato  quam  de 
atracto  Tel  de  qualibet  ingenio  a  me  noscitur  penrenisse  .  .  cum  casis  CMr 
wSh  wtifcifa  .  .  terris  imeh  enm  illo  broHo  pntia  aqnia  aqoanmiT«  de- 
cmibus  cultum  et  incaltonij  qnesitum  vel  ad  inquirendum. 

*■)  Mansus  für  mansio  und  umgekehrt:  (  art.  M&con  p.  200  ,  862, 
996— lOSl.  Cart.  Dom.  p.  173,  195,  ca.  1065,  auch  wohl  Cart  bauxillauges 
^  519,  m  (1009  +  X  7)       P*  879,  m 
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beliebte  Vermischung  der  Worte  curtilus  und  mansus  ein;  die 
volle  Form  mansus  nndet  sich  nur  noch  im  Anfange  des  elften 
Jahrhunderts  und  artet  dann  in  die  schwächere  niassus  ohne 
ausf^esproclienen*  wirthschaftlichen  Charakter  um**).  Im  Limou- 
Bin  hat  das  Vei-stiindnisö  für  den  wahren  Begriff  des  Mansus 
überhaupt  aufgehört"). 

Neben  den  Mansus  waren  im  Südwesten  neue  Entwicklun- 
gen getreten,  welche,  im  Anfang  noch  von  ihm  abhängig,  ihn 
später  zurllckdrängten,  nnd  damit  der  ganzen  Wirthschaftsweise 
em  neues  Gepiilge  gaben.  In  der  Saintonge,  im  Poiton  nnd 
Limousin  bis  in  die  Auvergne  hinein  findet  sich  die  Bordana**). 
Ihre  wirthachaltliche  Gnmdlage  ist  der  Ackerbau,  doch  tritt 
wohl  öfters  ein  Nebenerwerb  hinzu.  Die  Bordaria  liegt,  wie 
der  Mansus,  im  Dorfe  selbst,  vielleicht  an  der  ilusseni  Grenze 
der  Hofreithe,  nach  der  Flur  zu.  Sie  ist  ein  Nehentmt  des 
Mansus,  ein  neuerer  Anbau  auf  seinem  Boden,  un^ef;ihr  halb 
ao  gross,  als  dieser^').    Oft  ist  sie  wirthschaftlich  noch  mit 


^*)  T>er  Ausdruck  mansus  in  den  M.  des  aut.  de  l'oaest  14  mm  letzten 
Mftle  p.  TU,  71,  lOlü  Aug.  3;  dann  nur  massus.  Yerwechslung  yon  curtiloa 
mid  masnis  in  M.  des  ant  de  l'ouest  14,  p.  62  ,  52,  ca.  990:  mesis  daos 
vineas  cum  pratis  et  virdigariis  cum  terras  arabiles  .  .  Et  in  alio  loqno  in 
Villa  Que  dicitur  B.  .  .  masos  duos  vineas  cum  pratis,  cum  terra  arabile. 
Yg^  aber  TOT  Allem  unten  p.  46w  n.  50. 

Vgl.  ( art.  BeanUeu  p.  157,  104,  1037— .55  Aognal,  wo  ein  Mantnt 
9  Solidi  kostet.  Hiermit  lina  die  lonatigeai  PkelM  des  MiinoB  in  der  Aus- 
f&hiunff  zu  vergleichen. 

**)  Die  Saüitonge  ist  auch  der  SteDdoit  des  TeETitorinms,  welche» 
wohl  ctH-as  grOwer,  als  die  Bordaria  ist,  weni^rtois  Mgt  es  (Cart  Saintes 
p.  151 — 8,  231)  grössere  Lasten,  als  diese  (mit  Ausnahme  dos  a.  a  0.  an 
ninfter  Stelle  genannten  Territoriums).  -  In  Bezug  auf  die  Haccalaria,  ein 
nur  im  Süden  charaktoistisch  durchgebildetes  Landgut,  welches  eben  des- 
halb hier  nicht  zu  behandeln  ist,  vgl.  Deloche  im  Carl.  Beaulieu,  Notes  et 
^laircissements  XXll,  p.  CLLXXaUI;  auch  (  art.  Sauxillang^  p  308, 
400,  990 — 1049.  Duc,  z.  d.  W.  sieht  hier  nicht  eine  besondre  Wirthschafts- 
art,  sondern  eine  besondre  rechtliche  Stellung  des  Wirthes.  —  Ich  bemerke, 
dass  ich  die  folgenden  Entwicklungen  der  Bordaria,  Condamina,  des  Casale 
nnd  der  Appendaria  möglichst  kun  gehe,  weil  sie  aus  der  local«n  Begren- 
ntng  meiner  Avl^ßlbe  herainftllai  iumI  Ider  nur  alt  AbedüoM  des  Oiralns- 
Bvstems,  sowie  sds  Beles  fbr  das  Schwinden  der  Mansuswirthscbaft  nach 
Süden  zu  interessiren.  Genauere  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  fehlen 
für  Frankreich  meines  Wissens  noch  so  gut  wie  ganz,  gelegentliche  Bouer- 
knoosD  einzelner  Forselier  werden  in  den  folgenden  Ann«  berOdoiditigt 
weraen.  Im  Ganzen  gilt  noch,  was  Landau  p.  91  im  Jahre  1854  über  die 
Vernachlässigung  dieses  Oebiotos  sagte:  ,Was  endlich  die  Art  luid  Weise 
der  Auitlieilang  des  Landes  betrifft,  so  ist  mir  .  .  kein  französischer  Historiker 
bekannt,  welcher  auf  diesen  Punkt  näher  eingegangen  wäre\ 

■-'')  Die  Grösse  der  Bordaria  erhellt  aus  dem  Zinse,  dieser  ist  —  ab- 
ehen  von  dem  Quartum  (vgl  über  dieses  unten  n.  12*)  —  ungeiMu' 
b  so  gross,  wie  der  des  Mansus:  ('art  Saintes  p.  112—8,  151 — 2,  ver- 
suchen mit  p.  113,  153  bis  und  154;  vgl.  auch  ebd.  p.  113—4,  155,  157,  Ida 
Eben  der  Zms  zeigt  auch,  dass  die  Bordaria  hauptsächlich  auf  Ackerbau 
besirt  war,  z.  B.  findet  sich  kein  Weinsins.  Vgl  auch  noch  a.  a.  0.  p.  151—^ 
281.  FDr  die  Stellung  der  Berdaiia  ab  Nebengnt  des  Maasas  aeogt  Osit. 
Beaolien  p.  148,  95,  11.  Jabifa.  oder  spiler:  jaxta  mansnm  .  .  onam  bor- 
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ihin  verbunden;  vielfach  indess  hat  auch  das  ursprün^'liche 
Band  zwisrhcn  lieiden  sich  gelöst,  die  Bordaria  trä^^t  eine  eigne 
Uiithschaft ,  welohe  dann  ursprünglich  vom  Besitz  des  Mansus 
wenigstens  reclitlich  abhängig  blieb,  Zinsen  und  Lasten  trug 
«)der  im  Theilbau  vergeben  wurde*®).  Nach  Osten  zu  hält  sieh 
der  Begritf  der  Bonlaria  nicht  rein;  schon  in  der  Auvergne 
treten  andre  wirthschaftliche  Gestaltungen  neben  ihr  auf,  am 
Hnken  Ufer  der  Rliune  endlich  erscheint  das  Wort  nur  noch 
spärlich  und  dient  nicht  mehr  zur  Bezeichnung  einer  charak- 
teristischen Form  des  Landguts'-''). 


dariam;  ebd  p.  147  ,  94,  1092—60  Mai:  annm  mansum  .  .  et  iuxta  ipsuiu 
mansum  tueum  unam  bordariam  com  uno  molendino;  ebd.  p.  181,  78,  11. 

odiT  12  Jahrh  :  mansum  nntim  .  .  cum  ipsa  bnrdaria  et  cum  bosco,  cum 
[»nitis,  cum  farinario  et  cum  Omnibus  aa  se  pertineotibus.  I)ie  let/teren 
Stellen  beweisen  auch  fUr  Nebenerwerb.  Ebenso  ergiebt  sich  aus  ihnen, 
dMs  die  Bordaiia  im  Dorfe  neben  dem  Mansus  liest;  jedenfalls  war  die 
Hofreithe  gross  gonug,  sie  noch  zu  tragen,  vgl.  Landau  p.  40,  Pol.  d'lrm. 
I,  604,  vieUoicht  auch  p.  016,  n.  27.  Der  Name  ßordiu-ia,  wohl  abzuleiten 
von  borda  (Haus  und  Rand)  —  vgl  l>uc.  z.  W.  borda  4)  5i,  auch  erscheint 
Cart.  Cormtrv  p  101.  49,  1070-1109  eine  Borda  als  Gut  —  kann  zu  der 
Vermuthun^  mhren,  die  Bordaria  habe  auf  der  hintern  Seit*^  der  Hofreithe, 
nach  der  l'lur  zu,  gelegen:  zur  Entscheidung  dieser  Frage  liedürfte  es  per- 
sönUcher  Anschauung.  —  bisweilen  scheinen  mehrere  Bordariae  zu  einem 
Mansus  zu  gehören,  andrerseits  bat  nicht  jeder  Mansus  dne  Bordaria.  Vgl. 
über  Beides  Cart  Saintes  p.  107,  140,  1010  I>ec.  ;  Cart  Beaulieu  p.  135,  82, 
ca.  1059;  Duc  z.  W.  Borda  5)  Bordaria  Tab.  S.  Martial.  Lemovic.  102s ;  endlich 
CarL  Sauxillangcs  p.  565,  ö04 :  De  villa  de  P. . .  mansos  quinque  et  appen- 
dariaa  Till,  Mrd«riaa  IX  (diete  drei  tnsammengenannt  aaeh  a.  a.  O.  p. 
127^0.  941,  nnd  Bist  Dalph.  p.  123  bei  Duc  z.  Vf.  Chanvannarius  Mansus). 

Es  giebt  Beispiele,  an  denen  man  sich  das  Entstehen  der  Bordaria 
noch  Wühl  erklären  kann;  so  Cart  Beaulieu  p  13ti,  üb,  984—5  Mai:  man- 
mm  .  .  com  ortii  doobos.  eom  duabna  tineis  et  com  pratis  tribns  et  com 
torii  collit  et  incultis:  bier  fehlt  offenbar  nur  noch  ein  zweites  Wirthschafls- 
gehäude  zur  Einrichtung  einer  Doppelwirthschaft  Diese  blieb  dann  wohl 
nach  ihrem  Entstehen  noch  längere  Zeit  unter  einheitlicher  Leitung,  be- 
soDders  imFUl  der  Frdhnenrirtbsehait  (vgl  f.  B.  Gart.  Beanlieo  p.  181,  78), 
nnd  da«  ält^  Gut  wird  Hauptgut  (caput  mansi,  capmansus),  vgl.  (  art 
Beaulieu  p.  131,  7'^,  11.  oder  12.  Jahrh  :  ebd  p.  144,  VI.  11.  Jahrh  oder 
später.  l>ann  aber  löst  sich  das  Band  zwischen  beiden  N\  irthschaftsformen 
und  die  Bordaria  als  besondres  Gut  bleibt  dem  Mansus  nur  noch,  und  zwar 
mdst  im  Theilbau  (vgl.  unten  Anm.  12*)  zinspflichtig.  (  art.  Saintes 
p.  118,  168.  1100-llMO  (V);  p.  120,  176,  vor  1070;  p  121— nr.  «3—^, 
»1,  93,  ♦)4,  !>7.  Diese  Entwicklung  schreitet  dann  noch  weiter  fort,  s.  Baluz. 
H.  T.  p.  427,  1085:  G  .  .  ouem  pro  cohberto  clamabat,  absolvit  a  iugo 
tolioi  servitulis  et  quicquid  habebat  in  dominio  bü  bordaria  de  F.  scilicet 
duns  scxtarios  de  segel  et  duos  de  civada  et  unam  popadam  de  duos  fusos 
«'t  unam  gallinam  et  tailladatn  et  exj)letuni  totum,  qnod  habebat  vel  retiuirere 
puleruL  —  Dcloche  ^(  art.  Beaulieu  introd.  p.  202)  bestimmt  die  Bordarien 
all  m^talries  on  fermes,  qni  ^taient,  d'ordinaire,  moins  consid^rablee  qiu 
les  manses  et  depourvues  d'attelages  ponr  le  labour.  Woher  er  das  Letstere 
vetM,  ist  aus  seinen  (  itaten  nicht  ersichtlich. 

Zur  Verbreitung  der  Bordaria  vgl.  für  Saiutonge-Limousin  die 
aagef.  Stellen,  ftr  Poiton  CoDsnet.  Pictav.  Art.  17S— 5  (nach  Duc),  (Ur 
dip  Anrergne  Cart  Sauxillangcs  p  505,  801;  fi\r  Virmif  Duc  z.  W.  Bordaria 
und  «  art.  l>om  p.  249,  237,  ca.  1100:  unam  bordariam,  ([uae  debet  decera 
et  octo  denarios  pro  agno  aut  viginti  .  .  [lacunaj  scilicet  et  duas  focacias 
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Durch  den  ganzen  Südosten,  von  Burgund  bis  zum  Viennois, 
aber  auch  bis  zum  Limousin  zieht  sich  die  Condaiiiina,  ein 
K:\thnerijut,  welches  im  Dorfe  selbst,  meist  wohl  auf  der  Toft 
eines  Mansus  lag^'O-  I^^^s  Land,  welches  zu  ihr  j^ehöite.  wurde 
bisweilen  erst  vom  Ki\thner  in  Kultur  genommen.  Dieser  war 
wohl  nur  selten  eigens;\ssi.£r,  meist  frehörte,  wie  Acker  und  Hof. 
so  auch  das  Inventar  einem  fremden  Herrn^*).  Im  Süden  des 
Gebietes  der  Condamina,  vom  Viennois  bis  zur  Auvergne  heisst 
das  Häuslergut  auch  Casale,  es  kann  auch  in  der  Stadt  liegm 
und  bezeichnet  eigentlich  nur  den  Raum  f&r  ein  Haus*').  Auch 
da,  wo  das  Gasale  vollständig  ausgebildet  erscheint,  bleibt  das 
Haus  immer  noch  die  Hauptsache,  und  nur  spärliche  Parcellen 


et  tres  capones  et  dnos  panes;  vgl.  ebd.  p.  70,  74,  ca.  1090.  FOr  Grteoble: 

(  art.  Gn'noble  p.  122  ,  48,  ca.  1080:  eine  Bordaria  zlmt  8  Denare  und  ist 
demnach  kleiner,  als  die  dort  angefulirtrn  cabannariae.  Die  letzteren  Stellen 
zeigen  —  abgesehen  vom  spärlichen  Vorkommeu  der  Bordaria  —  offenbar 
einen  von  der  Bordaria  des  Südwestens  verschiedenen  Charakter. 

■''")  Marion   (  art.  Grenoble  introd.  p.  '-l'  hält  die  Condainina  für  ajipli- 

J|u6e  ä  la  qualitication  des  terres,  ähnlitii  dem  Begriff  des  Beueticium  oder 
ndominicatum :  also  für  vorwiegend  rechtlicher  Natur.  Eine  Erklärung 
oder  B^ründung  seines  Begriffes  versucht  er  nicht.  Nach  Deloche  ((  art. 
Beaulieu  introd  i».  104)  ist  die  Condamina  ein  ^Champ  ])tI's  de  l'habitation 
principale',  also  keine  Wirthschaft  Ich  halte  beide  Erklärungen  nicht  itur 
richtig  nnd  begrQnde  meine  Anffiissung  im  Allgemeinen  mit  Cart  MAcon 
p.  20, 24, 1060— 11 Ob  :  mansnra  indominicatum  cumviieariis,  tcrris  et  usuarüs 
silvarum  sibi  acyacentHius,  cum  prati.s  ibidem  sibi  appositis  et  cum  adjacente 
condamina;  hier  kann  Condamina  kein  blosses  Ackerfeld  bedeuten,  sondern 
nor  eine  neben  dem  Hanm  liegende  kleine  Wirtbechaft,  es  kann  auch 
nicht  einen  dem  Indöminicainm  ibnlicben  Begriff  ausdrildcen.  Doch  -vgl 
auch; 

■*)  Cirt  Tonne  1,  p.  i:»;;,  100,  1077  März  22:  dono  .  .  unam  con- 
daminam,  qnae  Boffidat  ad  extertium  unius  carucae,  ipsam  quoque  caracam 

instatirat^m  et  integram  similiter  do.  Dass  sie  manchmal  erst  peurbart 
wurde,  zeigt  (  art.  S.  Andre  77',  ca.  1122:  condaminam  .  .  quae  terra,  ante- 
uam  coleretur,  nulli  fere  erat  apta  usui.  —  Die  Verbreitung  erhellt  aas 
en  aiigef  Stellen  fikr  das  Saone-Kliönethal  (vgl  auch  Mart.  (  oll  I.  :-i50, 
993  für  die  Provence);  für  don  Westen  dieser  Linie  aus  Doniol.  (  art.  Brioude, 
notes  I)  lU  und  den  Stellen:  Chronic  Benign.  Div.;  Tab.  t.  Beai\|eu;  Tab. 
ecd.  Angustod.;  Gnicfaenon  Bibl.  8ebn8.  Cent.  I,  e.  40,  welche  Doc.  %,  W. 
Condamina  beibringt. 

Vgl.  Cart.  Dom  p  110,  126,  1095  März  20:  unnra  casalem  ad 
domum  täcieudam;  ebd.  p.  201,  227,  ca.  1110:  casale  domus,  wo  Casale 
das  com  Hatu  i^ehörige  Land  m  beieicbnen  scbeint  Cart  Dom.  p.  194, 
220,  ca.  1070;  em  Casale  .  .  longltodine  9  stadiorum  et  latitudine  7  —  der 
Acker  also  zusammenliegend  —  hat  noch  kein  Haus.  Zins  6  Den.,  spÄter 
la  Den.:  eine  sehr  hohe  Summe,  meist  weniger,  vgl.  (  art.  Dom.  p.  174, 
196,  ca.  1090;  p.  178-9,  202,  ca.  1095;  und  ebd  p.  181,  205,  ok  1100: 
uatuor  denarios ,  quos  habemus  in  casali  iiLxUi  eccle'iam  .  .  et  in  aliam 
omum  trcs  denarios.  Man  hüte  sich,  aus  dieser  Stelle  zu  bchliessen,  «in« 
Casale  sei  nur  ein  Haus  gewesen.  Dasselbe  kann  aber  in  der  Stadt  liegen, 
▼gl.  (  art.  S.  Andre  167,  1007  -8.  —  Von  casale  ist  das  en^iscbe  cottage, 
unser  K«ts.*^at  abgeleitet;  es  ist  schon  richtig  erkannt  von  Anton  I,  : 
auch  der  Herausgeber  des  t  art.  Dom.  erklart  (Glossar,  ii.  412  z.  d.  W.) 
richtig  ,parvum  tuguriom  rnsticnm*.  Duo.  s.  W.  Casale  ,idem  proinde  at* 
quo  Mansns*! 
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gehören  zu  ihm  als  Landbesitz**).  Der  Inhaber  des  Casale 
.mr,  wie  derjenige  der  Condamina,  meist  nicht  eigensässig; 
grosse  GrundeigenthQmer  verweitheten  die  Ländereien,  welche 
etae  ausgedehntere  Wiilhscliaft  nicht  lohnten  oder  nicht  ge- 
statteten, zur  EnichtiiTic  solrher  Zwor^^wirthschaften.  Sie 
sprossten  empor  auf  dem  Abfall,  der  hvi  jeder  grossen  Land- 
vertheilunp  zurückbleibt;  sie  vegetiren  für  sich,  ohne  den 
grossen  und  regelmässigen  Wirthschaftsbetrieb  durch  den  Mao- 
sus  zu  stören. 

Die  Gefahren  für  die  Mansuswirthschaft  im  Südosten  Frank- 
Tdehs  lagen  nicht  im  HftUBlei-system,  sie  zeigten  sieb  «uf  ganz 
andern  iSinkten.  Schon  die  uralte  Gnltnr  jener  Gegenden 
musste  das  strenge  System  der  Dreifelderwirthschaft  sehr  bald 
durchbrechen;  nnd  die  glückliche  Bodenbeschaffenheit  des 
Landes,  von  dessen  einem  Theil  es  noch  heute  heisst:  ,£ntre 
Villefrancho  et  Anse  la  meilleure  lieue  de  France*,  ti-ug  dazu  hei, 
den  Rifrorismus  des  Fhirzwangs  zu  mässigen.  Der  unmittel- 
barste Feind  indess  erwuchs  i\vY  Mansenwirthschaft  im  Curtilus. 
Er  ist  eine  viel  spätere  Erscheinung,  als  der  Mansus.  wie  das 
noch  Spuren  im  ellteu  Jahrhundert  beweisen^*),  doch  ist  das 
mit  ihm  verbundene  System  in  diesen  Zeiten  schon  vollständig 
entwickelt 

Das  Charakteristicum  des  Curtilus  ist  ursprünglich,  und 
aach  roäter  fast  durchgängig^  der  Weinbei-g  nebst  den  mit 
seiner  Cultur  verbundenen  Ländereien  und  Gehöften :  also  einem 
Haus,  der  Vircaria,  dem  Salicetum  und  bisweilen  der  Kelter. 
Daneben  kommen  vor  Wald  oder  Waldservituten  —  die  letzte- 
ren berechtigen  wohl  auch  zur  Brenncultur  —  endlich  Land, 
besonders  Gärten,  und  Wiesen ^^).  Das  Wort  Curtilus  bezeichnet 


")  Für  den  Landbesitz  vgl.  Cart.  Dom.  p.  178-9,  202,  ca.  1095:  ein 
(Male  «tenet  duos  campos,  imum  ex  hac  parte  ecclesiae,  et  alium  ex  alia 
pMte*.  Doch  aberwiegt  der  Wohnaite,  der  Acker  ist  gleichsam  nur  eine 
lelbstTerBttodliche  Zugabe.  Vgl.  noch  (  art.  S.  Andrei  170,  1006-7:  cedi- 
mns  .  .  casalem  onom  de  terra  .  .  ad  edificandum  domum;  Zins  2  denn» 
raUie  de  c<;ra. 

•*)  Vgl.  Cart  Sa\igny  p.  472,  897,  ror  1117:  In  silva»  in  qua  est  ec- 

desia  Sancti  Boniti,  habemus  quinqnc  rurtilos,  hier  ist  dor  ("urtihis  offen- 
bar (olonisationsgut;  s.  auch  (  art.  Savigny  p.  3ä3,  6-^2,  1020.  wo  Curtili 
im  Gau  von  Roanne  ^n  villa,  quae  Novals  aicitur*  liegen.  Vor  Allem  aber 
fenreise  ich  auf  die  folgende  Darstellung. 

Neben  der  Form  curtilus  auch  curtilum,  curtili?,  curtile  und  andere 
dexionale  Nebenarten,  auch  'curtüer,  z.  B.  (  art.  Aliu:ou  p.  166,  278  und 
PL  282.  4^,  ca.  1004.  Endlich  kommt Cnrtiliui  hin  und  wieder,  in  Folge 
einer  nahe  liegenden  Verwechslung,  im  Sinne  von  Curtis  als  Tolt  vor:  vgl. 
z  B  «  art  Sauxillanges  p.  96,  ><1 .  99S— KUSI:  campos  et  vineas  et  aroores 
et  curtilem  et  omnia,  t^ue  ad  ipsum  curtile  respicit  hiertibei*  auch  Anton 
L  174  -  6;  281.  OewdhnHeh  äer  tritt  der  CnrtUns  als  Weingut  aof.  Die 
'  itate  der  folgenden  Anm.  werden  hierftlr  hinreichende  Tkleue  Lieben,  vor- 
läutig  vgl.  (  art.  MAcon  p.  27.  32,  1062—72:  terram  cum  vinea  et  viriaria 
sibi  a^joncta  .  .  Terminaiur  iste  curtilus;  auch  ebd.  p.  ^2,  107,  1018—26; 
h  IM,  289,  996—1018;  p.  204,  865,  994-1088.  Bifweilen  tritt  sogw  der 
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I,  3. 


an  sich  eifrentlich  nur  das  Substrat  dieser  besondem  Cullur, 
den  baufähi^en  Boden,  wird  aber  dann  auch  für  das  «ranze 
Landgut  gebraucht*®).  An  Grösse  steht  der  Curtilus  dem 
Mansus  weit  nach:  unsere  Ueberlieferung  ergiebt  für  den  ge- 
wöhnlichen Curtilus  einen  durchschnittlichen  Umfang  von  130 
□Pertiken*^).  Dem  entspricht  auch  der  Werth;  die  Preis- 
angaben schwanken  zwischen  4  Sol.  10  Den.  und  ca.  45  SoL; 
der  Durchschnitt  eiigiebt  einen  Werth  von  ca.  19' 5  Sol.  Der 
Durchschnittspreis  eines  Mansus  dagegen  in  den  Geg^den,  wo 
der  Curtilus  vorkommt,  stellt  sich  auf  1 16^/3  Sol.^->. 

Es  giebt,  abgesehen  von  einer  starken  Mobilisirun*:  des 
Grund  und  Bodens,  zwei  schwache  Stellen  der  Manseuwirth- 
schaft  im  I)reifeldersysteni,  deren  Verletzung  zur  allmäli'j;  voll- 
ständijien  Kevolution  im  Anbau  führen  muss:  der  Flurzwang 
und  die  Möglichkeit  eines  ausgedehnten  Bifangs.  Und  giade 
von  diesen  Seiten  aus  griif  die  Weincultur  in  das  Mansus- 
System  ein.  Weinberge  innerhalb  der  Schläge  der  Dreifelder- 
wirthschaft  mussten  nothwendigerweise  den  ganzen  geregelten 
Verlauf  der  Bestellung  durchkreuzen;  beim  Wdnstocke  konnte 


Weiuberg  vor  dem  Curtilus  hervor :  Cart  Dom.  p.  85,  31,  ca.  1085 :  vineam 
com  81UB  appendiciis,  enin  saleetis,  com  cortiHs  .  .  —  FQr  die  Kelter  vgL 

z.  B.  ("art.  Savigny  p.  364  ,  700,  ca  1030;  für  Wtld.imd  Waldservitut^j 
(  art.  Savigny  p.  210  ,  360.  ca.  1000  und  Cart  Mftcon  p.  201,  349.  Für 
Acker  uud  Wiese:  Cart  Savigny  p.  Ö3,  120,  ca,  1000:  curtilum  unuin  cum 
orto  Tircaria  et  vintoB  et  älia  terra  arabili,  und  ebd.  p.  258,  493,  ca.  1000: 
2  ( 'luiili  ,cum  pratis  et  silvis  et  terra  arabili  et  carteria  O«*  sarteria)'.  Be- 
sonders instructiv  ist  die  Urk.  im  Cart,  Savigny  p  832.  658,  ca.  1020. 

Cart.  MÄcon  p.  14t>,  2.S7,  998—1018  erscheint  zwei  Mal  ein  Curtilus  * 
cum  eupraposito  (resp.  8uprapositis).  Doch  kommt  Aelinliches  auch  sonst 
vor,  z.  B.  B.  Clem  II,  1047  Jul.  1.  J.  3152,  GC.  1,  Villi,  41HT):  et  silva  .  . 
et  terra  silvae,  si  silva  fueht  extirpata:  eine  sehr  natürliche  Erscheinung 
in  Zeiten,  wo  der  Boden  noch  nicht  so  mit  Capital  geschwängert  war,  daas 
man  nicht  noch  Beides  hätte  gut  unterscheiden  können. 

Mittlere  Ciirtili  sind:  Cart.  M&con  p.  156,  259,  996  -101>J:  ein 
Curtilus  cum  vinea  et  casa  =  ca.  90  DPert;  ebd.  p.  253^  437:  ein  solcher 
SU  100  OPert;  ebd.  p.  202,  351:  cortilns  com  vinea  et  arboribos  inaimiiil 
tenentibna  =  ca.  168  DPert.  ;  ebd.  117,  177,  996-1018:  ein  Curtilus  cum 
Tinea  =  ca.  IsO  GPert  Durchschnitt  134.5  nPert.  Daneben  kommen 
bisweilen  exorbitant  grosse  Curtili  vor,  z.  B.  Cart  M&con  p.  284,  4Ö9, 
9»6— 1031 ;  vgl.  hierüber  unten  p.  45.  n.  49. 

•■'"i  Vgl.  die  Ausführung  über  die  Preise.    T^och  ist  bei  dein  Preise 
für  die  Mausen  zu  bedenken .  dass  die  eine  Nachricht  nur  von  der  Ver- 

Sf&ndung  spricht;  ebenso  bei  dem  geringsten  Preise  von  4  Sol.  10  Den  flu* 
en  (  iirtilus.  ob  hier  nicht  etwa  Theilhau  bestand,  in  welchem  Falle  na- 
türlich der  Werth  sehr  sank.  Wenn  der  Durchschnittepreis  der  nPertike 
Weinberg  im  Südosten  0,149  Sol.  ist  (vgl.  unten  die  Tabelle),  so  würden 
170  OP.  19,37  Sol.  kosten.  Hiermit  stimmt  auffallend  genau  der  mittlere 
Werth,  der  sich  aus  den  5  directen  Preisangaben  über  Ciuiili,  welche  wir 
besitzen  (in  der  Stelle  Cart.  Ainay  p.  621 .  91 .  1027  die  3  Curtili  nur  ein 
Mal  in  Anschlag  gebracht)  ermebt,  nämlich  19,16  Sol.  Man  kann  daher 
den  dnrchaehnitäitiben  Werth  des  Cortihis  auf  19V6  Sol.  angeben.  —  üebii- 
gens  verfehle  ich  nicht,  betreffs  des  Problematischen  aller  dieser  Berech- 


;ea  ein  i&r  alle  Mal  auf  das  in  der  AoBf&hrung  Gesagte  an  Terweiaen. 
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weder  die  Brache  in  Frage  kommen,  denn  er  perennirt^^),  noch 
Hess  der  Flurzwanp  sich  aufrecht  erhalten,  da  die  Weinernte 
nicht  mit  der  sonstigen  Hinte  zusammenfällt.  Nur  einen  Aus- 
weg; flieht  es  :  es  musste  der  Weincultur  ein  besonderer  Schlag, 
oder  doch  ein  umfassenderer  Theil  eines  Schlages  eingeräumt 
werden.  Dieser  Weg  wurde  wirklich  bisweilen  eingeschlagen*®). 
Aber  ein  Entschluss  hierzu  setzt  eine  fortgeschrittenere  wirth- 
schaftliche  Einsicht  und  eine  lebhafte  Sorge  für  die  weitere 
Entwicklung  voraus:  Beidcb  Eigenschaften,  welche  dem  elften 
Jahrhundeiie,  wie  Uberhaupt  dem  fiüheren  Mittelalter,  in 
hohem  Grade  mangelten. 

80  blieb  fiHr  die  Weincultur,  welche  sich  immer  weiter  ver* 
breitete,  nur  die  Methode  des  Bifangs  abrig;  der  Anbau  musste 
ao  dem  Punkte  einsetzen,  wo  das  Mansensystem  seine  eigene 
Eiistenz  in  Zweifel  gezogen  zu  haben  sdhien.  Diesen  Weg 
finden  wir  denn  auch  im  Südosten  überall  beschritten.  Theils 
wird  direet  von  Weinbergen  an  den  Grenzmarken  der  Flur 
geq>rochen,  theils  zeigt  die  Form  der  Grundstücke,  dass  die- 
selben dem  Bifang  angehören* 

Dieser  charakteristische  Standort  der  Weincultur  musste 
auch  das  Gepräge  des  Weingutes,  des  Cuitilus,  aufs  Tiefste  be- 
eintlussen.  r)er  Curtilus  kann  nach  strenger  Consequenz  nur 
aus  BiÜang  bestehen^ er  liegt  für  sich  allein  inmitten  seines 


^  Daher  ist  der  Weinaiis  —  eis  nie  «ufitUend  —  m>  beHebt  Yd. 

s.  B.  Gart  Ainay  p.  585-  6,  43.  1002  Aug.  12:  4  Sextariadae  terra  arabilis 
werden  für  5  Sol.  vrn^fändet:  et  ipso  anno,  quo  hec  tem  non  reddiderit 
fiucUun,  no8  persolvamuä  vobis  unum  medium  vini'. 

BflMiiden  in  der  Auvergne;  wenigstens  liest  hierauf  sdüieuai 
(an.  Seuxillanges  p.  299  ,  387  ,  990  1049:  He  aatem  vinee  sunt  omnee 
timul  conjjincte  et  sunt  vigrinti  quatuor;  auch  mussten  sitezifiRrh  crünstige 
Lasen  in  dieser  Richtung  wirken.  Andrerseits  lieffen  die  Weinberge  auch 
h  SehlAffen,  Tgl.  Cart.  ^mdUiDges  p  408  ,  549  ,  990—1049,  und  daneben 
indi  fai  Oer  Auvergne  mindestens  am  Gemeindeland,  a.  a.  0.  p.  305  ,  398. 
F&r  geringen  Bedarf  konnte  man  sich  auch  mit  der  Toft  begnOgen,  t|B^ 
lart  8.  P6re  p.  36,  vor  1000. 

**)  Dies  Letztere  ist  der  Fall  Cart  M&con  p.  210—1 ,  366.  In  einer 
y^H^  Uesen  * 

lVin»r^g81Pert.,breU10P.re8p.l0P.4P'.  DieBieiteiBtcii. Sd*^/,.  d.Llnge 
1  Vinea     „   10   „      „    1  „    „     5„  „      n     „  ^  •W'^.,  ,  „ 

1  Campus  .  30   „      „    2,    „     2,  ,      ^     »»6,(iÜ/on  n 

und  ebd.  2»,  881: 
ITinea    ,  26  .     «  W .    •  12«  8P.    ,     •    »  »  69«/,  .  , 

i«!"^      ifl°n        n     ^  »      n      5„  „       „  .,.,30'„„ 

lOsiBWIS  „    30    „        „     5„     „      5p  -       m      n    n  l^/o   r  r, 

Bs  Weinberg  im  Bifang,  weil  an  silvae  nneies  stosaend:  Cart  Savigny 

P-  122,  1101,  Juni  11  (?).  Vielleicht  gehört  hierher  auch  noch  Cart 
Bmillanges  p  305,  398:  sowie  die  Vinea  de  Deserto  im  Cart  Tiinit 
p.  i<)7,  92,  1044. 

Sdion  des  Wort  Cortis  keim  als  Ansdroek  ftr  Bifiuig  dienen,  Td. 
Roscher  II,  240,  n.  2.  Für  die  Lage  des  Curtilus  vgl  Cart  MAcon  p.  6^ 
19:  curtile  unum  cum  supraposito:  cum  vinea  et  arboribus.  .  totum  ad 
^ot^Srom  quesitum;  Cart  Savigny  p.  297  ,  603,  ca.  1012:  Jemand  hat  in 
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Wirthschaftslandes,  mit  eigenem  Zugang  und  Ausgang.  Es  hin- 
dert Nichts  daran,  dass  seine  Ländereien  einen  zusammenhän- 
genden Besitz  bilden  pegentiber  dem  vertlieilten  Gmndeipren- 
thum  des  Mansus^"').  Und  wiedenim  durch  seinen  Standort 
eif^iiet  dem  Curtilus  ein  festes  Verhiiltniss  zum  Mansus.  Kein 
Curtilus  ohne  Mansus:  denn  nur  der  Mansenbesitzer  ist  zum 
Bifanfr  berechtigt.  Wir  finden  daher  oft  Mausen  mit  den  sie 
begleitenden  Curtilen,  und  diese  können  entsprechend  deu 
mindestens  drei  Schlägen  der  Dreifelderwirthschaft  bis  auf  min- 
destens drei  iiir  den  Mansus  wachsen^*).  Es  ist  wahrschein* 
lieh,  dass  ein  so  Tervollstftndigter  Mansus  als  melioratus  be- 
zeichnet wurde**). 

Dieser  Ausdiiick  legt  noch  auf  den  Begriff  des  Mansus  den 
Nachdruck.  Wirthschaftlirh  gestaltete  sich  das  leicht  andere. 
Es  ist  natürlich,  dass  Jeder  an  der  äusseni  (Frenze  seines  eignen 
Mausenackers  seinen  Bifani:  anlegte.  Dann  aber  lag  eben  die- 
ser Acker  für  den  Zusammenhang  mit  dem  Curtilus  be(iuemer. 
als  für  die  Bewirthschaftung  von  dem  weit  entleruten  Mansus 


emem  Dorf  des  Gaues  Lvon  10  Curtili  2  Silvae  .  .  Siipradicta  autem  viUa 
[in  der  die  (  urtili  liegen}  in  medio  habetur.  V|^.incli  (  artSavirny  p.  236, 
43C,  ca.  1000,  und  p.  2-58.  4^)3,  ca.  1000:  an  letztorrm  Ort  ist  von  2  (  urtili  .  . 
us(|ue  in  ini^uisitum  die  Rede;  ^uaesitum  ist  iiier  ausgelassen,  eben  weU  die 
Curtili  selbst  quaesiti  waren. 

*^)  Da  der  (  urtihis  auf  Neuland  liegt,  wird  es  wichtig,  etwaige 
oder  Wo*!eservitutcn  vn  onviilmon;  nucli  waron  AVocro  \m  der  Urbarung 
erst  mubsam  zu  scliaüen  und  keineswegs  selbstverständlich;  vgL  Kap.  fj 
p.  29,  n.99.  Vgl.  daher  Gart  MAcoo  p.  804, 855,  994—1088:  cnrtUnm  .  .  . 
cum  vinea  et  mansione  ibidem  manente,  cum  ar]»oribus  exitibus  et  regressi- 
bus:  Cart.  Savi^y  p.  H38,  660,  1022;  p.  258,  493,  ca.  KXX);  Baluz.  II.  T., 
p.  432,  1091.  ßagut  ^Cart  Mäcon  pröL  ^.75)  erklärt  allerdings  exitus  und 
regressus  mit  froits  nnd  retenus,  wabrBcbeitilich  nach  Doc  t.  W.  Regreesus  1). 
Gewiss  kommen  exitus  und  regressus  in  dieser  Bedeutung  vor:  ob  sie  aber 
immer  so  zu  fassen  sind ,  scheint  sehr  fraglich.  Oder  warum  werden 
beim  Mansus  die  exitus  und  regressus  nur  sehr  selten  genannt?  —  Für 
die  Continuität  der  Curtilusländereien  vgl.  Cart.  M&con  P- 71.  95:  ein  Cor- 
tilus  mit  vinea  habet  in  longo  Perticas  XVII  et  Pedes  XVIII,  in  uno  fronte 
perticas  XIIIl,  in  alio  fronte  VII:  Curtilus  und  Weinberg  liegt  also  zu- 
Bammen;  ebenso  ebd.  p.  284  ,  4S9  ,  996—1031;  C'art  Sanxillanges  p.  174, 
203,  990—98  und  oft. 

**)  Mansen  nebst  Curtilen:  Cart  Dom.  p.  171,  194,  1081  und  p.  173, 
195;  Tor  Allem  Cart  Aina^  p.  626  ,  97,  1030?:  mansus  .  .  .  cum  curtili  et 
yvD9tk  et  TÜrearia  et  quicquid  ad  ipsum  mMiwim  et  cnrtile  pertinet  et  aicnt 
L.  tenet,  qui  hunc  mansum  excolit.  Vgl.  auch  noch  Cart.  Savigny  p.  2i2Ä, 428, 
ca.  1000  ;  22(i,  414,  ca.  1000;  Cart.  Mäcon  n.  87,  113,  1018—30.  —  Für 
mehrere  Curtili  bei  einem  Mansus  vgl.  Cart.  Savigny  p.  261,  504,  ca.  1000: 
dimidium  mansum  cum  cortUo  ;  ebd.  p.  864,  514,  ca.  1000  hat  Jemand  in 
einer  Villa  3  Curtili.  —  üeber  älinliche  Erscheinungen  in  Deutschland  spricht 
Anton  I ,  'Jli ;  über  die  Entwicklung  des  dänischen  Omum  Haussen,  Keuea 
staatsb.  Magaz.  III,  125;  VI,  47  iL 

*'')  Cart.  Savigny  p.  371,  718,  1025  März  21  sind  Linder  .anom  maa- 
Bum  melioratum*  wertli.  Dies  muss  also  ein  bekannter  Begriff  gewesen  sein: 
ich  weiss  keine  andre  Erklärung  als  ^einen  ausgebauten  Mansus',  d.  h.  einen 
mit  CurtUos  versehenen;  vgl.  auch  Cart.  Dom.  p.  171,  194.  Melioriren  ist 
im  11,  Jalirh.  meiit  —  urbaren,  vgL  Kap.  I,  p.  28. 
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aus.  Wie  einfach  war  es,  das  eigentlich  dem  Mansiis  zugehö- 
rige Land,  —  sei  es  Feld,  Wiese,  oder  Wald  in  Form  von 
Nutziinfrsrecliten  —  vom  Curtilus  aus  erst  zu  bewirthschaften. 
dann  zu  beanspruchen!  Noch  ist  die  Art,  wie  diese  Tendenz 
durchgesetzt  wurde,  in  einigen  Bruchstücken  der  Ueberliefeiung 
sichtbar*  *0. 

Damit  ist  dann  die  letzte  wirthschaftliche  Schranke  für  die 
Gleichstellung  von  Mansus  und  Curtilus  aufgehoben;  noch 
immer  bleibt  der  erstere  Stammgut,  der  letztere  Dependenz, 
aber  Aibeit  und  Erfolg  ist  für  den  gemdnsamen  Besitzer 
swisehen  beiden  gleich  getheilt^').  Grade  die  Inconvenienz 
dieser  Theilung  musste  einen  neuen  Fortschritt  veranlassen: 
entweder  der  Besitzer  legt  seine  ganze  Kraft  auf  den  Curtilus 
und  zieht  möglichst  alle  Grundstücke  zu  diesem,  oder  er  ver- 
äusseil  eins  der  beiden  wirthschaftlichen  Centren'*).  W^elcher 
von  beiden  Fällen  auch  eintreten  möge,  immer  wird  der  Cur- 
tilus frei  von  jeder  Abhängigkeit,  losgelöst  vom  alten  Gerecht- 
sam des  Mansus.  Die  Fesseln  der  Specialcultur,  der  wirth- 
schaftlichen und  rechtlichen  Ahhäniriirkeit  sind  zemssen.  und 
der  Curtilus  tritt  in  den  Fragen  des  Flnrzwangs  und  des  Stand- 
orts der  Aecker  dem  Mansus  als  überlegener  Concurrent  gegen- 
aber.  Sein  Werth  steigt  im  Verhftltniss  zu  dem  des  Mansus, 
seine  Grosse  nimmt  zu^").  Bald  tritt  im  Gebrauche  der  Wörter 


**)  Vgl.  Cart  Savi^y  p.  34^>,  6(>y,  1021:  curtilus  .  .  cum  orto  et  vir- 
cariA  et  prato,  et  aliqmd  de  terra  arabili  et  Tinea  indominicata.  Dies  ist 
nicht  anders,  als  so  zu  erklären,  dass  eine  Tinea  und  Terra  arabllis  vom 
Mansus  weg  in  den  Curtilus  indominicirt  sind.  Etwas  Aehnliches  liej^t 
wohl  vor  Cart  Sarigny  p.  210,  360  y  ca.  1000:  curtUum  oniun  cum  orto  et 
virctfia  et  eampii  et  aliqnid  de  tilva,  und  ebd.  p.  265,518,  ca.  1000:  dimi- 
diBm  mansom  et  curtilum  cum  vircana,  campis,  et  prato  indominicato. 

*')  Eine  pemeinMine  Wirthschaft  für  CurtUiu  und  Mmibiib  B.  Cart 
Aiaay  p.  626,  U7. 

^  Ifao  trifft  oft  auf  adbetindige  GnitOi.  wo  alao  Verinaaenuig  oder 

etwa  Bifang  eines  jüngeren  Haussohnes  statuirt  werden  muss.  I>er  oben 
mcTSt  angegebene  Weg  findet  sich  u.  A.  Cart.  Savigny  p.  256  ,  488,  1001: 
don&mus  curtilos  duos  cum  vineis  et  terra  arabili  et  salicetis  .  .  in  villa  L., 
et  qoicquid  in  ipsa  villa  risi  sumns  habere,  et  in  alio  loco,  in  ipsa  villa, 
tres  algias  de  vmea:  hier  liegt  der  Nachdruck  entschieden  auf  den  Curtili. 
Vgl.  auch  Cart  Ainay  p.  668 — 4,  147,  1013  Apr.  13:  curtili  cum  mansio- 
nibus  et  hortis  et  vircariis  et  vineis  et  terris  arabilibus  et  pascuis  ac  silvis 
exisqae  et  regressis  et  aquis  decursibusque  aquarom  .  .  .  us(]ue  in  cxqui- 
sitam  in  ipsa  villula  et  ejus  finibus.  Cart.  Savigny  p.  297,  (K).'^.  1012  ca. 
hat  Jemanu  in  einem  Dorf  10  Curtili,  2  Silvae.  Im  letzteren  Falle  ist  von 
Manaen  nicht  mehr  die  Rede,  der  Wald  ist  wohl  Ton  diesen  an  Corlflen 
ntchlagen:  man  mOsste  denn  etwa  an  Neupflanzung  der  beiden  Wälder 
denken  wollen.  Wie  oft  Mansen  ausgeschlachtet  sind,  so  dass  nur  die  Toft 
übrig  bleibt,  aeigt  Cart  Mäcon  p.  22,  1018—30:  in  parrocbia  C.  [Arrond. 
Mleon]  XVIII  mantos,  chaaatoa  XI  .  .  et  infra  muros  mansomm  Septem 
doaM>s :  hier  haben  also  die  letiteren  7  Mansen  ihr  Land  nicht  mehr. 

**)  Vl'1.  (  art.  Savigny  p.  J^fiH,  713,  ca.  1030:  curtilum  valentom  dimi- 
diom  mansum;  ebd.  p.  352,  üc2,  ca.  1020:  curtilum  .  .  valente  unum  mansum. 
l'aitMicoli  p.90e,8d2,  996—1081:  cnrtUna  onos  eom  maaao  tftrmaaaionej 
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Curtilus  und  Mansus  eine  Vennisehiiiig  ein:  wie  hätte  man 
eine  Differenz  der  Begriffe  ohne  grosse  Differenz  der  Zustände 
beibehalten  sollen?  Der  Curtilus  wird  als  Mansus  bezeichnet, 
besonders  wenn  er  etwas  grösser,  als  gewöhnlich  ist^**). 

Die  wachsende  Bedeutunfr  der  Weinberge,  deien  Ausdeh- 
nunji  ütt  die  volle  Kraft  einer  Familie  in  Anspruch  nalim,  führte 
endlicli  auch  zum  numerischen  Uehergewicht  des  Curtilus  über 
den  Mansus.  In  den  Gegenden  von  Lyon  und  Vienne  ist  der 
Curtilus  die  Hauptform  des  Landgutes  im  elften  Jahrhundert^^), 
er  findet  sich  häufig  das  Sadnethal  herauf  bis  nOrdlich  von 
M&con  und  reicht  in  seiner  südlichen  Grenze  bis  Or^noble  und 
zur  Sfldspitze  der  Auvergne.  Auch  das  Weingut  des  Westens» 
im  Poitou,  hat  sich  dem  Curtilus  analog,  wenngleich  spftrlicher, 
entwickelte^. 


sapraposito  et  vinea  insimul  tenento  et  vircaria  =  580  DP.;  ebd.  p.  2S4. 
489  ,  996—1081:  ein  Curülus  =  600  HP.;  lang  24Vt  P..  breit  25  resp. 
84Vt  P.  IMeie  Beispide  Bind  gewiss  au  Anaiudime  Ton  der  UBbedeBldicii 

froiieren  Regel  anzusehen,  nach  welcher  der  CnrtiliiB  «IsBIfoiig  kleiner  wir, 

ala  der  Mansus  :  vgl.  oben  p.  42,  n.  38. 

Cart.  Savigny  p.  358,692,  1021:  mansum  cum  vircaria  una  tenente 
et  arboribus  pomiferu  .  .  et  est  ipse  mansus  com  Wneis  mmiB  eUnsimi  ha- 

beute.  Alles  liegt  also  zusammen,  daher  im  Bifang.  Cart  Mucon  p  Ml, 
268,  101. ""^ — 80  liegen  vinee  tres  cum  doniilms  et  curtilis  zusammen  und  wer- 
den nachher  Mansi  genannt;  ebd.  p.  257,  44'J,  1031  —  60  liegt  ein  Man.sus 
cum  vinea  et  omnibus  appendiciis,  300  QP.  n-oss,  auf  einem  Fleck,  also 
offenbar  ein  Curtilus;  ähnlich  ebd.  p.  25S,  i,")©,  1031—60.  —  Die  entgegen- 
gesetzte Verwechslung  lag  bedeutend  ferner;  doch  nimmt  z.B.  Gart  Savigny 
p.  338j  660,  1022  der  Curtilus,  als  mit  einer  Mühle  verbunden,  schon  einen 
unbestimmteren  Begriff  an. 

Das  zeigen  die  Cartiilare  von  M&con,  Savigny  und  Domäne,  Für 
die  weitere  Verbreitung  vgl.  noch  Gart.  Gr^noble  p.  141.  77,  1110  Febr.  5, 
Doniol,  C^.  Brionde  notes  p.  19  fiber  cortis  und  cturtflinm,  Cart  SanzU- 
hoffes  p.  174,  203,  990—98,  p.96,81,  998-1031,  p.  519,722  (1009+  x  7) 
und  ofl.  Die  Grösse  der  WeinbeiTge  konnte  eine  recht  stattliche  sein ,  vgl, 
Cart.  Kornaus  p.  41,  15,  Mitte  11.  Jahrb.:  unam  bonam  vineam  valentem 
tres  maasos  com  tena  ad  ae  tenente;  and  Kap.  I,  p.  25,  n.  84;  Uenii 
noch  Cart.  Sauxillanges  p.  588,  757,  998—1081:  Weinbeigo  Ton  2,  5,  10, 
12,  15,  20  Oneratae. 

M.  des  ant.  de  Touest  14,  p.  72—3,  63,  ca.  997  Dec:  terra  cum 
Tinea  cum  cortile  et  mansiones,  ex  circmndncto  nerttcaa  XXX  et  med. 
Auch  hier  schon  Verwechslung  von  Curtilus  und  Slansus:  a.  a.  O.  p.  62, 
52,  ca.  990 :  mesis^duos  vineas  cum  pratis  et  virdigahis  cum  terras  arabiles, 
und  mansos  duos,  vineas  cum  pratis  cum  terra  arabile,  wo  wahrscheinlich 
beide  Male  Weingüter  gemeint  sind.  —  Guörard  (PoL  dlim.  II,  GIoss. 
Z.W.  Curtilis  1  erklart  den  Curtilus  als  Donius.  habitatio  nisticana  praediolo 
conjuncta.  AuchDucz.  W.  Curtile  halt  sich  noch  sehr  allgemein,  behauptet 
aber  schon  die  Nothwendidcdt  dnes  Gartens,  iras  dann  der  Heraosgeber 
des  Cart  Dom.  (Gloss.  z.  W.  Curtile)  aulnimmt  tmd  mit  der  Gn^rardachen 
Definition  verquickt;  eigene  Forschung  liegt  hier  nicht  vor,  im  zweiten 
Theiie  der  Erklärung  ist  ausserdam  C  urtis  in  der  Bedeutung  .viliula'  mit  Cur- 
tilus Terweehselt  Dem  wahren  Verstftndniss  noch  am  nichsten  ist  Bagat 
(Cart.  MAcon  pref.  p.  78—4)  gelangt.  Er  sagt  zwar  vom  Curtilus  ,A  cette 
T^poquo.  CO  rnot  n'avait  plus  une  signification  lutm  fin-eise',  aber  er  sieht 
"H^i  schon  den  Unterschied  des  Mansus  unti  Lurtilus  diuriu,  dass  die 
Iterden  des  Eisteren  serstrent  liegen,  des  Letsteren  sosanunen  (p.  74). 
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Südlich  «ler  Grenze  des  Curtilus,  im  Rhonethal,  und  theil- 
weis  schon  innerhalb  seines  Gebietes  tritt  die  Cabannaria  auf. 
Sie  hat  i\n  (ianzen  den  Charakter  des  Curtilus,  nur  scheint 
sie  grösser  gewesen  zu  sein.  Noch  immer  wurde  Land  zu  ihrer 
Neupründung  ausgegeben*^'). 

Meist  sOdlich  von  dem  Standort  der  Cabannaria,  sowie  Öst- 
lich vom  Verbreitungsgebiet  der  characteristischen  Form  der 
Bordaria,  im  SOden  der  Diöcese  Clermont,  und  in  den  Bis- 
thttmem  von  Puy,  Viviers  bis  Rodez  und  Lod^ve  findet  sich 
die  Appendaria.  Der  Name  selbst  weist  sie  auf  den  Bi&nf;, 
und  be  timmte  Nachrichten  bezeugen,  dass  sie  fem  vom  Doifb 
aaf  der  Flur  Bisweilen  existirt  noch  ein  Zusammen- 

hang mit  dem  Mansus,  bisweilen  aber  erscheint  die  Appendaria 


Zu  ihrer  Verbreitmic  die  unten  citirten  Stellen,  sowie  Duc. 
2.  \V.  Cal)annaria  —  hier  auch  eine  spätere  Stelle  aus  dem  Tab.  S.  Mauri 
ad  Liceriin:  Chenevieres  -  und  z.  W.  Capanna  Nachweise  für  Usez).  Zu 
ihrer  Identit&t  mit  dem  Curtilus  dem  Begriffe  nach  vgl.  Cart.  Sayigny  p.  35^ 
^  1020:  duas  cabannarias  cum  omne,  qaod  ftd  ipsos  enrtilos  aspicit,  and 
ebd.  p.  271,  ^mV)^  ca.  1000:  cabannaria  una  cum  orto  et  vircaria  et  prato 
et  terra  arabili;  zu  ihrer  jüngeren  Entstehung  gegenüber  dem  Mansus:  Carl 
Romaos  p.  127,  72,  1046  —56:  eine  Cabannaria  ^quam  E.  rusticus  tenuit  et 
Mets^W.  Sie  war  indeea  Tielleicht  immer  grösser  als  der  CortUui,  TgL 
r^arL  Gr^noble  p.  "^5,  7,  1094,  wo  eine  Chabannaria  170  Sol.  kostet;  auch 
ihr  Zins  zeigt  das  im  Verhaltniss  zu  dem  des  Curtilus,  vbdo  Cart.  Grdnoble 
p.  löi>,  33,  1080-1132  und  p.  122,  48,  1080  ca.  mit  Cart.  Savigny  p.  493, 
918;  410  ,  779;  416,  794;  461,  873;  470,  892;  471,  895  und  Cart  Ainay 
p.  595—6,  55,  ca.  KHK).  Abzuleiten  ist  Cabannaria  von  Cabana,  nicht  etwa 
Ton  ''abannis,  was  der  Herausgeber  des  (  art.  Dom.  mit  Recht  zurückweist 
Cmi  Dum.  Glösa,  z.  d.  W.;.  Im  Uebrigen  aber  interpretirt  er  jpetit  domaine 
fonl*  obne  geoMiflre  Beatimman^.  Cra^rard  iostert  sieh  monei  Wissens 
Aber  die  Cabannaria  Qberhaupt  nicht  Cart  Grdnoble  introd.  p.  64  spricht 
XirioD  vom  .Mansus  et  <;es  aeux  subdivisions  cabannaria  et  bordaria',  giebt 
Iber  nichts  Ober  das  Yerh^ltuiss  ihrer  Standorte ;  doch  bemerkt  er  richtig 
die  geringe  Bedeotung  der  Bordsria  in  dsr  Gegend  ▼on  Gfteoble.  Sben- 
derselbe  sagt  (t^  Avertissement  p.  ID,  n.  1)  im  Cart  8.  Victor  prdf.  p.  61. 
,Ouant  aiix  mots  curtis  condaraina  appenaria  braceria  casale  casalicium,  nous 
Dsvoos  rien  autre  chose  k  üaire,  qua  renvover,  pour  leur  explication,  ie 
leeteor  an  Glossaire  de  Do  Cange':  welehes  LeCstere  indess  nioits  sor  Lof* 
teog  des  Schleiers  beiträgt  — 

'•*)  Für  die  Verbreitung  der  Appendaria  vgl.  die  unten  folgenden  (  itate, 
oad  für  die  Auvergne  Justell,  Probat  Uist  Arvem.  p.  21  (Citat  nach  Duc 
t.  W.  Appendaria),  Cart  Brioude  p.  55  ,  31,  998—1031;  ftür  Puy  Lebbe, 
KbL  II,  751;  ftür  Vivarais  Charuet  >L  de  l'abl  ave  de  S.  Andr^-le-IIaut 
P  207,  1084  Dec  2;  fiir  Rodez  und  Lod^ve:  Stellen  aus  den  Tabb.  Cal- 
Buciac.  Ceisiniac.  Conchens,  und  A.  SS,  Febr.  13,  Testam.  Fulcranni  nr.  5, 
ibgedr.  bei  Duc.  z.  W.  Appendaria.  Die  App.  lag  in  der  Mark,  vgl.  Cart 
Ssmrilliages  p.  131,  188  duas  appendarias  .  .  in  cultura  de  F.  et  in  La 
''mä:  aacb  a.  a.  0.  p.  302,  391,  990  1049  und  p.  361,  475.  Der  Name 
ttklirt  sich  selbst  ähnliche  Ausdrücke  finden  sich  auch  sonst,  so  appen- 
Ätia  (auch  appendentia)  als  Vorwerk,  Cart  Trinit  p.  423  .  2,  1038-  50; 
vie  es  scheint,  als  Bifimg  oder  Land,  anf  das  man  das  Recht  dss  Bifangs 
hit:  Cart  MAcon  p.  41,  5:'.,  996-  101 S:  ninnsnin  cum  vineis  et  domibus, 
campis  prati.s,  aquis,  et  oiimibus  appendentiis  (juesitis  et  inquirendis :  dann 
Jberhaupi  als  Zubehör  im  l  art  Savigny  p.  41^,  ^00,  ca.  1070:  ein  halber 
mm  ^com  nppendilils  suis  et  honünflras  lllie  degentibas*.  Auch  Gart 
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selbständig^'^).  Alles  dies  ilickt  sie  dem  Begriflfe  des  Cuilihis 
nahe :  aber  es  ist  kein  Zeu^Tiiss  vorhanden,  dass  die  Appendaria 
voizüglich  Sitz  der  Weincultur  gewesen  sei.  und  dieser  Umstand 
wieder  näheit  sie  der  Erscheinung  der  Bordaria.  r)ie  Apj)en- 
(laria  ist  daher  nach  Lage,  wie  nach  Beghff  (ias  Mittelglied 
zwischen  dem  befangenen  Weingut  des  Ostens  und  dem  in  das 
Mansensystem  eingeklemmten  Ackergute  des  Westens. 

So  schliesst  sich  yon  der  Loire  nach  Sttden  zu  die  Reihe 
der  neu  erstehenden  Arten  von  Landgütern  immer  dichter,  und 
der  Mansus  verliert  allmälig  ganz  seine  Bedeutung.  Aber 
auch  schon  nördlich  der  »Loire  findet  sich  vielfach  Bifang^*^). 
Mit  dieser  Entwicklung  war  die  ui-sprünglich  uniform  gedachte 
und  möglichst  gleich  ausgeführte  Vertheilung  des  Grund  und 
Bodens  zerstört,  immer  mehr  nimmt  gegen  Süden  Jiin  der  bunte 
Wechsel  grosser  und  kleiner  Landgüter  zu,  immer  vielgestaltiger 
erscheint  die  Form  der  Wirthschaft. 

Doch  findet  sich  nur  im  Südosten  eine  Art  von  Zwerg- 
wirthschaft  und  hält  sich  auch  hier  in  mässigen  Schranken. 
Im  Uebrigen  aber  aberwiegt  wohl  durch  ganz  Mitteüirtnkreich 
hin,  und  ebenso  im  Norden  das  System  mittlerer  Wirthschaften 
Eine  Folge  hiervon  ist  ein  durchschnittlicher  Wohlstand  der 
Bevölkerung,  der  sich  besonders  im  Nordwesten  geltend  macht  *^)» 


Sauxillanges  n.  131, 144,  990  1010  eine  .\ppenditia.  Bisweilen  streift  dann 
Appenditia  oaer  Appendentia  hart  an  den  Begriff  der  Appendaria,  virl.  CarL 
M&con  p.  257,  449,  1031—68:  ein  Man&us  cum  vinea  et  omnibus  appeu- 
dencÜB,  und  nodi  mehr  Cart  Dom.  p.  85,  81,  ca.  1085:  vineam  cum  suis 
appendiciis:  cum  salcetis  cum  curtilis,  et  cum  omni  integritate.  Docli  ist 
grade  die  Endung — aria  für  die  neuen  Entwicklungen  der  AgrarverfasftQng 
diarakteristisch:  Cordana,  Cabannaria  und  so  auch  Appendana. 

*■)  Vgl  Carl  Sauxillanges  p.  276,  356:  2  appendariae  .com  broUo  in- 
dominirato'  inid  ebd.  j).  131,  138  und  p.  302,  391.  Ein  Zusammenhang  mit 
dem  Mansus  ist  noch  zu  finden  Gart  Sauxillanges  p.  519, 722  (1009  -j-  X  7) : 
turam  raannmi  et  miaiii  appendtriam  com  pratis  et  campis  et  eatuibas  et 
arboribus  et  omnia.  quae  ad  ipsiim  nspicit;  ähnlich  ebd.  p.  136,  146; 

?.  137,  147  und  p.  5()5  ,  804.  Doniol  spricht  Tart.  Sauxillanges ,  notes  p. 
8-19  über  die  appendaria;  Resultat:  ,nos  textes  ue  laissent  pas  apprc-cier 
avec  certitade  le  ntpport  de  rappendaria  u  maimiB'.  Dnc.  z.  W.  Appen> 
daria  setzt  diese  in  Gegensatz  zu  drn  CapHa  maiisaam  alt  Zdbehör,  acpen^ 
dances,  aber  oline  genauere  Bestimmung;. 

Vgl.  u.  A.  oben  p.  34,  n.  12.  Beide  Urkunden  des  Königs  sind  für 
8.  Germain-des-Prös. 

In  Nordfrankreich  folgt  das  aus  dem  noch  vcrhältnissmilssig  festen 
MansensYStem.  Für  Mittelfrankreich  wirkte  der  (  omplant  (vgl.  unten  p.  64  ff.) 
in  ähnlidiier  Weise,  vgl.  die  sehr  richtigen  Bemerkungen  von  Bastian  Con- 
siderations  Bur  le  metayage  (Joum.  des  Econ.  1846  Janv.-Man)  p.  236:  Le 
metayage  a  divisr  Ic  sol  cultivable  en  portions  ögales  ä  ce  qu'une  famille 
peut  exploiter,  und  p.  239:  le  fermajge  est  plus  lavorakle  k  la  producüon, 
et  le  mitayage  k  la  distribiition  de  la  riehflne. 

'^")  So  wahr  es  ist,  dass  die  VertheiluDg  des  Einkommens,  von  welcher 
ftk^ch  der  materielle  Habitus  der  Bevölkerung  abbUngt,  nicht  identisch  ist 
out  der  relativen  Grösse  der  Einzel  wirthschaften:  so  existirt  doch  ein 
ziemlich  enger  Znnammenhang  beider  Dinge  andi  heotiatage;  ond  dies  war 
|m  11.  Jabrhimdert  noch  mebr  der  Fall,  in  Folge  der  ?om  pdratwirUiieliaft- 
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Der  Bej^iirt'  der  Annuth  ist  ein  nach  unseren  Anschauungen 
reclit  würdiger,  mit  Ausnahme  des  Südostens  pflegten  (iie  Annen 
Ochsen  und  Kühe  zu  besitzen,  ja  im  reichen  Südwest  vei-ftigte 
dne  ärmliche  Frau  über  Ackerland  fQr  fünf  Stiere  und  ein 
StQek  Weinberg  Nirgends  war  in  Folge  der  noch  fori- 
sehreitenden  Colonisinuig  des  Landes  dem  Armen  jede  Aus- 
sieht auf  eine  bessere  Zukunft  für  immer  genommen,  und  be- 
smdere  Energie  und  Treue  durfte  im  Allgemeinen  auf  Beloh- 
nung hoffen  ^^). 

Das  rebemewiclit  der  mittleren  Grösse  der  Wirthschaften 
iiusst'rle  seine  j^lückliciie  Wirkung  nach  beiden  Seiten  und 
kuüplte  zwischen  den  Vennöizenslosen  und  den  Vennö^renden 
ein  festes  und  dauerndes  Bdud.  Die  Form  des  mittleren  Be- 
triebes konnte  diese  Aufgabe  um  so  glänzender  lösen,  als  sie 
zmu  Eigenthumsbegriff  in  einem  ganz  andern  Verhiiltniss  stand, 
als  heutzutage.  Es  entspjacb  nur  selten,  wie  jetzt  meist,  der 
grosse  Betrieb  dem  grossen  Besitz,  auch  das  ausgedehnteste 
Landeigenthum  wurde  meist  in  mittlerem  Betri^  bewirth- 
schaftet^').  Daher  bat  die  Anhäufung  von  Landeigenthum 
in  £iner  Hand  fUr  die  Wirthschait  des  elften  Jahrhunderts 


fiehen  Staodpniilrte  aiu  gesehen,  wenig  gewinnreicfaen  Fonn  der  Grundstock- 
lähe;  vgl.  unten  p.  56  ff.  —  Für  den  Wohlstand  im  Westen  vgl  Cart.  Trinit 
p.  453,  60,  1050—7"):  ein  Monetarius  besitzt  Acker  im  Werthe  von  25  Pfd.; 
^kL  p.  4(10,  79,  11.  Jahrb.:  ein  Forestarius  besitzt  6  Acker  Lajad  (=3  ca. 
1  Pfd.)  zu  eigen;  ebd.  p.  456,  68,  11.  Jabrh.  (?):  ein  R.  T.,  tnsehefaiend  ein 
fewöhn lieber  Manu,  besitzt  10  Acker  Land,  Haus  und  Garten. 

"  Vgl.  Cart.  Vaux,  p.  22,  27,  nach  1075:  Quedam  mulier  paupercula . . 
dedit . .  Quinque  boicelatas  terre  .  .  et  quartam  partem  quarterii  vinee.  Ebd. 
p.  20,  25  kostet  eine  Quartana  20  Sol.;  und  p.  21,  26  ein  Pau*  Ochsen  50  Sol. 
jL  des  ant  de  l'ouest  14.  p.  92,  85.  ca  lOvO  werden  in  einem  Ort,  der  St. 
Hilaire  gehört,  Bauern  mit  4  und  2  Stieren  unterschieden,  von  andern  ist 
ai^  die  Rede.  FQr  dm  Nordveet  vd.  Gart  Bertis,  p.  192.  Sim.  I.  18; 
ftr  den  Oslen  Chronic.  Aodag.  c.  41  MGS.  YllI,  591,  Z.  3  1081 :  in  arando 
Tscca  cuiusdam  pauperis.  Da^regen  werden  im  Südosten  iCart  Yonne  I, 
p.  170,  Ö9,  1035)  Leute,  welche  mit  Ochsen  ackern  und  solche,  welche  nur 
■H  dem  Onbeeheit  arbeiten,  ontenAieden;  vgl.  anch  Cut  llftMn  p.  274—5, 
476,  1031—00  ( -  ^  GC.  1,  lY  i.  279  E)  Uebriffens  ist  der  Begriff  der  Armnth 
auch  innerhalb  einer  Zeit  ein  relativer:  und  bei  dem  Theile  der  Citatc, 
welcher  zeitgenössische  Urtheile  enthält,  ist  zu  bedenken,  dass  diese  Nach- 
riditen  von  soi^enlos  gestellten  Mönchen  herrOhren. 

Cart.  Romans,  p.  49,  19.  ll.Jahrh.,  be^ichonkon  die  Dnmh'Tren  einen 
Getreuen  mit  finiud  und  Boden  ^propter  ali  jiia  liona,  sed  non  p.irva.  que 
nobis  per  suam  industriam  attraxit'.  Dit-  ganz  Armen  vom  Beitrag  zur 
Landwehr  frei:  Miimeus  1,  659  col  1,  1038.  Ein  Canon  de  mendicis  bei 
Regino  II,  424  (es  cap.  Nhimag.  I,  c  9,  806)  findet  lieh  nicht  bei  Ivo  (Decr. 
and  Pannorm.). 

*>)  Es  findet  sich  ein  Betrieb  mit  4  bis  sn  16  Gespai  inen,  in  entnehneB 
aus  Marl.  Th.  I,  186  D.  ca.  1060,  Pottou.  Vgl.  auch  Marchegay,  p.  369, 
26.  1040 — 46 :  terram  ad  octo  boTes  possidendam  et  laborandam  et  pratos  ad 
eandem  terram  pertinentes;  vbde.  hiermit  C  art  S.  P^re  p.  221,  98.  vor  1080: 
tonm  dooB  animalimp  com  naneo.  Besonden  inurdtt  die  Gfiter  dat 
todten  Hand  im  mittleren  und  Uelnen  Betrieb  bewirthicbaftet,  fgL  Waits 
II,  219. 

Y«rsck«af  «a.  1.  3.  Lsmpnehi.  4 


Digitized  by  Google 


50 


LS. 

r 


keine  durchgreifeiide.  alles  behen-schende  Bedeutung.  Zwar  tiuden 
sich,  besonders  im  Norden  Frankreichs,  weit  ausLodtdinte  Herr 
Schäften,  —  und  wo  nicht  ganze  Dörfer  einem  Herrn  gehörteft. 
belassen  doch  Einzelne  oft  ^-osse  Theile  dei-selben  )  — ,  aber 
uiri^ends  haben  die  (xrossjrrundbesitzer  alle  ihnen  gchun  n  ltii 
Län  Uueien  in  Eigenwirthschaft  fjenommen.  Den  ^rrössten  Theil 
ihres  Besitzes  gaben  sie  in  fremden  Betiieb  und  l)ehielten  sich 
selbst  nur  ein  oder  das  andere  Landgut  Von  sonst  üblicher 
oder  doch  nicht  allzusehr  hervorragender  Grösse  zur  DewinJi- 
schaftung  vor.  Dies  sind  die  Herrengüter,  das  IndomioicauiBu 
der  Besitz  des  Eigenthttmefs.  Bisweilen  treibt  er  auf  tiom 
dieser  Gfiter  persönlich  Eigenwirthschait*").  Gewöhnlicher  aber 

*^-)  Ueber  Gross^rundbesitz  vgl  Pol.  d  lim.  I,  ÜU.  S  333  und  tur  dtt 
merow.  Periode  Waitz  II,  217  n.  3.  Hierher  gehört  der  Begriff  des  Pnr 
dinm:  Cart.  Trinit.  p.  422,  1,  1030:  predium  ad  viUam  C.  perthiens  cum  oami' 
bus  appendenditiis  suis,  id  est  salinis,  terra  in  humectis  maritimU.  ei  ia 
canipis,  et  in  silvis.  D.  liob.  1030  SF.  X,  621  I>  hat  ein  Praediua  i 
Kircben,  4  Müblen,  ."»3  babitatores  hospites,  44  Arp.  Weinberg,  40\'-  An 
Wiese.  Vgl.  auch  D.  Rod.  III.  liuri?  reg.  1029,  Jan.  14.  SF  XI,  W  A; 
selir  ausfünrlich  ist  :iiich  Cart.  Trinit.  j».  -123,  2,  102S — .50:  predium  nir. 
Omnibus  appendenditiis  suis,  id  est  cum  niedietate  1  >  et  medietaie  A  ei  cani 
nculo  N,  ecclesiis,  molendinis  aquis  pratis  pascuis  ceterisque  huiu:»ino<L 
Neben  dem  aussergewöhnlichen  Qnindrcichthum  der  FOrateo  und  der  GDiib» 
steht  ein  kleinoror  der  bevorzugti'n  Stände,  so  im  Südwesten:  ("art.  Sairt/^ 
p.  107,  140,  lolu  hcc  :  ein  Alod  habet  septem  niasios  totos  inleernv  ctil;, 
Omnibus  hediticiis,  que  iu  eis  t>unt  et  quinque  borderiaä;  vgL  (JarL  licauiuw 

Sb  185,  82,  CR.  1059,  wo  ein  EhepMr  17V<  numsi,  10  bordariae  betitit  Fir 
en  Westen:  Marchcgaj  p.  357,  18,  ca.  1090:  ein  Miles  hat  7  matiane: 
fllr  Nordwest:  (  art  Trinit.  p.  448,  50,  1053:  Jemand  b»'8itzt  in  einem  Porf 
10  mansi;  für  Südost:  Gart  Mäcon,  p.  282,  4S7,  ca.  1004.  Jemand  bat  u 
einer  Yilla  5  miiui;  vgl  Mich  Cart  Savigny  p.  297,  608,  ca.  1012;  ttr  I» 
Centrum:  Cart  S.  Pftre  p.  108,  3,  vor  1028.  Eine  aufmerksame  iHird- 
sicht  des  (  'art  Trinit.  wie  des  Cart.  S.  Pere  ergebt  Itir  <  »'ntnim  und  N  ord- 
west langst  nicht  die  Verkleinerung  des  Grundbesitzes,  welche  sich  m  bm- 
gund,  dem  Südwesten  und  der  AuTergne  ibdet  Doch  TgL  Aber  die  MaMi' 
ainine  in  der  Normandie  unten  Kap.  lY,  n.  46. 

Es  interessirt  hier  die  l*ede»itung  des  T)ominicatum  und  der  au  «ei- 
nem Verst&ndniss  uothitfeu  BegriÖ'e  nur  vom  wirthschaftlichen  Geaichtspunkic 
auB.  Alles  Eigenthnm  neiaai  terra  fiacalis,  obne  R&cksicbt  darslaf,  eb 
der  Eigentlunner  oder  Andre  ea  besitzen  und  bewirthschaft«  n ;  v^  lurt. 
Coli.  1  412  I).  104i!:  quinque  mansos  fiscales  apud  V.  in  Ilasbania.  qsalMr 
serviles  et  ijuintum  iudominicatuui . . .  allodium  aquis  silvis  pratis  ytttoäi 
decoratum  et  consitum;  vgl.  (  art  S.  Pfere  p  151,  Z6,  vor  lOeO.  üel>er  da» 
Bomanium  vgl.  Waitz  II,  221;  Cart  8.  P^,  prol.  p.  22,  wo  :it»er  d* 
wirtlischaftliche  Bedeutung  nicht  en"»rtert  ist,  mehr  ist  dies  der  Fall  Po!. 
dTrm.  I,  579.  Ragut,  Cart.  Macon  pn-f.  p.  71  übersieht,  dai>s  si^in-rr  d*ip* 
polten  Bcgriti'äbestiumiuug  der  gemeinsame  Begriff  des  Obereigentiiunu  m 
Grunde  liegt.  Domaoilim  ist  ein  specieller  Theil  dea  EigeatiiiUBS  (i.  B.  besiisl 
S  llultert  in  XcufcliAteau  sur  l'Aisne  15  mansi  ^praeter  terratn  ^  r  i'ü.aJt^E' 

Ml.  <  lu-.Miic  .\ndag.  13.  MGS.  VHI.  575  Z  13  ,  und  zwar  der  Ücviu 
geuthumerä  —  so  schon  I>uc.  z.  W.  Indominicatura;  und  Pol.  d  Irm.  L 
49  ^,  den  er  oft  in  eigner  Person  bewirthschaftet:  Csrt  Savigny  p.  887, 
O.'O,  ca.  1020:  mansuni .  .  quem  ego  in  raeo  dominio  e.\»'olebam,  >.  aacb 
Cart.  lU'uulieu  p.  142.  ^  .  10.  oder  11.  Jalirh.  Insotcrn  es  die  4U»sclllteHp 
liehe  Wirlhächatt^ -  ^NuL^ungb-;  lierechtiguug  bedeutet,  wird  es  auch  VO0 
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ist  es,  daiis  er  es  iu  Frohnwirthschaft  dureh  seine  auf  dem 
Oute  fresessenen  Leute  bestellen  Ijlsst*^^. 

Alles  andere  Lamleigenthum  aber  giebt  der  Herr  in  fremde 
He'wirthschaftung,  oft  ziemlich  unentpeltlich  und  auf  sehr  lauge 
Dauer,  so  dass  der  fremde  Betrieb  fast  Eigenbetrieb  genannt 
werden  kann  •^^).  Die  bekannteste  Form  solcher  Vei-gabungen 
ist  die  Ik'lehnung.  Dieselbe  bezieht  sich  zwar  meist  auf  Land- 
früter  und  oft  sogar  auf  bedeutende  Complexe  solcher,  aber 
der  Schwerpunkt  des  Verhältnisses  zwischen  Senior  und  Vassall 
liegt  so  sehr  in  anderen  Beziehungen,  dass  eine  wirthschaftliche 
Betrachtungsweise  hier  fast  alles  Hecht  verliert  Obgleich  die 
privatrechUiche  Stroetur  des  Verhältnisses  noch  immer  so  weit 
gewahrt  wird,  dass  der  Senior  als  ObereigenthOmer  das  Ver- 
äusserangsreeht  des  Lehngutes  besitzt,  und  obschon  der  Vassall 
noch  in  der  einen  oder  andern  Form  seine  Stellung  als  Unter- 
eigenthQmer  bezeugt*'),  so  kann  doch  von  Genuss  der  etwaigen 

Wäldern,  statt  loresUi,  gebraucht.  Mart.  (  oll.  1,  472  I>,  lOÜb  Ardennen: 
de  oami  indominicatu,  sciucet  de  terriB  indominicatis,  de  silvis  indominicatii; 
vgl.  »ach  Perard,  Reciieil  p.  194,  ca.  lO^d  D.  Langres.  Ueber  die  Grösse 
des  IndomiiiicAtum  vgl  Maurer,  IrohnbOfe  J,  254  ff.  und  PoL  d'Xrm.  1, 
610  §  33  2 

Vgl.  über  diete  und  ihre  Litter»tar  Roscher  II,  185  H;  aoek  Gnuid- 
majinn.  p.  XXJI;  Pol.  d'Irm.  I,  748  ff.;  ausserdem  den  Abschnitt  ^Les  mairM' 
Cart  S  Pere  prol.  p.  74  ff.;  (  art.  Paris  pref.  p.  144;  Anton  I,  313.  Bei- 
apieie  aus  dem  U.  Jahrb.:  (Jart.  Saiotes  p.  GG,  57,  998— d6  Apr.;  (  art. 
itacon  p.  269.  468,  997—1081;  Cart  Tonne  I.  p.  155,  80,  oa.  99d;  GC.  1, 
IV  i,  148  I),  ca.  1075  D.  Lann-es;  Gest.  abb.  Gembl.  c.  69,  MGS.  VIII,  549 
Z  Viel  weniger  zu  einem  Syst«Mii  der  Wirthschaft  durchgebildet  ist 
das  Dumimcatum  (  art.  Savigny  p.  460,  882,  ca.  1100:  maosus  .  .  quem  F. 
in  meo  donioicata  eicolit;  Out  SaozUlanges  p.  2^3,  867:  ortum  menm 
indominicatom,  quam  Bw  etoolii,  nnd  fßr  ebd.  eine  casa  indominicata,  zu  wel- 
cher raansinnes  pehftren,  jede  mansio  mit  Garten,  Olca  (Acker)  und  Wein- 
berg. Im  letzteren  Falle  kium  von  einheitlicher  Bewirthschaltung  des 
Dominicats  nicht  mehr  die  Rede  lein.  Dar  Uebergang  von  Eigenwiftiiteliall 
mdi  fremdem  Eigenthum  zur  Fröhnerwirthschafl,  mid  ?on  dieier  aar  Eigen- 
wirtlischaft  im  Kigengut  war  also  kein  schroffer. 

'^'  i  Die  Ausdehnung  gerade  dieser  Erscheinung  mit  Beginn  des  11.  Jahr- 
huodt;rtä  erörtert  Cart  S.  P^e  prol.  p.  109|  nur  stalnirt  Gu^rard  filr  den 
Betrieb  da  Ei|{enthum,  wo  höchstens  Untereigeatlmai  —  alle  doch  vielftch 
in  der  I>ispositionsf;ihiirl<«'it  limitirtor  Besitz  —  zugegeben  werdon  kann 

^1  Die  PÜichton  des  Vassallen  lu'/ichon  sich  nicht  auf  den  Betrieb  des 
Lehugutes,  vgl,  fiir  unsere  Zeit  Caru  Koiuans  p.  48,  18  bis,  1070  ca.;  Ep.  Fulb. 
Oamot.  nach  1007,  SF.  X,  447G;  Cart  Bertin  p.  247—8,  Sim.  II.  3(>,  1110; 
und  da|?egen  Carpentier  (Histoire  rrtTu  aloRiquo  des  Pais-Bas  ou  hibtoire  de 
Canibrav.  Loide  16r>4,  1—2)  pr.  p.  l*'"'».  Auch  abgesehen  von  den  grossen 
Leben  betrug  das  Verliehene  olt  mehr,  als  die  sonst  übliche  WirthschafU- 
efnlieit,  vgl  a.  B.  Cart  Of^oble  p.  106,  'SO,  ca.  1100,  wo  der  Bischof  von 
Gr»''nolde  zweimal  '^^  Mansi  zum  leudum  gegeben  li;it;  v]n\  ]i.  III,  35,  ca. 
1100  eiistirt  ein  Lehen  von  12  Mausi  und  1  Bordaria  in  einem  Dorf. 

Besonders  durch  den  Zins,  vgl.  z.  B.  Marchegay  i».  o57 ,  9—12; 
p.  858,  16.  ta.  1090:  Hart  Tb.  I,  167  C,  1047  Nnn<Ue:  Chronic.  Andag. 
c-  99,  MGS.  VIII,  im.  Z.  18-4  Zu  VerftustemogeD  des  Lehens  durch  den 
Herrn  vgl.  Cart.  S.  P^re  p.  108,  8,  vor  10'?8:  tres  milites  concedo  cum 
beoetkiis  suis . .  ut  iude  persolvant  liberum  servitium;  ebenso  ohne  Conseus 

4» 
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Gnind reute  oder  sonst  irircnd  einer  Eitragsquote  von  Seiten 
des  Seniors  nicht  die  Rede  sein.  Der  Senior  seihst  bezeichnet 
wohl  das  Verhältniss  des  Lehn^tes  zum  Vassall  als  Domini- 
catura,  und  der  Vassall  anderei-seits  sieht  das  Lehngut  als 
Eigenthum  an,  veräussert  und  vererbt  es*^),  ja  schreitet  im 
Uebermuth  bis  zur  Weigerung  des  geringen  Recogiütions^ 
Zinses**). 

Ein  in  wirthschaftlicher  Hinsicht  ähnliches  Verhältniss,  wie 
das  des  Vassallen  zum  Senior,  ergiebt  sich  bei  den  häutige 
Schenkungen  von  Todeswegen  zwischen  dem  Geber  und  dem 

V  Beschenkten :  auch  hier  zahlt  der  Geber  oft  einen  Zins.  Er  ist 
der  Ausdruck  des  Gewerereclits  des  Beschenkten  und  bat  in 
Wirklichkeit  die  Bedeutun.;:  eines  Denkzettels.  Seine  Höhe 
hänjrt  daher  nicht  vom  Ertrage  des  geschenkten  Gutes  ab;  er 
ist  meist  sehr  niedrig  bemessen 

Diesen  Ejillen  stehen  alle  diejenigen  gegenüber,  wo  es  si(;h 
um  einen  wirklichen  Zins  handelt  Hier  treten  eine  Anzalil 
▼on  Pachtsystemen auf,  und  neben  ihnen,  theilweise  sogar 


der  Vassallen  Gart  S.  p.  164,  86,  vor  1059;  p.  214,  89,  vor  1080: 
GC.  1  VIII.  i,  300  A  Chartres.    Vgl.  Kap.  IV,  n.  18. 

Vgl.  im  Allgemeinen  Pol.  d'Lrm.  I,  481,  531,  §  279,  auch  p.  541  ff. 
Mail  Th.  I  ,  167  C.  1047  Nrmdie:  (Abbas)  lardtus  est  ipsani  terram  6  .  . 
loco  benelicii ,  ut  qnoad  viveret,  teneret  possideret .  .  instrueret  et  in  soa. 
doniinicatura  retineret.  lieber  die  freie  Stelhmg  der  Vassallen  vgl.  Cart. 
Grenoble  )>.  141.  77,  1110  Febr.  5:  cortUe,  ^uod  habuimiis  ad  feudam  de 
pffedieto  episcopo,  quod  ei  per  alodinm  reddiimis...  Haboimm  antem  de 
jamdicto  cortili,  de  bonis  episcopi,  V  solides  et  dimidium;  8.  ebd.  p.  142, 
78,  1111  Mai  19;  p.  137,  72,  1110  Sept.  5.  Lehngiit  zum  Erbe  gerechnet 
(  art.  irinit  p.  452,  5ö,  iOt>d;  es  tenoirt  stark  zm*  Hereditas,  auch  wenn 
nur  Descendenten  swenen  Grades  erben  würden:  Ohronie.  Andag.  c  57. 
MGS.  VIII,  597  Z.  22. 

«  ^  Vgl.  Ep.  Fulb.  <  amot.  nach  1007,  SF.  X,  447  E;  und  Hist  ep.  Au- 
nssiod.  ca.  1095  SF,  Xil,  301  BC. 

Dieser  Recognitionszins  ist  überhaupt  angenigt  bei  jeder  Aoflaasmig 
ahne  Besitzeinweisung,  was  eben  bei  Schenkungen  von  Todeswegen  am  ehe- 
sten eintritt.  Vgl.  über  diesen  Zins  in  vestitura  (denn  so  ist  überall,  wo 
er  vorkommt,  für  investitura  zu  lesend  Cart.  S.  Andre  161 ;  Cart  Dom. 
p.  42,  Sx,  ca.  1110;  Cart.  Romans  p.  3H,  14,  1061—70;  Cart.  Sauxillangea 
p.  213,  259,  990-98;  p.  :W)-90;  p.  (AH.  998—1081;  Cart  S.  P^to  p.  119, 
6.  vor  1034;  Gart.  Chartr^  I,  p.  b7,  13.  Dann  auch  vestitio,  so  m  dem 
atirten  Gart  Dom.  p.  42,  38;  oder  ^eetineBtom:  Gart  Dom.  p.  258,  791; 
oder  Testitio  et  memoria:  a  a.  0.  p.  112,  129,  ca.  1070.  Der  Zins  itt  awiat 
sehr  niedrig;  so  a.  a.  0.  (p.  112):  sextaiium  tantum  unum  tritici . .  acci- 
piaut  (die  Beschenkten);  vgl.  auch  <  art.  Ainay  p.  614—5.  82,  Sept.  990; 
p.  603-  4,  67,  ca.  1015  :  p.  634—5,  109,  1006  Dee.  28.  Zar  BenittieUmag 
der  letzten  (  "itate  sei  bemerkt,  dass  2  Algien  2  Camerae  Weinberg  als  sehr 
geringen  Ertrag  mindestens  2\L  Modios  Wein  einbringen,  vgl  a.  &,  0.  p.  667, 
152,  1013  Jan. 

feil  nenne  alle  spUer  sn  besprechenden  YerCrlge  —  precaria,  manus- 

firma,  campipars,  complantus  —  kurzweg  Pachtsysteme ,  obwohl  ich  weiss, 
dass  bei  innen  vom  Betrage  der  Grundrente,  vermehrt  um  den  Zins  aus 
den  zum  Boden  gehörigen  Kapitalien  als  reinem  Pachtschilling  nicht  die 
Rede  tein  kann.  (Gegensatz  von  rente  fonci^re  und  cens  seigneurial.)  Der 
fenaoere  Ansdruck  würde  SyMeme  der  Landgnmdst&ddeihe  lein.  Indesa 
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mehr  oder  weniger  innig  mit  ihnen  yerbunden,  eine  fast  un- 
Ubenehbare  Menge  von  realen  und  personalen  Lasten  und 
LeistuQgen,  von  Diensten,  Abgaben,  Zinsen  und  Zehnten,  von 
Herkommen  und  Br&nchen       Nur  selten  sind  sie  noch  un- 

gemessen,  meist  erben  sie  fest  bestimmt  und  unjreändert  von 
Geschlecht  zu  Geschlecht.    Das  Gewohnheitsrecht  lagert  sich 

über  sie  und  versohleiert  ihre  Bedeutung:,  so  dass  es  bisweilen 
iinmö;rli(  h  wird,  noch  jetzt  den  Zusammenhan«:  des  Zinses  und 
des  V»Mzinsten  aufzudecken*^).  Oeftei-s  sind  sie  wohl  auch  — 
ein  heilsaiiHT  Ueberrest  karolingischen  Ordnunjzssinnes  —  in 
iIiMi  rrkuiideuhücheni  verzeichnet,  und  ihre  Aussage  jdlt 
ai>  Schiedsspruch  zwischen  (iel)er  und  Knipfänixer '^).  Denn 
e>  ist  nichts  Seltenes,  dass  die  Wirthscliaftsl>eaniten  des  Herrn 
neue  Lasten  zu  ei-find^n  suthen.  und  in  diesem  Falle  sind  die 
\>f*drü('kten  ZaIiltM  oiine  festen  Beweis  aul  die  Güte  oder  den 
<;era(ieu  Sinn  ile^  Herrn  und  die  Macht  ehrwürdigen  Herkom- 
uiens  verwiesen 


die^^es  uugefu^e  Wort  kann  man  ebensoaehr  aul  das  Lelinwcsen  anwenden, 
und  gerad«  dieses  soll  Ton  den  obigen  Verträgen  gesondert  werden,  da  es 
«  inofi  weit  weniger  au«t,'e8prochen  wirthschaftlichen  Charaktot  hat.  Dieser 
letztere  aber  wird  durch  aas  Wort  .Pacht'  noch  am  ehesten  bezeichnet 

Öie  sollen  hier  nicht  naher  aargestellt  werden ;  das  Wort  Levaäseurs 
(Hittooe  dft  dasns  oanitees  en  Fmno^  Paris  1859,  8",  1  p.  297)  Ober  die 
Abgaben  der  dasses  ouvri^es  «Vonloir  entrer  dans  le  detail  presque  infini  de 
c«s  droits  si  divers ,  rp  sorait  s'exposer  h  tomber  dans  une  confusion  aussi 
graude  que  celie  qut  reguait  alors  dans  la  societö'  gilt  noch  viel  mehr  von 
den  Zinsen  der  ackerbauenden  Bevölkerung.  Vgl.  übrigens  Renauldon  .Traite 
hisL  et  prat.  des  droits  seigneuriaux*  1795  (Citat  nach  Roscher  II,' 347); 
Vetidlot  et  Mt  rcier  .Le  droit  du  seignenr  an  moven  äge',  1854;  Pol.  d'Irm. 
I,  fKil-->>2\l,  und  für  das  Allgemeine  Koscher  H,  845  ff.,  namentlich  346 
n  1 :  über  die  staatsrechtlichen  Abgaben  auch  noch:  W^aitz  III,  10  ff.  für 
die  Karolinger,  HfUlmann  p.  78  it  fbr  Deotscblaad.  —  Die  DarsteHong 
dieser  Lasten  wird  am  besten  —  vorhUifiu  wenigstens  —  für  local  engirezo- 
v'i-ne  Kreise  gehngen.  Vgl.  für  d  Pays  Chartrain:  Cart  S.  P»"^re  pro!, 
p.  115  ff.  »70  verscHiedene  Abgaben)  -,  für  das»  Saüne-Rhuuetlial :  Cart.  Macon 
nrät  p.  106  £;  Cart  Gr^noble  introd.  p.  66  ff.  <oberflldilich) :  Cart.  8. 
VicUnr  pr^f.  p.  37  ff.;  für  Limousin:  Cart.  Beaulicu  introd.  t.  V.  Imp«Nts 
r»*dovanc^  et  mesure'«  p.  11;{  ff.  Für  die  Saintonge  liegt  ein  reiches  Material 
vor  in  den  von  Grasilier  herauäg^beuen  Cartulaires  inedits  de  la  Saintonge. 

Z.  B.  Cart  BeanUeu  p.  172,  120,  1007—1107 :  .ezeont  de  snpradicko 
prato  sex  sextariis  de  segle  et  dao  de  avena*.  Ueber  aas  Vererben  gewobn- 
heitsmässiger  Lasten  vgl.  Cart.  Ainay  p.  587  ,  45,  1016  Febr.:  teneatis, 
sicuti  A.  vester  antecessor  tenuit;  und  ausfuhrlicher  Cart.  Paris  I,  p.  258, 
15,  ca.  1105;  auch  Cart  S.  Ptee  p.  42,  vor  1000.  Ungememene  Dienste  nocb 
Cart  Saintes  p.  114,  157:  bei  einem  Landgut  ^e  servitio  est  in  voluntate 
domine  huius  loci'  Eine  eif?entlich  rechtliche  Fixirunii  der  Lasten  braucht 
also  gar  nicht  immer  erfolgt  zu  sein.  Doch  war  dies  oiters  der  Fall  in  den: 
•  Polyptycha,  Registra,  üfbarien;  vgl.  Pol.  d*Inn.  I,  p.  16  ff.  BCar- 
cbega/p.  8o9,  1,  ca.  1090:  W.  abbas  tempore,  quo  rexit  ecclesiam  beatissinu 
Mann,  cunctns  horaines,  qni  feodos  Sancti  Mauri  tenebant,  ad  se  venire 
precepit,  unicuique  ortendem»  siugnlatim  scripta,  ut  soUicitus  quisque  de  suo 
pro»pho  redderetur  debito 

Nene  Lasten,  z.  B.  Chronic.  Andag.  41,  MGS.  VIII,  .591.  Z.  2.  1081; 
Cart  Dom.  p.  23^  19,  ca.  1090,  und  iUinlicb  sehr  oft  Zur  Abhilfe  vgL  Cart 
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Ursprünglich  waren  die  Leistungen  Hand-  und  Spann- 
dienste, oder  Natural  abgaben  "•').  Aber  schon  früh  bejrann  man 
mit  der  Ablösunp::  Hauptgegenstände  derselben  waren  schnell 
verderbende  Naturalien,  z.  B.  Fleisch  und  Fische,  sowie  räum- 
lich begrenzte  Leistungen'").  Im  elften  Jahrhundert  war  mau 
hier  und  da  schon  bis  zu  fast  vollständiger  Ablösung  vorge- 
schritten Doch  finden  sich  noch  alle  Stadien  des  allmäligen 
Ablösungsprocesses  yertreten:  Man  stellt  wohl  zuerst  für  die 
Last  eine  Auswahl  zwischen  verschiedenen  Naturalien  auf,  dann 
setzt  man  einen  bestimmten  Geldwerth  für  die  Naturalabgabe 
fest,  es  folgt  die  Gleichstellpng  von  Naturalien  und  Geld  für 
die  Leistung,  und  endlich  tritt  das  Geld  allein  an  die  Stelle 
der  Naturallast'*).  Zu  dem  letzten  Schritte  ist  eine  Verein- 
barung beider  Parteien  über  die  Ablösungssumme  nOthig"®}. 

Paris  I,  p.  258,  15,  ca,  1105,  dagegen  ebd.  I,  381,  12,  ca.  1120:  bei  einer 
Muhle  |Octa?tim . .  modium  superaocrevit'. 

")  lieber  das  Verhültniss  von  ab'fjuoten  Naturalabgaben  und  Geldab- 

faben  vgl.  Roscher  II,  359  ff.,  über  die  Art  der  Leistungen  im  9.  Jahrb. 
Ol.  d'Imi.  I,  703,  §  374.  Bezdchnend  ist,  dam  Cart.  Dom.  p.  87,  96,  1100 
(und  sonst,  vgl.  Gloss.  z.  d.  W.)  sanmerium,  saumetum  =  census  gebraucht 
wird,  was  auf  ursprünglich  fast  allein  herrschende  Naturalliefening  deutet. 

Ueber  firünere  Ablösungen  vgl.  Pol.  d'lrm.  I,  689,  778 ;  Cap.  Anse^ 
n,  21,  MOL.  1,  295  t  nonae  et  decimae.  ,Si  quis  tarnen  episcoponun  fiient, 
qui  argeotum  pro  hoc  accipere  velit,  in  sua  remoneat  potestato,  iuxta  quod 
ei  et  illi,  qui  hoc  persolvere  debet,  convencrit'.  Bemerkenswerth  ist  hier 
die  Urk.  M.  dea  auU  de  reuest  14  p.  103 — r),  1*'),  ca.  1080,  welche  die  Ein- 
künfte des  Thesannurs  von  Poitiers  ,de  certa'  giebt.  Ueber  das  Wort  certa 
vgl.  Table  des  mots  et  des  choses  im  19.  Bd.  (1852)  der  Ztsclirft.  Ich  halte 
es  für  den  Ausdruck  der  Geldablösung:  statt  der  Naturallieterung  tritt  .certa', 
ein  Geldwerth,  der  bestimmt  fixirt  ist,  ein.  Mit  dieser  Erkl&ruoe  steht  die 
a.  a.  0.  z.  W.  Certa  angeführte  Stelle  einer  Urk.  d.  d.  1573  Apr.  3,  im 
Einklang.  Für  die  haiiptsächlichsten  Gegenstände  der  Ablösung  vgl.  Cart 
Grenoble  p.  120,  54,  ca.  1100:  Viginti  solides  pro  came  et  piscibus:  PoL 
dlm.  n,  358,  1046  B.  Koyon:  II  denarios  pro  came,  vgl.  ebd.  86(j,  10(39.— 
Gart  Bertin  p.  193.  Sim.  I,  19:  quinque  solidi  de  songeta  et  viginti  ad 
procurationem  episcopi.  Doch  wird  auch  wohl  angaria  und  corveta  von 
Thieren  freigegeben,  s.  Gart.  Pere  prol.  p.  113,  vgl.  auch  D.  Lud.  YIl,  ca. 
1104.  Mart  Coli.  I,  608  CD:  et  maasurae  hoapitom  S.  Vedaali.  n  pail» 
debent,  sex  denarios  singulae  solvunt,  et  tessaram  ]-=quarttim?  TbeillMMI?  JfjL 
Duo.  z.  d.  W.I  nunquam  dabunt  hospites  nec  corveiatj  facient 

")  Vgl.  Gest  abb.  Gembl.  MGS.  MIl,  546  Z.  37:  ein  Mansus  giebt  4 
Sol.  8  Gallinatii  [vgl.  über  Galüiiatius  Wilmans  im  Ind.  des  Bttidfl],  2  Mansi 
geben  10  Sol.  4  Gall..  1  Mansus  giebt  5Sol«;  «et  ita,  nt  immmiea  eiaait  ab 
omni  servitio,  nisi  Gemblensis  ecclesiae'. 

^  FOr  diese  einzelnen  Stadien  vgl.  Gart  Romans  p.  87,  89  bis.  1060. 
Aug.  16:  porcum  et  (1*  berbicem  eque  valentes  denarios  XII.  ebd.  por- 
cum  aut  berbicem  valente  denarios  VII.  —  Gart.  Romans  p.  III,  57,  1065 
Apr.  7:  porcum  unum  VI  denariorum.  So  meist  auch  in  Deutschland  im 
BUwburger  Urbar.  —  Gart  8.  p.  40,  vor  1000:  porenm  nmim  ant  ^ 
porco  V  solidos.  Gart.  Dom.  p.  249,  237,  ca.  1100:  decem  et  octo  denarios 
pro  affno  aut  viginti . .  [lacunaj  gehört  wohl  auch  hierher  S.  auch  Gart. 
Greuoble  p.  125,  53,  1080—1132;  für  Deutschland  im  12.  Jahrh.  vgl.  Antou 
in,  896  fr.  —  Gart  Dom.  p.  252,  837,  ca.  1100:  6  sol.  pro  porco:  ^ 
ebd.  p.  138.  162,  ca  1100,  und  die  CItate  Cart  Grteoble  p.  126  und  PoL 
d'Iim.  II,  358  der  n.  77. 

Vgl.  Cap.  Ansegis  II,  21  (citirt  u,  77). 
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Die  Lasten  seihst  waren,  wenn  auch  noch  so  bunt  in  ihrer 
Form,  so  doch  ihrem  Werthe  nach  im  VerhAltDiss  zu  dem  be- 
lasteten GiiindstOek  wesentlich  übereinstimmend.    Man  nahm 

wohl  ^^ar  ein  gewisses  Verhältniss  des  Zinses  zum  Ei*tra/;e  an, 
und  liess  dasselbe  je  nach  der  Höhe  des  Ertia«:es  vaniren^'), 
zwischen  20  —  50  "^  des  Ertrajres.  Im  Verhältniss  zu  dem 
wahrst  lunnlieljen  Zinsfuss  der  Zeit  (12*V„)^0  muss  der  Üetrag 
der  Lasten  ein  geringer  genannt  werden,  er  beliel  sicli  auf 
0,2—2,7  %  vom  Preise  des  Zinsgutes,  wenigstens  gilt  dies  für 
Geldzinse.  Doch  war  der  Gewinn  der  Herren  bei  ausgedehntem 
Grondbesitz  immer  noch  bedeutend  genug  ^^). 


Das  mach:  \va)irscheinlich  Cart  Tioitin  p.  254—5.  Siin  II.  44,  1114: 
de  berquaria . .  K.M.  utpote  berquariuh,  ante  id  temporis  censum  solvit,  quan- 
tam  ad  redditum  viginti  octo  librarum  singiilis  annis  pertin(»re  dinoseitor; 
in  Verbindung  mit  Cart.  S.  Prre  p.  478.  15,  1070—1101:  ein  Agripennus 
Weinberg!  schwankt  im  Ertrage  zwischen  1  und  5  .Modii  unum  vini  modium, 
qoandin  V  modii  faeriut  in  predicto  agripenno,  Semper  habeamus  in  ceusa. 
Qnodsi  nisi  unum  modium  solmnmodo  hAboerit,  mecuam  Semper  habeamui'. 
In  üebrigen  vgl  n.  83. 

VbI.  Kap.  IV,  n.  93. 
**)  Dfe  Hdfie  der  l4»Cen  eraiebt  sich  am:  Ctoi  Sahites  p.  20,  15, 
1017—61:  Der  Zins  einer  Mansio  im  Werthe  von  4  Pf.,  ist  2  Den.  »-0,27o; 
M.  des  ant.  de  l'ouest  14.  p.  64,  54.  08.^—96  Febr. :  V«  Juttum  Weinberg 
«i  40  boLgiebt  2  Den.  Zins  =- 0,4% ;  Cart.  Kedon  p.  a04,  362,  1104:  ein 
Land  im  Werthe  roo  40  Sol.  giebt  6  Den.  Zins  i,857o;  M.  dee  ant  de 
l'oue-t  14,  p.  *i9.  088—96,  Juni:  1".  Opera  ca.  complantus  für  9  Sol.  ver- 
kauit.  zinst  l'/i  Denar  -  1,4  "o;  ebd.  p.  65,  56,  98«— W,  Apr.:  »/,  .luctus 
Weinberg  zu  26  So),  giebt  ?  Den  Zins  —  1,6"/«.  —  Cart.  M.icon'p.  112, 
105:  Ton  einem  Curtile  out  Weinberg  zu  ca.  90OPert  iftlurlich  2  Denaratae 
de  cera  Abgabe;  d-  h.  von  einem  Wertli  von  ca.  13.11  §ol.  (vgl.  die  Tabelle 
unten)  2  Denare  1,25  7o;  M.  des  ant.  de  l'ouest  14  p.  105—6,  96,  luö3 
Febr.  4  4Vä  Jocti  Weinberg  (Durchschnittspreis  des  Juctns  14,3:^  Sol.;  vgl. 
Preise  unten)  Zinsen  18  Den.  -  1,4  7o;  ©M.  zinsen  3*/,.  Jucti  14  Den.  — 
2^4*/«;  endlich  a.  a.  0  ,  p.  78,  70,  ca.  1005  /.inst  '/.^  Juctus  Weinberg  2  Den. 
»  ^7"«',.  —  Ware  unsere  Ueberlielerung  fest  und  umüanmreicli  genug,  um 
auf  lie  weitere  SehlQsie  m  banen,  lo  verhielte  sieh,  den  Zins  sn  50  %  des 
fttrsges  (m^tayage)  —  d.  h.  am  hOehsten  —  gerechnet,  der  Ertrag  der 
Ackerpacht  zum  Zinsfuss  des  Geldes  =  0,4—5,4 :  12.  Diese  Proportion 
wurde  alsu  das  romde&t  günstige  Verhältniss  des  Ackorertrages  zum  Capital- 
eitnig  darstellen,  nnd  sie  wird  bei  dem  hohen  Risieo  der  Capitalemte  g:egen> 
Ikber  der  Ackerernte  in  ihren  allgemeinsten  Zügen  als  richtig  gelten  müssen. 
—  Zur  Berechnung  der  H('>he  der  Zinsertrage  sind  noch  von  Werth,  wenn 
lie  auch  nicht  einmal  so  feste  Berechnungen,  wie  die  vorhergehenden  Citate, 
nslatten:  l  Für  Land:  M.  des.  ant.  de  l'ouest  14.  n.  105—6,  96,  1083 
Febr.  4:  6  .lucti  terr.  arab.  zinsen  2  Sol.;  Cart  Paris  I,  318,  10,  ca.  1110: 
qninque  arpennos  terre  arabilis,  quorum  quisoue  censu  sex  denaiiorum  ac- 
censitur;  Miraeus  I,  665  col.  1,  1078 :  Allodii  mei  aL  bonuaria,  ut  unumouodque 
singulis  annis  IV  solvat  denarios  recurrente  die  S.  Michaelis;  M  des  ant 
de  1  oue<^t  14.  p.  Cu,  :.8,  ORK— Mai:  '  2  .luctus  Weinberg  ad  coninlatandam 
und  1  Juctus  Land  zinseu  4  Den.,  ebd.  p.  69,  60,  ca.  997  Mai:  1'/«  Juctus 
Weinberg  mid  ca.  Opera  zinsen  4  Den  2)  Für  Weinberge:  (Cart 
MAcon  n.  147,  238:  Ein  Weinberg  von  54  DPert.  für  6  Solidi  auf  Jalire 
vernf&nact  zahlt  jährlich  2  Modii  de  musto  bis  zur  -\n8losimg  ;  M.  des  ant. 
de  Tonest  14,  p.  105—6:  3  Operae  Weinberg  zinsen  3  Den.:  D.  Rob.,  1007 
Sept  25,  SF.  X,  590  B  sihlt  Ar  die  Gegend  tob  Toors  20  Arpents  Weuberg 


Digitized  by  Google 


56 


Die  hauptsächlichsten  Formen  der  Eigentliumsttbertragiing 
zu  fremdem  Betrieb  ^ind  die  Precaria,  die  Manusfirma  und  die 
Verleihung:  auf  Theilhau. 

Die  Zoiton.  wo  die  Precana  fast  allein  herrst'ht<\  waren  vor- 
über. Zwar  bi'ar])eitete  Abho  von  Fleurv  im  Beginne  des  Jahr- 
hunderts noch  die  Unter^(•hoidunL^sfornlen  der  Precarei.  wie  sie 
das  Concil  von  Üeauvais  auf^'estellt  liatte.  aber  die  Praxis  hatte 
aufiiehört,  irpend  einen  Unterscliied  innerliall»  des  Begriffes 
selbst  consequeut  durchzuführen  Pi  estarei  und  Precarei  — 
das  waren  jetzt  im  Ganzen  gleiehartige  Begriffe  Wie  quali- 
tativ, 80  war  auch  quantitativ  die  Precaria  ein  absterbendes 
Institut.  Am  längsten,  noch  das  ganze  elfte  Jahrhundeit  hin- 
durcli,  hält  sie  sich  im  Südosten,  während  sie  im  Südwesten  schon 
\ie\  früher  vei*schwindet.  Im  Centrum  des  Landes  kommt  sie 
nur  spärlich  noch  während  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhun- 
derts vor*> 


auf;  diesp  sind  im  tju/e!ueu  wieder  bestimmt  D.  Rob.  nach  1022,  SF  X» 
608,  wie  lotztere>  I>ipl.  selbst  angiebt.  Ks  sind  genannt:  14^'.  Arp.  mit  58 
Den.  ZIds;  ö  l^uarterieu  mit  7  Den.  Zius;  3  Arp.  mit  ?  Den.  Zins;  V  Ma&s- 
döheiteii  mit  3  Den.  Zins.  Atos  deo  enten  Angaben  folgt:  3  Quart  — 
An.,  eine  Quart.  "  ' ..  Arp.  Danach  füllt  sich  die  Lücke  so  aus: 
3  Arp.  mit  12  I>on.  Zins;  ^  ,  Arp.  mit  3  Den.  Zins:  Snmma  20  Arp.  mit 
bO  i>eo.  Zins,  der  Arp.  i\  4  Den  Zins.  D.  Rob.  1028,  SF.  X,  62i)  E.:  censum 
de  doobus  arpennis  \inearum,  hoc  est  decem  et  octo  denarios:  also  für 
1  Arp  9  Den.  Zins.  D.  Hen.  1040,  Sl\  XI,  r.79,  14:  l';'.  Arp.  zu  14  Den. 
Zins,  1  Arp  zu  9  Den.  l  i».  Hen.  1U4^  Apr.  17,  SF  XI,  r>X\  17  für  Chartres. 
Der  König  behält  sich  von  jedem  Arp.  4  Sext.  Wein  vor  advocationis  giatia). 
3)[  Wiesen:  M.  des  ant.  de  l'ouest  14,  p.  ia5— 6:  8  Jucti  Wiesen  zu  12  Den. 
Zins.  4)  Sonstige  I  ni  mo  1)  i  1  i  en ,  Hiiuser:  a  a.  0. :  eine  .Mansio  mit 
Treiia  zinst  3  Den.  — 2'L  Den.  —  2  Den.;  ein  Haus  5  Den.  -4  Den.  Cart. 
Saintes  p.  143,  228:  ^  Hftuser  rinsen  18  Den.;  ein  Haas  mit  2  Gärten  20 
DesL  Mühlen:  M  des  ant.  de  l'ouest  14  p.  106—6  ^inst  eine  Mühle  12 
Den.;  I».  Ilen.  K'IH  SF.  XI,  .')79  für  Etampes;  2  Mühlen  zinsen  10  Sol. 
Backoleu:  M.  des  aut.  de  l'ouest  a  a.  0.  zinst  ein  Fuinus  2  Den.  -  F&r 
die  Einnalime  der  Herren  vri.  D.  Rob.  1080,  SF.  X,  621  D:  ein  Praediom 
mit  2  Kirchen.  4  Mühh^i,  Ilabitatores  hospites  44  Arp.  Weinbergi  40*/j 
Arp.  Wie.>eii  giebt  jährlich  2  Pfd.  fi  Sol.  sub  nomine  censns,  inter  hospites 
et  eeteras  l^itimas  exactiones.  M.  des  ant.  de  l'ouest  14,  123 — ,5,  112,  ca. 
1120  bringt  ein  Dorf  ein:  67  Modii  annona;  64  Sol.  1  Obol.  censa;  14  Sol. 

Den.  1  Obol.  capilani  ,1 :  ilocli  ist  mir  die  Nachrechnung  dieser  Summe 
in  der  Urkunde  nicht  gelungen.  Die  Capit;insunnne  fuhrt  auf  43  selbständige 
Häupter.  Cart.  Kornaus  p  S6  7,  39  bis,  1000,  .\ug  16:  Der  Probst  von 
Romaus  nimmt  jährlich  ein:  12  Sol.,  222>/,  Mod.  Wein,  208'/^  Mod.  Ge- 
treide. Sextare  Hafer.  1^  Carra  Hen,  27'  Schweine,  2^  fette  Hühner, 
t>ö  andere  Hühner,  118  junge  Hühner.  ö&J  Eier,  ie  '^i  Denariatae  Wachs, 
Oel  und  Honig,  15  Pensae  Pech,  29  3lal  wöchentliche  Spanndienste,  reep. 
81  Mal  Handdienste.    Es  zinsen  30  Ackerleute  an  die  Prab(»nde. 

"'^  Vgl  iiber  die  Precarei  überhaupt  Pol  d'lrm.  I,  567  IT.  Ahbos  Ver- 
suche in  seinen  Canones  bei  Galiandius  (liibl.  vett.  patrum  antiquorumque 
88.  eccleeiastioorum  Oraeco>IatinR.  Yenetiis)  14,  1>)3  Ä-D.  c  7. 

'  )  Zur  BegritTsverwiiTung  über  die  Precarei  vgl.  z,  B.  Cart.  M&con 
11.  291,  MK),  y;»8— 1U13  und  p.  29^,  .M2,  1074—%.  Die  Verbreitung  der 
Precaria  erhellt  aus  folgenden  Stellen:  Cart.  Dom.  54,  54,  ca.  1100:  Cart 
H.  Andr«  24,  1009—28.  JoU  Dienstag;  Cart.  Ainay  p.  642—8, 119,  1022-82; 
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Die  AusstelluiiLisfonii  war  die  foli^eiule:  Auf  Bitten  des 
zakllnftigen  Iiihal»ei*s  wurde  demselben  ein  Gut  gegen  jähr- 
lichen Zins  (\l)erlassen .  und  hierüber  eine  Urkunde,  die  Pre- 
(  aiia.  l)isweilen  in  je  einem  Exemplar  für  beide  Parteien,  aus- 
jiefertigt  *^).  Die  Grösse  dieses  Gutes  war  oft  nicht  unbeträcht- 
lich*^^). Meist  schenkte  der  Inhaber  zugleich  seinerseits  der 
Kirehe  ein  Eigengut  von  Todeswegen,  doch  war  dies  oidit 
Qothwendig*'*).  Diese  Bestimmungen  waren  einer  yiel&chen 
Variation  unterwoifen;  es  findet  sich  z.  B.,  dass  mehrere  Brüder 
Land  an  ein  Kloster  schenken,  welches  hierauf  einer  derselben 
in  Precarei  erhält  »^). 

Die  wirthsc'lijiftli  lie  Ausbeutung  der  Precarei  war  dem  In- 
haber ohne  jede  Beschränkung  freigegeben,  er  konnte  dieselbe 
sogar  in  Theilbau  geben,  nur  durfte  er  sie  nicht  in  schlech- 
teren Zustand  kommen  lassen^")  Auf  rechtlichem  Gebiet 
tinden  sich  die  durch  den  Rptrrirt  der  Pacht  uegeltenen  üblichen 
r»eschränkunt;eii.  Der  Inhalier  liht  kein  Hecht.  Jemand  mit 
tier  Precarei  zu  lielelmen,  noch  viel  Nseniger,  dieM'lbe  /u  ver- 
pfänden und  zu  veräusseru  ^').    Endlich  hat  der  iuhaber  keiu 

CÄilMIcon  p.  16,  10():^-T2;  Cart.  S.  Peie  p.  99,  7,  vor  1024.  Gutrard 
im  Cut.  S.  P^re  prol.  p.  228  hält  Ar  das  Pays  CharCrain  überhaupt  nitr 
die  Manusfinna  tur  zu  jinifen  initliis 

IMes  ist  der  Fall  ('art   8   Vire  j).  95».  7,  vor  :»ntp  nostram 

praesentiaiu  veniens  miles  uuidam  . .  expetiit,  ut  de  quadaiit  terra  uodtri.. 
monaiterii  prcwiam  sibi  faceremus  et  ipse  pro  recompematioDe  quendam 
alodoBi  suuro  delegaret  nostris  usibus,  ea  videlicet  ratione,  ut  quandiu 
vprfnt  ipse  et  uxor  eius  . .  utruniqup  tenerent;  post  dpcessutn  vero  eonim 
utnuuaue  tratribus  remaueret...  Tlacuit  iterum,  ut  haec  iiostra  cuuventio 
in  daabwi  cartto  tcriberedir«  <^iiaru]n  unam  vraedictos  miles  haberet,  altera 
^ero  nobiscum  remaneret.  Meist  hdsst  das  Yerhältniss  Precaria.  doch  auch 
«lie  TTknnde  selbst,  Cart.  MÄcon  p.  '291,  4^^9,  99»;^iei>.  l'el»er  die 
Abgabe  vou  der  Precarei  vgl.  Pol.  d'lrm.  i,  572,  sie  wird  gegelHn  in  vesti- 
tara:  Cart  S.  Andr#  114,  1008,  Min  iVeitag;  Cart  Ainay  \>.  579,  35, 
1007;  pro  ilocn)  censQ:  Ctort  8.  Andr^  177,  ca.  1070;  Cart  BlftooD 
p.  16.       WA  -7*J. 

"•)  Z.  B  eiue  Villa  ^excepta  ecclesia':  Cart  Macou  p.  IG,  18,  1063—72. 
tebo'  eine  Precaria,  deren  Objecte  sich  über  3  Villen  erstrecken  s.  Cart  Ahiay 
p.  580,  86,  1004  Mai  JI 

Es  Keschioht  z.  Ii.  in  dem  n.  SO  citirteii  Cart.  S.  Pt-re  p.  99.  7;  vgl. 
auch  Cart.  Andre  114.  U><»3,  Marz  Freitag,  und  Cart  Dom.  p.  37,  82,  ca. 
IQ95.  Von  u  irthschaftlich  gleicher  Bedeutung,  aber  juristisch  anderer  Wen« 
doog  ist  Cart.  S  Andre  187,  1025—85:  donant  tineam  unam. .  A.  militi . . 
1^  in  vita  sna  habeat  et  possideat  salvo  servitio,  post  mortem  vorn  eins  ipsa 
vinea  data  r^-ddatur .  .  et  quantum  spatiuni  tonet  ipsa  vinea  .  tantumdeui 
de  altera  vineu  juxta  posita,  quae  est  juris  A,  junpatui  mi  vineam  ipsam . . 
et  Qtraaue  pars  vineae  perpetnaliter  sit  in  hereditate  Sancti.  Das  hinro- 
RicfaenKte  Gut  bezeichnete  man  wohl  ab  Mittrift  du  rreraria.  vgl.  Cart. 
Miron  p  253.  Doch  war  eine  solche  nicht  nothwendig,  vgl.  z.  B. 

Cin.  Mucon  p.  16.  1h,  1003—72  und  oft. 

'*\  Carl  Aiuav  i>.  042—8,  119,  1022-32. 

'*»  Vgl,  Cart.  .NUiCon  p.  32,  39.  882:  eisdem  uti  in  vita  vestra  habeatis 
i'Olesiateni :  ita  ut  nec  vi-iidere  nec  alienare  presumatis.  sed  potius  irarae- 
lioratas  custodire  siudeatis.   Für  Theilbau  vgl.  Cart.  MtUx)n  p.  170.  285. 

")  Otft.  S.  Andr^  177,  ca.  1070:  teneamus  et  possideaarai ,  et  DttUan 
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Vererbuogsrecht,  bei  seinem  Tode  fiUlt  die  Precarei  mit  ihren 
Meliorationen  an  den  Herrn  znrOck  —  ein  Verlust  derselben 
vor  dem  Ableben  desselben  ist  nur  dann  möglich,  wenn  er 
seiner  Zinspflicht  nicht  nachkommt**). 

Indcss  traf  das  der  Precaria  speciell  eifniende  Princip  der 
Vitiili)a(lit  weder  die  Interessen  des  Individuunis  als  Glied  der 
Familie,  noch  die  Geistesriditung  der  Zeit  überhaupt.  ^Vie 
bei  spielenden  Kindern,  so  bildete  sich  bei  den  noch  im  jugend- 
lichen Alter  stehenden  N  ölkern  des  "Mittelalters  das  Gewohn- 
heitsrecht ungemein  nusch;  und  ein  Lebensalter  schien  Zeit 
genug,  um  aus  der  Nutzung  zum  Eigenthum  zu  fuhren.  Früher 
hatte  man  hier  durch  fün^ahrige  Erneuerung  des  Precareiver- 
trages  zu  helfen  gesucht,  indess  finden  wir  von  dieser  Einrich- 
tung im  elften  Jahrhundert  —  abgesehen  von  historischer  Er- 
wähnung^^) —  nicht  die  geringsten  Spuren.  Dagegen  rechnete 
man  bei  dem  Rückfall  der  Precarei  an  den  Herrn  regelmilssig 
auf  Schwierigkeiten,  sei  es  Von  Seite  des  Inhabers  selbst  oder 
der  seiner  \' erwandten,  und  suclite  sich  bei  der  Rückgabe  auf 
alle  erdenkliche  Weise  zu  sichern  ^^).  Diese  ganze  Entwicklung 

lioenciam  vendendl  aut  dandi  vcl  impignorandi  habeainus.  Vgl.  auch  das 
n.  90  citirte  Cart.  M&con  p.  32,  3V>,  und  ebd.  p.  .m,  562,  10:U— (52.  Nach 
letzterer  Urkunde  beruhte  das  Verbot  der  Belehnuug  auf  Gedinge,  wurde 
aber  wohl  immer  implieite  mityentanden,  wie  das  gante  InstHnt  sdoea 
Charakter  nach  di(  s  n*  ithig  macht. 

Vd.  Cart.  Ainay  p  587,  45.  1016  Febr.,  doch  ist  in  dieser  ürkiiiide 
das  Verhältnias  nicht  mehr  direct  Precaria  genannt  Zum  Rückfall  vgl.  auch 
CSirt  Mlcon  p.  385,  562,  1081—62;  Post  decessum  vero  ^us . .  ad  measan 
vel  communionem  fratrum  meliorata  rcvortantnr ;  und  ebd.  ji.  3.54  ,  587, 
1074  06 :  I.  de  C.  quamdani  tcrrani ,  quam  habebat  de  8ancto  Vincentio 
in  precariam,  in  vita  sua  tantum,  totam  dedit  et  werpivit  domno  S.  de 
P.,  Matisconensis  ecdesie  caoomco  et  ecclesie  Vinose  {Yhieuse,  Cant  Cluny] 
presidente,  in  vadimonio  pro  centum  solidis:  d.  h.  er  verpfiindct«  die  Pre- 
carei vor  Ablauf  derselben  au  ein  Mitglied  des  CoUegiums,  wddtee  die 
Precarei  ausgestellt  hatte. 

Iv.  Decr.  111,  230.  Es  geht  hier,  wie  so  oft  mit  den  canonisciiMi 
Rechtsbücheni :  sie  sind  halbe  Alterthumskunden,  deren  Bcmutnog  llkr  die 
Zeit  ihrer  Entstehung  leicht  sehr  misslich  wird. 

**)  Die  Rttckgabe  selbst  wurde  in  oft  Mbr  besdchnender  Weite  bei  i 
Abschiuss  des  Vertrages  stipulirt,  vgl.  Cart  Dom.  p.  8^  82,  ca.  1095 :  (Dedit 
mansum)  ut  in  vita  sua  illum  possideret,  post  mortem  vero..  ad  prefatam 
monasterium  totus  ex  integro  sine  ulla  calumnia  et  sine  omni  querela  pet- 
petao  remaneret  Ueber  die  Rfldcgabe  selbst  s.  Cart  Mftoon  p.  S88,  54101, 
1096—1124:  Notum  sit..  II.  G.  prestariam.  .  in  presentia  domni  episcopi 
B.  et  decani  A.  et  precentoris  G.  et  alionim  plurimorum  .  .  reddidisse.  Juravit 
autem  predictus  U.,  se  veram  tenere  pacem  et  peipetuam  super  hec  et  super 
omnia  Dona  Ulins  ecclesie,  per  se  et  per  condnctum  suum  et  per  qnos- 
cunquc  a  malia  ecclesie  retrahere  posset;  ouod  si  ecclesia  ab  istis  bac  de 
causa  in  aliquo  ledcretur,  illud  idem  se  redaere  atque  interini,  donec  redde- 
rctur,  in  Matiscouensi  civitate  se  captum  traderc  nec  eam  exire  sine  licentia.. 
episcopi  et  decani  ac  precentoris..  sacramento  eonfirmavit,  insaper  qnoque 
ODsides  posuit  (4),  qui  quotiescumque,  et  ex  eo.  quo  II.  ipsum  a  juramento  i 
deriare  cognoscerent,  Matisconi  se  captos  reddere  et  a  civitate  non  disce^ 
dere  sine  edicto  episcopi  decani  et  cantoris . .  jaravere.    Dombnit  vero 
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hatte  schon  längst,  wenn  auch  wider  Willen  des  Heim,  auf 
Verlän^'enin?  der  Pachtzeit  über  den  Tod  des  ersten  Inhabers 
hinaus  gedrilncrt '''•):  in  dieser  Richtung  lap:  auch  der  wirthschaft- 
liche  Voilheil  des  Pächters.  So  kam  man  zuerst  darauf,  bald 
bedingun^rsweise,  bald  ohne  Vorl>ehalt ,  die  Precarei  für  l)eide 
f]hegatten  zu  bewilligen,  und  stipulirte  wohl  gar  nach  dem  Tode 
des  einen  Gatten  Zinsenennassigung  für  den  Uberlebenden 
Theil-^).  Damit  war  der  erate  Schritt  zur  Aufhebung  des 
Vererbungsgebotes  geschehen;  maii  mnsste  wohl  oder  Obel  anf 
diesem  Wege  weiter  gehen*'). 

Aber  war  nicht  mit  dem  Vererbungsverbot  der  ganze  Cha- 
rakter der  Pi*ecaria  als  Vitilpacht  aufgehoben?  Auch  wenn 
man  noch  nicht  von  ihr  zur  Erbpacht  überging,  so  musste  sich 
doch  schon  bei  Verleihung  auf  mehrere  Generationen  ein  Ver- 
hiUtniss  ausl)ilden,  welches  nahe  an  Erbpacht  grenzte,  und  fast 
alle  re^'htliclien  und  wirthschaftlichen  Kennzeichen  dieser  fUr 
>ich  hat ;  und  es  iiiusste  eine  Vertragsforui  entstehen,  um  dieses 
unigestaltete  Verhaltniss  auszudrücken. 

Diese  neue  Vertra^sforni  ist  die  Mauustirma;  sie  bildete 
ach  schon  lange  vor  dem  elften  Jahrhundert  aus  und  findet 
och  mit  dem  Beginn  desselben  fiberall  verbreitet,  am  wenigsten 
noch  im  Südosten,  eben  da,  wo  sich  die  Precarei  am  längsten 
hielt.  Ihr  Hauptsitz  ist  das  Centnim  des  Landes  unä  die  an- 
schliessenden westlichen  Theile®^). 


episcopoB  B  et  canonici  prefMi  H  sexcentos  soUdos  dedere,  nt  fidem  et 

Teram  pacem  illis  de  prestaria  tenen  t.  Wie  nöthiß  das  alles,  zeigt  Cart 
S.  P^re  p.  100,  7,  vor  1024:  Post  mort»  m  quidom  G-i  et  nxoris  »'jus  0-ae 
de  sapradictis  terrU  [Precarei]  inulta  wula  perpessi  äuut  monachi  a  paren* 
tihis  praedictonun,  dicentibas,  jure  tibi  competeiei  qood  parentea  eoram 
nie  86  visi  sunt  tenere.  Unde  monachi,  infimtam  pecnniam  dantot,  tandem 
Dco  opitolante  in  suis  usibus  retorsennit. 

Gute  Auseinanderset2UDg  dieses  und  der  folgenden  Vorgänge:  Ragut 
im  Cart  Mäcon  pr^f.  p.  86—7 ;  nur  ist  die  Urkunde  nr.  475  p.  278,  1081—60 
füach  aufgefasst,  ?ie  neweist  nur  für  das  p.  87  sub  n.  .1  Gesaptp. 

Vgl.  Cart  Ainay  p.  587  ,  45,  1016  Febr.;  Cart.  S.  Pere  p.  i)Ü,  7 
(dtirt'n.  86)  und  Cart  S.  Andr^  144,  1008,  Mftrs  Freitag.  Eine  Begün- 
stigung des  überlebenden  Oatten  zeigt  Cart.  Ainay  p  580,  36,  1004  Mai  81: 
der  Zins  soll  leichter  SPin  nach  dem  Tode  des  einen  Gatten,  si  rectores 
aecdebie  pr^^^cripte  pro  bono  serTitio  ipsius  ei  jsuperstiti]  donaverint:  eine 
fote  Mnsare^'el  ^regen  Missbrancb  der  Preearei  in  Lebieiten  beider  Oatten. 

Es  kommen  daher  schon  früh  länger  andauernde  Precareien  Tor^ 
für  das  11.  .lahrh.  vgl.  C:»rt.  MAcon  p.  258,  ■J.'i^:  tali  ratione,  nt  ipse  G. 
[der  erste  l'recaristj  et  uxor  sua  £  et  duo  tilii  eorum  in  vita  illoruui  habu- 
went .  et  post  Ulomm  excemum  omnia  ad  mensaan  iratmm  perrenissent 
Sfald  die  illi  die  narentes  ndpr  dir  filii?  Deutlicher  ist  a  a.  0.  p  1*^,  IS, 
1068 — 72:  conceurrent . .  in  precariam  sibi  et  duobus  tiliis  ejus.  Precarei 
bis  zu  lunf  Generationen  weist  Guerard   Pol.  »rirm.  1.  569)  nach. 

Dais  die  manustinna  in  allmäligem  Uebergange  die  Precaria  erseCtt 
habe,  vermuthet  auch  Guerard,  Cart.  S.  P«re  prol.  p  2.'^0,  |5  *i:>0.  Manus- 
firaia  heiist  der  Vertrag,  dann  auch  das  Gut  selbst,  v<.;l.  (  art.  S.  Pere  p. 
184—5,  59,  1066.  Zur  Verbreitung  vgl.  Cart  S.  P*re  irol.  p.  228  und  für 
dai  CeDtmin:  OC.  1  VII,  i,  24,  992,  Ftois;  Cart  S.  Pere  p.  89,  tot  1000; 


Digitized  by  Google 


60 


Sie  ist  ein  Pachtvertrag  meist  auf  drei  (ieneratioiien.  doch 
kommen  auch  AhmachunL-^eii  auf  mehr  oder  weniuer  Gesohlechter 
vor^'*).  Ueher  die  Krhfol^^^e  in  deiisellten  ist  nieist  nioht>  Ge- 
naueres festixesetzt.  nur  zuweilen  rindet  sich  eine  Bemerkung 
hierüher.  l>ie  l)estininiun^  des  dritten  Erhen  war  wohl  den 
zwei  ersten  Generationen  freigegeben,  doch  verlaugte  der  Hen* 
eine  Präsentation  desselben^*.  Die  Güter,  welche  in  Manus- 
firma  gegeben  werden,  konnten  sehr  bedeutend  sein,  z.  B.  einmal 
6  Mansen  und  19  Arpents  Land'*.  Die  Bewerber  gehöiten  da* 
her  oft  zu  den  angeseheneren  Leuten,  und  es  kam  wohl  vor, 
dass  man  bei  Abschluss  des  Vertrags  ein  Aufgeld  gab^.  Der 
Grösse  der  Güter,  welche  mehr  als  eine  Recojrnitionsabgabe 
forderte,  sowie  der  Länge  der  Pachtzeit  entsprechend  war  der 
Zins  bei  der  Manu>rirnia  höher,  wie  bei  der  Precaria ;  die 
Ueberlieferung  uieltt  Beispiele  von  1  —  15  Solidi^'.  Kan»  der 
Inhaber  der  Ptiicht  iler  Zinszahlung  nicht  nach,  so  hatte  der 

I).  Rob.  1022,  SF.  X,  605  D.  für  Orleans:  Mab.  ann.  IV,  733,  col.  1,  1040 
für  Vendome;  fiir  den  Westen:  .M.  des  ant  de  Touest  14,  p.  21,  17,  940 
Apr.  die  er^ie  Manustinna,  die  letzte  P>wähnimg  einer  solchen  p.  128,  112, 
ca.  1120;  Oart.  Gonnery  p.  58—9,  2^,  978;  D.  Hob.  1037,  SF.X.  6U£  Ar 
Jumi^ges;  für  den  Ost:  Gart.  S.  Andr^  207  u.  241,  1066-50,  beide  Male 
ohne  specieile  Bezei«  hming  des  Vertragei?  als  Manustirma. 

•*)  Vgl.  für  3  Generationen:  M.  des  ant.  de  l'ouest  14,  p.  00 — 1,  51, 
990  Jan.;  Gart.  S.  P^re  p.  197,  72,  vor  1070;  Gart  Paria  I,  ^7,  19,  1026 
Mai  26;  für  2  Generationen:  Carl.  S.  P^re  p.  1S4,  A9,  1066  und  Cart 
S.  Andr»'>  241,  1036—50.  Von  4  Generationen  ist  die  Rede  D.  Rob.  1028, 
SF.  X.  620  BC,  doch  ist  dieser  Vertrag  nicht  direct  Manustirma  genannt. 

Vgl.  GG.  1,  YU  i,  ^,  992,  Paris:  litteras  manustirmitatis  exinde 
ei  fieri  jussinuis,  eo  vero  ordine,  ut  quanidiu  supradicta  mulier  0.  cum  filia 
sua  £.  unusque  earuin  haeres,  quemcunique  elegerint,  advixerit,  omnia  su> 
pradicta  secure  teneant  et  possiaeant.  Cart.  S.  P^re  p.  899, 1,  1003Octbr.: 
eine  Manusfirma  für  2  Brüder  und  einen  heres,  qualemcunque  el^erint. 
Eine  Vorstellung  fand  wohl  statt,  wenn  der  dritte  Erbe  dem  Verleiher  noch 
nicht  bekannt  war,  z.  B.  Cart.  Paria  1,  372—3,  2,  UUO  iiennt  das  Kapitel 
die  beiden  ersten  Inhaber  .terdos  in  ci^italani  adaacetur  et,  ibi  nominataa, 
conventui  iratrum  presentaDitur' ;  vgl.  ebd.  373,4, 1101.  Hierbei  musste  der 
dritte  Erbe  wohl  zugleich  anerkennen,  dnss  er  ultimus  heres  sei,  vgl.  Cart. 
Cormcry  p.  81,  39,  ca.  1054.  Die  Erbfolge  bestimmt  von  vornherein  genau 
Gart.  8.  Andr^  207,  1086  -50. 

So  Cart.  Paris  T.  :W0,  23.  1006  ca.  Doch  vgl.  daneben  M.  des 
ant.  de  l'ouest  14,  p.  60 — 61,  990  Jan,  wo  nur  2  quartae  de  terra  cum 
maisnili  et  vineis  in  Manustirma  gegeben  werden,  und  alinlich  Cart.  Paris 
I,  S72,  2,  1100:  terra .  ,  in  qnaest  molendinaB  onus,  et  pratomm  arpennua 
unus  et  dimidius,  et  alia  terra  aratronnn  cultibus  apta.  S.  auch  M.  des 
ant.  de  l'ouest  14  p.  70,  61,  997  Juni  und  Cart  Cornu  ry  p.  81,  39,  ca.  1064. 

'*  Also  zu  vergleichen  mit  dem  Erbbestandgeld  der  Erbpacht,  s.  Gart. 
S.  Andre  241,  1036—50,  wo  es  12»/,  Pfd.  beträgt,  und  ebd.  2(W,  1086-60 
(.'■»O  Solidi).  Heide  Th"kundeu  sind  zwar  Manusfirmen,  werden  aber  nicht 
direct  so  genannt.  Dagegen  ist  Cai  t.  Cormery  p.  81,  39,  ca.  10'>4,  gradezu 
vom  KaoTdie  Rede:  partem  emit  I>.  .  .  tali  raMone,  ut  ipse  possiteet  in 
nta  Boa  et  duo  successores  poBt  enm,  et  postea  rererteretor.  Die  Kaaf- 
auDune  ist  nicht  genannt. 

*♦  1  Solidus:  Cart.  i>.  Pere  p.  191,  64,  vor  1070;  M.  des  ant.  de 
rooeat  14,  p.  70  .  61,  997  Jnni;  4  Sol.*  a.  a.  0.  p.  60—61,  51,  990  Jan.; 
5  Sol.:  Gart  S.  P^re  p.  a9,  ror  1000;  p.  197,  72,  ror  1070;  6  Sol:  I».  Rob. 
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Herr,  im  Gegensatz  zur  Pi-ecarei,  gleichwohl  nicht  das  Recht, 
die  Manustii-ma  einzuziehen;  er  hatte  sich  mit  Zahlung  der 
doppelten  Zinssumme  oder  sonst  einer  Strafe  zu  begnügen^. 
Die  Veriiusserung  der  Manusfimia  Seitens  des  Inhabers  war 
rechtlich  zulässig  und  kam  auch  wirklich  vor,  nur  haftete  dann 
der  Inhaber  dem  Henn  für  das  lichtige  Einkommen  des 
Zinses*^* 

Nach  Abhiut  der  festjiesetzten  Zahl  von  Generationen  sollte 
die  Manusfirma  mit  allen  Meliorationen  an  den  Herni  zurück- 
fallen' .  Aber,  war  die  Rückgabe  schon  bei  der  Precaria 
schwierig  gewesen,  so  war  sie  bei  der  Manusfirma  —  man  kann 
gradeeu  sagen  —  ungew(^hnlich.  So  oft  Oberhaupt  die  Quellen 
yon  ihr  spi-echen,  erzühlen  sie  auch  von  den  Hindernissen  der- 
selben"*. Es  wird  daher  der  Wirklichkeit  sehr  nahe  kom* 
men,  wenn  man  den  Betrieb  der  meisten  Manufirmen  als  Eigen- 
wirthschaft  auf  Grund  von  Eibpacht  bezeichnet. 

Die  diitte  Form  der  Prichterwiithschaft  bilden  im  elften 
JatirhuDdert  die  vei-schiedenen  Arten  des  Theilbaus,  welcher 


1088,  SF  X,  620 BC;  10  Sol.:  Cart  Paris  I,  327,  19,  102t>  Mai  26;  15  Sol: 
1.  a.  0  I,  m,  1,  ca.  1101. 

*  Das  erinnert  entfernt  ;in  *leu  Rutschpfennig  (census  promobili?).  Vgl. 
M.  des  ant.  de  l'ouest  14,  p.  üO — 61,  51,  990  Jan.:  singulisque  annis  ad  festivi- 
tttOB  8ancti  Hjrlarii  .  .  reddent  censnm  soUdonmi  Hü,  coi  lex  est;  qnod 
si  etiam  diclo  censu  tardi  aat  negligentes  pro  aliqua  difficoltate  apparuerint, 
ecminatam  censnm  reddant  et  jamoictas  res  niillo  modo  perdsnt.  Aehnlich 
Gart.  Päre  p.  191,  04,  vor  1070  und  Gart  Paris  I,  p.  3:^7,  19,  1026 
Uli  26:  legtditer  emendent  et  minime  perdaot.  Im  letsteren  Falle  tebemt 
eine  gerichtliche  Klage  angedeutet  zu  sein.  —  Wenn  der  vertratjsmässige 
Wesr  indess  nicht  half,  so  wussten  sich  die  Herren  doch  zu  siebern,  wenn 
auch  mit  einigem  Verlust,  vgl.  Cart.  Cormery  p.  105,  52,  1070 — 1110.  Das 
Bezeichnende  derMf.,  die  Unviderruflichkeit  des  Vertrages  vor  seinem  Ab- 
latif,  hat  wolil  zuerst  Gu^rard  (dirt.  S.  Päre  prol.  p,  2291  betont.  Doch 
finden  sich  Anklänge  auch  schon  bei  der  Precaria,  vgl.  Pol.  d'Irm.  I.  572. 

Vgl.  Carl  S.  Pt-re  p.  899,  1,  1003  Octbr.:  dedi  eis  licentiam  dandi, 
vanrndandi,  faciendi  (juicquid  voluerint,  ea  ratione.  ut  censos  ad  seniorem 
oerreniat,  vbde.  hiermit  a.  a  0.  p.  222,  99,  vor  108Ö.  Cart.  Corm^ry  p.  59, 
2d,  97ö:  habeant  licentiam  tenendi.  possidendi,  aedificandi  ^lantandi,  ven- 
dntt,  emelionodi  et  qnod  placoerit  ftdendi,  saho  jnre  ipams  pan.  Die 
letzten  Worte  können  doch  nur  bedeuten:  aber  so,  dass  der  gemeine  Hechts- 
iDBtand  de^  Landow  hierbei  nicht  durdi  tie  verletzt  wird,  d.  h.  nach  Mass- 
gabe  des  Gewohnheitsrechtes. 

1^  YcL  IL  A.  Cart  Paris  1,  880,  28.  ca.  1006. 

*•  Ich  hebe  einige  von  den  vielen  Stcllon  h('rau>  :  Cart.  S.  Pt-re  p.  o9, 
Tor  lOoO:  (Pars  terrae  a  G.  abbate  quondam  miprovide  cuidam  militi  et  duo- 
bus  heredibus  suis  in  manu  firma  concessa  esse  dinoscitur.  De  qua  singulis 
annis  V  solidl  mmuiiorQm  consoete  reddebttitnr.  Set  illia  de  hoc  aeoolo 
decedentibus  ex  genrro  porum  quaedam  iiiatrona  .  .  per  vim  eam  teuere 
osque  ad  senectam  non  timuit,  donec  .  .  redderet  [nach  Excommunication). 
Quam  cum  aecdesia  jure  hereditario  fere  quinqueunio  possideret ,  surrexit 
^oMaa  niles  .  .  habens  neptam  praedictae  matronae,  ab  nau  aarronim  Dei 
retorsit  .  .  Das  Kloster  hat  das  Land  nicht  wiederbekommen.  Vgl.  Cart. 
S.  Pfere  p.  18&,  59,  1066:  p.  222,  99,  vor  1080;  Gest  abb.  Gembl.  c.  53, 
MOa  Vm,  548  Z.  44. 
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VOD  den  ersten  Jahrhuuderten  des  Mittelaltei*s  an  immer  mehr 
den  wirthschaftlichen  Charakter  Frankreichs  bestimmen  sollte*^. 
Noch  im  elften  Jahrhundert  sind  zwei  Entwicklungen  dieses 
Systems  zu  unterscheiden,  von  denen  die  eine  ältere  und  un- 
vollkommenere im  ^^inzen  Lande,  die  andere  jünjjere  haupt- 
sächlich im  Südost  und  auch  im  Südwest  verbreitet  ist'*^. 

Der  Ultere  Theill)au  wird  durch  den  Ausdruck  campi  pars, 
und  hiermit  gleichbedeutend  agraria  und  terragium  bezeich- 
net^^"'. Schon  diese  Worte  zeigen,  dass  derselbe  sich  hauptsäch- 
lich auf  Ackerland  bezog.  Der  Theilbauer  war  yerpniditet, 
von  den  durch  ihn  bewirthschafteten  Strecken  eine  gewisse 
Quote  des  Ertrags,  welche  bis  zur  Hälfte  steigen  konnte,  ab- 
zugeben. Daneben  liefen  noch  gewisse  andre  Abgabe,  weldie 
nach  den  Gegenden  vielfach  wechselten Mit  der  Erhebung 


Ueber  seme  Geschichte  ibt  meines  Wissens  für  Frankreich  noch 
keine  genanere  FondiunK  veronstaltet    Es  ist  das  aneh  die  Mefaumg 

Doniors,  des  Verfassers  (Ter  mir  imbekannten  ^Histoire  des  Classes  rurales 
en  France'  citirt  Cart.  Sauxillangos  notes  p.  20  Er  sagt  (Cart.  Brioude 
notes  p.  24)  über  den  Theilbaucoutruct :  .A  la  date  de  uos  textes  il  est  nt* 
du  besoin  d*^tablir  des  vignes  nouveUes  daos  oes  possessions  . .  im  eontnt 
particulier,  qui  n';i  encore  vte  signalö  nulle  autre  part,  si  je  ne  me  trompeV 
Die  ersten  Anfange  des  Theilhaus  in  Franlvreich  fallen  weit  üher  das 
11.  Jahrli.  Linaus,  und  es  würde  den  Kähmen  dieber  Versuche  sehr  über- 
schreiten, wollte  ich  auf  die  volle  Geschichte  dieser  änsserst  interessanten 
Entwicklung  eingehen.  Ich  gehe  nur  die  Verhältnisse,  wie  sie  im  11.  Jahrh. 
lagen,  glaube  aber  allerdings,  dass  eine  Spe/ialgeschichte  des  französischen 
Tbeilbaus  am  ehesten  unerwartete  Au£schlüsse  zur  Wirthschaftsgeschichte 
des  Landes  überhaupt  bieten  würde. 

Das  ältere  System  fChampart)  erscheint  schon,  wenn  auch  mit 
selir  massigem  Quotentbeü,  Lex  Baiuw.  I,  1,  IH,  MGL.  III,  278,  höchst 
wahrscheimich  nadk  gallisehen  Zostftnden  redigirt  oder  Ternast,  wie  das 
Wort  andecena  ( ^  ancinga  zeigt,  vgl  a.  a.  0.  n.  59;  vbde.  Cap.  Ludw. 
817,  c.  18,  MGL.  I,  216.  Ueber  die  Verbreitung  des  Cbampart,  wie  der 
jüngeren  Form  des  Complant  vgl.  n.  IG*  und  17*. 

»•  Ueber  den  Champart  vgl.  Cart  8.  prol.  p.  153,  §  184  und 
Pol  d'Tnu,  T,  r)80.  Die  Synonymitat  von  Campipars  und  Terragium  erhellt 
aus  Cart  8.  Pere  p.  4>{1.  40.  1111  Hujus  terrc  agraria  tantum,  que  campi- 
pars dicitur;  eben  diese  Abgabe  wird  a.  a.  0.  p.  433  ,  41,  vor  1111  als 
Tenragiuni  wieder  erwähnt.  Vgl.  aacb  Doe.  s.  d.  W.  Campipan  und  Terr»- 
gjum.    (Agraria  fehlt  bei  Duc.) 

bie  Siuote  ist  Lex  Baiuw.  T,  1.  13.  —  Gest  ahb.  Gembl. 
MGS.  VIII,  551  Z.  44,  ca.  1100:  Hemeraeus  Cart.  Ott  Com.  Virom.  imo 
(Duc.  z.  d.  W.  Terragium  ;  Cart.  Saintes  p.  121-5,  nr.  91,  03—4,97; 

p.  112,  IT)!;  p.  118,  1«N.  ).  120,  176  u.  oft.  -  Vs-  Weissenburg  i.  E. 
(Landau  p.  9),  Cart  Youne  U,  p.  16 1  14,  Ende  II.  Jahrh.:  Quic4)^uid  vero 
superfoent  omnitim  redditanin,  nansomm  scilicet,  et  medietaleoi  curratae 
et  teretamiii  omnium  agrorum,  qui  culti  fuerint,  ezcepto  hoc,  quod  monachua 
propria  camica  lucraverit,  divident  per  medium  Ist  hier  etwa  terragium 
zu  lesen  ?  Oder  ist  hier  an  das  Verhältniss  des  Tertiator  bei  der  germ.  Kz» 
obemiig  m  denken?  Das  Entere  sehdot  mir  probabler.  Cart  Dom.  p.  ISd, 
162,  ca.  1100  findet  sich  ein  Massus  tertiarius,  aber  mit  festen  convertirten 
Abgaben,  neben  denen  wolil  kein  Tertium  mehr  liergin^  Cart.  ]ie;iu1ieii 
.  133,  60,  1U32— 00  Mai:  dimitto  .  .  tertiam  videlicet  parteui  de  vioei&,  de 
osGOy  de  cnnctis  terris  et  de  omni  re  tertiam  partem,  was  nur  vom  Ertrage 
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4ler  Quote  war  ein  besonderer  Beamter  beschäftigt^"*'.  Dem 
HeiTü  gehörte  der  ganze  bebaute  Acker,  und  meist  wohl  auch 
das  Inventar,  wie  bei  allen  Pachtverhältnissen  dieses  Jahr- 
hunderts^^*. Doch  mag  es  mit  dem  Anbau  auf  jungfräulichem 
Boden  zosammenhängen,  wenn  die  Wirth3c]iaft8gebäude  bia- 
weOen  dem  Pächter  gehören'^.  Im  Uebrigen  weicht  der  ganze 
Zustand  des  altei-en  Theilbaus  nur  wenig  von  den  sonst  ge- 
bnluchlichen  Abhängigkeitsverhältnissen  ab,  seine  hervonagende 
Bedeutung  fttr  Inculturnahme  unbebauter  Strecken  wird  an  an- 
derer Stelle  sur  Besprechung  gelangen*^. 


gemeint  sein  kann,  vgl.  auch  ebd.  p.  145,  92,  10<>0  llOö;  p.  173,  121, 
1081—59.  —  Cart.  Saintes  p.  149,  228,  1100—1107  wird  von  einer  Me- 
dietarift  gegeben  niptora,  consaetodo,  terragium,  decima.  Für  den  Osten 
s.  Cart  Dom.  p.  I.'i8,  162,  ca.  1100,  und  Cart  Yonne  IT.  ti.  24.  22,  Ende 
11  .T  ihrh..  Nitry  Arr.  Tonnenre  Dep.  Yonne  :  dedit  medietateni ,  id  est 
qua.aruutem  tocius  terrae  et  oninium  redditmiin  ipsius  quadrantis.  —  Vgl. 
im  AUgem.  noch  Pol.  d'Irni.  1,  682,  n.  20.  I>ie  von  (iuörard  a.  a  (>  auf« 
geworfene  Frage,  ob  der  Champart  nnch  dem  jeweiligen  Ertrage  schwanke, 
löst  sich  durch  Kücksicbt  auf  den  aligemeinen  Cbaracter  alles  Theilbaus, 
sowie  durch  die  angeftihrten  Stellen,  lian  veivleiche  flkr  daa  Princip, 
welches  die  Zeit  überhaupt  für  alle  Tbeilabgahen  uine/uhaltcn  pflegte,  ('art. 
S.  P^e  p.  478,  ir.,  107(^  -1101  citirt  n.  SV,  wo  (.ffenbar  als  gewöhnlich 
eine  stehende  Quotalerbebunj  vom  Ertrag  Yorausgesetzt  wird,  sowie  auch 
<'ail  Dom.  p.  80e,  288  nr.  6:  taacihMn,  qnaUs  erenerit  nnd  so  öfters,  vgl. 
Glossar,  z.  W.  Tasca  und  Mansum.  üeber  Nebenabgalien,  abgesehen  vom 
<  hampart,  vgl.  <  art.  S.  P^re  p.  4.37,  45,  Uli;  Cart.  Saintes  p.  112-8, 
1.31—2.  163  bis,  154  und  p.  149,  228;  vor  Allem  auch  Lex  Baiuw.  1,1,  13. 

Der  (iiampart  wird  durchaus  in  natura  erhoben,  i^l.  Gart  S.  Ptee 
p.  4«3,  22,  111:^—29.  Aufgaben  des  Beamten  ebd.  p.  437.  4.5,  1111.  Sein 
Same  ist  Terragiator,  a.  a.  0.  \>.  482,  22,  1113—29;  Terratiarius,  s.  M.  des 
ant.  de  Touest  14,  p.  149;  Numerator,  vgl.  (  art.  8.  P^re  prol.  p.  154. 

YgL  Gart  Corm^  p.  80,  88,  1026—40:  IpaeB.  [der  Berrl  mittot 
niediam  partem  sementis  et  accipiet  medietatem  frugum;  auch  Cart.  S. 
P^e  p.  107,  2,  vor  1028,  wo  man  .quandam  bospitalitatis  receptionem  cum 
terra  ceterisoue  suppellectilibus'  schenkt  Wie  nahe  aber  die  Existenz  der 
Hof^ites  sicn  meist  an  den  Champart  aaaehliesat,  wird  Kap.  III,  n.  7*, 
gOHMgt  werden 

Vielleicht  war  das  sogar  K^el,  denn  die  Uenen  werden  für  die 
TTAarang,  weO  sie  doch  nicht  eintrlgtidi  genug,  die  Zeit  aber  noeh  nicht 

wirthschaftlich  genug  war,  selten  bedeutendere  Kostenaufwände  gemacht 
habrn  Indess  habe  ich  für  die  genannte  Erscheinung  nur  eine  Belegstelle 
geiimden,  c  art  8.  P^e  p.  431. 40,  IUI:  Uuius  terre  agraria ..  canonicorum . . 
eiat,  mansiones  Tero  rnsticoram  fdaftr  synonym  a.  a.  0.  p.  4:^,  41:  hoi- 
pitBD] .  et  ccnsus  et  vicarie  et  justicie  omnes  pertinebant  ad  duos  militea. 
Vj^  übrigens,  was  Landau  p.  2«!  -7  über  die  deutsche  Hagenhufe  sagt. 

Nämhch  im  Kap.  III.  Doch  vgl.  vorläufig  (  art.  S.  Pöre  p. 
482,  22,  1118— wo  im  Bosens  Hufini  terragium  genommen  wird:  also 
offenbar  von  geurbartem  Lande. —  Für  die  Verbreitung  des  (  hampart  vgl.: 
für  Norden  und  das  ("entrum:  Gest  abb.  Gembl.  MGS.  Vlll,  551  Z. 44, 
ca.  1100;  ((  art  Yonne  II,  p.  K»,  14.  Ende  11.  Jahrb.);  Gi  .  1,  X  i,  301  B, 
1105  Amiens:  Campipars;  (  art.  Pari.^  I,  p.  877,  9,  ca.  1112:  Terraticum; 
Cart  (  hartres  I,  102,23,  ca.  101)9:  Camnipars  in  Luciacus  (Luc^  Cant  (  har- 
tres-Nord);  Cart.  S.  i'ere  p.  430,  29,  1079— Hol:  in  Emurenvilhi  (2  üeues 
Ton  (liaitrei^  (^partum;  a.  a.  O.  p.  482  ,  22,  1118>~89  bei  Cbiteandon 
Teiragiuni.  Für  den  Südwesten:  Cart.  Comöry  p.  75  ,  37,  102(>— 40; 
M.  de«  ant.  de  l  ooest  14,  p.  127,  114,1127:  Terrafpam;  (  art.  Saintes  p.  149, 
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Viel  ausgedehnter  und  wichtiger,  mit  der  Aussicht  auf 
rascheste  Verbreitung  erscheint  der  Gomplant,  die  jüngere  Art 
des  TheUhans,  benn  Beginne  des  Jahrhunderts.  Sein  Element 
war  die  Weincoltur;  so  weit  diese  reichte,  erstrecken  sich  anch 
seine  Wirkungen Die  Incultuinahme  einer  Strecke  zum 
Weinberg  bezeichnete  man  als  plantare,  auch  wohl  aedificare 
et  plantare  oder  complatare  :  der  neu  angelegte  Weinberg  heisst 
plantus  oder  plantada^^^*.  Dieser  Terminologie  folgen  die  Aus- 
drücke für  den  Theilbau  des  Weinbergs.  Der  allgemeinste 
derselben  dem  Begriffe  nach  ist  Comj)lantus,  er  herrschte  im 
Südwest  von  Toitou  durch  die  Marche  bis  zum  Süden  der  Au- 
vergne**'.   Bezeichnender  aber  ist  das  Wort  medius  piauius, 

228,  1100 — 1107:  Terragium,  und  wohl  auch  lüerher  gehörig:  Cart.  Saintes 
p.  121 — 5  und  p.  112  —  3.  Für  das  südliche  Centruni  ist  wahrsciieinlich 
mm  Ghampart  zu  ziehen,  und  auch  schon  für  seine  Erkenntniss  benutzt 
worden:  ("art.  Beaulieu  p.  l.'^o,  so,  1032—60  Mai,  auch  ebd  p.  173,  121, 
1031—59  Dec.;.  und  für  den  äudosten:  Cart  Dom.  p.  138,  lt)2,  ca.  1100^ 
obwohl  ich  im  Zweifel  bin,  ob  diese  leteteren  Beispiele  nicht  etwa  schon 
efaio  Uebertragung  des  Complsat  auf  Ackerland  bedeuten,  was  eine  an  sich 
sehr  wahrscheinliche  und  später  jedenfalls  einßetret«?ne  Vermischung  des 
alteren  und  Jüngern  Theilbaus  in  diesen  Gegenden  involviren  wurde.  l>e- 
lodiCL  cm.  Beanliea  introd.  p.  114  erklirt  das  Teftiiim  dieses  Osrtnlan 
allerdings  als  le  tiers  des  düiies  eed^siastiqoes,  ohne  dass  seine  Utote  flun 
hierzu  Grund  gaben. 

Zum  Alter  des  c  omplant  vgl.  Carl.  Brioude  p.  243,  233,  v.  Jaiire 
845;  M.  des  ant  de  Tonest  U,  p.  18,14,  v.  Jabre  923,  Apr.  Seinen  Haupt- 
sitz  hat  der  Complant  im  Rhöne-Sadnethal,  sowie  in  der  Auvrrgne,  wie  aas 
eine  grosse  Anzahl  von  Urk  der  Cartulare  MAcon-Ainay-8;ivii:n\-S.  Andre- 
Domlne-Romanä-Brioude  beweisen.  Weniger  verbreitet  ist  er  östlich  ¥on 
diesen  Gegenden,  vgl.  Cart  ^r^ble  p.  16,  8,  1000,  Jan.  2ö:  ad  medinm 
plantum,  secundnm  (ialliarum  mororn  . .  tradit  more  Burgundionuin  ad  medium 

Slantum.  Letzterer  Ausdruck  noch  einmal  a.  a.  U.  p.  17,  9,  1003,  Apr.  2, 
och  kommt  trotzdem  im  Gart  Gr^noble  schon  976  ein  Gomplant  vor,  vgl. 
daselbst  p«  26^  16,  ebenso  später,  vgl.  ebd.  p.  108,  25,  ca.  1106:  man  wird 
also  den  zuerst  erwähnten  Zeugnissen  keine  Auslegung  geben  dürfen,  welche 
fUr  Grenoble  den  Theilbau  als  durchaus  ungewöhnlich  erscheinen  lies&e.  — 
Pör  Poiton  tgL  M.  des  not  de  l'onest  14,  p.  68,  59  ,  988—96  Jind  n.  das 
zweite  Citat  dieser  N.  Für  Paris:  Cart.  Paris  I.  385,  19,  ca.  1120:  vineaa 
nostras,  aue  apud  Ibriacum  site  sunt  .  .  ad  meoietatem  t'aciendas  concessi- 
mus.  Endlich  Cart  Thnite  p.  42ö,  11.  Jahrh.  Mitte:  Quidam  homo  . .  ven> 
didit  nobis  dimidiiim  vineae  (altenun  enim  partem  habebamui):  wahnchcin* 
lieh  Complant  Halbbau  für  Weinbeife  in  Trier  1186  nadigewieeen  Ton 
Maurer,  Frohnhöfe  II,  4:U. 

I)och  wird  plantada  auch  von  Obstcultur  gebraucht,  vgl.  Ueloche 
im  Gart  Beaulieu  introd.  p.  104.  Im  Ucbrigen  vgl.  ftr  die  genannten  Aus- 
drücke Disp.  Clun.  Baluz  M.  V,  450:  ut  jam  plantatae  [vineae'  suis  tem- 
poribus  congrue  coli  possent;  hierzu  Cart  Savigny  p.  448,  843,  ca.  1100 
und  M.  des  ant  de  Touest  14,  p.  65  ,  55  ,  988  -  96  Febr.  Im  Allgemeinen 
8.  auch  Girand  im  Gart  Romans  p.  168,  n.  5;  Gart  Dom.  Gloss.  s.  W. 
Plantada 

Yd.  Uber  den  Complant  überhaupt  Cart  Mäcon  pret  p.  87— 8, 
Cirt  Grteobte  introd.  p.  65.  Der  Gonnrale  m  demscIbeB  ist  daan  Qni- 

tium:  Cart.  Sauxillanges  p.  306,999,  990—1049:  quatuor  operatas  de  vinea: 
due  operate  de  quitium  et  due  de  medio  planto.  —  Für  die  Verbreitung 
des  Ausdrucks  Complantus  speciell  nach  Westen  vgL  M.  des  ant  de  Tooest 
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das  >ich  im  ganzen  Sütiosten  rindet-"^,  es  zeiut  zii*:leich,  da^s 
für  diese  Art  des  Theilbaus  das  Halfensysteni  galt.  Noch  deut- 
licher l'ewfisen  das  Letztere  die  Ausdrücke  Medium  viuum, 
der  sicii  in  der  Gejrend  von  Vienne,  und  Medietas,  der  sich 
allenthalben  tindet^^  \  Uebrijrens  ist  die  Hälfte,  wenn  auch  die 
gewöhnlichste,  so  doch  die  keineswegs  allein  vorkommemle  Quote, 
in  besoudem  Fällen  gab  man  wohl  nur  ein  Drittel  vom  Er- 
trage ab»«*. 

Neben  der  Ertra^^squote  wird,  auch  wo  das  HalfenBystem 
herrscht^  nocli  ein  Zins  in  mannigfachen  Formen  erhoben:  eine 
IGioiimg  der  Abgaben,  welche  eben  nur  bei  einem  so  eintrag- 
lichen Anbau,  wie  dem  des  Weinstocks,  durchführbar  ist***. 
Und  auch  bei  der  Weincnltur  mussten  die  Strecken  gross  sein, 
am  bei  dieser  Belastung  und  der  wenig  intensiven  Ausnutzung 
des  Landes  einen  reichlichen  Gewinn  für  den  Pächter  abzuwer- 


14,  p.  68,  59,  988  -  96  Juni  tmd  p.72— 8,  68,  ca.  997  Dec.;  dann  aoch  com- 

nlitire  in  dieser  Bedentong,  vd.  ebda.  p.  65,  ")r),  988—9(1  Febr.  und(  ";irt. 
Brioude  p.  iMi^,  233,  ca.  *^45  Mär/:  ad  complatandum  incditarie'.  Es  tritt 
liier  leicht  eine  VcrwechfihiDg  mit  deu  Ausdrucken  für  urbaren  überhaupt 
do,  vffl.  Kap.  I.  p.  29,  n.  97,  Ende. 

Z.  B.  Cart  .Mäcon  p.  104,149,090-1018;  Cart.  Savignv  p.305  -6, 
627,  ca.  1010;  r'art.  Ainay  p.  6»;4  ö,  148,  1022  32;  Cart.  AntW  186.  11. 
Jabrh.  Mitte:  Cart  Greuoble  p.  26,  10,  976 i  Cart.  Sauxillanges  ]».  300,  399, 
989-1049.  iHa  Urkunde  selbst  heisst  dann  Media-Plantaria ,  vgl.  Cart. 
Bdoude  p.  248,  238,  ca.  845  MArz. 

Eine  Vinea  wird  jior  medinm  vinnm  verfrebeii  Cart.  Dom.  p.  89, 
lOO,  lu90  uud  öfter.  Medietaü  und  Medietarius  tindet  sich  übrigeus  gleich- 
ffllMig  für  Chainpart  and  CompUmt  vobreitet,  vgl  z.  B.  Gart.  Dom.  p.  258, 
287,  or.  14,  wo  es  von  terra  und  Tinea  gebraucht  Gart.  Brioude  p.  243, 
23;^  kommt  inediptarie  complatare  vor;  L  do  servis  app.  p.  133, 12, 1050  —  60 
-Mediatures  bei  ^'en^lo^le;  Cart  Paris  1,  385,  19,  ca.  1120:  nneas  .  .  ad 
medietatem  faciendas;  Cart.  S.  P^re  p  »!27.  5,  1088  fiir  Liancourt,  4Lieue8 
von  ßeauvais.  .Mediatores  in  der  Erzdiöcese  Keims:  GC.  1,  X  i.  34  I>,  §. 
Quod  si.  Kin  Metedarius  in  Kdnvelles  bei  Neufcliätel,  Nomiandie:  Cart. 
Trioit  p.  453  ,  62,  11.  Jahrh.  Mitte.  Dagegen  kommt  im  ganzen  Cart.  S. 
Maori  Olarchegay  p.  293  ff.)  nur  einmal  \ü.  372.  28,  vor  1120)  ein  Meti- 
daiins  tot.  ^  Der  Ausdniek  medietas  hat  hier  den  Sinn  .Ertrag  der  üälfle', 
wie  Hin  noch  iet2t  sagt  k  moitie,  h  tiers,  vgl.  z.  P  '  irt  Dom.  Gloss.  z.  W. 
Maasnro.  .Xnalogien  zu  dieser  Ausdrucksweise  sind  liaiitiL'  genu;j;,  z.  B.  ist 
tuniub  der  Ofen  und  der  Ertrag  des  Ofens  (vgl.  (  art  8.  l'ere  prol.  p.  162), 
ebenso  sprechen  die  Dric.  sdir  oft  ▼on  halben  Svri.  wo  ihre  Leistongöi 
gtneint  sind. 

Z.  B.  kommt  bei  Schenkungen  von  Todcj-wepen  Theilbau  auf  * 
oder  '/«  s^tt  des  Zinses  in  vestitura  vor:  vgl.  (  art  Savignv  p.  452,  854, 
es.  1088  oBd  p.  458,  855,  ca.  1100. 

*-''*  Jetzt  rechnet  man  in  Frankreich  bei  "NVeincultur  auf  den  vierfachen 
Krtrag  sonsticen  .\nbauf!.  —  Für  Zinse  neben  der  Theilbauquote  vgl.  >L 
d«  ant  de  Touest  14,  p.  65,  55,  9Öb  -  96  Febr.  Jahrlicher  Zins  von  3  De- 
BSM,  doch  fgl.  unten  n.  81*);  Cart  Romans  p.  168,  146  a.890,  1080-70: 
am  medtttifieni  nobis  reddant  er  aliam  retineant,  excepto  vestituram  terre 
K  placita  et  minuta  servitia ;  dii^e  kommen  also  noch  hinzu.  S.  auch  Cart. 
Dom.  p.  25:3,  237.  ur  14;  Cart.  Grenoble  p.  103,  25,  ca.  1105:  (  art  Ainay 
P.  664-5,  148,  1022-82. 

Forichvnf  »n  1. 8.  Lampredit.  5 
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fen :  sie  schwaokteo  zum  Beispiel  um  M&con  zwischen  100  und 
775  DPertiken«**. 

Nach  dem  früher  erörterten  Standort  des  Weinbericres  in 
der  Feldmark  muss  sicli  auch  der  Theilbau  desselben  ncljten, 
er  muss  meist  im  BÜang  liegen'**.  Dies  läset  dann  wieder 
an  einen  engeren  Zusainmenbang  zwischen  der  Anbaufonn  des 
Curtilus  und  dein  Complant  denken.  Wirklich  scheinen  die 
Curtili  oder  weni^^stens  einzelne  Theilc  derselben  nicht  selten 
in  Theilbau  genommen  zu  sein,  weimgleich  der  Zusanniienliang 
zwischen  beiden  kein  nothwendifjer  ist**"**.  Dage^^en  bedingt 
der  Umstand,  ilass  der  Theilbau  sich  meist  auf  Bifang  bezog, 
einen  andern  wichtigen  Schluss:  der  Complant  kann  anfangs 
nicht  so  sehr  Pachtsystem,  als  £rwerhsart  von  Nutshesitz  ge- 
wesen sein;  er  muss  die  Form  gebildet  haben,  in  welcher  im 
Südosten  des  Landes  die  Golonisation  vor  sich  gieng.  Die 
Ueberlieferung  hestätip:t  auch  noch  fQr  das  elfte  Jahrhundert 
diese  Folgerungen.  Zwar  kommt  wohl  bisweilen  Ck>mplant  auf 
schon  bebautem  Lande  vor  oder  stützt  sich  wenigstens  theil- 
weis  auf  eine  alte  Cultur-'"*.  durchaus  gewöhnlicb  aber  ist  das 
Gegentheil.  Den  Theilbauern  wird  ein  Stück  jungfraulichen 
Bodens  überwiesen,  und  sie  erhalten  dann  5—7  Jahre  Zeit, 
um  einen  Weinberg  auf  demselben  anzulegen*'**.  Nach  Ablauf 
der  Anbaufrist  theilt  der  Herr  den  Ackor  in  zwei  Hälften  uud 


s4«  Ogri^  Mäcon  p.  213.  371:  dono  vobis  unum  descrtum  ad  mediom 
plantum,  ca.  100  rl'm.,  obd.  p.  218,  3H0,  996-1031:  2  Strecken  zu  150 
resp.  14  QPert.;  ebd.  p.  104,  149,  «96—1018:  ca.  250  DPert.  für  2  Fa- 
milien: ebd.  p.  81—2,  106,  1018-26:  ca.  290  OPen.;  ebd.  p.  176,  297: 
ca.  320  OPert;  ebd.  p.  U6,  174,  1015  88:  2  Stück«  m  775  letp.  216 
QPert. 

***  Das  ergiebt  sich  auch  aus  den  in  n.  24*  angeluhrteu  zusammen- 
hftngenden  Fl&chen,  weldie  Im  Gompluit  bwtetlt  wurden. 

Direct  ist  beim  Curtilus  Theilbau  nachweisbar:  M  des  ant.  de 
l'ouest  14,  p.  72-3,  (>3,  ca.  997  Dec ,  und  Carl.  Ainay  p  60s,  74.  1008?. 
Auch  ist  der  Zius  von  mancheiu  Tbeilbaustück  und  dem  Curtilus  über- 
nwchend  ihnlich,  vgl.  &  B.  Cfert  Ainay  p.  664-;5,  148,  1022--28  mit  Ovt 
Ainay  p.  r)9r»  T)').  ca.  1000.  I>ass  aber  Theilbau  beim  Curtilus  wie 
er  gewiss  nicht  not  Ii  wendig  ist  —  so  auch  in  WirkHchkeit  nicht  immer 
existirtc.  so  dass  er  bei  besoudcm  Angelegenheiten  erst  begründet  werden 
konnte,  beweisen  Cart  Saiudllanges  p.  174,  208,  990—98  und  Gart  Ainaj 
p.  667,  151,  1005  Jan. 

*'*  Vgl.  Cart.  Savigny  p. 305-6*627,  ca.  1010:  ad  medium  plantum... 
Dedenmt  autem  ei  vineam;  und  Cart  QriSnoble  p.  108«  25,  ca.  1105:  De> 
derant  .  .  vineam  gnandam,  et  qae  erat  hadificata  et  non  edifieata,  ad  mv 
diurn  plantum. 

*^^lch  habe,  um  den  Umfang;  der  Noten  zu  vernngem,  und  zugleich, 
um  ein  Bild  des  Theitbaa?ertraffs  im  Oamen  za  geben,  einige  auf  ihn  ge- 
hende Urkunden  am  Schluss  des  Kapitels  p.  69—70  aussüglich  gegeben, 
sie  aind  für  die  gewöhnliche  Ansetzung  der  Einrichtungszeit  auf  5  Jalire  zu 
▼etgleicheu;  für  ü  Jahre  s.  (  art  .MiUx)n  p.  116,  174,  1015—33;  für  7  Jahre 
ygL  Cart  S.  Andr6  26, 1018  Juni  and  ebd.  80,  1036-50.  Ansserordentlich 
ist  es.  wenn  liiftvu  die  iran/e  Lebenszeit  bewilligt  wird,  vul.  Curt.  S.  Andre 
18<),  Mitte  11.  Jahrli.:  congre<iati(»  .  .  concedit  .  .  sacerdoti  .  et  tnitri  ejus 
aliquid  de  hereditate  ipsius  >Saneti  Andrec  luco  meiiü  pluuii,  sicut  recta 
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bestimmt  den  jährlichen  Ertrag:  der  einen  Hälfte  für  sich  als 
Pachtschilling***.  Es  kommt  wohl  vor,  dass  der  Herr  seine 
Nutsung  theilweis  oder  ganz  verftussert,  wie  er  überhaupt  das 
Veriiusennigsreeht  für  den  ganzen  Complant  b^tzt*^.  Der 
Theübaner  dagegen  hat  nur  seilten,  und  dann  wohl  in  Folge 
einer  Gegenleistung  seinerseits,  vollständige  DispositionsiUbigkeit 
über  den  Weinberg'**.  Meist  ist  er  sehr  beschränkt,  dem 
Herren  eignet  bisweilen  das  alleinige  Recht  des  Kaufes  und 
der  Inpfandnahme  des  Gutes=*^*.  Indess  ist  das  letztere  nicht 
selten  zum  Vorkaufsrecht  eniiässi^rt:  es  steht  dem  Bauer  frei, 
das  Gut,  nachdem  er  es  dem  Herren  dreimal  oder  ^^ar  nur  ein- 
mal vergebens  zum  Kauf  oder  Pfand  angeboten,  unter  dem 
Beirath  und  mit  der  Bewilligung  des  Herren  zu  veräussern 
Der  Käufer  trat  dann  in  vollem  Umfang  in  die  Bedingungen 
des  Verkäufers  ein,  und  war  speciell  den  Abmachungen  betretfs 
Beendigung  des  Theilbauvertrags  unterworfen*^. 


coDsuetudo  est  sine  fraude  dare  medium  i}lantum,  et  tali  tenore,  ut  non 
diTidator  in  Tita  ma  id  est  (sacerdotis). 

V^l.  p.  69,  nr.  2  und  4.  Der  Herr  sacht  sieh  einen  TheO 
aot,  ebd.  ur  H. 

Vgl.  M.  des  aut.  de  l'oueit  14,  p.  G8,  59,^960— 96  Juni:  vendimus.. 
vinea  nostra,  auod  eet  cumplantus.  Dem  analog  s.  Gart  Bfieon  p  129,  201 
und  doch  wohl  auch  i».  138,  218,  1018—30.  Veräusserungen  vom  Antheil 
des  Herren  ünden  sich  l  art.  Mäcou  p.  119,  182:  vineae  ^portionem  meam 
bl»!  dono,  que  est  pars  qoarta';  Gart  Beaulieu  p.  173,  121,  1031  59  Dec: 
cedo  .  .  unum  asansoai  .  •  ezoepta  medietate  de  tertio  de  ipso  nianso;  die 
andere  Medietas  verÄiissert  er  luso  wahrscheinlich  mit  Dies  gilt  auch  vom 
Champart,  vgl.  Gart  Beaulieu  p.  läS,  80,  1032—60  Mai  und  tart.  Yonne  II, 
1».  24,  22. 

***  Gart.  S.  Andrd  26,  1018,  Sonnabend,  Juni:  Dono  etiam  tibi  .  . 

terram  ad  medium  plantiim  .  unam  medietatem  .  .  ad  alodum,  id  est  ha> 
bendi  vendendi  donandi  seu  liceat  commutandi;  accipio  autem  .  .  precium, 
id  est  denarios  Xlctm.  Hier  steht  dem  Yericaoftreäit  eine  *f»»*M!«pg  ge- 
genüber, in  einem  anderen  Falle  ein  grOssorer  Zins,  If.  des  ant.  de 
l'ooest  14.  p.  65,  .35,  988   »»6  Kehr. 

Dies  ist  der  Fall  Cart.  Mäcon  p.  104  -5.  149,  996—1018;  vgl.  auch 
Cart  Savignj  p.  306,  627.  ca.  1010:  nec  habeat  licentiam  Tendere  et  donare 
nisi  ip<is  monachis.  Diose  Durchbildung  des  Vertrags  kann  dann  bei 
Schenk uugen  von  Todeswegen  zu  Grunde  gel^t  werden,  vgL  Gart.  Sauxü- 
langes  p.  174,  203,  990-8. 

Vgl.  p.  69,  nr.  3,  4;  und  dann  ausserdem  Cart  Ifäeon  p.  218, 880, 
!*96- 10:U  :  et  si  necessitas  advenerit  et  vendere  volueris,  rectores  errlo^ip 
Sancti  VincenUi  tribus  vicibus  et  annonceatis  (Houhier:  ammoneatis)  et  si 
fedimere  mm  Toloerint,  feeias  quicquid  &cere  Tolueris.  Nur  dnmaliges  An- 
gebot kennt  Cart.  MAcon  p.  118,  167,  ca  1018.  Die  Zustimmung  des  Herren 
liegt  in  gewissem  Sinne  schon  im  Vorkauferecbt ,  ist  indess  doch  noch  be- 
sonders zu  erwähnen,  vgl.  Cart.  Ainay  p.  664—5,  148,  1022—32:  et  si  ipsi 
[die  Henen)  entere  noluerint  ipsam  vineam,  ipse  cum  eomra  eonsilio  iMtat 
voluntatem  suam,  und  ahnlich  Cart.  Roninns  p  l^*-",  14,  1061  —70,  —  Dies 
Alles  gilt  auch  oft  vom  Vcrpfaaden,  vgl.  oben  Cart.  M&con  p.  113, 167  und 
Cart  S.  Andre  80.  1036—50. 

Vgl.  Cart  Komans  p.  104,  53,  10r>4  Aug.  26:  Si  autem  filium  aut 
tüiam  habuero,  qui  hanr  convenientiam  [über  einen  Complant]  tacere  voluerit, 
quaiafego  facio,  similiter  habeat,  quod  si  lacere  noluerit,  omnia  ad  vos  rever^ 
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Die  letzteren  zeigen  besomlers  deutlich,  wie  der  C<»iii[»].irit 
eigentlich  nur  eine  Specialanwendung  der  Precaria  war.  ^  elohe 
ihre  besondere  Entwickluni:  genommen  hatte.  Die  Kegel  \^ar. 
dass,  entsprechend  der  Precaria,  der  Vertrag  mit  dem  Ahlel>eü 
des  ersten  Theilbauei-s  erlosch  und  das  Land  mit  seineu  Nfelio- 
rationen  an  den  Herren  zurückfiel.  Aber  die  Sdiwierigkeiten 
der  Beendigung  der  Precaria  machten  sich  auch  hier  geltead; 
am  Ende  des  Jahrhunderte  var  die  Rttckgahe  nur  noch  aach 
gewissen  Concessionen  zu  erlangen*^.  Bald  tritt  die  Beendi- 
gung erst  mit  dem  Tode  des  oberlebenden  Ehefiatten,  dann 
unter  besonderen  Abmachungen  beim  Ableben  des  ersten  Erben 
ein,  endlich  aber  entwickelt  sich  der  Theilbanvertrag  nir  Malm»» 
finna  und  wird  geradezu  so  genannt^^*. 

Die  Specialfonn  des  Complant,  ui-spftlnglich  mehr  vom 
wirthsrhaftlichen,  als  vom  rechtlichen  Gesichtspunkte  ausgehend 
hatte  damit  auch  die  Lzrösstmögliche  juristische  Ausbilduni:  <]<^ 
Jahrhunderts  erreicht  und  stand  als  ebenbürtiger  Pachtvertrag 
neben  Prec  arei  und  Manushrnia.  Er  war  zur  Colonisationsfonii 
der  wirthscluiftlich  am  höchsten  steheudea  Gegendeu  des  Lmdct 

tautur,  bicut  usus  est  et  consuetudo  de  media  planto.  Diese  SchvMf%> 
ketten  beeinfloBSten  denn  auch  den  Preis  des  Complant  ungemein,  TgL  Am- 
fbhrung  Aveitcr  tinten.  Vgl.  zn  diesen  Yerbältnisten  aneh  Cert.  iUeom  p. 
81—2,  106,  101^-26. 

•**  Der  Complaut  als  Trecarei  geiasbt  p.  69,  nr.  2,  dies  wird  als  luta 
nnd  consuetudo  bezeiduiet  rart  Romans  p.  104,  53,  1064  Auf.  M  if^  a 
34*1.  Doch  war  um  1100  die  Vitalpacht  für  don  Herrn  schon  immer  ho-onder? 
vortheillialt  und  kostete  Opfer,  vgf  <'art  ^avigiiy  p.  44^-.  >^48.  ca  llü<J  qoAn- 
tum  .  .  plautatum  est  vel  in  antea  [E.J  plantäverit  aui  aediücaTerit,  um 
Ulla  contradictione  post  mortem  ejus  ad  sanctnm  Martimun  perteniat  Fn 
tali  vero  convcnientia  dant  ei  monachi  quartum  et  servitioni  in  Tita  10%  et 
accipiont  ab  eo  tres  ^^exturios  de  annona,  et  ut  recipiant  eum  ad  sepeliendiim. 

Für  die  einzelnen  Stufen  dieser  Entwicklung  vgl.  l  art.  8.  Aadrr 
80,  1086 — 50:  oedimns  coidam  homini . .  et  nxori  eins . .  anqnid  de  Um.» 
ad  conatrurndam  vinean»;  (  art.  Macon  p.  104,  149  ,  996—1018;  poet 
que  annos  d(»ijintis  L.  [der  Aussteller  des  ComplantJ  medietatem  reamat, 
fiuiam  medietatem  BF.  et  V.  et  iixores  eorum  possideant^  ebd.  p  213»  Sil- 
post  y  annos  U.  et  nxor  tua,  quamdia  mermt,  teneant  et  poiwidem  et 
post  illonmi  decessum  .  .  revertatur.  —  C  art.  Romans  p.  104,  53,  1064  Al> 
gust  26  icitirt  n.  .S4'):  Carl.  Dom  p.  ^S,  99,  ca.  1100:  Quidam  bomo 
accepit  a  fratribus  .  .  dt  Domina  partem  quamdam  terrae,  in  qua  rioeaB 
plantavit  ad  raediam  plantum,  qui  cum  ad  obitum  perrenisset,  quartan  par> 
tem  ^usdem  vineae  praedictis  monachis  reliquit,  ea  videlicet  ratioae,  nt 
?i  filius  ejus  eam  rtdiniore  vellet,  iiii  .i5;?»'nsuni  praebolHScnt  .  .     filius  . 
redemit  tali  ratione,  ui  post  obitum  ^imm  et  suam  fjuartam,  quam  anw* 
poBsidebat,  et  aliam  quartam  partem  .  .  dimittat.    Vgl.  besonder»  nuch  CtfL 
Dom.  p.  198,  J24,  ca.  1100.  --  P.  69,  nr.  4.   Cart  S.  AaM  161,  IM* 
(nicht,  wie  <  lievalier  will,  1009—11,  vd  nr.  2;N):  Ein  Vater  vorm  icht 
Complant  dem  h.  Andreas  ^cuius  voluntati  nos  ftilii)  libeuter  obteuiperanu» 
donamus  ipsam  baereditatcm...  tali  convementia,  ut  quamdiu  .  .  nxen- 
mos,  teneamns  .  .  et  omni  anno  in  veititDra  in  eeitarloa  de  oneio  . .  fm^ 
solvamus  .  .  .  accepimus  de  ipsis  raonachis  loco  caritatis  .  .  viginti  solido» 
cum  beneficio  Sancti  Andree.       M.  des  ant.  de  l'ouest  14,  p.  12  -S,  6^, 
ca  997  Dec:  ein  Complantus,  terra  cum  Tinea,  cum  cortile  et  mansion««, 
wird  auf  2  Generationen  in  ManutÜrma  g^ben. 
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geworden  und  wirkte  hier  segensreich  für  die  bessere  Verthei- 
lunu  des  Hodenertrages.  In  ihm  war  auch  dem  Aennsten  ein 
Mittel  ^H^jL^eben,  sich  in  den  Genuss  der  ürproduction ,  jenes 
wii-thschaftlicli  fast  allein  wirkenden  Factor^  der  Zeit  zu  setzen. 
Denn  noch  war  der  Landbau  die  alleinige  Basis  einer  geordneten 
Wirthscbaft;  und  irie  der  Staat  in  den  DomanialgUtern  seine 
liaoptritehlidie  Finanzqu^e  hatte,  so  bedurfte  auch  der  Ein- 
zelne des  Grundeigenthums,  um  seine  wirthschaftliche,  wie 
sociale  und  politische  Existenz  zu  sichern. 


Anhang. 

Fflnf  Yertmgsiirkandeii  anf  Complant  ans  dem  Slldosten* 

1.  Carl»  MIeon  p.  85,  43,  ca.  1012*  Dilecto  R.  et  fiUo  sno,  c^uem 

Dt  iiv  illi  primo  concedom  et  matri  sue  E.  ego  L.  episcopiis  dono  vobis  de 
ratione  Sancti  Vincentii  unum  cainpum  ad  medium  piantom  . .  .  iit  ad  quin- 
que  uDDub  vinea  editicata  sit,  et  post  quinque  annos  vinea  edificata  fiierit, 
nousquisaue  medietatem  suam  redpiat;  ea  vorn  medietas,  que  ad  vos  per- 
vt  nirr  denet,  quamdiii  >ixeriti8,  vns  proscripti  teneatis  ot  possideatis .  sed 
po-t  vostroruni  decessuin  ad  Sanctum  ViBcentium  reTertatur.  Si  quis  contrar 
dixerit,  aun  libras  X  compunat. 

2.  €art.  8.  Andr«  nr.  169,  1001-^.  V.  abha  et  cuncta  congr««atio 
Sancti  Andree  monastherii  VienneiiJ^is  ccdimus  cuidam  homini  nomine  n.  de 
haereditate  prcdicte  ecclesie  ad  construendam  vinoain  qiiantnm  .  .  H.  infra 
V  annos  aedificare  potuertt,  totum  ei  douamus,  tali  scilicet  ratione,  at 
«amdia  irizerit  muaB  nedfoUleni  taneat  pro  mio  plaato,  altonai  vero 
aietatexn  teneat  in  bcneficio  ex  parte  Sancti  Andree  .  .  p08t  tamn  vero  dii- 
cessain  arabe  i)artes  ad  predictam  ecclesiara  revprtantur. 

3.  Carl.  Rrloude  p.  248^  23!$,  ca.  845  Miiri,  homo  nomine  K.,  et 
uor  eint  .  .  ante  praesentiam  noatram  petienmt,  homflüer  ac  dsvote,  ut 
M  cainpum  unum  de  ratione  Bancü  Juuani  .  .  concederemus  per  cartam. 
qnae  Media- Plantaria  dicitor;  quod  nos  .  .  adimplere  curaviraus  .  . .  cedimus 
testariata«  quatuor  de  campo  ad  comDlautandum  medietarie  .  .  ea  scilicet 
ntioM,  Qt  w^ae  ad  auinquennium  ab  eis  nihil  exigatur,  com  ^«0  <[idn- 
qne  anni  adimpleti  ftittint,  a  reetoribus  ecdesiae  beati  Julian!  dividantur, 
et  qualemcnnque  partom  eiiprere  voluerint  in  opus  sancti  .luliani  recipiant, 
alia  Yero  parü  ab  a^cultohbus  succedatur,  ita  dumtaxat,  ut  neuüui  veudere 
MC  alienare  liceat,  oonec  partes  tenDinos  in  capitulo  Madi  Jfdiaai  mmcieiit 
d  iadiceDt  eoram  omnibus  canonidt,  nt  eam  emant;  d  antem  poat  tertiam 
monitionom  in  communia  fratnim  eam  cmere  nohiernnt,  neque  ullus  snrrexerit 
dl  ricuB,  qui  eam  emerit,  de  praedicta  enunciatione  vel  coniuratione,  licentiam 
liabeaut  vendcndi  cuicumque  voluerit,  salvo  jure  ecclesiastico,  absque  nllo 
tODlradieente.   Facta  cartula  ista^  quae  dicitur  Semiplantaria  etc. 

I.  Cart.  S.  Andr(''  nr.  t»7,  10O4  5  (V.  abba  ot  cnnirrptratio)  cedimus 
cuidflni  boiiiini  nomine  M.  .  .  aliquid  de  tcn^a  predicte  occiesie  ad  con- 
ttrutüdam  \iueam  .  .  quantum  igitur  iut'ra  V  annos  de  ipsa  terra  edificare 
potnerit,  predicte  ecclesie  imam  medietatem  reddat,  alteram  vero  medietatem 
piedictus  M.  et  beres  eius  teneant  et  pnssidcant;  si  autcm  ei«;  evrnorit.  ut 
fÄdero  vf.luerint^  non  babeant  potestatem  vrndondi  aut  donandi,  donec  per 
U&as  et  temaä  rectores  predicte  ecclesie  ammuneant:  quod  si  comparare 
•olncriiit,  tone  ikdant  ipsi,  quicquid  fiMsere  roluerint 
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5.  Cart.  MAmb  p.  170^  M.  Dilecto  B.  et  ÜHo  nio  J.  Eso  G.  doBO 

Tobis  de  terra  Sancti  Vincentii  unum  campoin  ...  ad  medium  plantum,  ut 
ad  Y  annos  vinea  edificata  sit,  et  post  V  annos  vinea  editicata  fueht,  unns- 
quisq^ue  medietatam  suam  recipiat,  et  banc  medietatem  teneatis,  quamdiu 
vizentis,  tos,  qui  supra  scripti  estis  B.  et  J.  Alias  ran«,  et  iUe  heree,  qaem 
J.  priorem  habiierit;  et  polt  mtmm  decewmu  ad  meoMm  üratmii  Stiicli 
Vincentii  vinea  penreniat 


Drittes  Kapitel. 

Landarbeitende  Stände,  Ackerban  ud  flaidwerk. 

Der  formale  Begiiff  des  Standes  im  Mittelalter  ist  nicht 

mit  unsern  heutigen  Anschauungen  Ober  denselben  Gegenstand 
identisch.  Ursprünglich  bildete  die  mittelalterliehe  Welt  den 
Begriff  nur  von  der  Rechtssphäre  aus;  wir  formen  ihn  beinahe 
ausschliesslich  nach  dem  wirthschaftlichen  Unterschiede  des 
Berufes.  Doch  stehen  beide  Ge^^ensätze  sich  nicht  unversöhn- 
lich j^^ejrentiber;  schon  in  den  frühesten  Zeiten  verknüpfte  sich 
mit  dem  Ferment  des  Rechts  eine  wirthschaftliche  Auffassung  — 
der  Unfreie  bebaute  zugleich  den  Acker  — ,  und  noch  jetzt 
verbinden  wir  mit  dem  modernen  Begriffe  der  hohen  Aristocratie 
die  Reste  dner  besonderen  Ansbüdung  einzelner  Redite.  Die 
Entwieklung  aber  Tollaog  sieh  innerhalb  der  ^rUischafUichen 
•  und  rechtliehen  Q^nsätze,  indess  immer  mehr  zu  Gunsten 
der  Ei-steren. 

Unter  solchen  Umständen  musste  das  Auftreten  eines  Stan- 
des, der  die  Wurzeln  seiner  Kiaft  und  den  Urgrund  seines 
Entstehens  nicht  mehr  in  der  Kechtsbildung,  sondern  im  wirth- 
schaftlichen Aufschwunfi  fand,  den  Wendepunkt  zu  Gunsten 
des  ökonomischen  Prineip^^  bilden.  Diese  Krisis  —  das  Er- 
wachen des  bürgerlichen  Standes  —  trat  in  Frankreich  gegen 
Ende  des  elften  Jahrhunderts  ein.  Das  einfache  Zurückgehen 
von  dieser  Erscheinung  auf  ihre  allgemeinen  Ursachen  führt 
zu  der  H}]pothese,  dass  auch  die  Obrigen  Stände,  oder  we- 
nigstens einige  deiselben  damals  ihr  bestimmendes  MomMit 
schon  ebenso  sehr  in  ihrer  Beschäftigung,  wie  in  ihrer  Rechts- 
sphäre fanden.  Die  Lage  der  ackerbauenden  Bevölkerung  ent- 
spricht dieser  Vermuthung.  Zwar  finden  wir  an  der  Bearbei- 
tung des  Bodens,  dieser  umfassendsten  aller  wirthschaftlichen 
Productionen.  wie  fast  zu  allen  Zeiten,  so  auch  im  elften  Jahr- 
hundert mehrere  Stände  betheiligt,  aber  doch  kann  man  schon 
von  hervorragend  landarbeitenden  Ständen  sprechen .  deren 
Darstellung  ebensowohl  auf  rechtlichen,  wie  auf  wirthschaft- 
lichen Grundlagen  aufzubauen  ist. 
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Gewiss,  auch  der  freie  Mann  baute  im  elften  Jalirluindert, 
noch  seinen  Eigenacker,  und  in  der  Auvergne  übt^rwog  er  so- 
gar in  dieser  BesehftftiguDg') ,  aber  anderswo  hatte  man  sich 
schon  daran  gewöhnt,  Freie  und  Ackerbauer  gegenober  zu 
stellen*).  Im  Allgemeinen  war  Landarbeit  die  Besehäftigang 
der  unselbständigen,  abhängi^^eu  Klassen,  der  Unfreien  (mit  der 
Abait  der  Coliberti),  und  der  Zinsbaren,  unter  denen  die  Ho- 
spites  besonders  hervortreten^). 

Die  Unfreien  waren  über  das  iranze  Land  hin  zerstreut, 
von  der  Uhöne  und  Loire  bis  zur  Sohehk«,  Maas  und  Mosel 
finden  wir  sie  verbreitet.  Am  dichtrsteu  aber  sassen  sie  wohl 
im  Westen ,  vrn  der  Saintonge  herauf  bis  nach  llenne.ufau 
und  Artois.  und  nach  Osten  bis  zu  den  (^)uellen  der  Seine  und 
Yonne.  Nur  in  sehr  geringen  Spuren  erscheinen  sie  dagegen 
in  der  Auvergne,  besonders  nach  Süden  zu').  £s  stand  Jedem 

*)  Im  Centmm  und  Norden  gab  es  im  H.  Jahrh.  nicht  mehr 
viel  Freie  (tgl.  Levassenr  Jlistoire  d^s  classes  ouvri^res  en  France*.  Paris. 
1859.  8o-  1—2:  I,  162  doch  \jLl  noch  Cart.  Macon  jpref.  p.  58,  sowie  Vit. 
Abb.  I,  1,  Mab.  act  vi,  1,  88,  Ende  10.  Jahrh.  Jedenftlli  an  froh  lässt 

die  Freien  versclnvindcn  Sismondi  Histoire  dos  Fran^ais^  IV,  7.  —  In  der 
Auvergiio  fiab  es  noch  vielo  Freie,  aas  zeitrt  die  Durchsicht  der  Cart.  Brioude 
und  SaiLxiilaiigefe,  vgl.  übrigens  unten  n.  4  und  Doniol,  Cart.  Brioude  notes 
p.  19  ff.  —  Der  Guerardsche  doppelte  Begriff  der  Liberi  (Cart.  St.  Pere 
prol.  p.  M)  ist  in  wirthschaftlicher  Beziehung  nicht  anwendbar.  Ueber  die 
VerbältnisszalUen  von  frei,  zinsbar  und  un^ci  vgl.  die  Berechnungen  Pol. 
d'Irm.  I,  358  ff.,  besonders  den  Schluss  p.  3r>.'^,  denen  man  eine  Giltigkeit 
im  Allgemeinen  nicht  wird  absprechen  können. 

*)  Das  geschah  einzeln  schon  früh,  vgl.  Conc  Agath.  -^ÜÖ  (Anton  I, 
88,  8^;  dann  Cap.  I,  805,  c  11.  Im  11.  Jahrh.  vgl.  f&r  die  Normandie 
Out  THnii  p.  443.  40,  Mitte  11.  Jahrlt:  rironun  francomm  scilicet  et 
roaticonim;  und  ebd.  p.  459,  75,  1068:  unum  rusticum  . .  et  alterum  liberum; 
flkr  Kammerich:  Gest.  en.  Cam.  III,  52,  MGS.  Vll,  485,  z.  40;  filr  Touraine: 
Ckrt  Corm^y  p.  79  .  38,  1026 — 40:  miles  aut  rusticus,  über  aut  servus, 
od  ftlinlich  ebd.  p.  98, 45, 1070—1110;  ftr  Limonsin:  Cart  Beanlieu  introd. 
p.  9f».  Man  denke  auch  an  die  sjjätere  Bedeutung  von  vilain,  und  berück- 
sichtige einen  Tluil  der  von  Guerard  I'ol.  I,  :139,  n.  0  zu  andemi  Zwecke 
zu&Äinmengestellten  Citate.  Deutsche  Analogie  bei  Waitz  V,  IbT.  Andre 
Belege  für  tiie  vorzüglich  landwirthscfaaftUdle  Beichiftigung  sind  Stellen 
wie  GC.  1,  VIII  i,  413  F.  103.'):  servi  et  ancillae  omnes  ad  (ecclesiam)  per- 
tinoites,  hic  et  ubique  ibgentes  [also  zum  Ackerbau  zerstreut];  Gest.  abb. 
Gcmbl.  c.  69,  MGS.  VlII^  549,  z.  8:  Diyes  praediis  et  mancipiis. 

^1  Ich  übersetze  mit  «Unfreiheit'  das  französische  Servale',  weldies 
jet/t  nach  (iu<  rards  Vorgang  (Pol.  d'Imi.  I,  2771  raei.st  zur  Bezeichnunp  des 
blandes  der  äervi  in  unsrer  Periode  dient  so  z.  Ii.  bei  Levasseur  1,  p.  170; 
und  Gnuidmaisott  (p.  IX).  Die  wirthsebillliclfen  ZastSnde  der  ZuttbereD 
eind  thdlweis  schon  Kap.  II,  p.  53  ff.  zur  Erwähnung  gekommen;  ihre 
ständischen  Verhältnisse  waren  in  p-ftsster  Zersetzung  (vgl.  Guerard  im  Pol. 
d'lrm.  I,  249^  Levasseur  1,  lt)l).  \  olkswirthscbaftlich  wichtig,  y>ci\  in  öko- 
■«■iicher  Hinsieht  fest  ebarakteritiit,  sind  nur  die  Hospites. 

*)  Von  mir  benutzte  Specialliteratur  zur  Geschichte  dt  r  französischen 
ünfreirri  iui  11.  Jahrb.:  Pol.  d'lrm.  1,  -77  420  i all;z«'nu'inc  liarstelhmg  der 
L  nir»  ih»'it  im  ersten  Jahrtausend  dei>  Ma'b ,  mit  geringer  üerücksichti^^ung 
ende  de^  II.  Jahrb.);  (^rudniaiBOn  .Essai  sur  le  servage  en  Touraine, 
a'apn  s  le  De  servis  de  Mannoutier  et  les  pitVcs,  qui  raccompagnent*  in 
den  PubL  de  la  soc.  archeol.  de  Touraine  t.|XVl  .speciell  11.  Jahrb.); 
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frei,  sie  zu  halten,  mit  Ausnahme  der  Juden,  ^'elche  kone 
Christen,  oder  gar  überhaupt  keine  Unfreien  in  ihren  Gesmde 
haben  durften^). 

Sie  ergänzten  sich  liaiiptsiiclilioh  aus  ihrem  eipnen  Stande: 
(leburt  war  die  hervorragendste  Ursache  der  Servitus Hoch 
war  es  nitiit  selbstverständlich,  dass  die  Kinder  eines  Unfreien, 
der  ehedem  frei  gewesen  war.  wieder  unfrei  stMii  nuissten. 
nieistiMis  wurde  dieses  Verhältniss  noch  besonders  stipuiirt '  i. 
Neben  der  Geburt  steht  als  zweiter  (irund  der  Unfi"eiheil  ilie 
Veruandtschaft  durch  lleirath  zwischen  Freien  und  Unfreien; 
j>ie  involvirt  auch  über  den  thatsiichiichen  Bestand  der  Ehe 


March^y  .Les  coUiberts  de  8.  Aubaio  d' Angers'  Bibl.  de  l'ec  de6  i  h.  IV, 
2,  409  £  Mir  imbekaiuit  biteben  L.  Delisle  «EtadeB  sur  U  oeaditiim  de  le 
dasse  agricole  en  Normaadie^,  Evreux  1851 ;  Doniol  .Histoire  des  claasei 
rurale?  en  France'  und,  wahrscheinUch  fiir  die  heutigen  Verb^kltnisse  wi«-bt3C, 
Dareäie  de  la  Chavaunes  ^La  condition  des  classes  agricoles  en  Fraaoe\ 
Ton  den  Cartohtfeinleitangen  kommen  hier  beeooders  in  Betoaefat  Gtet 
S.  P^re  prol.  p.  45  ff.;  Cart  Ilicon  pM  p.  64  ff.  —  Hauptqnelle  ist  4m 
von  Salmon  und  Grandmaison  herausgegebene  Lihcr  de  5oms  ^lAinns- 
monastehi,  im  16.  lide.  der  Publ.  de  la  soc  arcbeoL  de  Touriune.  —  D^kS» 
die  Serr!  am  diebtesten  Im  Weiten  saesen,  sehUeBte  ich  ans  dem  Aiifti*eteD 
der  Coliberti  in  jenen  Gegenden,  vgl.  ftir  die  Berechti^ng  dieser  Fol^enn| 
unten  n.  50.  —  Im  üebrigeo  erhellt  die  Verbrettung  der  Serri  aas: 
Cart.  Dom.  p.  59,  Cl,  1027;  p.  60.  1045;  Cart  Romans  p.  51,  2i»  bii. 

11.  Jahrb.;  Cart  Savigny  p.  507,  939,  1111  Dec  18;  p.  321,  tm  ,  10^ 
(Grfecbft.  Autun  ;  Cart.  Ainav  p.  669—70,  156,  1022  32  Gau  Lyon»;  rail 
Mäcon  p.  320  .  545,  1074  -96;  Dach  III,  409,  col.  1  Chinv  .  Ilng.  FUt. 
MGS.  VIII,  47«;,  z.  51 ;  GC.  1,  IV  i,  142  E,  lOlU;  14^  \K  ca.  1075  iD.  Laogre-i  ; 
Cart  Yonue  I,  p.  182  ,  94,  1040  Sept.  29;  p.  202,  104,  ca.  1100;  D.  Bob. 
1080  Sept  28,  SF.  X,  624  D,  ChÄlon;  Vit  WUh.  Di?.  14,  Mab.  act  VI,  1, 
827.  filr  Dijon.  M.  des  ant.  de  Tonest  14,  p.  118.  103.  Ende  11  Jahrb., 
(  art.  Chartres  I,  95- (5,  is,  1084  Jan.  9;  Mab.  de  n-  dipl.  .>87  E.  lüÄ» 
(Tours  und  Chartres)  D.  Thil.  1101  Febr.  24,  CarL  i'arib  1,  448,  3:  Mar^ 
lot  n,  132,  1074  (Reims);  GC.  1,  X  i,  mc,  1088  (Leon);  Cut  JiML 
p.  428—9,  12,  Mitte  11.  Jahrb.;  Miraeus  II,  951,  col.  1,  1095  (D.  Kamme> 
rieh);  OC  2.  in  i,  85  E.  1071  iD.  Arras);  Miirt.  <  oll.  1,  412  D,  1046  (Haspef>- 
gau  ;  Miraeus  1,  666.  col.  2,  10äl(Hennegau).  —  Cart  Sauxillangea  p.  1^ 
Uti;  p.  313  ,  405  ,  990—1049.  Wenn  Doniol,  (Art  Brieade  Dotes  p.  19^ 
die  Existenz  von  Seni  in  der  Auvergne  für  unsre  Periode  in  Zweifel  xielrt. 
so  geht  er  zu  v  eit  Allmliiif^s  ist  die  jüngste  Urk.,  wdche  im  Tan»  Brioodf 
von  Unfreien  spricht,  nr.  315,  v.  Jahre  9i^. 

^)  Vgl.  Gonc.  Rotom.  1074,  c.  14,  Manei  20,  399,  wo  alwr  st  Oiriüian 
Christiana  zu  lesen,  und  Decr.  Xlll.  110  (Ex  viU  b.  Gfeg.  IV.  45).  V|i 
auch  Pol.  d'Inn.  1.  332,  ij  !<;<;,  und  unten  n.  21. 

Vgl.  Uber  die  Kecrutirung  dei*  Unfreien  Grandmaison  p.  X  £,  FeL 
d'Inu.  1 ,  284  ff.  Eine  Eintheilung  aus  der  Zeit  selbst  findet  tidi  04*.  1, 
X  i,  189  C,  108.3  Laon :  servos  et  ancillas  seu  ex  servili  cooditioae,  stte 
Sponte  stia  ocdesiae  donatos.    Freilich  ist  sie  nicht  vollständig. 

■  X;it  h  (  ap.  L  Salic.  !idd.  c.  6.  819,  MGL.  1.  226  bleiben  die  Kind«-, 
welche  in  Freiheit  gezeugt  bind.  trei.  Hiermit  stimmt  die  Auffassung  L.  ^ 
Servis  p.  104  ,  61.  1064;  vgl,  i  art  S.  Pere  prol.  p.  46.  Beispiele  de«  IL 
Jalirb.  für  Stipulation  der  Tufreilieit:  L.  de  Senris  p.  4,  2,  1032—64;  p.  14. 

12,  1032-64  und  sehr  oft. 
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hinaus  Unfreiheit^).  Beide  Entstehungsarten  lassen  sich  in  ge- 
wissem Sinne  als  natürliche  bezeichnen. 

Ihnen  gegenüber  steht  die  Traditio  als  kOnstliche  Ent- 
stehungsart. Die  Uebertra^ng  geschieht  in  einer  l>esonderen 
Fomi,  welche  übrigens  auch  sonst,  bei  RpLTündun':  durcli  Ver- 
wandtschuft  vorkommen  kann.  Der  zukilnftiirc  rntVcie  kniet 
vor  seinem  spiUeren  Herren  nieder,  nachdem  er  sich  den  Kopf- 
zins auf  den  Scheitel  gelegt.  Der  Herr  nimmt  hierauf  den 
Zins  vom  Scheitel  an  sich^).  Eint'n  Theil  dieses  Zinses  j)tlegte 
(lei*selbe  wohl  an  die  zur  UrkiinduuL^  anwesenden  Unfreien  zu 
verschenken:  wenigstens  war  dies  gegen  Ende  unsrer  Periode 
der  FalD"\  Neben  dieser  durchgehenden  Uebertragungsforni 
mOpen  sich  noch  andere  Kinzelformen  ausgebildet  haben :  so 
die  specielle  Uebertragung  an  ein  Kloster  durch  Umlegen  des 
Gloekenstrangs'^),  oder  die  Uebertragung  an  Gott  (zum  MOnch: 
MTvns  Dei)  durch  Umwickeln  des  Altartuches. 

Die  Uebertragung  kann  entweder  eine  freiwillige,  oder 
eine  unfreiwillige  sein'*).  FOi*  die  erstere  war  bisweilen  vor- 
herige Anwesenheit  von  Jahr  und  Tag  beim  künftigen  Herren 
Voraussetzung:  fast  immer  findet  sie  jedenfalls  nach  längerer 
Warte-  und  Probezeit  statt^*).  Oft  erfolgen  bei  der  Ueber- 

Vgl.  L.  de  Scrvis  p.  101—2,  108,  1082-«4 :  0  l  ergeriiw,  cum  esset 

über  hoino .  duxit  iixorom  quandam  ancillam  Sancti  Martini;  qua  defunctÄ 
du\!t  Mtiamlrmi  lilieram  t'emiiuun  uxoreni.  '  um  hoc  re<^cissot  prior  nnster  .  . 
mi^ii  eiiiu  m  |ilacitimi  et  aüumuiutuä  eum  aU  servum.  (^uuui  calumuiam 
com  Ule  Bon  ponet  refellere,  recognovit  se  senmm  .  .  .  Stmiliter  et  oxor 
ehiB  efTecta  est  ancilla. 

"  r»'ber  (Ion  Koptzins  s.  untoii  ii.  92.  —  Für  die  Form  der 
•  Traditio  vgl.  L.  de  Servis  ü.  bl>,  y3,  1Ü32— 64  und  passim.  Genauer,  als 
nnrfthnlich,  giebt  Auskimft  L.  de  Serris  app.  p.  168,  43,  1099  v»=  Pol. 
d'lra.  II,  370  :  super  genua  stantos.  et,  ut  mons  i  <t,  j^o^itis  qiiatuor  de- 
liariis  ab  Hsdi-ni  super  capita  sin'^ilorum.  Dass  die  Form  auch  bei  Be- 
nündong  durch  Verwandtächatt  vorkommt,  zei|^t  L.  de  Servis  p.  101—2, 
106.  1066-84.  War  der  snkOnftige  Herr  ein  Heiliger,  so  legte  der  IMitor 
das  Capaticum  auf  den  Altar,  vgl.  z.  B.  L.  de  Servis  p.  87  .  94.  1032— <J4. 
Poch  ist  dieg  nicht  niohr  die  allirenieine  Ansicht  der  Traditio,  wie  Grand- 
maison  p.  W  es  darstellt.    Vgl.  aucli  NYaitz  V,  222. 

»•>  Vgl.  L.  de  Serrig  app.  p.  175.  50.  1113;  ebd.  p.  171,  46,  p.  172, 
47,  au^  d.  Jahren  1104—24. 

")  Vgl.  L.  de  Servis  p   1.2.  64:  ipse  signorum  etiam  cordas 

coUo  8U0  circumferens  et  pro  reco^tione  servi  llllor  de  capite  proprio 
«lensrios  super  altare  Sancti  Martini  ponens  semetipsom  .  .  sie  obtuUt 
Kbenso  in  den  Nr.:  is.  10.  29.  41.  45   6.  7^   9.  Sl-5.  92.  Ohne 

Glockenstrick  daffegen  in  den  Nr.:  25.  40.  ')7,  n'-'.  9M  Diese  Ziffern 
laisen  auf  das  unijefähre  numerische  Verhältniss  beider  Formen  schliesseo. 

'-')  Die  freiwillige  Uebergabe  ist  nicht  selten,  vom  ^ungezügelten  Frei- 
heit««triebe'  nach  unserer  Auffassung  der  social-politischen  Freiheit  ist  wäh- 
rend dl  -  11.  .lahrh.  in  Frankreidi  ülicrhaupt  nichts  zu  linden:  vgl.  Grand- 
maison  p  .\I1  Als  Beispiel  diene  L.  de  benis  p.  112,  119.  10<4-llu0: 
quidam  uutnuus  noster  .  .  dedit  se  ultro  in  servum.  Ueber  andere  Zeiten 
TSL  Roscher  I,  89:3,  n.  6. 

Vgl.  beispielshalber  L.  de  Servis  p.  Ii:?.  119.  10S4— 1100  ,n.  12 
ciün>;  und  ebd.  p.  113,  121,  lObl— %,  sowie  p.  115,  124,  10:?l-90.  Vor- 
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tragung  noch  besondere  Abmachungen,  weldie  dem  Herren  ge- 
wisse Pflichten  auferlegen,  dem  Unfreien  gewisse  Rechte  und 
YortheOe  stehern.  Meist  handelt  es  sieh  hier  um  die  Schick- 
sale des  Eigenthums,  welches  der  Traditor  zur  Zeit  der  Ueher- 
gabe  besitzt*^).  Eigenthums-  oder  Besitzrechte  können  dann 
so  in  den  Vordergrund  treten,  dass  erst  sie  überhaupt  Anlass 
zur  freiwilligen  Uebergabe  werden 

Die  unfreiwillige  Traditio  ist  meist  eine  Folge  wirthschaft- 
licher  Noth,  sei  diese  nun  durch  Verl)re(]ien  und  die  AVirkiin:: 
der^^elben,  starke  Busszahlungen,  oder  durch  andere  Umstände 
her])eigeführt^*^).  Unfreiwillig  ist  diese  Traditio  deshalb, 
weil  der  Traditor  nicht  aus  ^ich  selbst  heraus  zum  Entschluss 
gekommen  ist,  sondern  durch  die  thatsiUldiche,  nicht  aber 
rechtliche  Wirkung  äusserer  Ereignisse.  Daher  gehört  auch 
zu  diesei*  Uebergabe  die  Zustimmung  des  zu  Uebeiigebenden, 


aoMetsoDg  deB  annus  et  dies  hat  GC.  1,  X  i,  189 C,  1088  Laon.  —  Rück- 
gängig war  die  Traditio  nur  in  früherer  Zeit  zu  machen,  s.  Pol.  d'Inii.  1,  223. 

")  Dies  ist  der  Fall  L.  de  Servis  p.  22, 20.  1061 :  libeniin  sponte  pro- 
pria  servnm  devenisse  Sancti  Martini  .  .  ita  scilicet.  ut  et  vi>-us  nobis  .  . 
serviat.  et  moriens,  quicquid  lutbnerit,  derelinquat  Ehd.  p.  101,  107, 
1032— *>4  wird  ein  Liber  Scrvus;  ^condonavit  etiam,  quicquid  hubebat  jire{«  r 
medietatem,  uuam  suis  necebsitatibus  hoc  pacto  r^ervavit,  ut  ea  et  ouicquid 
plus  in  obitos  sui  habnerit,  totnm  in  doiniaio  Saiieli  IfixtiBl  üv.  L.  de 
Serrig  app.  p.  143—44,  21,  1064:  jaTencuIom  .  .  L.,  qd  adhttc  ingenuus  . . 
famulabatur.  ser\iiin  postea  pcrpetuum  devenisse .  .  omniaque  sua  delegasse 
nobis  habeuda  post  obitum  suum,  nisi  forte  oxorem  jussu  quidem  nostro 
aoceptam  habnerit  ant  etiam  fiUos,  qoibos  snas  aedplentibns  partea,  noe 
iUam  accipiamna,  qnae  ipei  (conVtinget  Vgl.  auch  L.  de  Servis  p.  11^  120; 
1084-1100.       ^  /— o  ^ 

*')  Nämlich  beim  Erwerb  dersclbeu,  den  ja  Jeder  unterlassen  kann; 
vgl.  L.  de  Servia  p.  5,  8,  1082— S4:  devenit  serma  Sancti  Martini,  pro  eo, 

quod  ei  concessinins  emere  quandam  domum  in  burgo  nostro.  quam  emit  a 
quodam  servo  uostro.  Servi  werden  ipse,  et  uxor  ^us  E.  et  filins  R.  — 
Nach  dem  Erwerb  freilich  trat  für  die  Traditio  Zwang  ein,  s.  BibL  de  Vic 
des  Ch.  lY.  2,  p.  425.  1 1 :  non  poterat  esse  ingenaua,.  qnamdio  fiaciun  eoH- 
berti  possiaeret.  vi;l.  ebda.  p.  425. 

Für  Emeudationen  vgl.  L.  de  Servis  p.  117,  127,  1097  Jan.  3:  O. 
bergerius  combossit  qnandam  grangiam  nostram,  et  com  non  habcret,  ande 
emendationem  ^'us  nobis  persolveret,  devenit  ideo  serviis  Beati  Martini  .  . 
ona  cum  P.  uxore  sua.  Cart.  Trinit.  p.  428-0.  12,  Mitte  ll..Iahrh. ;  Viiii- 
toris  cuiusdam  no&tri  ac  mancipii  [antecipatorisch !J  ..  conventio  talis 
ftui  Hie  .  .  in  pladtnm  addnctoa  adeo  inventaa  eit  reoa,  nt  Septem  libra- 
mm  debito  premeretur.  Quas  non  haben«,  unde  redderet.  ah  abbate  R.  cum 
uxorc  et  liberis  scrvili  jure  accipitur.  Vgl  auch  Pol.  d'Inu.  I.  2^5,  n.  7. 
Sonstige  Fälle:  L.  de  Servis  p.  92,  9Ö,  1032 — 04:  L.  quidani  bubulcus  nosier 
in  ultima  mortis  necessitate  positos,  vocatis  fllüs  onum  minorem  .  .  in  ser- 
vum  contulit  assentientibus  tarn  ipso  puoro,  quam  reliquis  fratribus  suis; 
und  Marchegay  p.  233,  2.  1055    70:  ingenuus  quidam  homo  vocabuio  K. 

Sostulavit  nos  diutius  .  .  quatinus  reciperemus,  ipso  tradente,  in  servitio  . . 
uos  pueros  ex  se  quidem  genitos,  sea  pro  iiionia  sufficienter  eos  non  pre< 
vftlentem  nutrire.  Es  wird  gefordert  der  Wille  imd  die  Autorisatio  der 
Mutter  und  die  Zustimmung  der  Knaben. 
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und  Aller,  welche  mit  demselben  in  rechtiich>nattti*licber  Ver- 
bindung stehen 

Die  unfreiwillige  Uebergabe  kommt  nicht  so  häufig  vor, 
wie  die  freiwilli^^e.  Di«  letztere  findet  sich  ziemlich  oft:  ein 
Zeichen  der  verhaltnissmJlssig  günstigen  wirthschaftlichen  Lage 
der  Unfreien,  welche  das  rechtliche  (Jiit  der  Freiheit  vori:essen 
lassen  konnte,  sowie  der  Bedrilngniss  des  kleinen  freien  Be- 
sitzers. Auch  der  Wunsch  nach  Auflicbung  der  Unfreiheit 
findet  sich  nicht  allzu  häutig,  und  wo  Würdige  ihn  in  begrün- 
deter Weise  äusserten,  mag  er  fast  immer  ei?ttllt  worden  sein. 
Freilich  gab  es  noch  Unterschiede  zwischen  frei  und  unfrei 
genug,  und  erst  die  folgenden  Jahrhunderte,  welche  diese  Ditie- 
renzen  immer  mehr  verwischten,  sind  die  rechte  Periode  der 
Aufhebung  der  Unfreiheit*^).  Die  Motive  zur  Freüaesung  auf 
Seiten  der  Herren  wirken  noch  immer  wenig  stark;  man  hfite 
sieh,  hier  ttberall  ideale  Anschauungen  zu  suchen.  Die  Ansicht, 
die  Unfreiheit  sei  widerehristlich,  findet  sich  nur  durch  die 
edelsten  Geister  vertreten.  Aber  äuch  diese  wieder  wissen  sie 
mit  dem  thatsäcblichen  Zustande,  w  o  es  irgend  angeht,  zu  ver- 
söhnen. Es  ist  ganz  der  Fall  der  Juristen  der  römischen 
Kaiserzeit* Die  gewöhnliche  Anschauung  in  ihrem  besten 
Ausdruck  geht  nur  auf  Erleichtening  der  Unfreiheit  durch 
Mindemnjr  der  Lasten,  oder  durch  Schenkung  an  Kirchen,  wo 
die  Unfreien  lietriichtlich  besser  gestellt  waren^'^). 

Die  Aufhebung  der  Unfreiheit  selbst  kann  durch  eine  drei- 
fache Initiative  bedingt  sein:  entweder  sie  geht  vom  Unfreien 
j^elbst  aus:  —  Loskauf;  oder  vom  Herren:  —  Freilasisung ;  oder 
von  den  rechtlichen  Zustunden  überhaupt:  —  Befreiung.  Der 
letztere  Fall  ist  der  seltenste.  Hier  muss  der  Hebräer,  dieser 
l'aria  des  Mittelalters,  wieder  herhalten.  Ein  Unfreier,  welchen 
der  Jude  besitzt,  wird  durch  Bekehrung  zum  Chiistenthume,  wie 


▼sl*  die  Utate  der  vorigen  Anmerirnng. 

Vgl  PoL  ^Itbl  I,  892  ff.;  Lenmeor  I,  174  ff.;  Roscher  1,  139; 

146^0  .  4 

*  )  Man  vergleiche  nur  C  4,  D.  de  J.  et  J.  1.  1 ;  l.  4,  §1,  D.  de  statu 
hom.  1.  5;  1.  32.  D.  de  R  J.  50 j  17  mit  Ivonis  ep.  221,  mhjahr  1111, 
M.  I»t2,  22r«  BC:  >i  vcro  divinum  institutum  et  legem  naturae  consulimus.  \\h\ 
nH.in»'  servus  est  neque  libcr.  non  mihi  potest  facile  persuaderi.  \U  projirer 
conditionem,  quam  natura  Don  habuit,  nec  divina  lex  a  lege  coi\jugali  ex- 
e«pit,  Itt  hmiMUia  poBteriitt  Itta  catMure  posdt  co^jugil  saerameiitom,  quod 
veteri  ei  eraogelica  lege  constat  esse  connrmatum.  Qaod  si  nr  propter  con- 
jagii  charitatem  noluerit  subire  servitutem .  nec  mulieri  vohierit  acquirere 
ubertatem,  ita  rem  modificandam  puto,  ut  si  per  aiiquam  dispen- 
lationem  permittimus  oessare  opera  naptianraif  non  tarnen  ideo  eoneeda» 
mos  cassari  conin^  sacramentum  ;  Tgl.  ep.  242,  1113—4,  ebd.  p.  240  TD, 
260 .\.  Duu'hfn  s.  auch  die  merkwürdige  Stelle  aus  Jonas.  De  inst,  laic, 
velcbe  üutrard  Pol.  d'irm.  1,  20Ü,  n.  U  wiedergiebt,  und  Pol.  d'Irm.  L 
8«.n.  43. 

•'  i  Vgl.  (  art.  8.  P^e  p.  158.  31,  vor  1080;  L.  de  Servis  p.  56-7,  .%8, 
100«')-  litK).  OdoT  man  übte  starke  Freilassangen,  so  s.  B.  Benedict  Ton 
AAia&i%  vgl.  Vit.  bened.  Mab.  act.  lY,  1,  197. 
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vom  Christeiithunie  zum  Judeiithume  frei-^).  Hierher  jrehört 
aurh  die  Verjiihrung  der  Unfreiheit,  welche  30  Jahre  nach 
celuugeuer  Flucht  des  Unfreien  eintrat,  sowie  die  Befreiung  nach 
besonderen  Misshandlungen  von  Seitea  des  Herren^^). 

Der  Loskaof  setzt  von  Seiten  des  Unfreien  immer  ein  be- 
deutenderes Vermögen  voraus;  oft  muss  der  Unfreie  zugleich 
das  von  ihm  hewirthschaftete  Gut  seines  Herren  verlassen**). 

Die  häufigste  Art  der  Aufhebung  der  Unfreiheit  indess  ist 
die  Freilassung,  bald  aus  weltlichen,  bald  aus  geistlichen  Rück- 
sichten-^).  Die  Freilassung,  als  Gegenstück  zur  Uebergabe, 
bedarf  einer  besonderen  Form,  welche  wohl  auch  beim  Loskauf 
angewandt  wurde.  Noch  wurde  die  FreilasMing  vom  Könige 
in  der  alten  Weise  durch  Wegsciileiidein  eines  Denars  aus  der 
Hand  des  Unfreien  vollzogen.  Daneben  besteht  die  Form  feier- 
licher Freilassung  in  der  Kirche.  Auch  der  Brauch,  den  Frei- 
zulassenden an  einen  Ki*euzweg  zu  flohi'en,  schont  geUbt  worden 
zu  sein.  Am  gewöhnlichsten  aber  war  die  FreQassnng  diureh 
einfiiche  Ausstellung  einer  Urkunde  ^^).    Dem  Freigelassenen 


Vgl.  oben  p.  72,  n.  5,  sowie  Decr.  I.  280  (Conc.  Toled.  IV,  c.  9) 
=  c.  17  D.  54,  doch  s.  auch  Decr.  I,  281,  und  262  =  c.  1>^T).  r.4  Eben- 
so vbde.  Decr.  1,  2Ö4  mit  D.  Lud.  I,  SF.  VI.  649  51.  Welche  Auffassung 
der  Stellung  der  Jnden  Oberhaupt  nach  dem  Ikginne  der  Verfolgungen  im 
11.  Jahrb.  niöglicli  war.  zeij^t  Rod.  Gl.  III,  7.  SF.  X,  MC.  ff.  Eini^ 
Juden  müssen,  nach  dem  Mönch  von  Cluny,  bei  jeder  Verfolpfimsr  tibng 
bleiben  ^ad  testimuuium  fusi  sanguinis  Christi':  so  seien  denn  auch  nach 
der  von  ihm  geschilderten  Verfolgung  ^divina  dispensante  Providentia'  bald 
wieder  rinige  aufgetreten.  Ueber  frühere  Zustänae  s.  Waitz  II,  210,  D.  3, 
über  spätere  Levassmir  I,  376  ff..  Cart  Mäcon  pref.  p.  70. 

»)  Für  deo  leOteren  Fall  vgl.  Pol.  d^.  I,  364,  n.  18  und  14.  Ar 
den  ersteren  ebd.  864,  nr.  2),  wo  auch  von  den  Beschränkungen  dieses 
Rechts  gehandelt  wird.  FOr  das  11.  Jahrh.  liabe  ich  keinen  Fall  seiner  An- 
Wendung  gefundeoi 

1^  n.  A.  Gtfft  8.  p.  297  ,  43,  ]090>-n01.  Vgl.  auch  L.  de 
Servis  p.  89,  9G.  1082-  04:  pretio,  (juod  impendere  vel  postulatus  est  vel 
potuit,  ab  eadem  seso  Servitute  redenut,  ausserdem  ebd.  p.  11,  10,  1007 — 10 
(=  ebd.  p.  61,  63)  und  app.  p.  140,  16,  ca.  1060.  —  M.  des  ant  de  l'oueat 
14.  p.  96.  90,  1077  oder  1079  kauft  sich  ein  CoUiberta»  ftr  10  Pfd.  los. 

-*)  Ueber  die  Freilassung  vgl  Pol.  d'Irm.  I,  866  ff.,  für  die  Litteratur 
ebd.  p.  3b»),  n.  18.  Von  den  kirchlich-religiösen  Motiven  führe  ich  hier 
nur  die  auf  praktische  liücksichten  begründeteu  an:  L.  de  Servis  app.  p.  146, 
25.  10t  :4  S5:  G.  de  S.  fiuBtOB  eet  nionachus  Saaeti  Martini,  auctorizuvenmt 
hoc  E.  de  F.,  cuius  servus  ille  erat,  et  L.  uxor  ejus:  vgl.  Decr.  XVI.  1»; 
u.  47.  L.  de  Servis  p.  15,  13,  1007 — 9:  0  gratia  Dei  comes  .  .  quendam 
fomulum..  ad  sacroe  ordines  promovendam . .  &cio  liberum.  Ueber  die 
iF^reilaatnng  zum  Clericat  durch  das  Kloster  Marmoutier  unter  sehr  erschwe- 
renden und  theilweise  unwürdigen  Bedingungen  s,  L.  de  Servis  p.  47—8, 
4y,  1032— ti4-  p.  100— Ü,  112,  1064-84:  p.  107,  114,  1091  Aug.  15.  VgL 
auch  Rwino  1,  406-  9,  ill-W. 

')  Vgl.  für  die  einzelnen  Formen:  D.  Hen.  1056,  L.  de  Servis  app. 

§.  139,  17 :  Der  König  lüsst  frei  ,more  regio ,  excusso  scilicet  de  palmo 
enario*.  Vgl.  L.  Salic.  t.  XXVL  1,  2.  PoL  d  lrm.  1,  ;J73  ü.  -  L.  de  Servia 
app.  p.  160-1,  87,  1087  No^.  7:  ne  [I.:  me)  qnendam  meum  oolaberCom.. 
libertati  condonasse . .  cartam  in  publico  conventu,  astante  et  testante  omni 
populo  in  ecclesia  Sancti  Christotoh  die  Dominico  ante  processionem  tam 
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waren  alle  Rechte  eines  Freien  gegeben»  er  kann  gehen,  webin 

er  will,  er  hat  Nichts  zu  Zinsen  und  zu  zahlen,  es  sei  denn 
Gott  **^).  Er  ist  ?anz  gelöst  von  allen  Verbindlichkeiten  seines 
früheren  Herrn  und  seiner  Verwandtschaft  und  kann  jedes  neue 
Verhältniss,  ausser  dem  einer  neuen  Servitus,  selbstandiu  ein- 
gehen Bisweilen  werden  noch  besondere  Bestimmungen 
über  (las  vom  Unfreien  während  der  Knechtschaft  erworbene 
Eigenveroiögen  getroffen,  im  günstigsten  Falle  erhftlt  er  es  ganz 
geschenkt  Die  Kirche  hatte  diese  Bestimmungen  in  den  festen 
Bahmen  eines  Canon  gefosst,  wonach  jeder  Freigelassene  f&r 
immer  eine  Ausstattung  in  Land  und  Wohnnng  im  Werthe  von 
20  Solidi  erhalten  sollte-^). 

In  Recht  und  Leben  hatte  der  Unfreie  un  Allgemeinen  nur 
die  Bedeutung  einer  Sache  ^'O,  und  seine  Stellung  innerhalb 
der  Sachgüter  kennzeichnete  sich  durch  einen  noch  ziemlich 

ego  quam  omnes,  qui  tiinc  successores  esse  poterant,  crudbtts  nostris  lir- 
mavimus.  Vgl.  Fol.  d'Irm.  1,  :^(J8  ff.  —  L.  de  Servis  p.  1"),  13,  1007— ü: 
Sitque  ab  bodie  Uber,  ac  si  ab  ingenuis  parentihiis  fiiisset  geiiitus,  habeat 
TMS  qiuidnti  orbis  apertas  nullo  contradicente;  ebenso  ebd.  p.  48,  50, 
1029 — 81,  mit  dem  Zuaatse:  eligat  qnemconque  vult  advocatum  nemine 
redaBAnte.  Zur  Erklärung  des  Kieiuwegs  Vgl  audi  Gu^md  PoL  d'lnn. 
I.  812,  n.  1.   Ybde.  auch: 

**)  —  L.  de  Seriris  p.  70  ,  78  ,  958—87:  Colibertnm . .  ab  omni  jugo 
serritQtis  ab^olvimns,  ita  ut  post  hac  libar  itomaneat  et  in  quamlibet  partem 
mundi  quadritidi  secuntt  pergat  nullique  nisi  spontanea  voluntate  sarvitiiiin 
reddat,  nisi  boU  Deo.   Vgl.  ebd.  app.  p.  17;^,  49,  llOö— 25. 

**)  M.  dee  ant  de  l'onett  14,  p.  51,  44,  ca.  976  Min:  Nolhim  hendnni 
bac  proheredum  meorum  [des  Freilassers]  debeat  servicium  nec  libeitillitatis 
obseqnium  [Erinnerung  an  das  römische  Recht  ,  wie  bei  Bodnn  der  Frk.], 
sed  cum  Dlenissima  ingenuitate . .  vivet  Peculiari  vero ,  quam  lu  tenus  ac- 
finritain  übet,  au  in  antea..  conlabofare  potent,  tam  mobilibus  quam 
etiam  et  immobilibus,  habeat  iiibi  concp>siini.  V'jl.  aticli  das  in  n.  2'»  citirte 
L.  de  Servis  p.  48,  50.  Dagegen  soll  er  nicht  bei  einem  anderen  Herrn 
Sem»  werden.  So  entscheidet  L.  de  Servis  p.  89,  96.  1032—64,  andernfalls 
irird  er  dem  früheren  Herrn  sorückgegcben  werden.  Gegen  diesen  Grund- 
satz, aber  offenbar  im  Bewusstsein  desselben,  läuft  L.  dp  Sprvis  p.  11,  10, 
1007— 10.  Vgl.  für  die  Beschränkungen  auch  L.  de  öervis  p.  16,  7t),  1069 
JtB.  22l  Tod  einer  Abbingigkeit  dar  FreigelaiteBeD  vom  FireilasBer  babe 
ieh  im  11.  Jahrb.  keine  untrüglicha  S^iur  gefianden.  Doch  lag  der  Gedanke 
einer  solchen  dem  Zeitgeist^  nahe  wie  das  erste  (  itat  dieser  Note  zeigt; 
wahrscbeinüch  bestand  sie  sogar,  wenn  auch  uns  uubezeugt.  JedenMls  war 
äm  Lctrtere  Mwr  wie  spätv  der  FaU,  vgl  Pol.  d*Irm.  I,  884.  Waiti 
n,  177  ft;  IV,  288.  Levasseur  I,  178  ff. 

Für  Laienschenkungen  vgl.  das  n.  27  citirte  M.  des  ant  de  Tonest 
14,  p.  51,  44,  dagegen  Cart.  Pere  p.  297,  43;  vd.  Pol.  d'Inn.  1,  ciöl,  n. 
12.  18.  Die  Massregeln  der  Kirehe  erhellen  aus  L>ecr.  XVI ,  50  c.  57. 
C.  12  qu.  2.  Für  die  Freilassungen  fränkischer  Zeit  vgl.  Waitz  II.  ISO, 
and  besonders  li52.  für  spatere,  besonders  des  lü.  Jahrb.,  Cart  Paris  pref. 
p.  197  ff.,  auch  Pol  d'Irm.  I,  392  ff. 

Cart.  S.  p.  188,  61,  vor  1070  schenkt  Jemand  Land.  Adena 
antem  huic  dono ,  Sancto  Petro  concedo  quandam  collibertam . . .  Atque  ex 
ambabus  rebus . .  Der  Unfreie  kann  daher  auch  zu  Lehen  gegeben  werden, 
▼gL  L.  dt  8iM  p.  55,  56,  1015— 82.  —  Ebd.  p.  58,  60,  1<K)0--1100:  coli- 
b«tDm  L.  ooninet  iUiiim  A-i  caipe&tarii . .  £  tennertt  in  &erum. 
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festen  Preis.  Dieser  inüsste  sich  im  Ganzen  nach  dem  Weithe 
der  menschlichen  Arbeit  richten;  aber  wie  schwer,  ja  unmöglich 
ist  es,  den  letzteren  zu  berechnen!  Nur  zwei  Angaben  üb^ 
ihn  stellen  uns  zu  Gebote:  Einmal  der  Veihältnisswerth  Ptlujr- 
^lespann:  Handar1)eiter  —  3:1,  dann  die  (ileichsetzune:  von  6 
Denaren  und  einer  Woche  Handdienste:  letztere  würde,  die 
Landarbeit  als  ein  Halbjahr  dauenid  an^^esehen .  den  Werth 
der  gemeinen  Jahresarbeit  des  Menschen  =  2(3  Solidi  erweisen^'*). 
Wie  wenig  man  auch  auf  sokhe  Berechnungen  geben  mag, 
sicher  ist,  dass  der  Preis  der  Arbeit,  so  hoch  er  auch  relativ 
stehen  mochte,  doch  absolut  ein  sehr  geringer  war^')-  Indess 
der  Preis  der  Unfreien,  der  sich  von  mindestens  12  Solidi  bis 
auf  höchstens  00  Solidi  beläuft,  steht  doch  verhältnissmä>si^^ 
noch  viel  tiefer,  im  Durchschnitt  würde  er  sich  auf  36  Solidi 
10  Denare  stellen  ^'').  Viel  höher  steht  dagegen  das  Pferd  mit 
seinem  minder  problematischen  Durchschnittspreise  von  100 
Solidi  für  ganz  Frankreich.  Aber  *ierade  dieser  sehr  geringe 
Preis  für  den  Servus  beweist,  ^vie  selbständig  der  Unfreie 
schon  war  und  wie  wenig  sich  der  Herr  in  der  Lage  fand,  seine 
Kräfte  ganz  auszunutzen. 

Indess  bleibt  bestehen,  dass  die  Unfreien,  abgesehen  von  Schen- 
kungen, doch  immer  audi  noch  für  Geld  vartussert  werden'*). 

Vgl.  Cart  Romans  p.  87,  88  bis,  1060  Aug.  16,  wo  ein  Arator  — 

3  Manuoperarii  an  Werth  i^esetzt  wird  (später  war  das  Verbältniss  =1  4 ; 
Encyclop(?die  z.  W.  Corvee).  Aus  Pol.  d'Irm.  II ,  360  ergeben  sich  6  Ta^e 

Gemeiner  (unqualificirter)  Arbeit  ='  6  Den.,  doch  ist  fraglich,  ob  hier  die 
ionsumtion  des  Arbeiters  mitgerechnet  ist  oder  nicht,  wahrscheinlich  all^ 
dings  nicht,  was  aus  der  Preishöhe  des  tätlichen  Unterhaltes  folgt,  vgl  Cap. 
IV,  gegen  Schiuss.  Guerard,  Pol.  d'lrm.  I,  761,  führt  aus  dem  10.  JahrL 
jBeims)  9  Tage  Arbeit  4  Den.  an,  was  fllr  das  halbe  Jahr  nur  ca.  6V« 
Dolidi  Lohn  ergeben  würde. 

")  Allerdings  wurde  in  den  Acker  unvergleichlich  mehr  Arbeit  als 
Capital  im  Vergleich  zum  heutisen  Verhältniss  beider  ^steckt:  trotzdem 
aber  vgl.  cor  SdUttrang  der  Anielt  Gart  Sahites  p.  120,  178:  Omn  jugo 
boum  atque  simul  cum  bubulco  hier  erscheint  offenbar  der  Ochsentreiber, 
sein  Werth  und  seine  Arbeit,  nur  als  Zugaho.  nicht  als  Hauptwerth. 

*!?  Vgl.  Pol.  d'lrm.  1,  294  ff.  für  die  Preise  früherer  Zeiten,  lur  unsere 
Periode:  Hug.  Flay.  MGS.  YIII.  479,  s.  58,  1099:  A  qnoque  et  progeniem 
^us  optinui  .  .  12  Solidis;  Cart  Macon  p.  310  ,  527,  1060—1118  dono 
quamdam  ancillam  meam  . . .  primum  . . .  ])ro  aniina  mea  et  pro  animabas 
parentum  meorum,  deinde  quia . .  michi  pai  tem  dederunt  [canonici]  in  elee- 
mosinis  et  benefactis  suis,  tertio  quia  michi  pro  hoc  XV  soldos  denariorom 
tribuerunt.  —  L.  de  Servis  p.  25,  23,  1032— »54  eine  Coliherta  mit  Nach- 
kommenschaft 20  Sol:  ebd.  p.  5  u.  (i,  4,  10^2-64:  2  GoUberti 
Sol.;  Hug.  Flav.  MGS.  Till,  478  i.  80,  1096  Febr.  6:  ehie  Unfreie  an  das 
Kloster  l^lavigny  gegeben  ,accepti8  a  nobis  solidis  58  pro  cariteleP  Tes  ist 
a.  d.  0.  zu  lesen  ,posteritatem  eins'  statt  eorum');  L.  de  Servis  app.  p. 
16.  1050-70:  ein  Servus  =  60  Sol.  —  Ebd.  p.  Ö3,  09,  1040  -60  ein 
Coubertns  mit  Sohn  »  85  SoL  9  Den. 

Das  folgt  ausser  den  n.  32  angeführten  Beispielen  auch  aus  L.  de 
Servis  p.  89,  9<;,  1032-64  —  für  Coliberti  aus  ebd.  p.  2,1.  9>^5.  1  u.  20 
"Hjyg.;  p.  18—9,  16,  lOtil;  apn.  p.  134,  13.  1050— 1>4;  Cart,  S>Pere  p.  IbO, 
•Tor  1061.  Doch  waren  oie  send  ecciesiastid  scbon  bedeutend  bener 
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Kine  neschrankunjL;  in  der  Hiiutipkeit  der  Veräusserun«;  sclieint 
niclit  bestanden  zu  haben,  ebensowenig,  wie  dieselbe  local  be- 
•.'renzt  war-'*).  Die  Zustimmung  der  Hofgenossen  der  ver- 
aus.serten  Unfreien  kommt  wohl  vor,  aber  in  einer  Form,  welche 
(las  Illusorische  einer  etwaigen  Verweigerung  der  Zustimmung 
zeigt '^).  Die  Form  der  Veräussemng  ist  die  gewöhnliche,  in 
einem  Falle,  hei  Schenkung  einer  Anzahl  von  Unfreien,  kommt 
es  vor,  dass  mur  Einer  pro  vestitara  der  Andern  ühergehen 
wird.  Mit  der  Veräofisening  des  Unfreien  wird  meist  zugleich 
das  Ani^eeht  auf  seine  Nachkommenschait  veriiiiBsert,  doch  hielt 
man  es  flQr  aöthig,  dies  noch  besonders  zu  bemerken**).  Ebenso 
wie  die  Veräussei-ung  war  der  Tausch  rechtlich  zulAssig**). 

Gerade  diese  Rechte  zeigen  die  Unfreiheit  von  ihi-er 
dttsterstan  Seite,  und  doch  war  es  schwerlich  möglieh|  das  Ver- 
üusseningsrecht  am  Unfreien  fallen  zu  lassen,  ohne  denselben 
?anz  seines  Charakters  zu  entkleiden.  Aber  noch  rangirte  der 
Unfreie  innerhalb  der  Sachen  wieder  im  engeren  Kreise  der 
Mobilien :  kein  Zweifel,  dass  eine  Versetzung  in  die  Klasse  der 
lniim>l»ilien  zunächst  einen  rechtlichen  und  socialen  Fortschiitt 
für  ilin  bedeutete  Derselbe  vollzog  >U'h  durch  die  Bindimg 
ile>  Unfreien  an  die  Scholle.  Diesellie  war  im  elften  Jalirhun- 
<lert  nodi  keineswegs  Rechtsregel,  aber  sie  war  auf  dem  besten 
Wege,  dies  zu  werden  '^).   Es  begegnen  iu  den  Urkunden  An- 


mtellt,  vgl.  Decr.  III,  234  ,  285.  Weiter  noch  sebeint  zii  gehen  Conc 
London.  1102.  ca.  27:  Ne  quis  illud  net'arium  negotium,  quo  hactemis  in 
solebant  bomines  &icut  bruta  auiuialia  venumdari,  deinceps  ulla  tenus 
fbooe  prteromit  Es  iritare  du  efai  Ar  die  Bestrebungen  der  Periode  tehr 
Mhwer  wiegendes  Zcugniss,  wenn  nicbt  die  Fragr^  entstünde,  ob  dieser 
^anon  aborh.iupt  auf  Unfreie  geht;  vgl.  Pol.  d'Irm.  I,  M90,  n.  Für  Deutsch- 
Und  ist  an  die  Bestrebungen  Kaiser  Heinrichs  und  Konrads  zu  erinnern. 

•«)  Das  Erttere  schliesse  ich  ans  00.  2,  III  i,  22  0,  1064.  D.  Kemme- 
rich AC.  [st-num]  quem  de  manu  S.  C.  mteepi  et  eidem  loco  conccssi 
AC.  wurde  aUo  in  seinem  Leben  mindestens  zweimal  veräussert.  Für  die 
Aosdehoung  des  Marktes  im  11.  Jahrb.  habe  ich  eine  limitirende  Nachricht 
nicht  nfimden;  nach  Liudpr.  VI,  6,  MGS.  III^  338  liefern  Kaofleute  von 
^^ilni  Tüvcbnittene  nach  Spanien:  was  in  Vnrleo  in  dieser  Hinsicht  ^e- 
<chali.  war  wnhl  in  Frankreich  damals  nicht  unmöglich  und  kann  auch  tür 
aÄ^  1!  .lalirh.  gelten.  Anders  früher,  vgl.  Waitz  II.  177;  IV.  800,  auch 
Uülliiuuiu  p.  210  u.  Pol.  d  lrm.  I,  293.  Aehulich  im  11.  Jalirh.  iu  England, 
vgl.  Stat  Wilh.  Conq.  c.  9  Stabbs  Charters  p.  84. 

Marlot  II,  132.  1074  Reims  Ein  Graf  R.  schenkt  servi  >udare 
facio  . .  milites  meos  .  Ministros  etiam  meos,  quos  in  illo  Castelln  haben . . 
et  reliquos  omnes  taiu  liberos  quam  senos'i  übrigens  das  einzige  mir  be- 
knote  Beispiel. 

""^  So  z.  B.  L.  de  servis  p.  14,  12,  1032-r,4  und  s.  lir  oft    Ein  S.  rviis 
'mw  NtitzbeMitz  eingewiesen  als  (hunuit  der  Gewere  an  anderen  Uuäreien: 
de  Servis  p.  7,  5,  1004- ö4. 

^)  Vgl.  Gart  Paris  I,  887—8.  20.  1100,  wo  ein  nmlangreieher  Tonsch 

bewerkstelligt  wird,  sowie  L.  de  Servis  p.  14,  12,  1032—64. 

Darauf  läuft  auch  das  Urtlieil  Guerards  hinaus   Pol.  d'Trni  I,  21<2; 
'ii6~t  ff.).   Schon  für  das  Ende  des  9.  Jahrb.  behauptet  die  Glebae  ad- 
ttriplio  Taaotki.  0e  raboUtion  de  resdavage  anden  etc.  Paris  1800, 
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deutungen  der  Zusammengehörigkeit  von  Wirthscbaft  undWirth- 

schafter,  welche  über  das  fiewönnliche  M{iS!>  Ijinauspehen,  beide 
werden  zii<zleich  ver^Tben.  oder  beim  Veräussern  eines  (iutos 
wird  schon  vorausjjesetzt ,  dass  die  Bewohner  mit  gerechnet 
sind.  Freie  endlich  werden  nach  längerem  Aufenthalte  auf 
fremdem  Boden  als  von  diesem  nicht  mehr  trennbar  betrachtet, 
und  gehen  damit  in  das  Eigenthum  des  Giiiudeiirenthümers 
über^^).  Damit  waren  die  ersten  festen  Bedingungen  für  die 
Entfaltung  der  Glebae  adscriptio  gegeben,  wie  sie  seit  Ende 
des  zwölften  Jahrhunderts,  wenigstens  in  Flandern,  rechtskräftig 
geworden  ist^^').  • 

Der  unleugbar  Fortschritt  zum  Bessern,  welcher  sich  in 
dieser  Entwicklung  zeigt,  tritt  auch  sonst  vor  Augen.  War 
mancipium  in  den  früheren  Jahrhunderten  der  hauptsächlichste 
Ausdnick  für  den  Unfreien  gewesen,  so  suchte  iwnn  jetzt  das 
harte  Loos  desselben  weiuirsteus  durch  eine  an«:eiieliiuere  Be- 
zeichnung zu  verhüllen.  Schon  die  Wörter  homo,  tiominicus, 
suus  zeigen  dies  Bestreben,  noch  mehr  aber  famulus,  rusticus 
und  serviens^^j.  Doch  kommen  neben  diesen  AusdiUckeu  immer 


p.  90  ff.  (Citot  nach  Waitz  IV,  302  .  Vgl.  auch  Grandmaison  p.  XUL  — 
Unfreie  worden  oline  Land  verschenkt  Cart.  Macon  p  '.''»7,  447;  p.  2rv0, 
454,  lOai^ö:  p.  273,  474:  p.  311,  530,  1074-96;  Hug.  Flav.  MGS. 
ym,  47S  z.  80,  1007  Febr.  6;  Cart.  Paris  I,  292,  5,  ca.  1076,  und  sonst 
sehr  oft. 

•■"•^  Vgl.  für  die  Reihenfolge  der  Behaupttin-ien :  Mart.  Th.  1,  18fi  I»., 
ca.  lOüO  Poitou.  viginti  arpentos  vinearum  simulque  unuu  colibertom  com 
ipM  Bua  luwredHate.  Aehnlich  Barthätoy,  Dioc  de  ChAlons  II,  445,  1103; 
Gest.  abb.  Gembl.  c.  CO.  MGS.  VIII,  549  z.  8;  L.  de  Servii  app.  p.  147,  26, 
1066:  cartiim  de  alodio  de  C,  uiulc  erant  dicti  servi,  und  ebd.  p.  73,  76, 
lOüU  Jan.  22:  terram  patris  sui,  propter  quam  et  ipsi  servi  eraut.  —  Mab. 
aan.  y,  55,  1072  Reimt:  de  lervig  et  ancillis  meis  . .  tnMÜdi  eoe..  oora 
Omnibus  terris  et  domibus  suis,  cum  filiis  et  fili:il)u>  cunique  omni  subttantlA 
eorum.  S.  auch  GC.  1,  IV  i.  142  E..  101.»  I).  Lan^'res;  Cart.  Ainar  p. 
66y— 70,  156,  1022— :!2  Gau  Lyon.  —  Marlot  II,  donari  saWio 

Bemigio  quoddam  bospitium  . . .  lila  autem  donatio  sunt  duo  homines  duae> 
que  foeminae  cum  liberis  domibus  et  facultatibus.  L.  de  Servis  p.  45,  47, 
1032  -  64:  RI^  •  •  hereditatem  atque  editicationes  ciyusdam  sui  colliberti . . 
tradidit  Similiter  quoque  donavit . .  unam  colUbertam.  Die  iSchenkung  des 
Collibertus  wird  hier  also  als  selbetfentandlich  angesehen.  —  G€.  2,  III 
i.  22  1>  Item  concedo  Nonnannos.  qui  in  eadem  villa  degerint  oa  condi- 
tione,  ut  si  anno  et  una  die  ibi  manserint,  postea  ibi  et  ubicumque  in  comi- 
tata  meo  abbas  vel  monachi  jore  powideaiit  tempitemo. 

"0  Vgl.  Wamkönig,  Flandrische  StaaU-  und  Reclitsg.  ^ch.  I.  244. 

*\  Zu  den  früher  gewöhnlichen  Aiisdrücken  filr  die  I'nfreiheit  vgl.  Cart. 
S.  Päre  prol.  p.  45.  Im  11.  Jahrh.  kommen  ausser  den  üblichen  technischen 
Worten  yot-  Homo,  8.  Hng.  Flav.  HOS.  VIII,  p.  476  i.  51:  Dominiei»: 
Cart.  Sauxillanges  p.  313,  405.  990  —  1049.  wo  nicht  Dominicus.  sondern 
dominicus  /u  Ic^^en.  und  oft:  Suus:  Cart.  Cormery  p.  78,  3S.  1026  -4U:  sui .  . 
mancipia  siquidem.  Das  Chron.  Andag.  und  andere  SS.  gebrauchen  suus 
Statt  proprius :  Proprius  in  der  Bedeutung  Unfreier  Waitz  V.  193.  Famu- 
lus: B.  Pasch.  lll:>  Jan.  :i.  .1  17<tO:  Haluz  M.  II.  18^:  ipsius  Ecciesiae 
famuli,  aui  apud  vos  servi  vulgo  improprie  nuncunantur.  Daneben  spricht 
freilich  der  Papst  von  ^servi  saecularium  huminum .  Wir  ünden  denn  auch 
L.  de  Servis  p.  48,  50,  1029—81  und  oft  ftmolos  ftkr  semia.  Doch  hat 
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noch  ServiuT  luid  Mancipium.  wenn  auch  seltener,  vor*^).  Diese 

Verbesserung  ist  freilich  rein  äusserlich,  und  allzuviele  innere 
laufen  ilir  auf  dem  Specialgebiete  des  anerkannten  Rechtszu- 
staudes  nicht  zur  ^eitv.  Der  Grund  hierfür  ist  der  rechtlich 
schon  auf  ein  Miniiimui  abgeschwächte  (ielialt  der  Unfreiheit. 
Jetzt  galt  Ob.  die  ,i:nt>se  Kluft,  welche  zwischen  frei  und  unfrei 
sciiwebt,  zu  überbrücken.  Dies  konnte  auf  dem  directesteu 
Wege,  dem  Wege  der  Rechisandeiung,  niclit  sofort  gelin:?en. 
Alle  Bechtsänderung  folgt  erst  socialen  Umwälzungen:  nur  die 
sociale  Hebung  konnte  aueh  auf  dem  Gebiete  der  Unfreiheit 
die  rechtlicbe  ermöglichen. 

Hier  nun  setzt  meines  Ermessens  die  Ei-scheinung  der 
Colibertät  ein  *^),  In  welchem  Verhftltniss  standen  Servus  und 
Colibertus?   Der  Colibertus  wird  freigelassen  und  veräussert, 

wie  der  Servus,  überhaupt  ist  sein  rechtlicher  Zustand  mit  dem 
des  Servus  fast  identisch,  ja  Goiiberti  werden  wohl  geradezu 

SeiTi  genannt  Trotzdem  macht  der  Colibertus  ungleich 
mehr  Ansprüche;  er  will  sich  nicht  in  den  Zwang  der  Unfreiheit 
fügen,  er  wird  für  etwas  Anderes  und  ßesseres  als  der  Servus 


dies  Wort  noch  einen  vi«'l  weiteren  Sinn.  vf»l.  L.  de  Servit;  app.  ]>.  167.  41, 
1U95  famuli  eorum.  II  preshyter  de  l\\  A.;  K.  de  C.  et  quartus  laumlus.. 
Für  rusticus  vgl.  oh.  n  ii.  J:  tür  serriens:  Dach  III,  410  col.  2,  1076,  8. 
Quentin,  Barth«  leniy  Dioi  .  de  (  h;\lons'  II.  445,  1103.  —  Aehnliche  si)rach- 
hche  liemerkungcn  macht  auch  Guerard.  Pol.  d'Irm.  I.  ;>o9  ^  108.  Be- 
sonders interessant  ist  der  Sprachgehrauch  des  Cart.  von  S.  Hilaire-Poitiers, 
M.  des  ant  deTouest  14.  p.  Gti.  57,  9s8— Apr.  kommt  hier  zum  letzten 
Male  mancipium.  und  ehd.  p.  11)3.  10:3.  Knde  11.  Jahrh.  zum  letzten  Male 
Mfvuä  vor.  Dagegen  a.  a.  O.  p.  b5,  77,  ca.  1025  zum  ersten  Male  serviens, 
eM.  n.  92.  85,  ca.  107O  nun  ersten  Male  nuticus.    Doch  sonst  vgl.  noch: 

*-)  GC.  1.  IV  i,  142  E,  1019  I).  Langres  mancipium;  ehenso  Cart. 
frinit.  p.  42«~!J.  12.  Mitte  11.  Jahrh.;  Ciest.  ahh.  Gemhl.  c.  MGS.  Vlll, 
•Ay  Z.  Ö,  sowie  Cart  Vonue  p.  202.  104,  ca.  1100.  Vgl.  auch  die  u.  41 
dtiite  B.  Pasch,  llia  Balnc  M.  IL  188. 

*")  Zur  Frage  üher  die  Colibertät  vgl.  von  der  oben  p.  71—2  n.  4  ge- 
n&nnt«'0  Litteratur  besonders  Marchegay .  Grandmaison  untl  Cart.  S.  P^re 
lirol.  p.  42  Ii. ;  am  letzteren  Uite  d.  42  auch  Elymologien  des  Wortes  coli- 
bertus. Wie  wenig  fest  indess  uu^rards  Ansicht  war,  zeigt  die  4  Jahre 
nach  dem  Erscheinen  des  Cn rt.  S.  Päre  gegd)eii6  Definition  im  Pol.  d'Inn. 
II,  GIoss.  p*Hul.  z.  W.  Coliberti. 

**)  Für  I'reilaübung  und  Veraussenuig  des  Colibertus  v^\.  die  Noten  28, 
25.  26;  29.  3k.  38»  Coliberti  werden  Servi  genannt  L.  de  Servis  p.  91,  97, 
1032— "^1:  March.tray  \\.  .HOO— 1.  49.  UViO-fiT;  vgl.  Bibl.  de  des  Ch. 
IV,  2,  425,  11.  lu  wiefern  die  rechtlichen  Verhältnisse  der  Coliberti  mit 
denen  der  Servi  übereinstimmen,  inird  in  den  folgenden  Erörtemngen  naeh- 
Kwiesen  werden;  ebenso  sollen  hier  die  vereinzelten  Anftage  rechtlicher 
Kenbilduog  für  einen  speciellen  JStainl  der  Coliberti.  wie  sie  die  l  -  ber- 
liefemitt  zeigt,  angegeben  werden.  Kiu  llauptsymptom  dieser  Iseubiidun^ 
m  ^eich  hier  erw&hnt:  L.  de  Senris  app.  p.  151,  29,  1070:  Semis  saneti 
Martini ..  dnxit  nxorem  quandam  c<>Iibertam  llugonis  . .  de  qua  habuit  Illlor 
liberos,  ...  jiulicatum  est.  qu<id  nati  de  servo  et  coliberta  non  debeni 
partiri,  sed  patrem  bequuntur  omnes  tilii  [—  liberij ;  d.  h.  der  argcru  iland. 
Vgl  auch  L.  de  Senris  p.  94-5.  101,  1082—84. 

ForirhaBfvp,  1.3.  Lampr^ht.  6 
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gehalten,  und  als  liber  in  servitio,  auch  servus  Uber  bezeichnet  *^), 
Woher  diese  Anniassung? 

Man  wird  nicht  irren,  wenn  man  sie  von  voraherein  aus 
einer  besseren  socialen  Lage  ableitet,  als  dem  Unfreien  für 
^wöhnlich  zukoninit.  Dieser  Ansicht  entspricht  die  Ueber- 
lieferun^.  Der  Colibertus  war  eben  so  sehr  Ackerbauer  wie 
Handwerker  oder  auch  Verwaltungsbeamter  ^^).  Sein  Vater 
war  wolil  hin  und  wieder  ein  Freier  fieweseu,  er  selbst  ver- 
fügte oft  über  bedeutende  Mittel.  Er  war  ein  Mann .  welcher 
stolz  war  auf  Heimath  und  Eltern,  und  es  gern  sah,  wenn  man 
ihn  näher  mit  Hiozufügung  jener  bezeichnete*').  Mit  einem 
Worte:  er  war  der  Aristokiut  unter  den  Unfreien,  der  wohl 
eine  ähnliche  Rolle  in  Frankreich  spielte,  wie  der  Flscalin  in 
deutschen  Landen**^). 

*^')  S.  Marchegay  p  389,  47,  110">-20:  de  quodam  coliherto  Sancti 
Mauri . .  S.  fabro,  qui  diu  veutilatus  hominem  se  ipsius  sancti  recognoscebat : 
Bet  non  sicut  alii,  oui  de  quatuor  nummis  erant,  etc.  L.  de  Servis  p.  95, 
101,  1082>-64:  6.  ae  V.,  qm  6.  |»atrein  eorum  Sancto  Martino  et  nobis 
in  servum  donaverat,  non  pro  «ervo,  sed  pro  coliborto  dnnassp.  Cart  S 
Ptee  p.  löö,  31,  vor  lOöO  lautet  die  üeberschrift  ^Donatio  uuorundam  colli- 
hvioniiiiV  im  Text  ist  die  Bede  von  ehiem  Servns  über.  Liber  in  serritio 
findet  sich  Cart  S.  Vire  p.  180,  54,  vor  lOr.l. 

Vgl.  L.  de  Servis  app.  p.  157,  33,  lOsü— HU,  und  Bild,  de  1'^. 
des  Ch.  l\\  2.  p.  424,  11:  ein  Colibertus  Traepositus.  L.  de  Servis  p.  29, 
28,  108S->64:  Forettariiu;  ebd.  app.  p.  123,  3.  1082—64  und  Cart  Stintes 
p.  54,  53,  1079:  Salnariiis;  L.  de  Servis  p.  54,  55,  1032—64:  Molendinarius ; 
ebd.  p.  !l^  104,  10G3:  Inirnarius;  ebd.  p.  ls-9,  10,  lOni,  app.  p.  142,  19, 
1061:  Piscator;  ebd.  p.  9,  7,  1032—64:  Vacherius;  ebd  u.  ;iS,  60,  1000— 
1100  Carnenuuius;  ebd.  p.  91,  97,  1032—84:  Sutor;  siebe  auch  BibL  de 
l'ec.  des  GL  IV,  2,  121,  1):  cnllihertam..  cum  doabua  fiUabus  sois,  qoae 
omues  docte  erant  vestimeuta  lavare. 

*")  Die  Betonung  der  Ahnen  bemerkt  auch  Grandmaison  n.  XI,  XII, 
eridftrt  sie  aber  in  einer  durch  die  Quellen  nicht  begründeten  Weise,  die 
sogar  durch  das  von  ihm  seihst  citirte  Beispiel  L.  de  Senis  ]).  tiO,  62, 
1082—64  widerlegt  wird.  —  Man  vgl.  die  Angabe  der  Uerkuntt  nach  Wohn- 
ort und  Eltern:  L.  de  senris  p.  5—6,  4,  1032  64;  naeb  Wohnort:  ebd. 
p.  18-9,  16,  1061,  p  23,  21,  1032  -64;  nach  Eltern  und  Verwandten :  ebd. 

S 97,  103,  1063.  Doch  kommen  diese  Angaben  nicht  regelmässig  vor.  — 
er  Vater  eines  Colibertus  ein  Freier:  L.  de  Servis  p.  64,  66.  1062.  Zuni 
Vermögen  des  Golib.  vgl  L.  de  Servis  app.  p.  125  ,  5,  1082-  84  und  M. 
dos  ant.  de  l'ouest  14,  p.  96,  90.  1077  Oct.  9.  Er  hatte  wohl  gar  ausser 
seinem  Colilu-rtatsgul  noch  ein  Land  in  Zins  icensivah  Bibl.  de  l'ec.  de^ 
Ch.  IV,  2,  425,  11.  Ein  Bciir  reicher  Seniens  der  Kirche  von  S.  Vaasit, 
Hug.  Flav.  MGS.  VIII,  377  Z.  19  ff.,  wird  nachher  Libertus  genannt 

]);\^  Bctoiu-n  von  Ileimath  und  Verwandtschaft  ist  echt  aristokra- 
tisch ,  und  namentlich  im  Mittelalter  sehr  gebräuchlich :  man  erinncn-  sich 
des  homerischen  z/c  .'i69(v  fis  dv^MÖr'y  und  seiner  mannigfachen  Kortset- 
snngen.  Merkwürdig  ist,  dass  der  Colibertus  da  verschwindet,  wo  der  Fis- 
calin  anfängt,  bedeutend  7.u  \v«'rden ,  vgl.  n.  50.  Zu  der  zwar  rechtlich 
wenig  vei änderten,  social  und  ökonomisch  aber  besseren  Lage  des  Fisc^iliu 
vgl.  z.  B.  OC.  2,  III  i,  85  E,  1071  D.  Arras;  Miraens  I,  665  col.  1,  1078, 
um  Briissol;  auch  Waitz  IV,  294  ff.  (V,  t?07  ff)  und  Pol.  d'lrni.  1,  349  ff. 
§  174.  sprciell  §  17f».  Das  ISrsitzthnm  <los  Coliltertus  als  solchen  wird 
sogar  mit  Fiscus  bezeichnet:  Bibl  de  1  cc  des  Ch.  IV.  2,  425,  11.  Aus  allen 
diesen  Bemerkungen  folgt  gewiss  niebt,  dass  der  Cohbertns  der  FiscaiUn  des 
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Bei  dieser  Lage  der  Dinge  wird  es  hp^n'eiflich ,  warum 
keine  Urkunde  von  einer  traditio  in  colibertuni  zu  reden  weiss, 
keine  Ueberlieferung  von  der  Kntstelmii^  (ier  Colibertiit  ausser 
durch  Geburt  uns  meldet*^).  Da  die  Coliberti  die  reichsten 
md  angesehensten  der  Servi  waren,  so  wt  es  natOrlich,  dass 
ihre  Verbreitung  so  weit  reichte,  wie  die  dichteste  Verbreitung 
der  Servi  überhaupt  Von  Saintes  bis  Bourges,  und  von  da 
bis  in  den  Norden  von  Paris,  sowie  westlich  von  dieser  Linie 
bis  zu  den  Grenzen  der  Bretagne  zog  sich  das  Gebiet  hin,  in 
dem  sie  vorkamen  '^''). 

Der  Sarhbetrriff  des  Unfreien  schloss  denselben  ui-sprün^?- 
lich  von  je(ier  activen  KetheiliLTunir  an  der  Kechtsptlege  aus: 
er  konnte  im  Allirenieinen  weder  Zeuj^e  sein,  noch  Ankläfxer, 
noch  etwa  i:;ir  Richter  Die  MöLrlicbkeit  des  gewöhnlichen 
Rechtsschutzes  existirte  für  ihn  nicht.  Auch  im  elften  Jahr- 
hundert war  ihm  jede  Klage  vor  den  gewöhnlichen  Gerichten 

S&dens  sei,  wohl  aber,  daäs  der  Auiscbwuug  beider  sich  auf  gleicher  socialer 
Grtmdlaffe  Tolizog. 

N'ur  MarchetMY  a.  a.  0.  p.  410  spricht  davon,  aber  ohne  jeden  ur- 
knn-lü.hon  Belehr;  v.jl^  dLi?p-en  Bibl.  (ie  Vvc.  des  Ch.  lY,  2,  122,  7,  1062 
colUbertum  »mim  ab  omni  jugo  nativae  senitutiä . .  absolverunt.  Die  Mei- 
mmg  Gn^nurds  Carl  8.  Poe  prol.  p.  44—5,  dass  der  Unfireie  cum  GoU- 
bertus  erhoben  werden  könne  J)ar  l  afifranchissement*  stützt  sich  auf  Cart. 
S.  Pere  p.  1>^0,  5},  vor  1061.  Aber  hier  ist  von  keinem  Servus  die  Hede, 
soodem  überhaupt  nur  von  einem  Colibertus  und  seiner  Famüie.  Wenn 
«•  von  diesem  heiast  Ubemm  dimittere',  so  taiciht  sieh  die  tuf  seine  üeber- 
tngnng  sn  die  Kirriie,  wo  die  l'nfreien  Ix-kanntlich  viel  besser  situirt 
waren,  vgl.  hierüber  eben  (iuiTard  a.  a.  0.  p.  'jl  n.  Ich  gebe  zu,  dass 
auch  bei  dieser  Erklärung  der  Ausdruck  .Uuerum  dimittere'  etwas  gesucht 
Ueibt  —  aber  bei  Go^nuras  Erklärung  ist  er  verkehrt 

'■*')  Nach  Marchegav  a.  a.  O.  p.  409  in  Anjou,  Maine.  Vend«>mnis,  Tou- 
raine,  Poitou.  Vgl.  Cart.  Salutes  p.  64,  53,  107U  Saiutonge;  Baku  H.  T. 
p.  427,  1085,  Man  Tb.  I,  186  D.  ca.  1050  Poitou;  für  Boorges  Conc.  Bi- 
taric  1031  c.  9,  ICansi  19  ,  504,  und  vielleidit  L.  de  Sennis  p.  65.  6S. 
10:52  64  famulum  quendam..  liberiori  genere  ex  provincia  Bitungensi;  D. 
Phil.  1072,  Mai  20.  Mart  Coli  I,  490  A.:  colibertum  meum;  Cart  S.  P^re 
p.  180  ,  54,  TOT  1061;  p.  188,  Ol,  tot  1070;  p.  297,  42,  1018—38;  PoL 
d'Inn.  II,  378-9,  ca  1100  Beauvaisis.  —  Cart.  Cormery  p.  71.  86,  1026—47 
und  p.  99,  48,  ca.  1109:  culiberti,  p.  98,  45,  1070-1110:  colibertus;  Mab. 
ana.  IV,  754  col.  2,  1064  MarmouUer;  Marchegay  p.  390—1,  49,  lOtiO— 67, 
p.  389«  47,  1105—20,  Besly  p.  407,  1069  ex  Tab.  Borguliensi,  Cart  Saintes 
p.  4,  1,  K*47  .•Injou. 

")  Vgl.  Pol.  d'Irm.  I.  810  ff.,  auch  .Iv.  Decr.  XVI.  57  (  ^  ebd.  221), 
59 — 61,  64.  Doch  ist  zu  bedenken,  dasb  in  diesen  Stellen  des  Decrets  theil- 
weise  eine  starke  Alterirung  des  Rechtsgefühles  durcli  rAmtscbe  Einflüsse  • 
vorliegt.  I)er  Zeugenbeweis  war  schon  sehr  wichti«:,  vjl.  z  H.  Cart.  Paris. 
L  323 — 4,  15,  ca.  1045.  Der  Beweis  durch  Ordjil  stand  dem  Unfreien  offen; 
soer  die  Kirche  war  dem  Zweikampf  abgeneigt,  vgl.  Pol.  d*Inn.  II,  855,  ca. 
lO:^  Marmoutier,  und  ebd.  n.  857,  10  W  Flandern;  auch  wird  die  liccntis 
bellandi  für  die  Unfreien  Ufs  Pariser  llocbstiftes  noch  einmal  besoiidei-s 
bewilligt:  D.  Lud.  VI,  1109  Baluz,  .M.  II,  1>5.  —  Uebrigens  liegt  es  der 
Absiebt  dieser  Versnobe  fem,  die  Rechtsmaterie  der  unfreien  Zustftnde 
fipeciell  darzustellen;  sie  kommt  nur  als  Folie  der  whtbsebaftlichen  Ver- 
biltuisse  in  Betracht 
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yerschlofisen,  wenn  er  nicht  vorher  seine  rechtliche  Eiistenz- 
form  überhaupt  1eii;Lrnrtc  ^^).  Dagegen  gab  man  schon  unter 
den  Karolingern  die  bedingte  Zeugenschaft;  des  Unfreien,  falls 
das  Zeugniss  Freier  felilte,  zu.  Damit  war  ein  flüssiger  Unter- 
schied aufgestellt,  der  bald  zum  Besten  der  Unfreien  über-, 
schritten  wurdr.  Wir  tinden  Unfreie  als  Zeugen  bei  Ki^eu- 
thumsübertraixuniien  Freier,  was  bei  etwaigem  Streite  eine 
Zeugenschat't  vor  Bericht  bedingen  konnte.  Freilich  galten  sie 
immer  noch  nicht  für  eben  so  voll,  wie  freie  gesetzliche  Zeugen  : 
aber  doch  schien  ihr  Recht  alt  und  wohlbegründet  Für 
die  Unfreien  der  Kirche  erhielt  dasselhe  auf  Verlangen  ein- 
zelner kirchlicher  Ck)rporationen  selbst  seinen  Abschluss  in  den 
berühmten  Urkunden  König  Heinrichs  und  König  Ludwigs. 
Hier  erhalten  die  Unfreien  volles  und  fi*eies  Recht  zur  Beur- 
kundung und  zum  Beweis;  dieser  Anordnung  zuwiderhandelnde 
Freie  werden  mit  starken  Verlusten  und  Strafen  bedroht-'*). 

Aber  mit  diesen  Bewilligungen  war  der  Unfreie  keineswegs 
in  die  alltremeine  Gerichtsverfassung  einL^Mimt  —  lmiiz  abge- 
sehen davon,  dass  dieselben  nur  eine  riiunilicii  beschränkte 
Geltung  hatten.  Im  Gegentheil  batte  sich  eine  besondere  Ge- 
richtsverfassung für  den  Kreis  der  Unfreien  und  sonstiger  a!)- 
hängiger  Hofgenossen  allein  ausgebildet.  Sie  gipfelte  natur- 
gemäss  im  Hen*en,  sein  Hof  war  die  Gerichtsstfttte,  er  selbst 
oder  sein  Beamter  Leiter  des  Gerichts,  bei  ihm  waren  alle 
Klagen,  sei  es  von  Unfreien  gegen  Unfreie  oder  von  Beamten 
gegen  diese,  einzubringen^^).   Das  Gericht  selbst  war  ein 

'^*)  Ein  allerdings  zieinUch  verzweifeltes  Mittel,  l  ful  dncli  wurde  es 
augewandt,  vgl.  L.  de  Servis  p.  12—3,  11,  lOöü— ÖÖ.  quidaui  servus  nobter.. 
habebat  querelas  advertiuni  nos  et  nos  adversos  eum.  De  quibus  cum  vellet 
pladtAri  nobiscum,  negaTit,  se  esse  serruin  nostrum,  ut  posset  habere  qnos- 
GOnqne  vellet  adjutores  contra  nos  ad  placitandiiin.  I5isw*^ilon  mag  es 
aucu  Erfolg  gehabt  haben,  bu  vielieiciit  Walt.  vit.  Karoli  1  iandr.  16.  MGS. 
XII,  646. 

")  D.  Lud.  VI,  1128,  Dach.  III,  481  col  1  wird  es  als  antiqua  con- 
snetndo  Carnotrnsis  Ecclesiae  bezeichnet.  Dio  bedingte  Zeugenschaft  der 
Karolinger  hat  uock  Ivo  in  sein  Decret  aulgenoumien ;  Decr.  XVI,  5ö  t.>p. 
VI,  169.  Aach  im  II.  Jahrbondert  werden  sie  noch  von  fireien  Zeugen  ge- 
sondert, v^l.  L  de  Servis  app.  p.  lo^  :34,  10<4 — 1100:  legales  viri  et  testes 
idonei  folgen  die  Namen  von  Freien;  et  de  lamulis  nostris:  folgen  -5 
Namen  dieser.  Im  üebrigen  vgl.  L.  de  Ser>is  app  p.  123,  2,  10ü2-t>-l,  wo 
2  l'nfreie  Zeugen  sind,  und  ebd.  p.  133.  12.  1050  ~<iO,  wo  einer  dies  ist. 
L.  de  Servis  p.  102-  3.  100,  1023  -C4  wird  ein  Unfreier  vor  Gericht  zum 
ßeweis  zugelassen  dafür,  dass  er  Servus  von  S.  Martin  sei.  —  Für  den 
Colibertus  vgl.  L.  de  Servis  p.  54,  55,  1032  64.  —  Vertretung  des  Heri-u 
durch  den  Unirden  in  Rechtsgescbftften:  Miraens  II,  854  ooL  1,  1095  D. 
Kamnierich. 

Die  UrkuiKie  Ivönig  Heinrichs  v.  J.  1058  ist  nicht  gedruckt,  befindet 
sich  aber  im  Gart  Germain  cot6  K.  19,  p.  5  in  den  Ärchives  de  France,  vgl. 
PoL  d'Irm.  311.  Ausserdem  vgl.  noch  die  n.  61  und  53  aogefikhrten  Ur- 
kunden König  Ludwigs 

'^')  Vgl.  liesly  p.  329,  1048,  S.  Jean  d'Angely  Poitou  vt  omnes  pre- 
positi  eorum  et  vicarQ  et  sutores  ei  Peletarii  [ßesly  com.:  peUiceiiiJ  et 
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SchÖflfengericlit ,  doch  kann  die  EiBiicliiung  desselben  nur  im 
Korden  einigerinassen  ausgebildet  genannt  werden*^).  Im 
Allgemeinen  aber  mag  sich  die  Hofgenofisensehaft  immer  mehr 
corporativ  gestaltet  haben 

Allein,  wftren  diese  Einrichtungen  auch  noch  so  ausgebildet 
gewesen,  immer  l)lieb  dem  Herrn  ein  weites  Feld  der  Willkür 
offen.  Wo  sollte  der  Unfreie  gegen  ihn  klagen  ?  Enojrto  seine 
Klaee  Aufsehen,  so  wurde  sie  wolil  vor  das  (lericht  der  Freien 
jieluaclit,  aber  im  Alliiemeinen  konnte  drr  Herr  den  Gerichts- 
ort und  wolil  auch  die  Zusammensetzunu:  des  (n'richtes  be- 
stimmen, und  das  Beste  für  den  Unfreien  bliel),  sich  gütlich 
mit  ihm  auäeiuanderzusetzen  ^'').    Wie  mangelhaft  diese  Aus- 

iBOlendinar\j  et  hortolani  et  onmcs  famuli  propr^  et  qui  balllas  eonim  tena- 

erint  et  mini&tcria  eorum  habuerint.  et  propria  eorum  opera  egerint,  quos 
Tel  hereditario  iure  kabueriut . . .  Abltas  de  bis  omnibus  in  Curia  sua  iusti- 
tUun  fuMi  et  extra  Ciuriam  soam  nulhiB  eum  de  honunibtis  boIs  fiicere  insti- 
luun  compellat  Vgl.  Pol  d'Irm.  II,  353,  1000,  und  ebd.  p.  358,  1046.  Sehr 
institictiv  ist  L.  de  Serxis  p.  13,  11.  1053— HS:  Judicatum  est  ibidem,  quod 
Bi  V  eilet  placitori  nobiscum  [der  Unfreie  mit  seinem  Herrn]  necesse  erat  ei, 
illuc  venire,  ubi  nos  vellemus...  De  aliis  autem  bominibus  d.  h.  bei 
Klagen  über  soine  Ilofgi-nossen  si  fecerit  clamorem,  facict  oi  justiti;im  vel 
prior  noster.  ad  quem  ))ertinebit.  Uebrigens  8.  Warnkönig  und  Stein,  Fn. 
St.-  und  Rechtsgesch.  III,  57  ff.,  89. 

^ )  Man  vgl.  für  Genaueres  die  Lothringischen  statuta  Prumiensia  Mart 
Coli.  1,  595  ff.,  auch  das  Lorschcr  Weistum  bei  Miraeus  I,  068,  col.  2.  10!»' ; 
endlich  die  Flandriscbe  Urkunde  im  PoL  d'Irm.  II,  357,  103ö,  besonders  . 
den  8ats:  Sdendnm  qiuxiue,  quod  non  interpellabit  quemquam  ad  campum 
de  bominibus  ecciesiae,  sed  ille.  contra  quem  aget.  judicio  scabinorum,  cum 
sacramento.  sola  manu,  piip.jabit  ^^p.  Nach  allonem  spielt  die  Institution 
höchstens  aus  Deutschland  nach  Frankreich  herüber  und  kann  keinenfalls 
specifisch  fransdsisch  genannt  werden.    Die  Andentnngen  einer  anderen 


Gerichts verfassuii LT  triebt  L.  de  Servis  app.  p.  145-  0,  24,  1004  84  hier  ist 
der  IJearate  des  üt  rrn  Kläger  pegen  einen  Unfreien.  Der  Servus  nimmt  de 
8ua  parte  2  Vicarii  mit  vor  Gericht,  ihnen  scheinen  2  Mönche,  wohl  Beide 

Sraepositi,  zu  entsprechen  [,Acta  per  manum  0.  et  S.  monachorum  j ;  auch 
ie  Zahl  und  Vertheilung  der  Zeugen  ist  wichtifi:,  für  die  ich  auf  die  Urkunde 
selbst  verweise.  In  dem  Satz  ^(^uibus  mortuis,  cum  esset  etc'  ist  nach  esset 
nemo  einzuschieben. 

'•')  Ich  schliesse  datn.  A.  aus  der  Mitwirk uul'  der  Ilofgenossen  bei  dem 
Ausscheiden  Einzelner  aus  dem  Verbände,  vul.  die  p.  79  n.  35  citirte  Ur- 
kunde Marlot  U,  182,  1074  Reims  (  Mab.  ann.  V,  55.  1072),  oder  auch 
bei  Aufnahme  neoer  Genossen,  vgl.  Marehegay  p.  2:33  ,  2,  1055^70:  ein 
FVeier  bittet  um  Aufnahme  von  zweien  seiner  Söhne  unter  die  Unfreien 
eine«  Klosters,  die  Mönche  pehen  dies  consulti  cum  familiaribus  nostris' 
unter  gewissen  Bedingungen  zu.  Diese  Stelle  gehört  hierher,  wenn  mau 
familiäres  als  fiuniliae  consortes  (Hofgenossen*  fiost,  was  immerhin  möglich 
ru  sein  scheint,  vgl.  unten  p.  93  n.  ÖO  den  Sinn  von  familiaris  in  Stat.  S. 
Victor  §  10.  Jedenfalls  aber  gehört  in  diesen  Zusammenhang  nicht  Cart. 
Cormery  p.  7H.  37.  102t) — 40.  denn  hier  ist  ^uat  auctoritate  et  roboratioue 
serronim  suorura  zu  lesen:  a.  e.  r.  senionim  suomm. 

")  Enorvrische.  besondtrs  massenhafte  Klagen,  welche  eigentlich  über 
privatrechtliche  Verhältnisse  hinausgingen,  drangen  bis  zum  legitimum  judi- 
dttm.  Tgl.  Pol.  d'Irm.  II.  870  -1.  1102;  auch  wohl  Cart.  Paris.  III,  p.  355, 
7.  1067.  Doch  war  dies  nicht  der  ■gewöhnliche  Fall,  ftir  diesen  vgl.  L.  de 
Senis  p.  12— 11,  10.^3  s-<.  und  clul.  ai)p.  p.  145^,  24.  Iüti4— S4:  beide 
Stellen  sind  schon  n.  55  resp.  56  erwähnt 
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hilfe  bei  schwerereii  It^chtsverletcungen  war,  liegt  auf  der  Hand. 

Daher  handelte  denn  auch  der  Herr  ftür  den  Fall,  dass  der 
Unfi'eie  ihn  nicht  anerkannte,  oder  Yon  ihm  floh,  ganz  nach 

seinem  Gutdünken.  Auch  sonst  ging  man  gepren  die  Unfreien 
mit  harten  weltlichen  und  ^reistlirhen  Strafen  vor 

Und  doch  suchte  ^'erade  die  Kirche  den  Unfreien  j^'egen 
die  grössten  Unbilden  seines  Herrn  eini^^einiassen  zu  scliützen. 
Sie  verbot  eigenniiichti/ie  Tudtuug  und  Verstümmelung  der- 
selben, sie  gewährte  iiim  eine  Zutiuclit  am  Altare  vor  dem 
ersten  Zorn  seines  Herrn'").  Freilich  übte  sie  ihr  Recht  im 
elften  Jahrhundert  nur  selten,  oder  wenigstens  zeigt  die  Ueber- 
Uefening  nur  spftiüche  Beweise  ihrer  rettenden  Liebe**). 

Der  Rechtsschutz  des  Unfreien  war  immer,  wie  es  nicht 
andora  sein  konnte,  unvollkommen  und  mangelhaft,  und  nur 
der  Trost  blieb  ihm,  dass  die  Unruhe  der  Zeit  auch  den  Freien 
nur  die  ei-sten  Anfange  der  Rechtssicherheit  gemessen  liess*'*). 
Der  Unfreie,  welcher  sich  an  einem  Freien  vergangen,  wurde 
von  seinem  Herrn  diesem  erbarnuinuslo« .  oft  unter  geringer 
und  jedenfalls  ungenügender  Garantie  ausgeliefert,  Schläge  und 
Haarausraufen,  sowie  Kaub  am  Besitz  ohne  gerichtliclie  Fr- 
mächtigung  waren,  wenn  auch  von  einsichtigen  Herren  ver- 
boten, doch  nichts  Seltenes  ^^).  Es  darf  nicht  Wunder  nehmen. 


'^^)  Vgl.  Ivonis  ep.  112,  M.  162,  130  AB.,  1102  erste  Hüfte;  an  den 
Decbant  von  Paris:  si  nncillam  Ecclesiac  vestrae  adversus  dominos  suos 
calcitraDtem  excommuiiicuätis ,  quod  vestri  juris  erat,  fecistis,  maxime  cum 
domiDorum  potestatem  in  servos  suos  iUibatam  debere  esse  lex  conrötaat 
[diis  römische  Recht  .  L  de  Servis  p.  100,  106,  10G4-84  G.  aliquando 
cum  se  serviim  iiobtrum  non  hene  recognosceret.  cepit  cum  ilico  doiuniis 
0.  prior  uuster  et  ad  Majus  Mouasterium  adduxit,  ibique  laiu  dm  eum  ui 
carcere  tenuit,  donec  ille  se  Bermm  esse  confessus  est.  Vgl.  auch  §  6  dar 
Statuta  Prumiensia.  .Milder  war  die  Kirche  —  oder  sollte  es  wenigstens 
sein,  vgl.  Decr.  III,  24b  =  Regino  I,  iJ64).  üeber  das  Droit  de  poursuite 
«.Warnkönig  und  Stein  II,  152;  Pol  d'Irm.  I,  339  §  169  r)es  serÜB  fugitiff«, 
auch  Grandmaison  p.  XXVII,  Waitz  IV,  301. 

Für  den  kirchlichen  Schutz  vgl.  Pol.  d'Irm.  I.  312.  :WI  ff.  und  Gart. 
Paris,  pref.  p.  26  wo  Genaueres  Uber  das  Kefugium  zu  tiuden  ist  l>ie 
Uer  einschlagenden  Ctoones  sind  Decr.  X,  147  (=»XYI,  80  und  B^no  II, 
26,  vgl.  auch  59 1.  148  (  Reg.  II,  58),  Decr.  III,  109  (^^  Reg.  II,  app.  14, 
Pan.  II,  73\  114-  IS.         Decr.  XVI.  81  (—  c.  4  C.  16,  qu.  6). 

VgL  Cart,  Kornaus  p.  6b,  33,  1037  Octbr.  2.  Zu  spät  kommt,  und 
höchstens  durch  indirecton  Kinflnss  der  Kirche  Teranlasst  ist  PoL  d'Inn.  II, 
352,  ca.  998  cnrtilum  . .  .  doiio  pro  rcmedio  animae  mcae  et  pro  enienda- 
tione  pro  quo  dam  servo,  ci\ju8  pedem  amputavi.  Dono  etiam  quemdam 
servum,  nomine  H. 

^'^)  Vgl.  ^Veiteres  im  Kap.  IV.  Bezeichnend  für  die  Lage  der  Servi  ist 
L.  de  Servis  p.  109,  116,  1064-1100:  Hoc  antem  nullus  eis  [senriaj,  imno 
nec  lex  ipsa  concederet. 

"""j  Vgl.  L.  deSenris  p.  8,  6,  1064-S4:  Sorms  quidam  de  familia  nostra.. 
fccit  quoddam  iorisfactum  T-o  de  R.:  propter  quod  idem  senrus,  cum  noa 
haberet.  nnde  illud  posset  emendare,  traditus  est  ei  loco  emendationis.  — 
Vgl.  auch  Cart.  S.  P^e  p.  297,  42,  1013—33  und  die  n.  61  ciürte  SteUe 
PoL  d'Irm.  II,  352,  nnd  vbde.  hiermit  das  unten  p.  97  £  Gesagte,  sowie 
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wenn  unter  solchen  Umständen  unter  den  Unfreien  ein  hartes 
und  selbstsüchtiges  Geschlecht  emporwuchs,  das  seiner  Herr- 
schaft Schaden  zufii'ite,  wo  es  anfing,  und  sich  lieber  auf  die 
Kraft  Anderer  als  auf  die  zweifelhafte  Güte  der  eigenen  Herren 
verliess 

Weniger  complicirt,  als  der  Rechtsschutz  des  Unfreien  in 
Gerichtsverfassung  und  Process  erscheint  sein  Sachenrecht, 
wenngleich  auch  hier  die  begrifflich  einfachen  Verhältnisse  ge- 
sdilebüieh  verzweigteren  gewichen  Bind  ^^).  Ursprünglich  gehörte 
aller  Besitz  des  Unfreien  dem  Herrn;  im  elften  Jahrhundert 
ist  zwischen  dem  Henrenland  und  dem  £igengut  des  Unfreien 
zu  scheiden*  Das  erstere  unterliegt  ganz  der  Verfügung  des 
Herrn,  und  besonders  hat  der  Unfreie  keinerlei  Yerausserungs- 
recht  an  demselben  ^^). 

Eine  umfangreichere  Entwicklung  als  das  Herrenland  halte 
das  Eigengut  durchlaufen.  Es  umfasst  Mobilien  und  Immo- 
bilien ♦^').  Aber,  ob  es  gleich  im  Eigenthumsrecht  des  Unfreien 
steht,  so  hat  doch  der  Herr  noch  so  bedeutende  Rechte  an 
ihm.  dass  es  schwer  ist,  zu  satten,  wo  sie  denn  eigentlich  auf- 
hören. Freie  liossen  sich  flalicr  hei  der  Uebergabe  zum  Un- 
fn'it'n  eine  bestimmte  Verfahrungswcise  in  Hinsicht  ihres  Eii:en- 
gutrs  ziisicliern  '^^j.  Im  Allgemeinen  ergiebt  sich  die  Kcchts- 
^rrenze  des  Herrn  durch  den  Umfang  der  Rechte,  welche  eben- 

Pol.  d'Irm.  1.  315,  t?  ins  RosiMmsabilit^  des  maitres»,  und  ebd.  p.  320  iL 
BeschraiikiuiL'  der  Misshandhing  zeigt  Stat.  Prüm.  4 :  NuUum  verberare 
vel  tondcre  bine  abbalis  et  tidehum  suorum  nrae^entia  et  sociorum  suorum 
judicio  praesuioat,  et  si  se  ipse  culpabilis  reaimit,  pretium  dividant 

'^*)  Vgl.  die  rar  diese  ZtiBt&nde  sehr  beachtenewerthe  Urkond«  Nr.  7 
Ii.  de  Servis  aop.  p.  12»; -7.  ca.  1040. 

''^■)  Die  Scnwierigkeitea  bei  ihrer  Erkeuntniss  erkhlurt  und  begründet 
GrandmaifiOD  p.  XXI. 

VgL  L.  de  Senris  p.  108  -  9,  116,  1064-  1100,  betonders  den  .Satz: 
diftinitum  est .  .  nulla  meos  [fremde  tlnfreie)  habere  partem  cum  scrvis  Beati 
Martini  in  hereditate  ilhi,  licet  accedente  d.  h.  wenn  auch  immer  vorhanden 
sein  müge]  aliqua  occasione  cognationis.  Die  iiaereditas  bezeichnet  hier 
nidit  dM  PecQiiiuii,  sondern  ist  haereditM  Beati  Martini  Hierher  ist  auch 
zu  »eben  L.  de  Servis  app.  p.  12*:  7,  7,  ca.  1040:  Raa  eoim  de  terra  Sancti 
Mnrtini  in  dote  scribi  non  permittimus. 

Vgl.  Grandmaison  p.  XXIII  ff.;  PoL  d'Irm.  1,  302  Cart  S.  Pere 
proL  n.  47  ft  £a  heisst  peenlium,  pecnliare,  auch  wohl  peennia  (Anden- 
tuDff  lies  uraprOSf^lich  mobilen  CharaKters  des  peculium?),  proprius  quaestna 
wr«  fs  L.  <le  Servis  p.  50—1,  52,  1U22-  4  genannt.  Seine  Restandthcile  L.  de 
Ser%i8  app.  p.  125,  5,  1032—84  besitzt  ein  Colibertus  '/n  Ai-]).  Land;  M.  des  aot. 
de  rottest  14,  p.  51,  44,  ca.  976  Min  wird  ein  Unfreier  freigelassen:  PecoUari 
vero.  qnam  acteoQS  aqoisitam  habet,  au  in  antea  .  .  conlaborare  poterit, 
tarn  ni<dtiHl>iis.  quam  etiam  et  immobilibus,  habeat  t>ibi  concessum.  Im 
letzten  wie  im  ersten  Citate  ist  nur  yoq  Errungenscbatt  die  Kede,  es  scheint, 
dass  das  Eigenthum  der  Unfreien  an  dieser  fester  war  als  am  Erhe»  n 
welcher  Annahme  sehr  wohl  BibL  de  V4c  des  Ch.  IV,  2,  421,  4  (n.  70 
dtirt)  passt. 

Vgl.  L.  de  Servis  app.  p.  143-4,  21.  1064,  und  ebd.  p.  112,  120, 
10^—1100;  ausserdem  L.  de  öervis  app.  p.  Hj4,  40,  1095. 
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derselbe  am  Unfreien  selbst  hat  Wenn  der  Unfreie  Eigen- 
thnm  am  Eigengat  bat,  der  Herr  aber  an  ihm,  so  muss  der 
Herr  am  Ei^engnt  Obereigenthnm  haben.    Daher  kann  der 

Herr  den  Unfreien  nebst  seinem  Eipenj^ut  veräussern,  schwer- 
lich aber  das  Eitren^rut  ohne  den  ünfi-eien Das  Veräusse- 
rungsrecht  des  Unfreien  dagejren  muss  auf  den  Kreis  des  Ober- 
eipenthunis  des  Herrn  einjiesclilossen  sein,  es  ist  also  beschränkt 
auf  die  Hof^enossenscliatt.  mit  einem  Vorkaufsrechte  des  Herrn. 
Das  letztere  ist  oft  sehr  ausiredeliiit  • ').  Die  BeschninkuniL^  des 
Veräusserun^usreehtes  auf  Seiten  des  Unfreien  erleidet  aher  eine, 
"wie  es  seheint  ail^^Miieine  Ausnahme:  der  Servus  hat  volles 
Verfügungsrecht  über  sein  Peculiuni  zum  Zwecke  der  Stiftung 
von  Seelengerftthen^*). 

Eine  Anwendung  des  Rechtes  der  Ver&nssemng  ergiebt 
sich  im  Erbrecht.  Ursprünglich  fiel  beim  Tode  des  Unfreien 
das  Eigenen t  ganz  an  den  Herrn;  der  Todfall  des  elften  Jahr- 
hunderts ist  ein  Uelierrest  dieser  vergangenen  Zeiten,  er  be- 
steht wohl  schon  überall  in  einer  einfachen  Recognitionsab- 
gabe^').    Auch  kann  der  Unfreie  den  Heim  noch  immer  zum 

**)  Das  Recht  am  Unfreien  selbst  and  am  Eigeogat  desaelbeD  wiid 

]iarallo1i$irt  L.  de  Servis  app.  p.  155,  Sl,  1077:  qnicqtua  in  eis  [servis]  et 
m  rebus  suis  juris  fuit  liactenns  niei. 

Wenigstens  habe  ich  für  das  Letztere  keinen  lieleg  gefunden.  Da- 
gegen ist  die  Veräusserung  des  Unfreien  ohne  sein  £r1)c,  aber  wohl  mit 
der  Emingonschaft,  nio-rlicli,  vu;!  Wih].  de  1\'C.  dos  (Ii.  IV,  2,  121,  I:  De- 
dit . .  quandam  collihertain  .  .  cum  omni  t'ructu  suo,  ea  ratione,  ut  ipsa  omnia 
quae  ei  pater  8uus  de  ipsa  hereditate  dederat,  id  est  terram  aquas  niedie- 
tatem  domui  suae,  supradictac  dominae  suae  relinqaet:  ita,  ut  deinccps  nec 
illa  nec  ullus  suiis  tilius  nec  tilia  rechimaro  post  haec  valeat.  Für  die  Ver- 
äusserung  der  Unfreien  mit  Eigengut  vgl.  tart.  Cormery  p.  7Ö,  8ö,  1026 — 40 : 
tradere  earavit . .  A.  matremque  ejus,  necnon  et  fllios  et  fratres  et  sorores 
cum  omni  familia  coruui,  et  terras,  et  omnia.  quae  habere  videntur;  Cart. 
8.  IV-re  p.  L»>7,  42,  lUlH  113.  —  Für  den  Colihertus  s.  Mart.  Th.  I,  186  I>. 
ca.  lUöO  Poitou:  'dono)  viginti  arpentos  viuearum  simulque  unum  colibertum 
com  ipsa  sna  hereditate;  und  L.  de  Servis  p.  4.3,  47,  1082--64. 

Hofgenossen  kaufen  von  einander  Cart  Mftcon  p.  12.  l.'t.  c^  1077; 
sie  verkaufen  an  den  Herrn:  Curt  Mäcon  pr«f  p.  68,  n.  vv.  I)ieser  hat 
Vorkaiifereclite,  vgl.  die  n.  68  an  zweiter  und  dritter  Stelle  gegebenen  Citate. 

D.  Rol).  1026  ca  SF.  X,  611 1)  für  Clany:  quidquid..  sive Uber  sire 
servus..  dolefzavfrit.  D.Phil.  l()f>5,  GC.  2,  III  i.  84  D.  Kammerich;  quae.. 
voluerit  divina  pietas  augeri . .  vel  per  quoscumque  nobiles  seu  servos  re- 
demptioni  animarum . .  proyisuros.  Cart  Cormery  p.  79,  iJÖ,  lu26  40 :  rogavit, 
ut  quisque  miles  aut  rosticus,  Uber  aut  servus  hoc  boieficium  au.\erit  de 
tems  vel  quibuscumque  rebus,  liberam  babeat  potestatem.  Bei  so  oft  '-ich 
wiederholender  Wendung  ist  doch  wohl  mehr  als  eine  Umschreibung  des 
Begriffe  .alle'  durch  nobilis,  über,  servos  anmnelunen. 

Mainmorte,  vgl.  Duc.  /..  W.  Mortalia  2i  und  Manns  mortua;  für 
deutsche  VerhiUtnisse  Waitz  V.  248;  s.  auch  Roscher  II ,  o49  n.  2.  Der 
Todfall  ist  nur  ein  Theil  der  Erbschaft,  s.  Pol.  d'Irm.  11.  a70,  1102; 
er  gilt  aach  hftutig  tür  Zinsbare,  vgl.  Wamkönig  und  Stein  II.  151:  spitere 
Mainmortables.  Höhe  des  Todlalles  4  Den.  GC.  2.  III  i.  85  E,  1071, 
I).  Arras  (für  Fiscalinen) ;  '!  i>en.  Miraeus  1.  <I65  col.  1.  lu7'^.  Dieser  ge- 
ringen Hohe  widerspricht  nicht  Mart.  (  oll.  I,  541  CD.,  1090  Lüttich:  ut 
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Gesammterben  einsetzen  '*).  Im  Uebrij^en  vererbt  das  Eigenjrut 
an  die  legitinii  heiedes  des  Erblassei-s  Sind  solche  nicht  vor- 
handen, so  tritt  der  Herr  als  Krbe  ein  '■'). 

Das  Erbrecht  ist  ininierliin  einer  der  am  iiV)ersicbtli('hsten 
geordneten  Abschnitte  im  Finnilienreclit  der  Unfreien.  Im 
Uebrigen  lag  dasselbe  nocb  sehr  im  Argen  ^'').  Schon  die  Be- 
griffsbestimmung des  Unfreien  als  Sache  zeiTeisst  in  ihrer  stricten 
Durebfllhning  jedes  Familienleben.  Die  einzelnen  Familien- 
glieder  werden  nach  Gutdünken  veiilussert,  in  Lehen  gegeben, 
oder  sie  sind  gar  im  Gesammteigenthum  Mehrerer Eine 


quinmqne  de  illa  fftmilia  copulandi  rfinjiij^is,  non  iunpantur,  nisi  eccle- 
siasticis.  Quod  qui  tccei'it  et  obieriu  diiuidium  bonurum  eius  ecclesiae  erit . . 
rdiquam  heredibus  permittelur;  vgl.  Waite  V«  241. 

-■*)  Vgl.  L.  de  Servis  p.  87  ,  94.  1032—64  und  p.  22.  20,  1061.  Zur 
Theilrrbschaft  vgl.  L.  de  Servis  p.  1Ö.\  III.  lOHl:  scrvi  jnortui  sopiilfunie 
tradantur  a  nobis.  si  afferaniur  a  suis,  cum  ea  vidclicet  rerum  parte  .suuruiii. 
quam  tunc  voiuerint  vel  potuerint  reliuquere  nobis'. 

•  ')  Mit  den  .recbtmässigen  Erben'  der  Unth'ien  war  ein  bostiinint  be- 
grenzter Begriff  nicbt  geueben;  die  Ausdehnung  ded.>>elbeu  wird  t>pecieil 
z«^i^cllen  dem  einzelnen  Herrn  und  der  Hofgenossenschaft  bedangen ,  vgl 
Ctft  PluriB  I.  875— (■),  s.  1109:  servi  Sancte  Marie  Parisiensis.  Uli  sdlicet, 
qnorum  domu?  aiit  familie  sunt  apud  castellunH  orboiliini.  no>.tram  adiorint 
presentiam,  humiliter  petentt  >,  quatious,  postquam  aliquiü  eurum  viuui  tiniret} 
m  et  poMessiones  iluas  prupinquiores  ejus  parentes  bereditario  jore  possi- 
derent,  scilicet  filius  aut  nlia  frater  ant  soror,  nepos  aut  neptis,  pator  aut 
mater,  avnnculns  aut  rnateHrra,  et  remotis  oninibus  aliis  p.irentibus  parcntes 
tante  propinquitatis  in  hereditatem  bibi  inviccni  succedcrent;  quod  bi  nuUa 
«ominatarain  peraonaroin  sunerstes  existeret,  ad  cognatos  et  ad  alios  parentea 
hereditas  nequatiuMMi  procederet,  sed  Parisiensis  eccle>ia  statini  ilüiis  heres 
fieret . .  .  assensum  pndtuimus.  Bei  dieser  Erbfolgeordnung  fallt  die  allein 
stehende  Nennung  der  Geschwister  der  Mutter  (nicht  aber  des  Vatersi  auf 
ein  eigendifimUcher  Nachklang  der  L.  Salic.  LIX,  8.  Ein  über  den  Kreis 
der  Hofgenossensrhaft  hinaus  reic1icnde>  Krbrcclit  der  (  oliberti  ist  statuirt 
Bibl.  de  l  ec  des  (Jh.  IV,  2,  42tj,  11,  doch  geht  aus  dieser  Urkunde  auch 
hervor,  dass  dieser  Rechtszustand  keineswegs  unbestritten  war.  Für  das 
rabsidi&re  Erbrecht  des  Herrn  vgl  das  oben  citirte  Cart.  Paris.  I,  ^7^);  oft 
wird  dasselbe  noch  besonders  ausgemacht,  \<s,\  L  de  Servis  app.  p.  KU,  40, 
1095  und  p.  171,  45,  1104—24.  —  Für  den  Coübertus  vgl.  Bibl.  de  l  ec 
des  <1i.  Iv.  2,  421,  4,  citirt  n.  70.  Im  Allgem.  s.  noch  Cati.  S.  P^re  prol. 
p  47  ff. 

'  Dies  liept  nicht  Idos  an  dem  perinpjen  Verstandniss  der  Zeit  flu: 
rechtliche  Systcmatisirung,  sondern  auch  schon  mit  am  .\uttauchen  romi- 
tcber  Reebtobegrifre,  welche  Alles  noch  mehr  Terwirren  nrassten;  vgl.  Decr. 

ID.  I'.4  '  c  r.  ir  ^7);  Peer.  III.  ir.O.  vl.dr  c  7  D.  s7;  Iv.  ey.  112.  1102 
erste  Haltte,  M.  162,  130  A  B.,  votunden  mit  L  de  bis  qui  8ui  1,  ö  l>omi- 
noniin  nuidem 


Tgl.  L  ^('  Servis  app.  p.  ITiD,  'M\  10*^7  Juni  H.:  mehrere  T'nfreie.  weldie  in 
Gföammtbesitz  waren,  werden  getlieilt  ,Una  tantum  parvula  puellula  re- 
mansit  in  berceolo  ad  partiendum,  quac  si  vixerit,  communlter  erit . .  donec 
aKqna  concordia  in  nostrum  dominium  veniat  aut  in  suum';  s.  auch  L.  de 
Servis  p.  51-  2,  ä:!,  ln:V2  r,!.  (  art  Yonne  I,  p  KU,  ^^o,  102:?  Juli  schenkt 
Jexnana  den  Tnfreieu  O.  cum  uxore  et  medietatem  de  infantibus  suis;  vgl. 


cbd,  U,  p.  20,  17,  Ende  II.  Jahrb.  Hog.  Flar.  MGS.  Till,  p.  4H0,  Z.  ^: 
(ÜBBuna)  nostra  erat,  et  pater  [d.  b.  der  Gemahl]  dimidins,  qaomm  erant 


Beispiele  angeführt.  Im  T^ebrigen 
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von  dieser  Lösung  aller  schöneren  Bande  unberührt  gebliebene 
Familie  von  ÜDfreieo  ist  —  wenigstens  in  der  Ueberlieferung  — 
nur  selten  zu  finden  ^^). 

Am  misslichsten  aber  stand  es  mit  dem  Eherecht  Der 

Gegensatz  von  frei  und  unfrei  brachte  hier  grosse .  Schwierig- 
keiten. Das  römische  Recht  und  die  canonische  Satzung  ent- 
schied, dass  Ehen  zwischen  Freien  und  Unfreien,  ohne  dass 
der  freie  Gatte  die  Unfreiheit  des  andern  Theils  kenne,  lösbar 
sein  sollten'^).  Ehen  (lairejzen  zwischen  Freien  und  Unfreien 
mit  Willen  und  Wilsen  l)eiiier  Hatten  sollten  untrennbar  -ein'"'  - 
Dann  wurde  der  freie  Theil  unfrei:  eine  für  die  Ciel)ildeten 
schon  des  elften  Jalirhunderts  grausame  Consecjuenz,  der  man 
theilweis  durch  eigenthlimliche  Auslegung  des  Rechtes  ver- 
gebens aus  dem  Wege  zu  gehen  suchte  ^0-  Andrere^  wufde 
an  der  strengsten  Auffassung  festgehalten,  wonach  der  freie 
Gatte  nicht  nur  während  der  Ehe,  sondern  für  sein  Leben  un- 
frei blieb»). 


r>  filii,  quos  ita  cum  abliatc  Sancti  Valorii  II.  partivinms.  in  parto  matris  3 
tiiio8|  in  patris  vero  unum  et  altcmm  dimidium.  —  L.  de  Öenris  p.  71,  74, 
1082—1100:  liedifttt  eiiiet  Colibertus.  IMo  UMbm  irarden  getheilt  xam 
ad  niibilcB  uinoB  penrenisBent' :  Bibl.  de  Fdc.  daB  Ch.  IV,  8,  425,  11,  Ende 
IL  Jahrh. 

/.  B.  L.  de  Servis  p.  18—9,  IG,  1U61:  colibertum  .  .  cum  uxore 
scilieet  iitsius  et  filitn  [siel  ac  filiomm  ffltis.  .  .  .  Post  haee  eompertam  est, 
uzorem  illam  J-s  colioertam  esse  E-s  cujusdam ,  .  .  egimus  ergo  cum  ista 
fE.]  ft  cum  ejus  filio  .  .  atque  ab  ambobus  obtiuuimus,  ut  feminam  illam  .  . 
ilouareut  Doch  standeu  die  Colibcrti  nicht  etwa  bosser,  vgl.  Bibl.  de  1  ec 
des  Cb.  IT,  2,  425,  11,  Ende  11.  Jabrh.:  .sectmdnm  morem  coUbertonim 
partite  sunt*  und  ebd.  p.  420,  2;  421,  5.  Die  Trennung  der  Ehegatten  be- 
schränkt allerdings  scbon  Cap.  Vermor.  Tr»2,  c.  19,  auch  verständigten  sich 
wohl  die  Herren  wenigstens  über  die  Art  der  Trennung  von  FaraUicngliedem, 
vgl.  Cart  Paris,  pn-f.  p.  Is4— 5.  Die  Geschwister  blieben  zusammen,  wenn 
in  einer  Ebe  zwischen  ('oliberti  nod  Serri  die  Kinder  der  iigern  Uand 
folgten,  vffl.  oben  p  81  n.  44. 

")  Zum  Eherecht  Oberhaupt  vgl.  Pol.  d'Inn.  I,  894  ff.;  Cart  S.  Pire 
prol.  p.  50  flF.;  Grandmaison  p.  XXVIII  flf.;  für  die  vorlieccnde  FVege 
8.  Decr.  VIII,  164,  Pan.  VI,  41,  III  (Regino  II,  118^  Decr.  Vlll.  56. 

"°)  Vffl.  Decr.  VIII,  5:i;  und  Decr.  VUI,  ö2,  lüd;  Pan.  VI,  42  Re- 
gino app.  III,  4(]). 

Für  das  Recht  selbst  vgl.  L.  Salic.  XIII,  9;  L.  Rip.  LVIII,  15; 
Cap.  L.  Salic.  add.  c.  3,  819.  MGL.  1,  225.  Pol.  d'Irm.  II,  376,  1108  CTiar- 
tres:  Notifico  hominem  . .  qui  cum  prius  über  esset,  quia  quandam  nostnun 
andllam . .  accepit  oxorem,  Tincalo  servitatis  apad  nos  est  ODligataa,  priatiiie 
libertati  euni  cum  tota  procreatione  infantium  restituisso.  Die  Frau  wohl  tot 
Vgl.  aucli  elul,  p.  3^0;  fiir  den  Colibertus  L.  de  Servis  p.  64,  66,  1062. 
Ein  Ausnahmelall  Cart.  Ö.  Pere  prol.  p.  51  §  43.  Einzeln  ging  man  schon 
früh  von  diesem  Satce  ab,  vgl.  Decr.  VIII,  51  (  an.  Anseg.  III,  16  .  ein 
deutscher,  aber  von  Ivo  rocipirtor  Fall  ist  Decr.  VlII,  212,  Pan.  VI,  99 
(=  Regino  II,  204,  Conc.  Tribur.  8'J5,  c.  11  ^  Vgl.  besonaers  die  beiden 
Briefe  Ivos,  welche  oben  p.  75,  n.  19  erwähnt  sind. 

"«)  Vgl.  das  oben  p.  73  n.  8  citirte  L.  de  Servis  p.  101-2,  108, 
1032—84,  und  ebd.  app.  p.  125,  6,  1032—64.  Doch  kamen  in  solchen  Fällen 
leicht  Freilassungen  vor,  vgl.  Fol.  d  Inn.  II,  376,  11U6  ^ciiirt  n.  bl).   Es  ist 
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>fehr  noch  wurde  das  Ehereoht  der  Unfreien  durch  den 
Grundsatz  verkürzt,  dass  Ehen  nur  zwischen  Hofgenossen  zu- 
liissip  seien*3).  Freilich  widersprach  diesem  Principe  vom 
Standpunkte  des  Eherechts  aus  schon  das  andere,  welches  die 
willkürliche  Veräusserung  von  Unfreien  —  also  auch  von  Ehe- 
gatten —  zuliess.  Das  Kirchenrecht  bestimmte,  dass  Ehen 
Tersehiedener  Ho^sienosseD,  welche  von  den  Herren  erlaubt 
seien,  untrennbar  sein  soUten^^).  Aber  das  war  grade  der 
IJebelstand,  dass  sie  meist  nicht  mit  dem  Willen  der  Herren 
geschlossen  wurden;  es  pflegten  also  beide  Herren  ihre  Unfreien 
SU  redamiren.  Das  Dilemma  löfte  sich  dann  meist  so,  dass 
entweder  der  eine  unfreie  Gatte  selbst,  odei-  der  Herr  dessel- 
ben dem  andern  Herrn  den  andern  Gatten  abkaufte.  Oder  es 
wurde  eine  Verstündijrung  für  immer  zwischen  zwei  Henen  in 
Hinsicht  dieser  Ehen  j^etroffen,  die  sich  dann  auf  das  Gewohn- 
heitsrecht zu  sttitzen  pflege.  Nach  einer  zwar  einseitigen,  aber 
docli  ]>nncipiellen  Auflfassun^'  wurde  die  Fra^e  nur  einmal  ent- 
scliieden:  die  Familie  soll  da  bleiben,  wo  durch  ihren  Abzug 
rill*'  Feuerstelle  eiu^ehen  würde,  also  meist  in  der  üofgeuossen- 
bcbaft  des  Mann  es 

Der  Grundsatz,  dass  der  Unfreie  nur  innerhalb  der  Ilof- 
^enossenschaft  ehelichen  düi-fe,  ist  wieder,  als  Folge  der  natür- 
lidien  Tendenz  des  Herren,  auf  das  allgemeine  Priucip  zurück- 

la  beaehtto,  das«  diese  letztere  Urk.  unter  dem  Epitoopst  Itob  Ton  Chiiv 

tm  vom  Abt  Wilhelm  von  S.  P^re  ausgostollt  ist. 

"•"O  Mart.  (  oll.  I,  541  CD.  hm  D.  Lütticli:  fiiniilia  autem  sie  est  tra- 
dtt»,  ut  H\  ilcnnriuro  unum  sulverit,  ab  omni  alio  lespeciu  iibera  sit:  sie 
taaicD,  ut  ({iiicumquo  de  iUa  eopidaiidi  conjugiis,  non  jungantiir  nisi  eodeiias- 
tids.    t^nd  80  oft. 

-«)  Viil  Decr.  VIII.  r,4        Decr.  VIII,  167;  c.  8,  C.  29,  qu.  2). 

Vffl.  für  diese  ciuzeloen  Versuche :  L.  de  Serrig  p.  ö^,  Öl,  10t>4 — 84: 
A«  eenut  ouicti  Martiiii  aceepit  in  coi\jugio  quandam  mnüerem  anetllam 
c^imdam  hominis  .  .  quam  pottea  ealamniatus  est  praedictus  homo:  de 
qu:\  calamniii  vpnimns  ad  concordiam  cum  illo  et  dedit  ei  isdem  A.  de  sno 
Xilllim  solidos,  et  ita  guerpivit  Deo  et  Sancto  Martino  mulierem  illam 
com  fructu  suo.  Kecentus  est  qiioque  in  orationibus  nostris  ■  vgl.  ebd.  p. 
5^7  ,  58,  1000^1101).  Ebd.  p.  25,  28,  1032-64:  L.  de  B.  vendidisse 
nobis  .  .  qnandam  sui  juris  coliDertani  .  .  cum  liberis  suis,  uxorem  videlicet 
B.  de  C.  iiostri  hominis,  emisse  vero  eam  nobis  XXti  solidos  H.  elemo- 
svsariuiD  nostrum;  vgl.  auch  Cart.  S.  P6re  p.  171,  44,  vor  1U71,  wo  sich 
4cr  Streit  durch  Schenlning  erledigt  Der  Herr  liees  sidi  anch  wohl  eine 
Abirabe  pn»  imparibus  nuptiis*  geben,  vgl.  unten  n.  8»),  auch  B.  Leo  IX, 
I'M!«  Oct.  .1.  3lNl,  Mart.  Coli  II,  69E,  70  AU.  -  Eine  Verständigung 
der  iierren  bietet  C  arl.  (  hartres  1,  96—6,  18,  1084  Jan.  9:  das  Hecht  soll 
•o  gelten,  wie  ea  snr  Zeit  des  Gralm  Odo  (1004--87)  war.  Eine  Analogie 
für  Zinsbare  findet  sich  Cart.  M&con  p.  8r,6.  .«iSO,  1096  1124,  wo  zwei  Herren 
tür  ihre  Gebiete  eefr*»Tiseiti^c  Freizu^pkeit  fjarantieren.  -  Pol.  d  Irni.  II, 
^3€>4,  ca.  1085;  Si  quislibet  homo  manens  in  terra  sancti  Juniani.  iu  altera 
lenm  dnxlaset  nxorem,  vel  feraina  vimm:  lequebator  eoi  [E.  de  MortwH 
aaaril  et  capiebat  illos  et  omnia  sna.  QuchI  nequaquam  amplius  facietp  nisi 
ta.ritiim  cum  domus  remanserit  vacua  in  terra  sancti  Juniani,  sed  tunc  illos 
re4ucet  Diese  Urk.  geht  allerdings  auf  hospites,  doch  bleibt  der  allgemeine 
Ocricbttpinkt  ancb  Ober  diesen  opedaliUl  ninans  bemeikeniwertli. 
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zuführen,  dass  dem  Servus  die  Verehelichun«]:  ohne  Erlauhniss 
des  Herren  überhaupt  nicht  zustellt.  Das  Recht  des  Consenses 
äusserte  sicli  im  elften  Jahrhundert  vielfach  nur  noch  in  einer 
Abgabe  an  den  Herren,  welche  zu  eiuem  geringen  Betrage  her- 
abgesunken war**''j. 

So  bildete  in  dieser  Zeit  die  riliimliche  Beschränkung  des 
Eherechtes  den  empfindlichsten  Uebelstand.  Die  Verwandt- 
schaft innerhalb  einer  Hofgenossensdiaft  stieg  anf  den  ftnsser- 
sten  Grad.  Endlich  kam  es  ztt  offener,  freOich  verfreblicher 
Widersetzlichkeit  der  Unfreien  gej^^en  diese  unnatürliche  Ab- 
speniing,  sowie  gep:en  die  Beschränkung  des  Erbrechts**'). 
Denn  das  Erbrecht  war  sonst  überall  obligatorisch  und  hatte 
nocli  nicht  die  aliueschwächte  Bedeutung  moderner  Zeiten,  noch 
sollte  es  die  fest«\  sirh  innner  gleichbleibende  Schranke  sein, 
in  deren  Umschliessnng  die  Familie  Geschlecht  auf  Geschlecht 
g«Mlieh.  ^Vie  sehr  (hilier  die  Unfreien  in  Interesse  der  Familie 
auf  lücale  Erweiterung  des  Eherechtes  dringen  niussten,  eben- 
so sehr  forderten  sie  in  Folge  derselben  Tendenz  ein  festes,  in 
den  Grenzen  der  Familie  concentrirtes  Erbrecht. 


Die  custodia  noGturnalis ,  maritagiam.  Warnkönig  und  Steiii  n, 
Pol.  d'Irm.  I,  413  ff.  ist  der  Begriff  des  formariage,  obwohl  in 

dem  des  manage  eingeschlossen,  in  den  Vordergrund  trestellt,  vgl.  hingegen 
Waitz  V,  236  ff.  bei  Besprechung  des  deutschen  Bcddemund.  AUenUngs 
Bpielt  das  formariage  in  sofern  eine  grössere  Rolle,  als  hier  öfters  Streit^ 
keiten  vorkommen.  Das  Maritagium  beträgt  4  I)en.  bei  dem  vir!  fisci,  vgl. 
GC.  2,  III  i,  sr.  E.  1071  D.  Amis;  6  Den.:  Miraens  1,  Ci<\r> .  col.  1, 
1078;  s.  auch  lart.  Paris.  III,  p.  355,  7,  lOtTI:  servi  Viriaci  iuburgentes  erga 
prepositam  et  eanonioos  Sande  Marie  dmegaverunt,  non  debere,  <|tiod 
antecessoribus  suis  manifestum  est,  persolverc,  scilicet  custodiam  noctur- 
nalero,  pret<^rea  quod  sine  liceutia  prepositi  et  canonicorura,  quas  vellent, 
ducercnt  uxores.  Doch  dringen  sie  nicht  durch.  Pol.  d  Inn.  II.  571^,  ca.  Kk^O 
beträgt  die  Licentiu  einer  (  oliberta  15  Den. 

Vgl.  GC.  1.  IV  i.  230  1),  1101  CMlon:  das  Kloster  Sanct  Marcellus 
hat  an  einem  Ort  10  Ser\ifamilicu,  ein  Servua  ist  Decanj  bejceichuen  wir  sie 
mit  1—10,  so  ist  ihre  Verwandtschaft  folgende: 

9  und  10  stehen  für  sich.  Vgl.  besonders  PoL  d*IiiB. 
.V  yl  II,  370—1.  ca.  1102:  Notiini  ticri  volunuis  .  .  quos- 

^2       3  4  s  Bervos  ot  ancilias  beati  Aroulh  in  cootradictiunem 

^  V       et  rebellioneni . .  Tenisse,  et  in  ^tom  nnmemin  eo- 
\,        rum  et  tmuiUoBi  populärem  valuisse ,  ut  omuino 
'*  '         comeatum  iixonim  ducendarum  et  partem  suarum 

ßecuniarum,  quam  vuko  mortuamanum  dicimus,  se  datuiuä  denegareot; 
berasque  uxores  se  ductaros  absque  nllo  reqiecta  monasterii,  fliias^ 
liberas  alirnis  daturos  be  adfirmarent,  fidelit^item  tarnen  tantum  se  facturos 
ecclosie  sine  alir)  rcspectu  concodehant  .  .  .  Sic  dringen  nicht  durch,  unter 
ihnen  bind  2  Männer,  welclic  durch  die  Heiraüi  erst  unfrei  geworden  waren. 
In  der  Aufzählung  der  Tumultuanten  ist  zu  lesen  R.  R  mtres.  el  sorons 
eorum  W.  etc.  ;  dieselbe  sind  folgendermasseu  verwandt : 

W.  u.  E.  OMiMasiiinei  von  di«Mu  sind:        Duteben  MlWttedig: 


%        K.    W.o.!.  1I.V.H.  W.V.&        ^  y 

— Z::^^^^^^^ — — -.^        R.ii.Th.  HA.  B.1I.RP. 
8.ii.Tk.   B.  B.11.0.  B.  B.1I.H1L 
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Sie  hatten  ihre  Forderungen  noch  nicht  erreicht,  und  eine 

weitgieifende  Unzufriedenheit  mit  ihrer  rechtlichen  Existenz 
war  die  Fotee**®).  Anders  in  wiithschafUicher  Hinsicht.  Zwar 
war  ihr  Kip:engut  meist  genng,  aber  auf  ökonomischem  Ge- 
hiete  gab  nicht  das  Eigenthum,  sondern  der  Besitz  den  Aus- 
schlag. Hier  standen  die  unfreien  Landarbeiter  nicht  viel 
schlechter,  wie  jeder  andere;  oft  war  die  Ausdehnung  iliier 
Ländereien  dem  alten  Ei^enthum  des  Vollfreien  gleich,  oder 
machte  wenigstens  die  lliilfte  desselben  aus**^;.  Gewiss  kommen 
auch  kleinere  Landgüter  für  Unfreie  vor,  aber  es  würde  falsch 
sein,-  sich  den  Stand  der  Unfi'eien  als  wirthschaftlich  in  licson- 
derem  Grade  unvermögend  zu  denken'^).  Die  Abgaben  der- 
selben konnten  nicht  viel  grösser  sein,  als  die  sonstiger  Zins* 
bauern,  denn  dieselben  waren  aberwiegend  Reallasten'*).  Zwar 
gab  es  Leistungen,  welclie  mit  der  Rechtsstellung  der  Unfreien 
zusammenhingen  ;  ausser  den  oben  erwähnten  war  es  besonders 
liei  Kopfzios''^) ,  aber  alle  diese  Abgaben  waren  meist  nicht 
druckend. 

Ich  bemerke,  dass  von  den  DescviuJentcn  2ten  Grades  dos  W.  und  der  E.  die 
an  2ter  bis  4ter  Stelle  genannten  uusicber  sind.  Auch  von  den  später  ue- 
nannten  unfreien  Zeugen  sind  ein  guter  Theil  —  wer  weiss,  in  wiefern  die 
Semicola  Gm  rards  nach  Cochemenis  und  W  cncus  beglanhint  sind';'  —  viel- 
leicht alle  mit  2  Ausnahmen  Verwandte  der  Tuniultuanten.  Ks  zeigt  sich, 
dass  alle  Handwerker  und  Beamten  der  Verwandtschaft  dem  Aufruhr  fern 

f blieben  sind:  ein  Zeichen  der  unabhängigeren  Stellung  der  landarbeitenden 
nfreien.  —  auch  das  n.  f-»»  citirte  (  art.  Paris.  III,  :i55,  7.  Für  das 
£ib-  und  Eberecht  vgl.  auch  l'ol.  d  lrm.  II,  379.  ca.  1100,  hier  revuiliren 
koch  gestellte  Unfreie,  Söhne  ondTdchter  rineiMnion,  tie  selbst  GoUbertt, 
aber  auch  hier  ohne  £rfoIg.  Im  AUgemdnen  vgl.  anch  Yita  Gnib.  Not.  IIL 
7,  SF.  XII,  2:a)]i 

***  Freilich  schon  unter  den  Karolingern:  Waitz  IV,  302,  vgl.  Pol. 
dTrm.  1,  838.  * 

*'•')  Servi  als  Bewirthschafter  von  Mansen:  Cart.  Mäcon  p.  87,  113, 
1018—30;  p  1.59.  220,  eod.  teinp.;  p  Ibs,  324.  996-1018.  Mojilichervveise 
gehören  hierher  auch  die  4  Manai  serviles  Mai'L  (  oll.  I,  412  D,  1045  Has- 

rgUL.  und  Aehnliches.  Jedenfalls  beweist  der  ümstand,  dass  Mansus  servi- 
u.  ingenuilis  sich  nicht  melir  mit  der  rechtlichen  Qualit;it  des  Wirtlies 
deckten,  für  eine  ziemliche  (ileich>tellunK  Aller  in  wirthsihaftlicher  Hin- 
sicht. —  Halbe-Mansenwirlhschaft  der  Unfreien:  Miraeus  I,  üGG  col.  2,  10^1 
Hennegau. 

'"')  Kleinere  Mansenwirthschaft  findet  sich  u  A.  Ilug.  Flav.  MGS.  VIII, 
47ü,  Z.  50:  ein  Mansus  .et  homiues  tres  cum  eorum  posteritate'.  S.  auch 
C'irt  Mäcon  p.  2Ü9,  4ö8,  997-1031;  p.  320,  54Ö,  1074—96:  Baluz  IL  T. 
p.  425,  OL  lOSO.  —  Vgl.  Matt.  Rit.  III,  818,  Sut  8.  Vict  §  16:  Veten 
▼cstimenta,  qua^  prioros  nlinlicuti  »nun  1  ponilus  deponunt,  dent  panperibus 
tantum,  non  servieutibus  vei  lamiiiaribus  suis,  nisi  pauperibus  et  ut  pau> 
pcribos. 

0  Auch  die  ursprünglich  persönlichen  Toasten  der  Mansi  ingeniüles 
und  serviles  wnrdon  allnülliß  reale,  vgl.  l'ol.  d'Irm.  I,  5X2  ff. 

Die  gewuiuiliche  Hohe  desselben  ist  4  Den.;  su  im  L.  de  Servis, 
ebenso  Cart  8.  Tere  p.  4.3.  vor  1000,  Pol.  d'Irni.  II,  371,  1102.  Daneben 

2  Dinare:  GC  2,  III  i,  85  F.  1071  I>.  Arras,  fiir  Fiscalincn.    Mart.  Coli.  I, 
541  C,  loiH)  Lüttidi  sucrar  nur  ein  Dt  tiar.    Doch  kann  das  Capaticum  aucb 
Vieles  hoher  sein,  vgl.  Pol.  d  inu.  1,  690  ff. 
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Dagegen  winkten  grade  in  weiterer  Zukunft  wirthschaft- 
liche  Vortibdle.  Die  Bindung  an  die  Scholle  erst  gab  dem  Un- 
fielen  die  Aussicht  auf  den  sicheren  Oenuss  seiner  Arbeit  und 
etwaiger  Meliorationen  und  stellte  ihn  den  andern  Landbauem 

wiithscbafilich  gleich.   Zugleich  inusstc  sie  ihn  zum  Anheben 

eines  rohen  Kaubbaues  und  zur  Einführung  einer  dann  wohl 
schon  räthlicheren  intensiveren  Cultur  bewegen.  Für  den  Schutz 

gegen  grobe  N'erlieerunizen  hatte  er  niclit  in  dem  Grade  zu 
soriren,  wie  der  Freie,  der.  wie  das  Ilebräervolk  einst  den  neuen 
Tempel,  so  sein  Land  mit  dem  Scliwerte  in  der  Faust  bauen 
niusste.  Diese  Sicherheit  leistete  ilim,  soweit  das  mö^licli  war. 
der  Herr.  Erschienen  schleclite  Zeiten,  zo^en  Jahr  auf  Jalir 
Hungersnöthe  über  das  Land ,  so  fand  er  oft  sichern  Lebens- 
unterhalt beim  Erbarmen  seines  Herrn,  während  der  Freie  ver- 
schmachtete 

Das  Kehrbild  zu  dieser  ökonomisch  günstigen  Lage  bOden 
▼erwilderte  sittliche  Zustände.  Die  Zeit  war  noch  roh  und 
grausam,  und  nicht  zum  wenigsten  gegen  den  Unfreien.  Aber 
grausam  und  roh,  trotzig  und  missachtend  war  auch  der  ab- 

hängijxe  Mann-").  AVenn  es  sein«^  Sache  galt,  wusste  er  die 
"NVatTen  kräftig  zu  führen .  und  nicht  selten  hob  er  sie  gegen 
Den,  welchen  er  beschützen  sollte.  Die  UeberlieferunLr  weiss 
von  Herren,  welche  von  ihren  Unfreien  erschlaffen  wurden'^). 
Der  Roheit  des  Mannes  entspricht  die  tiefe  Gesunkenheit  des 
^Veibes^'5). 

•«)  S.  Gest  abb.  Gembl.  MGS.  VilL  540  Z.  7.  Freilich  mögen  uur 
die  geistlichen  Herrschaften  f&r  ihre  ünfraen  so  gut  cesorgt  haben ,  aber 
das  war  schon  genug.  Man  vgl  die  Yerorclniing  Karls  d.  Or.  Cap.  I» 
818  G.  11. 

Für  die  Rohheit  des  Herrn  vgl.  z.  B.  oben  p.  86,  n.  61,  PoL  d  Irm. 
JI,  352;  flkr  den  T^ots  des  Untergebenen  Chronic.  Andag.  59,  MGS.  VIII, 
598  Z.  5.  Ucbcrhaupt  waren  die  niederen  Klassen  keineswegs  durch  ihre 
Lage  dem  Herren  wehrlos  in  die  Hand  gegeben,  so  dass  f*ie  keinen  Wider- 
stand gewagt  hätten,  z.  B.  weigern  sich  £d.  Pist.  864,  c  29,  MGL.  I,  495 
die  coloni  tarn  fiscaies  quam  ecclesiastid  Mergel  eu  fahren:  das  sei  firtther 
nicht  gewesen. 

Vgl.  Cart.  Yonne  I,  p.  1^1,  li4,  1046  Sej)t.  29:  W.  filius  mens,  qui 
innocenter  a  serris  suis  est  interfet  tus;  Vita  Guib.  Novig.  IH.  14,  SF.  Xli, 
264  A  erschlägt  ein  Servus  seine  Herrin.  Zum  WaflFentrnjjen  und  Verbot 
desselben  fiir  IJnfreic  v<rl.  Pol.  d'Irra.  1,  'XU.    Trotzdem  finden  sich  Maivhe- 

Say  p.  226,  Note,  lOöS  duo  servi .  . .  Erant  enim  milites  astuü  nimis.  Wie 
er  abhftngiM  Mann  Torkommenden  Falls  auftritt,  zei^t  Cart.  Saintes  p.  147, 
227.  1100—1107.  Ueher  Bauernunnihen  unsrer  Periode  in  der  Normandie 
und  Üret.iirne  vfxl.  Martin,  Uist  de  France  III,  5Ö  ff.;  Wachsmath,  Eorop. 
Sittcugcächichte  U,  26S. 

Ein  Beispiel  wird  hier,  weil  bemerkenswerth  dorcb  die  Naivitftt  der 
Er/ählung  und  Auffassung,  für  Alle  geniigen:  Cart  Bertin  p.  189,  L.  Sim. 
I,  17.  cum  quodam  tamula  Sancti  Bertini  rapta,  ipsiusque  fabhatis  H.^  oj>e 
esset  erepta,  nocte  sequenü  idem  a  matutinalii)us  hymnis  ad  btratum  reuieus, 
inyenit  eanaem  nuper  ereptam  snb  lectisterniis  in  lecto  decubantem.  Auf 
seine  Frauen  antwortet  sie  .Estimaham  .  .  doninc.  causa  creptionis  mee.  te 
camale  commertium  affectare  in  me*.  Dies  also  der  n&chstliegende  Gedanke : 
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Und  (loch  bildeten  diese  Zustände  p:ep:enüber  der  Lage 
anderer  Stünde  keine  Ausnahme:  sie  sind  nur  ein  harnioniren- 
der  Zug  im  sittlichen  (iesammtgemälde  des  Jahrhunderts  über- 
haupt®^). Ut*berall  rohe  unL'Czügelte  Naturkraft,  überall  das 
Ueher^'f wicht  der  Siunliclikeit  über  den  N'erstand.  der  Leiden- 
schaft über  die  Ik-rcchnun^'.  Daher  ähneln  sich  die  rechtlich  und 
social  gesonderten  Volksklassen  jener  Zeit  in  sittlicher  Beziehung 
unvergleichlich  nielir,  als  die  Stande  unserer  Tage. 

Diese  Bemerkung  Iftsst  sich  auf  die  moralischen  Zustünde 
der  i*echtlich  und  vor  Allem  wirthschaftlich  fast  allein  bedeu- 
tenden Klasse  der  Zinsbaren  im  elften  Jahrhunderl,  derHospites, 
um  so  mehr  anwenden,  als  die  Beschäftigung  der  Unfreien  und 
Hospites  im  Ganzen  genommen  identisch  war*^.  Die  That- 
sachen  widersprechen  dem  nicht;  es  kommt  wohl  vor,  dassein 
Herr  daran  verzweifelt,  die  Unbotm&ssigkeit  der  Hospites  zu 
zwingen  ^^). 

Die  Bedeutung  der  Hospites  in  wirthschaftlicher  Beziehung, 
sowit?  ihr  Unterschied  von  den  Unfreien  in  dieser  Hinsicht,  be- 
ruht voniehmlich  in  ihrer  colonisatorischen  Aufgabe.  Waren 

die  Unfreien  hauptsächlich  das  sesshafte  Moment  der  landarbei- 
tenden  Bevölkerung,  so  müssen  die  Hospites  als  der  mobile 
Theil  dei*selben  gelten:  sie  waren  die  echten  Pioniere  dor  Ur- 
baruug,  und  ihr  Vei*dienst  ist  es,  mit  grossartiger  Rührigkeit 


welche  Bedin^gen  gehören  dazu,  um  ihn  hiefxu  zu  machen?  —  Ueber 
die  moralischen  Zustände  frOherer  Zeiten  vgl.  Maurtr  I,  135  n.  58^  848—4; 

•plterer  Levasseur  I,  liTH  ff 

liier  nur  einige  markante  ibatäachen:  Couc.  Lexov.  1106^  Maosi 
SO.  12t0:  Ut  ei,  qui  virginem  viotaverit,  effodiantor  oeuli  et  genitalia  prae- 

daantnr;  tti  MunzialschtT  Abhauen  der  rechten  Hand.  S.  auch  Iv.  ep.  144, 
1108  Herbst,  M.  1(52,  144  CD  Charakteristisch  ist  das  Versprechen  in  einem 
VaMalleneid  Air  den  Erzbischof  von  Vienne  iCart.  Komans  p.  48,  18  bis, 
ca.  1070):  de  Tita  sna  et  de  membria.  qne  corpori  bdo  sunt  juncta,  non 
€001  decipiani.    Ueber  die  Strafen  der  KaroUngenteit  vgl  Waitz  IV,  429  ff. 

*)  riir  die  Auffassung  der  ll()>pitf>  erinnere  icli  an  das  p.  71,  n. 
Gesagte,  liospitee  und  Unft^ie  sind  die  beiden  Elemente  der  laudarbeiteu* 
acB  Berölkerung;  a.  D.  PhU.  1065,  G(\  2,  HI  i,  84  E,  I).  Kammerieh:  tarn 
in  campis.  quam  in  aqoa  et  in  sylvis  vel  hominlbua  potestatia  ipsius  coenobii: 
vcl  advenin,  quo?  Albanos  vorant,  vel  sorvis,  tarn  sanctorum,  quam  honiinnni 
mära  praecinctum  [mona.«teriiJ  commauentibus.  Doch  kommen  Hospites,  wie 
8mi,  auch  anderweit  beschäftigt  vor,  so  als  Salinenarbeiter  (  art  S.  Pöre 
|i  108,  3,  vor  1028.  —  Die  einzige  mir  bekannte  ausführlichere  Darstellung 
der  Hospites  um  die  Zeit  des  11.  Jalirh.  ist  von  Gutrard,  Cart.  S.  Pere 
proL  p  'A^  ff,  gegeben,  doch  tritt  hier  das  grade  den  Hosp<'8  bezeichnende 
wirthschaflliche  Moment  zu  sehr  zurück,  da  nur  eine  Darstellung  vom  rechts- 
KcachtcbtUcben  Standpunkt  bezweckt  ist.  Andre  Zinsbare,  als  die  Hospites 
bringt  Gnerard  mit  Hecht  für  das  11.  .Tahrh  nicht  zur  Darstelluui:;  sriiie 
FoDichungen  im  Pol.  d  Irm  1.  424,  627  aber  trettVii  die  Zustande  des  11. 
Jahrh.  nicht  mehr.  Warukonig  und  Stein  I,  23.5;  II,  342;  III,  ist  dürftig. 
ViL  aaeh  noch  die  Bcmertrangen  Ton  Waitz  V,  2^2 

Schon  n  94  und  liS  sind  die  Pelege  nicht  blos  aus  dem  Leben 
der  Unfreie  II  entnommen  Für  die  Pr  nitt  nz  snecieU  der  Hospites  vgl.  noch 
Cart  S.  beriio  p.  174—5,  Sim.  1.  1,  b,  ca.  lü^5. 
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tmcttltivirte  Strecken  Landes  aus  dem  Gröbsten  herausgearbeitet 

nnd  für  den  intensiveren  Anbau  vorbereitet  zu  haben.  Wie  sie 
ursprün^'licli  frei  waren^*,  und  wie  sie  als  Freie  nach  niittel- 
alterlichein  BegrilV  vor  Allem  wandern  konnten  nach  allen  Rich- 
tun^ren  der  Winihose.  so  l)esasson  sie  wirklich  oft  noch  einen 
letzten  liest  nnmadisclici  Uniuln»:  ihre  Lust  war  es,  zu  roden 
und  zu  biennen,  weit  \veni;4er  aber  liinter  dem  tragen  Pdugo 
einherzugehen  und  fortzuselireiten  auf  dem  mühsamen  Wege 
der  Bodenverbesserung  Das  elfte  Jahrhundert  mit  seinem 
grossen  Colonisationbtrieb  war  die  letzte  Zeit  ihrer  Bltlthe,  aber 
sehen  begann  man  die  bezeichnendsten  Seiten  ihres  Wesens  zu 
beschneiden.  Die  Hen*en  suchten  es  wenigstens  zu  verhindern, 
dass  einmal  in  Cultur  genommene  Strecken  wieder  aufgegeben 
wurden;  der  £rbe  des  Hespes  sollte  fortbauen,  wo  der  Ahn 
begonnen.  Den  jüngem  Söhnen  blieb  dann  die  Welt  noch  otfen. 
Doch  giengen  die  Herren  auch  schon  weiter,  sie  verbanden  sich 
Wühl,  etwaige  von  der  einen  Seite  weggezogene  (iäste 
auf  der  andejii  nii'lit  aufzunehmen,  oder  sie  saben  das  Ver- 
biiltnis>  (le,->  iiosii<'>  /um  Herrn  nach  einer  Dauer  von  Jahr 
und  Tag  als  untrennbar  an.  Ja,  man  reehnete  bisweilen  dar- 
a\if,  dass  sich  (iiiste  zu  Unfreien  ergäben.  So  schwankte  die 
Entwicklung  von  einem  Uebermass  zum  andern,  und  auf  das 
freieste  Umherschweifen  folgte  die  adscriptio  glebae'*. 


'  *  Vgl.  Cart  S.  P^re  prol.  p.  36~G  und  das  dort  dtirte  Cart.  ä. 

p.  402.  4. 

**  Man  denke  nur  an  den  Ausdruck  Rospes.  Eine  Ansiedlung  Ton 

Hospitcs  heisst  einmal  gradezu  Absa,  ist  also  zum  grossen  Tbeile  verlassen, 
vgl.  Cart  S.  Pero  p.  :n,  vor  1000.  I)aljcr  wird  die  Notiz  besonders  w- 
vrähnenswerth  gdunden,  dass  ein  llo.spei>  ^m  terra  Saocti  Petri  deccni  et 
Odo  annis  libere  mansit':  Cart  S.  P^rc  p.  189,  62,  1061.  Vgl.  anch  Gart. 
S.  P^rc  p.  40*2,  4 :  qui  scilicct  hospites  ita  terras  militum  ab  eis  excolenda» 
habebunt,  ut  inumdiu  cas  cxcolerc  volucriiit  vcl  potiicrint,  m-que  niilites 
aliiis  eas  cxcolcnda;»  tradcre,  nuque  bospites,  quamliu  unliluiii  terre  iuculto 
remancbunt,  ab  aliis  alias  accipere  possint 

Teber  die  Colonisation  des  11  Jalirh  v^'l.  oben  Kap.  I,  p.  28— y  und 
die  schöne  Darstelhing  Au^;.  Thierrys  im  iiecueil  des  monuments  incdits  de 
rhistoire  du  tiers  etat,  introd.  p.  14.  Für  die  Tendenzen  der  Herren  und 
die  Art,  sie  durchzusetzen,  vgl.  Besly  p.  411,  um  1100:  Et  ^o,  inqnit 
[comes  W.].  do  huic  loco  [monasterio  S.  (Jcmniac  Sant<)ni\  vt  ijuicumque 
de  omni  terra  mea  ad  vos  et  ad  successores  vestroti  venire  vuluent,  tautum 
ignis  domus  patris  non  eztinguatur.  sine  vUa  contradictione  [von  Seiten  des 
Comes;  suscipiatis.  Vgl.  oben  a  SS,  Pol.  d'Irm.  II,  364,  ca.  1085.  -  Cart. 
Paris.  I,  887,1^1,  1112:  qnod  neqiie  aliquem  bospitem  de  C.  neque  aliquem 
ex  hospitibus  iu  duabus  proximiä  villis  .  .  habitantibus  predictus  B.  et  eiua 
successores  in  supradicto  P.  [was  dem  6.  gehörte]  sme  nostra  Hcentia 
reciperent  et  in  hoc  maxiuie  dauipnosi  nobis  nullatenus  exiäterent.  Vjg^ 
das  n.  2^  citirte  Cart.  S.  Pere  p.  402,  4.  —  GC  2,  III  i.  22  D,  ^4 
D.  Kanunerich:  Iteni  concedo  Norinannos,  qui  in  cadem  villa  degeriut  ea 
conditione,  ut  si  anno  et  una  die  ibi  manserint,  postea,  ibi  et  ubicum- 
quo  in  comitatu  meo,  abbas  vel  nionachi  jure  pobsideant  sempiterno.  Si 
vero  ad  annum  dienKjue  non  pervenerint,  suhim  dum  ibi  habelfuntur ,  sub 
llitione  ubbatis  vi  mouachorum  eruut.  Albanoä  etiam  aimilitei  Lrado  c^uamdiu 
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Die  besdehnendeD  Ausdrücke  fOr  die  V^hAltniase  der 
Gäste  aber  erinnern  noch  an  jene  erstere  Zeit.  Die  Ansied- 
lung  wurde  durch  manere,  habitare  und  inhabitai-e  oder  demo- 
rari  ausgedrückt,  das  Gut  hiess  hospitalitium  oder  hospitium  *  *. 
Der  Wirth  selbst  wurde  meist  hospes,  doch  auch  habitator,  con- 
vena,  advena,  colonus,  pulvereus  oder  albaniis  p;enannt.  Er 
kam  manclimal  weit  her,  so  finden  sich  in  Kammench  Nor- 
mannen ^  ^.   Das  Gebiet  der  Hospites  nimmt  den  ganzen  Norden 


videlicet  ibi  manserint  venientes.  Doch  war  hiermit  das  Doppelverhältniss 
eines  Hospes  zu  2  Herren  vereinbar,  wie  es  sich  Cart.  S.  P^re  p.  636,  17, 
OL  1114  nndet  Hferher  ist  denn  auch  tob  On^nird  (Cart  S.  Ptee  proL 
p.  38)  m.  E.  mit  Recht  der  Ausdnick  hospes  plenarius  gezogen,  der  frei- 
lich im  Oninde  nur  einmal  vorkommt,  denn  die  von  Guerard  citirte  ürk. 
Cart  S.  Pere  p.  ti25  ist  nur  ein  Regest  von  der  Urk.  p.  201,  75,  lOtiO,  und 
B.  689  handelt  von  derselben  Ansiedloni^.  —  Den  leisten  Grad  der  Entwidc- 
niDg  bezeichnet,  wenigsti^ns  in  Form  einer  wünschenswerthen  Eventualität 
GC,  1,  X  i.  189  1),  108.i  Laon:  concedimus  ctiam,  quod  si  quis  utriusque 
sexus  adveiia  supervenerit,  iufra  unum  annum  et  diem  praedictae  ecclesiae 
■e  donare  poterit.  Uebrigens  gab  es  schon  früh  sessbafte  Hospites,  wenn- 
gldch  das  Vorhandensein  eines  Hospitiums  nicht  gradezu  auf  einen  Hospes 
schliessen  lässt,  ebensowenig,  wie  ein  Mansus  senrilis  absolut  einen  Servus 
bedingt;  vgl  Pol.  d'Irm.  I,  425,  627. 

*•  Vgl.  ftr  hospitium  Cart.  S.  Pöre  p.  482  ,  22,  1113-29;  für  hospi- 
talitiom,  was  aber  auch  das  Verhältnis^  des  Ilopjies  bedeutet  Tart  Paris  I, 
9,  1112  ca.  Die  Besiedlung  der  Hospites  heisst  habitare  oder  demo- 
rvi:  GG.  1,  IV  i,  229  AB,  lOtH  ChAlon;  inhabitare:  Cart  S.  Bertis  p. 
174—5,  SiuL  1.  I,  6,  OL  1025.  Das  Hinfigste  aber,  und  AberflOssig  an 
belegen,  ist  manere. 

Der  gewöhnlichste  Ausdruck  ist  hospes;  für  habitator  vgl.  D.  Kob. 
1000,  8F.  X,  ^1 D,  wo  das  Komma  swischen  habitatores  and  hospites  weg- 
fallen muss,  dann  Cart  S.  P6re  p. 434,  41,  Uli;  besonders  deutlich  ist  ebd. 
p.  4^33,  41.  (  onvena  kommt  Gr  1,  IV  i,  229  AB  vor;  advena  GC.  1,  X  i, 
139  C,  lO^i  pulvereus  findet  sich  Cart.  Mäcon  p.  356,  5b9, 1096—1124, 

TgL  Doc.  s.  d.  w.,  es  deutet  schon  sehr  energisch  ein  unstites  Wandern 
an.  Hierher  gehören  vielleicht  auch  die  homines  ,qui  vocantur  Grasseti*  im 
Cart  ürenoble  p.  III.  35,  ca.  1100.  wenigstens  weiss  ich  nichts  Besseres, 
als  mich  der  zweiten  Vermuthung  Marions,  ebd  introd.  p.  5>^,  es  seien  ein- 
gewanderte Banem,  anzuschliessen  Derivatiou  von  grassariV  Kathselhailt, 
oder  wenig5;tens  verschieden  abgeleitet  ist  auch  der  Ausdruck  allninus  alibi 
natus  oder  Albanus  =  Schotte);  v^l.  Duc.  z.  d.  W.  und  Wamkonig  und 
Stein  n,  180.  FOr  Albanus  spricht  m  gewissem  Sinne  die  Znsammenstellung 
mit  den  Nonnannen,  wdche  GC.  2,  Uli,  22 D  vorkommt  Jedenfalls  sind 
sie  den  Hospites  zuzn/ählen,  und  gewiss  Fremde,  vgl.  D.  Phil.  106.'»,  (iC.  2, 
1X1  i,  64  Ef  D.  Kammerich:  advenis,  quos  Albanos  vocant  Dies  ist  auch 
spiler  die  gewöhnliche  Bedentang  «  anbains),  vgl.  andl  Cart  MAcon  prtf. 
p.  70.  —  Es  bleibt  noch  das  Verb&Itniss  der  Begrüfe  colonus  und  hospes 
zti  einander  /u  erörtern.  Man  muss  sich  hierbei  vergegenwftrtipen,  dass  der 
Colonat  alä  Stand  im  10.  Jahrh.  aufhörte  zu  existiren:  \g\.  Guerard  im 
Pol  dirm.  I,  249;  wenigstens  war  dies  im  Norden  der  Fall.  Trotzdem 
nhcT  blieb  das  Wort  colonus  bestehen,  aber  es  ri.ilitn  den  einfiichen  Sinn 
von  Landbauer  an.  soweit  dieser  treinden  Grund  bewirtbschattet :  viil.  <  art. 
S.  Pere  prol.  p.  45,  und  für  die  Uholiche  Entwicklung  in  Deutschland  Waitz 
V,  l'il,  -'Ol.  Admlidb  erhielt  der  Ausdruck  colonia,  welcher  ursprünglich 
einen  Ik'zug  auf  den  Colonus  hatte  (vgl  Pol  d'Inn.  1.  *'>'2\  ff.)  einen  all- 
gemeineren Sinn,  s.  M  des  ant.  de  l'ouest  14.  p.  170,  147.  lir.l:  Si  vero 
n«DUS  exartetur  et  in  coluniam  vertatur.  Dit'>er  tendirte  danu  nothwendig 
P«r«ck«B|«ii  L  S.  LampNchl.  7 
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Frankreichs  ein,  es  erstreckt  sich  im  Westen  durch  Poitou  hin 
bis  zur  Sainton^'e,  im  Osten  bis  zur  SaOne  und  den  Bisthümem 
von  Chälon  und  Mäcon^*.  Im  AUjzemeinen  werden  sie  über- 
all da  häufiger,  wo  der  Theilhau  des  Weinbergs  selten  wird: 
sehr  natürlich,  beide  Formen,  der  Complant,  wie  das  Ilospitiuni 
dienen  demsell>en  Zwecke  der  Urbarunir.  und  wo  die  eine  Platz 
greift,  muss  die  andere  weichen.  Dagegen  verbindet  sich  nicht 
selten  mit  dem  Hospitium  der  Champart,  jeuer  ältere,  auf 
Ackerwirthechaft  gegründete  Theilbau^*. 

Meist  Sassen  die  Hospites  in  ganzen  Golonien  nebeneinan- 
der,  es  finden  sich  solche  Gomplexe  mit  rechtiichem  oder  wirth- 
schaftlichem  Hintergrunde  bis  zu  53  Haushaltungen.  Der  Stand- 
ort der  Ansiedlnng  war  meist  Wald  und  wüste  Gemarkung. 
Doch  findet  man  auch  Hospites  in  der  Nähe  belebter  Städte^*. 
Das  Recht  der  Besiedelung  hat  der  Herr  des  Ackers ;  bis- 
weilen kommen  auch  wohl  Abmachungen  zwischen  verschie- 
denen Herren  über  den  Modus  der  Ansiedlung  vor^*.  Jeden- 
falls hat  der  Herr  immer,  bevor  er  zur  Austheilung  des  Landes 
schreitet,  die  rechtlichen  Verhältnisse  des  Grund  und  Bodens, 


auf  Urbarung.  und  damit  war  eine  Verwecbslunjr  des  Colonats  und  Hospitiats, 
besonders  als  der  erstere  im  Norden  verschwand,  leicht  tregeben,  vgl.  SK. 
X,  586,  1006:  hospites,  quos  colonos  vocant,  nach  Maurer  1,  p.  34  flf. 
Im  Süden  übrigens  dauerte  der  Colonat  viel  länger  fort,  vgl.  Cart  Macon 
pröf.  p.  60  ff.  und  für  den  Westen  u.  A.  (  :irt.  C-»rmery  p.  68,  3-1,  102B.  wie- 
wohl es  hier  schon  sehr  abgeschwächt  ist  Der  Grund  für  die  längere  Dauer 
im  Süden  erhellt  ans  n.  6*  und  7*  nebst  Text 

Vgl.  für  die  Verbreitung:  Cart.  Bertin  p.  174  —  5,  Sim.  1.  1,  <n. 
1025  ca  ;  D  Lud  VI,  ca.  1104,  Mart.  (oll.  I,  603  CD,  für  S.  Vaast;  P. 
Phil.  10ü5.  ÜC.  2,  m  i,  84E  Kammerich j  MarU  Th.  1,  167  C,  1047  Nor- 
mandie;  Mab.  de  re  dipl.  586  D  Beauvaisis;  D.  Bob.  10^—8, 8F.  X,  617  E 
Noyon;  GC  1 ,  X  i,  189C,  1083  Laon;  GG.  1,  X  i,  207  A,  1075  Senlis; 
I).  Rob.  1027—8,  SF.  X,  618  A  Meaux;  Cart.  S.  P^re  passim.;  Cart  Coi- 
inery  p.  100,  49,  1070-1110;  Befly  p.  411,  ca.  1100;  Cart.  Vaux  p.  7—8, 
6,  1098.  —  Gart  Tonne  II,  p.  13,  11,  ea.  1079;  GG.  1,  IV  i,  829  AB,  1064 
ChAlon:  Cart  MAcon  p.  3.56.  589,  1006  -ir?4. 

'*  Vgl.  Cart.  Paris  I,  p.  377,  H,  111'^  ca.  und  Cart.  Püre  prol.  p.  38, 
u.  4,  ca.  Ii 40.  Auch  Cart  Vonne  II,  p.  16,  14,  1078  —  84  ist  hieiher  zu 
liehen,  man  ina^  nun  das  hier  vorkommende  terciarum  in  terragiom  w- 
bessem  oder  {i^leich  *  ^  des  Ertrags  fassen.  Es  ging  diese  £ntwicklang  spiler 
bis  zur  mt^tavage,  vgl.  Cart.  Paris  pref.  p.  206. 

D.  Rob.  1027—8,  8F.  X,  617  E:  in  snburbio  . .  Novigenti  VII  areae 
hospitum  cum  suis  arpennis.  Dagegen  wird  Cart  8.  P^re  prol.  p.  38,  n.  4, 
ca.  1140  ein  Waldgebiet  besiedelt.  Zur  Zahl  der  zusammenL'eh()ri.:tMi  Ilospite« 
vgl.  die  angeführte  Urk.  K.  Kuberts  p.  618  £,  hier  kooinicn  Complexe  von 
4,  7,  18  Hospites  vor.  30  Hospites  begegnen  Cart  8.  Ptee  p.  402,  4;  ,53 
Hospites  in  einem  Praediom  mit  2  Kircnen  und  4  Mfihlen:  I>.  Rob.  1090, 
SF.  X,  621 1). 

So  Cart.  Macou  p.  356,  589,  1096-1124.  Zum  Besiedelungsrecht 
des  Herren  vgl.  Cart  8.  Pire  p.  4:iS,  41,  vor  1111:  (juando  nobis  plaenerit, 

ponemus  piabitatores] ,  und  Cart.  S.  IN  re  p.  482  ,  22,  1113  29:  hospites, 
quotquot  nobis  in  ea  [terra]  mittl  re  placuerit.  Diese  Stellen  ergeben  zu- 
gleich für  die  Besiedlung  die  Ausdrücke  pooere  und  mittere,  daneben  ündet 
steh  noch  bospitare:  Gart  Yanz  p.  7—8,  6,  1098  (s.  n.  10^). 
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sowie  der  xakfinftigen  Anbauer  zu  ordnen  und  meist  auch  das 

sur  Cultur  nöthige  Inventar  zu  beschaffen^®'*'.  Die  Ansiedlung 
geschah  nach  Festsetzung  eines  Vertrags  zwischen  Herr  und 
Hospes  unentgeltlich,  und  die  Unter})eaniten  grosser  Hen'en 
wurden  angewiesen,  die  neuen  Hospites  nicht  durch  ungebühr- 
liche Forderungen  zu  bedrängen.  Auch  gewährte  man  Abgaben- 
iieiheit  für  die  ersten  Zeiten  des  Anbaus***. 

Mit  der  Ansiedlung  trat  der  Hospes  in  ein  festes  Verhält- 
niss  zum  Herrn,  er  nahm  von  ihm  Kecht  und  zahlte  an  ihn 
Strafe  und  Spoitelo.  Die  erstere  sollte  5  Solidi  nicht  über- 
steigen, abpreseben  bteweilen  von  der  Busse  für  Raub  und 
Mord^'^  Der  Herr  dagegen,  wecher  die  volle  Dispositions- 
fähigkeit ober  die  Hospitia  behielt,  hatte  in  Folge  dessen  die 
Pflicht,  Gut  und  Bauer  gegen  fremde  Unbilden  zu  schützen. 
Der  Hospes  zahlte  für  diesen  Schutz  eine  besondere  Abgabe, 
das  Salvamentuni;  seine  Höhe  riclitete  sich  nach  der  Grösse 
des  Wirtbächaftsbetriebes*^*.  Hiervon  und  von  den  Stipula- 


Von  den  Vorbereitungen  zur  Ansiedlung  spricht  Cart.  Vaux  p.  7 — 
t)^  1098:  Eap  H.  abbas  .  in  allodio  hominem  quendam  hospitare  voleos 
aeeeni  ad  H.  donuniim  de  D.,  et  GM  ?icarioin  et  eeterot  [5]  mos,  qui  sab- 
icripli  lunt,  et  caasam  indicavi,  ne  forte  in  postemm  aliqua  suspido 
leiDaneret.  Concessit  itaque  jamdictus  H.  de  D  ,  ut,  sicut  ecclesia  Vallis 
temm  in  alodio  possederat,  ita  homiues  ibi  commanentes  liberi  et  immunes 
cueDt  ab  onmi  consiietadine  et  ab  omni  senrido,  ut  non  ibi  quicquam 
eiigeret  vicanus  sive  prepositu*  nisi  tantum  abbas  de  Vallibus  8.  auch 
die  Schritte  zur  Urbaning,  welche  Mart.  (  oll.  II,  77  E,  78  AB,  1090  Suiblo 
getban  werden.  Zum  Inveotar  vgl.  oben  ivap.  I,  n.  61  und  Cart.  S.  Pere 
prol.  p.  38-9,  n.  4,  ca.  1144. 

Vgl  Cart.  S.  Ptre  p  473,5,1101  29:  Concessenint  nichilominus. 
ut  homines,  qui  venerint,  ad  habitandum,  in  terram  nostrani,  in  tota  terra 
sna  non  solirant  pedagium,  dum  venerint,  in  ))rimo  anno  Vergünstigungeil 
für  die  2  ersten  Jahre  zeigt  Pol.  d'Irm.  II,  364,  ca.  10S5.  Zur  Vornahme 
d«r  Ansiedlung  gelbst  vgl.  Cart.  Paris  I,  877,  9,  ca.  1112.  üeber  die  Ver- 
fusong  der  oeueo  Aoaiedlung  spricht  Warokönig  und  Stein  III,  ts9  ff  ,  viel 
Bdur  aber  besagt  die  sdion  Mfapr  dtirte  Urk.  bei  Ooted  Gart.  8.  Ptec 
pro^^.^dS,  D.  4,  ca.  1144,  besonders  p.  89,  eoL  2,  and  Gart  8.  Ptee 

^  "♦Zur  Gerichtßverlassung  vgl.  D.  Lud.  VI.  ca  1104,  Mart.  Coli.  1. 
mCD  mr  8.  Taast:  Deinde.  si  boepites  8.  Vedasti  derdinquerint  [sie!  saper 

ip>um  terram,  jui^ticiam  totias  forisfacturae  faciet  abbas  et  habebit  foris- 
tactum  Es  lniiulolt  sich  hierbei  ganz  besonders  um  die  ronsuotudines 
judiciariae  puteatatis'  (Cart.  S.  l'ere  p.  166,  38,  vor  1080).  Ihre  Ermä^isi- 
giiDg:  Cart  8.  Ptee  p.  434,  41,  vor  1111:  si  qnis  bi^itatomm  terre  illins 
aliquod  fnrisfactum  foc<>rit,  (juod  scculari  jiir»'  poninia  dobeat  multari, 
qttantamcunque  summain  jus  requirat,  non  capietur  ex  eo  ultra  V  solidos, 
exccpto  raptu  et  homicidio,  quod  vulgo  multruin  [1.:  murtrum]  vocatur.  Vgl. 
auch  Cart  S.  P^re  prol.  p.  39,  ca  1144  und  p.  482,  22,  1113—29.  INe 
Tendenz  zur  Ilorabsptzimg  der  Bussgelder  wird  spater  ganz  allgemein,  vri. 
Wamkonig  und  Stein  III,  69.  liebhgens  konnte  die  seigueuric  auch  ^ 
anderer,  «s  der  Herr  des  Bodens  beben,  wenn  diea  scbon  vor  Beneddong 
des  Landes  mit  Gälten  so  gewesen  war,  vgl.  Cart.  8.  prol  p.  86  and 
das  n.  10*  citirto  C.irt.  Vanx  p  7    s  c.  ](i«.k. 

Der  Herr  konnte  die  llospitia  verkanten;  meist  blieben  dann  die 
Hospites  auf  dem  Ont,  wnrden  also  scbeinbar  mit  Terinsseri.  Je  mebr  der 
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tionen  der  Pachtung  abt^esehen,  entrichtete  der  Hospes  an  den 
Herrn  noch  einen  Kopfzins  Endlich  aber  hatte  er  zum 
Loskauf  des  Heim  aus  der  Gefanirenschaft  oder  zur  Verheirathung 
einer  ehelichen  Tochter  desselben  oder  endlich  zuni  Ankauf 
eines  Castells  durch  ebea  diesen  eine  einmalige  Steuer  (Taille, 
Kerbe)  aufzubringen^^*. 

Viel  freier,  als  in  rechtlicher,  stand  der  Hospes  dem 
Herrn  in  wirthschaftlicher  Bezieh ui;^^  gegenüber;  die  üeberliefe- 
rung  kennt  kein  Recht  des  Herrn,  in  die  Art  des  Betriebes 
einzugreifen  Es  war  damit  dem  atrebaamen  Hespes  nielit 
allzuschwer  gemacht,  in  wirthschaftlich  befriedigende  Lage  zu 
gelangen,  und  in  der  That  rangirte  er  hier  nicht  allzuviel  unter 
dem  Tollständig  Freien        War  er  doch  selbst  ein  Freier 


Hospes  an  die  Scholle  gebunden  war.  um  so  mehr  wurde  dieser  Schtin 
zum  Kecht;  tsI  Carl.  Gurmery  p.  100,  4d,  1Ü70-1110:  dedi  .  .  LX  acraü 
de  terrt  trabfli  et  anmii  hotpitam  iiitiii;  aach  Mab.  ann.  IV.  754  col.  8, 
1064  Mamioutier.  —  Zum  SalTamaitiun  (auch  Salvatio:  Cart.  Paris  I,  '377, 
9,  ca.  1112  ,  der  Abgabe  ,pro  defensione  et  protcctione  hospitum',  vpl,  Cart, 
S.  P6re  23,  1113— ?9,  auch  Cart.  Mäcon  p.  274— 5,  476.  1031-60. 

FQr  den  Begriff  des  Wortes  b.  Hab.  de  re  dipl.  587  1079  AqoitaiiieD: 
Qoicunqne  autom  illuc  tuf^icns  pervenerit,  nemo  intra  tenninos  ipsiiis  allodii 
praesuinat  illum  insectari.  Hanc  .  .  libertatem  et  (ut  viUganter  loquar) 
salvameutuoi  .  . 

Kopfsteuer  findet  sich  nicht  blos  bei  Unfreien,  vgl.  schon  HQll* 
mann  p.  171—2;  Pol.  d'lrm.  l,  219  Vixr  die  Höhe  derselben  s.  Cart.  Yonne 
Il,p.  16,  14,  1078  -  84:  censum  quatuor  nummorum  omniuin  hospitum; 
Cut.  Paris  I,  377,  9,  ca.  1112:  quatuor  denarios  de  censu  duos  in  festo 
Sancte  Columbe,  el  dnos  in  medio  Marcio.  Hierher  gehören  aber  nicht  die 
solidi  sex  de  censu  cum  quatuor  hospitibus  im  T).  Kob.  1027  8,  SF.  X, 
G18  A  Meaux ,  hier  ist  Tielmehr  von  der  Gesammtabgabe  die  Rede.  Im 
Ganzen,  darf  man  annehmen,  lief  der  Kopfinns  der  Hospitee  dem  der  Un- 
freien parallel. 

V{rl.  Cart.  S  Pere  p.  4313,  41,  vor  1111  und  p.  484,  23,  Iii:?-  29. 
Die  Tallioiies  erwähnt  auch  Cart.  Paris  I,  377,  9,  ca.  1112  Die  Beisteuer 
Bam  Burgenkaaf  ist  wohl  alt  Bnrgfrohnde  rar  trinoda  necesfitaa  to  nehen; 
die  eigentliche  :5te  hierher  Rehörige  Last  dagegen  würde  eine  Steuer  beim 
Kitterschlag  des  Krutgebornen  sein.  vgl.  z.  B.  Magna  (  harta  ch.  12;  die 
4te  die  bei  Kreuzfahrt  des  Herreu  vgl.  (  art.  8.  Pire  prol.  p.  l'»4.  Für  die 
spfttere  Entwicklung  der  l'aille  vgl  u.  A.  Cart.  Paris  pref.  p.  100.  eine  (!oB- 
vertirung  derselben  ist  schon  versucht  Cart.  S.  Pere  prol  p.  39  Note,  ca. 
1144:  Quarto  anno  .  .  lacient  talieiam  convenientem  .  .  .  Aliam  talleiam 
DM  &cient  pro  me  nee  pro  heredibus  mei«,  nisi  voluerint,  nee  etiam  pro 
redemptione  corporis. 

Allerdings  ist  damit  noch  nicht  gesaj^t,  dass  ein  solches  nicht 
existirte;  vrenigstens  hat  sich  ein  Beispiel  von  Beschränkung  tür  verwandte 
wirthschaftliche  ZoBtftnde  erhalten,  vgl.  Cart  Dom.  p.  87,  97.  ca.  1090: 
Quidani  homo  .  accepit  . .  cortilum  ea  ratione,  nt  plusquam  nnam  mansio- 
nem  non  faccret  .  .  Aber  freilich  findet  sich  daneben  ein  Beispiel  von 
lächerlicher  Indolenz  und  Nachlässigkeit  des  Herrn  bei  Eingehung  eine» 
Vertrages  im  Cart.  M4con  p.  341,  571,  1007—87. 

Die  (Grösse  des  Hospitium  war  sehr  verschieden:  so  findet  sich 
bisweilen  nur  V,  (Cart.  S.  Pere  prol.  p.  8m,  n.  4,  ca.  1114)  oder  ia.a.  U. 
p.  402  ,  4)  oder  1  Arpent  (vgl.  oben  n.  ü*  erstes  (  iiatj;  dann  Acker  für 
einen  oder  mehrere  Stiere,  s.  Cart  8.  Ptoe  prol  p.       De  onoqaoqiie 
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gewesen,  hafteten  doch  an  ihm  noch  die  Spuren  ehemaliger 
elhstandi^'^keit!  Noch  war  er  meist  ein  wehrhafter  Mann,  sein 
Herr  stellte  ilim  zur  Ausfahrt  die  Warten,  und  unter  seiner 
Führung  focht  er  in  den  Schlachten.  Freilich  war  die  Ehre 
hier  schon  länjrst  zur  Last  jreworden,  und  früh  wuide  man  auf 
den  Werfall  derselben  bedacht^"**.  Im  Südwesten  existirte  die 
Wehrpflicht  noch ,  indess  waren  in  der  Saintonge  schon  Milde- . 
rangen  derselben  eingetreten.  Ebendies  war  in  der  Gegend 
von  Cbartres  der  Fall ;  um  Paris  aber  begann  man  schon  damit, 
sie  ttberbaupt  aufzuhebend^*. 

Gewiss  wird  diese  Maasregel  von  den  Hospites  begünstigt 
worden  sein;  und  doch  war  sie  es  gerade,  welche  eins  der 
stärksten  Bollwerke  zwischen  dem  Rospes  und  dem  Unfreien 
veraichtete.  Sclum  war  die  Zahl  der  Unterschiede  gering  genug, 
und  die  abhiin^niren  Freien  hätten  (iriind  gehabt,  sie  zu  er- 
halten. Bald  sollte  die  Zeit  nahen,  wo  das  allmäliliche  Empor- 
steigen der  Unfreien  und  das  Sinken  der  Zinsbaren  auf  einen 
Punkt  führte,  wo  Beide  einander  tralcii  und  zu  der  einen  grossen 
Masse  der  landbauenden  Bevölkei-ung  zusammenschmolzen'^*. 

Aber  bevor  diese  Entwicklung  a^schloss,  hatten  sieh  Bruch- 
stOeke  aus  den  Kreisen  der  Unfreien,  sowie  Ueberreste  und 
abgespr^igte  Theile  andrer  Stände  zu  einem  neuen  abgerun- 


}iosj>ite,  qui  lucrabitar  bovibus,  iion  bove;  vtrl.  auch  oIm'ii  n.  13*  (  art.  Cor> 
m»ry  p.  lOÜ,  49,  lOTU— 1110,  und  Cart.  JS.  l't;re  p.  566,  62.  ca.  1105. 

Betreffe  der  früheren  Ansichten  über  die  Wehrlast  vgl.  —  Thesau. 
Vit.  Ludow.  c.  13,  MGS.  II,  593,  —  Cap.  III,  811,  c.  2  ff.;  Waitz  TV,  468. 
Sie  wurde  für  das  9.  Jahrb.  festgestellt  im  Ed.  Pist.  bt»4,  c.  27,  MGL.  1,  495. 
Für  die  Wehrpflicht  des  Hospej  in  späterer  Zeit  vgl.  Miraeus  1. 705,  Flandern;: 
hospites  .  .  nec  in  exerdtum  vadant,  nisi  per  abbatis  nuntitim  raoniti;  et 
waren  Gäste  des  Klosters.  Die  Analogie  dieser  Stelle,  sowie  der  directe 
Beweis  für  die  WebrpilicUt  der  Hospites  im  11.  Jahrb.,  welcher  in  der  fol- 
genden Note  gegeben  werden  wird,  ermflchtigen,  aneh  folgende  Stellen  anf 
die  Hospitee  mit  -m  bezieben,  wenn  sie  auch  anmittelbar  nicht  genannt  sind: 
Marcbegay  p.  404  .  68,  1066  Sejtt. :  Si  vero  comes  .Vndegavorum  exercitum 
congregare  voluerit,  retro  edicto  damato  per  litteras  suas  abbatem  Sancti 
Muai  enbmonebtt«  et  tone  abhas  snos  hominee  oottomarios  statntis  annis 
Hdet  armari  et  ad  exercitom  predicti  comitis  destinabit  Marchegay  p.  859, 
17,  1066:  Cnni  essit  etiam  boc  .  .  romes  l  Andorra vensis] ,  ut  si  exercitum 
aaom  contra  inimicus  suos  ire  contigerit,  homines  in  predicta  villa  jS.  Mauro 
donata]  existentes  .  .  .  ammonitione  monachomm  .  .  eom  senrieote  sdUeet 
Sancti  Mann  illius  patrie  et  vexillo  Sancti  Mauri  in  exercitum  i»er?ant. 

•  Für  Cbaitres  v?l.  Cart.  S  Vire  p.  484,  23:  Item  si  ipsc  in  expe- 
ditione  regis  vel  comitis,  cum  omni  geute  sua,  ire  voluerit,  homines  [i.  e. 
hospites]  terre  iiUus  nro  <  ustodia  corporis  sni  ducere  poterit,  si  ei  placue- 
rit:  homines  tarnen  illi  abscpie  mos<>nti;\  corpori>  ejus  nusquam  ibunt.  Für 
Paris  und  Saintes  dagegen  sind  wieder  nur  allgemeine  Verordnungen  vor- 
banden, welche  aber  zweifellos  die  Hospites  in  sich  bereifen,  im  ersteren 
Falle  vielleicht  gar  nur  von  ihnen  sprechen;  vgl.  Gart  Paris  i»  258,  15,'ca. 
1105:  Condonamns  etiam  illis  hominibus  in  iTalneolis  villa  «  ommanen- 
tibus  .  ne  ultehus  in  hostes  nostias  vel  expeditioues  vel  equitatus  ire  com- 
peUaatör.  FOr  die  Saintonge  vgl.  Cart  Saintes  p.  54,  53,  1079. 
YgL  Martin,  Bist  de  I?ance  m,  11,  216  ft,  269  ff. 
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deten  Dasein  im  Bfltgeretaiide  emporgesehwmijB^en.  Mit  dem 
Erwachen  des  tien  triomphirte  eine  Biehtnng,  deren 
Bedentang  erst  die  Zukunft  bezeugen  sollte,  und  deren  Ge- 
schichte der  Darstellung  späterer  Zeiten  angehört.  Hier  gQt 
es  nur,  die  Beziehungen  festzustellen,  welche  zwischen  der  Be- 
inifsart  des  neuen  Standes  und  der  landwirthschaftlichen  ThiUig- 
keit  der  alten  Bildun^jen  bestanden.  Der  Brennpunkt  des 
Bürgerbenifs  war  das  Handwerk:  in  welcher  Entwicklunir  stand 
dasselbe,  in  wieweit  war  es  einancipiit  vom  Eintiuss  des  Acker- 
baues*^*? Das  sind  Fragen,  deren  Beantwortung  eine  Cbai'ak- 
teristik  der  Zustände  des  elften  Jahrhunderts  ertünlert.  — 

Wie  die  Herren  dem  abhängigen  Mann  den  Acker  nur 
gegen  Entgelt  überliessen,  so  dem  Handwerker  die  Kundschaft, 
aowdt  hei  dieser  sie  und  ihre  Untergebenen  in  Betracht  kamen. 
Ihre  Güter  hestollten  sie  in  Frdhnerwirthschaft,  ihren  Bedarf 
an  gewerblichen  Erzeugnissen  vei*schafTten  sie  sich  dui-ch  eigene 
Handwerker.  Und  wenn  die  landarbeitenden  Klassen  Abgaben 
an  den  Herni  in  Foi-m  des  Ertrages  der  Aecker  zahlten*  so 
steuerten  die  Handwerker  Manufacte  für  die  Gewähninir  der 
Kundschaft*^*).  Hier  is%  kein  wesentlicher  Unterschied  zwi- 
schen Ackerbau  und  Handwerk;  nicht  andei-s,  wie  der  erstere, 
war  auch  das  letztere  gebunden.  Und  doch:  um  wie  viel  mehr 
mussten  diese  Fesseln  das  Handwerk  drücken!  Die  Natur  in 
ihrem  sich  ewig  gleichbleibenden  Wechsel  lässt  sich  nur  in  der 
Form  ihrer  Bearbeitung  .organisiren*  und  knechten;  ganz 
anders  Capital  und  Arbeit,  die  Hauptgrundlagen  industiiälen 
Aufschwungs,  beide  können  einen  stärkeren  und  viel  inner- 
licheren Druck  durch  menschliche  Massregeln  erleiden. 

So  kommt  es,  dass  die  Ausbildung  des  Handwerks  im 
elften  Jahrhundert  eine  sehr  gelinge  ist.  Nur  die  allerersten 
Anfänge  der  Hausindustrie  zeigen  8ich>^^  und  im  Allgemeinen 


Dass  In  dem  VerhUtniss  iwischen  Ackerbau  und  Handwerk  im 

Beginn  des  12.  Jahrh.  eine  Acndeninf?  eintrat,  zeigt  Levasseur  I,  p.  178 
(2.  Kapitel*,  v<;l.  p.  820—1.  Dies  gilt  auch  von  der  Zahl  der  Handwerker, 
8.  Cart.  Ö.  Ptre  nroL  p.  57.  Für  die  Handwerksarten  vgl.  überhaupt  die 
gute  —  meines  Wissens  beste  —  Zusammenstellung  am  letitgenannten  Orte 
p.  56  flf.:  auch  Cart.  Grenoble  introd.  p.  61. 

Levasseur  l,  p.  167  spricht  von  Feudalisirung  des  droit  de  travailler. 
Di^  eigentlich  nicht,  wohl  aber  des  droit  de  faire  travailler,  wenn  anders 
man  dies  als  ein  Rei  ht  ansehen  will,  lieber  Zinse  in  Manufacten  vgl  Pol. 
d'Irm.  I,  471  ff.,  717  ff.,  729  ff. ;  sehr  instructiv  ist  auch  Cart.  M.'dnn  p.  :J84, 
61,  ca.  1062.  Daneben  noch  Naturalzinse  der  Handwerker  vom  Ertrag  des 
Ackers,  den  sie  meist  nebenbei  bebauten,  vgl.  unten  n.  30*.  Eigenai heiter 
finden  sich  oft  in  den  Zeugenreihen  des  L.  de  servis.  Für  die  Auffassung 
des  Handwerks  s.  auch  Pol.  d'Irm.  IT,  :V)0,  lOSO:  ne  faber,  nisi  quntannis 
sibt  pro  incude  Xllcim  nummos  redderet,  aut  pistor,  aut  sutor,  aut  c&rnifex, 
ant  tabemarius,  absque  so!  lioentta  in  ea  hab^rentur,  probibuerat 

Sie  sind  wobl  nur  fUr  die  Textilindustrie  anzunehmen,  wenintena 
bietet  die  Ueberlieferung  sonst  keinen  Anhalt.  Ein  Weher  z.  B.  M.  des 
aut.  de  l'ouest  14,  p.  92—93,  86,  ca.  1070  uud  sonst  oft;  wohl  am  meisten 
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blühen  nur  die  Handwerke,  welche  für  die  Pflep:e  und  Erhal- 
tung: des  menschlichen  Lebens  unentbehrlich  sind.  Zwar  nicht 
die  Bauhandwerke  des  Wohnhauses  —  denn  dieses  baute  im  • 
Allgemeinen  wohl  ein  Jeder  sich  selbst  —  wohl  aber  Schneider 
und  Schuhmacher,  auch  Fleischer,  Barbier  und  Aderlasser***). 
Die  Arbeitstheilunp  innerhalb  der  (jewerke  ist,  im  Vergleich  mit 
der  geringen  Ausbildung  des  Handwerks  überhaupt,  eine  weit- 
gehende, aber  oft  verkehrte;  yiele  Fertigkeiten  fanden  sich 
selten  in  einer  Person  yereint'**.  Am  besten  entwickelt  waren 
noch  die  landwirthschafUichen  Gewerbe,  besonders  diejenigen, 
mit  denen  sich  der  schon  geltend  gemachte  Vortheil,  dem  mensch- 
lichen Köi-per  direct  zu  dienen,  verband:  die  Bäckerei  und 
auch  die  Kochkunst.  Freilich  werden  auch  die  Erzeugnisse 
der  landwiithschaftlichen  Industrie  oft  vom  Anbauer  selbst  her- 
gestellt,  z.  B.  die  der  Böttcherei  und  Stellmacherei*^'*'. 


im  Norden  we^en  der  schwunghaften  Schafzucht,  vgl.  Kap.  I,  p.  18.  Vgl. 
auch  Cart.  S.  P^re  prol.  p.  64.  —  Man  erinnere  sich  ansseraem  an  die 
Ausbildung  der  Genecia,  s.  Uber  sie  z.  B.  Pol  d'Irm.  1,  617;  Maurer  L 
241  fL 

*  Dass  die  Meisten  ihre  Hloser  selbst  bauten,  schliesse  ich  aus  dem 

mr  Bezeichnung  des  Maurers  angewandten  Wort  Caementarius:  die  HiUiser 
aber  waren  meist  von  Holz,  vgl.  Kap.  1,  p.  20.  n.  60.  Daneben  konuueu  als 
Baohaadwerker  nodi  tot  ein  Plombarins  (vetbleier  tob  Kirchendacheni): 

SF.  Xiy,  79  E,  und  der  Tomator:  GC.  1,  X  i,  207  A,  1102  Soissons,  auch 
er  im  Sinne  des  11.  Jahrh.  nur  für  Monumentalbauten  notliiir.  Zur  Ver- 
breitung der  liandwerksarten  vkI.  das  n.  22*  citirte  Pol  d'lrm.  II,  366, 
1089,  die  hier  genannten  Arbeiter  ioBOseen  die  ftkr  em  Dorf  gewjVhnlichen 
gewesen  sein.  Der  Aderlasser  (Sangiiinarius)  l)etrieb  ein  für  die  Zeit  durcli- 
aus  nöthiges  Gewerbe,  was  sich  leicht  eririebt.  wenn  man  sieht,  dass  ein 
L.  de  servis  p.  t>3.  bti,  10;j2— 64  genannter  .Sanguinarius  ebd.  p.  85,  90,  eod. 
tenp.  MedicoB  heiait 

SS*  So  gehören  dem  Schuhmacher-,  Riemer-  und  Schneidergewerke 
an:  Sutor:  Cait.  8.  Pere  p.  197,  71.  vor  1060;  Botarius:  ebd.  p.  483,  22, 
1113—29;  Corvesaiius:  L.  de  servis  p.  7,  5,  1064  85;  Corde :  Cart  Reden 
I».  :'l84.  61,  ca.  1002;  sotor  ferrecum,  sutor  atrnorum:  a.  a.  0.;  sutor  vacrae: 
huc.  z.  W.  Sutor;  sutores  lanearii:  Cart.  S.  P»'re  y.  S6 ,  1101—29; 

(Jonsatores  ebd.  p.  d09,  53,  1101  Jan.  —  Scutellaiius :  Cart.  S.  Pere  p.  360, 
145.  Aat  12l  Jahili.,  L.  de  servis  p.  99,  105,  1062,  vgl.  aber  Carl  8.  Vkn 
prol.  p.  64;  Sellarius  (Sattelmacherj  Caii.  Kedon  «.«.O.;  Coriarioi:  Cart 
S.  P^e  p.  481.  II*»*);  hierher  wohl  am  h  zu  ziehen  Comuarius  fVer- 
fertiger  von  Trinkhornern  —  oder  Posamentier?):  ebd.  p.  313,  63,  1090 
1100.  Peniciarios  (pelliparios ,  pellifex^  der  Pelsscbneider,  ein  «oner- 
ordentlich  verbreitetes  Gewerk,  vgl.  L.  de  servis  p.  ^  4S,  1053 — 64,  Cart. 

Pere  kommen  p.  415.  21,  1101—29  drei  auf  einmal  vor;  Sartor  «  arf. 
S.  l'ere  p.  196,  70,  vor  1080.  •-  Ich  schliesse  hieran  die  Bemerkung,  dass 
mit  dem  Schwbiden  des  Kleiderloxae  der  Prachtetdcke  {xttu^lm)  und  dem 
Anfkomnien  do«  indii'^trifllon.  halhfahrikniüssiuen  Luxus  anch  gewisse  Hand- 
werke erst  recht  eriipoi  kommen  konnten:  der  h  t/tere  Luxus  aber  fing  im 
Laute  des  IL  Jahrh.  an  aufzutreten,  vgl.  unten  Kap.  IV.  n.  21^. 

***  Cart  Saintes  p.  3,  1,  1047  findet  lieh  eine  HolzseiTitut.  .ad  domos 
sdlicet  hedificandas  vcf  restaurandas ,  ad  cupas,  ad  dolia.  ad  vallum,  ad 
naves,  ad  lumos  calefaciendos,  ad  omnia  facienda  quaecunique  fuennt  domui 
neeenaria*.  Als  gewöhnlichste  Handwerker  erscheinen  bei  Stubbs  (liarters 
f. 78,  XXI,  Coqnt  and  Pistom;  die  letiteren  Mlbetredend  Die  Hinfigkeit 
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Bäckerei  und  Müllerei  boten  Spielraum  für  fiscalische  In- 
teressen. In  den  meisten  Orten  f?ah  es  einen  oder  mehrere 
.  Bannöfen,  ihr  Besitzer  duhlete  neben  ihnen  keine  anderen,  und 
alle  Einwohner  mussten  das  Backen  in  einem  dieser  Oefen  be- 
sorgen. Sie  entrichteten  filr  die  Benutzung  desselben  einen 
Zins,  das  Fornagium.  Der  Ofen  selbst  wurde  vom  Herrn  mit 
dem  njythigen  Inventar  und  Heizungsmaterial  ausgestattet  und 
an  einen  Bäcker  verpachtet"'*.  Analo^r  lagen  die  Dinge  bei 
der  Bannmtihle.  Dem  Herrn  gehörte  die  Wasserkraft  und  die 
Mühle,  er  verlieh  sie  an  einen  Müller,  der  indess  wohl  nicht 
selbst  njahlte,  sondern  dies  durch  die  einzelnen  Mahlfräste  unter 
seiner  Aufsicht  besoiigeu  liess^^*.  Oft  umfasste  die  Bannmeile 


der  crsteren  erklärt  sich  aus  dem  Luxus  der  Zeit,  vc;!.  Kap.  IV.  gegiea  Enda. 
Es  j,Mebt  Oberküche  (archiniairiri,  magistri  roiiiiorum) :  Cart.  S.  Ptee  p.  195, 
69,  vor  1080,  vgl.  m.  ebd.  210,  «C,  1069  .Mai  12. 

In  der  Volksrechtperiode  gab  es  diese  Art  von  Bann  noch  nicht, 
vgl.  Waitz  II,  231;  für  die  Karolingerzeit  s.  .\nton  I,  :^96  ff.  Uebrigens 
vgl.  noch  Levasseur  I,  KJ4  ff.;  Cait.  Paris  pret.  p.  188—9.  Der  Ausdruck 
Bannofen:  Chronic.  Andag.  c.  23,  MGS.  VlII,  582,  Z.  4:  bannalis  ofticinA 
fnmi.  Furnus  bezeichnet  nur  den  Ofen  ohne  die  Area,  oft  ist  er  überdat^ht. 
vgl.  (  ait.  S.  IV're  p.  518,  4.  1107.  und  D.  Phil.  1105,  Dach.  III,  440.  col. 
1.  Die  Area  heisst  wohl  specieli  Fumile:  Cart  S.  Andre  163,  993—7. 
Keben  Fonitis  nodi  Forntx:  D.  Rob.  1027—8,  SF.  X,  619  D.,  und  Far- 
niUnB:  Gart.  S.  P^e  p.  KU,  31.  104G  Apr.  29.  —  FOr  die  Häufigkeit  der 
Bannöfen  vgl.  Dach  III,  ;^91.  col.  2.  1032  Champagne:  medietatem  vici  cum 
duobos  ftUTtis  (wo  offenbar  Bannüfen  gemeint  sina);  auch  Cart.  Brioude  p. 
145,  180,  998—1081,  finden  sich  mehrere  in  Wien  Dorfe.  ESxiBtirte  nnr 
einer,  so  muss  er  bisweilen  einen  beträchtlichen  ümfiMig  gehabt  haben :  der 
Abt  Salomo  von  S.  Gallon  hatte  nach  Anton  I,  398  einen  Ofen,  iu  dem  lOOC» 
Brote  gebacken  werden  konnten.  Für  die  Kei;hte  der  Bannheirn  vgl.  Cart 
8.  p.  200,  74,  1055  Febr. :  unum  fumum . .  qni  omnibas  incoDs  . .  üi 
Bingularis;  quod  si  solus  nnn  sufficit  omnibus ,  nemo  altenun  potestatem 
edificandi  habeat  .  .  nisi  inonadii.  quorum  erit  emolumentum  fumi.  Die 
Pflichten  des  Herrn  erhellen  aus  <  art.  Yonne  II.  p.  15,  12,  1080;  s.  auch 
Levasseor  I,  166.  Das  Fornagium  ist  die  .\l)L!:ai)ü  des  Backenden,  vgl.  Cart 
Saintes  p.  14*-^— 9.  22s.  1100-1107.  Die  Furni  wurden  meist  an  Bäcker  zu 
Lehen  gegeben,  die  Vestitur  wird  dann  in  Broten  gezahlt,  so  z.  B.  Cart. 
MÄcon  p.  12,  13,  ca.  1077  vier  Mal  im  Jahre,  oder  auch  in  sonstigen 
Leiatongen,  vgl.  Cart  Paris  I,  880,  12,  ca.  1120.  Daneben  kommen  noch 
ganz  specielle  FeatBetsningen  Tor,  vgL  u.  A.  Gart  S.  Ptee  p.  307 — &  &4, 
1101—29. 

"**  Molendnmm  ist  eigentlich  nnr  die  MOUe  selbst  vgl.  Cart  Corm^ 

p.  59,  29,  978:  area  ad  molendinum  facienduni;  dann  kommt  es  aber  doch 
auch  als  Mühlstatt  vor.  s.  Mart.  Coli.  I,  541  A,  1092  D.  Lüttich.  Neben 
Molendinum  die  Form  Mulnare:  Cart  Savigny  p.  33S,  660,  1022,  und  Fari- 
sarium:  M.  des  ant  de  l'ooest  14,  p.  71,  62,  997  Octob.  D.  Rob.  1022,  SF. 
X.  606  D.  kommt  ein  Farinarium  petrosum  vor:  eine  aus  Stein  gebaute 
iVlühle?  Mühlen  mit  2  Rädern  scheinen  eine  Ausnahme  f^ewesen  zu  sein, 
wenigsten^  wird  dies  meines  Wissens  nur  einmal  erwähnt  in  M.  des  ant 
dePonest  14,  p.  88,  81.  105^  Nov.;  dagegen  findet  sich  Gart  Trinit  p.  422, 
1.  1030  ein  Villare  mit  .'3  Mühlen.  Der  Müller  ist  eigentlich  nur  der  .\uf- 
Seher  beim  Mahlen,  s.  Cart.  S.  l'cre  p.  36,  vor  lOUO.  Noch  jetzt  mahlen  in 
vielen  Gegenden  die  armen  Leute  in  der  Mühle  selbst  —  Die  liaunumhle 
beruhte  meist  auf  dem  Eiuenthum  des  Baonherrn  am  Wasser,  vgl.  Out 
Gr^oble  p.  120,  46,  ca.  1040:  £t  habeo  molendina  onuiia,  qoe  sunt  in 
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der  Mühle  mehrere  Dörfer,  alle  Insassen  derselben  zahlten  die 
Moltura*®*.  Mit  der  Müllerei  war  repelmässi*r  Landwirthschaft 
verbunden,  und  auch  bei  den  anderen  Gewerken  war  diese 
durchaus  jrewöhnlich.  Krfolp:te  doch  bisweilen  sogar  die  Ver- 
gQtung  der  Arbeit  in  Land^''*. 

So  stand  der  Betiieb  des  Handwerks,  wie  der  Absatz  seiner 
Eisengnisse  unter  der  Herrschaft  der  Gedchtspunkte,  welche 
föT  die  Landwirthsehaft  massgebend  waren:  noch  hatte  im 
grossen  System  der  Volkswirthschaft  der  Gewerbfleiss  keine 
eigene  Form  seines  Daseins,  keinen  Krystallisationskern  für 
«ein  Erstarken  gefunden.  Alle  die  ei'sten  Anfänpre  in  der  cha- 
rakteristischen Ausbildung  der  Arbeits-  und  Capitalproductionen 


aqOB,  qne  voratui  V.  ot  . .  FV.  in  nuibus  aqais  arripio  de  placitamcnto  in  unum 
OBOdoue  molendinum.  quaodo  eaificatur,  V  solidos.  Der  Herr  verlieb  cUum 
die  Mtthlen,  Tgl.  Gart  R^don  p.  285  ,  885,  1064:  foedom  N.  molendaiü, 
oadtt  iptis  unoquoque  anno  in  Nativitate  Domini  -  XII  nummi  exiebant;  s.  . 
nach  f  art.  Taris  I,  :M.  iL',  ca.  1120.  —  Endlich  sei  hier  noch  der  Walk- 
miUile,  BttUenttirium,  gedacht,  ihr  Wertbvcrhältniss  zur  Mahlmühle  lässt  sich 
tatfouBen  aas  Gtrt  GnSnoble  p.  120,  46,  ca.  1040 :  molendinom ..  Y  so- 
lides .  .  hateorium . .  duos  solidos  et  dirniditiin.  Sie  wird  auch  zur  Znbe- 
reitODg  des  Hanfes  benutzt;  vgl.  Cart.  Dom.  p.  88,  98,  ca.  1085. 

Die  Grösse  der  Bannmeile  musste  sich  naturlich  in  der  Hauptsache 
nach  hydrographischen  Verhältnissen  richten,  denn  Windmühlen  foA»  m 
noch  nicht;  dodi  v^;!  über  diese  Grösse  Cart.  Bertin  ]>.  ?2l*,  Sim.  II,  11, 
1102  omnem  multuram,  quam  hactenus  babuerunt,  quiete  deinceps..  poBsi» 
deant,  in  tantum  videlicet.  ut  a  predicta  villa  A.  usque  ad  B.  atque  L.  nuUa 
omnino  alia  molendina  iutersint  S.  auch  GC.  1,  X  i,  208  A.,  101)7,  Senlia 
ad  Cart.  Trinit  ji.  443,  40.  11.  .Tahrh.  Mitte.  Für  eine  andere  Bodeutuni: 
dei  Wortes  moltura,  als  die  hier  angegebene,  vgl.  I'ol.  d'lrm.  11,  Gloss.  pec. 
M,  W.  Molton.  Sonst  auch  molneraginin ,  molendinagiam  n.  A.,  vgl.  Cart 
8.  PteO  p.  805«  S2f  1101 — 29:  moIendiiKuum  curam  sive  (  ttstoiliatn.  quod 
molneragiiun  sive  jnndrasrinm  dicitur.  Oft  waren  die  Bannuuililen  zu  klein 
im  VerhiUtniss  zur  Frequenz,  dann  miissten  die  Mahigaäte  lange  warten, 
bevor  sie  abgefertigt  wurden.  Die  Dauer  der  Warteieit  war  in  diesem  FaUe 
wolil  fixiit.  vgl.  Cart.  S.  B^re  prol.  p.  39,  Note,  ca,  1144:  molont  ad  mea 
molendina.  .  et  ibi  expectabunt  per  diem  et  noctim;  et  si  tunc  non  poterunt 
molere,  eant  quo  voluerint.  Vgl.  Lamarre,  Traite  de  la  police  II,  157 
iLerasseur  I,  li>5,  n.  1.  2.). 

Für  die  Mühlen  orpriebt  sich  die  Verbindung  von  Ackerbau  und 
Handwerk  sehr  leicht,  \gl  Hart.  S.  Bere  p.  36,  vor  1000;  Cart  Baris  I, 
Stil,  12,  ca.  1120.  FOur  aas  11.  Jahrh.  lienne  ich  keine  Urkunde,  wo  sie 
fehlt*-  Für  Barcellenwirthschaft  der  Handwerlier  vgl.  Cart  Dom.  2öl,  2:37, 
ra  IKK):  1'.  sutor..  pro  domo  sua  et  pro  campo,  und  so  oft.  Guerard 
zahlt  PoL  d'lrm.  1,  234,  §  llö  einen  Faber,  Sutor,  Bubulcus  aus  dem  Bo- 
Irptychon  von  Fuldn,  ebenso  ans  dem  PoL  Irminonis  einen  Minor,  Decan, 
('ellerar,  Malier,  Forestar  als  Coloni  auf.  Wenn  er  aber  hierüber  bemerkt 
.On  trouve  mdme  des  colons  qui  ne  paraissent  pas  avoir  <^'t^  des  vrais  cnl- 
tivateurü',  so  sucht  er  ditisc  Zust&nae  von  der  faibclicn  Seite  aus  zu  be- 
greifen: ▼ielmelu'  folgt  aas  diesen  Beitpiden,  dass  es  Handwerker  und  Be* 
amte  giebt,  deren  Existenz  zum  pjossen  Tbeil  auf  landwirtbscbaftlicher 
Be5;rlia)fij?nng  basirte.  -  Für  die  Bezahlunir  der  Handwerker  in  Land  vgl. 
(ait  (jrtuohle  p.  III,  36,  1094—5:  Ipsam  vero  vineam  habuerunt  ante- 
rtworc  n  mei.  qoi  foerunt  cementarii,  pro  ab]  epiacopit  QratianopoUtaaia 
per  edifiooionem  ecdeaianun. 
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beurtheilte  und  hemmte  man  nach  dem  Massstabe  der  Boden- 
production;  noch  herrschte  die  Naturalwirthschaft  in  einem 
Rigorismus,  dessen  Ausscliliesslichkeit  durch  Nichts  besser  be- 
wiesen wird,  als  durch  die  Knechtung  des  Handwerks.  — 


Im  Bepnii  des  vorigen  Kapitels  wurde  bemerkt,  wie  sehr 
sich,  verghchen  mit  unsern  Tagen,  der  Begriff  des  Standes  im 
Mittelalter  in  rechtlicher,  statt  wirthschaftlicher  Begrenzung  bil- 
*  dete.  Ist  diese  Wahrnehmung  richtig,  so  folgt  daraus «  dass 
auch  das  Eigenthum  mehr  vom  juristischen  als  vom  ökono- 
mischen Standpunkte  aus  angesehen  worden  ist  Denn  kein 
Element  durfte  so  auf  die  Bildung  des  Standes  wirken,  wie 
andererseits  vom  StandesbegiiiT  wieder  bestimmt  werden,  als 
gerade  das  Eigenthum.  Die  Erscheinung  des  Eigenthums  im 
Mittelalter  rechtfertigt  diese  Ansicht;  es  läuft  oft  mehr  auf  die 
Ehre  des  Rechts,  als  den  Nutzen  des  Besitzes  hinaus,  es  ist  in 
ausserordentlich  vielen  Fällen  so  starker  rechtlicher  Abschwä- 
chung  fiUiig,  dass  der  wirthschaftliche  Gesichtspunkt  überhaupt 
keinen  Kaum  mehr  findet 

Zwei  Moditicationen  des  Begriffs  sind  es  hauptsächlich, 
welche  diese  Wirkung  bedingen,  das  Gesammteigenthum  und 
das  Obereigenthum.  Sie  selbst  sind  wieder  unter  sich  der 
mannigfachsten  Gombination  und  Gumulation  filhig,  sie  können 
so  in  einander  verzwickt  sein,  dass  es  der  Zeit  selbst  schwer 
wurde,  sie  übersichtlich  zu  scheiden  Ihr  Gemeinsames  ist, 
dass  sie  mehreren  Willen  eine  Einwirkung  auf  das  Schicksal 
des  Eigenthums  gestatten.  Die  wirthschaftlichon  Schäden  dieses 
Systems  liegen  auf  der  üaud.  Da  sich  beide  Begriffe  meist 


»)  Vgl.  z.B.  Gart.  Dom.  p.  191— 2/217.  ca.  1100— IHM  Cumiilation  von  Ober- 
eigenihum  ist  schon  im  11.  Jahrh.  nicht  selten,  vgl.  Cart.  S.  Tere  p.  416, 
28,  1094—5  Hin:  domiiiis  eonim  dominommqne  ooniiiiiB,  und  ebd.  p.  151, 
26,  Tor  1080:  aonaente  T.  seniore  meo . .  qui  ecclesiam]  tenet  ex  hme- 
ficio  r^8.  S.  auch  Cart.  Sauxillnnges  p.  H'U  .  475,  und  Vit.  Arn.  Suess. 
IL  2a  Mab.  act.  VI,  2,  ca.  lOöO  Dournik.  —  Theileiicenthum  an  der 
TheUbanqaote  findet  sich  Cart  Tonne  II,  p.  24,  22,  Ende  11.  Jahrh. .  dedit 
medietateni,  id  est  quadrantoni  tocins  terrae  Gesammteigenthum  am  Unfreien 
L.  de  Bervis  p.  10,  8,  p.  42 — 8,  41  und  oft.  vgl.  Kap.  III,  p.  89,  n.  77, 
Zur  Zersplitterung  wirthschaftlicher  Einheiten  vgl.  auch  noch  Cart.  Redon 
p.  28U,  885,  1084:  medietatem  ipsius  medietatii  lopndicti  pftttit  und  nan* 
Uch  hlnfig  vorkonunende  analof^  FAUe. 


Viertes  Kapitel. 
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auf  Liegenschaften  beziehen,  so  ist  an  eine  einheitliche  und 
KUie  Bewirthschaitung  derselben  oft  nicht  zu  denken ;  die  Thei- 
lung  des  Ertrags  und  viele  den  Anbau  schädigende  Verpflich- 
tungen des  einen  Theils  pejrenüber  dem  andem  verursachen 
fortwährende  Schwiengkeiten.  Indess  ist  die  Landwirthschaft 
selbst  noch  zu  extensiv,  als  dass  derartige  Störungen  sie  all* 
zusehr  beeinflussen  sollten. 

Anders  bei  Veräusserung  des  Grund  und  Bodens:  auch  zu 
ihr  gehörte  die  Uebereinstimmung  aller  am  Eigenthuni  Berech- 
tigten. Der  Mobilisirung  des  Grund  und  Bodens  waren  damit 
kaum  Obenteigbare  Hindernisse  entgegengesetzt  Zwar  waren 
von  diesen  Henminissen  schon  einige  im  Laufe  der  Z^t  ge- 
schwunden. Von  der  Marklosung  z.  B.,  einem  der  wirk* 
samsten  einst,  finden  sich  nur  noch  in  der  Auveigne  historische 
Trümmer  *), 

Dagegen  ist  fler  Boi^riff  des  Gesanimteipenthumsrechts  der 
Familie  am  Faniilienl)esitz  noch  lebendig' ^).  Zwar  machten 
sich  auch  hier  zerstörende  Tendenzen  ^^eltend,  besonders  suchte 
der  Clerus  Testirfreiheit  für  V  ermai  hunj^en  an  die  Kirche  zu 
erlangen,  oft  freilich  ohne  durchschlagenden  Erfolg*).  Noch 


')  Diese  Ueberrcste  sind  für  das  11.  Jahrh  mir  noch  antiquarisch  von 
Wichtigkeit,  sie  bestehen  darin,  dass  bei  VeraubäeruDgen  vorzQglich  die 
Nachbarn  der  zu  veräuss^den  Gnmdatücke  zur  Bestätigung  (confirmare) 
und  Z^'ugonschaft  berufen  werden,  vgl.  z.  B,  Cart  Brioude  p.  16t>,  151,  ca. 
920;  Gart.  .Sauiillanges  nr.  211.  316,  432.  Doch  ist  dies  in  beiden  Cartu- 
lareo  durchaus  nicht  immer  der  Fall  Vgl  im  Uebrigen  für  dies  Hecht 
Waitz  II.  312,  n  5,  314,  n.  1;  Landan  p.  184;  Grimm  D.  Ba.,  p.  (81; 
MCh  L.  Hurgd.  2 

Vgl  tür  das  Folgende  Gart  S.  Pere  pro!  108  ff.;  Roscher  II,  281  ff. 
Im  OinMD  gOt  die  hier  zu  gebende  Darstellung  aach  für  die  Bretagne,  8. 
Gart  RMon  prol.  p.  255  ff.  Es  handelt  sich  nat&rlich  onr  om  daa  £rbe, 
nicht  die  Errunjjenschaft,  vgl.  n  12. 

*J  Der  geruanittcheu  Auflassung  ist  das  Testament  fremd.  Doch  schon 
früh  mden  nch  Ausnahmen  im  Interene  der  Kirche,  so  in  der  Zeit  der 
Volksrechtc.  Die  Politik  der  Kirche  erhellt  aus  Decr.  HI,  155  (=  c.  9, 
u.  10,  C.  l.'j,  qu.  2).  Vom  (lodanken  des  ilirokten  legalen  Tostirens  preht 
man  mehr  ab,  weil  er  nicht  durchführbar  si  heim,  und  recurrirt  uul  die  Idee 
der  frommen  Schenkung  pro  salute  animae.  Diese  wird  f&r  Freie  erhiubt: 
Cap.  Aqnisgr  Lud.  1,  .^17.  c.  6,  MGL.  I,  211,  doch  vgl.  a.  a.  0.  207  c.  7; 
für  abhängige  Leute  des  Königs :  Ed.  Pist.  864  Juni  25,  c.  28,  MGL.  I, 
495.  Wie  sehr  die  Kirche  die  Ausführung  speciell  der  letzten  Wünsche 
eines  Sterbenden  begfinttigt,  zeigt  Gart  Aina?  p.  691—2,  186,  1011.  Der 
Erfolg  war  besonders  gcpen  Ende  des  10.  Jahrh  grossartig,  in  FcIlu'  der 
Furcht  vor  dem  Jahr  ICKK),  so  sind  z.  Ii.  beinahe  Zweidrittel  aller  Urkunden 
des  Gart.  Nimee  Sehenkimgen,  beaeiiden  itafk  ist  der  Prooentsats  im  10. 
Jahrh ,  2.  H.  Doch  machen  hier  Viele  noch  Schenkungen  unter  der  6e- 
dinpunf?  lohrnshinf^lichen  Niossbrauchs,  was  nicht  pcrado  allzu  starken  Glauben 
an  den  Weltuntergang  andeutet    ^Evidemmeut  ces  douateurs  Ik  se  disaient 

f nidemment:  On  ne  seit  pas  ce  qui  peut  arriTer*  bemerkt  hierso  Genner^ 
)tirand  Cart  Nimes  introd  p.  31).  Die  Zeitrichtung  folgte  denn  aucl»  nach 
dem  .lulire  1000  noch  ein  MonschenaltfT  diesem  Impuls,  vgl.  Tran>l  SS. 
Savin  et  Sol.  21,  Mab.  act.  VI,  1.  2ü2,  ca.  1025  (Sens):  Isnescii  interea 
tmor  aebilicandi  sanctomm  coeooti»  ac  repanndi  honorem  pnstiinmi  eomfflt 
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immer  bot  das  Erbreclit  eine  so  sichere  Anwaltschaft  auf 
einstiges  Eigenthum,  dass  der  Erbe  schon  bei  Lebzeiten  des 
Erblassei-s  über  dasselbe  verfügen  konnte.  Nicht  einmal  auf 
dem  Todtenbette  verfügte  Schenkungen  wurden  immer  an- 
erkannt 

Das  Gesammteigenthumsrecht  am  Familienbesitz  drückte 
sich  bei  Veräusserungen  durch  das  Einspruchsrecht  der  Erben 
aus.  Da  die  Erben  wegen  etwaigen  Ausfallens  einiger  unter 
ihnen  oft  vorher  nicht  genau  bekannt  sein  konnten,  so  holte 
man  wohl  die  Zustimmuntr  der  ganzen  Familie  ein  Die  Zu- 
stimmung konnte  bis  zur  Theilnahme  am  Act  der  üebertrajj;ung 
selbst  steigen  und  war  bisweilen  nur  gegen  bedeutende  Bewilli- 
gung zu  erhalten').  Eine  neue  Schwierigkeit  erwuchs  für  den 
Verkehr  bei  vorkommender  Unmündigkeit  der  Phben  oder  eines 
Theils  derselben;  dann  musste  Bürgschaft  für  ihre  Zustimmung 
gegeben  werden,  sobald  sie  bei  Jahren  sein  würden.  In  gleicher 


quaecumque  fuerant  diruta,  indess  findet  sich  schon  um  1025  eine  Heactioo 
in  Arras-Flandern ,  vgl.  Synod.  Atrebat.  1025,  Mansi  19,  423  ff.,  besonders 
c.  16,  col.  457:  mit  wie  geringem  Erfolg,  das  zeigt  eine  Urkunde  der  HisL 
de  Languedoc  II,  pr.  2.%,  ca.  1060;  ex  Cart.  Lesatensi:  Consuetudo  ino- 
levit  in  sancta  Dei  ecclesia,  ut  omnis  homo  i)ro  peccatis  Tel  operibuH  suis, 
quae  contra  praeceptura  Dei  se  egisse  recognosceus  1. : —  sceretj,  de  rebus 
suis  donaret  ad  loca  sanctorum  Eine  neue  Aera  der  Schenkungen  aber 
begann  mit  den  Kreuzzügen,  die  Klöster  versäumten  nicht,  die  Begeistt^rung 
für  sieb  in  Healwerthen  zu  Hxiren,  vgl.  z.  B.  L.  de  scrvis  app.  p.  165,  41, 
1095. 

Iiier  lagen  rechtlich  allerdings  die  grössten  Schwierigkeiten,  sittlich 
aber  die  geringsten.  Vgl.  indess  Chronic.  Andag.  23,  MGS,  VIII,  581 — 2. 
besonders  p.  582,  Z.  8.  Sonstige  Schenkungen  von  Todeswegen  gestattete 
man  ohne  Weiteres  noch  viel  weniger,  s.  die  charakteristische  Urkunde  nr. 
4(5,  Cart.  Cormery  p.  93  ff.  1070  1110,  auch  Chronic.  Andag.  98,  MGS 
VIII,  629—30,  Z.  51.  Wie  sicher  das  Erbrecht  noch  auf  dem  Familien- 
begriff  basirtc,  zeigt  Cart.  Savigny  p.  .354,  683,  ca.  1020:  Jemand  schenkt 
fPartem  fratcmitatis  meae  et  hoc  quod  mater  mea  tenet  et  mihi  aüvenire 
aebet  post  mortem  ejus'.  Das  zu  erwartende  Erbe  huisst  Advenientia.  Vjjl. 
auch  Cart.  S.  Pere  p.  100,  7,  vor  1024.  -  Eine  Hinderung  der  Mobilisirung 
der  Liegenschaften  trat  auch  ein  durch  die  Beschränkung  der  Erb- 
folgefähigkeit, vgl.  hierüber  Warnkönig  und  Stein  II,  4^i6;  448.  Doch 
mag  überhaupt  bei  Einzelgütcrn  von  durchschnittlicher  Betriebsgrösse  Erb- 
theilung  selten  gewesen  sein,  die  Gründe  hierfür  s,  bei  Koscher  II,  282  D 
Viel  Bedeutung  ist  also  diesem  Hemmniss  für  d&a  11.  Jahrh.  nicht  bei- 
zulegen. 

*•)  Für  das  Einspruchsrecht  der  Erben  vgl.  Miraeus  I,  665,  col  1  u.  2. 
1078;  Duchesne,  Hist  de  Montmorency  iir.  p.  67,  1080,  ex  cart.  Columb.; 
auch  Cap.  Aquisgr.  Lud  I,  ^<17,  c  l]  MGL.  I,  207.  Oft  stimmt  vorsich- 
tigerweise die  ganze  Familie  zu,  s.  Cart.  S.  Pere  p.  126,  6,  vor  1070;  Cart. 
Redon  p.  34u,  ^84,  1095;  Cart.  .Savigny  p.  450.  847,  ca.  1100. 

•)  Vgl.  Dach  m,  409.  col.  1,  1070:  Das  Kloster  Marmoutier  giebt  für 
den  Erwerb  eines  Klosters  an  den  Besitzer  4000  Sol..  an  seine  Mutier  100 
Sol.,  an  Verwandte  400  Sol.,  an  einen  unbestimmbaren  Kleriker  100  Sol  :  d.  h. 
mindestens  12,5  "/o  vom  Kaufpreis  als  Nebenahgaben.  —  Cart  Dom.  p.  31, 
20,  ca.  1090:  Laudaverunt .  .  .  frater  .  .  qui  similiter  hanc  cartam  posuit 
super  altare,  et  filii;  ebd.  p.  71,  75,  ca.  1075:  cartam  propria  manu  posuit 
cum  filio  SUD  V.  super  altare. 


's. 
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Weise  leistete  man  B0i]g[8cliaft  für  abwesende  oder  unbekannte 

Verwandte,  welche  etwaige  Ansprüche  geltend  machen  konnten 

Bei  dieser  Lage  der  Dinge  konnte  es  für  Verwandte  meist 
nicht  schwierig  sein,  Einspruch  gegen  frühere  Veräusserungen 
von  Familienbesitz  zu  erheben,  bisweilen  geschah  dies  aus  Irr- 
thuTTi,  meist  aus  Hab;:ier  ocb'r  Bosheit*^).  Alle  Vorsicht smass- 
rej^elii  i^c-en  solche  An-zrille  hallen  wenig,  sobald  die  Familie 
eiüigerninsseii  «rross  war. 

Immerhin  aber  ist  die  einfache  Veräusserung  unter  voller 
Zustimmung  der  Verwandten  noch  einer  der  am  wenigsten  com- 
plidrten  Fälle.  Viel  schwieriger  gestaltet  sich  die  Veräusse- 
rung unter  Erblosung,  mag  nun  die  letztere  yom  Veräosserer, 
als  Abschwftchuog  des  ursprünglichen  Consenses  der  Erben,  ein- 
gesetzt sein,  oder  von  <le!i  Verwandten  verlangt  werden.  Sie 
kann  bald  unter  zeitlicher  Begrenzung  an<i:emacht  sein,  bald 
«Mp  Verwendiinjisfahiirkeit  der  veräusserten  8acho  beschränken: 
immer  aber  wird  sie  der  Mobilisimng  des  Grund  und  Bodens 
aufs  Aeussei-ste  Kiubalt  tbun  ^"}. 


Vgl.  iür  den  Consensus  der  ÜDmündigen  Cart.  Sauxillangea  p.  545, 
771.  990—1049:  Fecermit  antein  fidem  et  plmom  l,  fiUtu  B.  [dooatoris]  et 

D.  frater  ejus  et  [!.:  pro]  filiis  ipsius  H.,  ut  faciant  eis  firmare  hanc  cartam 
statin),  ut  ad  aetafom  prn'onerint,  sin  autem  non  feccrint  .  .  mittunt  se  ob- 
sides  usuue  quo  factum  babeant  de  ista  convenientia,  que  bic  est  scripta.  S. 
aocb  ebd.  fm,  878,  1038—49.  Wie  nAthi^  diese  Weiterung  war,  zeigt  Gart 
Beanlieo  p,  3'»,  lö,  1073-6  Mai;  hier  orkonnon  Einige  ihren  Consens  nicht 
an,  .dicentes,  se  esse  sine  sensu  et  sine  C(lnsiIio,  quanao  hoc  donum  fecenmt'. 
DabiT  der  Consens  wiederholt  ^modo  dum  sunt  niilites  et  regnaut  ad  suuin 
teosum  et  babcnt  plcnuni  scientiam'.  Verbürgung  flbr  abwesende  Ver- 
wandte findet  sich  ('iirt  S  Pore  p.  41H,  23.  l(i'.»4-  5  März,  wo  aber  xwilcheil 
aacripta  esse  und  disphcebit  ein  ,non'  einzuschieben  ist. 

*)  Cart.  Romans  p.  41,  15,  11.  Jahrh.  Mitte:  Post  vero  S.  fdonatoris] 
parentes  ejuB,  qui  heredit.it «m  donataml  sibi  competere  dicebant,  audit.i  car- 
tula  isla,  laudaverunt  et  benefactum  esse  confinnavernnt  Die  Verwandten 
erhoben  so  regelmässig  Widerspruch,  dass  sich  der  Veräusserer  direct  zu 
walven  siidite,  indem  er  sie  spedell  in  die  Flnchformel  anihabm;  es  ergiebt 
sich  dann  der  Unterschied  der  emissa  persona  und  propinqui  für  die  zu 
Verfluchenden,  vgl  Cart.  Savigny  p  312,  6»;r,,  ca.  1020;  p  :«7,  »JAS,  ca.  1020 
und  p.  «529,  650,  ca.  1030,  an  welch  letzterer  Stelle  ich  eine  Verbesserung 
Wim  sabmissa  in  emissa  mit  Bernard  nicht  für  nftthig  halte,  snbmissa  ist 
SOjgar  bttdchnender.  Weiter  geht  noch  Cart.  Savigny  p.  ^if^.  HT.',  ca  1024: 
ab'qua  emissn  persona^  egn  aut  (propinquit.  AIht  aiuli  drr  kirdiliche  Fluch 
scheint,  weil  zu  gewöhnlich  angewandt,  seiut-  Furchtbarkeit  verloren  zu 
haben,  man  griff  also  zu  einem  noch  st;irkeren  Mittel  und  iiihrte  allgemeine 
Bflrffschaft  ein,  vgl.  Cart.  Dom.  n.  (».">,  r.7,  ca.  h  :  Tpstos  sunt  uxor  [dona- 
torisl  V,  fiUi  eorumque  V.  et  P,  A.  frater  eins,  fiUique  ejus  P.  et  A.,  R. 
Isti  laadant  et  afßrmant  ea  ratione,  ut  si  aliquis  calumniare  Tolnerit,  ipsi 
sint  defensorcs  «>t  adjutorei^  ipsius  donatoris  animae:  also  besonders«  WO 
der  Spender  selbst  don  Sclmtz  nicht  mehr  übernebmen  konnte 

FUr  die  spätere  Ausbildung  des  Eetrait  iignager  ^Krblosung)  vgl. 
WamkOaig  und  Stein  II,  .568.  fSrblosung  unter  seitlicher  Begrenmng: 
Cart.  SaoNillanjcos  p.  225,  279,  960  -1018:  Jemand  schenkt  ^in  tali  con- 
venientia. nf  filii  mei  cum  P  et  A.  et  U.  ad  nativitatem  Domini  redemptuni 
babeant  campum  ipsum  C.  sohdos,  et  si  centum  solidos  reditos  nou  ba- 
beant, jam  amplins  non  appellent;  s.  ancb  Cart  Savigny  p.  467,  887,  1086 
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Der  Begriff  des  Gesamniteijrenthums  am  Familienbesitz  ist 
durch  das  ganze  nördliche  Frankreicli  verbreitet,  behauptet 
aber  noch  au  den  Uferu  der  Khone,  sowie  bis  tief  in  die 
Auvergne  und  Saintonge  hinein  vorwiegenden  Einfluss.  Doch 
waren  im  Stldwesteu,  in  der  Saintonge,  im  Limousin  und  Poitou 
die  Grundsätze  des  römischen  Rechts  nicht  vergessen  und 
klangen  noeh  hier  und  da  in  leiser  Opposition  gegen  das  neueve 
gennanisclie  Princip  aus*^).  Dagegen  fbgt  sich  in  diese  Anf- 
&8sung  die  Veräusserungsfähigkeit  rar  die  Errungenschaft  sehr 
wohl  ein,  denn  diese  gehört  nicht  zum  Familienbesitz**). 

Parallel  mit  der  Beschränkung  der  Mobilisirung  der  Liegoi- 
schaften  durch  das  Gesammteigenthum  läuft  die  Hegrenzoog 
durch  den  Begrid  dos  Obereigenthums.  Wie  die  Erscheinung 
des  Gesanunteigenthums  im  i^'amilienrecht  seinen  Kerapunkt 


Apr.  15.  Beide  Beispiele  zeigen,  dass  dieses  Betntctrecht  auch  bei  SehsD* 
kungen  vorkam,  wo  also  tod  Wiedererstattung  eines  Kaufschillings  keine 
Rede  sein  kann:  zugleich  eine  Andeutung  liatVir,  dass  die  Schenkung  des 

11.  Jahrb.  nicht  so  sehr  Vertrag,  als  Eigeuthumserwerbsart  ist.  —  Erb- 
loBDng  noter  Unsiikommender  Beneonmg  der  VerwendniMaifiÜiii^wit  teigt 
Cart.  M&con  p.  255  ,  443,  1031— (j2:  Precor  autem,  ut  nulli  extraneo  vd 
seculari  homini  i]tsa  liereditas  idonata'  in  beneficio  vel  aliquo  modo  detar; 
quod  tti  iactum  lueriL  cgo  autem  A.:  atouej  heredes  mei  simili  modo  ipsum 
habere  Talentes  . . .  Beide  Arten  der  Erolosung  sind  Terbmiden  Carl  Beso- 
lieu  p.  201—2,  14n,  10.  0(1.  11.  Jahrh  Daneben  kommt  dann  Erblosung  auch 
ohne  specielle  Stipulationen  vor,  vgl.  Cart.  lieauliou  p.  169,  116,  li.  oder 

12.  Jahrh.  —  Andererseits  sind  auch  einfache  V erausser ungen  ohne 
Befcraetrecht,  aber  mit  Beschr&nkang  der  Verwendungsfähigkeit 
nicht  selten,  vgl.  Cart.  Sauxillanges  p.  143.  9! »0  -1049:  facio  hanc  do- 
oationem,  ut . .  possidefuit  monachi . .  et  unquam  ad  nullum  hominem  in 
beneficio  non  doneot;  ähnlich  Cart  Mäcon  p.  263,  459,  1031—62;  anden 
dagegen  Cart.  Väßon  p.  104,  148,  996—1018.  Neben  den  eventuell  limi- 
tirten  Veränsserungen  der  Erblosung  steht  endlich  noch  die  absolut  liraitirte 
Veräusserung  mit  Rückfallsrecht:  vgl  Cart.  Sauxillanges  p.  228, 
282,  1002  (2  +  x:  7)  Ai^.:  Et  nollitt  homo  banc  terram  fdonatasil  in 
benefidnm  audeat  equiti  oare,  set  Semper  sit  in  commune  cum  fratribus: 
quod  si  fecerit  ad  propinquos  revertatur.  Hieran  streift  schon  Cart.  Bean- 
lieu  p.  201 — 2,  146,  10.  oder  11.  Jahrh.  in  seiner  letzten  B^timmung;  vgl 
Mcb  ebd.  p.  188,  135,  11.  Jabib.  oder  tpiter. 

")  Für  den  Norden  ist  ein  Beweis  des  Consenses  der  Erben  nicht 
nöthig,  öin  jjaar  Seiten  jedes  Cartulars  geben  die  nöthigen  Belege.  Für  den 
Süden  vgl.  aber  Cart.  Saintes  p.  82,  90.  1100—1107  «und  Cart  SauxiUauges 
p.  545,  771,  990—1049.  Römische  Grundsätze  finden  sich  bisweilen,  so 
Cart.  Heaiilieu  p.  190,  137,  997—1031  Apr.:  Decreta  legum  et  institutio  jubet 
antiquorum,  ut  omnis  Icgitima  persona,  si  res  suas  in  alterius  dominatio* 
nem  tradere  voluerit.  libera  ei  concedatur  facultas;  s.  ebd.  p  löT.  104, 
1087  —55  Aug.;  Cart.  Saintes  p.  106,  146,  1010  Dec :  Continet  lex  Romana, 
ut  si  quis  etc.;  M.  des  ant.  de  Toaest  14,  p,  75,  66»  l!<nde  10.  Jahrb.:  Anti- 
quorum  est  consuetudo  etc. 

Cart.  Saintes  p.  82—90, 1100—1107:  Qnodsi  [consanguinci  —  parentes] 
renucrent  (donum  ,  dixit  G  se  non  curare,  qaoniam  hoc  non  hereditario  jure 

rossederat,  se<l  a  coniite  Pirtavensi  emerat;  aucli  Cart.  S.  P6re  p  497,  41, 
079 — 1101:  dicens,  quia,  quod  pater  suus  propria  pecunia  emerat,  liceret 
ei,  etiuD  nolentibiis  fllüs,  eoilibet  dare  posae.  Bier  wird  abo  Familieiibesiki 
durch  enten  Erbgang  noch  snr  Emin^nidiaft  gerechnet 
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hat,  so  concentiirt  sich  das  Obereigenthum  im  öffentlich-recht- 
lichen Verhältniss  des  Vassallen  zum  Herren.  Zwar  priebt  es 
Doch  andere  Fälle,  wo  es  auftritt,  aber  dann  immer  in  einer 
weniger  charakteristischen  Form  ^').  Bei  der  Veräussening  von 
«Untereigenthum  durch  den  Vassallen  tritt  derselbe  Fall  ein, 
wie  bei  Yerinsserang  des  Fanülienbemtzes;  wenn  der  Vei^us^ 
aernde  dort«der  Züstimmung  seiner  Verwandten  bedaii^  so  hier 
dmjenigen  sdnes  Herrn  Nnr  dass  für  diesen  die  natür- 
lichen Bande  wegfielen,  \velche  die  Familie  oft  zur  unentgelt- 
lichen Zustimmung  veranlasst  hatten.  Der  Senior  gab  seine 
Erlaubniss  meist  nur  gegen  einen  speciellen,  ihn  persönlich 
trefl'enden  Entgelt,  oder  behielt  sich  gewisse,  wohl  schon  beste- 
hende Lasten  an  dem  veräiisseiten  Oute  vor*').  Unter  diesen 
Umständen  konnte  sich  das  Ertheileii  der  Zustimmung  zu  einer 
besonderen  Gattung  von  Geschenk  entwickeln.  FiS  erscheint 
dann  meist  als  allgemeine  Licenz  für  alle  Vassallen  eines  Herrn, 
an  bestimmte  Personen  veräussern  zu  dtlrfen  oder  —  von  der 
andern  Sdte  ans  gesehen  —  als  Specialerlaubniss  für  gewisse 
PerMnen  oder  Corporationen,  in  einem  bestimmten  Gebiete  er- 
werben za  dürfen      Verbindet  sich  die  Generallicens  mit  der 

*•'')  Hierher  gehört  vorzüglich  noch  das  Verhältniss  des  Herrn  zum 
Unfreien  und  Zinsbaren.  Später  umfasst  der  Begriff  von  Ober-  und  Unt«r- 
«igaithiiiD  die  mdsten  Laodbesi^zangen,  grosse  und  auch  kleinere:  tief— 
censive.  Es  kommen  sogar  Veräusserungen  von  Freien  mit  ihren  Oftteni 
durch  die  EigenthQmer  der  letzteren  vor  (vgl.  PoL  d'Irm.  I,  222). 

Cart  Dom  p.  169,  193,  2,  ca.  1095:  Jemand  schenkt  ohne  Consens 
des  Herrn.  Post  aliquantulum  vero  temporis  A.  V.  hoc  testamentum  in  maan 
sua  redegit  dicens,  id  de  feudo  puo  esse  €t  sine  laudatione  sua  posspssoros 
hi^jos  rei  substitui  non  posse  aliqUt)s.  Uac  de  causa  Prior  de  Homina  . . 
dorn  taMidaltoneiB  et  cooeeesionem  a  praedicto  A.  «eeepit  S.  aneh  Gart  8. 
P^e  p.  235,  9,  vor  1102;  Mart.  TL  I.  159  B,  Aiyou;  Marchegav  j).  350, 
IT,  1060:  besonders  woit  geht  Cart.  Sauxillanges  p.  587,  853,  1060—73:  F. 
^vassallus],  qui  iüäud  alodum  beato  Petro.  contulit . .  H.  [senior],  qui  ferum 
ad  integrum  tndidit 

Dies  letztere  Cart  R^don  p.  279,  828.  10^3-76.  Entgelt  fllr  die 
Zustimmung  z  Ii.  Cart.  Hedon  p.  §35,  287,  1062—70:  expecierunt  G.  filium 
B-i,  äub  quo  ipai  tenebant  locum,  ut  ipse  faveret  donatioui  eorum;  quod 
ipie,  dato  sibi  nno  eqno,  annoit,  non  solum  quod  ipsi  dederant,  sed  eaam, 
quod  ipse  jure  ex  eo  loco  competebat.  Vgl.  ebd.  p.  271,  318,  ca  1075; 
Harcbegay  p.  366,  23,  1090  Apr.  24;  Cart  S.  Pt-re  p.  i:i2,  9,  vor  1070. 

**)  Weiter  geht  es  noch,  wenn  die  Erwerbslicenz  zur  ausscliliesslichen 
Erwerbiberecbtignng  wird,  f«l.  Gart  GMnoble  p.  78,  84,  ca.  1040:  Aue- 
toritas  vero  eorum  hec  agobfit,  ut  in  omni  temtorio  prenotato  [comitatu 
Roianensi)  nulla  ullius  persona  loci  adquirendi  aliquid  quamvis  modicum, 
in  idio,  tarn  in  Uicali  honore,  quam  etiam  in  eoclesiastico,  ullo  modo  licen* 
tiam  auctoritatis  habeat  vA  recipit>n<li .  preter  monachos  Montis  M^joris- 
auctoritate  Romana,  a  qua  et  ipsi  habebant.  Diese  Stelle  gehört  wohl  der- 
selben Urkunde  an,  welche  br^auignv  II,  33^  ju  J.  ca.  1044  r^strirt 
ans  Cliorier,  Nob.  de  Daaphin^  II,  96.  —  Fikr  die  Qenerallieens  ta  Ter- 
änsserungen  Tg!  Gart  S.  Pere  p.  3*20,  73:  quicunque  ex  meis  subditis  ali- 
quid beneficii  ccciesie  sancti  Petri  voluerit  conferre  me  nescientc  meque  non 
ioterrogato.  id  secure  tribuat;  qui  [1.:  quia?j  particularem  licentiam,  quam 
siigalis  largitoriboi  essem  datonis,  nunc  omnums  generaiin . .  snpcir  siltare 
si^  Petn  praebens  offaro.  Aeknlieb  Marehegay  p.  859,  17,  1086. 
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Zahlung  eines  gewissen  Entgeltes  für  dieselbe,  so  wirrt  das 
Recht  der  Zustimmung  zum  Rechte  auf  eine  bestimmte  Abgabe 
bei  der  Veräusserung.  Diese  ist  oft  so  bedeutend,  dass  sie 
jeden  grösseren  Umsatz  von  Grund  und  Boden  aufs  Aeusserste 
erschwerte*').  * 

Wenn  der  Senior  immer  das  Recht  beansprachte,  der  Ver- 
ftnsserung  seines  Yassallen  zuzustimmen,  so  kam  doch  auch 
bisw^en  der  umgekehrte  Fal]  vor,  dass  der  Vassall  den  Con- 
sens  zu  VerHusserungen  seines  Herrn  gab^*).  Am  häufigsten 
trat  dieses  Verhältniss  bei  Veräusserungen  des  Königs  ein, 
wenn  auch  hier  die  Berechtigung,  die  Zustimmung  zu  verwei- 
gern, wohl  nur  durch  gewaltsame  Mittel  hätte  geltend  gemacht 
werden  können.  — 

Gesammteigenthuni  und  01)ereigeiitlium  für  sich  allein  boten 
bei  Veräusserungen  Schwierigkeiten  genug,  und  oft  konnte  der 
Erwerber  erst  nach  30  Jahren  in  den  sichern  Besitz  des  Er- 
worbenen zu  gelangen  hofifen  ^^).  Und  doch  war  hier  die  Rechts- 
lage an  sieh  noch  sehr  deutiidL:  wie  aber,  wenn  Gesammt- 
eigenthum  und  Obereigenthum  oombinirt  antraten?  War  es 
denn  nicht  nöthig,  dass  der  Zustimmung  des  Senior  wieder  die 
Zustimmung  der  Verwandten  desselben,  als  zur  Verftusserung 
eines  Familienbesitzes  nöthig,  beigegeben  wurde?  Es  findet 
sich  Etwas  derart,  doch  ist  die  Bedingtheit  beider  Zustim- 
mungen durch  einander  nie  fXiv  herkömmlich  nöthig  gehalten 


")  Dies  scheint  mir  die  Entstehung  des  Laudemium  'Lehnwaare,  lods 
et  Tentes)  zu  sein:  vgl.  WarnköLig  uiAi  btein  11,  366.  Der  Ausdruck  des 
11.  Jahrh.,  wo  dieie  Abgabe  als  steiheiid  noch  mcht  sehr  ausgebildet 
ist  Venda,  vgl.  Cart.  Saintes  p.  153,  233;  Cart  Lom-iers  p.  5,  1026  Aug. 
Doch  hat  Venda  noch  andere  Bedeutung,  vgl.  unten  n  65;  über  diesen 
Doppelsinn  im  11.  Jiüirh.  spricht  auch  Duc.  z.  W.  Venda*)-).  Zu  welcher 
Hohe  dieee  Abgabe  wachsen  konnte,  seigt  L.  de  serriB  app.  p.  197,  15^ 
1050—84,  wo  Land  im  Werthe  von  95  Sol.  6  Den.  mit  einer  vt  rlangtea 
Venda  von  15  Sol.  —  also  über  15  "/.)  des  Kaufpreises  —  vorkommt.  Es 
werden  aber  nur  10  Sol.  gezahlt. —  Hierher  gehört  auch  die  Mutatio  v-Mou- 
vance.  droit  de  mutation)  eine  Abgabe  beim  Erbantritt,  vgl.  C^4rt  Dom. 
p.  28,  2H.  ra  1105  und  p.  88,  98,  ca.  1085.  Im  letzteren  Falle  betrlgt  sie 
nicht  ganz  ein  Drittel  der  jährlichen  Abgaben  vom  Gute. 

Hieran  streift  schon  Cart  Cormery  p.  79  ,  38,  1026—40:  Haec 
omnia  dedit . .  com  conidlio  conjugis  suae  et  tidelium  suonim ,  per  robo* 
rationcm  filionim  suonim.  Vgl.  Cart.  Rcdon  p  317,  365,  1052—60:  Dedit  . 
D. .  .  unde  cuidam  suo  miiiti  A.  nomine  unum  scutum  dedit,  at  donom 
annneret;  s.  aaeh  D.  Hen.  1058,  8F.  XI,  598  D,  nr.  80.  Die  Oebondenheit 
des  Königs  an  die  Zustimmung  der  Grossen  gehört  ebenfalls  hierher, 
u.  A.  D.  Hen.  cn  10H2  SF.  XI,  567,  BC,  wo  der  König  schenkt  .cum 
consensu  ac  voiuntate  episcoporum  et  abbatum,  seu  omnium  comitum  mili« 
tnmqne  raeomm'. 

")  D.  h.  mit  Eintritt  der  Verjährung;  vgl  fiir  die  Kirche  Oap.  Lud. 
et  Loth.  829  Aug.  c.  10,  MGL.  I,  351;  für  die  Laien:  Tap,  frgtnm  r.  1, 
MGL.  I,  370—1.  Beweismittel  für  die  letzteren:  pugna  non  provcniat:  uisi 
ipse,  qui  possedit,  secandom  qnalitatem  pecuniae  suae  com  sacramentaUbos 
suis  aefendat  , 
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worden'^).   Eine  andere  Frage  entsteht  bei  Cumulation  beider 

BeKrifTe,  speciell  derjenigen  des  Obereigenthums.  Hier  ist  sicher, 
dass  der  Senior  eines  solchen  Vassalls,  der  wieder  Senior  eines 
Vassalls  war,  bisweilen  seine  Zustimmung  zu  Verilussemngen 
dieses  zweiten  Vassalls  gegeben  hat**).  Aber  offenbar  kann 
sich  die  Consequenz  des  Systems  beim  zweiten  Grade  der  Zu- 
stimmung nicht  genügen  lassen:  sie  drängt  auf  die  Zu^stim- 
mung  des  Königs,  als  obersten  Seniors,  zu  allen  Veräosserungen. 
'WirkUch  zeigen  sich  Spuren,  dass  man  sich  dieser  Sehlussfolge 
bewusst  war"),  wenngleich  die  praktische  Durchführung  der 
letzteren  bei  dei*  genügen  EntwicUnng  der  Verkehrsmittel  eine 
aJlgeroeine  Stagnation  im  Umlauf  befdirchten  Hess. 

Dass  man  indess  eine  solche,  wenigstens  pai-tiell,  nicht 
scheute,  sie  wohl  gar  für  die  höchste  Stufe  privatwirthschaft- 
licher  Entwicklung  ansah,  zeigt  die  Praxis  der  Kirche.  Es 
war  altes  Recht,  kein  Kirchengut  zu  veräussern;  ein  Gmnd- 
satz  freilich,  dessen  Anwendung  man  im  zehnten  Jahrhundert 
fast  verlernt  hatte  Und  auch  im  elften  Jahrhundert  hielt 
es  schwer,  ilm  wieder  einzuführen,  trotzdem,  dass  derselbe  von 
allen  Seiten,  von  kirchlich-antimomer,  wie  von  hierarchischer, 
ja  bisweilen  sogar  von  der  Laienwelt  eingeschärft  wurde '^). 


«•)  Vgl.  Marchegay  p.  366,  23,  1090  Apr.  24;  Cart  S.  Pisre  p.  132, 
9,  vor  1070.  DeutÜclR-r  noch  ist  GC.  1,  VIII  i,  413  E.:  huic  facto  nostro 
[don&tionij  libenter  annuit  comes  0.  et  £.  comiüs&a,  fiUi  quoque  eorum  S. 
et  &,  ex  mioiom  henefido  iemmoL 

«)  Cirt.  8.  P^re  p  416,  23,  1094-^  Min:  Dominis  eomm  domino- 
nim^oe  dominis  conceaentibiis. 

**)  Nämlich  darin,  dasä  der  Kuuig  allgeoMilie  Erwerbs-  und  Tausch- 
Ucenzen  aasstellte:  D.  Hob.  1055  Mai  1 .  SF.  XI.  592  A,  ftr  S.  Tictor- 
Nevers:  Habeat..  liberam  acquirendi  vel  commutandi  facultatem;  ebd.  p. 
591  C:  sancimus,  ut  auisquls  ecclesiam  illam  ex  nostro  beneficio  augmen- 
tare  Toluerit  aut  aliauia  ex  antiquitus  ereptis  bonis  restituere . .  seu  ex  pro- 
prüs, . .  liberam  habeat  in  omnibus  potestatem  per  nostrae  aactoritatiB 
gratiam.  Daneben  ist  der  König  natürlich  auch  Specialsenior,  vgl  D.  Hao. 
1068,  SF.  XI,  598  D.  und  D.  PhU.  1076.  Besly  p.  3tio. 

**)  Ueber  die  todte  Haod  Tgi  Roscher  n,  337  fllr  die  Teriosieniiig 
TOB  KirchengQt  Richter-Dove,  Kirchenrecht,  6.  Aufl.  p  993  ff.  Dem  kirch- 
liehen  Bewusstsein  galt  der  Verkauf  immer  für  ^non  fas'.  vgl.  Cart.  S.  P6re 
p.  210.  86,  1069  Mai  12.  Vor  dem  11.  Jahrb.  aber  waren  in  dieser  Hin- 
■icht  die  ^oBtlode  dnrehaiu  abnonn,  vgl.  lyoms  ep.  181,  1107—9,  M.  16S, 
182  B.:  Sed  cum  Northmannoniin  jiersecutio  monasteria  Belvar.onsil  tenri- 
torü  devastasset  et  in  solitudinem  redej^ii^set.  bona  nionasteriorum  propter 
defensionem  terrae  ex  magna  parte  in  usus  laicorum  di^tracta  sunt  Auch 
•OMt  bltkhte  im  10.  Jahrh.  Qberall  die  PriTttsicularisatiou  durch  Laien. 

'*)  Diese  Versuche  treten  z.  B.  henor  in  diin  Inschluss  von  S.  Hi- 
laire-Poitiers  gegen  die  Distraction  der  Kirchengüter:  M.  des  ant.  de  l'oueet 
14,  p.  74,  6.'),  Ende  10  Jahrh.  Von  Rom  aus  wirkte  man  mindestens  seit 
Gregor  VII  io  dieser  Richtung,  vgl.  Conc.  Rom.  1078  ex  titulis  Mansi  20^ 
509  A.:  l't  omne?  episcopi  lirmamentum  faciant,  no  praedia  ecciesiastica 
rendant,  und  U.  Pasi  h.  IL  1109  Apr.  18,  (  art.  Greuoble  p.4,  2,  für  Grenoble. 
Die  Laien  waren  gegen  verveltUchung  ihrer  Stiitanm  ond  sonit  fikr  die 
todt«  Hand,  ?gL  Cart  8.  Anäri  89,  IL  Jihrh.  Anfang:  Jemand  ichenkt 

Fortcli«af«A  I»  8.  LuipvMkL  8 
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L  3. 


Schon  die  eanonischen  Ausnahmen  vom  Veranflseningsverbot 

liessen  eine  weite  Auslegung  zu,  wenn  man  sie  nur  suchte. 
Besondei-s  konnte  hierzu  der  an  sirh  erlaubte  Tausch  von  Kir- 
chenptitern  Anlass  Treben.  Daher  finden  sich  durch  das  j?anze 
Jahrhundert  hindurch  noch  vereinzelte  Veräusserunpen  von 
Seiten  der  Kirche,  und  am  wenigsten  scheinen  sich  die  Laien 
an  den  Begriff  der  todten  Hand  gewöhnt  zu  haben  *^).  Be- 
sonders aber,  insofeni  es  canonisch  gestattet  war,  wurde  das 
Veräusserungsrecht  benutzt,  um  aus  dem  Erlös  des  Verftusser- 
ten  der  vielfachen  wirthschafttichen  Noth  des  Jahrhunderts  ab- 
zuhelfen. Es  fehlt  auch  in  dieser  Periode  nicht  an  grossarti- 
gen Beispielen  liebethätiger  Hilfe,  wie  sie  die  Eirdie  aUer 
Zeiten  ausgeübt  hat-^).  Freilich  fiel  die  Veräusserung  von 
Kirchengut  zu  diesem  Zwecke  immer  in  Zeiten,  welche  an  sich 
schon  die  Mobilisirung  der  Liegenschaften  begünstigten  und 
wirkte  daher  fur  diese  letztere  weniger  acut,  als  es  an  sich 
scheinen  sollte. 

Im  Allgemeinen  gieng  jedenfalls  das  Verfahren  der  Kii*che 
noch  weit  über  die  Hemmnisse  der  Mobilisirung  hinaus,  welche 
die  Uebertragungsarten  beschränkten  Eigenthums  in  der  Laieu- 
welt  mit  sich  brachten,  und  bei  der  durchaus  conservativen 
Haltung  des  Glems  in  fast  allen  Rechtsfragen  war  keine  Aus- 


nnler  der  Bediogimg  ^nt  abhat  et  monachi .  .  alten  non  donent,  sed  m 
eominuni  teneant;  und  so  oft,  s.  n.  10,  aber  freilich  auch  n.  25  Schluss. 

Gresor  VII  r&th  einen  Taoscb.  wenn  die  Kirche  dabei  ersichtlich 
gewhmt:  Hab.  ann.  V,  642,  col.  1,  1082.  Verboten  wurde  der  Tausch  erst 
c.  5,  X.  in,  13.  Viel  weiter  als  Gregor  VII.  geht  aber  Gart.  Romans  p. 
83—4,  12  bis.  1068  Nov.  8,  beznifit  u.  A.  durch  Hugo  den  Weissen  als 
Legat  Alexanders  II.:  Lembus  sancitum  est  et  ecciesie  jura  tcstantar,  ut  de 
omnibiit  rebna,  ecdeiiaattds  Tidelioet  et  laicalibiis,  proat  diverse  partei 
▼olnerint,  commtttaftioiies  fieri  queant ...  nt . .  liceat  ameaiqne  pttrü  de  com- 
mutatione,  quam  recipit,  jure  ecclesiaatico  vendere  donare  possidere  et 
commatare.  Verkauf  von  Land  findet  sich  Cart.  Trinit  p.  450 — 60,  77, 
11.  Jahrh ,  ,eo  quod  [das  Kloster]  terram  ipean  tone  laborare  neqnmlf ; 
Miraeus  T,  74  col.  1,  1088:  (L.  abba.s  Hasnoniensis  alodium  quoddam)  db- 
troxi  et  in  reditu  mehore  locavi;  auch  Rod  Glab.  II.  10,  SF.  X,  28  A.  — 
Laien  scbenken  wohl  ^ut  babeant  ipsi  monachi  potestatem,  (juicquid  facere 
▼oluerint ,  vendendi .  mutuandi ,  vcl  quod  eis  visam  fiierit :  C;irt.  Gr^noble 
p.  20,  12,  1012  oder  1023  März  7;  ähnlich  Carl  Dom  p  186,  211.  ca.  1080; 
Gart  S.  Andre  242,  ca.  1033  ;  240,  ca.  1060?,  Cart  Mäcon  p.  104,  14b, 
996—1018,  und  besonders  oft  im  Cfart.  Sauxillanges. 

So  bei  den  Hungersnöthen  in  der  1.  Hälfte  des  Jahrb.  Cluny,  vgl. 
Rod.  Gl.  IV,  4,  SF.  X,  4SE.  Von  Odilo  sas^t  die  Vit.  Odil.  8,  Mab  act 
VI,  1,  684:  In  pauperes  ita  muniticus  erat,  ut  aliqoando  non  dispenaatorem, 
sed  proftMon  largitorem  videres,  and  ebd.  cap.  9:  per  mnltos 
cainbente  miseria  in  usus  paaperam  conüregit  piurima  vasa  eodesiastica  et 
omamenta  insignia.  Solche  langjährige  Mildtbdtigkcit  ^\-ar  im  11.  .Tahrh. 
nur  durch  den  Erlös  aus  verausserten  Immobilien  oder  durch  enorme 
Sehenknngen  von  Seite  der  Laien  ennOgliebt.  So  finden  wir  denn  aaeb» 
das^  Richard  von  Virten  bei  grosser  Hungersnoth  eine  Abtei  an  den  OrafiMl 
von  Hodez  ven^fändet  und  das  Geld  an  die  Annen  vertbeilt;  Uog.  Flav. 


1028,  MGS.  Vlll,  400  Z.  15. 
r       ")  Vgl.  onten  p.  11& 
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sieht  auf  Besserung  in  dieser  Benehong  Torhanden.  Zwar  war 
die  strenge  Scbeidang  der  Eigenthumsai-ten  und  ihre  Ueber- 
traguDgsform  auch  bei  den  Laien  auf  Kechtsinstitute  gegründet: 

aber  schon  nagten  die  zersetzenden  Einflüsse  der  Kirche  und  die 
fortschreitende  wirthschaftliche  Entwicklung  an  ihnen,  um  sie, 
wenn  auch  nach  langem  Auflösungsprocess,  so  doch  endlich  zu 
Sturzen. 

Nur  auf  dem  schwanken  Grunde  der  Zeitnchtung  dagegen 
ruhte  eine  letzte  Ursache,  welche  sich  der  Mobilisining  ent- 
g^;eii8tellte,  die  Unsicheilieit  der  Rechtspflege.  Noch  stellten 
die  Gerichtsherren  bd  derselben  ihr  fiscalteches  biteresse  dnrdi- 
ans  in  den  Vordeignmd;  die  Uebnng  der  Gerechtigkeit  war 
eine  Erwerbsquelle,  wie  viele  andre  auch'^).  Fortwährende 
Ungerechtigkeiten  gegen  Solche,  von  denen  Nichts  zu  erwarten 
oder  Nichts  zu  fürchten  stand,  waren  die  Folge ^'^j.  Dazu  kam 
der  häufige  Wechsel  der  GerichtsheiTen  selbst,  wie  ihn  die  un- 
ruhige politische  Geschichte  bedingte**).  Es  ist  begreiflich, 
wie  in  solcher  Lage  Redlichkeit  und  Humanität  in  der  Rechts- 
sprechung nicht  mehr  als  einlache  PtiichterfUllung  auigefasst, 
sondern  weithin  gerühmt  wurde 

Auch  auf  Seiten  des  Gerichtsuntergebenen  waren  die  An- 
sichten Uber  Gericht  und  Gerechtigkeit  sehr  verworren:  Jemand 
iror  Gericht  oder  im  Felde  angreifen,  diese  beiden  Vorhaben  er- 
sdiienen  nur  als  Nttancen  derselben  Th&tigkeit,  in  hMm  FUlen 
thne  Tor  Allem  die  Hilfe  guter  Freunde  noth*^).  Und  oft  güt 


*)  Dies  ist  der  Gesichtspunkt  des  Lelinstaates  überhaupt,  er  wurde 
im  11.  Jahrb.  rücksichtslos  angewandt:  zu  den  Arten  dieser  Einkünfte  vsL 
J>.  PhiL  1094,  Mab.  de  n  dipL  588  U.  f&r  M^lanr  omnes  praronim  ad- 
inreatioiMa»  saeodariiiiD  n^pitioniiii  extdiones,  fredorum,  raptuum,  hannonm, 
jTididoram  necnon  incendiomm  et  omne  quod  saeculares  [1. :  -  lariaj  occa- 
siooe  legis  homanae  nientes  concipi  aueant  Hierher  ist  oft  auch  der  Aus- 
druck iD  dehen  ,ea,  quae  videtar  liaoere  inite  fei  minsle',  aber  dm  Doiüol, 
Gtrt  Sauxillanges  notes  p.  35  spficht. 

*")  Hieninter  inusste  natOruch  besonders  die  Kirche  leiden,  sie  macht 
sich  denn  auch  öfters  in  Schmerzensschreien  Luft,  vgl.  z.  B.  Cart.  S. 
p.  81,  Bfitte  11.  Jahrb.:  negligentei  existant,  dum  non  sil  jadet,  qoi  aeetetar 
lusticiam  ac  reprimat  usurpatorum  violatiam  [sie]  ncque  babens  aequitatis 
libram,  uiciscatur  sanctae  Aecclesiae  ii\juriam  .  .  .  nec  est  rex  neque  pnnceps, 
md  ei  condoleat,  vel  qui  C(jus  singultibus  .  .  respirare  concedat.  Quare 
flagidoai  qnique,  iinpimiCate  freti  .  .  bona  ntorpando  aofentnt,  el,  qua« 
sequennt  .  rastant 

*^  Charakteristisch  ist  Ep.  Hüdeb.  U,  8,  SF.  XV,  314 C,  1100:  tarn 
nodico  tempore  Itriennio]  sex  in  urbe  [Cenoniaoensil  snstinaimas 
coBiales. 

So  beim  Bischof  Johann  won  Th^nanne,  vtrl.  Cart.  S.  Rertin  267, 
Sim.  II,  58:  es  ist  bedeutsam,  dase  bier  nicht  strenge  Unparteilichkeit, 
•ondeni  Milae  irad  Nacbnebt  im  Eintreiben  irerwirirter  Gelder  als  Zeieben 
guter  PflichterfüIlunR  auftritt. 

Vgl.  folgende  Stelle  aus  einem  Vassalleneid  für  den  Erzbischof  von 
Vienne  (Cwt  Romans  p.  48—9,  18  biü,  ca.  1070):  si  vero  aliquis  sibi  verram 
inerit  tan  de  eaitellis  iitii,  lea  per  pladtom,  acyator  tibi  ero. 

8* 
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eine  Eigenthumsklage  allerdin^^s  nicht  so  sehr  der  Wiedererlan- 
gung eines  wirklichen  oder  vernieintlicheu  Rechts,  als  einfacher 
Ei*pressunp:.  Das  Wort  ,qui  teiTe  a  gueire  a'  bezeichnet  noch 
die  Wirklichkeit  in  vollem  Masse;  giado  die  besseren  Stände 
sahen  die  Klage  als  lucratives  Geschäft  an  und  brachten  sie 
häufig  in  Anwendung,  Sie  wussten  schon,  dass  TMtheidigungs- 
unfähige  EigenthQmer,  besonders  kirchliche  Institate,  ihnen 
gern  eine  Abfindungssumme  boten,  sogar  dann,  wenn  sie  mit 
ihrer  Klage  vor  Gericht  unterlegen  waren**).  Waren  sie  gross- 
mOthig  genug,  so  gaben  sie  wohl  die  Klage  auf  und  übertragen 
die  angegnffene  Sache  dem  rechtmässigen  Eigenthümer  von 
Neuem  als  Schenkung.  In  diesem  Falle,  und  auch  sonst,  kamen 
dann  die  streitenden  Parteien  in  ein  ei.Lrentliümlich  gemüthliches 
Verhältnisse*).  Waren  dagegen  die  Herren  weniger  zur  Milde 
geneigt,  so  nahmen  sie  sich  nicht  einmal  die  Mülie  der  Klage, 
sondern  raubten  und  plünderten  frischweg,  und  der  Bedrückte 
vertröstete  sich  im  besten  Falle  mit  der  einstigen  Vergeltung 
des  Himmels'^). 


*")  El  ist  das  ein  enifiMihes  ErpreB8ung883r8tein  unter  fiüscher  Abwcb» 

doDg  legaler  Mittel ,  daher  stand  es  den  herrschenden  Klassen  leichter  zu 
Gebote,  bIs  den  minder  mächtigen;  doch  hetheiligten  sich  auch  schlecht 
situirte  Personen,  vri.  Bibl.  de  Tee.  des  Ch.  IV,  2  ,  425.  11.  —  Hier  nur 
einige  FlUe:  Cart.  Yonne  II,  p.  19,  16,  Ende  11.  Jafarh.:  ^nia  mooadii, 
nisi  cum  magno  labore  et  gravi  suarum  renim  dispendio  placitare  non  pos- 
sunt,  U.  monachus  praedictae  villae  praepoütus  pro  uacis  quietisque  amore  . . 
XL  solidos  eidon  M.  de^t,  et  tarn  ipse  M.,  quam  nlius  qub  . .  et  nxor  gus 
hanc  calumpniaiB  ecclesiae  remisenint.  Eine  Calumnia  wird  zurückgezogen 
gegen  Zahlung  von  40  Sol.:  Cart.  S.  Pere  p.  124.  3,  ca  1070;  von  16  Pfd.: 
Pol.  d'lrm.  11,  Ö^,  ca.  1037.  —  L.  de  bervis  app.  p.  141,  18,  ca.  1060  se- 
wimi«»  di0  MfiodM  von  Uannontier  dnea  Proeen.  cVenim  neioaloniitt- 
tore»]  calamniae  suae  fructu  penitus  privarentor,  XYIcim  denarioram 
libras  a  monachis  acceperunt  Quas  illi  [monachi]  inquietudine  carexe  to- 
lentes,  secundum  apuätoli  dictum  redimcntes  tempus.  quoniam  dies  nudi 
sunt,  dare  non  renuerunt  Also  die  Kläger  forderten  sie.  trots  dal 
Rechtspruches.  D.  Hen.  1047,  SF.  XI,  6821).  für  S.  Medard-Soissons  giebi 
der  Abt  dem  II.  pretium  XL  librarum  ,ne  hencticii  redditi  pomitoret'. 

**)  Solche  Schenkungen'  sind  oft  —  hezeichneud  für  den  sitüich-reli- 
giöiea  ZuBtaod  der  Zeit  -  ^pro  remedio  aoimae'  ausgestellt;  vgl.  für  sie 
Cart.  Romans  p.  42.  16,  1057 — 70:  Breve  de  guirpimentia,  nachher  heisst 
es  «donatiouem  et  redditionem';  iümlich  Cart  b.  Andre  G2*^,  1083  März  7; 
Cart  8.  Pire  p.  181,  r>B,  vor  1061;  Cart  Sauxillanges  p.  370, 484,  990—1049; 
n.  548,  775  eod.  temp.;  p.  551,  781.  Die  Sadie  lief  am  Ende  auf  einen 
Vertrag  hinaus,  bisweilen  bezeichnete  man  dann  wohl  die  Punkte,  über  die 
mau  sich  nicht  vertragen  konnte,  und  gab  gleich  die  Mittel  an,  welche  man 
bei  etwaiger  Renitenz  anwenden  wQioe,  vd.  s.  B.  die  Concordatio  oder 
Concordia  über  eine  strittige  Sache  in  Cart  Paris  1, 288,  1,  ca.  109SL  Einiges 
Jn  quercla  et  in  calumpnia  reb'nquendum  esse  decrevimus,  ita  tarnen,  ut  si 
quid  nimis  de  bis  duobus  ageret,  eum  conveniremus  et  ad  emendandum  vel 
ad  joBtieiam  ftdendam  moneremns;  qne  si  neglezerit,  eum  denno  exeommoni- 
caranus.    Die  letztere  Annahme  traf  natürlich  ein,  vgl.  iK-ich.  III.  439. 

1  So  heisst  es  r.nt.  S.  P.re  p.  1S4.  "8.  ll..Tahrh.  2.  llaltte,  als  dem 
Kloster  Einiges  von  1  itindou  \^eggt-n<>niuien  i.^t:  I)e  quorum  tacinore  nos 
Interim  tacentes  Deo  equissimo  judici  examinandum  linquirous.  VgL  andi 
L.  de  Servia  app.  p.  141,  18  cdtirk  n.  33%  Ein  sehr  gutes  Bild  roa  der 
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Unter  solchen  Umständen  blieb  der  Erwerb  immer  ein 
R^eo.  Alle  Hilfinnittel  gegen  das  Tireiben  dieser  luüb  beiuft- 
mftssigen  Klftger  waren  umsonst  und  kamen  auch  nur  aosnabms- 
welse  zur  Anwendung.  Man  verpfliehtete  woU  die  verftussemde 
Partei  zur  Erhaltung  des  Eigenthums  bei  dem  Erwerber,  oder 
dieselbe  musste  sich  bei  etwaigem  Verlust  des  neuen  Erwerbs 
zum  Ersatz  desselben  anheischig  machen'*).  Aber  alle  diese 
Auskunfts mittel  waren  naturgemUss  nur  dazu  geeignet,  die  Mo- 
bilisining  des  Bodens  noch  mehr  zu  beschränken. 

Dauernde  Verbesserungen  konnten  hier,  wie  bei  aller  Ver- 
waltungsreform, nur  vom  herrschenden  Theil  ausgehen.  Das 
elfte  Jahrhundert  brachte  den  ersten  Anfang  zu  denselben  in 
der  Aufrichtung  der  Treuga  Dei.  Sie  galt  zwar  keineswegs 
ToraofisetzungBlos  OberaU,  sondern  musste  erst  von  den  einseinen 
Herren  angenommen  werden'^,  aber  immerhin  war  sie  ein 
wichtiger  Anstoss  für  die  Zukunft  Ein  sichtbarer  Einfluss  der- 
selben auf  die  Mobilisirung  der  Liegenschaften  Iftsst  sich  indess 
ülr  das  elfte  Jahrhundert  nicht  nachweisen. 

Ein  solcher  gieng  in  dieser  Zeit  Oberhaupt  nur  aus  von 
gewaltsamen,  an  sich  meist  bedauerlichen  Ereignissen.  In  den 
voraufiiegangenen  Zeiten  Imtten  besonders  die  Normannenzüge 
in  dieser  Richtung  gewirkt,  auch  jetzt  noch  jagte  Krieg  und 
Verwüstung  Viele  von  Haus  und  Hof  und  nOthigte  sie,  in  weiter 
Ferne  ein  neues  Heim  zu  suchen'**).   Denselben  Erfolg  hatten 


Eeclitopäege  der  Zeit  geben  Sehen  Primordia  Calmosiacensia ,  MGS.  XII, 

Das  Riskante  alles  Erwerbs  zei^it  rocht  gut  Cart.  S.  Pöre  p.  96,  5, 
Tor  1024.  Gegentendenzen:  Cart.  Sauxillanges  p.  573,  820,  990—1109: 
Fidem  fecerunt  pro  isto  manso  G.  L.  D.  B.,  at  quitium  faciant  tenere  [sc. 
monachis  ].  Biirgschail  sogar  gegenQber  dem  Leister  einer  Schenkung :  Cart 
S.  Andre  182.  lOOO.  —  Cart.  Trinit.  p.  432,  20,  11.  Jahrh.  Mitte:  Per  Abt 
Ton  S.  Trinite  kauft  von  0.  einen  Weinberg  eo  tenore,  ut  si  deinceps  ali- 
qnis  igntdeiD  Tinete  calampnlfttor  etnrgeret,  prefiitm  0.  ant  tmm  ham  ti- 
sOem  Tineun  ropnacripto  abbati  daret,  ut  |i. :  ant]  carte  de  terra  vel  de 
propria  alia  pecunia,  nuantnm  vahnsse  nrobaretur.  —  Vereinigung  beider 
Tendenzen:  Cart  SauxiUanges  p.  455.  625,  990—1049.  Ein  höchst  eigen- 
ttiiBliebes  Mittel  endHeh ,  etwaij^  Klagen  ▼OB  Sefteo  dea  VerSuiserera  da* 
dordi  abzuschneiden,  dass  man  ihn  in  Abhängigkeit  h&lt,  zeigt  Cart.  Greno- 
We  p.  85—6,  7.  8,  lOlH  und  1108  März  30:  Der  Bischof  von  Grc^noble  hat 
eine  Chabannaria  mit  einer  Feudal  last  gekauft.  M.  autem  Juvenculus  feudale, 
qaod  liuabebat  in  ipsa  chabannaria,  vendidit  michi  [episcopo]  et  successoribns 
mf^i«  sine  omni  fraude,  usque  ad  vi^rinti  annos,  pro  miadrapinta  snlidis. 
Im  l  t.  Jahre  zahlt  dann  der  Bischof  22  Sulidi  nacn  und  erhält  das  Hecht, 
auf  neue  20  Jahre  frei  vom  Feudale  zu  sein. 

'  •  r  T'eber  die  Anfange  der  Treuga  Dei  s.  besonders  Bod.  Olab.  V,  1, 
SP  X.  '»n  D.  V>rl.  Kap.  I.  p.  27  n  W.  Sic  wirdo  immer  nur  von  den  ein- 
zelnen Herren  versprochen,  wie  erhellt  aus  Ivonis  ep.  44,  1095.  M.  162,  57  C; 
cp.  86,  Sommer  1100,  ebd.  107  B;  and  besonders  ep  90,  1100,  ebd.  III  BC; 
mdi  ep.  179,  Ende  1107,  ebd.  181  A. 

'"i  Vrrl  ühcr  die  Wirkung  der  Kriege  Cart.  S  P^re  prnl  p.  20^,  und 
die  sehr  unterrichtende  Urk^  bei  March^ay  p.  226  Note,  106Ö.   Leber  die 
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die  besonders  im  elfteB  JahrhundeH  häufigen  Hungersnöthe. 
Von  970—1040  gab  es  nach  Rodulfiis  Glaber  48  Jahre  mit 
Hungersnoth  oder  Seuche;  dann  folgte  eine  längere  Pause,  bis 
gegen  Ende  des  Jahrhunderts  Pest  und  Hunger  voq^  Neuem 
hereinbrachen^^).  Die  Preise  der  gangbai^sten  Lebensmittel 
konnten  schon  unter  gewöhnlichen  Umstünden  bis  auf  minde- 
stens das  Dreifache  wachsen,  und  in  schlechten  Jahren  kam 
es  vor,  dass  die  Ernte  nur  für  ein  Sechstel  des  Jahres  aus- 
reichenden Ertrag  gab  *^),  Dann  starben  und  verdarben  die 
Armen  oder  atOrzten  sieh,  wenn  ae  noefa  die  Kraft  daaa  hatten, 
loegeltet  von  allen  Banden  der  Moral  nnd  des  Gewissens,  auf 
die  GAter  der  Reichen  ^*).  Der  Credit  sank  auf  den  Nnllpnnkt, 
die  Verlegenheit  der  Schuldner  wurde  von  den  Gläubigem  mh 
Grausamste  anagebeatet  Den  Beichen  blieb  Nichts  abrig,  als 
ihre  Güter  zu  verUussern,  meist  an  die  Klöster,  welche  nun 
ihre  Sch&tze  angriffen  ^^)*  Da  wird  es  begreiflich ,  wenn  der 


NormannenzQge  und  ihren  Einfluss  spricht  die  n.  28  dtirte  Ivonil  cp.  181» 
1107—8,  M.  162,  182  B.   Vgl.  auch  Kap.  II,  p.  37  n.  21. 

Zur  HoDgerperiode  von  1029—80  vgl.  Rod.  Glab.  III,  7;  IV.  4; 

Hug.  Flav.  MGS.  VlII,  899  Z  84  ff.;  Hug.  Flor.  MGS.  IX,  387  Z.  24; 
(Martin,  Hist  de  France  III.  «Jß  ff .  ;  zu  der  gegen  Ende  des  Jahrh.  Chronia 
Cadom.  z.  J.  1082,  SF.  XU,  779  A:  Chronic.  Malleac  z.  J.  1085,  SF.  XII, 
406;  Gbronic  Salmur.  z.  J.  1065,  SF.  XII,  489  C;  Sigeb.  Oembl.  MOS.  VI, 
86.5  z.  J.  1086;  ebd.  p.  3^:6  z.  .7  1089;  z.  .T.  1090  SF.  XII,  779  n.  b.; 
Chronic  Cadom  z.  J.  1091,  SF.  XII,  77'J  B;  Sigeb.  Genibl.  z.  d.  J.  1094—8, 
MGS.  VI,  866—8;  Gest.  abb.  Gembl.  M(;S.  VIII,  547;  Chronic  Rob.  Au- 
tisnod.  SF.  XU,  290;  Chronic  Malleac  SF,  XII,  403;  Ord.  Vit.  I.  SF.  XU, 
585  B.  vgl.  D;  Chronic.  Duc  Nonn.  SF.  XII,  786  D;  z.  J.  1100:  Hug  Flav. 
MGS.  VUl,  487  Z  55;  Chronic  Mauriniac.  SF.  XU.  69  BC.  l)o<3i  sind 
diese  Nachweise  nicht  im  Geringsten  erschöpfend.  Nach  Dareste  de  la 
Chavannes,  Joum.  des  Ec  1853  Oct.— Dec.  p  207  gab  es  im  9.  Jahrh.  in 
Frankreich  26  Hungersnöthe ;  im  12.  Jahrh.:  2;  im  14.  Jahrb.:  4.  Es  ist 
an  beachten,  dass  sie  oft  nur  local  sind,  so  dass  die  Quellen-Kritik  and  -Ab- 
iMtung  hier  ent  das  Mteial  bif  ins  Ehisebte  gesiciitet  lialMB  mm,  ehe 
man  zu  sichern  Resoltetea  gelangen  kann.  Sicher  ist,  dass  grade  im  11. 
Jahrh.  —  am  Beginn  und  SeUnaa  —  die  Hongennöthe  besonden  anhaltend 
und  hart  waren.   

*")  Vgl.  Regino  L  291  (ans  Cap.  Anseg.  I,  125  ^  Deer.  TI,  201;  XHI, 
21.  Pan.  III.  161)  und  Gest.  abb  Gcmbl.  MGS  VIII,  .547  Z.  10  ff.  Der 
ausserordentlich  starke  Ausfall  einer  sclilochten  Ernte  erklärt  sich  aus  der 
an  sich  schon  sehr  mitteloiässigen  Wirthhchait,  welche  womöglich  bei  Mittel* 
ernten  schon  ein  chronisches  Deficit  aufwies,  vgl.  Cons.  CTun.  ÜI,  11  bd 
Dach.  I.  692,  col.  1  und  vbde.  hiermit  Disp.  Clun.  Baluz  M.  V,  448. 

**)  Rod.  Glab.  IV,  4,  SF.  X,  49  B:  rarissinie  reperiebantur ,  qui  .  . 
levarent  eorda  cum  manibns  ad  Deum  sibique  subveniendum  interpellarent: 
eine  Stelle,  welche  den  innem  Gehalt  der  überall  bei  Hungersnöthen  ver- 
anstalteten Bittgänge  in  das  rechte  Licht  stellt.  Sigeb.  GembL  z.  J.  1095, 
MGS.  V^  867  Z.  4:  fames  .  ingravatur  et  fit  annus  calanütosna,  multia 
hm»  labonmülnii  et  pauperibus  per  fiirla  et  ineendia  dittorei  graviler 
▼eunUbuB. 

")  Gest.  abb.  Gembl.  MGS.  VI  II.  547  Z  10  ff.:  Foeneratores  debitores 
suos  Omnibus  modis  pavant^et  dum  aie  dicta  pecunias  suas  non  redpiunt, 
ha»  die  nddiU  [diee  Mrt«  Work  «in  loco  itso';  1.:  redditieiA^  nb  fida  «t 
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Trieb  zur  Erhaltung  des  eignen  Körpers  im  elften  Jahrhundert 
als  populärster  Grund  zur  Veiäusserung  auftritt*^). 

Erst  im  Laufe  dieser  Periode  ergaben  sich  noch  eine  An- 
zahl anderer  Anlässe  zur  Mobilisirung  der  Liegenschaften  — 
aber  auch  sie  führen  auf  denselben  Giiind  zurück,  wie  die 
Hungersnöthe  und  der  Krieg,  nämlich  auf  das  Schwanken  der 
BevÖlkeruDgsdichtigkeit.  Es  sind  die  zahlreichen  Auäwanderun- 
gen,  welche  grade  Yon  Frankreteh  ans  im  elften  Jahilranderfc 
bewerketelligt  worden:  die  Fahrten  nach  Italien  und  Sidlien, 
Spanien,  Portugal  und  England  —  sie  alle  haben  das  Weg- 
ziehen grade  der  begüterten  Klasse  zum  Cbarakteristicum 
endlich  die  Pilgerfrhrten  nach  Jerusalem,  welche  meist  als  Aus- 
wanderungen anzusehen  sind.  Sie  begannen  um  1033,  und 
zwar  zuei-st  unter  den  ärmeren  Klassen,  schwollen  dann  aber 
immer  mehr  an,  bis  im  ersten  Kreuzzuge  die  Theilnabme  auch 
der  Begüterten  die  grösste  Ausdehnung  erreichte*^). 

Grade  der  Kreuzzug  bewirkte  am  Ende  des  Jahrhunderts 
noch  eine  ausserordentlich  starke  einmalige  Mobilisirung  des 
Grundeigenthums,  dieselbe  ist  aber  allem  Anscheine  nach  ohne 
dauernde  Wirkung  geblieben.  Ganz  anders  dagegen  die  Nor- 
mannenzOge,  nnd  bäonders  der  nach  En^^d:  sie  Tenchlugen 
den  Ritter  nicht  in  entlegene  Femen,  welche  ihn,  wenigstens 
zuerst,  zur  dauernden  Aufgabe  seines  Besitzes  in  der  Heimath 
geiidthigt  hätten,  aber  sie  führten  ihn  doch  wieder  so  weit  weg, 
dasa  mancherlei  Veränderungen  im  Einzelnen  daheim  Tor  sieh 


saanunento  duplic&nt  Nachher  Verkäufe  von  Nobil^  an  das  KloKlor  ftr 
90  Mk.  Silber  2  Verpfändungen  auf  12  Jahre  für  23  Mk  Silber. 

**)  Es  enUipricbt  das  ganz  dem  Standpunkte  des  Crodites,  welcher  fait 
rar  der  Consumtion  galt  Carl  MAcod  pref.  p.  68  n.  w.  verkauft  Jemand 
cMua  famis.  Vgl.  aoch  JIuch«gay  p.  2»  Note,  1058  und  L.  de  Sems  «pp. 
p.  164,  40,  1095. 

♦*)  Vgl.  Cart  S.  Pere  prol.  p  205  und  204;  und  u.  A.  auch  Hug.  Flav. 
XG8.  Vni.  479  Z.  51.  1099:  Redemi  etiam  duos  mansos  .  .  solventes  quo- 
que  anno  12  denarios,  2  solidis  [sollte  dieser  Preis  nicht  auf  einem  Iland- 
schhftfehler  beruhen?],  cum  iret  Hispaniam  F.  Dach,  in,  417,  coL  1,  ca.  1090. 

^  Bod.  Olab.  IV,  6,  8F.  X.  50D:  Primitns  enim  ordo  iaftriofii 
plebis,  deinde  rero  mediocres,  poediaec  permaximi  quique  reges  et  comiteai 
fnarchiones  ac  praesulea.  Die  Annen  meinten  nach  den  furchtbaren  Hunpers- 
pUgen  nun  dem  üerm  Christus  entgegen  au  eilen:  ebd.  p.  52  A.  Dagegen 
DiBchte  dar  ente  Krennog  die  Termögenden  KlMsen  in  Flnaa,  bei  dem  ge- 
ringen umlaufenden  Capital  der  Zeit  kam  auch  bei  ihnen  die  Mobilisirung 
des  Grundbesitzes  in  Frape;  vgl.  Chronic  Andag.  82,  MGS.  VIII,  615  Z  G: 
Godeüridus  dux  .  .  causa  paraudi  commeatus  Biuoniense  Castrum  .  .  vonaie 
eipoeoent  Oft  Teriosterte  man  Alles,  weil  man  bei  dner  so  weiten  Ent- 
fernung überhaupt  einen  Connex  mit  der  Iloimath  fUr  unmöglich  hielt  — 
vtrl.  die  Gleichstellung  Cart.  Chartres  I  n.  101,  23,  ca.  1099:  vel  Iherosoli- 
mam  vel  in  hereiuuui  proficiscentis  — ,  oder  man  schenkte  von  Todeswegen, 
so  z.  B.  Gart  SatizilUnges  p.  12r>.  128,  w^i.  y.  125,  127,  990-104<J.  Dieie 
Erscheinung,  sowie  die  Tbatsacbe,  dass  gewiss  über  die  Haltte  der  Kreuz- 
fahrer im  Morgenland  entweder  ihren  Tod  fand,  oder  sich  ansiedelte,  be- 
rechtigt zu  der  Auffassung  der  Kreozzüge  als  ein«  Art  von  Auswanderung. 
Aritbaatiidi-ftatiitiadM  HachwciM  ihid  laidcr  nrnndgüdi. 
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gehen  mussten.  Daher  bewirkte  die  Ei-obening  Englands  eine 
chronische  Mobilisirunp  der  Normannischen  Ländereien,  welche 
der  des  sonsti<:en  Frankreich  weit  voraus  war.  Im  Südwesten 
dap:e?en  blieb  dieselbe  äusserst  pering,  und  auch  im  Nordosten 
traf  sie  nur  die  kleinen  Leute.  Besser  map:  es  im  Südosten  in 
Folge  der  Entwicklung  des  dortigen  Ackersystems  gewesen 
sein,  doch  steht  hier  eine  directe  Uebeilieferung  nicht  zur  Ver- 
fügung^^). % 


^  Die  starke  Mobilisirung  der  Liegenschaften  in  der  Kormandie  er- 
giebt  sich  auB  einer  einfachen  Dorchsidtt  des  Gartniars  ton  8.  Trinite ;  die- 
ses Kloster  gab  —  bald  als  Donalia,  vgL  nnten  die  Nt)t€  89.  bald  als  Kaaf- 
Schilling  —  in  der  Zoit  von  1020-90  sicher  aus:  11483  Sol.,  1  Mk.  Gold, 
6  Pferde,  1  Hund,  vgl  ur.  4  (p.  424),  7  (426),  19  (482),  23  ^483),  25  (4;34), 
27  (435),  28  (436),  29,  30  (487),  31  (438),  34  (440),  37  (441),  4:3,  44  (444), 
46  (445),  47  (446),  50,  51  (448).  54  (450^,  57,  59  (452),  60  (453),  70  i457\ 
74  (458),  78  (460),  8:3  (464).  Wahrscheinlich  föllt  in  diese  Zeit  auch  noch 
die  Ausgabe  von  2226  Sol.,  2  Unzen  Gold,  3  Pferde,  vgl.  11  (428},  18  (431), 
SO  (482),  26  (485).  33  (439),  96  (441),  40  (443),  41,  42  (448),  45  (444),  52 
(449),  62  (453),  71  (458  ,  77  (460),  87  (465).  88  (466),  91  (467).  94.  95  (468). 
Sa.  snmmarum:  13709  Sol,,  1  Mk.,  2  Unzen  Gold,  9  Pferde,  1  Hund.  — 
Viir  den  Südwebt  besitzen  wir  eine  sehr  werthvolle  Nachricht  in  Cart.  Saintes 
p.  27,  20,  1047—61:  Das  Kloster  NAtre-IMiiM  wurde  1047  gegrOndet: 
C.  abbatissa  cupiens  ecclesiam  .  .  adomare  .  precepit  hominibus  suis ,  ut 
si  eorum  quis  audierit  rem  venaieni  aut  terram  aut  aliquid  hediticatum  vel 
hedificatienem  quantocius  nuntiasset  ei  In  Folge  dieser  Rührigkeit  kaoft 
die  Aebtissin  in  den  Jahren  1047 — 60  sechs  Mal  ;  vgl.  Table  anaJvtique. — 
Für  den  Nordost  vgl.  Gest.  abb.  Gembl  MGS.  VIII,  5:39  Z.  24  flf. ;  besonders 
Z.  85,  ca.  1025.  —  Im  Ganzen  könnte  man  eine  Statistik  der  Mobilisining 
tenueheB  doreh  Nachweis  der  rdathren  Hlnfigkeit  der  Emmgeoaehaft,  io- 
dess  dürfte  der  Erfols  doeb  sehr  z\\'eifelhaft  sein.  Jedenfalls  kommt  die 
Errungenschaft  überall  vor,  vgl.  Cart.  Ainay  p.  600,  fi.S,  007  Oct;  p  R22. 
92,  1032:  Cart  Savigny  p.  27(j,  551,  ca.  1000  und  sehr  oft:  Cart  Mäcou 
p.  166,  278;  D.  PhiL  1080,  GO.  1,  Ylu  i,  497  0,  Orldaaais;  M.  des  aot  de 
ronest  14,  p.  10  ,  7,  876  Febr.;  Cart.  Bertin  p  174,  Sim.  1.  I,  5.  —  Kois 
zu  erinnern  ist  hier  auch  an  die  Gefahr  einer  einmaligen  ausserordentlich 

fressen  Mobilisirung,  welche  von  Seiten  der  kirchlichen  Re- 
ormpartei  drohte.  Die  Kirchen  oder  ihr  Eigentbum  waren  zum  Über- 
wiegenden Theile  in  Laienbesitz;  das  Alles  sollte  Jetzt  der  Kirche  rcvindicirt 
werden.  Eine  allgemeine  und  ungeheuere  Revolution  der  Eigenthumsvcrhält- 
iiisse  würde  gefolgt  sein,  wie  sie  partiell  —  und  doch  schon  unter  den 
fürchtbarsten  Kämpfen !  —  in  den  Familienverhältnissen  durch  Einführung 
des  Cölibats  vor  sich  gieng.  Die  Kirche  rüttelte  damit  auf  der  Höhe  ihrer 
Macht  am  augenblicklichen  Bestand  von  Familie  und  Kigenthum,  jener 
Hauptgrundlagen  der  staatlichen  nnd  socialen  Ordnung.  Zuerst  gieng  man 
mit  Androhung  der  Besitzeinziehung  sehr  begeistert  an's  Werk,  Tgl.  Greg. 
Reg.  I,  <»0:  Nos  .  .  eum  [Hugonem  Diensem]  sollicite  admonuimus,  ut  contra 
fiimoniacam  haeresim  totis  erigeretur  viribus  et  ecciesias  suae  parrochiae 
HOB  nrhu  consecraret,  nee  consecratas  aHter  diTinnra  offidnm  celebrare 
pennmaret,  nisi  priiiB  absointae  a  laicoxam  manibus,  sicut  canonicum  est, 
suo  juri  et  episcopali  eins  providentiae  redderentur.  Quam  ob  rem,  ne  quis 
ei  contrarius  in  ezeqnendo  monita  nostra  obsistat,  apostolica  auctoritate  sub 
anathematis  eontminatioBe  faterdieinnis.  Aber  bald  folgte  eine  AbkAhhinff, 
Gregor  VII.  selbst  sah  die  rnmöglichkeit  einer  acuten  Umwälzung  ein,  vgl. 
(Jrctr.  Kog.  11,  4'A  an  Hugo  von  Die:  Videtur  nobis:  ut,  quod  filii  ecclesiae 
uae  de  rebus  ecclesiasticis  vulunt  tibi  reddere.  recipias;  eosque  absolvas 
tenore,  ut  data  Ilde  qoidam  ittorom  provittant  tecnm  Toiln  ad  nos 
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Im  Angemeinen  aber  wird  das  Urttieil  lauten  mflasen,  dass 
weniger  wirthsehafUiclie,  als  rechtliche  Schranken  der  Mobili- 

sirung  der  Liegenschaften  entgegenstanden,  und  zwar  rechtliche 
Schranken,  geheiligt  durch  Autorität  und  Sitte,  durch  Staat, 
Kirche  und  Familie,  welche  nicht  zwischen  heute  nnd  morgen 
an  fallen  pflegen. 

Alles  das  stand  ganz  entgegengesetzt  für  den  Umlauf  der 
Mobilien;  ihm  traten  weder  die  Begriffe  des  privaten  Reehts- 
systems,  noch  des  Lehnstaates  entgegen;  um  so  mehr  aber  die 
fiscalische  WillktirheiTschaft  der  Territorialherren.  Diese  er- 
schwerte den  Umlauf  bald  durch  zeitliche  Beschränkung,  bald 
dnreh  rinmUch  begrenzte,  bald  durch  quotale  Belastung.  Die 
zeitliche  BeschHlnkung  äussert  sich  meist  als  Verkaunyerbot 
Ittr  gewisse  Waaren  und  Jahreszeiten.  Ein  soldies  traf  mit 
Aussicht  auf  Gewinn  für  den  Herrn  besonders  solche  Waaren, 
welche  zu  einer  bestimmten  Zeit  auf  den  Markt  kommen  und 
dabei  ein  nicht  durchaus  nöthiges  Bedürfniss  befriedigen,  also 
besondei*«  den  Wein*').  Im  Allgemeinen  aber  war  das  Ver- 
kaufsverbot nirht  die  beliebte  Form  fiscalischer  Belastung,  denn 
es  erfordeite  eine  immerhin  schwierige  Controle. 


Bomam  . . .  Melius  uoim  nobis  pUcet,  ut  pro  pietate  interdum  reprebendaris, 

?aain  pro  nimia  seTeritate  in  ooium  ecclesiae  tote  veniat .  .  .  alta  aedi* 
icia  paulatim  aedificantur.  Offenbar  hatte  Hago  alle  Inhaber  Ton 
Kirchengiit  gebannt,  der  Papst  lässt  jetzt,  auch  ohne  Rückgabe  dieses  Outes. 
eine  Bo^thung  der  fVage  mit  einigen  Vertretern  der  Renitenten  in  Rom 
HL  SpMer  fdar  maa  ndt  Einiiehangen  ffegmi  Yergütung  —  also  einer  Art 
▼on  Expropriation  —  fort,  im  Falle  der  Weigerung  des  Eigentbümers  unter 
Androliung  des  Hannes.  Der  Erfolg  war  im  (Janzen  ein  guter,  wie  das 
z.  B.  für  ür^noble  die  ürk.  des  ("hartularium  Ii.  im  Cart.  Grenoble  zeigen. 
fVflilidi  wurde  die  Einziehung  dann  zn  einer  langwierigen  Finuizoperation, 
welche  nur  ein  reiches  Stift  iliirc  hfiihren  konnte.  In  Grdnoble  sind  in  den 
Jahren  1080—1130  zu  diesem  Zweck  ausgegeben:  a)  Laut  Chart.  B  2514  Sol, 
4  Den  (die  geschenkten  Maulthiere  zu  750  Sol.  gerechnet)  und  46  Sext 
Getreide-  b)  Laot  (%art  C.  (Urk.  nr.  26,  40,  42— 3, 48-51)  812  SoL,  e  Sext 
Wein.  Sa.  summarura :  3326  Sol ,  4  Den.,  und  die  Naturalien.  —  ITicr  nur 
diese  wenigen  abgerissenen  Bemerkungen ;  die  Durchführung  der  vorgetra- 
genen AnncItteB  hoffe  ich  in  anderem  Znsanunenb&ng  vieneieht  spiter  ein- 
mal  geben  zu  können.  — 

Vgl  Cart.  Paris  II.  15— Ifi,  16,  ca.  1072:  Erat  ociara,  quod  sine 
conununi  miui&trorum  concordia  usque  ad  festivitatem  beaü  Martini,  qua 
eet  nense  Novemliri,  vendendi  rinnm  mdla  dabatnr  ex  eontiielodine  licencia. 
Dies  Recht,  v]»ater  vendendi  detencio  genannt,  wird  nun  abgeschafft.  Vgl. 
aach  Levasseur  1,  166,  314.  Etwas  Sehnliches  bei  Waitz  IV.  41.  Neben 
dem  Verkaufsverhot  steht  der  billige  Vor  kauf  (coemptio)  des  Herrn  für 
gewisse  Producte  seiner  Untergebenen,  und  zwar  wiedo'  beeonders  den  Wein ; 
vgl.  Carl  Paris  II.  p.  L")  16,  16,  ca.  1072:  Erat  autem  consuetudinis  Pari- 
hienni  episcopo,  (^uod  secundum  possibilitatem  uniascuiusque  rostici  pre&te 
ville,  quot  Septem  denarii  Teilet,  sibi  dabantnr  menie  DttdOi  totidem  vini 
nodioa  (deren  Durchschnittspreis  1  SoL  wvr]  in  eabtegoentibos  vindemiis 
reddere  cogebatur  episcopo  Erat  et  canonicnmm  similis,  sed  octonis  de- 
nariis  vini  coemptio.  Di^  wird  nun  aufgehoben.  S.  auch  Cart.  Trinit. 
437-8,  1084-5. 


Digitized  by  Google 


122 


In  um  so  piösserem  Ansehen  stand  die  räumliche  Belastung 
des  Waarenunilaufs.  Zu  ihr  glaubte  sich  Fremden  gegenüber 
im  Gininde  Jeder  berechtigt:  ein  Zeichen  der  übei*aus  schwachen 
moralischen  Grundlage,  von  welcher  die  Zeit  getragen  wurde 
Zu  einer  organisirten  Ausbeutung  führte  indess  dieses  Jlecht'. 
nur  bei  Herren  einer  grösseren,  zusammenhängenden  Landflache, 
besonders,  wenn  sie  didRennassen  selbständig  waren.  Zwar 
war  ursprünglich  die  Erriätung  und  Verleihung  von  ZoUsUtten 
ein  Recht  des  Königs  gewesen;  indess,  wer  kümmerte  sich  um 
den  König?  Jeder  verfuhr  hier  auf  seinem  Territorinm«  wie 
ihm  beliebte,  man  steigerte  die  Abgaben  oder  führte  neue  ein. 
Oft  geschah  dies  nicht  einmal  im  Sinne  des  wohlvei-standenen 
tiscalischen  Interesses,  wiewohl  auch  das  Gegentheil  vor^ 
kommt  *^). 

Jede  Defraudation  der  Abgaben  wurde  aufs  Strengste  be- 
straft. Freilich  bestanden  wohl  übeiall  Busssät7-e  für  dies  Ver- 
gehen, aber  das  Gewöhnlichste  war,  dass  man  den  Defiaudanten 
kurzweg  ausplünderte.  Erst  der  Gottesfriede  brachte  hier 
Besserung.  Indess  blieb  auch  so  die  Stratamme  sogar  Ar 
unwissentiiehe  Defraudation  eine  hohe,  und  das  Schicksal  des 
wissentlichen  Umgehers  war  wohl  noch  nicht  ttberall  gesichert^). 


Decr.  VI,  259  (=  Regino  II,  427,  ex  Cap.  Venn.  884.  c.  13):  ut 
[parocbiaail  nulU  iter  fkcienti  mansioneDi  deuegeut.  et,  ut  omnis  occasio 
npina«  toUatur,  nihil  carius  vendaat  tnuiseantibiit,  niii  quanto  in  mercato 
vendere  possint  Aus  diesem  Satze  ergiebt  sich  ganz  (lie  kurasichtig-fis- 
caliscbe  Auffassung,  auf  der  auch  die  auBserord^tliche  Beliebtheii  der 
Dnrcbjrangszölle  basirte. 

*')  Zur  Errichtung  oder  Erweitarong  Ton  Zollabgaben  vgl.  Carl  8a- 
vifrny  p.  388,750:  (D.  abbas)  primitus  in  mercato  de  S.  instituit  venditionet 

f)ecorum,  vbden.  mit  Cart  Savigny  p.  421-2,  805,  ca.  1066:  edictum,  ut 
ocra  theloBariomm  aogerentnr  aiTa  in  \t:  super]  peconbna  in  merento  S., 
quae  nun  quam  in  praeterito  tempore  ibi  apprdhenaae  fbenuit  Gart.  Paris 
I,  881,  12,  ca.  1120:  Et  rotagium,  sive  per  terrara,  sive  per  aquam.  non 
reddebat  prius  nisi  duodecim  solidos ,  quia  naris  non  reddeoat  nisi  quatuor 
denarios  tantnm,  ipse  [der  Ärehidiaeon  S.  all  Nntmiener  des  Pariaer  HocIh 
Stiftes]  vero  ad  hoc  Icvavit.  ut  de  unoquoque  modio  viiii  unum  denarium 
redderet:  also  EinfiUiruug  eines  neuen  Belastuntismodus.  S.  auch  Tab.  Vindoc 
nr.  206,  1080  bei  Duo.  z.  \V.  Rotajnum:  Dimisit  Mouasterio  Vindocini  con- 
suetudinem  quandam,  qua  vnlgo  Rotigiiini  appellatnr,  qnam  odgebat  ab 
hominibus  S.  Trinitatis,  non  quidem  recte,  sed  sicut  mos  est  saecalaribus 
facere  .  .  .  accipiebat  autem  ab  omnibus  praedicti  loci  hominibus,  quaqua 
TerBiun  in  terra  sua  exirent.  pro  aliquo  conductu  foeni  vel  alterins  rei, 
canria  sive  quadrigis,  cum  buous  facierao.  Capiebat  lero  de  carro  4  den., 
de  quadriga  2  den-,  etc.  Vgl.  übrigens  auch  Hüllmann  p.  2i30  ff.  Eine, 
sicher  wenigstens  privatwirthschaMich  gute  Verwaltung  des  Zolls  begründete 
Biscliof  QamHd  Ton  Coutances,  und  die  Einnahmen  stiegen  in  Folge  deaaea 
von  15  auf  220  PfO.  (8F.  XIV,  77  C):  ein  Zeicfaea  dar  aonst  naiat  nngnOgea- 
den  Einrichtung. 

Vgl.  Pax  Conc  Ciarom.  c  11,  1095,  Mansi  20.  914,  auch  (Jone. 
Andorn.  c  4,  Manai  20,  971—8;  beaoodoi  die  lairte  StdDo  ist  bo- 
seichnend. 
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Die  gewöhnlichste  Form  der  ränrolichen  Betastong  des  Um- 
lisfii  war  die  der  Durcbgangszölle^O*  wurde  aicfatmüdo, 
neue  Arten  derselben  zu  erfinden ,  und  dehnte  dann  wohl  un- 
vermerkt, aber  mit  wenip  etymologischem  Geschick,  alte  Namen 
auf  neue  Gegenstände  aus^*).  So  kommt  es,  dass  der  Sinn 
der  einzelnen  Ausdiilcke  für  die  Zollgattunpen  oft  ein  sehr  un- 
bestimmter geworden  ist  Die  hauptsächlichsten  dieser  Wörter 
sind  pedaticum  für  jeden  Durch^angszoll  überhaupt,  eigentlich 
als  Fusszoll  im  Gegensatz  zu  rotaticum,  dem  Käderzoll,  ge- 
brnttcht;  rotaticum  selbst  in  einer  ebenfalls  sehr  weitgreifenden 
Bedeatong;  endlich  riftaticmn,  jeder  ZoU  flir  Benutning  der 
WaoaerotTMeeB,  bewnders  das  Anlanden^. 


Man  kann  den  Durchgangszoll  ^radezu  die  räumliche  Belastungs- 
wriie  par  ezeellence  nennen,  wie  ich  dies  oben  mf  p.  121  gethan  habe. 
Ihm  gegenüber  ist  die  Markt-(Verkaufs-^Abgabe  die  vorzüglich  onotale  Form, 
obgleich  der  Dorchgangszoll  wcthl  auch  in  aliquoU'n  Theilen  ernoben  wurde. 
Eine  generelle  Bezeichnung  ftlr  den  DurchgaugszoU  giebt  es  nicht,  das 
dänische  vectigal  hat  einen  ganz  andern  Silin  (=-  carroperum).  Tgl.  Conc. 
Bituric.  1031,  c.  15,  Mansi  10,  505.  Teloneum  aber  bezeichnet  den  Durch- 
nagszoU  und  die  Verkau&abgabe,  irgl.  für  die  erstere  Bedeutung  D.  Kob. 
lOU,  SF.  X,  606  C:  Monacbii  pftidaiwiiiibTO)  connieliidiiMs,  qua«  Tolont, 
sive  in  terris,  liTe  in  anuis  sois  ponere  liceat,  id  est  teloneum  salis  et 
alianim  remm,  quae  venantur  sivp  per  torram  sive  per  aquam.  Indeas 
wird  Teloneum  doch  nur  missbräuchlich  t\u:  den  Durcbgangszoll  angewandt, 
dae  seigt  i.  B.  die  Bildong  Thelonieom  traDsitaa  noch  dee  14  Jabni.:  Duo. 
s.  W.  Telonicum.   Vpl.  übrigens  unten  n.  64. 

So  wenn  im  Cart  Paris  I,  3h1  ,  12,  ca.  1120  vom  liaderzoll  jota- 
^nni  sive  per  terram  sive  per  a({uan)'  die  Rede  ist.  Später  herrscht  ein  be- 
•enderer  Bezug  dee  Rotaticum  auf  Wdnabgaben  yor.  vgl.  Duc.  z.  d.  W., 
auch  D.  Phil.  ca.  1090,  Cart.  Paris  I,  278,  34,  ca.  1090.  Weitere  Beispiele 
für  Umformung  und  Ausdehnung  des  ursnrünglichen  Wortsinnes  einzelner 
Zollbenennungen  in  der  folff.  N.  £in  solciies  Verfahren  empfahl  sich  sehr 
wohl  in  kleben  Beeirken.  In  gröMcren  pflegt  man  anders  vorzugehen,  hier 
erfindet  man  neue  Namen  zu  neuen  Steuern,  yfJL  J.  S.  Hill,  fiiadplee  1, 
4  I  2  über  die  Entwicklung  in  Indien. 

**)  Bedatico«  woU  von  pes  almileltai:  daher  denn  woU  andi  Cone- 
lat  an  rotaticum,  vgl.  D.  Hen.  laSl,  SF.  XI,  566  (':  nec  routicos  nee  pe- 
daticos,  nec  teloneos  (d.  h. :  weder  Durchgangszölle  von  W^agen  und  Fuss- 
gacgeru,  noch  Verkauisabgaben).  Dann  bezeichnet  pedaticum  überhaupt 
einen  Dorchgangszoll,  lo  stellt  ea  sieh  denn  allem  neben  die  Verkanfrabgaoe 
in  der  Pax  Conc  Ciarom.  c.  11,  1095,  Mansi  20,  914:  Si  mercatores  .  . 
non  reddiderint  pedagium  et  teloneatum ;  so  findet  sich  auch  pedagiura 
aquao  in  einer  Ürk.  v.  J.  1257  ex  Schedis  Praes.  de  Masauques  bei  Duc 
z.  d.  W.  Der  Anetor  Breviloqui  bei  Duc.  s.  W.  Pedaginm  erklärt:  Pe- 
dagia  dicuntur,  quae  dantur  a  transeontibas  in  locum  constitutum  a  Principe. 
Sp&ter  bedeutet  Pedaipum  jede  Abgabe  (paier  zahlen  von  pedagium  deri- 
vut).  —  Ueber  Rotaticum  vgl.  n.  52  una  51.  In  seiner  alten  Bedeutung 
findet  es  sich  noch  D.  Hen.  1031  SF.  &I,  565  C:  debiti  carrorum,  qooa 
volgo  diritur  roaticnm.  Zur  allgemeinen  und  verschwommenen  Bedeutung 
des  Pulveraticum  verweise  ich  auf  Duc  z.  d.  W:  V,  515,  coL  Ö  im  Zusata 
der  DidoVschen  Ausgabe.  Es  kommt  bdspielsweiie  Cart.  8.  AnM  92*,  978 
vor.  —  Ripadcum  endlich  bezeidinet  die  fendiiBdensten  Belastungsweisen 
Wasserverkehrs;  die  Wasserwege  zu  benutzen  stand  überhaupt  nicht 
frei,  veL  Mab.  de  re  dipi.  öö7  A,  1079 ;  Dedit  auoque  egregiua  Dux  [Aoiii- 
tadaaj  Uberiatflai .  .  nt  lemp«  lingnlii  aaaia  liDeat  eis  per  QenindiB  fln- 
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Unter  diese  Werte  suchte  jeder  Territorialherr  eine  mög- 
lichst grosse  Summe  von  Abgaben  zu  drängen:  sie  haben  da- 
her an  sich  für  das  wirthschaftliche  Leben  der  Zeit  keine  weitere 
Bedeutung.  Viel  mehr  lässt  sich  für  das  Letztere  aus  der  Zoil- 
höhe  erschliessen.  Diese  schwankte  im  Allgemeinen  sehr,  wie 
das  bei  der  Willkür  der  Zollherren  nicht  andei-s  möglich  sein 
konnte.  Die  Ueberlieferung  bietet  Beispiele  von  5  und  10  ^'q, 
für  Wein  8,3  %,  für  Fische  21,4  %,  für  Getreide  25  für 
Salz  40  Ein  Schiff  zahlte  4  Den.,  ein  Wagen  ebenfalls 
4  Den.,  em  Karren  2,  ein  Esel  1  Denar  Abgabe*«).  Die  Ein- 
nahme einer  ZoDatfttte  war  nicht  unbedeutend,  und  bei  der 
aDgemeinen  und  drückenden  Belastung  des  Verkehrs  konnte 
sie  durch  umsichtige  Verwaltung  an  einer  Stelle  ausser- 
ordentlich gehoben  werden.  Sie  ist,  abgesehen  Ton  den  Kosten 
der  Verwaltung,  ganz  als  Reinertrag  anzusehen,  —  denn  von 
einem  Schutze  des  Umlauts  der  verzollten  Waaren  findet  sirli 
keine  Spur  —  und  befriedigte  also  rein  fiscalische  Interessen 

Hierin  liegt  ihr  Unterschied  von  den  meisten  Arten  der 
vorzüglich  quotalen  Belastung.  Zwar  gab  es  auch  hier  Abgaben 
vom  nackt  fiscalischen  Standpunkte  aus,  so  z.  B.  die  Schank- 
steuer,  aber  im  Allgemeinen  steht  hier  der  Belastung  des  Um- 
laufe eine  Leistung  für  denselben  gegenüber*"). 


Tinm  oAvigio  transscendore,  quo  libnerit,  deoem  modioi  salis.  Hiermuss 

der  Herzog  die  Benutzung  des  Stromes  g^nz  unter  seiner  Controle  gehabt 
halben.  V^l.  zum  Ripaticum  auch  noch  Gart  Paris  I,  362,  1,  ca.  1030.  — 
Eine  specielle  AusfÜnrung  Qber  die  einzelnen  Zollarten  giebt  HüUmaan 
p.  222  ff.,  vgl.  auch  Levassenr  I,  806  ft;  Waiti  n,  602  ff  ,  lY,  52  ff.;  lo- 
irie  Duc.  z.  d.  betr.  W. 

Vgl.  Mart  Th.  I,  187  B,  ca.  1060 »  Normandie:  pedagiom  .  .  apud 
M.  .  .  soiliciet  de  ingolinis  [Dae.  s.  W.  insolmi  reprodaeut  die  SteUe  oloie 
Erkiarang,  L:  Uigolinis  (Ortsname)!  de  deccm  soHdis  duodecim  denarios, 
de  V.  vero  sex  denarios  et  |1. :  de]  decem  soUdis  —  Gart.  Paris  I,  381,  12, 
ca.  1120  (citirt  in  n.  49^,  wobei  der  Modios  Wein  zu  1  Sol.  gerechnet  ist, 
vgl.  Pjreiee  unten.  —  mtam.  Chron.  Mal.  Mon.  15,  Mab.  act  VI,  2,  40O: 
Pic  Mönche  bringen  zu  Kahn  140  Alo?en  nach  Marmouticr,  hiervon  haben 
sie  :!U  besonders  gelegt,  ^ut  captorilms  et  huiusmodi  hominibus  largirentur*. 
Doch  ist  hier  zu  bedenken,  dass  nicht  von  Einer  Zollstätte,  sondern  von  denen 
«ihrend  des  gansen  Transports  die  Rede  ist.  —  Mart  Tb.  I,  186  E,  ca. 
1060  Poitnii:  ad  pontem,  qui  R.  (erg.  -  dicittir' medietas  pedadi.  De  annoaa 
vero  quarta  pars.  In  sale  autem  de  quinque  denariis  quo.  —  Vgl.  das  an 
zweiter  Stelle  genannte  atat  —  D.  Phil.  ca.  1090,  Cart.  Paris  I,  278,  34: 
de  carro  quatuor  nummos,  de  quadriga  duo.  de  asino  unum  obolum;  sowie 
die  n.  49  dtirten  Tab.  Vindoc  nr.  206,  1080  und  Gart.  Paria  I,  dSl,  12, 
ca.  1120. 

«)  Allerdings  ist  in  Tab.  TlDdoe.  nr.  206,  1060  (vgl.  n.  49)  von  eoB- 

dnctus  die  Rede,  dies  heisst  hier  aber  Last,  nicht  Geleit.  Die  einäge  här 
Btuntr  der  Zollherren  an  dtni  Verkehr  wftre  etwa  die  negative,  das?  sio  ihn 
nach  gehöriger  Verzollung  nicht  mehr  störten,  oder  wenisstens  nicht  mehr 
an  BtOien  em  .RecfatP  hatten.  —  FOr  den  Ertrag  einer  zoUatfttte  verweiae 
ich  auf  das  n.  49  citirte  SP.  XIV,  77  C. 

Diese  Ijeistungen  sind  fast  alle  polizoilichen  Charakters,  doch  vgl. 
Gart.  S.  P^re  p.  473  ,  5,  1101-29:  eminagiuni  reddent  .  .  similitcr  umnes 
bomioes,  qni  babebont  aononaa  in  boigo  saneti  Bomani,  qmconqne  illi  enut, 
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Der  hauptsächlichste  Standort  dieser  Belastungs weise  ist 
der  Markt.  Er  fand  sich  meist  im  sichern  Kastell  oder  in  der 
befestij^ten  Stadt,  in  seinem  Bereich  herrschte  die  Marktpolizei 
und  das  Gericht  des  Markteigeuthümers.  I)ei*selbe  sorgte  für 
sicheren  Weclisel verkehr  und  geeignetes  Geld.  Auch  äussere 
Einrichtungen  waren  zur  Erleichterung  des  Verkehres  getroflfen, 
Bftnke  und  SchaiTen  waren  aufgesdilagen  und  standen  der 
Benatsung  offen  '^). 

Die  Inichtung  eines  Marktes  war  nleht  immer  direct  das 
Werk  des  Eigenthümers,  wenn  dieser  Fall  gleich  der  häufigere 
war,  oft  knüpfte  sich  das  Entstehen  desselben  an  wiederkeh- 
rende oder  einmalige  grosse  Feste,  wie  sie  besonders  die  Kirche 


Tolent  ibi  aanonii  sott  conserrari:  also  eine  Art  von  Stapdgeld.  — 

e  Schankstfuer  kommt  z.  H.  GC.  1,  X  i,  154  D,  I0f>2  (  liAlons  vor.  In 
der  Caupona  lächankzimmen  wurde,  auch  abgesehen  von  Ausschank,  Wein 
Terkauft,  vgl.  Marchegay  p.  403,  63,  1066  Sept.,  und  Duc  z.  W.  Cauponia 
(man  erinnere  sich  unseres  Provinzialismus  ^KaupeUi').  Eine  solche  £rhel>iin<^ 
vom  Kauf  in  der  Schonkstubo  ist  dalipr  theilwois  schon  nicht  melir  Schank- 
Bteuer,  sondern  Abgabe  von  feilem  Kauf  überhaupt  zu  nennen.  Die  letztere 
Sndfll  i&äk  dami  «oeh  oft  direct,  vgl.  GC.  1,  VIIl  i,  414  1055:  in  «MtiDo 
omnem  .  .  consuetudinem,  sive  ex  aqua,  sive  ex  aliqua  re,  auae  venomdiii 
vel  emi  potest;  und  zwar  auch  ausser  der  Marktzeit,  s  Dach.  III,  406,  col. 
2.  1067  Anjou.  Eine  Ausdehnung  der  Abgabe  vom  feilen  Kauf  auf  allen 
Kmd  mg  woU  ▼orgekomraen  seiii,  vgl.  Cart.  Saintes  p.  58.  58, 1100—1107 : 
I)e  iOa  consuetudine ,  que  vocatur  vcnda  .  .  .  illi  homines  Sancte  Marie |  qvi 
assidue  vivent  de  victu  mouastcrii  per  villas  et  in  ipso  c^pite  abbatie,  scilicet 
Sanctonis,  nuuquain  reddant  de  illis  suis  rebus,  (^uas  non  emeriot.  Si  vero 
«BcriDt  diquas  res,  auas  postea  venderent,  de  Ulli  utique  redderent  rendam 
ricoti  alii  homines.    Vgl.  auch  noch  Marchegay  p.  '^5^^,  1.  ca.  1090. 

üeber  die  ^larktpolizei  im  Allgemeinen  vgl.  D.  Phil.  1067,  GC.  1^ 
VII  i ,  36  C :  medietatem  fori ,  quod  statuimus  in  loco  ipsius  monasteril 
(8.  Martini-de-Campisj  calendis  Novembris,  tarn  de  theloneio,  quam  de  jnsti- 
ciis  et  fredis  et  reahihitionibus,  quae  in  toto  tempore  ipsius  fori  jus  nostri 
ezigit  fiftci.  S.  auch  D.  Ott.  imp.  111,  6C.  2,  111  i,  1  AB,  1001  für  Kam- 
■erich  und  Chnmie.  Andig.  MOS.  Vm,  572  Z.  1  ff;  Leraweur  I,  168. 
Mit  dem  Zollgerechtsam  ist  zugleich  die  Zollgerichtsbarkeit  ?erbandcn,  8. 
Cart.  Hug.  Com.  Camp,  bei  Duc.^.  W.  Salagium').  Dazu  ermöglicht  und 
i^uUrt  der  Maxktheir  den  Wechselverkehr,  wodurch  ihm  zugleich  die  Con- 
trol«  mindestens  iller  grOsseroi  Klnü»  ih  die  Hand  gegeben  ist,  vgl.  Gart. 
Gr^oble  p.  68,  2H,  1080  1182:  Est  et  insupar  alia  consuetudo  in  predicta 
eccltsia  vel  in  supradicto  loco,  ut  in  suo  cymiterio  .  .  numularios,  hoc  est 
monetarios,  habeant:  natürlich  für  den  Markt,  vbde.  hiermit  ßesly  p.  329, 
1048,  flkr  S.  Jean  d'Angely:  venda  et  nommolarinm  et  tabula«  ejus  Abbatis 
sunt  nropriac  . .  .  Tabulas  nummulariorum  vbicumque  et  quomod«»  voluerit. 
ipse  oisponet,  et  vbi  eas  esse  praeceperit,  ibi  eruut.  Si  aliquis  causa  veu- 
oendi  aliquid  in  burgum  attulent,  vel  alius  pro  eo  illud  euierc  quaesierit,  nuUus 
alten  vendat,  quousque  ipse  dimittat  -  Die  Bänke  und  Scharren  nlu^sen 
immer  auf  dem  Marktplatz  gestanden  haben;  vgl.  Hng  Flav.  lo'J'J,  MGS. 
Ylli,  477  Z.  37.  DeT'  Abhaltungsort  des  Marktes  war  meist  ein  Castrum 
oder  Böntum  (DD.  Bob.  1015,  SF  X,  597  B  and  508  B,  Besly  p.  396,  1092), 
auch  woU  «m  Soborbiom  Cart  S.  P.  re  p.  I4C,  23,  Yor  1067).  Der  Markt 
hiess  mercatus,  auch  mercatus  lorensis:  Cart.  Lonviers  p.  5,  Aug  1026; 
daneben  feria:  Cart.  8.  T^e  p.  548.  41,  ca.  1090;  lieslv  p.  390,  1092;  oder 
fen  (foire):  Cart  8.  Ptee  p.  146,  23,  vor  1007:  eodlicb  mmdinaa:  D.  PbiL 
1065,  Oa  1,  X  i,  156  A  dUlona;  Dach.  HI,  899,  1050  Nonnandie  und  oft 
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gab***).  Meist  wahrte  sich  dann  die  Kirche  das  Marktrecht 
und  hütete  es  mit  ihren  Reisigen.  Manchmal  aber  gab  es 
unter  den  Maiktleuten  Zank  und  Streit,  blutige  Scenen  folgten, 
der  geistliche  Arm  reichte  allein  zur  Dämpfung  nicht  aus**), 
der  weltliche  griff  ein  und  mag  sich  dann  bisweilen  in  den 
Besitz  des  Marktrechts  gesetzt  haben. 

Die  Zeitdauer  der  M&rkte  war  sehr  TerBehieden,  sie  schwankt 
von  einem  Tage  bis  zu  einer  Woche.  Der  Sonntag  aber  sollte 
Tom  Markte  frei  sein*^*  Es  gab  audi  schon  Woehenmftrkte, 
doch  sdieinen  sie  noch  eine  Ausnahme  gewesen  zu  sein^'). 
Die  Daten  der  gi'ossen  Märkte  waren  meist  fest  bestimmt, 
überwiegend  fielen  sie  in  die  Zeit  nach  der  Emte^*).  Dann 
besass  das  Land  Tausch  Werkzeuge  genug,  und  der  Krämer 
harrte  auf  den  Segen  des  Ackers.  Der  Abhaltungszeit  ent- 
sprechen die  Verkaufsgegenstände  des  Marktes:  alle  Erzeug- 
nisse des  Bodens,  hauptsächlich  Wein,  Getreide  und  Vieh  auf 
der  einen  Seite,  auf  der  andern  Werkzeuge  und  Stoffe  zur 
Kleidung.  Daneben  kommen  wohl  einzelne  Luxusartikel  zum 
Verkaut  aber  auch  sie  entsprechen  dem  allgemeinen  Charakter 
des  Waarenumsaties 


*")  Gtot  R^on  319,  366|  1101:  dedit  forum,  quod  in  quadrageaima 
ob  rererentiaiii  mmuni  saoetiiarii  congregatur;  vffL  ancb  8F.  XIV,  48  GL 

Kinrichtung  dagegen  auf  Grund  von  Zweckmig^^eiUwt wlgnngm  wäUm 
des  Herrn:  SF.  XlV,  90  D.  1095  Chälons. 

«)  Vgl.  Cart.  Savigny  p.  402.  765,  1088  März  25. 

••)  So  bestimnnt  das  ('onc.  Ansan.  990,  c  7,  Mansi  19, 102  Zur  Zeit- 
dauer vgl.  die  folg.  N. ;  auch  Cart.  Romans  p.  48.  10  bis.  1057—70:  illu- 
cescente  feria  quarta  mane  U8<^ae  ad  noctem  ae  feria  sexta.  Chron.  Mauri- 
niftc  SF.  XII,  71  B:  in  festi?itate  nostra  aestivali  [b.  Martini:  Juli  4]  in- 
dimiitei  et  tota  bebdomada  perdurantes:  also  unter  Umständen  doch  über 
einen  Sonntag  hinweg?  Denn  jedenfalls  ist  nicht  die  Woche  bii  mm  nV****"* 
Sonntag,  sondern  die  Octave  gemeint 

Doch  kennt  de  icfaon  die  KaroUngeneit,  Tgl.  Watts  lY,  44^  91lr 
das  11.  Jahrh.  vgl.  D.  Phil.  1065^  6C.  1.  X  i,  156  A:  a  foro  [Catalaunensi] 
ab  hora  nona  sextae  feriac  usque  ad  ^ram  nonam  septimae  per  totum 
annum.  Ebenso  Markt  .per  singulas  anni  bebdomadas'  Cart  Loaviers  p.  5, 
1096  Aug.  Ibr  F^camp. 

*")  Die  FeBtsetzuns;  der  Msu-ktzeit  ist  dem  Beliehen  des  Marktlirrm 
tiberlassen:  Cart.  Romans  p.  43,  16  bis,  1057  -70.  Meist  entscheidet  man 
für  deu  Herbst,  nach  den  Ernten;  vgl.  D.  Phil.  1065,  GC.  1.  X  i,  156  A: 
caL  August;  Besly  p.  396,  1092,  Poitou:  Kai  August;  Dach.  III,  899,  1050 
Normandie:  in  festivitate  B.  Mariae,  etwa  August  15?;  Cart.  S.  Pere  p.  548, 
41.  ca.  1090:  VIo  id.  Sept;  B.  Leo  IX,  1049  Oct  5,  J.  3179,  Mab.  act 
"VT,  1,  726:  Xn  Kai.  Nov.;  D.  Phil.  1067,  GC.  1,  Vn  i,  35  C:  Cal.  Norbr. 
ftr  S.  Martin-des-Champs.  Eine  Ausnahme  von  dieser  Marktzeit  habe  ich 
DIU"  für  die  Märkte  an  Heiligenfesten  gefunden,  vgl.  Chron.  Mauriniac.  SF.  XII, 
71  B:  Sommerfest  des  h.  Martin  (Juli  4)  und  Cart  R6don  p.  319,  366| 
1101:  in  qnadrageeimm  ob  rorerentiam  summi  saneliiarlL 

So  werden  auf  dem  Gr^nobler  Markte  Rindsmngen  feilgeboten, 
vgl.  Cart.  Cxr/noMe  p.  10«,  32,  1101  Oct.  13.  Zur  Kenntniss  der  sonstigen 
Yerkaulsartikel  dieneu:  Besly  p.  396,  1092  Poitou:  si  habitatores  ipsius 
pagi  . .  res  aaat  Tendere  peirexerint  Diese  res  warn  hauptsftclüieb 
tnnBi  et  bladim  Olanhegay  p.  408,  68,  1066  Sept).  Oait  Savigiij  p.  388, 
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Von  diesem  Allen  war  der  MarkteigenthQmer  berechtigt, 
beim  Verkauf  eine  Abgabe  zu  nehmen.  Doch  wurde  auch  oft 
nodi  anrterdem  ein  Einjrangszoll  gefordert***).  Die  Verkaufs- 
abgabe wurde  meist  in  Quoten  des  Kaufobjectes  erhoben ,  und 
war  eine  starke  Einnahmequelle  ^^).  Sie  erhielt  wohl  verschie- 


750:  (D.  abb&8)  primitus  in  mercato  de  S.  inttitait  Tenditiones  peconun. 
Cart.  Varii  1, 298, 4,  et.  1075:  De  villanis,  qai  emimt  aononam  ad  nfoidqn. 

boves  ad  arandum ,  nves  porcos  et  cetera  peccora  thra  atiam  pacndaa  ad 
nutrieodum,  vel  aliqaa  InBtrumcnta  sive  indunienta  .  . 

")  FiiT  die  Verkaafsabgabe  ist  teloneum  technischer  Ausdruck,  zu  seiner 
Bestimmaaf  fgL  Stubbs  Charters  p.  78,  unter  Edward  dem  Bekenner:  Toi, 
quod  nos  vocamus  theloneum,  scihcet  libertatem  emendi  et  vrndendi  in  terra 
saa ;  und  Cart.  R^on  p.  244  ,  294,  1048:  Si  ali^uid  venderint  aut  ernennt 
in  predtcto  territorio,  tbelonea  sua  monacbi  de  eis  [incolis]  habebunt  Da- 
her erscheint  dann  das  Teloneum  oft  neben  Mercatus  und  seinen  Synonymen, 
Tgl.  rart.  S.  Pr-re  p  146,  23,  vor  10f?7;  SF.  XIV,  107  B  Auvergne;  D.  Rob. 
lu27-d.  SF.  X,  619  D.  Wenn  daher  Guerard,  Cart  S.  Pere  prol.  p.  145 
f  lie  teloBeiim  in  ertter  Linie  ab  droit  de  donaae  tar  lea  marciiandtiai 
transport^es  par  terre  ou  par  eau  erklärt,  to  kann  ich  dem  nicht  beistioinien. 
Das  Durchgangsstadium  fUr  den  Wechsel  in  der  Bedeutung  von  teloneum 
bildet  vielleicht  der  ThorzolU  vgl.  D.  Hug.  990  Novbr.,  SF.  X,  5.59  A:  cum 
teionei  medietate  et  fl. :  ex)  Porta  Parisiaca  f  Anrelianil  nec  non  et  posterala 
juxta  domum  ipsius  fepiscopil  posita.  Dieser  Zoll  wurae  neben  der  Verkaufs- 
abgabe erhoben,  s.  Cart.  Kornaus  p.  43,  IG  bis,  1057—70.  Anderswo  wird 
er  —  ein  Zeichen  für  seine  ziemlich  regelmässige  Existenz  —  ausdrücklich 
abgeschafft,  s.  Cart  Cormäry  p.  91-2,  45,  1070—1110:  NnUns  homo  ha- 
bitans  in  terra  Saucti  Pauli  veniens  ad  mercatum  Td  rediens  a  mercato  dabit 
uiUun  coDSuetudinem,  nisi  juxta  mendam  [L:  inttam  vendam]  in  mercato. 
Tgl.  aoeh  Besly  p.  496,  1092  (dtirt  N.  (ßSf. 

Auch  hier  tritt  wieder  das  Wort  venda  auf,  neben  teloneum: 
(  hifflet.  Hist.  Trinorc.  p.  320.  l'oitou,  1060:  Ventas  etiam,  quas  Teloneum 
dicunt,  de  diversis  quibuslibet  rebus  singuUs  dominicis  diebus  a  primo  signo, 
quo  vespertiaa  diee  Sabbat  pubator  bora,  nsque  ad  flneni  aeqnentia  doml- 
nid  diei,  et  eo  modo  per  smgulas  B.  IVtri  fostivitatos,  et  ante  festivitatem 
B.  Johannis  Haptistae  die,  quae  mercurii  nuncupatiir.  I)  h.  offenbar,  an 
Marktzeiten.  Besly  p.  496,  1092 :  Terram  ante  ipsum  Kcclesiam  positam  ad 
bvi^uai  aidendtto,  m  ouo  nec  Vendam  nec  pedfaginm  nec  aliquam  consne- 
tudincm  retinemus;  sea  ita  libere  et  absolute  donamnB,  ut  gi  habitatores 
ipsius  pagi  ad  Castrum  res  suas  vendere  perrexerint,  Yenditio  tantum  coo- 
anetudinaria  ab  eis  accipiatur,  et  nulla  vis  alia  vel  injuria  vel  tolta  tnferatnr. 
Yenda  (venditio)  kann  <unn  ebenso  sehr,  wie  teloneum,  zum  Begriff  dea 
Durchgangszolls  hinneigen,  vgl.  Dach.  111,413,  col.  1,  1078:  Vendam,  quam 
dominici  asini  persolvebant  apud  L.  —  Aus  alledem  iat  ersichtlich,  dasa 
«Idi  Ae  Züt  idbtt  noch  kein  System  der  Ünüanikbeiaatang  gebildet  batle, 
ood  eben  deshalb  im  Stande  war,  von  den  dnzelnen  technischen  Wörtern 
dnen  zif'ralich  unbegrenzten  Gobrauch  zu  machen.  —  Ein  Uebergang  von 
der  aliquoten  Belastung  zu  Geldabgabe  tindet  sich  Mart  Th.  I,  1^  C:  ven- 
dat  talii  de  mereato  PictaTeneis*);  de  Gairo*)  seOicet:  daoa  sextarioe  lalia 
et  snoffi  denariuni,  de  quadriga  cum  temone'');  unum  sextarium  et  unum 
dpnarium .  de  quadriga  sine  ternone*);  tres  denarios,  si  quatuor  bovt'.s  ibi 
habuotur:  si  duo  unum  et  dimidium;  de  Berocata'^)  cum  asinis  unum  dcna- 
fivm.  LA.  von  Dac.  o.  d.  W.  Temo:  1)  Pictavensi,  2)  carro,  S)  unum 
sext.  —  sine  temone  om.  5)  berocata:  Wagen  mit  2  B.ldern  Mein«'  LA, 
1}  wie  Duc. ,  2)  (airo:  Ort  des  Verkaufs,  3)  temone:  der  dritte  Zugätier, 
5)  wie  Duc.  —  Aber  im  Allgemeinen  berncnt  noch  das  Sjatem  aliquoter 
Abgaben,  fgL  Diip.  Chm.  Baln&  fit  V,  451.  Zum  Ertrag  der  Abgabe 
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dene  Namen  nach  verschiedenen  besonders  hervorragenden 
Kaufobjecten  ^*').  Nicht  alle  Waaren  brauchten  abjfiibenpflichtig- 
zu  sein;  es  blieb  dem  Herrn  des  Marktes  überlasion,  die  Zahl 
dei*selben  festzustellen,  und  auch  die  Werthhöhe  zu  bestimmen, 
▼on  der  ab  die  Abgabe  bei  einer  Waare  eintrat*^).  Es  lag 
im  eigenen  Interesse  der  Marktherren,  die  Yerkaufeabgabe 
nicht  aUzu  hoch  zu  bestimmen ,  um  die  Frequenz  dee  Marktes 
um  so  mehr  zu  erhöhen.  Indess,  mag  die  Belastung  auch  eine 
starke  gewesen  sein,  immer  war  dem  Waarenumlauf  in  der 
■pinrichtung  des  Marktes  ein  sicheres  Asyl  eingeräumt.  Immer 
mehr  flüchtete  er  sich  mit  aller  Kraft  hierher;  und  aus  der 
Umarniun^T  wirthschaftlichen  Aufschwungs  und  rechtlicher 
Sicherheit  entsprang  der  Btlrgei-stand ,  der  Erbe  der  Zukunft. 

Die  sichere  Möglichkeit  eines  gesteigerten  Umsatzes  in 
äusserer  Beziehung  war  so  gegeben,  aber  noch  krankten  die 
Umsatzformen  selbst  an  einer  grossen  Anzahl  innerer  Mängel. 
Noch  waren  die  CanSle  wenig  fSahrbar,  in  denen  der  Umsa» 
sich  Tolhdelien  mnsste,  sollte  er  ans  dem  Stadium  des  Tausch- 
bandds  g&nzlich  heraustreten. 

Vor  Allem  zeigten  Mass  und  MOnze  die  greifbarsten 
Schwächen.  Beim  Gemilss  glaubte  man  am  besten  zu  thun, 
wenn  man  stets  sein  eigenes  anwandte,  eine  Folge  ebenso  sehr 
der  herrschenden  Unredlichkeit,  wie  der  unendlichen  localen 
Verschiedenheit  der  Masse  ®^).  Nicht  viel  besser  stand  es  mit 


Cart.  Loiivicrs  p.  9,  ca.  1080:  do  . .  de  teloneo  de  G.  oentnin  solidos  mm» 
morum  ad  pisces  emendos  unoquoquc  anno. 

^)  So  besonders  salagium  (Salzaccise),  vgl.  Cart  R^on  p.  332,  377, 
vor  llu8;  und  D.  Ilug.  Com.  Camp,  bei  Duc.  z.  W.  Sabupum.  D.  Bob. 
1003  M&rz  28,  SF.  X,  582  E  erhält  das  Kloster  Argentueil  macatom  et 
thelooeom.  rotagium  at^ue  tensamentum  ¥ini  in  ArgeotuciL 

Dies  Letstere  sch^t  der  Snn  wa  sein  m  der  B.  Leo  IX,  1049 
Oet5,  J.  8179,  Mab.  act  Tl,  1,  726,  de  re  dipL445:  (meroA  parCen) 
donavit  ea  conditione,  ut  nemo  in  ipso  mercato  quinque  aenariorum  pre- 
tium  per  violentiam  auferat,  nisi  abbas  [S.  Kemigii  liemensisl  aut  cui  ipse 
nt,  quicqaam  acdpiat  Hier  wOrden  aleo  waaren  hn  W(  '* 


josBent,  quicqaam  acdpiat  Hier  wOrden  aleo  waaren  im  wertiie  Ins 

4  Den.  Abgaben  frei  gewesen  sein;  vcl.  auch  (^art.  Alani  ep.  Autissiod. 
Duc.  2.  W.  Venditura:  Si  bestia  vel  aliquid  ibi  venditur,  Venditurae  sunt 
Episcopi  ad  duodecim  nununos.  Meist  waren  alle  Waaren  abgabenpfliditig, 
vgl.  z.  B.  CbifBet,  Hist  Trinorc.  p.  320,  1060  (n.  65  dtirt),  dodi  kommen 
auch  Ausnahmen  vor,  so  Dach.  III,  406,  col.  2,  1067  Aiyou.  Dem  hier 
vertretenen  Gedanken  läuft  fast  contradictorisch  entgegen  GC.  1,  X  i,  297  C, 
llOü  Amiens.  Jedenfalls  war  es  Sache  des  MarktLerm,  Art  und  Zahl  der 
Abgaben  zu  bestimmen,  s.  ( art  Savigny  p.  421,  805,  ca.  1066. 

Man  beachte,  welche  Sorge  vor  falschem  Gemäss  sich  Marchegay 
p.  403,  63,  1066  Sept  ausspricht!  Für  die  locale  VerschicMienheit  der 
Masse  oder  für  die  Vorliebe,  mit  eigenem  Mass  zu  messen,  sprediea  CarU 
Paris  I,  313,  5,  1107:  ein  Modios  «ad  mensuram  nostri  claasCri  [des  Stifts 
Nötre-D&nieJ*;  Cart.  Saiixillanges  p.  611^  915:  qnartam  fabarum  ad  mensu- 
ram M.  castrij^bd.  p.  647,  962:  cartam  de  seligiue  ad  meusuram  granarii. 
Und  ivie  nofoilkonnen  in  technisdier  Hinsicht  mnssten  die  Mane  sem, 
wenn  sidi  neben  Ihnen  noch  die  natürliche  Elle  als  ^lasscinheit  halten 
konnte,  s.  Marchegsy  p*  381,  87,  ca.  1050.  Vgl  fiir  die  Masse  noch  die 


Digilized  by  Google 


.  129 


dem  cuiTeoteren  Mass  des  Weiihes,  dem  Gelde.  Die  Münz- 
gereditsame  wurden  als  Erwerbsqaelle  betimchtet  imd  hatten 
ganz  den  fiscalisch*  territorialen  Charakter  der  Zölle  angenom- 
men**). So  viel  einigeimassen  selbständige  Territorien,  so  viel 
Mnnzsorten  prab  es  durchschnittlich.  Ursprünglich  ein  RegaJ, 
wurde  auch  jetzt  noch  das  Münzrecht  vom  König  ^  abgesehen 
von  den  territorialen  Münzberechtigungen  —  für  einen  be- 
sclirilnkten  Umlaufsraum  verliehen  ''^).  Aber  auch  wo  der  Um- 
laufskreis nicht  rechtlich  begrenzt  sein  mochte,  war  er  es  doch 
factisch ,  und  der  Geldwechsler  wurde  zur  stehenden  Person 
bei  jedem  grösseren  Kaufe.  Dabei  schlössen  die  Umlaufskreise 
der  einzelnen  Münzarten  sich  keineswegs  aus;  sie  bildeten, 
gleich  verwiiTten  Maschen  eines  Netzes,  durcheinander  laufende 
Ringe  ^^).  Die  Umlaufezeit  der  M&nzen  war  eine  sehr  ver- 
schiedene, bald  wurde  der  Markt  mit  gewissen  Mnnzsorten 
überschwemmt,  bald  trat  wieder  tie&te  Ebbe  ein*').  Die 
Monzen  selbst  wurden  nicht  gleichwerthig  aosgepiigt,  so  dass 


AM^nandersetzungen  im  Pol.  d'Irm.  I,  159  ff;  Cart.  S.  Pfoe  prol.  p.  163  ff.; 
Cart.  GrenoMo  introd.  p.  69  ff.;  Cart.  Beaulieu  p.  117  ff.  Kine  oberflädi- 
liche  Anschauung  von  ihrer  Divergenz  lässt  sich  schon  aus  den  Preisangabeii, 
unten  p.  14 j  ff  gewinnen. 

Der  Scblftgsehats  (monetagium^  war  fOar  die  Herren  der  Nerv  des 
ganzen  Münzgerechtsams,  er  ist  wohl  auch  Dach.  III,  416,  col.  1,  1090  Ca- 
hon  unter  dem  Census  monetae  gemeint  Vgl  Marl  Th  1, 186  K  ca.  1060 
PoHon.  Die  MOnaredite  werden  Terschenkt,  wie  andere  Einnanmen;  so 
ichenkt  der  Herzog  von  Aquitanien  ein  solches  an  Cluny,  s.  Dach.  III,  413, 
col.  2.  Zum  Werthe  und  Betrieb  der  Münze  vgl.  Caft.  Saintes  p.  3,  1, 
1Ü47 :  Man  schenkt  an  das  Kloster  «monetam  et  monedalbgium  et  cambitum 
todtu  episcopatos  Xanctonensis',  im  Werthe  fon  2000  Sol.  «Congregatio 
antem  monetariis,  monetam  qoi  fscerent,  ex  diversis  civitatibus  fecimus  eos 
facerf  fi  lt  litatem  et  securitatem  Sancte  Marie  .  .  dpdimusque  ad  monetam 
£abric«uidam  domum.  Im  Allgemeinen  vgl.  noch  Ilullmann  p.  53  ff.;  Pol. 
d'bm.  I,  100  A  (fikr  die  Karoliogerzeit);  Cart  S.  prol  187  ff.;  Cart 
3fieon  prtif.  p  1H4  flf;  auch  Cart  Paris  pr(*f.  p  210. 

D.  Hug.  995  Juli,  SF.  X  565  <  :  (  oncedimus,  ut  malias  de  bona 
le^e  .  .  jpossit  tacere  Odilio  abbas  venerandus  jCluniaccnsis]  et  successores 
9m  Domme  eodesiae  SÜTintacensis:  et  current  malie  S.  Maioli  omni  tempore 
et  faloris  perrotui  iTunt  in  terra  A.  comitis  cum  maliis  nostris  in  perpetuum. 

'M  Der  Umlauf  der  Münzen  war  schon  in  der  Karolingerzeit  ein  be- 
scbrltDkter,  vgl.  Waitz  IV,  79;  sie  laufen  später  so  dordieinand^,  dass 
s.  B.  im  Cart.  Nimes  Münzen  aus  5  Münzstätten  vorkommen,  vgl.  Gart 
N!m^»«  intro«!  XLIV  ff.  Dazu  kam,  dass  die  Vergleichung  von  Münzen  ver- 
schiedenen Gepräges  oft  nicht  leicht  war,  wie  Dach.  III,  893,  coL  2,  ca. 
1048  zeigt,  und  ein  einheitlicher  Werthmeeser  fiberbanpt  weder  Ar  längere 
Ztbm  nocb*f)lr  grossere  Rinme  existirte  (s.  N.  78).  Daher  stellte  man  bei 
grösseren  Summen  wohl  von  vornherein  die  Münzsorte  fest,  in  der  sie  zu 
zahlen  waren,  vgl.  Cart  S.  Andre  Q6\  1101—1105:  auia  beneficium,  pro 
qub  eensos  iste  soWetor,  Vtemieniis  eoelesie  juris  esse  onosdtnr,  Vieniiensli 
BMmete  e»8e  sciatis  |U.  Abt  von  8.  Eugendos.  O^d-de-Joux  im  Jura]  soUdi, 
qui  solventur.  Es  ist  klar,  wie  sehr  hierbei  das  Institut  der  Wechsler 
blähen,  und  wie  gewinnbringend  ein  Wechselmonopol  sein  musste,  vgl 

Vil.  Cart  Saintes  p.  70,  77,  1017:  Tempore  Gaofridi  comItiS  .  .  . 
Permansit  [moneta]  .  .  ))er  decem  annos  iDO|)erata. 

FertckBBgen  I,  S.  Lamprvdit  9 
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es  immer  besser  war,  bei  der  MOnzsorte  aach  ihr  Gewicht  und 
ihre  Legining  anzugeben.  Ist  es  da  nicht  natürlich,  dass  bei 
jeder  Geldzahlung  die  grOsste  Yomeht  beobachtet  wurde? 
Dass  es  wichtig  wurde  zu  bemerken,  die  angewandte  MQnze 

sei  probat  gewesen?'^). 

Auch  (las  flnrf  nicht  wundern,  dass  in  dieser  Lage  das 
Geld  seinen  ei^entliclien  Zweck  nur  theilweis  erfüllte,  und  da-s 
neben  ihm  noch  eine  Reihe  von  andern  Zalilungsn)itteln  in  <ie- 
brauch  blieben,  als  das  letzte  Kcho  der  zu  Grabe  ^'etra;:iMiPn 
Zeit  des  Tauschhandels"').  Für  grosse  Gerthe  und  Dicu^i- 
leistungen  bestaud  die  Vergütung  noch  immer  meist  in  Ueber- 
tragung  von  Grund  und  Boden;  dies  war  der  einzige  Werth, 
weldier  &st  unter  allen  Umständen  einen  sicheren  Ertrag  ver- 
hiess.  Daher  wurde  er  auch  gern  zur  Begründung  von  Stiftun- 
gen, oder  als  Abschlagszahlung  für  Erziehungskosten,  überhaupt 
zu  allen  grossen  und  dauei-nden  Ausgaben  verwendet  ^^).  Als 
eine  Abschwächung  dieses  Gebrauches  kann  f?  nnc:es<'hon  wer- 
den, wenn  Victualien  sich  als  Zahlungsmittel  tiudeu',  besondei's 


Dnr  Werth  der  Münzen  wird  meist  nach  Mk  Silher  angegeben^ 
vgl.  Cart.  Sauxilianges  p.  623,  ^32:  Mille  solidos  Podieiieis  monetae,  %ui 
tunc  temporis  fere  quindecim  marchas  argenti  valebant:  ako  66,e(>8ol.**« 
1  Mk.  Silber.  Gart.  Gn'-nohlc  p.  171,  115,  1110:  pro  duceotit  lA-  toUcfo 
Tnonet<»  Viennensis,  qni  eo  tempore  viginti  solidi  valol);»nt  marcjtm  arjzenti. 
Bisweilea  wird  die  Legirung  zur  Feststellung  des  Gerthes  bcuutzt,  s.  Cait. 
8.  Andr6  58  ^  1051  Apr.  14:  mille  solidos  obtime  monete  et  probäte,  caias 
deoem  partes  argenti  fuemiit  parissimi,  dne  tantum  eris.  Eine  so  controlirte 
Müns^e  nicss  dann  prohat,  wie  ans  der  anßof.  Urk.  sich  ergiebt.  Vfrl.  aucli 
Cart.Trinit.p.427,y,  1030 -4:  Dach.  Iii.  417,  col.  1,  ca.  1090.  Es  ist  wohl 
mch  Ton  denarii  integri  (voliwiehtig)  die  Rede,  vgl.  Besty  p.  S70~l  n$A 
1081.  Kx  tal».  .\u<roriac. 

'*)  (  art  (  ornifTV  p.  K2,  40,  vor  1070:  dahit  .  .  ccntum  solidos  nut 
quod  centum  solidos  valeat;  (  art.  Aioay  p.  (j/>9.  142,  1023  Jan.:  accupimus 
precium  de  vobis  in  argente  aut  in  valente  solidos  quatuor;  Cart.  (.'orm^ 
p.  45,  1070  —  1110:  pecuniam  sive  mobilem  sive  immohilem.  Viva  p^ 
cimia  kommt  auch  noch  in  den  Gesetzen  Wilhelms  des  Eroberers  vor,  vgl. 
Boscber  1,  251  n.  5.  Der  Oebraoch  der  Begriffe  Tausch  und  Kauf  im  Cart 
Paris  I,p.  56,50, 1070:  pro  coefflptionevel  potius  commutatione  duonun  alta» 
rium  damns  .  .  hec  ex  rebus  nostre  ecdesie.  ist  für  die  vorliegende  FrJi?e 
ebenfalls  bemerkenswertb,  wenngleich  bei  dem  sonatigen  Inhalt  der  Urkunde 
ni^t  enlMheidead. 

**)  lieber  die  Rolle  des  Grundei^enthums  in  finanzieller  Hinsicht 
p.  09.  Ucber  Grundeigenthnm  als  einfaches  Zahlnngfsmittel  s.  Ivonis  ep. 
z66,  vor  August;^  1115,  M.  162,  270  D:  1.  ascivit  quosdam  monachoi 
caementarios,  qnonim  monasterio  promisit  se  datnram  praedictam  Eoclesisa, 
si  rauro  munirent  praeta.\atum  municipium,  und  f'art  Grenoble  p.  III,  36, 
1094—5.  Vgl.  auch  D.  Phil.  lObO,  ÜC.  1,  Vlll,  407  C.  Orleanais:  quicjuid 
ibi  acQuisierit  W.  L..servitio  et  pecunia  sua.  Grundeigenthum  wird  als 
einmaliger  Betrag  f&r  Itoger  danemde  Ausgaben  Oberlassen:  Cart  Dom. 
p.  174  nr.  196,  1,  ca.  1090;  p  177,  109,  ca.  1100.  Dauernde  Ausgaben 
werden  auf  einen  normirten  Zins  vom  £rtrfg  des  Grudeigenttuinis  fimdirt: 
Cart  Dom.  p.  ü7,  70,  ca.  1065. 
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wohl  Salz,  das  mmdeatens  einen  hohen  Gehrauchswerth  reprä- 
sentirt 

Daneben  erscheinen  solche  Werthe,  welche  der  ritterliche 

Character  der  Zeit  besondere  zum  Tausch  geeignet  machte, 
das  Streitross  und  das  Maulthier,  in  weiterer  Hinsicht  alle 
Luxus^'e^ienstiinde  ' ')  Auch  an  den  Zahlungen,  welche  im  All- 
gemeinen in  Geld  geleistet  wurden,  haftete  oft  noch  der  Zopf 
des  Tauschhandels  in  irgend  einer  Nebenbestimmung'®). 

Niclit  minder  starke  Reminiscenzen  an  vergangene  Zeiten 
zeigt  das  Verfahren  beim  Preiskampf.  Ein  Kauf  war  immer 
ein  sehwieriges  und  langwieiiges  GeeehMt,  das  reidilicher  üeher- 
legong  bedurfte:  nicht  etwa,  ob  man  kaufen  sollte,  ob  nicht, 
sondern,  wie  man  kaufen  sollte,  wie  es  am  besten  möglich  sei, 
den  Verkäufer  zu  berücken"^).  Da  gab  man  dem  Veräusserer 
wohl  den  Kaufpreis  tropfenweise  und  beehrte  ihn  mit  häufigen 


Mab.  de  re  dipl.  587  A,  1079:  deceui  modios  salis  pro  «equirenda 
tanona  ceterisque  sibi  necessariis.  Cart  Savigoy  p.  S22,  648,  ca.  1030: 
Jemr\n«i  ^clunkt  eine  Kirche  an  Savigny:  ,marito,  qui  meam  sororera  S. 
nomir.e  habuerit,  hoc  concedo,  ut  ter  in  anno  pro  bona  custodia  ipsius  loci 
et  fideliute  Sancti  Maiüni  se  [1.:  ipsej  tertius  ibi  manducet  SF.  XIV, 
les  168  B,  £log.  Ivonis:  Ad  angmeDtaodam  tabulam  altaris  idem  moriens 
modios  villi  reliquit. 

Sehr  bezeichnend  iat  die  Clasaificatloii  der  Zahlungsmittel  Cart. 
Savigny  p.  418,  801,  ca.  1070;  non  dedit  Uli  aunnn  et  argentam,  moltim  et 
molam  aut  equum  Gera  ?eri>and  man  Luxiisgegenstände  und  Geld  in  einer 
Zahlung',  vgl.  z.  B.  L.  de  servis  app,  p.  146,  25,  10G4— 84:  habnit  inde 
ip»e  K  C  solidos  et  uxor  ^jus  tunicam  pelliciau);  L.  de  senis  p.  10,  8, 
1064—84  werden  1  €ß.  Pfeffer  tmd  dn  Paar  Corduanstiefelii  gegeben.  Dies 
ging  bis  in  .:er  höchsten  Kreise,  vgl.  D.  Phil.  1068 (  GC.  1,  X  i,  205 B: 
Grones  consuetiidines  terrarum  .  .  pater  mens  eis  concessit  [Sanctae  Mariae 
Silvanectentiij  et  inde  coronam  luatris  suae  C  onstantiae  cum  monilibus  accepit. 

'»)  S.  z.  B.  folgende  Kaufe;  Cart.  Ainay  p.  621,  90,  Mai  1012:  3  Ca- 
mire  Weinberu:  für  4  Solidi  und  einen  Keceptus;  ebd.  ]>.  621,91,  1027: 
8  ( urtili  fiir  130  Sol  und  einen  Keceptus  multus.  In  gewissem  Sinne  ge- 
hört hierher  auch  der  Weinkauf  (pot  de  vin),  er  liegt  wohl  vor  Cart. 
Yonne  I,  p.  158,  79,  ea.  992:  monachi  qoatnor  solidia  et  dnobns  septariis 
vini  ememnt. 

''*)  Vom  Benehmen  des  Verkaufers  handelt  Roscher  I,  239  n.  4.  Im 
Allgemeinen  aetste  man  in  der  Karolingerzeit  Betrug  beim  Kaufe  voraus, 
s.  Waitz  IV,  40;  v^.  auch  unten  n.  95.  Auch  im  11.  Jahrh.  finden  sich 
oft  kleinliche,  für  uns  moralisch  anstössige  Schlauheiten,  vgl.  Mart.  Th.  I, 
159,  Notitia  ioitae  pacis  etc.  —  lieber  die  Vorbereitung  zum  Erwerb  über- 
iMnpt  vgl  Cut  Savigny  p.  394  ,  757,  1079  Dec.  6:  mutnm  inandante  tnno 
temporis  cancellario  I  von  Savigny],  qui  haec  omnia  [donationes  aliqnas]  per 
multas  faniiüaritates  jandt  re  La  :  facultatf^s]  et  magnas  coUationes  rerum 
aibi  commissarum  diu  praeparaverat;  ahnlich  Cart.  »S.  Andre  20b,  1001~Ö. 
Itotsdem  ging  man  beim  Enrerb  nnd  Tausch  btsweilen  etwas  tertrauenaaetig 
zu  Werke,  die  andere  Partei  pah  keine  Garantien  für  die  Ausführung  der 
Abma<  hun  jon  ilirerseits  und  der  Krwerbslustigo  wurde  dupirt.  Darüber 
waren  Klagen  und  Beschwerden  gewiss  in  der  Ordnung ,  aber  es  gehört  dem 
11.  Jal^  an,  wenn  ein  missmuthiger  Klosterinrudar  auf  den  Erwerbslustig^i 
ohne  jeden  Arg  das  liild  von  jenem  Hunde  anwendet,  welcher  ein  Stück 
Fleisch  in  das  Wasser  fallen  hisst,  um  sein  grösseres,  aber  phantom- 
kaftes  Spiegelbild  zu  erschnappen,  vgl.  Cart.  S.  P^re  p.  97—8,  5,  nach  1024. 

9» 
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Geschenken,  um  ihn  nachgiebiger  zu  machen®^),  oder  man 
kauft  von  einer  grossen  Sache  nur  einen  geringen  Theil,  und 
dann  droht  oder  bettelt  man  so  lanjre,  bis  der  Mitbesitzer  gegen 
eine  einigerniassen  anp:emessene  Abschlagszahlung  sich  bewogen 
fühlt,  seinen  Theil  abzutreten**^).  Bisweilen  werden  vor  der 
Hauptaction  Recognoscirungen  veranstaltet,  man  sucht  Rück- 
halt und  Unterstützung  bei  den  Vertrauten  des  Verkäufers 
um  dann  in  günstiger  Stunde  den  entscheidenden  Schlag  zu 
führen.  Hier  gilt  es  dann ,  sich  dem  Verk&ufßr  angenelim  m 
machen;  anf  weichem  Wege,  das  zeigt  sehr  ergötzlich  die  Er- 
zählung von  einem  Tausche  der  Klöster  Prüm  und  S.  Hubert, 
welche  in  culturhistorischem  Gehalt  dem  wundervollen  Aben- 
teuer der  Kutmn  .Wie  suoze  Hörant  sanc*  nur  wenig  nach- 
stehen dürfte  ^^). 

Ueberhaupt  aber  kauft  man  nur  im  Nothfall,  ausprenommen 
etwa  einige  Klöster.  Aber  auch  diese  hüten  sich  für  alle  Fälle 
sorgsam  vor  jeder  Concurrenz,  und  treffen  wohl  gar  zu  di^em 
Zwecke  besondere  Vereinbarungen'**). 


Vgl.  Cart  S.  Päre  p.  140,  18.  vor  1102;  dieses  Benehmeu  ündet 
Bich  aaeh  m  den  Kreisen,  ww3b»  am  ehesten  hatten  an  ihm  Anstoss  nelunee 
nttssen,  s.  Baluz.  M.  VI,  517,  1068:  Ein  Verwandter  des  Abts  Huro  von 
Clony  suchte  den  Viconite  von  Limoges  zu  ülierreden ,  ein  Kloster,  das  in 
seinem  Besitze  war,  an  CluDy  zu  geben.  Als  der  alte  Abt  des  Klosters 
atirht.  schenkt  Hugo  an  den  Vlcomte  Oold  und  ein  Pferd.  Dieser  führt 
darauf  die  ( 'luniaccnser  ein  , contra  jus,  contra  fas,  contra  bonum,  contra 
sanctos  canoncs,  contra  Apobtolicoriuii  decreta  contraque  omnem  rectitudi- 
ueni  ecclesiasticaui  vi  sua  iitentes,  jus  postponentes'. 

Vgl.  z.  B.  Cart.  Dom.  p  75—9.  nr.  bO  flf.,  ca.  1080.  Alle  diese  Knifli 
empfahlen  sich  besonders  für  die  Enverbspolitik  der  Klöster,  welche  immer 
mit  der  Gefährdung  des  Seelenheils  im  Hintergründe  opehrten.  Es  hatte 
sich  zu  diesem  Zwecke  ein  voUst&ndiges  Svstem  von  oft  arg  interpretirtea 
Bibelsprachen  gebildet,  das  dnrdi  gau  mokreich  sich  in  den  Arengen 
der  Urk.  verfolgen  lässt 

Cart.  Autun  p.  46  ,  27,  1077  j  Cart  Savigny  p.  394,  757,  1079 
Dec  6  (n.  79  eitirt). 

•*')  Ich  glaube  in  dieser  VI  äventiore  der  Kntrun  (vgl.  besonders  Str. 
396  der  Ausgabe  rfeiffer- Bartsch)  das  oben  angedeutete  Moment  in  ideali- 
eirter  Auffassung  wieder  zu  finden.  Der  erwähnte  Tausch  findet  sich  Chrouia 
Andag.  00-63, 1108.  YHI,  598--600. 

Ueber  den  Verkauf  aus  Hunger  s.  oben  p.  119  n.  43  ;  s.  auch  Cart 
Mäcon  p.  218,  HSO,  996  -1031  Für  den  Kauf  vgl  z.  H  Cart  S.  Andr^ 
67*,  ca.  1100.  Hauptkäufer  sind  die  Kloster,  vgl.  (art  Saintes  p.  27,  20, 
1047 — 61  «citirt  n.  46);  wie  sie  voigingen,  zeigt  recht  deutlich  Balna. 
VI,  42-5—6,  1096:  Bestimmungen  von  Cluny  und  t'haise-Dieu  über  zukünfti- 
gen Erwerb.  In  Ecclesiis  vero  adquirendis  quicunque  eorum  primum  partem 
adipisci  dono  ^us,  qui  <nvestitus  est  poterit,  tenebit  eam  in  pace\  Folgen 
anaere  Bestimmungen  zu  einer  ToIIständigen  B^pnenzung  des  Erwerbsbereicht 
beider:  sachlich  und  räumlich.  Weiter  war  man  im  Allgemeinen  in  der 
Norman  die,  die  Ueberlassung  von  Kauf-  und  Leihobjectcn  an  den  Meist» 
bietenden  muss  hier  schon  sehr  bekannt  gewesen  sein,  das  leigt  die  be- 
■onders  stipuUrta  Aiwnahwt  Cart  Trinit.  p.  469,  97,  11.  Jalirh.:  pratum 
unum,  quod  nnfMuioque  anno  rcddit  IUI  solidos,  .  .  si  W.  .  .  reddiderit 
beue  llllor  solidos,  tenebit,  (^uandiu  voluerit;  et  si  alias  veneht,  qui  ampiius 
ndden  folnerit,  w.  snpiadielqs  Ubm  vedoet,  et  noi  ad  lintnm  nmSai 
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Im  Allgemeinen  hielt  man  es  fttr  viel  anständiger,  sich 
schenken  su  lassen,  beziehentlich  zn  schenken  *^),  oder  man  raubte. 

Die  hochstehendsten  Personen  baten  sich  gegenseitig  oft  in 
dringender  Weise  um  Geschenke,  und  nur  die  Bitte  um  geringe 
Gabe  galt  fQr  verächtlich  ^^).  Auch  noch  nach  der  Schenkung 
war  das  Verhältniss  des  Gebeins  zum  Beschenkten  ein  so  enges, 
dass  man  es  äusserlich  aufrecht  erhielt*').  Wie  sehr  musste 
diese  im  innersten  Grunde  aristokratische  Sitte  bei  minder 
edlen  Seelen  ausarten!  Da  belästigte  wohl  ein  habsüchtiger 
Mönrh  einen  reichen  Laien  so  lange  mit  seinen  Bitten,  bis  er 
etwas  aus  seinem  Besitz  hergab;  aber  bald  wurde  dem  Geber 
das  ungern  veimisste  Geschenk  leid,  und  man  musste  ihn  mit 
AbechlagszaUungen  begütigen^).  Bisweilen  setzte  eine  soldie 
erzwimgene  Schenkung  ^  und  dann  wohl  auch  die  irmwillige 
Gabe  —  zum  halben  Kauf  um,  der  Beschenkte  zahlte  an  den 
6eber  pro  caritate**).  Von  dieser  Entwicklung  war  es  nicht 


•Ho  plns  reddentl  dabfmtis.  Trotedem  enehien  die  Verpachtung  an  den 

Meistbietenden  durch  Wilhelm  den  Eroberer  der  Zeit  immer  noch  unsitt- 
lich: Thieny,  CkmqoAte  de  rAngleteire  U,  116,  ^  BroxeUei  (Boscher  I, 
2ia  n.  5). 

FMUeh  heisit  ee  Doch  in  den  Cons.  Clan.  III,  praet  Daeh.  I, 
683 :  6.  Hieronymus  in  quadam  suadet  epistola,  ut  qui  monachomm  nomine 

censemur.  rogati  rare  uccipiamus,  rogantes  nunquam.  Aber  wo  war  dieser 
Spruch  in  seiner  Anwendung  geblieben?  Eine  b.  Urb.  1096  Dec.  8,  CarC 
SeniUMiges  p.  357, 472  kennt  nur  folgende  Erweriisqiiellen  Ar  ein  Kloeter: 
sive  .  .  concessione  pontificum,  liheralitate  principum  vel  oblatione  fidelium; 
so  oft  bezeichnend  ist  auch  Poenit.  Theod.  II,  664,  1061  Avranches: 
(abbas  S.  Micliaelis)  conveni  J.  Pontificem  super  quibusdam  gravaminibus. 
Damit  diese  nofhtoen  ,olitDlit  Abbes  Episcopo  de  too  eompetenter  per 
•ingalos  annns  unam  vestem  .  .  et  tres  libras  inconsi  ot  tres  hbras  piperis 
et  sex  tabulas  cerae  de  IX  ponderibus  et  tres  cereos  .  .  .  Episcopus  vero 
praefatus.  ut  erat  amino  et  genere  nobilis,  petitioni  Aobatis  annoit. 
Ein  Geschenk  ehrte. 

Iv.  ep.  202,  Herba  1100,  M.  IGi.  207-8  DA:  Non  decet  majesta- 
tem  regiam  [Ludwig  VI],  vilia  vel  quaelibet  vanitatis  lenodnia  a  sacmlote 
quaerere  .  .  Hoc  qnibiiMam  Htternlis  respondeo,  quae  es  jpaite  veBlm 
fnaerebeat  a  me  duo  paria  pellium  catinaium.  Man  vgl.  damit  die  Bitten 
Itos:  Iv  ep.  118,  Dec.  1102,  M  162,  133  AB.  an  König  Heinrich  von  Eng- 
land, und  Iv.  ep.  107,  Herbst  1101,  M.  162,  126  A.  an  Königin  Mathilde 
von  Englend. 

")  Cart  Saintes  p.  56,  56,  1100—1107:  Jemand  schenkt  ,ut  per  singulos 
arnios  in  tribus  solemnitatibus  . .  dentur  nobis,  pro  recop^itione  helemosine 
doe  miche  et  due  juste;  ähnlich  ebd.  p.  62,  64,  1096—1107  und  oft.  liier- 
te cehdit  doch  wohl  eoch'  Gurt  8.  P«re  p.  9»,  6,  vor  1004?;  und  ahnUch 

B.  90,  7,  vor  996 

Vgl.  Cart.  Redon  p.  2:?6,  288,  10t)2-80. 

Vgl  Cart  Redon  p.  314—5,  363.  1095:  duo  .  .  milites  . .  nutu  Dei 
et  aromonitione  cninsdam  nostri  monachi  P.  .  .  vendiderant  et  dedenmt  .  . 
nnde  et  [I.:  ut]  hec  venditio  et  donatio  firma  .  .  permaneat,  ab  abbate  .  . 
pro  karitate  sexaginta  solidos  acceperunt  Vgl.  auch  ebd.  p.  316,  365,  1060; 
Baluz.  H.  T.  app.  col.  411;  Cart.  Dom.  p.  11,  8,  Ct.  1080,  ond  tonst  sehr 
oft  solc^^  (>egensahlungen.  Sie  heissen  dona  caritatis,  s.  ('ort  S.  Pere 
p.  164  ,  36,  10'>9.  auch  donalia.  vgl.  Cart  Dom.  p  51,  49,  ca.  lOf^i).  Es 
ist  das  iLcineswegs  nur  eine  Höflichkeit  von  Seiten  der  iüöster,  sondern  der 
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weit  bis  zur  vollständigen  Verquickung  der  Begriffe  Kauf  und 
Schenkang,  wie  sie  sich  yiellsch  findet  Den  Gipfel  der  Ver- 
wirrung aber  bezeichnet  es,  wenn  Jemand  .ohne  jeden  anreeht- 

mässigen  Gewinn*  sclienkt 

Es  ist  begreiflich,  wenn  sich  in  Folge  dieser  Eischeinuniren 
verhält nissniiissig  weni^'  feste  Ansichten  üher  den  Werth  der 
Verkaufsobjecte  überhaupt  aushildeten.  Man  erwarb  ja  oft 
nicht  nach  diesen  festen  Nonnen.  Daher  giebt  es  niclit  viele 
Werthobjecte  des  elften  Jahrhunderts,  von  denen  die  Ueber- 
liefening  einen  ungeföhren  Duixhschnittspreis  zn  ermitteln  ge- 
stattet (vgl.  die  Ausftthrang  im  Anhang). 

Den  ärgsten  Rückschlag  aber  mussten  diese  Verhältnisse 
auf  die  Anwendbarkeit  des  Geldes  in  seiner  Eigenschaft  als 
Umsatzmittel  uui  Werthmesser  Überhaupt  ausüben.  Und  doch 
wurde  die  Brauchbarkeit  desselben  noch  viel  tiefer  durch  das 
canonische  Zinsverbot  beeinträchtigt.  Zwar  erstreckte  sich  das 
letztere  keineswe^'s  nur  auf  r,eld,  sondern  nedrte  überhaupt 
<lie  productive  Kraft  verliehenen  Capitals  für  seinen  P'.ipen- 
thümer**),  aber  es  liegt  in  der  Natur  des  Geldes,  dass  es  von 
denise]l)en  vorzüglich  getroffen  wurde.  Indess  niuss  schon  im 
elften  Jahrhundert  das  Zinsverbot  auf  starken  Widerstand  so- 
gar im  Clerus  gestossen  sein,  das  zeigt  seine  wiederholte  Er- 
neuerung, sowie  ein  einzelner  Fall  der  Praxis  Immerhin 
aber  war  die  Verbreitung  des  Zinses  wohl  noch  nicht  stark 


Krwerb  wurde  ihnen  unter  diesen  Bedingungen  angeboten,  s.  Chronic. 
Andag.  56,  MOS.  VUI,  597  Z.  17:  allodium  .  .  eeetoaiM  obtulernnt  partim 
gratis  donandum  partim  ab  eis  [inonachisj  emoidum,  und  in  gleidicr 
Weise  Cart  Saintes  p.  56.  56,  1100-1107. 

**)  Die  fernere  Ausbildung  der  n.  89  bezeichneten  Zustände  zeigt  sich 
in  folgenden  Stellen:  Gurt  Sauxillanges  p.  96  ,  81,  998—1031:  In  nomine 
Dei  .  .  G.  .  .  vcnditor  et  monachi  de  (\  empton  s.  Vendo  Ulis  terram  .  . 
docem  solidos  . .  üacio  hanc  donationem  ...  et  hec  venditio  ürma  et  stabiUs 
pennuient;  Cart.  Don.  p.  SMS,  2:^7,  ca.  1100:  donans  Tel  Tondens;  Gurt 
bauxillanges  p.  •'^•06.  7s7,  998— -1031:  donationem  vel  vendicionem,  es  wird 
verkauft  pro  redernptione  anirae!  Endlich  Cart.  Dom.  p.  162|  1Ö9,  €a.  1090: 
Facio  autem  hoc  donum  absque  omni  turpi  lucro. 

">)  V^I.  Decr.  VI«  200.  Fan.  Hl,  161  Kegino  1.288  ;  Regino  I,  290. 
Von  den  vielen  Zinsverboten  hebe  ich  das  recht  gute  aus  der  Reg.  (  hrodeg. 
ep.  c  64  hervor,  bei  Dach.  1,  r.7s,  col.  2:  (Canonici)  Usuris  nt'qua.iuam  in- 
cumbant,  neque  turpium  occupatiunes  lucruruiu  .  .  Amorem  pecuniae  quasi 
maleriam  conctoraoi  criminnm  ftigiant  .  .  .  Pro  benefieiis  medidnae  Del 
munera  nnn  arripiant  Man  ahnt  aus  den  letzten  Worten  auch  die  Xejiation 
der  ProductiviUit  unj^ewaiulten  geistigen  (  apitals  speziell  fiir  seinen  Besitzer; 
sie  wird  zur  üewissheit  aus  Vit  Abb.  1,3,  Mab.  act  VI,  1,  39:  musicae 
artis  dulcedinem,  quamvis  occulte,  propter  invidob,  a  quodam  clerico  non 
paucis  redemit  nummis.  Der  Biograph  druckt  sich  sclionend,  aber  deutlich 
genug  aus.  —  Ueber  das  Zinsverbot  im  Aligem.  vgl.  Koscher  1,  436  §  191, 
zum  Uebergehen  desselben  in  das  weltliche  Recht:  Waitz  IV,  44. 

^)  Conc.  Rem.  1049,  c.  7,  Mansi  19.  742:  ne  quis  clericus  vel  laicoi 
nsuras  excrceat;  (  onc  Pictav.  107^,  c  10.  Mansi  1«,  49!C-  Clerici  .  .  usu- 
rarii  excommuuicentur.  Dies  \  erbot  kommt  praktisch  zur  Frage  Greg. 
Beg.  11,  21. 
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genufr,  um  einen  festen,  weithin  geltenden  Zinsfuss  zu  schaffen, 
wenigstens  ist  ein  solcher  aus  der  vorlieprenden  Ueberlieferung 
nicht  zu  erkennen  oder  gar  zu  construiren  '^). 

Mit  demselben  P'.ifer,  wie  den  Zins,  verfolfjte  die  Kirche  * 
den  Handelsgewinn.  Zwar  erlaubte  sie  den  feilen  Kauf,  nur 
sollte  beim  Verkauf  kein  Preisaufschlag  genommen  werden,  und 
grade  in  .dieser  ErscheliiuDg  fand  sie  das  innerste  Prindp  des 
Handels  Diese  Auffassang  musste  sehr  leicht  zu  dem  Satze 
führen,  Kauf  und  Verkauf  als  GeschAft  getrieben,  ja  überhaupt 
jeder  Preiskampf  sei  eine  Sünde:  eine  Ansicht  freilich,  welche 
der  enoiTuen  Höhe  des  berufsmässigen  Handelsgewinns  gegen» 
ober  leichten  Stand  hatte '-'^X  Daher  folgten  auch  die  Laien 
dieser  Meinunpr,  und  paben  ihr  in  den  Zollordnunjren  Aus- 
druck ^'"'i.  Dies  Alles  bewirkte,  dass  iinmöfilidi  ein  ^irosser 
Handelsstand  aufkommen  konnte.  Das  elfte  Jalirhundert  kannte 
meist  noch  niclit  einmal  einen  einheitlichen  Ausdruck  für  den 
Be^niff  des  Handels,  und  der  Handelsmann  selbst  war  grossten- 
theils  ein  Hausirer  oder  der  Halter  eines  Wanderlagei-s 

Die  geringe  Durchbildung  des  Zinsfiisses  erhellt  recht  aus  Cart. 
Redon  p.  305,  3.V2,  1104,  wo  für  14  Den  Abgabe  ein  Kapital  von  20  Sei. 

fegeben  wird  (Zinsfuss  5^  "/,)  und  zugleich  eine  Last  von  2  Sei.  mit 
1  Sol.  abgelöst  wird  (Zmifew  —  1818  %)•  Vgl  noch  Gest  ebb.  OembL 
HGS.  VIII,  543  Z.  39,  11.  Jahrh.  2.  H.:  Ipse  firatribos  .  .  50  solidos  redo- 
navit  ea  conditione,  ut  a  se  et  successoribus  snis  annuatim  ad  usus  fratrum 
in  festis  praecipuis  duo  solidi  darcntur  in  emptiuneni  piscium :  also  jährlich 
mtndeiteiis  6  SbL,  nach  den  8  Hanptfesten,  was  den  ZinsfiisB  12  */• 
ceben  würde.  Dies  ist  denn  auch  die  durchsclinittlic  ho  Zinshöhe  aller  8 
Nachrichten.  Ueber  den  Zinsfoss  des  Ma.'B  überhaupt  vgL  Boscher  I, 
417  n.  2. 

•*)  Vgl.  Decr.  VI,  201  (=  Xin.  21)  und  Decr.  XHI,  13,  VI,  197  (— 

"R^gino  1,229).  Auch  die  Aufstapchmjr  von  Waaron  zum  Verkaufe  traf  dies 
Verbot,  s.  liegino  I,  289.  Gleichstellung  des  Handelns  und  Zinsennehmens: 
Sut  8.  Vict.  §  14,  Mart.  Rit.  III,  818:  vgl.  auch  ebd.  p.  714,  Cons.  S. 
Vict  §  10. 

•^')  Man  heachte  die  l'eberschrift  bei  Ivo  Decr.  XIII,  25  :=  Decr.  VI, 
202,  XV,  1U7;  c  2  D.  ö.  De  poen.):  Quod  di£äcile  est,  inter  vendentem  et 
ementem  non  esse  peccatum. 

■*)  Gift  Paris  I,  292,  4,  ca.  1075:  de  Tillanis  . .  solitus  erat  minister 
comitis  accipere  pulveraticum;  er  Hess  dies  nach  .nisi  de  bis  rebus,  que 
fürte  emerit  laliauis]  propter  revendendum*.  Für  die  Karolingerzeit  vgl. 
Waiti  IV,  49,  und  Kap.  Anseg  I,  12^—5,  MGL.  I,  287. 

lieber  Handel  unter  den  Karolingern  vgl.  Waits  IV,  36;  für  das 
11.  .Tabrh  Levasseur  I.  'M9  flf.  Den  Handel  zu  Wasser  wahrend  des  11. 
Jahrh.  cbarakterisirt  am  bebten  die  Bedeutung  der  Tariser  liansa  in  dieser 
Periode  im  Vergleich  su  den  folgenden  Zeiten,  s.  Levassenr  I,  285  (III,  8): 
La  Hanse  Tarisienne.  Es  ist  sehr  bezeichnend,  dass  man  im  11.  Jahrb. 
den  Handel  meist  mit  den  beiden  Worten  eniptio  et  venditio  (Dach.  III, 
406.  col.  2,  1067  Anjou),  oder  euiere  et  vendere  (SF.  XIV,  42('.;  Tone 
Ansan.  990,  c  7)  bezeichnete.  Doch  kommt  daneben  hin  und  wieder  schon 
negotiatio  vor  <■/..  Ii.  (  ons.  S.  Vict.  §  10,  Mart.  Kit.  III,  744),  vgl.  aiu  li  Duc. 
z.  W.  Negotium  M.  Der  Handelsmann  war  meist  ein  Mercator  cursorius, 
s.  Dach.  Iii,  406,  col.  2;  vgl.  SF.  XIV,  42  C:  mercatores,  ementium  et  ven- 
dentium  fama  percepta  . .  multnm  se  lucraturos  sperantes,  si  soa  iliuc  com- 
portarent  commercia,  veniebant  afferentes  [in  mercatoml,  qoae  videbaat 
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Die  geringe  berufsmässige  Beförderung  des  Umlaufs,  sowie  die 
Hindernisse,  welche  sonst  die  hauptsächlichsten  Förderungsmittel 
desselben  so  gut  wie  abschnitten,  hatten  eine  ausserordentlich 
schwache  Ausbildung  des  Geldgesichäftes  überhaupt  zur  Folge. 
Fast  nur  das  Pfandgeschftit  biohte;  in  diese  Form  zwftngten 
sich  alle  Geschäfte,  welche  sonst  die  Form  des  Darlehens  auf 
Zins  auf^xesucht  haben  würden^*). 

Die  Verpfändung  war  nicht  nur  für  Sachen,  sondern  auch 
für  Nutzungsrechte  zulässig.  Sie  fand  oft  auf  bestimmte  Zeit 
statt '•*^).  Die  Kechte  des  Gläubigers  am  Pfände  konnten  durch 
ein  besonderes  Geschäft  auf  Andere  übcrtrajren  werden^*. 
Zwischen  dem  Werth  des  Pfandes  und  der  darauf  hin  gelie- 
henen Pfandsumme  lagen  oft  bedeutende  Difl'erenzen,  aber  es 
kam  wol  auch  vor,  dass  die  Pfandsumme  den  Kaufpreis  über- 
schritt**. Der  Ertrag  des  Pfandes  gehörte  ursprünglich  dem 
Gläubiger,  und  nur  der  Ertrag^*;  aber  man  hatte  sich  üngst 


per^griois  esse  necessaria.  £in  venditor  equorum:  Cart  S.  Pdro  220,  104, 
▼or  1060. 

**)  Zum  Pfandrecht  der  ersten  Hälfle  des  Ma/s  vgl.  die  wenigen  An- 
deutungen im  Cart.  Mftcon  pref  p.  144.  Das  Pfandrecht  besonders  der 
Coutumesperiode  behandeln  NVarnkouig  und  Stein  II,  ö^Ü.  im  11.  Jahrh. 
fei  das  Gtge  die  gewftholidie  Form,  Ober  die  StCsnng  vgl.  anten  n.  10*. 

Vgl.  Dach.  III,  438.  col.  1,  1104,  wo  Jemand  .unum  pranilium  cum 
centum  Militibus'  verpfändet;  auch  Cart.  Mäcon  p.  851,  585.  10% -1108. 
Festsetzung  des  Auslösuni^termins  z.  B.  Cart  Mäcon  p  223,  388  ter;  beim 
Tif  gage  ergiebt  derselbe  sieh  Ton  telbet 

So  liegt  die  Saclie  vom  wirthschaftlichen  Standpunkte  aus.  Eia 
Dritter  zahlt  im  Auftrage  des  Scbuldners  die  Pfandäumnic  und  wird  zum 
Pfandgläubiger,  vgl.  Cart.  Dom.  p.  06,  72,  ca.  lObO.  Doch  zeigt  diese  Ui;- 
künde  in  ihrem  Verlauf  zugleich,  daas  man  gern  yorkehrmigeii  gcgan  dieaes 
Uebertragungsgeschäft  traf,  vgl,  unten  n. 

*•  Für  die  letztere  vgl.  Cart  Trinit.  p.  452.  59,  1059:  emimus..  LXX 
acrea  terrae  in  alodio  pro  XI  libris  denariorum;  nam  ex  ipsa  terra  XL  VI 
acres  in  vadimouio  antea  tenebamus  pro  VIII  libris  denarionim  et  X  solidis. 
Hier  beträgt  für  den  Acker  der  Kaufpreis  3,14  Sol.,  die  Pfandsumme  .'i.7 
Sol.:  der  DurcbschnittSDreis  des  Ackers  ist  3,08  Sol.  (vgl.  Preise  p.  150). 
Die  rfkndsamme,  auf  70  Acker  berechnet,  steigt  tun  S{9  SoL  Ober  den  wiric- 
liehen  Kaufpreis  and  ist  117,8  7»  desselben.  Die  wahrscheinliche  Erklärung 
ist,  dass  der  Kaufpreis  ein  Schleuderpreis  war.  Vgl.  dagegen  Cart.  Trinit. 
p.  — 40,  34,  lüt)2:  viginti  acres  terrae  arabilis..  primo  pro  viginti  solidis 
in  Tadimoninm,  postea  additia  duodedm  aoHdis  in  hereditatem.  Der  Ober- 
eigenthümer  erhält  ausserdem  3  Pfd.  Hier  ist  der  Kaufpreis  für  den  Aeker 
4.8  Sol.,  die  Pfandsumme  1  Sol.,  letztere  also  =•  20,8  "/„  des  ersteren.  — 
Für  den  Südost  s.  (  art  Mäcon  p.  257,  448.  wo  die  LjPertike  Weinbei^g  flir 
0,00  Sol.,  und  Cart  Mftcon  p.  147,  288,  wo-ebendiese  l&r  0,11  Sol.  ver- 

S fändet  wird.  Der  Durchschnittspreis  der  CT'ert  (vgl.  l>eise  p.  150)  ist 
,149  Sol.  —  Doch  ist  bei  Verträgen  zu  vif  ^age  zu  beachten,  dass  der 
Verpfänder  die  Zeitdauer  der  Verpfandung  bei  der  Höhe  der  l'fandsiunme 
in  Anachlag  zu  bringen  hat  Es  ist  hier  möglich,  einen  Werth  mit  dem 
Ertrage  von  X  fü^  eine  Pfandsumme  von  X  auf  ein  Jahr  zu  verpßndcn; 
also  kann  man  beim  vif  gage  vom  jeweiligen  Verhältniss  zwi.^^chen  Werth 
und  Ifandtaxe  des  Pfandobiects  nicht  auf  die  relative  Höhe  und  Sicherheit 
dea  Credites  (speciell  des  Kealcredites)  schliessen. 

'  *  Der  PlandglAubiger  kam  eben  in  den  Natabeaiti  dea  Pfiuidea»  moohla 
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gewöhnt,  das  Fftodgeschäft  nach  Analogie  des  Zinsdarieheos 

zu  hehandeln,  man  rechnete  den  Ertrag  des  Pfandes  nicht  von 
der  Pfandsamme  ah,  und  dies  führte  dann  auf  die  im  elften 
Jahrhundert  gewöhnliche  Form  des  mort  gage**.  Zugleich 
sah  man  auf  dauernde  Verzinsung  der  Pfandsumme;  wo  der 
Ei-trag  des  Pfandobjectes  unsicher  war,  wurde  ein  Zins,  sei  es 
in  Naturalien,  sei  es  in  Geld  vereinbai-t  Er  scheint  bei  hohen 
Pfandsummen  geringer  gewesen  zu  sein,  wäcbst  aber  bei  klei- 
neren Darlehen  zu  so  starken  Procenten,  dass  bei  längerer 
Darlehnszeit  die  Pfandsurome  selbst  sehr  bald  ersetzt  war^'^. 


dieser  nun  gross  oder  klein  sein;  vcl  z.  B.  Cart  Savigny  p.  465,  861,  ca. 
1100:  ein  halber  Mansin  ftr  65  SoL  terpftiidet  «Riout  ipn  terra  in 
■ene  qaatuor  denarios  in  came,  el  wztariom  vini  et  unum  denariom  de 

pane,  et  in  calendis  similiter,  et  unam  eminam  de  cibaria,  et  in  Maio  sex 
denarios  pro  yircaria  et  quin^ue  denarios  pro  prato  et  agno,  tres  denarios 
MO  mantione'.  8.  aiich  Oart  8.  AndH  124*.  ca.  1090;  und  Gart  MAeon 

851,  585,  1096—1108.  ^ 

*  •  Sie  findet  sich  nicht  blos  in  den  in  späterer  Zeit  erlaubten  Fällen, 
viewohl  auch  die«e  vorkommen:  so  berichtet  z.  B.  Urk.  nr.  III  im  Cart. 
Ainay  p-  636,  ca.  1000  (wo  aber  atatt  ipae  teneat  anom  aoIuniBiodo  so  laaen 
sein  wird:  i.  t.  unus  s.)  von  der  Verpfändung  eines  halben  (\irtilu8  gegen 
12  Sol.  und  Verfall  desselben  nach  2  Generationen  an  das  Kloster  Ainay. 
Der  Schuldner  bezahlt  bis  dahin  jährlich  ,tres  modios  vini  pro  lucro'.  \gi. 
Ar  mort  gage  auch  Besly  p.  370—1.  nach  1061,  ex  Angtfiae.  tab.;  6.  dedit 
in  vadimonium  S.  Joanni  et  Monachis  ejus  suum  alodum  . .  usque  ad  quin- 
que  annos  pro  C  ( .  solidis  de  denariis  integris,  tali  conuuentione,  vt  fructus 
fiuarias  ^usdem  alodi  dt  S.  Joanni  per  eoadon  5.  annos  etiamsi  redime- 
rat  fffimo  anno^  et  qood  non  recUmaft  niai  propria  pecunia,  necnon  quod 
ab  omni  calumnia  liberet,  si  forte  exurgat:  annuens  in  (  apitulo  praefatum 
alodum  esse  S.  Joannis  post  mortem  suam.  Cart  Ainay  p.  647,  126,  1^9— 
1018:  Jemand  tan^^         ^  ^  seilieet  raüone,  nt  tandin 

pre&ti  rectorea  ecclesie  eandem  terram  teneant  et  possideant,  quousque 
supra  scriptum  precium  persolvam,  Fimiil  et  con(iuistum,  wo  sich  die  letzten 
Worte  wom  nur  als  «ustts  froctuarius'  deuten  lassen.  Hierher  gehört  auch 
OC  1,  X  i.  804  DE,  1050,  8eiiliB. 

'  ♦  Wenn  der  Ernteertrag  eines  Grundstückes  ein  jährlicher  sein  sollte, 
so  musste  man  in  der  Zeit  der  Dreifelderwirtbschaft  auf  die  Producte  peren- 
nireoder  PÜanzen  recurriren.  d.  h.  besonders  auf  den  ^Velu,  vgl.  (  art  Ainay 
p,  585-8,  43.  1002  Aug.  12.  Daher  waren  Walnberffe  bessere  Pfandobjecte 
als  Aecker.  Bisweilen  sicherte  man  sich  auch  noch  betreffs  etwaiger  Emte- 
aosfalie:  Cart.  Ainay  p.  (167,  152.  1013  Jan.:  2  Algien  und  1  (  aniera  Wein- 
berg für  10  Sol.  in  Pfand;  ,et  in  ipso  anno,  que  [1.:  quo]  hec  vinea  non 
reddiderit  duos  modioa  et  dimidium  de  vini,  persolvamus  tibi'.  Aus  den 
Urkunden:  Cart  MAcon  p.  223,  38Öter;  (  art  Ainay  p.  58". -6,  43,  1002 
Ang.  12;  (  art.  Mäcon  p.  147  ,  238:  Cart  Ainay  p.  667,  152.  101»  Jan.; 
Gart  Ainajr  p.  686,  III,  ca.  1000:  Disp.  Clun.,  Balnz  M.  V,  450,  ea.  1190 
—1140  ergiant  Bich  folgende  Tabelle  für  die  Verzinsung: 

Pfandsnmme;       Ertrag;       in  Geld  ca;  7,  der  Pfandanmma. 
3  Sol.        1  ^iod.  Most  ?  ? 

5  ,        1   .  Wein  1  90 

6  ,         2  ,   Most  ?  ? 


10   „       2V,  „   Wein  2Vt  25 

12   ,         3   ,      ,  8  25 

4000  ,       -  ,      ,  800  7^ 
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Doch  ist  zu  l)edenken,  dass  gerade  hier  leicht  die  Form  des 
Vif  gage  auftritt^* 

Abgesehen  von  dem  ei  wiilinten  hohen  Zinsfuss,  suchte  der 
Pfandgläubiger  sich  auch  sonst  noch  möpjlichst  stark  zu  sichern; 
bald  stipolirte  er  die  Ungiltigkeit  jedes  Uebertraguugsgescliäftes 
des  Pfiuidrechtes  an  Andere  oder  bedingte  sich  im  FaUe  der 
Yerftusserang  alleinige  Eaufberechtigung.  Wollte  man  ganz 
sicher  gehen,  so  verband  man  die  Veipfändang  mit  einer  Schen- 
kung des  Pfandes  von  Todeswegen.  Daneben  verklausulirte  man 
bisweilen  noch  die  Ablösungstei-mine  aufs  Kleinlichste  oder 
erschwerte  den  Rückzahlungsmodus  der  Pfandsumme  so  sehr, 
dass  eine  Auslösung  fast  unmöglich  wurde'*. 

Diese  Massregeln  lassen  sich  auf  zwei  sich  ausscliliessende 
Tendenzen  zurückführen.  Einmal  auf  die  Absicht,  die  Pfand- 
summe  möglichst  in  einem  Pietrage  zurückerstattet  zu  haken, 
deiiü  mau  traute  sich  noch  nicht  die  Ansauunlung  grosser 
Summen  aus  kleinen  Posten  zu:  eine  verzeihliche  Schwäche 
der  Verwaltung  in  der  Zeit  der  Natural wirthschaft,  wo  Bdn- 
und  Rohertrag  sich  noch  nicht  scharf  sondern  lassen,  eine  gate 
Buchführung  also  unmöglich  ist.  Andrereeits  aber  erhellt  aus 
diesen  Massnahmen  sehr  deutlich  die  Absidit,  die  Pfander  zu  er- 
werben. Bisweilen  wurde  allerdings  aueh  vom  Schuldner  dem 
Pfandgläubiger  der  Antrag,  das  Pfand  zu  erwerben,  gemacht;  doch 
waren  das  Ausnahmen'^*.  Im  Allgemeinen  war  es  das  Streben, 
besonders  der  Klöster,  welche  womöglich  Pfandrechte  auikauften, 
durch  Verpfändung  aufs  Billigste  zu  neuem  Eigenthum  zu  ge- 
langen ^  *   Das  Pfandgeschäft  selbst  sank  somit  zum  maskirten 


Das  vif  gage  kommt  z  B.  vor  Cart.  MÄcon  p.  352,  585,  1096—1108, 
wo  daa  mort  gage  sogar  ausdrücklich  verboten  ist.  Es  Vcann  ül)rio:eiis  das 
vif  gage,  wie  seiue  Existenz  an  sich  schon  den  rfandverkehr  drucken  inusste, 
80  besonders  dann  cur  Fessel  werden,  wenn  der  Ertrag  des  Pfimdobjects 
gering,  die  Pfandsumme  gross  ist,  v;:!.  <  art  Paris  I.  832,  20.  ca.  1056:  H. 
niiles  .  .  canonicis  Sancte  Marie  .  .  quendain  alodum  prope  atiium  sex  libris 
oppigneravit,  eo  videhcet  conventu,  ut  nuuquaiu  nisi  de  i>roprio  censu  redi- 
meretur;  quod  si  quaodoque  vendere  disponeret,  conventum  cum  nulle  mor- 
talium,  nisi  cum  canonicis  haberet  Das  Allod  bringt  jährlich  2  So).  Zins, 
die  Pfandsummc  wäre  also  in  60  Jahren  abgetragen  gewesen  1  Wahrschein- 
lich gehört  hierher  auch  Cart  M&con  p.  257,  446. 

'*  Vgl.  tür  diese  einzelnen 'Massregeln:  Cart.  Dom  p.  68,  72,  ca.  1080; 
Besly  p.  870-1,  nacli  10«1  (citirt  n.  4*);  —  die  beiden  letzten  Citate  der 
n.  6*;  —  Besly  p.  370-1,  nach  1081;  —  Miraeus  II,  blü,  col.  2,  1044 
Lüttico:  nia  q'uoque  Tadimonia  nequaqoam  redioaantur,  nisi  ant  in  Festi- 
Titate  S.  Joannis  aut  pridie  ipüns  Solemnitatis ,  et  tota  simul  reddator  p«- 
cnnia,  et  supradicto  pondere,  ne  minuatim  reddita  dopereat  et  fUmiwim 
patiator  Ecclesia;  —  Carl.  Paris  I,  3iJ2,  26,  ca.  1U56  (citirt  n.  6*). 

•*  Z.  B.  Chronic  Andag.  49,  MGS.  VIll,  594,  Z.  45:  Caviniacum,  quod, 
ut  dictum  est,  abbati  deposuerat  in  Tsdiom,  obtolit  [coniitissa]  ecrJeiiae 
fimditus  emendum. 

•*  (art.  Kedon  p.  289-90,  339,  lOöO  Aug.  29:  Dederat  [E.] . .  ter- 
ram . .  monachis,  11.  scilicet  et  W.,  in  vadimonio,  eentum  solidos  a  R.  mmens, 
a  W.  vero  monacho  solidos  XL.  Deinde . .  in  perpetnam  vendiditi  someDS 
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Kaufe  herab,  ohne  doch  die  Vortheile  der  spi\teren  Satzung 
fVente  ä  römör^)  zu  zeigen.  Wilhrend  also  das  Verfahren 
"hoim  Pfandgeschilft  überlebt  war,  war  die  Satzung  noch  nicht 
au>Lrebildet  und  so  schliesst  das  elfte  Jahrhundert  mit 
jener  Unklarheit  in  den  Formen  <les  Gekiverkehrs,  welche  fast 
stets  das  Absterben  alter,  das  Kmporblühen  neuer  Bildungen 
bezeichnet. 

£s  ist  nicht  wunderbar,  wenn  man  sich  in  dieser  Lage  der 
ausserordentlichsten  Vorsicht  bei  Geldgeschäften  überhaupt  be- 
fldssigte,  und  wenn  der  Credit  in  seinen  Anfangsstadien  stecken 
blieb  Andrerseits  erklärt  auch  die  Seltenheit  des  Geldes 
—  Summen  von  7000  Sol.  und  380  Mark  Silber  sind  mit  die 
höchsten,  welche  die  Ueberlieferung  als  disponible  Zahlungs- 
mittel kennt***  —  sowie  der  Umstand,  dass  der  Credit  fast 
uur  Zehrcredit  war,  die  geringe  Ausdehnung  desselben.  Meist 
hielt  er  sich  wohl  in  den  Schranken  von  KM)  Sol.,  die  man 
auch  ohne  Zinsen  gegen  vorzügliche  Siclierheit  geliehen  er- 
halten konnte  '^*.  Die  gr(>sste  Summe,  welche  man  aufzunehmen 
pflegte,  belief  sich  wohl  auf  3-4000  Sol.  i** 


ab  iptO  solidos  XL  et  solidos  III:  qui  simul  juncti  computantur  MI!  libras 
et  solidos  tres.  Dies  gescliah  (p.  289)  ,nutu  Dei  et  amnionitione  quorundam 
Dostronim  monachorura,  H.  videlicet,  \V.  et  ad  ultimum  ^L'  Cart  Dom. 
p.  108— 4.  116^  ca.  1105:  [V.  A.]  habebat  ipsam  Tineam  in  yadimonium  pro 
<Mlo  aolidis,  quos  dominiu  U.  Prior  nddidit.  Daflkr  tchfinkt  man  den  Wein- 
berg an  die  Priorei. 

Der  Ausdruck  redimere  kommt  schon  vielfach  ftkr  die  ESnlösung 
des  Pfandes  Tor,  vgl.  z.  B.  Gart  Ainay  p  rm,  49,  ca  1000.  ÄnkUUiffe  an 
das  Institut  der  Satzung  kann  man  in  den  Worten  ,funditu8  emendum': 
Chronic.  Andag.  49  (vgl.  n.  b  *)  und  ,in  perpetuum  vendidit'  Cart  Redon 
p.  290j  889  (vgl  n.  9*)  finden.  Viel  wener  aber  Ahrt  Cart  Savi^ny  p. 
457—^  867,  ca.  1100:  Ego  C.  volens  Ire  ffiemaalem  facio  donum  de  tota 
mea  haereditate  Deo  et  Sancto  Martino  .  .  et  accipio  ab  eis  ducentos  quin- 
qnaginta  solidos  et  unum  uiulum  .  .  si . .  in  per^ghnatione  mea  obiero,  tota 
baenditas  mea . .  in  possearione  eccleriae  Beati  Martini  transeat  81  vero 
reversus  fuero  . .  et  si  nzorem  accepero,  de  qua  haeredes  habeam,  reddam 
eis  pretium  supradictom.  Quod  Si  haeredem  non  habnerOt  lata  donatio 
£nna  et  stabilis  sit. 

"•So  wird  z.  B.  in  den  Cons.  S.  Yict  10»  Mart  Bit  III.  714,  eine 
sehr  {renaue  Prüfung  der  Verhältnisse  beim  Leibgrachift  eoqifolllen,  auch 
soUen  nur  Summen  bis  100  Sol.  in  Frage  kommen. 

Der  Erzbischof  von  Bisauz  giebt  seinem  Bruder,  dem  Grafen 
Baimnnd,  auf  ein  Mal  7000  Sol.,  s.  Dach.  III,  417,  col.  1,  1090.  Für  die 
Summe  von  380  Mk.  vgl.  Chronic.  Andag.  49,  MGS.  VIII,  .594.  Kine  Summe 
von  460<)  Sol.  macht  das  Kloster  Marmoutier  tlüssig:  Dach.  IlL  409,  coL 
2  n.  410,  coL  1,  1070;  eine  Ton  1000  Sol.:  Manage,  Hist  de  Sabl^  p.  281 
(dt  nach  Brequigny  Table  II,  884,  1090  Min  24).  Geldgeschenke  sind 
ausserordentlich  selten,  doch  kommen  sie  vor,  vgl.  z.  B.  (  art.  Sauxillanges 
p.  296,  ^63,  990—1049.  wo  Jemand  100  Sol  und  2  Mansioues  schenkt,  und 
Seet  abb.  Oembl.  MGS.  Vnf,  5S4.  Z.  89  (drtirt  n  98),  aowie  n.  16*. 

Vgl.  Stat.  S.  Vict.  §  2^,  Mart.  Rit.  III,  819-20.  Cart.  S.  P6re 
n.  r)24.  12  verleiht  das  Kloster  100  Sol.,  wie  es  acheint,  unter  leidlidmr 
Sicherheit. 

Cons.  Clnn.  Epist  nuncop.  Dach.  I,  042;  [Prior  G.]  est  talia  homo, 
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Die  hauptsächlichste  Rolle  bei  allen  Geldgeschäften  spielten 
die  Klöster,  sie  vermittelten  Zahlungen,  welche  der  ei^ientlich 
verpflichtete  Theil  wegen  ihrer  Grösse  nicht  tiüssij.^  machen 
konnte,  und  vermochten  sich  überhaupt  in  Folge  ihres  dauernden 
Reichthunis  am  ehesten  auf  weit  aussehende  Operationen  ein- 
zulassen^**. Geldreichthum  ohne  die  Reserve  eines  giossen 
Grundhesitzes  war  der  Zeit  kaum  denkbar  und  kam  gewiss 
nur  ausserordeotlich  selten  vor,  dem  reichen  weltlichen  Giiind- 
beflitz  aber  fehlte  meist  die  Scblagfertigkeit  mobilen  Kapitals. 
Fast  nur  die  KlOster  und  die  höchststehenden  Laien  waren  es, 
welche  Beides,  Geldreichthum  und  Bodenreichthum  verbanden 

Zu  ihrer  VerfQgung  stand  meist  ein  beträchtlicher  Schatz, 
der  oft  seit  längst  entschwundenen  Zeiten  angehäuft  war.  Er 
war  für  unsere  Periode  der  Einsatz  des  Credits  und  enthielt 
oft  grosse  Summen  ^'**.    Aber  noch  von  einer  ganz  anderen 


qui,  ai  opus  esso  videht,  minime  Teretor  usque  ad  tri»  vel  auatuor  millia 
ftolidoram  nmtiiiori . . .  inter  Frandgenas . .  mint  tali  aliquanao ,  qui  fideU 

Bttservo  tanta  largiuntur,  ut  in  pamuimo  tempore,  quidquid  debet  resolvat. 

Vgl.  Cart.  Savigny  p.  457-8,  867,  ca.  1106  (citirt  n.  10*  .  Die 
Klöster  waren  die  Bankiers  des  Jahrhunderts ,  und  wussten  die  Gebote  der 
Qiristenliebe  und  des  wirthicbalÜiclMn  Vortheils  meist  gut  zu  vereinen,  so 
z.  B.  beim  Loskauf  von  Gefangenen,  vgl.  Cart.  Kodon  p.  378,  57,  1050—1. 
Wie  flott  in  C'lunv  die  Geschäfte  gingen,  zeigt  der  letzte  Satz  des  (  itats  in 
n.  14*.  Die  Bankiergeschäfte  von  Ö.  Andr^  besorgten  sachkundige  Juden 
im  Dienste  der  Abtei,  vgl.  Gurt  8.  Andrt  91,  975-998:  Faciat  H.  ebreus 
et  filii  ^us  et  heredes  illorum  negotia  mon  a  chomm,  et  unt  previii  de 
servitio  eorum  et  adjuvent  eos  de  suis  suppiementis. 

***  Vgl  s.  B.  Miraeoa  1,  664,  col.  1,  1073,  Flaadern:  Tre«  libras 
denariorum  . .  destinavi ,  unde  triginta  solidi  duobni  Presbiteris  pro  Miss» 
quotidiana  solvcntur,  reliqni  vpro  ad  laminare  non  deficipns  locabuntur. 
Verum  ne  hac  dispositione  irustrentur,  possessiuncuiam . .  ad  hoc  siatui. 

Die  Durebticht  einif^  CartolarieD  ergiebt  folgende  Amgaben 
kirchlicher  Corporationen  im  eigensten  Interesse:  A.:  Domäne;  giebt  mm 
1056—1085:  5H0  Sol.  (vgl.  p.  10,  67,  58.  66,  113.  9,  12.  i:^,  6:3,  68,  69,  75, 
76,  ÖO,  von  10^5-1115:  1485Vx  SoL,  5  Pferde,  4  Maultbiere,  2  Sext 
Getreide,  1  Sebiff,  1  Reek  (vgl.  p.  f»,  84,  77,  88,  18,  84,  50,  114.  158,  104, 
120,  71,  116.  18,%  156,  173,  206,  78,  84,  91,94,  96,  99.  100.  102.  1^1,  IDl, 
199,  247,  248,  189,  40,  47,  95,  103,  108,  43,  16,  109,  22);  Sa.  Suminaruin: 
in  00  Jahren  2015Vt  Sol.  und  dio  angef.  Werthobjecte.  —  Domene  war 
Priorei,  allerdings  von  Clony.   B.:  S  Andr^;  vgl.  hier  ürk.  54*.  1055. 

:  Grönoble;  vgl.  oben  n  46.  D.:  Flavigny  ;  Hugo  von  Flavigny  ffiebt 
innerhalb  der  ersten  1'/.  Jahre  seiner  Amtsführung  aus:  735  Sol.;  vgl.  Hug. 
Flav  MGS.  VIII,  476,  Z.  16-  477,  Z.  25,  in  2 Jahren  2000  Sol,  vgl.  ebd. 
p.  480,  Z.  51.  E.:  S.  P^re;  giebt  aus  an  Geld  und  Geldeswertb:  1)  bis 
1061:  630  Sol.,  vgl.  nr.  33  (p.  1<10\  35  (1(52),  36  164),  39  (166).  39  (KiT), 
52  (178),  65  (191);  2)  bis  1070  :  305  Sol.  1  Pfd.  Gold,  vgl.  8  (124),  t)  (126), 
9  13  r\  25  (148),  22  (159),  87  (211);  8)  bif  1080:  507  8oI.,  vgl.  24  cl47-8), 
8  (131),  13  (i:36),  45  (173),  m  (195),  71  (196),  81  (207),  85  «209  ,  91  (216, 
97  (220  ,  105  (:i38);  4)  bis  1102:  1057  Sol.  4  Unzen  Gold,  vgl.  18  (140-1), 
1  i227),  2  ^22«),  5  (281),  6  (282),  7  (233\  9  (285),  13  (288),  24  (250).  25 
(251  ,  27  (253),  77  (828),  28  (416),  1  (515),  58  i558);  Sa.  Smnmanira:  M» 
SoL  1  Pfd.  4  Unien  Gold.   F.:  S.  Trinitö;  vgl.  n.  46. 

Der  Schatz  des  Herzogs  Gottfried  von  Lothringen  hatte  700  Mk. 
in  Werth,  vgl.  Chronic.  Audag.  28,  MGS.  VllI,  582,  Z.  34.  Vgl.  Gest.  abb. 
Gembl.  MGS.  YIII,  547,  Z.  65,  p.  548:  Abbae  L.  excepto,  qnod  aecepenmi 
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Seite  «OB  erhellt  die  Bedeutung  des  Schatzes  fbr  das  Ciiltiir- 
leben  der  Zeit:  sein  Inhalt  war  selten  sofort  disponibel,  er 
enthielt  kostbare  Werthstacke  und  Kleinodien,  weldie  man  nnr 
in  der  grössten  Noth  anzutasten  wagte  *^*.  Für  gewöhnlich 
diente  er  beim  Clerus,  wie  bei  den  Laien  zum  Prunke;  sein 
Dunkel  umschloss  die  Luxuspegenstände  des  Mittelalters.  Hier 
la^en  neben  Goldarbeiten  kostbare  Kleider,  deren  eines  wohl 
dem  Wertbe  von  4  Pferden  oder  über  100  Schweinen  gleich- 
k<am-"*.  Freilich  war  neben  dem  gediegenen  Kleiderluxus  der 
alten  Zeit,  welcher  auf  der  Kostbarkeit  des  Stotfes  basirte,  im 
elften  Jahrhundert  ein  neuer  Luxus  im  Aufkommen,  dem  der 
Schnitt  der  Kleider  zu  Grunde  lag,  aber  noch  gab  es  genug 
Eiferer  gegen  densdben'^*. 

Neben  diesem  herrschte  ein  ziemlicher  Luxus  im  Essen  und 
Trinken.  Ihm  konnte  man  in  um  so  ausgedehnteren  Kreisen  fröhnen, 
als  der  Peis  der  ausreichenden  Subsistenzmittel  ein  sehr  geringer 
war:  bis  1  Denar  jrenOjxte  zum  täglichen  Lebensunterhalt, 
uud  auch  das  Kssen  des  Vornehmen--*  war  für  6— 12  Denare 
reichlich  zu  beschaffen.  Brot,  Fleisch  und  Wein  waren  die 
hauptsächlichsten  Consumtibilien,  dazu  kamen  Käse,  Kier,  Ge- 
müse und  Fische.  Auch  bei  luxunösen  Essen  kam  man  über 
diese  Grundlagen  nur  wenig  hinaus,  wenngleich  einzelne  aus- 
gesuchte Fleischstacke  als  Delicatesseo  zu  Markte  kamen  *, 

aptocworcB  «ju,  plus  quam  centum  viginli  marehanim  precium  da 
thesaura  a*»crlosiae  uedit "  deficiente  sibi  pecunia;  s.  auch  <  hronic.  Andag. 
4^,  MGä.  Vill.  594,  Z.  49.  Die  Schätze  der  KircheD  standen  unter  beson- 
der! tttrkem  Schotee,  vgl.  Decr.  III,  124.  Daher  sind  lie  meiat  lange  on- 
jBgtfkMtet,  8.  Pätu-d,  R^ueil  75  (nach  Bröq.  II,  150,  t.  J.  1075):  The- 
sanriam.  qnae  a  raultis  temponbus  in  manu  abbatis  ejusdem  loci  fuerat 
Der  Schatz  von  S.  Gennain  war  angehäuft  seit  den  Tagen  König  Chüde- 
bona,  nm  to  mehr  lodrte  er  die  Habgier  KOaig  Philipps:  SF.  XIY,  24  a  ft 
Auch  verirrabcne  Schätze  waren  nicht  selten,  das  zeigt  ihre  bewmdere  Br> 
-wihnuDg  im  D.  Thil.  1076.  Miraeus  II,  l.SSü,  col.  2. 

Vgl.  n  26.  Schöne  und  detaillirte  Beschreibung  des  Schatzes  von 
Avalon  bei  Dach.  III,  412,  col.  2,  1077  Febr.  19,  vfl.  aaeh  Mab.  aon.  HT, 
404,  1047.  Je  kostbaror  die  Kleinodien,  um  so  weniger  gern  wird  man  sie 
veraussert  Iiaben,  wenngleich  in  jener  roheren  Zeit  des  Kunsthandwerks  das 
reine  Material,  im  Vergleich  zur  Kunstarbeit,  einen  viel  grossem  Werth 
hatte,  als  heotnitage,  mithia  bei  der  ZentOmng  der  Form  nieht  aUioiiel 
eingebfisst  wurde. 

Cart  Trinit.  p.  435.  27,  1055  kostet  ein  PaUium  20  l'fd.  30  SoL, 
-vgl  hiem  die  Preise  tob  Ffera  und  Schwein  in  der  Ausführung.  Beslj 
p.  32»,  11.  Jahrb.,  2.  H.,  Veadomc:  duas  niiicaa  anreas  in  pretio  X  librarum. 
Siehe  QbrigenH  die  Luxusges^etze  Roschers  in  dessen  Gnuidriss  I,  512  tt, 
und  Jkniicbten  der  Volkswirthschaft'  (ld61)  p.  399  ff. 

So  Wilhetm  tod  D^on,  vgl  Bod.  Olab.  m,  9.  SF.  X,  42  AB,; 
Siegfried  von  Gorze,  vgl.  Giesefareeht,  Deatsehe  KaisenMit  II,  708. 
»«•  Vgl.  Preise  p.  14<^. 

So  die  GrenobUr  iündszungen,  s.  Cart.  Grenoble  p.  108.  82,  1101 
Oet  IS.  Für  die  cewOhnlichen  Beetaodtheile  des  Essens  vgl.  Don. 
p.  115,  133,  ca.  1090:  refectorio  de  pane  et  vino  et  fabis  et  piscibus  et 
mlmento.  Marchegay  p.  354,  3,  ca.  l(>9u  erhält  ein  Münch  mit  seinem 
Diener  priora  duo  iercula  [«^  generalej  et  alia  duo  ad  minus,  id  e^t  caseos 
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Ein  Küchenzettel  des  Klostere  S.  Vitonus  in  Virten  von  dem 
Ende  des  zehnten  Jahrhunderts  zeifrt  folgende  Gänj?e :  1  Mischang' 
von  ¥A  und  Aal  (Fric'assöe  von  AalV),  2'\  Eine  Art  Fleisch- 
pastete (auch  Tortella  genannt)  mit  Pfeti'er,  3^'.  Fisch  (V),  4".  Gut 
anfiemachte  Fleischstücke  (Mortier),  5".  Gekröse  mit  Schwar/- 
pfeffer,  6".  Klopftleisch,  7".  Fettes  Schweinetleisch ,  8".  Rother 
Würz  wein  in  Sclialen  (oder  Würzwein  iu  Purpurschalen  ?},  zwei 
Mal  darzureichen***. 

Die  AbwedisliiDg  ist  nicht  gross  im  VefiiHtniss  zu  der 
Zahl  der  Gänge,  aber  auf  sie  war  es  auch  weniger  gemOnzt, 
als  auf  die  Menge.  Gut  war  das  Essen  nicht,  wenn  es  den 
Gaumen  besonders  kitzelte,  sondern  wenn  es  massenhaft  war. 
Die  Quantität  verursachte  denn  auch  bedeutende  Kosten*^*. 

Die  Grundlage  dieses  Luxus  war  eine  sehr  populäre  und 


et  ova.  Ciirt  Gn-noMe  p.  14',  82,  1111  Nov.  17:  rrretiun  de  pane  et  came 
et  viDO.  Zur  oaheren  Bestimmung  der  Fleiscbarteu  dient  (  art.  Youne  11» 
p.  18,  11,  CA.  1079:  ad  ^jm  prandiam  componendiini . .  nequc  porcum  neqoe 
arietem  ncc  etUm  gallinam  yü  gaUinae  piulum,  simiUter  nee  anserem.  Vgl 
Kap.  I.  p.  18. 

***  Cons.  S.  Vit  Mart.  Rit.  iV,  G47  BC. :  Quae  tumea  mensa  uihü  legu- 
ndnis  habebit,  sed  prima  sessio  acatalaram  erit  ovomm  et  aBguUlamm  mix» 

tione  referta;  sectiutla  sessio  artocrea  pipere  salita;  tercia  ex  prandihus 
exocis  sollte  /u  lesen  sein:  exocoetisV  Fische,  welclir  in  der  Nacht  am 
Lande  schlafen,  vgl.  Tlin.  hist  nat  9,  19  (38).  70];  qnarta  uiurtarioli  [vgl. 
Dac.  z.  W.  Mortairol]  bene  confecti;  quinta  magni  lucii  cum  atro  pipere; 
Bexta  liatitura;  septima  appositio  porci  pinguissimi :  tialae  murice  fulgentes 
plcnae  clarato,  exquisitius  lacto  bis  dabuntur  fratribus.  Es  fragt  sich,  aus 
welcher  Zeit  diese  Cons.  stammen ;  die  Collation  ist  von  Galmet  ex  Vitoniano 
MS.  Mit  d.  J.  1004  wurde  in  S.  Vanncs  Cluniacenserzucht  eingeführt,  vgl. 
"Wattonbach,  Deutschlands  G(pi,  im  Ma.  II.  95,  und  Hresslau  in  Hirsch  s  .Tahr- 
bUchern  des  deutschen  Keiches  unter  Heinrich  11.,  III,  234  ff.  Der  Inhalt 
der  Cons.  kann  der  folgenden  Zeit  nicht  mehr  angehören ,  vgl.  s.  B.  den 
Anfang,  Mart.  Rit.  IV,  col.  847,  welcher  nur  zu  dem  lustigen  Ldien  der 
früheren  Schottenmönche  passt  Da  indesR  in  den  ('ons.  mindestens  acht 
Obedienzen  erwähnt  sind,  in  der  letzten  Zeit,  vor  1004,  im  Kloster  aber  nur 
7  Mönche  nnd  der  Abt  Fingen  waren ,  so  mOssen  die  Cons.  noch  fai  das 
10.  Jahrh.  zurückgeschoben  werden:  oder  sollte  wrade  jeder  Mönch  noch 
ein  Amt  gehabt  haben?  Nacli  809  A  scheint  oie  Aufzeichnung  für  ein 
fremdes  Kloster  bestimmt  gewesen  zu  sein;  mit  der  Notiz  p  847  L,  welche 
einen  Anhalt  geben  könnte,  weiss  ich  nichts  anzufangen.  —  Wie  sdur  auch 
spater  das  Essen  bei  den  Mönchen  eine  bedeotsnoto  Rolle  spielte,  aeigt 
Cart,  Savigny  p.  445,  837,  ca.  1090. 

Ein  gutes  Essen  ist  ein  Receptus  multus,  vgl.  Cart.  Ainay  p.  621, 
91,  1027.  Die  Domherren  von  Grenoble  erhalten  Isuut  Gart  Dom.  p.  199^ 
163,  ca.  1080  .in  festivitate  Omnium  Sanctornm  .  .  ad  mcnsam  refcctorii  .  . 
sestaria  frumenti  quatuor  pracparata.  vini  octo  optimi,  porcob  tres,  quorum 
unusquisque  sit  pretii  doomra  solidoroni  melions  monetae,  quae  tone  in 
eadem  patria  habebitar*.  Zu  i^iner  Mahheeit?!  —  Das  Essen  selbst  Abrte 
eine  grosse  .^n/ahl  von  Namen,  die  aus  dem  Alterthum  überkommenen 
Ausdocke  convivium,  prandium  u.  s.  w.  genügten  langst  nicht,  u.  A.  treten 
binca:  receptus,  refectiot  statio,  ferenlom,  praebenda,  generale.  Pftr  die 
Preise  vgl.  Dach.  III,  438,  col.  1,  1104,  wo  ein  Frühstück  (prandium)  com 
centnm  Militibus  für  .SOG  Aqnitaner  Solidi  verpfändet  wird.  Cart.  Savigny 
p.  440,  8Ö9,  IlOO  ca.  besteht  ein  Keceptus  im  Werthe  von  lö  Sol.  aus  1 
Qnartallas  frnmenti,  2  Solidatae  Fleisdi,  2  Seitaren  Wein,  1  Eoina  dbaria. 
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woMfeile,  daher  konnten  die  Yornehmen  Klassen  hier  an  sich 
nicht  die  Befriedigung  ihres  Luxustriebes  finden.  Assen  die 
Anderen  viel  so  yennochten  sie  zu  zeigen,  dass  sie  Viele  essen 
lassen  konnten.  Dieser  Gedanke  führte  zu  einem  ßrossarti<;en 
Luxus  in  der  Bedienung:.  Schon  der  einfache  Mönch,  welcher 
einem  ländlichen  Arbeitsbezirk  des  Klosters  vorstand  (Obedientiar 
im  speciellen  Sinne)  ritt  nicht  ohne  die  Begleituni:  eines  Dieners 
Ober  Land^***  und  den  Biscliüfen  war  ein  Gefolge  von  50  Per- 
sonen auf  ihren  Reisen  von  Beohtswetren  gestattet"*.  In 
Wirklichkeit  aber  wuchs  ihre  Dienerschaft  oft  so  an,  dass  die 
Unterhaltung  derselben  die  schönere  Bestimmung  des  Kirchen - 
eigeothums,  des  Vermögens  der  Armen,  gänzlich  vergessen 
lassen  musste'^*. 

Wenn  auf  irgend  einem  Gebiet,  so  zeigt  sich  auf  dem  ^es 
Luxus  noch  am  deutlichsten  das  Durchgreifen  der  Natural- 
wirthschaft  des  Jahrhunderts.  Nur  der  Boden  gewährte  den 
Unterhalt  und  die  Freuden  des  Zeitalters.  Aber  gefesselt,  wie 
er,  in  localer  Abgrenzung,  lagen  überhaupt  die  wirthschaftlichen 
Triebe  des  Volkes.  Das  Schatz>ystoiii  in  seiner  rilumlichen 
Abgeschlossenheit  entspricht  diesem  Zustande,  wälireiid  der 
entfesselte  Credit  Millionen  mit  festem  Bande  umschlingt. 
Uelierall  regen  sich  mit  dem  Durchdringen  der  (ieldwirthschafl 
neue  Kräfte,  die  Umsatzformen  reinigen  sich  vuu  dem  Wust 
veralteten  Herkommens,  die  Canäle  des  Verkehrs  schwellen  an 
▼on  den  steigenden  Finthen  des  Umlaufs  —  während  in  der 
gefesselten  Zeit  der  Naturalwirthschaft  ungeprüfter  Brauch  und 
kecke  Verschmitztheit  den  Preiskampf  beheri-schen ,  und  die 
Unbilden  hscalischer  WillkürheiTSchaft  das  Pulsen  der  Verkehrs- 
adern hindern  oder  ersticken. 

Aber  es  liegt  keine  unübersteigbare  Kluft  zwischen  beiden 
VVirthscliaftsformen.  Die  relative  Kiitlaltung  der  Landwirth- 
schaft,  die  Entwicklung  der  Bräuche  und  Bechte  am  Grund  und 
Boden  ist  es,  welche  l)eide  bestimmt,  und  beide,  bald  mehr 
bald  minder  erkennbar  in  einander  vertliessen  lässt 


Mtrcheffay  p.  354.  3,  ca,  1090. 

*'*  DiMT.  \,  19"i.  Yf;I.  aiuh  (Vw  <!russc  der  Verpfl^unp^ctats  ftrac- 
toriae)  für  konigl.  Beamte  unter  den  Karolingeni,  erklart  von  Gueranl,  Pol. 
d'lrm.  I,  80^.  Zur  Dienerschaft  und  Begleitung  eines  Abtes  vgl.  Mab.  aan. 
V,  r>44,  col.  1,  1062:  De  famulis  domni  abbatis  Maioris  Monasterii  :  E.  de 
T.;  F.  n.  [Mab.  ann.  V,  M'y,  col.  1  ein  F.  1).  .Mariscalcusl;  stabiilariii^  A.; 
G.  de  V  ;  Ii.  V.;  0  celerarius;  E.  tilius  A.;  1.  clericus;  A.  canierarius; 
B.  B.;  G.:  also  11  Famuli.  S.  auch  Marchegay  p.  35  ,  7,  ca.  1090,  wo 
aber  statt  famulos  quosqoe  zu  lesen  ist  faniulos  quoque.  Auch  sonst  de- 
müthigc  Achte  treten  hier  unter  UmsUDden  glftoaeDd  auf,  vgl  Vit  Abb.  I, 
4,  Mab.  act.  VI,  1,  40. 

*•  *  Bitter 'klagt  hier&ber  ep.  Folb.  Camot  1020,  8FX,  464  BO:  res 
eedeiiae  in  soperfluomm  domesacorum  victualia  sie  expendere  compcllebar, 
ex  prava  consueludine  praedecessorum  meorum,  ut  officium  hotpitalitatil, 
eleemosynae,  sicut  mea  interest|  admioistrare  non  possem. 
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Anhang. 

A. 

I  Zur  Preisgescbiehie  des  elften  Jahrhuderts 

in  Frankreiek. 


I«  ZvsammeBBtelliiif  einer  Auald  flberlleferter  Frelse. 

A.  Hansthiere. 

a)  Raitduere,  Pford  und  Maalthler. 
1)  Pferd. 

«t,  BQdvett  nnd  West 

Durcli^cliiiittsprcis  in  den  Pvrenften  100  SoL:  Otft  Sw  Jean  de 

Si.rde  p.  i:^.  i:^.  lOVi-llO-j. 
80  Sol.:  Cart  ileaulieu  p.  191,  137,  997-1031  Apr. 
15  Sol.:  L.  de  Servis  p.  %  4,  1032  -64. 
50-60  Sol.:  M:\rclipgav  p.         49,  1060-67. 
50  Sol.:  (  urt.  R«'don  p.  255,  303;  nach  1050. 
100  Sol.  und  mehr,  ein  equus  optimus :  Gart  Ködon  p.  379,  58,  1051. 
10  Pfd.:  Cart.  Ui  don  p.  312,  :{<:i.  1066. 
21  Sol.   (  iirt.  Kodon  p.  304,  352,  1104. 

800  Sol.  und  mehr,  vorzOglich:  Cart  Redon  p.  292,  341,  1108 
Juni  21. 

ß.  CeBtnin. 

8  Pfd.:  Cart  S.  P^re  p.  191,  65,  vor  1061. 

6  rfd  :  Cart  S.  Pore  p.  216,  91,  1077  Novbr.  26 
•6  Mk.  Silber:  Cait  S.  P6re  p.  233,  13,  vor  1091 »}. 

100  Sol.,  ein  equus  ambulatonus:  Cart  S.  P^e  p.  510,  54,  1098 

Oct.  15. 

40  öol.:  Cart  S.  P^  p.  435»  9,  Tor  1102. 

y.  Nordwest 

7  Pfd.:  (  art  Trinit  p.  435,  26,  Mitte  11.  Jahrh. 

<y.  Nordost 

4  Mk.:  Mart  Coli.  II,  74  A.,  11.  Jahrh.  2. Hälfte,  Kiederlothringen. 

t.  Südost 

40  Sol.  (?):  Uug.  FlaT.  MOa  YIII,  476,  Z.  40^  1097. 
100  SoL:  ebd.  p.  479,  Z  28,  1099. 
.     10  Pfd.:  ebd  p  480,  Z  1.  . 
50  Sol.:  ebd.  p.  4b0,  Z.  3. 
80  Sol.:  Oufi  Dom.  p.  68,  65,  ca.  1070. 


I)  Mit  •  i^trfBWtti  euOm  ätU  M  Brndunaff       DmkMkaittiwtitkt  ^  IM  tUUi 

btrftckaichttgt. 
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60  SoL:  Cart.  Dom.  p.  64,  m.  ca.  1070. 

40  SoL:  Cart  Grdnoble  p.  128,  55,  1080-U92. 

60  SoL:  Cwt  Orteoble  p.  169.  118,  1106. 

S!)  Bm  Mmdtliier  im  Ost  nnd  Sadott 

loO  Sei.  (optima  mula):  Hug.  Flav.  MGS.  VIII,  p.  480,  Z.  87. 
50  Sol.  (mulus):  Cart  Savigny  p.  385,  748,  ca.  1060. 
150  Sol.  (mulus):  Cart  Savigny  p.  470,  891,  ca.  1100. 
100  8o1.  (mnla^:  Cart  Dom.  p.  12,  9,  ca.  1060. 

200  Sol  (mula)r  Cart.  Gr^noble  p.  154,  95,  c;i.  1099. 

100  Sol.  und  mehr  ( mulus »:  ("art  Grenoble  p.  83,  4,  ca^  1101. 

100  Sol.  I  mula;:  Cart  Grenoble  p.  löl,  128,  ca.  1110. 

3)  Anilcrt'S, 

Ein  Habicht      60  Sol.:  Cart  Kodon  p.  255,  30^.  nach  1050. 
2  Stiere  >-  50  SoL  Cart  Yaiiz  p.  21,  26,  naeh  107S. 

b)  Fleischthiere;  Tgl  PoL  d'Irm.  II,  366,  1089. 

u.  t'entrum. 

Schwein      5  Sol. :  Cart  S.  P&re  p.  36,  vor  1000. 

Hammel  —  8  Deo.:  Gart  a  p.  86,.  vor  1000. 

ß.  Ott  and  Sfldott 
Schwein: 

fVescenna—  2  SoL:  PoL  d'Irm.  U,  860,  1050-56^  Brieone^  D^p. 

Aube. 

Porcns  =-  6  Den.:  Cart  Savigny  p.  304,  624,  ca.  1010. 
Porcellua  =r  6  Den.:  Cart  Savigny  p.  421,  804.  ca.  1070. 
11  rorci  utriusque  sexus  —  100  Sol  :  Cart.  S.  Andn'  217,  nach  1032L 
Porcus  —  3  Sol. :  Mart  Th.  IV,  90  D.  1056»  Viennoia. 
Porem  —  12,  resp.  7,  resp.  6  Den.:  Cart  Romans  p.  87,  89  bil. 
1060  Aug.  16. 

rorcus  =•  6  Den.:  ("art.  Romans  p.  III,  .57,  1065  Apr.  7. 

Porcus  =  2  Sol.:  Cart.  Dom.  p.  139.  163,  1080. 

Porcos  —  5  SoL;  Vs  Porcus      8  SoL  bis  2*/«  SoL:  Cart  Or6- 

noble  p.  122,  48,  ca.  1080. 
rorcuB  =■  8  Don-:  (  art.  Dom.  p.  184,  209,  ca.  1100 
Porcus  —  6  Sol.:  Cart  Dom.  p.  252.  2:37,  ca.  1100.  1 
Porcus  —  12  Den.,      3  SoL:  Cart  Dom.  p.  85^  21,  ca.  1160. 
Porcus      12  Den.:  Urt  Nimes  p.  207,  130. 
Uaounel: 

Hammel-«  12,  resp.  7,  resp.  6  Den.:  Cart  Romans  p.  87,  88  bis, 
1060  Aug.  16. 

Agnus  —  10  Den.:  Cart.  Grenoble  p.  125.  53.  1080—1132. 
Agnus  —  8  Den.:  Cart  Dom.  p  249,  237.  ca.  1100. 
Malto  —  8  Den.:  Cart  Grteoble  n.  110,  85,  ca.  lioa 
Motto  —  8  Den.:  Gart  Dom.  p.  ^  21,  ca.  lisa 

B.  Ackerland. 

a.  Südwest  und  West 

1  Qnarteiiafta  terrae  —  27  SoL:  Cart  Yaoz  p.  21,  27,  naeh  1075. 
28*/^  Arip.  Land  und  1*/,  Arip.  Weinberg  mit  2  SoL  8  Den.  jährl. 
Lasten  =^  4  Pfd.  +  ca.  20  SoL:  L.  de  Servis  p.  135—6»  14» 

1050-60. 

ß.  Centrum. 

1  ^ig^Land—  30  SoL  thartr.  M.:  Cart  S.  P^e  p.  141,  18,  Tor 

2  Boratae  melioris  tenae  «  60  SoL  im  Pfiuid:  Gilt  8.  FIvs  p. 

838,  106,  ca.  HOL 

f  oitcbang »B  1.  S.  LamprMlit.  10 
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y,  NordwüSt 

•  4  Jngora  tarne  —  85  8oL:  Gut  Trinit  p.  431,  18,  11.  Jafaifc. 

Mitt«. 

60  Acres      7  Pfd.,  16  Sol.:  Cart.  Trinit.  p.  459,  76,  1152. 

•  1  Camica  =-  16  Pfd.:  Cart.  Trinit  p.  435,  27,  1055. 

•  14  Actos  »  10  Pfd.  Ctot  TUoit  p.  435,  27,  1055«). 
70  Acres  =  11  Pfd.:  Cart.  Trinit  p.  452,  69,  1059. 

40  Acres  in  vadimonio       8  PM.  10  SoL:  Cart  Trinit  p.  4S2, 
59  1059. 

11  AcreB      40  SoL:  Gurt.  Trinit  p.  438.  31,  1060. 

•  Terra  quituor  boum  55  Sol. :  Cart  Tnnit  p.  445,  4f5,  1050— 0(1 
40  Acres  —  100  Sol.:  Cart  Trinit  p.  454,  65,  1053— 1)6. 

22  Acres  =  3  Pfd.  5  SoL:  Cart  Tnnit  p.  460,  77,  11.  Jahrh. 
20  Actos  —  82  Bot:  Gwt  TMnit  p.  489,  84,  1002. 

9.  Sfidost* 

•  1  Arp.  =-  4  SoL  2  Sept  Wein:  Gut  Tonne  I,  p.  158,  72, 

ca.  992. 

66  QPert  =  2  Sol. :  (  art  Macon  p.  152,  249. 

209  OPert  Acker  und  55  OPert  Weinbeqr  —  45  SoL:  Osrt 

Mäcon  p.  298—9,  513. 

•  1  Petiola  Weinberg  und  1  Pet  Luid  *-  2  SoL  3  Den.:  Gart. 

Ainay  p.  674,  163,  ca.  1000. 

•  5  Sextanadae  Land 5  Sol.:  Cart  Alna?  p.692,  187,  1006  Mal 

•  3  Cartaladae=  5'/,  Sol:  Cart.  Ainav  p.  627,  99,  1027  Bi&n. 

•  1  Yminada  —  1  Sol:  Cart.  Ainay  p.'  653,  134,  1031  Apr.  10. 

G.  Wiese. 

«.  West 

dVi  Quart  «-  11  Sol.:  Cart  Saintes  p.  27,  20,  1047--61. 
8  V«  Acres  —  80  SoL:  Gut  THnit  p.  458,  74,  1068*). 


110  QPert.  Wiese  donamus  vel  partim  vendimus  .  .  et  acdpimns 
pretiam  IV  BoUdorom':  Cart  MAcon  p.  262,  457,  1081-& 

D.  Weinberg. 

a.  Südwest  nnd  West 

l  Qnarteria      20  Sol.:  Cart.  Vanx  p.  20,  25,  nach  1075. 

8  Jucti  =  30  SoL:  M.  des  ant  de  Tonest  14  p.  75,  66,  Ende 

10.  Jahrh. 

ca.  Vi  Joctns  —  40  SoL:  Ebd.  p.  04,  54,  988—96  Febr. 

V,  Juctus  =  26  Sol. :  Ebd.  p.  65.  56,  988-96  Apr. 

IV-  Opera  ((  oniplantus)  =-  9  Sol.:  Elxl.  p.  t»,  59,  988—96  JonL 

1  Opera  (Complantus)  —  2  Sol. ;  Ebd.  p.  78,  86,  ca.  1028. 

2  (?)  Aripenni     95  SoL  6  Den.:  L.  de  servis  app.  p.  137,  15, 

1050-84. 

ß,  Centrum  und  Nordwest 
1  Arip.       25  rfd.:  Cart  S.  Pöre  p.  204,  78,  vor  1080. 
10  Arip.  frei  vou  Lasten  =-  60  Pfd. :  (  art  Trinit  p.  427,  9,  1030— 84, 
1  Arip.  »  14  SoL:  Cart.  Trinit  p.  432,  20,  11.  Jahrh.  Mitte. 

Südost 

ca.  25Va  DPert  —  12  SoL:  Cart  Mftcon  p.  222,  388,  996-1081. 
ca.  290  GPert  (Medios  plantos)— 13  SoL:  Gart  Mleon  p.81— 2, 

106,  1018-26. 


')  In  dioMr  Urkunde  ist  Tielleichi  statt  outtaordecim:  qBAdraciat»  la  lüia. 

«}  IKtgUA  jaM.  da«       80  Bot  »«f  4«i  fai  9n  üiln»««  «nrlhaln  IMm  aUa 
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OL  8880Pert  =>  7  Sol.  8  Den.:  Carl  Hieon  p.  36,  44,  1031—60. 
ca.  330  DPert  =  19  SoL:  Cart  MAcon  p.  250,  4^32,  1081-60. 
ca.  SO  OPert.  —  10  Sol:  Cart  MAcon  p.  151,  266. 
OL  850  IDPert  in  Pfimd  —  80  SoL:  Gut  Mfteon  p.  257,  448. 

•  2  Algiae  —  5  Sol:  Cart  Savigny  p.  277,  552,  ca.  lOOÖ. 

•  2  Camerae  =  7  Sol:  Cart.  Savigny  p.  451,  850,  ca.  1100. 

•  1  Algia  »  20  Sol:  Cart  Ainay  p  5»d,  40,  993-1032. 

•  9  GuMTAe-t  5>/.  Sol :  Cart  Ainay  p.  557,  9,  1000? 

•  8  Camerae      4  80L  and  1  Beoaptoi:  Ottt  AiiMj  n.  681,  90^ 

1012  Mai. 

•  4  Camerae  —  4  Sol:  Cart.  Ainay  p.  659,  142.  1023  Jan. 
160  DPert  »  5  SoL  8  Den.:  Qtft  S.  Andr^,  72,  1007-8. 

•  Ein  Weinberg  mit  50  ModU  »  40  Ftt.  SUW:  Cart  8.  AnM 

54»,  1055. 

£.  Wald. 

«.  Wert. 

100  Acres  =  30  Pfd.:  Cart.  Trinit  p.  43.5,  27.  1055. 
100  Acres  »-  15  Pfd.:  Cart  Trinit  p.  435,  27.  1055. 
Eili  Stock  Wald  —  7  Ffü:  GvL  Tflntt.  p.  ^  28,  1065. 

fi.  Ott 

Efai  StAck  «  6^/t  So!.:  Gart  HIeoii    87,  47,  ca.  1018. 
F.  LmndgOter. 

a)  Der  Hanaoi. 

a.  West 

600  SoL:  Otft  Saintes  p.  108,  141,  1079-90. 

60  Sol  (in  Pfand):  Cart  Beaolieu  p.  75^  88,  1100. 
9  Sol:  (  art  BeanlicQ  p.  157,  104,  1097— Aoguit 

/?.  Centrum. 

Ein  Mansus  zinst  5  Sol:  Cart  8.  P§re  p.  42.  vor  1000. 
Ein  Mansellos  zinst  1  SoL:  Cart  S.  P^e  p.  42,  Tor  1000. 

y,  Nordweet 

4  Hanai  (aUe  oder  ctner?)— 6  Pfd.:  Gart  Trinit  p.  448,  51,  104a 
8  Mansi  und  Vi  MUhla  —  8  Hd.  90  SoL:  Gut  IMnÜ  p.  460^ 

54.  1047. 

1  Mansus  »  70  lfd.:  Miraeus  I,  55,  col  1,  Kammerich. 
^.  Ost 

1  Bfamos  »  190  SoL:  Cart  Mleon  p.  100,  148,  1018  (itatt  dum 

l:  emi). 

Vi  Mansus  im  Pfand  =  6.5  Sol:  Cart.  Savigny  p.  455.  861,  ca.  1100. 
1  Mansus      100  Sol:  Cart  Savigny  p.  460,  871,  1101  (?)  Mai  6. 
Gtft  Dom.  p.  9,  1,  1050:  nanaom  uumi  magnnm,  pro  quo  antun 
clericum  ad  monacum  raceptcMa  ot  ioanp«  treoeatoa  ididoB 

ultra  in  eo  dedimus. 

b)  Andere  LaodgfUer. 
«.  West 

1  Mansie  —  4  Pfd.:  Cart  Saintes  p.  26,  15,  1047. 
1  Maosio  —  100  Sol:  xM.  dea  ant  de  i'ouait  14,  p.  84,  75,  1018 
Felv.  1  (mit  VIrdIgaiiiim  mid  9  Jncti). 

fl.  Oat 

1  Cortilns  —  10  Sol:  Cart.  Ainay  p.  618,  78,  ca.  1000  CnttMlB- 

sio.  Ortus,  4  Quart,  terrae). 
1  Cnrtilos  —  14  Sol  10  Den.:  Cart  M&con  p.  177,  300,  996—1018 
(bH  WeiBbcic). 

10» 
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1  Curtilus  18  Sol:  Cart  MAcon  p.  222,  387,  996—1031  (toU- 
8t&ndig). 

3  Curtili  —  180  Sol.  und  1  Rfceptag:  Cart  Ainav  p.  021,  91,  1027. 
1  Curtilus  =  18  Sol  :  Cart.  mAcod  p.  250,  43i^,  1081-62. 
1  Cbabannaria  =  170  Sol.:  Cart  Gr^noble  p.  85,  7,  1094,  und 
ebd.  p.  288,  86,  lOM. 

c)  Müblen. 

9  MfiMen  «  4  Fffl.:  Gart.  Saintes  p.  27,  20,  1047—61. 

d)  Häuser. 

1  HaaB  —  10  8oL:  Gart  Ainay  p.  612,  78,  ca.  1000. 

1  Hans  mit  Cnrtis  —  8  Sol:  Cui  Ortoobie  p.  154^  95»  ca.  1099* 

G.  Mentcbliehe  Arbeit 

Cart  Saintes  p.  120,  178:  cum  jugo  boum  at4iiie  timnl  com  bn* 
bulco.  —  (  art  Romans  p.  87,  a9  bis,  1060  Aug.  16:  aiit  ara- 
torem  uDum  aut  manu  operarios  III,  vgl.  MGL.  II,  2,  u.  iiS.  — 
PoL  dirm.  II,  360,  23,  1050-60  Briemie.  Vgl.  obon  K^».  m, 
p.  7& 

H.  Unfreie.  T^.  oben  p.  78,  n.  88. 
L  Industrielle  Ersengnisse. 

a)  Kleidung. 

Kappe  and  Kleid  det  ClnniaeenBer  MOnchs  —  8  Sol.:  Göns.  Gtmu 

III,  11,  Dach.  T,  692,  col  1. 
1  CamBÜe  =  10  So!.:  Cart  Saintes  p.  103.  131,  1100—30. 
1  Lacema  =  10  Sol  :  C  art.  S.  Andre  259,  1081  Jan.  28. 
1  Mantellom      5  Sol.:  Cart.  S.  P^re  p.  211,  87,  1069. 
1  Tcrristrum      2  Sol.:  Cart  S.  Pero  p  253,  27,  vor  1102. 
1  Pallium  =  20  Pfd.  30  Sol.:  Cart  Trinit.  p.  435,  27,  1055. 

b)  Anderes. 

1  Scntum  =  10  Sol.:  Cart  S.  Vbrc  p.  207,  81,  vor  1080. 
1  S<utum  —  10  Sol.:  Cart  S.  Pere  p.  3;38,  105.  ca  1080. 
1  Insellamentam  =  10  Sol.:  Cart  Gr^noble  p  169.  113,  1108. 
52  Kerzen  =  1  Sextar  fnimentnm:  Cart.  l>om.  p.  69.  7.S,  ca.  1085. 
C^reos  duoB  sol.  duorum:  GC.  1,  X  i,  293  K  Amiens  (Dach.  I, 
626,  col.  2). 

Messerund  Schüsseln,  das  Stück  2  Den.:  GC.  1,  X  i.  28  A.  Reims. 
OhrgebAoge  — 10  Pfd. :  fieely  p.  828, 11.  Jabrb.,  2  HAlAe,  Vend6me. 

K.  Lebensunterhalt 

a)  Essen. 

Remno  II.  451 :  agapen  duorum  pauperum  sive  1  dt^narium  — ' 
l^ach  Cons.  (  lun  III,  11,  Dach  I,  692,  col.  2  erhalten  in  Cluny 
17000  Arme  250  Bacones  vertheilt,  also  auf  70  Arme  1  Baco.  — 
CartGrtooble  p  9,  5,  1106  Sept  9:  parata  [für  den  Bischof], 
quae  constat  XII  den.  in  parochiali  ecclesia.  VI  den.  in  ca- 
pella.  —  Cart  Sauxillanges  p.  425,  572,  1069  Apr.  18:  zu  einer 
Kefectio  der  Brttder  50  Sol. 

b)  Wein. 

80  Modi!  Wein  —  80  Sol:  Cart.  Yonoe  I,  170,  89.  1035. 

Gart.  Paris  II,  15-16,  16,  c&,  1072  werden  7  Den.  Ar  dflttllodfall 

als  unter  dorn  I>urchschnittspreise  betrachtet 
1  Denariau  Wein  =  1  Den.:  Cart  Paris  L  377,  ca.  1112. 
V«  Mod.  Moet  =-  2  Sol.:  Gart  S.  AM  64,  966—7. 
1  Carrata  Wein     2  Mk.:  Mart  ColL  II,  74  A.,  11.  Jahrb.,  S. 

Hüfte,  Nieder-Lotfaringen. 
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Um  Bemerkungen  Aber  diese  Preiuuif  al^en« 

Eine  Freisgesehiehte  kann  einen  doppelten  Zweck  haben:  einmal  den 
weiteren,  za  Mifen,  wie  sieb  die  Preise  der  Vergangenheit  zu  denen  unserer 

Zeiten  stellen  —  womit  dann  zugleich  eine  Wcrthgescliiclite  des  Geldes  ge- 
geben sein  würde  —  dann  den  engern,  das  Preisverhaltoiss  gewisser  Waaren 
in  frttbarea  Pmoden  darsathim. 

Die  Eneiehiing  des  weiteren  Zieles  kann  f&r  entferntere  Zeiten  nicht 

verlangt  werden.  Zu  einem  Vergleich,  der  fruchtbar  sein  soll,  gehört  min- 
destens ein  Preistarif  der  gangbarsten  Lebensmittel  und  der  möglichst  un- 
(jualiöcirten  (gemeinen)  Arbeit  beider  Zeiten ,  er  ist  meist  nicht  herzustellen. 
Aber  abgesehen  von  diieser  rein  äusserlichen  Schwierigkeit:  wie  verschieden 
geartet  sind  in  entfernteren  Zeiten  Herkommen,  Interesse  und  Auffassung 
▼on  Billigkeit  und  üebervortheilung,  kurz  alle  Elemente,  welche  in  den 
Preiskampf  hineinspielen.  Und  ehe  man  die  Resultate  des  Kaufes  in  Be> 
tracht  zieht^  wird  man  doch  diesen  selbst  in  den  verschiedenen  Zeiten  seinem 
Wesen  nach  zu  vergleichen  haben.  Seine  ideellen  Momente  aber  nachher 
auf  die  mathematisch  zu  hxireuden  Preise  mit  Sicherheit  wirken  zu  lassen, 
dti  wird  tcbwerÜdi  gelingen. 

Yom  Standpunkte  der  Charakteristik  des  Kaufet  ane  wird  man  aneb 

an  der  zweiten  Aufgabe  der  Preisgeschichte,  der  l>arstellung  gewisser  Preis- 
verhaltnisse  nur  einer  Zeit,  Stellung  zu  nehmen  haben.  Dies  auf  das  elfte 
Jahrhundert  in  Frankreich  angewendet  ergiebt,  dass  die  Preise  für  das 
wirUischaftliche  Leben  dieser  Zeit  Iftngst  nicht  die  Bedeutung  hatten,  wie 
etwa  für  dasjenige  unseres  Jahrhunderts;  der  Kauf  in  seiner  reinen  Gestalt 
war  noch  nicht  die  überwiegende  Uebertragungsform.  Da  von  Conciurenz 
im  Preiskampfe  wenig  zu  sparen  war,  so  entschied  meist  das  Herkommen. 
Ein  Herkommen  wird  nur  durch  besonders  häufige  Anwendung  gesichert 
Diese  Anwendung  fehlte  aber  im  elften  Jahrhundort  nicht  selten;  und  schon 
desslialb  haben  die  überlieferten  l'reise  nicht  die  Beweiskraft,  welche  die- 
jenigen neoerer  Zeiten  beanapraeben  dürfen. 

Aber  ron  alledem  abgesehen  fliesten  ancb  die  <)nellen  cor  Plreisge- 

ichichte  schwach  und  vielfindi  trQbe;  letzteres  ;iilt  betonders  von  den  land- 
wirthschalthchen  Preisen,  hier  weiss  man  fast  nie,  wie  gross  die  doch  mit 
zu  berechnenden  Lasten  des  abgeschätzten  Grundstückes  waren.  Dazu 
kommt  hier  —  neben  der  allgemeinen  Mftnsrenrirmng  —  noch  die  Cob> 
iomon  der  Acker-  und  Weinbergsmasse. 

Unter  diesen  UmstÄnden  kann  eine  Zusammenstellung  der  grösseren 
Anxahl  überlieferter  Preise  nur  liesultate  meist  sehr  anfechtbarer  Natur 
liefBm,  mit  Autnabme  etwa  det  Einen,  datt  eine  PreisgescUchte  det  elften 
Jafariiimdcftt  im  eigentlichen  Sinne  dieses  Wortes  unmöglich  itt  — 

Die  umstehende  Tafel  enthält  die  Ergebnisse  der  Ueberlieferung  in  all- 
gemeinerer P^orm;  Die  (  olumme  A.  giebt  die  Zahl  der  verplichoneii  Preise 
an,  die  (  olumme  Ii.  die  Differenz  des  geringsten  und  hoch^teu  Preises  der- 
•dben  Waare,  C.  das  arithmetische  Mittel  aus  dieser  Differenz,  D.  den 
Durchschnittspreis  der  W^aare.  E.  die  Zahl  der  prrössten  Preisschwankung  — 
berechnet  aus  der  Proportion:  arithmetisches  Mittel  der  Differenz:  Abstand 
det  niedrinten  Preises  Ton  dieser  —  Durchschnittspreis:  X;  wo  dann  2  X 
der  Zahl  der  grössten  Preisschwankung  des  g^ebenen  Durchschnitta- 
preises ist;  —  die  (  olumme  F.  endlich  giebt  die  Verhältnisszahl  zwischen 
Durchschnittsnreia  und  grösster  Preisschwankung.  Die  letzteren  Zahlen 
adieinen  mir  oetonden  geeignet,  die  Terbiltnittmlssige  qualitative  Dutb* 
bildung,  sowie  die  relati?e  Oeinicntbdt  einer  Waare  darsoatellen.  Die  Rreiie 
beaieben  ticb  anf  SolidL 
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Der  Nordwest,  |  Acker. 
Berechnung  <  Wiese, 
in  Acker.     1  Wald. 

7 
1 

2 

1,6-4^ 

S— 6 

2,92 

4,5 

3,08 
8,6? 
4,5 

1^ 

MS 

Der  SQdostj   |  Acker. 
Berechnung  m  l  Wiese. 
□Pertiken.    l  Weinberg. 

2 
1 
7 

0,088-0,16 
0,023^,47 

0,094 

0,264 

0,094 

0,036? 

0,149 

0,272 

1,88 

Allgemeinere  Schlüsse,  welche  diese  Tafel  und  die  obi^  Zusammen- 
steOong  der  Uebcriieferaiiff  betraft  dos  YerhSItnisaes  tob  Acker,  WoM, 
Wieso  und  Weinberg,  sowie  anderweit  rulftsst,  sind  in  den  Torhergehondon 
lü^tsln  possfiHuUn  Orts  mit  Benifimg  snf  diese  Ausführung  gesogen. 
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Nach  vollendeter  Gonrectiir  des  letzten  Dmckbogens  vor- 
stehender AbhandliiDg  iand  der  Verfasser  in  der  Hs.  der  Mttn- 
ebener  Staatsbibliotliek  Codd.  lat  Nr.  14491 ,  4S  XL  Jahrh., 

welche  Au^stinische  Schriften  enthält,  auf  Fol.  57  recto,  einem 
zwischen  dem  L.  II  de  nuptiis  und  dem  L.  de  bono  coniupali 
freigelassenen  Blatt,  folgende  Sätze,  herrührend  vom  Schreiber 
der  ganzen  Hs. : 

Quid  Sit  collibeilus.  Ille  collibertns  vocatur,  qui  ante 
mancipium  et  servus  fuit  et  postea  causa  devotionis  a  domino 
suo  ad  aliqueiii  privatum  locum,  id  est,  ad  episcopatuin  vel 
ad  monasteiium  sive  a<l  aliquam  consecratam  ecclesiain  pro 
redemptione  peccaininuiii  suorum  libertati  ecclesiastice  do- 
iiatur,  non  ul  ex  toto  liber  sit  vel  piivatus,  sicut  liberti,  set 
ßub  iure  ecclebiastice  familie  conditionaliter  servitio  ilivino 
Sit  mancipatus,  quam  cooditionem  nullomodo  ausus  sit  trans- 
egredi.  verbi  gratis:  Si  habeo  servum,  servit  mihi  sicut 
proprins,  et  non  est  libertus  neque  coUibertas.  At  si  ego 
ad  sancti  alicuius  altare  illum  pro  anima  mea  tradidero,  ut 
aut  singolis  annis  censum  a  me  constitutum  persolvat,  aut 
cotidianum  servitium  per  semet  ipsum  reddat,  iam  postea 
non  ent  servus  meus,  sot  collibertus,  id  est  eiusdem  liber- 
tatis  inecum  est  secumluin  spem,  quoniam  ego  sum  servus  dei 
et  illius  sancti,  cui  illum  tradidi. 

Die  Hs.  des  XI.  Jahrb.,  in  welcher  diese  Bemerkunfr  steht, 
geborte  nach  S.  Emmeram- Refxensburp:,  wie  das  eine  spä- 
tere Bemerkung  auf  Fol.  191  vei"so  aussagt.  Mag  es  nun  mit 
der  eigentlichen  Herkunft  der  Hs.  stehen,  wie  es  wolle,  jeden- 
falls kann  darüber  kein  Zweifel  obwalten,  dass  sich  die  abge- 
druckte Stelle  auf  die  französische  Colibertät  des  XL  Jahrli. 
bezieht,  und  als  eine  der  werthTollsten  Belehiiingen  Uber  die- 
selbe bezeichnet  werden  mnss.  Die  Darstellung  eines  be- 
stimmten Kntstehongsfalles  der  Colibertät  ist  hier  ungemein 
präcis  gegeben  —  und  der  Veifasser  freut  sich,  durch  dieselbe 
eine  Lücke  seiner  obigen  Betrachtungen  ausgefallt  zu  sehen. 
Auch  eine  Berichtigung  derselben  ei^ebt  sich  in  sofern,  als 


Digitized  by  Google 


152 


jetzt  neben  der  (ieburt  auch  .die  Traditio  von  Seiten  des 
Herrn  als  Enthtehunjrsgrund  der  Coliltcrtät  erwiesen  ist.  und 
hiermit  neben  dem  oben  allein  betonten  natürlichen  Erwachsen 
der  Colibertät  aus  der  Unfreineit  auch  eine  theUweis  kQnst- 
liehe  Ausbildung  derselben  wahrscheinlich  wird. 

Andrerseits  ist  es  klar,  dass  der  Srhreiber  dieser  Zeilen 
die  Standesverhftltnisse  der  Colibeiü  nur  von  seinem  kirchlichen 
Gesichtspunkte  aus  betrachtet  hat,  so  dass  er  ftir  die  doch 
sicher  bezeugten  CoHberti  im  Besitze  von  Laien  (s  z.  B.  S.  81. 
N.  44)  keinen  Raum  in  seiner  Beschreibunp:  lässt.  Von  dieser 
Seite  also  wird  man  eine  Kritik  an  der  Aufzeichnunfr  liben 
müssen  —  eine  Kritik,  deren  Methode  und  Resultat  sich  aus 
den  S.  81  tT.  fiegebenen  Bemerkungen  ergeben  dürfte.  Sie 
hier  zu  üben,  würde  indess  das  Gleichmass  dieser  Arbeit  stören 
und  zu  starken  Weitlautigkeiten  und  Wiederholungen  führen; 
der  Verfasser  holTt  sie  aber  später  in  den  Spalten  einer  perio- 
dischen Zeitschrift  geben  zu  können. 


Pitm'Kk*  Hofbacbdinckerai.  Stephan  0«ib«t  A  Co.  in  AlUnbnrg. 
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Vorwort. 


Die  äussere  Voranlassuiijr  /.uv  fo)}:enden  Arbeit  bildeten 
die  Uebuntren  des  staatswissensrhaftlichen  Seminars  in  Strass- 
bur<r  während  des  Soniniei-seniesters  1870.  Das  Studium  der 
^virtbs^haftlichen  Gesetzgebung?  von  Tur^'ot  unter  der  Leitung 
des  Herrn  Professor  Schmoller  erreirte  in  dem  Vei-fasser  den 
Wunsch  die  Einzelheiten  dieser  Verwaltung  in  Paris  eingehender 
zu  untersuchen,  besonders  In  Bezug  auf  ihre  praktisi£en  Wir- 
kungen. Dazu  fand  er  aber  nicht  das  Material  und  wurde 
auch  durch  das  im  Winter  1876—77  erscheinende  grOndiiche 
Werk  von  Foucin  über  die  zwei  Jahre  von  Turgots  Verwal- 
ion?  völhg  von  der  Hoffnung  abnfebracht,  irgend  etwas  Neues 
hierüber  in  den  Archiven  auffinden  zu  können.  Praktischer 
dajjejren  und  ebenso  interessant  erschien  es  ihm  die  allmälige 
Entwicklung,  die  zu  Turuots  Reform  fülirte.  zu  studiren,  d.  h. 
die  Verwaltunii:  von  Ludwiir  XV,  die  in  der  Literatur  trewisser- 
massen  nur  dur«'h  eine  Lticke  vertreten  ist.  Er  fand  in  den 
Arcliives  Nationales  in  Paris,  in  der  „Collection  Rondonneau'* 
vor  allem  eine  grosse  Zahl  von  Gesetzen,  Vei-ordnungen  und 
Erlassen  des  XVH.  und  XVIII.  Jahrhunderts,  die  weder  von 
Isambert  abgedruckt,  noch  bisher  Oberhaupt  für  wissenschaft- 
liche Zwecke  gehörig  ausgenutzt  sind.  Sie  bestehen  meist  ans 
losen  Einzeldiiicken,  wie  sie  damals  zum  Zwecke  der  Publi- 
kation üblich  waren.  Eine  so  vollstündi^e  Sammlung  der- 
selben wie  im  französischen  Staatsarchiv  dürfte  wohl  nirgends 
sonst  zu  finrlen  sein. 

Die  Scliilderuni:  der  Gewerbej)olitik  von  Ludwig  XV  konnte 
nun  aber  nicht  vorgenommen  werden  ohne  einen  Pilick  auf 
die  vorheri:ehende  Thätigkeit  v(»n  Colbert  zu  werfen,  von  dem 
sie  ihre  Hauptgedanken  entlehnte;  und  da  gerade  n«ach  der 
Seite  des  Zunftwesens  und  der  Reglements  die  grosse  Quellen- 
publikation von  Cltoent  über  Colbert,  trotz  ausgezeichneter 
sonstiger  Darstellungen  auf  Grund  dei*selben«  noch  keineswegs  ent- 
sprechend ausgenutzt  erschien,  so  erweiterte  sich  der  Plan  der 
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Arbeit  zu  einer  lUiistellung  der  franzosibchen  Gewerbepoliük 
von  Colbert  bis  auf  Tur^ot. 

Die  erste  Bestimmung  dieser  kleinen  Schrift  war  als 
Doktordissertation  bei  der  Rechts-  and  StaatswissenschaftUchen 
Fakultät  in  Strassburg  eingereicht  zu  werden.  Als  solche  bat 
sie  auch  im  verflossenen  Fi-Qhjahr  ihre  Dienste  geleistet  und 
wird  nun  mit  einigen  Erweiterungen  und  Formänderungen  dem 
Publikum  zur  wohlwollenden  Beurtheilunfr  vorgelegt. 

In  Betreff  der  Sprache  bittet  der  Verfasser  noch  besondei"S 
um  die  Nachsicht  seiner  Leser.  Er  ist  ein  Amerikaner,  der 
sich  nur  des  Studiums  lialber  in  Deutschland  aufholt  und  der 
zu  seinem  Verdruss  tiiulet,  dass  auch  die  tiefste  Bewunderung 
für  die  deutsche  Literatur  und  die  jjrüsste  Anhänglichkeit  an 
das  deutsche  Lehen  ihm  nicht  die  (iewandtheit  im  Gebraucli 
der  deutschen  Sprache  zu  geben  vermag,  die  nur  dui"ch  die 
Geburt  oder  durch  eine,  lange  schriftstellerische  Erfahrung  zu 
erlangen  i^t 

Eine  angenehme  Pflicht  erfüllt  der  Verfasser  endlich, 
wenn  ei*  Denjenigen  gegentkber,  die  ihm  bei  dieser  Arbeit  be- 
hültlich  gewesen  sind,  seinen  aufrichtigen  Dank  ausspricht. 
Als  solche  sind  zu  erwähnen  die  Herren  Bibliothekare  der  Biblio- 
th^que  Nationale  und  der  Bibliothek  der  Han<le]skammer 
in  Paris,  sowie  die  Herren  Archivbeamten  der  Archives  Natio- 
nales, die  ihm  in  der  zuvorkommendsten  Weise .  ihre  Unter- 
stützung angedeihen  Hessen;  ganz  besonders  aber  Herr  Prof. 
Schmoller.  dessen  Vorträge  die  Anre^^ung  zu  dieser  Unter- 
suchung gaben,  und  dessen  aufmerksame  und  selbstlose  Freund- 
lichkeit dem  Verfasser  bei  jeder  Gelegenheit  zu  Gebote  ge- 
standen hat 


Henry  W.  Farnam. 
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Das  Yerhältniss  der  ältern  französisclien  Verwaltang 

zum  ZuDitweseD. 

Im  XVII.  Jalirhiindort  fehlte  noch  eine  Literatur  und  eine 
Theorie  der  (iewerl>epulitik.  Das  Merkantilsysteni  war  ein 
System  (ier  Praxis,  nicht  der  Wissenscliaft,  und  seine  Grund- 
sätze entwickelten  sich  mehr  von  Fall  zu  Fall  durch  die  Be- 
dürfnisse des  täglichen  Lebens  als  in  Folge  eine.N  einheitlichen 
wisseDScbaftlicheD  Gedankensystems  und  ausgearbeiteter  Uiiter- 
sochnogen.  Die  GewerbegesetzKebung  stand  somit  vor  allem 
unter  zwei  Einflössen:  einmal  unter  dem  der  Form,  der  Macht 
und  der  Tendenz  der  Regieiiing,  sodann  unter  dem  der  Tra- 
dition und  der  vorhandenen  Organisation  der  Handwerker 
selber. 

Die  Kejrierung  war  beim  Tode  Ludwigs  XIII  noch  im 
Kampfe  getreu  die  feudale  Zersplitterung  begritlon,  noch  strebte 
sie  nach  einer  einheitlichen  Gestaltung  der  Verwaltungsorgane, 
und.  trotz  des  starken  liegiments  von  Kichelii  u.  genügte  die 
MindtMjährigkeit  des  jungen  Königs  um  die  Feinde  der  Cen- 
tralisation  zu  eruiuthigen  und  einen  Bürgerkrieg  hervor- 
zurufen. 

Die  Fronde  wurde  unterdrQckt  und  der  Adel  definitiv  ge- 
bändigt, aber  noch  fehlte  viel  zu  einer  wirklich  starken  Re- 

gierunL^  Die  Pro vinzial Verwaltung  war  nicht  gleichmässig: 
die  Provinzen  standen  theilweise  direkt  unter  dem  König, 
theilweise  hatten  sie  ihre  eigene  ständische  Verfassung.  Die  Ge- 
richtsbarkeit war  keine  einheitliche:  nebeneinander  in  derselben 
Stallt  Sassen  oft  die  Gerichte  des  Königs,  eines  adligen  Ge- 
richtsherrn und  der  Stadt  M'ihor.  Noch  war  kein  einheit- 
lich»'s  Maass-  und  (iewicht>>\>teni,  keine  einheitliche  Zollgrenze, 
keine  einheitliche  Unilejiung  der  Steuern  vorhanden. 

Das  wirksamste  Organ  der  Verwaltung  waren  die  von 
Richelieu  eingefDihrten  Provinzialintendanten,  die,  obgleich 
unter  der  Fronde  zeitweise  aufgehoben,  nach  ihrer  Wiederher^ 
Stellung  die  TrUger  der  centralisirenden  Tendenz  des  Staats 

P«r-irfeaBx»ti  T.  4.  Ftnumi.  1 


Digitized  by  Google 


2 


wurden.  Hure  Befugnisse  waren  sehr  ausgedehnt.  Sie  fahrten 
die  Aufsicht  über  das  Wege-,  Kanal-,  Bergwerk-  und  Stenerwesen, 
sie  nahmen  Besehwerden  gegen  die  untern  Richter  ent^KeiitOB. 

überwachten  die  Lokalbeamten;  in  Ausnahmefällen  hatten  sie 
sogar  eine  kriminelle  Gerichtsbarkeit  und  erkannten  über  Tel 
und  Leben  ;  die  Inspektion  der  Tnippen  stand  ihnen  ebenfalU 
zu.  ^)  Für  die  Gesetzgebunp:  waren  sie  sehr  wichtii;  we^en 
der  ausftibiiii'lion  Bericlite,  die  sie  an  den  Minister  einsenden 
mnssten,  denn  (ladun  li  setzten  sie  ihn  in  den  Stand  über  alle 
lokalen  Anjrelegenheiten  Verordnunircn  zu  erlassen  und  «.'aben 
ihm  die  Allwissenheit,  die  dazu  nothig  war.  Die  Macht  der 
Intendanten  war  aber  gewissermassen  noch  in  ihrem  Keime, 
sie  existii-te  bloss  potenziell  und  wirkte  erst  unter  Colbert  so 
mächtig  zu  Gunsten  der  Gentitdisation. 

Der  Handwerkerstand  war  beim  Tode  Ludwigs  XIII  in 
seinen  Traditionen  und  Empfindungen  vor  allem  darch  das 
Zunftwesen  beeinflusst.  Zwar  existirte  eine  grosse  Anzahl 
fi'eier  Gewerbe,  es  gab  auch  einige  grosse  Fabriken,  die  <iem 
Zunftrecht  nicht  unterworfen  waren,  aber  das  Eigenthiiniliche, 
das  Charakteristische  des  gewerb]i(  hen  Lebens  lag  darin,  dass 
es  fast  überall  nur  in  der  Form  von  Koiporationen,  Corps  de 
mötiers,  Confreries  auftrat. 

Die  Zünfte  waren  ursprünglich  eine  lokale  Bildung:  daher 
die  Unbestimmtheit  der  Zeit  ihrer  Entstehung  und  die  Un* 
kkirheit»  die  noch  unmer  Ober  ihre  erste  Aufgabe  und  ihren 
ersten  Zweck  existirt  Ob  sie  aus  der  freien  Initiative  der 
Borger  mit  egoistischen  Zwecken  hervorgingen,  oder  ob  sie 
Ton  Anfang  an  öffentliche  Funktionen  hatten,  so  viel  ist  ge- 
wiss, dass  sie  zuerst  mit  der  königlichen  Gewalt  in  sehr  loser 
Verbindung  standen,  und  dass  sie  aus  dem  lokalen  Bedürfnisse 
nicht  aus  den  Plilnen  einer  allgemeinen  GesetzgebnuL'  hervor- 
gingen. Wenn  die  Kerzenniacher  von  Paris  z.  R  ihre  Statuten 
schon  im  Jahre  1061  erhalten  hatten,  so  lieweist  dieses  hohe 
Alter  allein  ihren  lokalen  Charakter.  ¥.s  war  daher  natur- 
gemäss,  dass  ihre  Statuten  nach  den  lokalen  Bedürfnissen  sich 
ncbteten.  Die  Bedingungen  des  M^sterrechts,  die  Wahl  der 
Vorsteher,  die  technischen  Vorschriften,  die  Untersaehung  aus- 
wärtiger Erzeugnisse,  die  Mark^lizei,  der  Ausschluss  von 
Fremden  und  die  Begünstigungen  für  Verwandte  der  Zunft- 
mitglieder deuten  alle  auf  die  ursprüngliche  Autonomie  hin. 

Die  llegierung  fing  aber  früh  an  sich  mit  den  Koi-pora- 
tionen  zu  beschäftigen,  ^'tienne  Boileaii.  der  eiieriiische  Pie- 
vnt  von  Paris  unter  Ludwig  dem  Heiligen  nothi.L'te  sie  ihre 
Statuten  vom  Konige  genehmigen  zu  lassen  un<l  sammelte  die- 
selben /uuieich  in  einem  Buche.  Johann  der  (iiite  suchte  ihr 
Monopol  zu  entkräften,  indem  er  im  Gesetz  von  13oU  die  aiJ- 


1)  Pierre  OiSinent:  Hittoire  de  Colbert  (2>n«      1874)  U.  9. 
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gemeine  I?e<rel  aufstellte,  dass.  wo  nicht  da?  Geprentlu  i]  vor- 
geiichrieben  sei,  jedes  Gewerbe  frei  ausjLreri])t  werden  dinfe.  Es 
wird  vom  Handwerker  nur  verlangt,  dass  er  die  Fäliiiikeit  be- 
sitze und  gut  und  ehrlich  arbeite.    Dasselbe  Gesetz  erlaubt 

Kern  Meister  eine  beliebige  Anzahl  Lehrlinge  zu  haben.  Unter 
rl  VI  wurden  die  ZOnfte  von  Paris  eine  Zeit  lang  ganz 
aushoben  wegen  der  Betheiligung  der  Borgerschaft  an  dem 
Anfitande  der  „MaiUotins*;  aber  nachher  kamen  sie  wieder 
anf  nnd  der  Staat  fing  an,  statt  sie  au  unterdrücken,  sie  immer 
mehr  unter  seine  Kontrole  zu  ])ringen.  Im  Laufe  drs  XV. 
Jahrhunderts  hatte  er  es  soweit  pebraclit,  dass  er  einen  Tlieil 
der  Geblstrafen  für  sich  in  Anspim  Ii  nahm,  in  einigen  Fällen 
auch  der  Aufnahnie^'ebühren.  Die  ZunftversammluiiLren  mussten 
jetzt  durcli  einen  könip^licben  Beamten  .irenehmii:t  werden,  die 
neuen  Meister  mussten  zuweilen  dem  Konige  Treue  schworen 
Ludwig  XI  beanspruchte  sogar  das  Recht  bei  seiner  Thron- 
besteigung Meisterbriefe  zu  verleihen,  welche  von  dem  Er*- 
ftffderaisse  der  PrOfiing  und  des  Meisterstücks  befreiten,  und 
bekam  damit  ein  wirksames  Mittel  in  die  Hand  um  zugleich 
die  Ausschliesslichkeit  der  Zanfte  zu  durchbrechen  und  sich 
selber  eine  FJnnahme  zu  verschaffen  *).  Für  die  innere  Tüchtig- 
keit der  Zünfte  war  aber  wenig  getlian.  nnd  so  entwickelten 
sich  nacl)  und  nach  Missbräuche  in  ihm*  Verwaltung  und 
Uebeitreibunjren  ihrer  Vorrechte. 

(je^^en  diese  Entartung?  richteten  sicli  die  Gesetze  von 
1507,  l'>77  und  ^janz  besonders  das  wichtige  Gesetz  vom  Dez. 
1581  Dieses  Gesetz  hat  den  zweifachen  Zweck  die  Misstände 
der  Gewert>e  zu  beseitigen  und  die  Kontrale  der  Regierung 
über  die  ZOnfte  zu  stärken  —  die  Anfitahmegebfibren  rar  neue 
Meister  werden  herabgesetzt,  die  Meisterstücke  erldchtert  und 
Schmansereien  und  Geschenke  dabei  verboten;  den  Meistern 
der  Voi-städte  wird  ertaubt  in  die  Stadt  zu  ziehen,  die  Meister 
von  Paris  bekommen  das  Hecht  in  jeder  Stadt  des  König- 
reichs sicli  niederzulassen  und  im  allgemeinen  erhalten  die 
Meister  in  dem  Sitze  eines  Parlaments  im  j^anzen  Gebiet  des- 
selben das  freie  Niederlassun/^^srecht.  Ks  soll  also  sowohl  die 
AliL'eschlossenheit  der  Städte  ^egen  einander  als  der  Zünfte 
ge^'en  neue  Meister  gebrochen  werden.  Es  wird  audi  der 
übertriebenen  Trennung  der  Gewerbe  entgegengewirkt,  indem 
jedem  Meister  erlaubt  wird,  zwei  verwandte  Gewerbe  zugleidi 
auBzaüben  nach  Anfertigung  von  zwei  Meisterstücken. 

Es  genügte  aber  nicht  das  Zunftwesen  zu  reformiren. 
Das  Gesetz  klagt  darüber,  dass  auch  die  freien  Handwerker 

iTLenmenr:  Hist  des  dasses  ouvritees  en  f^anoe  jnsqa'  k  1789. 

PÄris  1859.  I.  434. 

2)  Lcvasseur:  Hist.  des  classes  ouvricres  I. 

ä)  Levasseur:  Hist.  des  classes  ouvrieres.  IL  110  ff.  \Volowski:  De 
rorganiiatioii  indmlrieUe  Mnt  le  ministe  de  Colbert  Re?ae  de  l^giiL 
el  inrisprod.  XVIf.  1848. 
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in  ihrer  Arbeit  sehr  nachgelassen  haben,  so  dass  üire  Waaren 
nicht  halb  so  gut  seien,  wie  flie  stein  sollten.  Gegen  diese 
Misstftnde  schien  als  das  beste  Mittel  die  allgemeine  Ein- 
führung des  Meisterrechts  als  Garantie  der  Tttehtiglieit  Es 
sollten  daher  alle  Gewerbe  sich  als  Zünfte  organisiren  und  alle 
Meister  vor  dem  Richter  den  Eid  ablojon  und  die  Steuern 
entrichten  vnc  die  ])isherif?en  Ziinftniit^^lieder.  Endlicli  sollen 
in  jedem  Gewerbe  rlroi  Meisterstellen  vom  Könipre  verliehen 
werden  und  zwar  ^oi:(  n  einfache  Zahlung  der  Taxe  ohne 
PrUfun}.^  oder  Meisterstück. 

Das  (iesetz  von  1581  hatte  also  einen  fiskalisclien  neben 
seinem  polizeilichen  Zweck.  Seine  wichtifiste  Krrungenschaft 
ist,  wie  Wolowski  heiTorhebt,  die  Aufstellung  iles  Princips« 
dass  die  Verleihung  eines  Monopols,  wie  das  Meisterrecht,  dem 
Staate,  nicht  den  Korporationen,  zusteht.  Gerade  deshalb 
aber  wui-de  es  fast  gar  nicht  ausgeführt  und  nicht  viel  besser 
die  Emenerung  seiner  Bestimmunpfen  im  Gesetz  von  1597. 
Es  herrschte  eben  im  Volke  keine  Begeisterung:  für  die  Bil- 
dung von  Zünften  unter  den  Bedingungen,  die  die  königliche 
Gewalt  stellte:  bei  der  Versammlung  der  Etats  G(^n^raux  im 
Jahre  1614  verlangte  der  dritte  Stand  sogar  die  Anfliebun^ 
aller  seit  157»)  entstandenen  Zünfte  und  die  Uelterwachung 
der  Handwerker  durcji  Beamte  des  Staats.  Die  Rollen  sind 
gewechselt:  der  Staat  vertheidigt  die  Eoi-porationen  und  der 
dritte  Stand  erkl&rt  sieh  fox  die  Gentralisation.  Die  ZUnfte 
behielten  aber  trotzdem  das  Gepräge  ihres  lokalen  ürsprongs 
und  anter  Richelieu  und  Mazarin  (die  sich  wenig  nm  solche 
Sachen  kümmerten)  zeigten  sie  wieder  dieselben  egoistischen 
Entai-tungen,  die  das  Gesetz  von  1581  zu  beseitigen  vei*sucht 
hatte.  Man  klagte  besondei-s  Ober  die  Schwierigkeit  des 
Meisterstücks,  über  Ungerechtigkeiten  der  Zunftvoi-stelier  und 
über  die  hohen  Aufnahmegebühren.  Obgleich  der  Staat  die 
Zünfte  beständig  7ai  refonniren  suchte,  behielt  er  doch  ihre 
Privilegien  und  ihre  Kinriclitungen  hei*  und  benutzte  sie  um 
seine  Gesetze  auszuführen.  Ihre  Grundsätze  galten  überall, 
WO  es  sich  um  die  Gewerbepolizei  handelte. 

Das  Streben  der  Verwaltung  nach  Einheit  nnd  das  Vor* 
herrsche  der  zfinftigen  Tradition  sind  die  Hauptwurzeln,  aus 
denen  die  Gewerbepolitik  im  Jahrhundert  vor  der  BevoluUon 
sich  entwickelte. 
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Colbert«  Verwaltung  und  Pflege  der  Gewerbe 

Als  Mazarin  im  M&rz  1661  starb  und  Ludwig  XIV  selber 
die  Leitung  der  Regierung  übernahm,  stand  in  technisdier 

Beziehung  die  Imhistrit'  sehr  tiet  Der  Krieg  und  die  Unsicher- 
heit Iiatten  den  Unternehmungsgeist  gelähmt  und  einen  grossen 
Theil  der  BevOlkening  des  ruhijren  Fleisses  entwöhnt.  Die  grosse 
Masse  der  feinen  Stoffe  und  Luxusartikel  wurde  von  IIoHand, 
Italien,  Enjxland  cin^^efüln  t.  l)io  wenlüen  ^Tossen  Fabriken,  die 
sich  aus  den  Zeiten  von  Heinrich  IV  und  von  Richelieu  her  er- 
halten hattt  n,  waren  von  izerinj^er  Bedeutung.  Anderseits  war 
die  Or^^inisation  der  Verwaltung'  eine  noch  sehr  unvollkonnnene 
und  schwer  zu  handhabende ;  endlich  war  der  Fiskus,  wie  sich 
bald  herausstellte,  durch  die  Unterschlagungen  des  Super- 
intendanten  Fouquet  vollständig  bankerott. 

Es  war  nothwendig,  um  die  industrielle  Beform  überhaupt 
anzugreifen,  zuei'St  der  Kegierung  aus  ihrer  Finanznoth  zu 
helfen  und  in  die  ganze  Verwaltung  eine  grössere  Gleichmässig- 
keit  und  eine  grössere  Leistungsfähigkeit  einzuführen. 

Colbert  war  der  ricliti^'o  Mann,  um  die  Schwierigkeiten 
seiner  Stellung'  zu  überwinden.  Schon  von  seinem  zwanzi^^sten 
Jahre  an  war  er  im  Staatsdienst  gewesen,  zuerst  im  Marine- 
ministerium  unter  Le  Tellier,  zehn  .lahre  später  (U)41»j  als 
MitL'lied  des  Staattraths,  seit  1051  im  personlichen  Dienst  von 
Mazarin.  Kr  war  also  ein  durchaus  praktischer  Staatsmann, 
der  alle  die  Einzelheiten  der  Verwaltung  kannte,  der  mit  allen 
Mitteln  vertraut  war,  die  gebraucht  und  missbrancht  werden 
konnten,  um  Einfluss  und  Macht  zu  gewinnen,  er  war  vor  allem 
ein  tOchtiger  Geschäftsmann,  wie  seine  Verwaltung  von  Mar 
zarins  VermOgen  und  die  Fürsorge  für  seine  eigenen  Finanzen 
deutlich  bezeugen.  Adam  Smith  charakteriairt  Qm  sehr  richtig, 

])  Vojsldehe  hierm:  F^iz  Jonblean:  Etodes  sur  Volbert,  1856. 
2  vols.  iSerre  Clement:  Lettres.  Instructions  et  momoires  de  Colbert 
iMjO-l'^TI,  7  vols  derselbe:  Histoire  de  (  olhert.  2"'-  .  d.  \>^14,  2  vols. 
Ein  Abdruck  der  in  dem  grö^eeru  Werke  entlialteueo  Memoiren.  Nichts 
veMuUich  Neues  scheiiit  mir  so  eiitlialtcn  Nejoarck:  Colbert  et  ton 
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wenn  er  von  ihm  sagt:  „Er  war  ein  >rann  von  Redlichkeit, 
grossem  Fleiss  und  grosser  Detailkeiintniss;  er  besass  eine 
grosse  Erfahrung  und  grossen  Scharfsinn  in  der  PrtXtung  von 
öffentlichen  Rechnungen,  kurz  Fähigkeiten,  die  in  jeder  Be* 
zidiung  dazu  geeignet  waren,  Methode  und  Ordoung  in  die 
Erhehuig  und  Verwendung  der  öffentlichen  EinkOnfte  dn- 
zulohren"  *)•  l>i^  Fähigkeiten  wurden  gleich  auf  die  Probe 
gestellt 

Es  galt  zuei-st  die  Finanzen  zu  ordnen,  ehe  an  weitere 
Refomien  gedacht  werden  konnte.  Colbert  war  im  Miu?.  \uft\ 
zum  Intendant  des  tinances  ernannt  worden.  In  dieser  St*jlle 
beschäftigte  ihn  die  Blossste]lun,t;  der  Missbräurhe  und  Unter- 
schleife von  l  oiKiuet,  dem  Surintendant  des  tinanres.  Als  dieser 
am  5.  September  1661  an'etirt  und  seines  Amtes  entsetzt 
wurde,  konnte  Colbeii.  gründlicher  eingreifen.  Auf  seinen 
Vorschlag  wurde  das  Amt  des  Surintendant  abgeschafift  statt 
dessen  die  Leitung  und  Verantwortlichkeit  in  Finanmchen  in 
die  Hände  des  Königs  gelegt,  dem  ein  Rath  von  vier  Mitglie- 
dern (oder  fünf  mit  dem  Kanzler)  zur  Seite  stand.  In  diesem 
Rath  war  Colbert  schon  von  Anfang  an  die  leitende  Persön- 
lirlikcit,  ob??lei('h  er  erst  16r>r.  bei  einer  weitern  Reform  dem- 
selben den  Tito)  des  Controleur  (n'Muhal  erhielt,  l.'nd  so  jjnit 
gelaiiL'en  <vim  liemtdiuiiuen.  «lass  er  in  etwas  über  (Miiem  Jahre 
die  verfü^d)aren  Kinküiifte  des  KöniiiS  fast  vordojipelt  - )  liatte. 
Diese  hnanzielleu  Krfolge  erreichte  er  allerdin;rs  nicht  nur 
durch  Entfernung  der  unredlichen  Beamten  und  durch  Spar- 
samkeit, sondern  auch  durch  eine  gewaltsame  Verklirsung  der 
Glftubiger  des  Staats,  die  dtüidi  nur  durch  die  Kotiilage  ent- 
schuldigt werden  kann;  finanziell  war  aber  der  Schritt  er- 
folgi-eich. 

Die  Finanzen  der  Gemeinden  waren  vielfach  in  einem 
ebenso  schlimmen  Zustand,  wie  die  des  Staats.  Viele  Städte 
hatten  sich  so  überschuldet,  dass  sie  nahe  daran  wnren  <\c]\ 
für  baidvcrott  zu  erklären.  Colbert  ernannte  Komiuisbäre,  um 
den  Stand  der  Sache  zu  untersuchen  und  die  Schulden  der 
Gemeinden  zu  liquidiren^). 

Die  allgemeine  Verwaltung  gewann  unter  Colbert  eine 
grössere  Festigkeit  und  Kraft.  Die  Ordonnance  gc^nt^rale  du 
Commerce  vom  Jahre  1673  stellte  für  das  ganze  Land  ein  ein- 
heitliches  Handelsrecht  her,  das  bis  zur  Redaktion  des  Code 
de  Commerce  in  Kraft  blieb,  und  diesem  als  Grundlage  diente  *). 
Das  Edikt  vom  Febmar  1674  hob  mit  einem  Schlage  19  in 
Paris  noch  vorhandene  Patrimonialgericbte  auf.  £inige  von 


1)  Wealth  of  Nations,  Book  IV.  Chap  9. 

2)  Felix  Joubk-au:  Etudes  sur  Colbert,  I.  18. 

3)  Joubloau:  Etiuips  sur  Colbert  II.  313. 

4)  Clement:  ii^t.  de  Colbert.  II.  317. 
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diesen  erlangten  ihre  Privile^jien  wieder,  aber  das  Gesetz  war 
eine  bedeutende  Ermngenschaft  für  die  Gleicliniassigkeit  der 
Reehtsprechung  ^) 

Eine  wichtige  Verdn&chuiig  der  Verwaltung  war  die 
Censolidining  der  Abgaben,  die  durch  die  P&chter  der  sog. 
cinq  grosses  fermes  erhoböi  wurden  im  Tarif  von  1664  An- 
statt Änf  verschiedener  Steuern  hatte  der  Kaufmann  jetzt  nur 
eine  bei  der  Ausfuhr  und  eine  bei  der  Einfuhr  zu  bezahlen. 
Zujzleich  wurde  ein  Theil  der  innern  Zölle  aufgehoben,  obgleich 
Colbert  hierin  sein  Ziel  nicht  vollständig  erreichte,  denn  die 
Kegieruni:  wagte  es  nicht  die  Zölle  zu  ändem,  ohne  zuei-st  die 
Kinwilligung  der  Provinzialstände  eingeholt  zu  haben  Die 
Folge  war.  dass  ungefähr  die  Hillfte  der  Provinzen  (nändich 
die  nach  aussen  liegenden)  den  Tarif  nicht  annahmen  und 
daher  den  Namen  der  provinces  dtrang^res  oder  r^put^es 
^rang^res  erhielten.  Die  ftbrigen  sog.  provinces  des  cinq 
grosses  fermes  bildeten  aber  ein  einheitliches  Gebiet  mit 
Zollfi-eiheit  von  Provinz  zu  Provinz  und  das  wat*  ein  grosser 
Gewinn  ftlr  den  Verkehr. 

Ausser  dem  Tarif  von  1664  ergiifF  Colbert  andere  Maass- 
regeln zu  (Junsten  der  innern  Handelsfreiheit  und  der  Ein- 
heit des  Reichs.  Das  Edikt  vom  lo.  September  161)8  erlaubte 
den  früher  verbotenen  Handel  mit  (iold-  und  Silberwaaren 
von  Stadt  zu  Stadt  l)ie  Flusszolle  auf  zehn  der  grössten 
Flüsse  wurden  schon  1062  untei*sucht  und,  soweit  sie  nicht 
rechtmässig  waren,  aufgehoben  üm  den  innem  Verkehr  zu 
bdeben,  verband  Colbert  das  Atlantische  mit  dem  Mittellän- 
dischen Meere  durch  den  Canal  du  Languedoc^)  und  ver- 
wendete gmse  Summen  auf  die  Landstrassen.  DOnkirchen 
und  Marseille  machte  er  zu  Freihäfen^).  Um  schliesslich  die 
ganze  Handelsgesetzgebung  zu  vervollkommnen,  bildete  er  den 
Conseil  de  Commerce  Dieser  Rath  bestand  aus  einem  stiln- 
diiren  Kollegium  von  drei  Mit'-rliedern  und  einem  grössern. 
welches  jährlich  zusainniriitiat.  lieide  waren  aus  praktischen 
Kaufleuten  ^«'hildct.  um  so  den  Zusammenhang  zwischen  der 
Kegierung  und  den  liodürfnissen  des  Verkehrs  bestandig  auf- 
recht zu  erhalten  und,  da  sie  die  Haupthandelsplatze  in  allen 
Thailen  des  Landes  vertraten,  die  lokalen  Gegensätze  zu  ver- 
söhnen. 

Colberts  Gewerbepolitik  zeigt  nun  in  ihren  HauptzOgen 
dieselben  Merkmale  wie  seine  übrige  Verwaltung.   Auch  hier 


1)  DeUmare:  Tratte  d«  Ii  polioe.  Amtterdmm  1729  I.  184. 

Sl  Clement:  Ilist.  de  Colbert.   I.  291. 

3)  Clement:  Hisi  de  Colbert.  I.  358. 

4)  Joubleau :  Ktudes  sur  (  olbert.  I  255. 

5)  Clement:  Hist.  de  Volbert  I.  107  ff 

6)  Joubleau:  Ktudes  sur  Colbert,  I.  283  £ 

7)  Joubleftu :  Ltudes  sur  i  olbert  1.  264. 
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strebt  er  vor  allem  nach  Ordnung  und  Ehrlichkeit,  verbunden 
mit  Vereinfac'lmng  <ler  Organe,  Einlieit  in  der  Gesetzgebung 
und  stärkerer  Kontrole  der  Regiei-ungsgewalt.  Seine  Gewerbe- 
politik hängt  aber  mit  seiner  übrigen  Verwaltung  zusammen, 
niciit  nur  in  sofern  beide  von  demselben  Geist  beseelt  sind, 
sondern  auch  direkt  und  praktisch;  es  wäre  nicht  möglich 
gewesen  sein  System  zu  handhaben,  ohne  die  Besserung  der 
Finanzen  und  die  Aenderung  der  Verwaltung,  die  er  vomahm; 
der  wii'thschaftliche  Eifolg  desselben  wäre  unmöglich  gewesen 
ohne  die  Refonnen  seiner  Handelsiiolilik. 

Der  sogenannte  Golbertismus  ist  jedoch  in  WirkHehkeit 
nicht  ein  System,  sondern  eine  historische  Thatsache  Das 
Wort  wurde  später  eiiunden,  um  den  Gegensatz  zu  einem 
neuen  System  der  Gewerbepolitik  auszudrücken.  Colbert 
selbst  hat  aber  kein  System  aufgestellt;  seine  industriellen 
Erfolge  rühren  von  den  persönliclien  Eigenschaften  her,  die  er 
auf  die  Beliandlung  wirthscliattlichcr  Fragen  richtete,  von 
seinem  Fleiss.  seiner  strengen  Ordnungsliebe,  seiner  Sach- 
kenntniss,  seiner  Energie.  Colbert  brachte  auch  keine 
neuen  Principieii  zur  Anwendung;  dieL'eberwachung  der  Zünfte, 
die  Koditikation  ihrer  Statuten  waren  schon  von  Ludwig  dem 
Heiligen  in  gewissem  Maasse  versneht  worden;  die  Regulirung 
des  Meisterrechts,  die  Yerein&chung  der  Ceremonien  geschahen 
ausführlich  schon  im  Gesetz  von  1581 ;  die  Einffthnmg  von 
neuen  Industrien,  die  VeiUilinng  von  Privilegien  waren  im 
grossen  Maassstabe  von  Heinrich  IV  getrieben  worden;  die 
Stärkung  der  Regieiiingskontrole  war  seit  lange  das  Bestreben 
der  französischen  Könige  gewesen.  Was  Colbert  aber  vor  allen 
seinen  \  org;in^ern  und  Nachfolgern  auszeichnet,  ist,  dass  er 
mit  Erfolg  vollbrachte,  was  sie  nur  versuchten. 

Im  XVII.  Jahrhundert  waren  alle  die  Hauptindustrien 
einer  gewissen  gesetzlichen  Regulirung  unterworfen.  Man  be- 
trachtete die  Regeln  und  die  amtliche  U  eher  wachung  ihrer 
Ausführung  als  ein  unentbehrliches  Erfordemiss  einer  guten 
Technik,  und  auch  die  Reichstftnde  von  1614,  welche  die  theil- 
weise  Auflösung  der  ZQnfte  verlangten,  wollten  die  Beibehal- 
tung der  Reglements  unter  strenger  Aufsicht  der  Regioining  ^. 
Niemand  dachte,  dass  eine  Industrie  blühen  könnte,  ohne  in 
dieser  Weise  bevormundet  zu  sein.  Ob  diese  Ansicht  damals 
berechtigt  war,  l'asst  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  nachweisen, 
aber  es  steht  fest,  dass.  so  lange  sie  die  herrschende  war, 
t'ine  Abweichung  davon  seitens  der  Regierung  dem  ganzen 
Verkehr  einen  schweren  Stoss  gegeben  hätte.  Die  Abschati'ung 
der  Reglements  hätte  ein  allgemeines  Gefühl  der  Unsicherheit 
hervorgebracht. 

1)  Siehe  die  nähere  Ausfthrung  dieses  Gedankens  bei  Cohn:  Colbert, 
vornehnilich  in  btaaUwirthschaftl.  Hinsicht.  Tübinger  ZeiUcbhit  XXV,  470. 

2)  LevMieur:  Hill  des  danet  ottvrtöres  II.  151. 
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Die  bestehenden  Tveglen^ents  waren  aber  zam  Theil  sehr 
alte,  noch  aus  der  Zeit  der  feudalen  Selbstverwaltung,  und 
auch  die  neuen  waren  von  den  einzelnen  Zünften  selber  redi- 
pirt,  von  der  Regierung  nur  genehmigt  und  daher  dem  lokalen 
Herkommen,  nicht  den  Bedürfnissen  des  Reichs  angepasst. 
Culbert  unternahm  die  Reform  dieser  Verhältnisse  nicht  nur 
durch  den  f^rlass  einer  grossen  Anzald  Reglements  für  die 
einzelnen  Ortschaften sondern  ganz  besonders  durch  die  vier 
wichtigen  Gesetze  vom  13.  August  10(39,  welche  die  gesammte 
Textifinduatrie  im  Sinne  der  Einheit  neu  organiairten. 

Die  Gewerbtrelbenden  selbst  wurden  dab^  befi*agt,  sie 
wirkten  bei  der  Abfiissong  mit,  aber  doch  in  einer  Weise,  weldie 
die  einheitliclie  Ordnung  für  den  ganzen  Staat  nicht  beein- 
trächtigte. £s  wird  in  den  Reglements  das  Prinzip  ausge- 
sprochen, dass  „alle  Stoffe  aus  Wolle  oder  Leinen  mit  demselben 
Namen  oder  von  derselben  Art  und  Qualität,  wie  die  unten 
angeführten,  im  ganzen  Gebiete  des  Königreichs  dieselbe  Lange 
und  dieselbe  Breite  liaben  sollen,  wie  die  von  ihrer  Art  und 
Qualität  untenerwähnten"-).  Mit  andern  Worten,  der  Kaufer 
soll  die  (iarantie  haben,  dass  unter  einen»  Namen  auch  immer 
dasselbe  Maass  desselben  Stofl's  verstanden  werde.  Es  war 
fikr  die  Ausbildung  eines  regen  Handels  nothwendig,  im  ganzen 
Lande  eine  gemeinsame  Bezeichnung  der  Stoffe  zu  haben;  man 
erhielt  damit  die  Sicherheit,  dass  man  nicht  wegen  eines  lliss- 
verständnisses  Schaden  leiden  könnte. 

Viele  Einrichtungen  waren  nöthig,  um  die  Ausführung  der 
Reglements  zu  sichern.  Der  fertige  Stoff  musste  im  Gewebe 
den  Namen  des  Webei*s  tragen^)  und  nach  dem  Walken  be- 
sichtigt und  gestempelt  werden'*).  Geliirbte  Stoffe  mussten 
die  Billigung  der  Beamten  nicht  nur  der  Färberzunft,  sondern 
auch  der  Tucht  rzunft  haben  und  von  beiden  einen  Bleistempel 
erhalten^).  Um  ihre  Stempelung  zu  erleichtern,  mussten  sie 
nach  dem  Bureau  der  Zuutt  gebracht  und  drei  Tage  dort  ge- 
lassen werden.  Eine  reine  Piäventivmassregel  war  die  Tren- 
nung der  technischen  Bereitungsweisen,  von  denen  man 
fOrditete,  dass  eine  doloserweise  für  die  andere  angewendet 
werden  könnte.  Die  Tuchfärber  bildeten  zwei  Zünfte,  eine  für 
die,  welche  dauerhaftere  Färbestoffe  verwendeten  (teinturiers 
en  grand  et  bon  teint)  und  eine  für  die  andere  (teinturiers 

■ 

1)  Levasseor:  Hist  des  classes  ouTri^res  II.  179.  Savary:  Dietionp 
ludre  universel  de  Commerce  Tome  IV.  1762  s.  v.  Reglements. 

2  Rtglement  pour  les  longueurs  etc.  Art.  ^2.  Siehe  den  nahern 
Titel  etc.  diese?,  wie  der  im  fulgenden  augefübrteu  Gesetze  iu  dem  am 
Sddoia  beigefügten  Veneichiuss. 

S)  Reglem.  pour  les  longueurs  etc.  Art.  36. 

4)  Reglem.  pour  les  longueurs  etc.  Art.  89. 

5)  Reglern,  pour  les  teiDtures  en  grand  et  bon  temt  Ueü  drapi,  leiges 
et  aolM,  Art  2. 
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eil  petit  teint,  obfl^eich  vor  dem  Gesetz  von  1669  neh  Ton  den 
entern  in  ganz  Paris  nur  drei  befanden  0*  Die  Färber  von 
Wolle,  Seide  und  Leinen  bildeten  zwar  eine  Zunft,  aber  jeder 
inus8te  sieb  fQr  einen  dieser  Stoffe  erklären  und  dann  darauf 
beschränken^).  Um  die  Beachtung  dieaer  Reglements  zu 
sicliern  werden  die  schwei-sten  Strafen  auf  Uebertretungen 
derselben  jjesetzt.  Geldstrafen  reichten,  wie  es  scheint,  nicht 
hin,  denn  das  Gesetz  vom  24.  Dezember  1770  M  bestimmte, 
dass  ein  fehlerhaftes  Tuch  auf  einem  neun  Fuss  hohen  Pfosten 
mit  dem  Namen  des  Erzeugers  ausgestellt  werden  sollte;  im 
Wiederholungsfalle  sollte  der  betreffende  Meister  von  den 
Zimftvorsteheni  öffentlich  getadelt  werden;  fllrein  drittes  Ver- 
gehen wurde  er  selber  mit  sammt  seinem  Stoffe  an  den 
Pranger  gebunden.  Unfähige  durften  Oberhaupt  nicht  das  Ge- 
v,'erhe  ausüben,  das  heisst  solche,  die  nicht  Meister  waren; 
die  Gesetze  Tom  September  1656^)  und  Juli  10(37^)  hatten 
sich  schon  gegen  die  Verleihung  von  Meisterbriefen  ohne 
Pi-üfung  erklärt,  eine  Erklärung,  die  freilich  nur  so  lange  von 
Kutzen  war,  als  die  HcLiieruniz  kein  Geld  brauchte. 

Für  die  Handhabun^^  der  Redements  war  von  Alte^^  her 
die  Zunft  das  einziire  Organ  gewesen.  In  ihr  waren  sie  ent- 
standen, von  ihr  wurden  sie  reditzirt,  ihre  Beamten  führten  sie 
aus.  Die  Mitglieder  der  Zunft  wurden  durch  sämmtliche 
Meister  des  betreffenden  Gewerbes  gebildet.  Wo  noch  keine 
Organisation  bestand,  verordnete  das  Gesetz  von  1669,  dass 
die  als  Meister  arbeitenden  Weber  sich  versammeln  und  ihre 
Beamten  wählen  sollten.  Zur  Erlangung  des  Meisten-echts 
war  ausser  der  Anfertigung  des  Meisterstücks  eine  Vorberei- 
tung nöthig.  die  mehr  oder  weniger  Zeit  dauerte,  je  nach  der 
Schwierigkeit  des  Gewerbes.  Für  die  Tuclifiirber  betrug  sie  im 
Ganzen  sieben  .Iniire.  von  denen  vier  ;iiif  die  Lehrzeit  tielen. 
ftir  die  Färi)er  von  Wollo.  Seide  und  Leinen  sechs  Jabio.  Die 
^Veber  mussten  zwei  lesp.  drei  Jahre  in  der  Lehre  gewesen 
sein.  Im  EinklaiiL:  niii  dem  allj^emeinen  Herkommen  standen 
die  Beschränkung  der  Zahl  der  Lehrlinge  auf  zwei  für  jeden 
'Meister^),  die  Erleichterung  des  Meisterstücks  für  Meister- 
8&hne  und  die  den  Ehegatten  von  Mdsterwittwen  und  Meister- 


1)  Reglern,  pour  les  teintores  en  grand  et  I)on  tdnti  Art  1  und  2. 

2)  Beiern,  pour  tontes  flortes  de  teioUireB  des  soyes,  hone  et  fil  etc. 

Art.  L 

3)  LevftMenr:  Hist  des  classes  ouvri^res,  II,  191. 

4)  Rcfrlom.  pour  Ics  teintures  eD  graml  et  l»on  teint,  Art.  53. 

5)  Keglern,  pour  les  üinTiers  eii  ilrap  d'or  et  argent  (Savarj:  Die- 
tionnaire  de  (  ommerce  v.  liegleuicDts  IV,  Aa3). 

6)  Reglern,  pour  les  tebtores  en  grand  et  bon  teint,  Art  4*'>;  Reglern, 
pour  les  teintures  dee  soyes,  liine  et  iU,  Art  90;  Beiern,  poor  les  lon- 
gueurs  etc.,  Art.  47. 
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torliteni  jrewiihrte  Dispensation  von  der  (iesellenxeit  ' Aber 
die  Festlichkeiten,  die  bei  der  Aufnahme  neuer  Meister  üblich 
waren,  untersagte  das  Gesetz  von  1669  ganz  und  gar. 

Die  ZniiftYOTBteher  (gardes  und  jai^s)  wurden  von  den 
yenammelten  Meistern  gew&hlt  und  wechselten  jedes  Jahr'). 
Sie  waren  die  Vertreter  der  Zunft,  ihre  Terantwortliehen  Be- 
amten. Sie  hatten  aber  auch  gewissennassen  öffentliche  Funk- 
tionen, denn  in  der  Revision  der  Werkstätte,  in  der  Stempelung 
der  fertigen  Stoffe  führten  sie  die  Gesetze  des  St^tates  aus; 
sie  mussten  daher  vielfach  von  diesem  al)hänp:en.  Sie  leisten 
vor  einem  Beamten  einen  Amtseid  a)i:  die  Vei-sammluni:  der 
Zunft,  die  sie  wählte,  beilurtte  der  polizeilichen  Genebini,£riin<i 
Sie  sollten  *ich  jeden  Monat  versammeln,  um  St^eiti^^keiten 
unter  den  Meistern  oder  zwischen  Meister  und  Gesellen  zu 
lioren,  aber  sie  hatten  keine  Vollstreckungsgewalt  und  mussten 
nur  Tersuchen,  den  Streit  gütlich  beizulegen  Sie  erstatteten 
jedes  Jahr  dem  Polizeibeamten  Bericht  Ober  den  Zustand  ihres 
Gewerbes  und  machten  Vorachlage  ilkr  dessen  Yerrollkomm- 
nung.  Aber  es  wurde  ihnen  nur  halb  getraut;  die  Beamten 
ei-statteten  ihrerseits  der  Ke<rierung  Bericht,  erst  nachdem  sie 
die  Werkstätte  am  folgenden  Tage  selber  revidirt  hatten.  Sie 
wurden  endlich  durch  die  ItwO  einjreführten  Fabrikinspektoren 
auch  in  ihrer  täglichen  Handhabung  der  Statuten  Uberwacht 
und  kontrolirt 

Diese  Fabrikiiispektoren  sind  die  Vertreter  der  staatlichen 
Kinheit.  gegenüber  den  h»kalen  Fliirenthümlichkeiten.  Sie 
sollen  wie  die  Intendanten  in  direr  Sphäre  nicht  nur  der  Arm 
der  R^erung  sein,  sondern  zugleich  das  Ohr,  das  Auge  und 
der  Mund.  Die  Handhabung  der  Reglements  haben  sie  im 
weitesten  Sinne.  Sie  müssen  erstens  hr  die  gehörige  Publi- 
kation derselben  sorgen,  sie  müssen  sie  in  einer  Versammlung 
der  Gewerbtreibenden  auseinander  setzen  und  auf  die  Folgen 
des  l'njrehoi-sams  aufmerksam  machen.  Sie  müssen  dann  zu- 
sehen, dass  alle  Formen  beobaclitot  werden,  dass  die  Meister 
sieh  <ämmtlich  einschreiben  la^ssen.  dass  sie  ihre  Namen  in 
die  Mutle  einweben,  sie  müssen  darauf  achten,  dass  die  ein- 
geführten Kohstotl'e  Lrehörij?  untersucht  und  jrestenipelt  werden. 
<lass  die  zu  schmalen  Webstühle  umgebaut  werden,  dass  die 
vorgeschriebene  Breite  und  Länge  der  Stoffe  immer  innege- 

1 )  Beiern,  ponr  les  tein teures  en  grand  et  bon  teint,  Art  52  und  55; 
Ki  <jlpm  pour  \es  teintures  des  sojes,  lainei  et  fil,  Art.  93;  Bdglem.  ponr 
Itü  loDgueurs  etc.,  Art.  4U. 

8)  lUglem.  ponr  let  teintures  en  gnmd  et  bon  teint,  Art  8. 

3)  R^leoL  potnr  les  longueurs  etc.  Art.  Z-'k 

4)  Reglern,  pour  les  teintures  cn  grand  et  bon  teint,  Art  58,  59; 
lUglem.  pour  les  loDgueurs  etc.  Art  57. 

5)  Reglern,  poor  les  longtieurs  etc.  Art  58;  iUglem.  pour  les  teintures 
en  gmd  et  bon  teint,  .\rt. 

6;  Gesetz  Tom  ao.  April  lo70. 
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halten  werde,  dass  die  Fäden  immer  gleichmässip:  in  ihrer 
ganzen  Länge  seien,  dass  nur  ordnungsmässige  Maasse  und 

Gewiclite  benutzt  werden,  dass  besonders  auf  allen  Messen  die 
unerlaubten  Stoffe  kontiszirt  werden  und  dass  nicht  mehrere 
Färber  zusammen  in  einem  Hause  arbeiten,  ausser  wenn  ihre 
Arbeit  ganz  von  einer  Art  ist.  Auch  auf  die  Verschönerung 
der  Stoffe  und  die  Vervollkommnung  der  Technik  muss  der 
Inspektor  bedacht  sein.  Sobald  er  in  eine  Stadt  kommt,  muss 
eine  Versammlung  der  Stadt-  und  Zunftbeamten,  sowie  der 
übrigen  hervorragenden  Bürger  gehalten  werden,  um  mit 
ihm  die  Mittel  zur  Hebung  der  Industrie  zu  bespreehen.  Er 
mu88  in  jedem  Orte  untersuchen,  was  für  Färbei-eien  dort  an- 
gelegt werden  könnten,  mit  Rucksicht  auf  die  ahemische  Zu- 
sammensetzung des  fttr  verschiedene  Färbemittel  so  verschieden 
wirkenden  lokalen  Wassers,  ferner  mit  Ilücksicht  auf  die  in 
der  Gegend  vorkommenden  Färbe-l'tianzen,  -Früchte,  -Kräuter, 
-Wurzeln;  er  sollte  untersuchen,  welche  Orte  sich  am  besten 
für  den  Anbau  von  Pflanzen,  die  in  der  Färberei  Anwendung 
fanden,  eignen,  in  welchen  Orten  Fabriken  mit  Vortheil  an- 
gelegt werden  konnten  mit  Ilücksicht  auf  die  physischen 
Kigenschaften  des  Bodens  und  auf  die  moralischen  der  Ein- 
wohner, ihren  Fleiss,  ihre  Neigungen  etc.  Er  soll  mit  den 
Stadtbeamten  die  Mittel  besprechen,  die'  zur  Beschäftigung  der 
Armen,  Unbeschäftigten  und  Arbeitsscheuen  ergrifien  werden 
könnten.  Er  soll  untei-suchen,  ob  in  jedem  Ort  genug  Färber 
der  ersten  Klasse  da  sind  und  nöthigenfalls  ihre  Zahl  ver- 
mehren, üeber  dieses  Alles  soll  der  Inspektor  dem  contrCdeur 
genöral  Bericht  ei*statten,  zugleich  erwähnen,  was  für  Beamte 
sich  als  besonders  pflichtgetreu  und  wohlgesinnt  erweisen, 
eine  Statistik  über  die  Fabriken,  ihre  Arbeiteizahl,  ihre  jahr- 
liche Produktion  etc.  auf>tellen  und  Voi'scblägo  machen  für  die 
bessere  Fassung  des  Reglements*).  Durch  die  Fabrikinspek- 
toren konnte  der  controleur  g^nöral  nicht  nur  seinen  Willen 
durchsetzen,  sondern  sich  auch  fftr  die  industrielle  Gesetz- 
gebung belehren  lassen,  ähnlich  wie  durch  den  conseil  de 
commerce  fär  die  Handelsgesetzgebung.  Sie  f&rdei-ten  die 
Einheit  der  Verwaltung  und  der  Gesetzgebung  zu  gleicher  Zeit. 

Auch  die  Gewerbegerichtsbarkeit  reformirte  Ck)lbert  in 
einem  der  Gesetze  vom  l:^.  August  1669.  Es  existirte  vor 
ihm  eine  grosse  Verscliiedenlieit  in  den  einzelnen  Städten.  In 
einigen  hatten  die  Stadtbeamten  (der  Maire  und  die  Fchevins) 
die  Gewerbegerichtsbarkeit,  in  andern  die  unteren  königlichen 
Richter.  Colbert  bestimmte,  dass  für  Streitigkeiten  in  Betretf 
der  Rohstolfe,  der  Bearbeitung,  der  Färberei,  der  Fabrik- 
marken, des  Waarenwerths,  der  Arbeitslöhne  und  der  zQnftigen 


1)  Instruction  gen.  pour  l'extcution  des  r^glements.  Pierre  Clement: 
res,  iMtniGtioiii  et  mteoiret  de  Cdlbert  1861.  üb,  SS2. 
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Rechnungen  die  Stadtbeamteu  überall  zuständig  sein  sollten. 
Der  grösseren  Schnelligkeit  wejxen  soll  ein  Ausschuss  von 
höchstens  sechs  dei*selben  als  liichLer  fuugiren,  von  denen  einer 
*KaufinaDn  sein  muss.  Die  ordentlichen  Riditer  dagegen  befassen 
sich  nur  mit  den  Versammlimgen  far  die  Wahl  der  Zunfltbe- 
amten,  mit  der  Eidesleiftang,  mit  der  PrQfiing  des  Meister- 
stücks, der  Aufiiahme  neuer  Meister  und  mit  Strafsachen  0- 
Diese  Einrichtung  war  nicht  ganz  in  Einklang  mit  Colberts 
andern  Massregeln  und  scheint  sich  nicht  gut  be wählt  zu 
haben.  Es  wurde  auf  jeden  Fall  über  die  Stadtbeamten  geklaizt. 
In  Tours  protestiren  die  Gewerbetreibenden  treuron  ihre  P'.insetzuny: 
als  Gewerlteriehter,  weil  sie  nicht  sachkuiuliu  seien-),  lu 
Lyon  wii-ft  ihnen  Coll)ert  ihre  Saumseligkeit  vor^).  in  Ronen 
sind  sie  zu  nachsivhtig*).  Es  trat  auch  nach  und  nach  eine 
Aenderung  ein.  In  Paris  wurde  schon  1GÜ7  ein-  Lieutenant 
de  Police  angestellt,  der  for  Gewerfoesachen  zuständig  war, 
und  da  Paris  Oberhaupt  schon  damals  für  die  Provinzen  mass- 
gebend war,  wurden  1699  ähnliche  Beamte  in  andern  Städten 
eingeführt  und  mit  der  Gewerbegenchtsbarkeit  betraut 

In  seiner  Neuredaktion  der  Reglements,  in  seiner  Beform 
der  Zünfte,  in  seiner  Stärkung  der  ausführenden  Organe  und 
seiner  Ordnung  der  Gerichtsbarkeit  haben  wir  Colbert  als 
Verwalter  kennen,  gelernt.  In  seinen  Bemühungen,  neue  In- 
dustrien in  Frankreich  zu  begründen  und  überhaupt  die  Thä- 
tigkeit  des  Volkes  anzure^TU,  sehen  wir  in  ihm  den  grossen 
Unternehmer,  den  Krtinder,  den  wissenschaftlichen  Lehrer. 
Die  Stelle  des  contröleur  gönöral  war  in  der  That  unter  Lud- 
wig XIV  und  XV  mehr  wie  die  eines  grossen  Fabrikbesitzers 
*alB  wie  die  eines  Ministers  im  heutigen  Sinne.  Durch  seine 
Intendanten  und  später  durch  die  Fabrikinspektoren  hatte  er 
eine  vollständige  Uebersicht  über  die  Industrie  des  ganzen 
Landes.  Er  erfahr,  was  jeder  Provinz  fehlte,  was  för  natür- 
liche Verhältnisse  ausgebeutet  werden  konnten,  um  ihr  zu 
liplfen.  und  er  besass  zugleich  die  Macht,  um  die  nothwen- 
(ii*:eii  Massregelii  zur  Besserung  der  Zustande  zu  ergreifen. 
T>ie  Verhältnisse  waren  natürlich  damals  anders,  als  heute. 
I>er  Abstand  zwischen  den  allwissenden  Leitern  der  Regierung 
in  Paris  und  den  kleinen  Meistern  in  den  Provinzialstädten 
war  ein  so  grosser,  dass  letztere  in  der  That  oftmals  besser 
und  mehr  im  (iffentlichen  Interesse  unter  der  Leitung  des  con- 
tröleur gänöral  arbeiten  konnten,  als  selbständig.  Colbert 

1)  InstniGtion   ans  intendants.   Glemeot:  Lettres,  instr.  et  ra^m. 

Ub,  838. 

2)  Brief  vom  15.  Jan.  1670  a.  a.  0.  IIb,  öU. 
31  Brief  TOm  6.  Mins  1671     a.  0.  üb,  610. 

4)  Brief  vom  17.  November  ir,>2  a.  a.  0.  Hb,  740. 

5)  DeUmare:  Traite  de  la  poUce  1,  51. 
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waint  einen  seiner  Intendanten,  „dass  die  Ansivliten  *ler  Kauf- 
leute niemals  auf  das  allgemeine  Wohl  gericJilet  siieu,  sondti  u 
auf  ihreUeineii  Interessen  und  besonderen  Geschäfte,  so  dass, 
obgleich  man  von  ihnen  Belehrung  gewinnen  könne,  man  jedoch* 
vermeiden  mOsse,  ihrer  Meinung  in  dieser  Beiiehong  Folge  zu 
leisten''^).  Ausserdem  muss  man  bedenken,  dass  der  dreissi?- 
jährige  Krieg,  der  Bürgerkrieg  der  Fronde  und  der  Krieg  mit 
^^panien,  die  rasch  auf  einander  folgten,  der  gesanimten  In- 
dustrie grossen  Schaden  gethan  liatton,  viele  (ieschäfte  iiiinirt, 
allen  Unternehmungsgeist  vernichtet  und  als  natürliche  Folue 
davon  einen  missen  Tlieil  der  Bevölkerung  des  Fleisse>  und 
der  Arheit  cntw()lmt  hatte.  Solche  Verhaltnisse  verlauteten 
dringend  eine  Abhülfe.  Wer  hätte  aber  besser  hier  eingreifen 
können,  als  eben  der  sachkundige  und  zugleich  fast  allmäcbtigd 
contröleur  g^n^ral  ?  Denn  es  galt  damals  nicht  nur  im  Innern 
Verbesserungen  vorzunehmen,  sondern  auch  vom  Auslande  her 
die  nöthigen  Kenntnisse  zu  gewinnen  und  bei  der  Eifersucht, 
mit  der  jeder  Staat  damals  Uber  die  Geheimnisse  seiner  In- 
dustrie wachte,  wäre  es  einem  Privatmann  so  gut  wie  unmög- 
lich gewesen,  die  Neuerungen,  die  für  den  technischen  Fort- 
schritt unentbehrlich  waren,  einzuführen. 

Colbert  war  sich  dieser  Aufgabe  wohl  bewusst.  Kr  suchte 
vor  Allem  die  fähigen  Arbeitskräfte  zu  mehren.  Zu  diesem 
Zweck  Hess  er  fremde  Arbeiter  nach  Frankreich  kommen  und 
verhinderte,  so  weit  möglich,  die  iVus Wanderung  von  tüchtigen 
Franzosen.  Es  hatten  sich  einige  französische  Weber  in  Por- 
ti^ niedeiigelassen.  CSolbert  sdireibt  an  seinen  Konsul  in 
Lissabon,  er  möchte  sich  bemühen,  den  Unternehmer  nach 
Frankreich  zurück  zu  bringen.  Er  soll  ihm  Unterstützung« 
versprechen  für  den  Fall  seiner  Uebersiedelung  und  den  Ai^ 
beitem  einige  Pistolen  in  baarera  Gelde  geben  Bei  einer 
andern  Gelegenheit  wird  ihm  berichtet,  dass  zwei  Meister  der 
Seidenweberei  im  Begritle  stehen,  mit  zwanziL'  oder  dreis«ig 
Arbeitern  sich  nach  Spanien  einzuschiffen.  Kr  schreibt  daher 
dem  Intendanten  in  Kuuen,  er  mochte  die  betreffenden  Ar- 
beiter arretiren  und  einsperren  hissen,  bis  ihr  Schiff  abgesegelt 
sei^)  Der  Intendant  folgte  dieser  Anweisung,  aber  d&s  ge- 
nügte noch  nicht  Einige  Tage  später^)  sdireibt  Colbert,  er 
solle  die  Arbeiter  streng  gefangen  halten,  ihnen  jedoch  eine 
massige  Nahrung  geben.  Die  zwei  Meister  dagegen  aoUtea 
längere  Zeit  im  Gefilngniss  bleiben  und  ,.leiden*',  um  zu  ver- 
hindern, dass  andere  Fianzosen  in  gleicher  Weise  ihre  In- 
dustrien aus  dem  Reiche  führen. 


1)  Brief  v.  21.  Oct.  h\b2  Lettres,  instr.  et  in  An.  Üb,  740. 

2)  Brief  vom  4.  Dezbr.  1671  Lettres,  instr.  et  m^.  IIb,  ^iS. 
?.)  Brief  vom  19.  Oktbr  1670  Lettres,  instr.  et  mcm.  IIb,  70S. 
4)  Briet  vom  26.  Oktbr.  1671i  Lettres,  iosir.  et  mem.  Hb,  70y. 
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Diese  MasMeLreln  waren  stren,L;,  aber  sie  waren  notliwen- 
dip.  denn  diese  Arbeiter  waren  von  dem  spanischen  Gesandten 
zu  dieser  Unternehmung'  verleitet  worden,  und  Colbert,  indem 
er  ihren  Plan  vereitelte,  wollte  nur  die  Arbeitskräfte  des 
Laodes  erhalten.  Ganz  denselbmi  Zweek  T^olgte  er,  als  er 
die  Abschalinng  von  siebzehn  kirchlichen  Feiertagen  bewirkte') ; 
als  er  sich  b^trebte,  die  Arbeitsscheuen,  die  Mädchen  und 
Kinder,  also  Klassen  der  Oesellschaft,  die  sonst  unbeschäftigt 
«rehlieben  wären,  zur  Fabrikarbeit  heranzuziehen,  und  als  er  dem 
Adel  erlaubte,  Seehandel  zu  treiben^).  Viele  seiner  Briefe 
zeugen  von  der  Sor^re,  die  er  p'erade  hierauf  verwandte,  und 
von  der  Schwierigkeit  die  Faullieit  zu  überwinden,  der  er 
vielleieht  zu  trenri^^t  war,  den  Misserfol^^  eini^^er  seiner  Unter- 
nehnmnpen  znzusclireiben  Er  schreibt  seinem  Intendanten 
in  Poitiers,  dass  eine  seiner  schwierigsten  Aufgaben  sein  würde, 
die  Einwohner  dieser  Stadt  aus  der  Trägheit  zu  ziehen,  in  der 
sie  immer  versunken  wären  0*  Auch  das  übermässige  Poculiren 
erschien  Colbert  als  eine  Verhinderung  der  Arbeit,  und  des- 
halb schreibt  er  dem  Richter  von  Chevreuse,  er  solle  den 
Schankwirthen  verbieten,  den  Arbeitern  Getränke  und  Speisen 
zu  verabreichen  ausser  während  der  Mittagsstunde  Um  die 
Kinderarbeit  zu  begünstigen,  lässt  er  in  einem  Fall  den  El- 
tern, die  ihre  Kinder  in  die  Fabriken  schicken*^),  eine  Be- 
lohnung geben.  Es  galt  damals  nicht,  die  Arbeiter  zu  schützen, 
sondern  sie  anzuregen  und  sie  überhaupt  zur  Thätigkeit  zu 
bringen. 

Ausserdem  musste  für  die  Verltesserung  iler  Technik  ge- 
sorgt werden.  Dazu  diente  in  vorzüglicher  Weise  die  giosse 
Gobeünsfabrik,  die,  schon  1662  gegrondet,  1667  oiganisirt  und 
unter  die  Leitung  des  berOhroten  Malers  Lebrun  gestellt 
wurde')  und,  noch  bis  zum  heutigen  Tage  im  Eigenthum  des 
Staates,  als  unerreichtes  Vorbild  für  alle  Teppichwebereien 
jjTilt.  Sonst  aber  versuchte  Colbert  eher  die  bessere  Technik 
bei  riivatunternehmungen  zu  fördern,  als  sie  in  Staatsfabiiken 
auszul)ilden ,  und  das  konnte  nur  geschehen  durch  Herbei- 
ziehung tieseliickter  Arbeiter  aus  dem  Auslande  und  durch  be- 
souilere  l^elohnungen  für  Erfindungen  im  Inlande.  So  Hess  er 
Spiegelglasfabrikanten  aus  Venedig  kommen  und  mit  solchem 
Ei-folg,  dass  die  französischen  Spiegel  bald  ihre  venetianischen 
Vorbilder  an  Grtae  und  Schönheit  Obertrafen.  So  berief  er 

a 

Ii  (Vment:  HisL  de  Colbert  I,  287. 

2)  Kichelieu  hatte  diese  Erlaubiiiss  schon  1629  gegeben.  Colbert  er-  • 
neuerte  sie  am  5.  Dezbr.  1604.   Joubleau  I.  29^. 

8)  Siehe  die  Briefe  über  die  Spitienfabrik  in  Auxerre  Tom  24.  Jan. 
1670  um!      April  1672.  Lcttres,  instr.  et  invm.  IIb,  '.1',.  r,:,\. 

4)  briet"  vom  2<».  Marz  h\>2  Lettres,  instr.  et  niem.  IIb,  731. 

5)  Brief  Tom  21.  Septbr.  l«i»>!»,  Lettres,  instr.  et  mem.  IIb,  490. 

6)  Brief  vom  17.  Okthr.  1674,  Lettres,  instr.  et  mem.  IIb,  6tj9. 

7)  rK^ment:  Hist  de  Colbert  I,  2ä6. 
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auch  den  Holländer  Van  Robais  nach  Abl)eville.  um  die  bald 
berühmte  Tuchfabrik  zu  gründen.  In  Sedan,  Beauvais.  Lor- 
viers,  Garcassonne  gründete  er  ähnliche  Industrien,  die  noch 
heute  existiren^). 

Solche  Fabnken  niussten  natürlich  Privilof^en  bekommen, 
die  in  ähnlicher  Weise  wie  unsere  Patente  zugleich  eine  Be- 
lohnunj?  und  eine  Anregung;  sein  sollten.  Sie  waren  je  nach 
<ler  Fabiik  vei-schieden,  ahei-  bestanden  ffewöhulich  in  Steuer- 
befreiunfj^en  und  (ieldbewiiliLrun'jen.  Die  Weberei  in  Beauvais 
bekam  30,n<)i)  üvres  baar  und  ein  Darlehn  von  30.00Ü  livres 
ohne  Zinsen.  I)er  Besitzer  erhielt  ausserdem  eine  Vergütung 
von  30  livres  jährlich  für  jeden  französischen  Lehrlintr.  das 
Kecht ,  Bäckereien  und  Färbereien  in  der  Nahe  der  Fabrik 
mit  denselben  Pnvilegien  für  die  Arbeiter  wie  für  die  der 
Hauptfabrik  anzulegen.  Dafür  war  er  verpflichtet  50  franzö- 
sische Lehrlinge  zu  halten  und  sein  Fabrikpersonal  in  sechs 
Jahren  auf  die  Zahl  von  600  zu  bringen  Auch  die  Arbeiter 
erhielten  Begünstigungen.  Jeder  Ausländer  bekam  20  livres 
von  der  llegierung:  jeder  Arbeiter  überhaupt  erlangte  nach 
zwei  Jahren  das  Meisterrecht  und  durfte  sich  in  jeder  Stadt 
P'rankreichs  niederlassen.  Die  Fabrik  führte,  wie  meistens 
solche  Anstalten,  den  Klncntitel:  ^Manufacture  Royale".  Col- 
])eit  richtete  sich  aber  immer  nach  den  Bedürfnissen  der  ein- 
zelnen Industrien.  Den  Teppichwebern  von  Aul)Usson  z.  B. 
versprach  er  die  Anstellung  eines  Malers,  um  ihnen  bessere 
Vorlagen,  und  eines  Färbei-s,  um  ihnen  bessere  Farben  zu 
geben*).  Die  Tuchweberei  des  Holländers  Van  Robais  in  Abbe- 
ville  pflegte  er  mit  besonderer  Sorge  und  wollte  den  Besitzer 
womöglich  zum  Katholicisttius  bekehren,  um  ihn  desto  mehr 
an  Frankreich  zu  fesseln*).  Dabei  vergass  er  nie,  dass  die 
Privilegien  nur  dazu  dienen  sollten,  eine  Fabrik  in  Gang  zu 
bringen  und  ihr  die  Anregung  zu  geben,  nicht  aber  einen 
sonst  unvortheibaftcn  Betrieb  auf  die  Länge  zu  erhalten. 
„Seien  Sie  versichert",  schreibt  er.  „so  oft  ich  einen  grossem 
oder  einen  gleiclien  Vertheil  finde,  nehme  ich  keinen  Anstand, 
alle  Privilegien  aufzuheben"  '').  Wenn  ein  Fabrikant  sich  un- 
fähig zeigte,  sein  Geschäft  ohne  Hülle  der  Regierung  zu  führen. 
80  Hess  er  ihn  fallen.  „Die  Macht  des  Königs  und  die  Unter- 
stQtzung  der  Stande**,  sagt  er  in  Betreff  gewisser  Fabrikanten 
in  Glermont,  „sollen  nicht  dazu  verwendet  werden,  sie  aus 
diesem  Untergang  zu  fetten,  den  sie  sich  durch  ihre  eigene 

1)  Moreau  de  .Tftnn6s :  Etat  i'cononnquo  ot  social  de  la  France  1867.  p.  SSd. 
2j  Levasseur:  Hist.  des  classes  ouvriereä  ^,  11,  1^9. 

3)  Patent  Tom  JqU  1665  (Arch.  Nat  A.D.  I.  B,  XI  48). 

4)  Siebe  Briefe  vom  17.  Septbr.  und  23.  Deibr.  1682,  Lettres,  instr. 

et  mem.  IIb,  788  und  743 

5;  Ltteres,  iustr.  et  mt-w.  IIb,  694. 
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Unvorsichtigkeit  zugezogen  haben  0.  Er  macht  einem  Zinn- 
fabrikanten  schai-fe  Vorwürfe,  weil  er  trotz  der  Unterstützung 

des  Könijzs  sein  Geschäft  noch  immer  nicht  mit  Eifolg  betreiben 
könne  -).  In  sofern  arbeitete  Colbert  durch  fjanz  einfache 
Mittel,  nämlich  durch  Belehrun«:  in  der  Technik  und  durch 
Hervorrufung  des  Fleisses,  die  von  selbst  zum  Ziele  führten. 

Weniger  Kifolg  hatte  er,  als  er  versuchte,  durch  den 
Tarif  von  1667  die  tianzOsische  Industrie  auf  Kosten  der  Aus- 
hintler,  sowie  der  Konsumenten  zu  heben,  den  französischen 
Handel  durch  Vernichtung  des  holländischen  auszudehnen. 
Dass  das  volkswirthschafUich  schon  nicht  vortheilhaft  hätte 
sein  können,  ist  wahrscheinlich,  dass  es  politisch  ein  grosser 
Fohler  war,  zeigten  in  deutlicher  Weise  die  Folgen.  Die 
Holländer  und  Engländer  Obten  Retorsionen  aus;  aus  dem 
Tanfstreit  wurde  der  Krieg  von  1672  und  endlich  der  Friede 
von  Nymwegen,  in  dem  Frankreich  gezwungen  wurde,  seinen 
Tarif  von  1664  wieder  herzustellen^). 

Diese  indirekte  Art.  die  Industrie  zu  beleben,  wird  ge- 
wöhnlich unter  dem  Naiiieii  Colbertismus  verstanden,  sie  war 
aber  nur  ein  Theil  vou  Colberts  Politik.  „\Vas  zur  Forderung 
der  Industrie  in  erster  Reihe  geschah",  sagt  Cohn*),  „war 
mit  nichten  das  System  der  Schutzzölle,  sondern  es  waren 
positiv  eingreifende  direkte  Massregeln.  Worauf  sich  Col- 
berts Tbiltigkeit  besonders  richtete,  war  die  Ordnung  der 
Finanzen,  die  Reform  und  die  strenge  Durchführung  des  Zunft- 
wesens, die  Ausbildung  einer  staatlichen  Einheit  in  der  Ge- 
werbepolizei und  -Gerichtsbarkeit,  die  Vermehrung  der  Ar- 
beitskriifte,  die  Vervollkommnung  der  Technik. 

Wir  werden  nun  seilen,  wie  durch  die  üebcrtreibung 
einiger  dieser  Mittel,  durch  die  Vernachlässigung  anderer, 
Colbeits  System  nach  seinem  l\u\e  allmählich  eine  ganz  an- 
dere Gestalt  annahm  und  schliesslich  mit  den  Zeitverhältnisseu 
nnvertiäglich  wurde. 


1)  Brief  vom  26.  M&rz  16S2.  Lettres,  instr.  et  mem.  IIb,  733. 
2^  Rrief  vom  20.  Okt.  ir>(:«i.  Lettres,  instr.  et  m^m.  IIb,  493* 

3)  Joubleau:  Etudes  sur  (  olbert  I,  390. 

4)  Tübinger  Zeitschrift  XXYI,  431. 
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Fortbildung  und  Entertnng  \n  Colkerts  Politik* 

Ck»lbeiis  erste  Sorge  richtete  Rieh  auf  die  Reform  der 

Finanzen  als  Bedingung  a]I(  i*  andern  Kefornien.  Die  Entartung 
der  Finanzen  war  auch  der  erste  Grund  der  Entartung  der 

Gewerhepolitik  nach  seinem  Tode. 

Der  Keim  der  Missbriliirhe,  weldie  die  letzten  fünfundzwanzig 
Jahre  von  Ludwijys  XIV  Kcgiening  betleckten,  war  allerdinirs 
schon  durch  Colbert  selbst  ^^elegt  worden.  Er  war  es,  der, 
als  der  Krieg  mit  Holland  ausbrach  und  es  nothig  uurde,  neue 
Einnahmequellen  zu  schaffen,  dazu  die  Korporationen  belastete. 
Er  legte  den  Zünften  für  die  Bestätigung  ihrer  Privilegien 
eine  Steuer  auf  und  bestimmte  zugleich,  dass  sämmtliche  Ge- 
werbe sich  als  Zünfte  organisiren  soUten.  Vier  Meister  ven 
jedem  sollten  die  Statuten  schi-eiben  und  dem  Könige  zur  Ge- 
nehmigung vorlegen  >).  Die  hierauf  bezüglichen  Gesetze  vom 
12.  März  1673  und  24.  Februar  1674  wurden  besser  ausgdührt, 
als  die  ähnlichen  von  1581  und  1597.  Die  Zahl  der  Pariser 
Zünfte  soll  von  r>0  sogleich  auf  83  und  bis  zum  Jahre  1691 
auf  124  gestiegen  sein. 

Die  so  gewonnene  EinnahniC(iuelle  wurde  später  gut  aus- 
gebeutet. Auf  Grund  des  Prinzips,  „dass  es  dem  Könige  allein 
zustehe,  Meister  zu  schaffen,"  d.  h.  dass  jeder  die  Berechtigung, 
sein  Gewerbe  auszuüben,  dem  Könige  verdanke,  wurde  die 
Aufilähme  als  Meister  durch  ein  Edikt  vom  Mäi-z  1691  mit 
einer  Steuer  belegt,  die  in  Paris  zwischen  vieizig  und  zehn 
Livres  schwankte,  Je  nach  der  Bedeutung  des  Gewerbes.  Zu 
gleicher  Zeit  wurde  die  Wahl  der  Gardes-jur^^,  d.  h.  der 
Zunftvoi-steher ,  aus  den  Händen  der  Zünfte  genommen  und 
ihr  Amt  als  erbliches  verkauft.  Diese  Neuerung  stellte  aller- 
dings das  Gesetz  als  eine  Reform  hin.  Es  wollte  die  Miss- 
bräuche der  Zünfte  beseitigen,  besonders  die  Weitläufigkeiten, 


1)  Levaäseur:  liist.  des  classes  ouvrieres  II,  184. 
2  Cliquot  de  Blenrache:  ConBidärAtioiw  sur  le  commerce  et  < 
er  Sur  fes  compagnies,  nod^th  et  maltrifles.  Amsterdam  VJ5B. 
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die  hohen  Gebühren,  die  Kosten  Us  Meisterstücks,  die  Triok- 
gelage,  die  Intiiguen  bei  der  Wahl  der  Znnftbeamten ,  und 

meinte,  die  erblichen  Beamten  würden  wegen  ihrer  langen 
Amtsdauer  und  wepen  ihres  Interesses  an  der  Beibehaltung 
ihrer  Stellen  mit  <rru5;serer  Strenjre  auf  die  Ausführunjx  des 
Reglements  achten,  als  die  gewählten.  Wenn  man  bedenkt, 
dass  ein  Staatsmann,  wie  Richelieu,  sich  für  die  Erblichkeit 
der  Aemter  aussprach,  nicht  als  ein  vollkommenes  System, 
aber  als  eins,  welches  wenigstens  besser  wäre,  als  die  Er- 
nennung durch  Gunst  und  Intrigue  ^) ,  so  scheint  das  Gesetz 
▼on  1691  an  und  für  sich  nicht  so  yerweiflich.  Es  war  aber 
in  Wirklichkeit  eine  reine  Finanzniassregel,  denn  bald  erlaubte 
man  den  Zünften,  sieh  von  diesen  Aemtem  loszukaufen*)  und 
so  die  ganze  Reform  gegen  Baarzahlung  zu  vereiteln. 

Diese  Finanzpolitik  verfolgte  Ludwig  XIV  bis  zu  seinem 
Tode.  Im  Oktober  1704  wurden  beispielsweise  Inspecteurs 
seneraux,  commissaires- visiteurs  et  contrüleiirs  des  nianuf.K'- 
tures  de  draps  et  toile  et  i^ardes-concier^^s  einiietiilirt :  im 
Dezember  desselben  Jahres  wurden  sie  gegen  Entrichtung  von 
1,2(K),00U  Livres  Seitens  der  Zünfte  wieder  aufgehoben.  Audi- 
teurs  -  examinateurs  des  comptes^),  tr(:»soriei-s  -  receveui's  et 
payeurs  des  deniers  communs^),  greffiers  pour  Fenr^gistre- 
ment  des  brevets  d'apprentissage  contrdleurs  des  poids  et 
niesures')i  contr61eurs  du  parapbe  des  r^istres,  gardes  des 
urdiives,  conservateurs  des  ötalons^  sind  die  Namen  solcher 
Beamter,  die  als  Mittel  zur  Erhebung  ausserordenüicher  Bei- 
trige  dienten.  Bei  den  conservateui-s  des  ^talons  stellte  sich 
heraus,  als  der  Krwcrb  ilner  Titel  durch  die  Zünfte  vorjre- 
nommen  werden  sollte,  dass  die  nämlichen  Aemter  srhon  einmal 
unter  einem  andern  Namen  erworben  worden  waren.  Sie  wur- 
den daher  durch  träsoriers-payeurs  ersetzt 

So  wurde  die  Einführung  neuer  Aemter  eine  direkte 
Steuer  auf  den  llaudwerkei-stand,  die  aber  nicht  von  den  Ein- 
zelnen erhoben  wurde,  sondern  wie  Matiikularbeiti%e  von 
den  Korporationen.  Man  besteuerte  zwar  auch  die  freien  Ge- 
wcorbe  durch  den  Aemterverkaut  Das  £dikt  vom  Dezember 
1691  führte  lEUr  sie  Syndid  ein,  die  ganz  in  derselben  Weise, 


1)  Richelieu:  Testament  Politique.   Amsterdam  1088,  Chap.  l,  T. 

2)  Siehe  die  Erlasse  des  Staatsnths  vom  20.  Jan.  1693  und  Juli  1702 
(Arch.  Nau  A.D.  Ii«,  XI  10). 

3)  Siehe  Erlass  des  Staatsraths  vom  23.  MArz  1694. 

4)  Siehe  Edikt  vom  .Itili  170i>    Arch.  Nat.  A  D.  I^,  XI  No.  10). 

d)  Siehe  iiekanntmachung  vom  VJ.  MaI  ITUö  (Arch.  ^'at.  A.D.  I^,  XI 
Xo.  10). 

6)  Siehe  Bekanntmachang  vom  16.Hftn  1706  (Arch.  Nat  A.D.  IB.ZI 

No.  10). 

7i  Siehe  Bekauotmachung  vom  lU.  Dezbr.  I7U9  (Arch.  Xat  A.D.  U'>, 
XI  No.  10  . 

d>  Edikt  vom  Juni  1710  Arch.  Nat  A.I>.  l^t  XL  10). 
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wie  die  Zunftvorsteher  die  Ptiicht  der  Revision  und  der  Hand- 
habung? der  Reglements  hatten  und  die  sich  durch  ihre  Ge- 
])()hren  den  Kapitalwerth  ihres  Amtes  verzinsten.  Die  freien 
Gewerbe  waren  aber  weniger  leicht  zu  tretl'en,  e])en  weil  sie 
keine  Privilegien  genossen.  Die  Zünfte  dagegen  konnte  man, 
wenn  alle  andern  Mittel  zur  Eintreibung  ihrer  Beiträge  fehlten, 
in  ihrem  Monopol  direkt  augreifen.  So  wurde  einmal  ver- 
ordnet, als  de  sftumig  waren,  dasa  bla  zur  Entrichtung  ihrer 
Schuld  Jeder,  der  die  eiforderliche  Taxe  an  die  Regiemng 
zahlte,  ohne  Rücksicht  auf  seine  Fähigkeit,  zum  Meisterrecht 
zugelassen  werden  sollte  Die  so  gewonnenen  Gelder  wuitlen 
dann  den  Zünften  zur  Tilgung  ihrer  Schuld  gutgeschrieben. 

Die  erforderlichen  Summen  konnten  aber  selten  dii-ekt 
erhoben  werden;  in  der  Regel  mussten  die  Korporationen 
borgen  und  das  war  für  den  Handwerkerstand  überhaupt  und 
für  die  Meibter  selbst  gleich  nacht  heilig,  denn  die  Schulden 
machten  es  nöthig.  hohe  Aufnaiiujegebühren  zu  erheben  und 
dadurch  sowohl  die  Kintretenden  zu  belasten,  als  die  Ausi?en- 
stelienden  nuch  strenger  vom  Meisterrechte  auszuschliessen. 
Die  Aufoahme  neuer  Meister  ohne  Prüfung,  die  diesem  Uebel- 
Stande  entgegen  zu  wirken  schien,  zerstörte  gerade  das  Beste 
im  Zunftwesen,  die  Tüchtigkeit  des  Handweikerstandes,  ohne 
deshalb  den  Eintritt  bedeutend  zu  erleichtem,  denn  die  Taxe 
musste  nach  dem  Gesetz  vom  31.  Januar  1713  wenigstens  die 
Hälfte  der  gewöhnlichen  Aufnahmegebühr  betragen. 

Der  Zustand  der  Zünfte  war  beim  Tode  Ludwigs  XIV 
nur  ein  Spiegelbild  des  Zustandes  des  Fiskus.  Seine  Schulden 
betrugen  über  3462  Millionen  Livres.  wovon  2000  Millionen 
der  konsolidirten  Staatsschuld  angehörten  und  137  Millionen 
auf  Verpfandung  zukünftiger  Kinuahnien  beruhten.  Die  Ein- 
künfte von  über  drei  Jahren  waren  somit  schon  im  Voraus 
verbraucht*).    Man  konnte  wirklich  sagen: 

„Verpfändet  ist  der  Pfühl  im  Bette 

Und  auf  den  Tisch  kommt  vorgegessen  Urod.  ' 

Wilhrend  der  Minderjährigkeit  Ludwigs  XV  unternahm 

der  Herzog  von  Orleans  die  Besserung  dieser  Verhi\ltnisse. 
Die  verkauften  Adelsveileihungen  und  Polizeiilmter  für  die 
Mai  ktidiitze  und  Halen,  welche  zu  gleicher  Zeit  mit  den  Zunft- 
iinitern  einueführt  worden  waren,  wurden  aufgehoben  und  man 
ernannte  eine  Kommission,  um  die  Schulden  der  Zünfte  zu 
li(|ui(liren  Alle,  welche  besondere  Pi  ivileLiicMi  in  Üetietl"  des 
Meibterreclitb  oder  Befreiungen  von   Steuern  etc.  genossen. 


1)  Krl.i^^  vom  -  ^' u-z  1711  lüid  T?<  kanntirmchun!:  vom  31.  Jan.  ITM 

2)  Levabseiir:  Uechercliec»  hibtorinues  &ur  le  «}8teme  de  Law,  S.  11. 
Die  regelmuübige  Einnahme  v«r  ungefähr  38,000,000  Livres. 

S)  Erlass  vom  16.  Mai  1716. 
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wurden  auf^^efordert,  ihre  Rechtstitel  vorzuzeigen,  damit  ftür 
ihre  Entschädigung  gesorgt  werden  könnte^). 

Die  Rejrienmjr  war  damals  im  Stande,  diese  Reformen  vor- 
zunehmen wehren  der  plötzlichen  Blüthe  des  Handrls  und  der 
Industrie  unter  der  Verwaltung  des  Schotten  Law  *).  Er 
vermochte  es  durch  die  Grtlnduii^'  seiner  Bank,  die  Emission 
von  Papiergeld,  die  Organisation  von  grossen  Handelsiresell- 
schaften,  vor  Allem  durch  das  grenzenlose  Vertrauen  in  alle 
seine  Unternehmungen,  welches  er  zu  erwecken  vei-stand,  allen 
IViebfedera  der  Produktion  neue  Energie  zu  geben.  Die  Spe- 
kidation  wnrde  rasend  betriehen,  das  Papiergeld  zirknlirte 
eine  Zeit  lang  über  Pari;  die  Aktien  seiner  Compagnie  des 
Indes  wurden  für  mehr  als  das  Zdinfache  ihres  Nennwerthes 
gekauft 

Diese  Gesellschaft  tibernahm  nach  und  narh  die  Verwal- 
tung des  Tahakmonopols ,  der  Geldpriigung  und  der  General- 
steuerpacht und  schloss  einen  Vertrag  mit  der  Recrierung  Uber 
die  Abhnduni:  der  btaatsgläubiger.  Sie  sollte  1500  Millionen 
Livres  vierprozentiger  Kassenscheine  einlösen  und  für  die  vor- 
geschossene Summe  drei  Prozent  Zinsen  erhalten.  Um  die 
nöthigen  Kapitalien  hierfür  zu  bekommen,  wurde  ihr  erlaubt, 
entweder  Aktien  oder  dreiprozentige  Renten  zu  emitUren,  nnd 
90  ttbertrieben  waren  die  damaligen  Vorstellungen  Uber  den 
Profit  des  Handels  und  die  zu  erwartende  Dividende,  dass  die 
neoen  Aktien  für  das  Zehnfache  ihres  Nennwerthes  verkauft 
wurden.  Nicht  minder  gtlnstig  war  das  Geschäft  für  die  Re- 
gierung, denn  sie  ersparte  ein  Prozent  Zinsen  oder  jährlich 
15,000,000  Livres. 

Das  Zusammenwirken  von  Reuierum:  und  Gesellschaft 
wurde  endlich  dadurch  erleichtert,  dass  Law  am  4.  Januar 
1720  zum  controleur  gen^ral  ernannt  wurde,  und  es  schien 
jetzt,  als  ob  bei  dem  Uebertluss  an  Mitteln  bald  alle  finan- 
ziellen und  wirthschaftlichen  Reformen  durchgesetzt  werden 
wQrden. 

Die  nothwendigen  Folgen  der  Ueherspekolation  Hessen 
aber  nicht  auf  sich  warten.  Als  die  versprochenen  Dividenden 
nicht  eintrafen,  folgte  auf  das  allgemeine  Vertranen  das  all- 
gemeine Misstrauen.  Die  Noten  der  Bank  wurden  nicht  ein- 
gelöst, die  Aktien  der  Gesellschaft  Helen  und  Law  musste  im 
Dezember  fliehen,  noch  ehe  er  sein  Amt  ein  Jahr  lang  ver- 
waltet hatte. 

Mit  der  rürkkehrenden  Finanznoth  kehrten  auch  die  alten 
Mittel  der  Besteuerung  wie<ler.  Die  Schulden  der  Zünfte 
waren  noch  nicht  liquidirt,  als  man  schon  wieder  anting, 
Meistei-stellen  zu  verkaufen.   Sowohl  die  Grossjährigkeit  des 

1)  Erlass  vom  2S.  Nov.  1716. 

2)  LeTMMur:  Becfaireb«  bistoriqoM  tinr  le  tyittaie  de  Law. 
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Königs,  als  auch  seine  Hochzeit  wurden  in  dieser  Weise  ge- 
feiert. „Die  Meislerbriefe",  heisst  es  im  Edikt  vom  November 
1722  „die  von  iinsem  Ahnherrn  bei  Geleprenheit  der  wich- 
tijzsten  Ereignisse  ihrer  Refnerungen  ertheilt  worden  sind,  hat 
man  inimei*  als  eine  Erleichlerunj?  für  diejenigen  angesehen, 
die  nicht  im  Stande  waren,  sieh  als  Meister  aufnehmen  zu 
lassen."  Aehnlich  heisst  es  im  Gesetz  vom  Juni  1725^):  „Wir 
haben  uns  desto  lieber  zu  dieser  Massregel  entschlossen,  als 
sie  uns  eine  Aushülfe  für  die  ausseroidentüchen  Ausgaben 
dieses  Jahres  TerschaffiBn  wird,  ohne  Belastung  unserer  Fi- 
nanzen  oder  unseres  Volks.''  Diese  Massregeln  wurden  somit 
wie  die  ähnlichen  yon  Ludwig  XIV  als  eine  Wofalthat,  oder 
wenigstens  als  keine  Last  dargestellt.  Sie  waren  aber  in 
Wirklichkeit  eine  reine  Besteueining.  wie  daraus  erhellt,  dass 
es  nothwendig  war,  die  Aufnahme  neuer  Meister  zu  verbieten 
bis  zur  Unterbringung  sämmtlicher  Briefe,  und  dass  so  viele 
Schwierigkeiten  sich  bei  der  AusfQhrung  dei-selben  überhaupt 
zeigten  Man  möchte  vielleicht  meinen ,  diese  Massregeln 
hätten  das  Gute  gehabt,  das  Monopol  der  Zünfte  zu  durch- 
brechen. Wenn  auf  einen  Schlag  acht  neue  Meisteratellen  in 
jeder  Zunft  von  Paris,  in  andern  Städten  sechs,  vier  oder  zwei, 
je  nach  ihrer  Bedeutung  yerkauft  worden  wären  also  gegen 
neun  hundert  neue  Meister  auf  einmal  in  Paris  erschienen 
wären,  so  wäre  damit  allerdings  die  Ausschliesslichkeit  der 
zünftigen  Gewerbe  hinfällig  geworden,  aber  in  der  That  er- 
laubte man  den  Ankauf  dieser  Stellen  duich  die  Zünfte 
selber^),  die  sicli  dann  wohl  hüteten,  sie  zu  besetzen.  So 
wurden  diese  Meisterbriefe  eine  Last  für  die  Zünfte,  ohne  des- 
halb dem  Handwerkerstand  zu  nützen.  Eine  noch  weiter- 
gehende Besteuerung  dei-selben  Art  geschah  im  Jahre  17«»7'). 
denn  statt  acht  wurden  zwölf  Meisterbriefe  für  die  Pariser 
Zünfte  ausgeboten  und  für  die  andein  Städte  acht,  sechs,  vier 
oder  zwei,  je  nach  der  Grösse. 

Der  Gang  solcher  Massregeln  yeranschaulicht  sehr  gut 
den  finanziellen  Zustand  und  die  Verwiütung  der  damaligsn 
ZOnfte.  Im  Febmar  1745  wurden  Inspektoren  der  Zunftvor- 
steber eingeführt.  Sie  hiessen:  inspecteurs  et  contröleurs  des 
mattres  et  gardes  dans  les  coi*ps  des  mai-chands,  inspecteurs 
et  conti-dleurs  des  jur^  dans  les  oommunaut^  des  arts  et 


1)  AKh.  Kat  A.D.  Ib,  XI  42. 

2)  Arcli  N;U  A.D.  In,  XI  42. 

8^  Erlass  vom  19.  Juli  1723. 

4)  Die  Erlasse  vom  Sept.,  Okt.  und  Nov.  1725,  Febr.  1726,  Febr., 
Min  und  Juni  1729.  Aug.  1730,  Juni  1731,  Juli  1782,  AprU  1736  imd  Alai 
1736  beziehen  sich  alle  auf  diesen  Gegenstand. 

5)  Edikt  vom  Nov.  1722  tArch.  Nat.  A.D.  IB,  XI  No.  42j. 

6)  Erlass  vom  9.  Juli  1726. 

7)  Edikt  Tom  Min  1767. 
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mötiers.  Im  folgenden  Apiil  wurde  den  Zünften  erlaubt,  die 
Kommissionen  dieser  Beamten  anzukaufen.  Das  Geld  konnte 
aber  nur  langsam  aufgebracht  werden,  ti-otzdem  die  Gläubiger, 
die  ihnen  Geld  dazu  liehen,  besondere  Privilegien  erhielten 
Man  liess  den  Kaufpreis  auf  die  einzelnen  Mitglieder  der  Zunft 
repaitiren  und  jeden  für  die  Einzahlung  seiner  Quote  persön- 
lich haften')  und  auch  dann  wui*de  die  Sache  erst  fünf  Jahre 
später  erleaigt^).  Gtoidi  nach  dem  RegienuigBaDtiitt  Lud- 
wigB  XV  wiuden  die  Zünfte  aii&efordert,  ihie  Sdiulden  an- 
sngeben.  Der  Befehl  fand  aber  Icctoe  Beachtung  und  musste 
emeuert  werden^).  Ihre  Beamten  wurden  mit  einer  Strafe 
bedroht  aber  auch  das  half  nichts.  1747  wurde  der  Befehl 
wiederholt  und  endlich  starb  der  Kommissär,  dem  diese  An- 
gelegenheit aufgetragen  war,  ohne  seine  Au^iabe  erfüllen  zu 
können 

Die  Sache  war  dabei  keine  unbedeutende,  wenn  wir  den 
Schätzungen,  die  darüber  gemacht  worden  sind,  trauen  können. 
Savarv  sagt,  es  gäbe  in  Paris  Zünfte,  deren  Schulden  sich  auf 
400,000  bis  5u0,000  Livree  beliefen Cliquot  de  Blervache  ^) 
giebt  ab  die  Verschuldung  sämmtUeher  Zünfte  des  Königreichs 
.  im  Jahre  1758  die  Summe  Ton  30,000,000  Livres  und  Bigot 
Ste.  Croix  schlägt  sie  siebxehn  Jahre  später  auf  20,000,^ 
LiYres  an.  Auf  jeden  Fall  war  diese  Ueberschuldung  gi-oss 
genug,  um  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  su  ziehen, 
und  ihre  schlechten  Fol«ren  waren  allgemein  anerkannt.  -Der 
Vor  wand,  ihre  Schulden  bezahlen  zu  müssen,"  sagt  die  Ver- 
ordnung, welche  die  unautorisirte  Aufnahme  v(m  Anleihen  ver- 
bietet^^), „hat  die  verschiedenen  Steuern  innerhalb  der  Zünfte 
veranlasst,  sowohl  auf  den  Rohstoff  und  das  Fabrikat,  als  auf 
die  Lehr-,  Gesellen-  und  Meisterbriefe,  woraus  sicli  eine  Stei- 
gerung des  Preises  der  Güter  ergiebt,  die  dem  Publikum 
immer  nachtheilig  ist*  Die  natOrliche  Folge  dieser  Zustände 
war  die  HerabdrQdning  vieler  Handwerker  zu  Bettlern  und 
Vagabunden,  deien  Zahl,  wie  ehie  Bekanntmachung  von  1764") 

1 1  Siehe  Erlass  vom  6.  April  1745. 
2.  BekaimUa&chung  vom  'S,  Juli  174d. 
8)  Eriatt  Tom  10.  Jan.  1747. 

4)  ErlMs  vom  8.  Febr.  1752. 

5)  Hierauf  beziehen  sich  die  Erlasse  vom  -l  Marz  und  10.  Mai  1716, 
id.  Feb.  1718,  4.  Aug.  1722,  21.  Sept.  1724,  14.  Sept.  1728,  2ti.  Marz  17:iO, 
24.  Fab.  1738,  14.  Jan.  1788,  7.  Dac.  1788  und  9.  Fab.  1740  (Aich.  Kit. 
A.D.  IB  XI  Xo.  10\ 

6  Erlass  vom  i>.  Feb.  1740. 

7)  Siehe  Gesetz  vom  ü.  April  17Ü6. 

8)  Savary,  Dictionnaiie  da  eommaice  1761  8.  v.  Maitres. 

9)  ConsiHi  rations  sur  le  commerce  et  an  partklUier  Biir  lai  compagnies, 

sodet^  et  iiKiitriso<<.    Amsterdam  1758. 

10)  Nouveüuä  Ephmürides  Economiques.  Tome  I,  1775. 

11)  Bakanntmaehnng  Tom  2.  April  176:). 
18)  Bakanntmachoag  vom  8.  Aug.  1764. 
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sagte,  ttiglieh  zuzunehmen  schien.  „Wenn  Alles  vertheuert 
wird'',  mit  Bigot  de  Ste.  Croix^;,  „wenn  die  Kaufleute  und 
Indttstriellea  in  MatUosigkeit  und  Armuth  vei-sinken,  so  müssen 
wir  die  ante  Unache  davon  in  der  schlechten  Verwaltung  der 
Zünfte  suchen. "  Und  diese  schlechte  Verwaltung  kam  eben 
daher,  dass  den  Zünften  Auj|;aben  angewiesen  wurden,  denen 
sie  ihrer  Natur  nach  nicht  gewachsen  waren. 

Die  Erhebung  von  ausserordentlichen  Beiträgen  traf  na- 
türlich auch  andere  Klassen  der  Gesellschaft,  auch  die  freien 
Handwerker  mussten  sich  die  Aufbürdung  von  Controleuren 
ffefallen  lassen  und  aucli  sie  niussten  für  die  Ausübung  ihres 
Gewerbes  eine  Taxe  bezahlen  Bi^'ot  de  Ste.  Croix  ^)  sagt 
sogar,  sie  hätten  an  allen  Besteueiiingen  gleichen  Theil  ?xe- 
nommen,  wie  die  Zünftigen,  aber  bei  den  Einzelnen  war  die 
Wirkung  nicht  so  schädlich,  wie  bei  den  Korporationen,  bei 
ihnen  stand  de  nicht  in  so  engem  Zusammenhange  mit  der 
fibrigen  Geweibepolitik. 

Die  Ausbeutung  der  Zünfte  für  finanzielle  Zwecke  war  der 
erste  Stoss,  den  die  gewerbliche  Organisation  von  Colbert  nach 
seinem  Tode  erlitt.  Bald  zeigten  sich  andere  Missstünde,  die 
von  der  grossen  Politik,  d.  h.  den  Kriegen  und  dem  Finanz-  ^ 
wesen  unabhängiger  waren  und  mehr  in  den  inneren  Zustän- 
den, in  der  Natur  der  iudustiiellen  VerhaltDisse  selbst  ihren 
Grund  hatten. 

Die  Korporationen,  die  nach  dem  Gesetz  von  lti73  ziem- 
lich allgemein  waren  und  die  einzeln  auch  nachher  eingeführt 
wurden,  weil  man  den  Mangel  eines  Meisterrechts  als  die 
Hauptursache  der  gewerblichen  Missbrftuche  ansah  scheinen 
trotx  einer  ziemlidi  strengen  Kontiole  ihre  Pflichten  nicht 
mehr  recht  erfüllt  zu  haben.  Die  Vorsteher  standen  ja  unter 
der  Au&icht  der  Fabrikinspektoren,  die  an  allen  ihren  Sitzungen 
theilzunehmen  berechtigt  waren ;  in  Lyon  war  sogar  ihi-e  Wahl 
der  Zunft  genommen  und  den  städtischen  Organen  gegeben, 
die  das  Recht  hatten,  die  von  den  Meisteni  vorgeschlagene 
Kandidatenliste  ganz  zu  verwerfen,  wenn  es  das  Interesse  der 
Zunft  verlangte^);  die  Kechnungen  mussten  auch  jährlich  von 
den  Bürgermeistern  und  Schöffen  geprüft  wenlen.  Trotzdem 
wurde  beständig  über  ihre  Nachlässigkeit  oder  Parteilichkeit 
geklagt  Ihren  Freunden  plombiren  sie  die  Tücher  in  den 
Werkst&tten  oder  schicken  gar  ihre  Frauen  dazu  hin,  die  an- 
dern Gewerbtreibenden  lassen  sie  aber  warten  Sie  hindern 
die  Weiber  auf  dem  platten  Lande  am  Einkauf  ihres  Roh- 


1)  NoovelleB  Ephem^rides  EcoiKHiiiqiMB  I,  1775. 

2)  Erlass  vom  28.  Au^.  1767. 

8)  Nouvelles  Ephemerides  Economiques.  Tome  I,  1775. 
4>  Keglern.  Tom  11.  Min  1782  ftr  den  IHuiphiii^  Art  146^ 

r,)  Realem  vom  19.  Juli  1744,  Titel  1,  Art  2. 
0)  Erlass  vom  2.  Mai  17aO. 
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materials  und  weigern  sich,  das  Produkt  deijenifren  zu  stempeln, 
die  ihrer  Zunft  nicht  angehören  Sie  erheben  die  Gebühren, 
die  ihnen  persönlich  zukommen,  und  vernachlässigen  die  der 
Zunft-).  In  einem  Fall  liess  sich  ein  garde-jur(^  in  so  heftiger 
und  beleidigender  Sprache  gegen  einen  Fabrikinspektor  aus, 
dass  er  abgesetzt  werden  musste').  Dieser  Zwischenfall  ent- 
stand daraus,  dass  der  Inspektor  dem  garde-jur6  gerathen 
hatte,  in  Zukunft  seine  Pflicht  besser  zu  eiiüllen  und  Ver- 
letzungen der  Reglements  nicht  zuzulassen. 

Wie  wenig  Vertrauen  die  Zunftvontefaer  geuomen,  zeigen 
die  verschiedenen  mechanischen  Vorrichtungen,  die  nöthig 
waren,  um  sie  zu  kontroliren.  In  Lyon  bekamen  sie  ihren 
Gehalt  in  silbenien  Marken,  die  ihnen  bei  jeder  Versammlung, 
der  sie  beiwohnten,  ausgetheilt  wurden  *).  Es  war  eine  Prämie 
auf  die  Regelmiissigkeit  des  Besuchs.  In  vielen  Filllen  wurde 
ein  Missbrauch  der  Stempel  durch  den  Verschluss  des  Schranks, 
in  dem  sie  aufbewahrt  wurden,  verhindert.  In  Lyon  z.  B. 
musste  der  Schrank  zwei  Schlösser  haben;  den  einen  Schlüssel 
erhielten  dann  die  Vertreter  der  mattres  marchands,  den  andern 
die  der  mattres  ouvriers*).  Diese  Eintheilung  der  Meister  in 
der  Seidenindustrie  benihte  darauf,  dass  erstere  die  Unter- 
nehmer waren,  die  das  Rohmaterial  lieferten,  und  den  fertigen 
Stoff  nachher  in  den  Handel  hrachten,  während  letztere  nur 
im  Auftrage,  mehr  wie  Gesellen,  arbeiteten.  Beide  waren  Mit- 
glieder derselben  Zunft,  aber  da  ihr  Verhältniss  das  von  Ar- 
beitgebern und  Arbeitnehmern  war  und  ihre  Interessen  ver- 
schieden, bestand  zwischen  ihnen  fortwährender  Streit  und  fort- 
währende Eifersucht.  Diese  Eifersuclit  verwerthete  man  in 
der  L^e^rnseiti;jen  Kontrole  ihrer  Beamten.  Aehnliches  geschah 
in  andern  Orten.  Im  Dauphinc^  hatte  der  Schrank  drei  Schlüssel, 
die  in  den  Händen  der  Gewerberichter,  der  Tuchhändler  und  der 
Tuchfabrikanten  lagen  %  In  der  Leinwandindustrie  standen 
die  Stempel  unter  vierfachem  Verschluss  j  die  Schlüssel  wurden 
yfm  Pabrikinspektor,  vom  Vorsteher  der  Posamentiter,  vom 
Vorsteher  der  Weber  und  vom  Stempelbeamten  gefhhrt. 
Der  Stempel  selbst  musste  jedes  Jahr  erneuert  werden 

In  der  Verwendung  der  Zttnfte  zur  Ausübung  der  Gewerbe- 
polizei schloss  sich  der  Staat  nur  der  Ueberlieierung  an.  Aber 
die  Nothwendigkeit  einer  so  Strengen  Kontrole  dei-selben 
deutet  entschieden  auf  einen  Mangel  in  den  Organen  hin. 


1)  Erlass  vom  7.  Sept.  1762. 

2)  Verordnung  Tom  13.  Jnni  1784. 

3)  Erlass  vom  29.  Aug.  1737. 

4)  Erlass  vom  19.  Juni  1744.    Titel  II.  .\rt.  9. 

5)  Reglement  vom  1.  Okt.  1737.   Art  123. 

6)  R^emant  von  11.  Min  1782. 

7)  Reglement  tob  18.  Min  1781. 
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Scholl  Colbert  spracli  sicli  biegen  die  Anstellung  von  Einge- 
borenen einer  Provinz  als  Fabrikinspektoren  aus,  weil  ihre 
ei'sönlicheu  Neigungen  äie  gegen  das  Interesse  des  Staats 
landen  würden*).  Die  Richtigkeit  seiner  Ansicht  scheint 
sich  in  der  Verwaltung  der  gardes-jurte  unter  Ludwig  XV  be- 
stätigt ztt  haben. 

Das  strenge  Monopol  der  Zünfte  war  ebenfalls  ein  Faktor 
in  der  Gewerbepolitik,  der  sich  im  Laufe  der  Zeit  immer  un- 
zweckniilssiger  zeigte  und  ist  wohl  zu  unteracheiden  von  dem 
Monopol,  welches  einem  Individuum  gegeben  wird,  um  es  dafür 
zu  belohnen,  dass  es  eine  neue  Industrie  einführt  oder  neue 
Erfindungen  anwendet.  Es  zeigte  sich  in  doppelter  Gestalt, 
einmal  in  der  Trennung  der  Gewerbe,  sodann  in  der  Aus- 
scliliesslichkeit  gegen  neue  Meister. 

Die  Trennung  der  Gewerbe  hatte  ihre  Berechtigung  als 
ein  £rfordei*niss  der  Gewerbepolizei  in  einer  Zeit,  in  welcher 
die  Städte  so  ziemlich  gegen  einander  abgeschlossen  und  die 
einfi&chen  Industrien  leicht  unterscheidbar  waren.  Etwas  ganz 
anderes  war  es  in  einem  Jahrhundert  von  freierem  Verkehr 
und  technischem  Fortschritt ,  wie  das  XVIII.  Bei  jeder  kleinen 
Aendemng  im  Fabiikat  entstand  die  Frage,  ob  sie  nicht  mit 
irtrend  einem  Mono])ol  im  Widei-sprucli  stehe  und  alle  die 
Streitigkeiten,  die  wir  heute  über  Patente  hal>en,  erbol)on  sich 
im  XVIII.  Jahrhundert  in  Bezug  auf  die  einfachsten  Erzeug- 
nisse der  gewöhnlichen  Handwerker.  Die  Folge  davon  war 
ein  beständiges  Prozessiren  unter  den  Zünften,  das  natürlich 
grosse  Ausgaben  erfurderte  und  zu  ilircr  linanziellen  Zerrüt- 
tung nicht  wenig  beitrug.  Die  jährlichen  Processkosten  der 
Panser  Zfinfte  werden  von  Bigot  de  Ste.  Croix  >)  auf  400,000 
Livres  geschätzt,  von  Savary  sogar  auf  800,000  bis  1,000,000 
Livres.  Viele  Zünfte  waren  seit  Jahrhundeiten  in  Streit,  be- 
sonders die  der  Kleiderfiicker,  die  seit  1580  mit  den  Schneidern 
in  Prozess  standen^).  Jedes  Gewerbe  musste,  um  sich  selber 
zu  behaupten,  die  nichtberechtigten  Konkurrenten  fern  halten. 
Im  Jahre  1721  klagten  die  Tiulnvebcr  von  St.  Lö/i  dass  die 
von  Feuquiäres  ihre  Stotie  eine  Klle  breit  gemacht  hatten, 
während  ihnen  nach  dem  (Jeselz  von  16i>9  nur  Elle  Breite 
erlaubt  war.  Es  wurde  den  Klägern  auch  liecht  ^^e.ueben ;  freilich 
tliuil weise,  weil  ihre  Taille  d.  h.  die  Haupt- StaiUsbteuer  sich  ver- 
mittelst eines  Octroi  erhob,  der  durch  eine  Abnahme  der  Industrie 
gesunken  wäre.  Das  Verbot  Tuchknöpfe  zu  tragen  wurde  mehrere 


1)  Brief  vorn  2s  Jan.  IG -2  an  den  hilendant  in  Toalaiue.  (Lettrai, 

instr.  et  m6m.  de  Colbert  II.  b.  728). 

2)  Nouvelies  Eph^märides  Ecouomiques  1.  1775. 
8)  Dictionudf«  de  eommerce,  176S.  to.  Hattrai. 

4)  Bigot  de  Ste.  Grobe:  Nouvelies  Eph^mMdes  Economiqaet.  1,1775. 

5)  Reglement  Tom  22,  Febnuu:  172L 
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Male  wiederholt  um  die  Posamentire  zu  schützen ;  denn  es 
war  ihnen  nach  ihren  Stataten  nicht  erlauht,  solche  Knöpfe 
zu  machen  und  die  Einfahning  derselben  durch  andere  h&tte 

ihr  Gewerhe  ruinirt. 

Eine  enerprische,  lebhafte  Konkurrenz  sah  man  überhaupt 
untrem  und  verbot  den  Kaufleuten  Anzeigen  über  den  Ver- 
kauf ihrer  Waai-en  zu  verbi-eiten  und,  wie  sich  das  Gesetz  aus- 
drückte ,4e  courrir  les  uns  sur  les  autres  pour  le  döbit  de 
leurs  roarchandises 

Die  AnsRchliemlichkeit  der  Zünfte  gegen  neoe  Mdster 
hatte  ihren  gaten  Grand,  wenn  und  soüBm  sie  bloss  (tie  XJn- 
fittdgen  fem  gehalten  hätte.  Aber  sie  hatte  sieh  so  Terschlbft, 
dass  sie  über  das  ursprün^'lidie  Ziel  weit  hinaus  schoss. 
Th  eil  weise  war  das  den  hohen  Eintrittsgeldern  zuzuschreiben, 
die  erhoben  werden  mussten,  um  die  Schulden  der  Zünfte  zu 
vei-zinsen,  theil weise  aber  erschwerte  man  den  Eintritt  bloss 
we'jren  des  Monopols  oder  wejzen  einer  kleinlichen  Eifei-sucht 
pegen  Auswilrtip^e.  Hierin  zeichnete  sich  Lyon  ^)  besonders  aus. 
Jeder  Meisler  durfte  nur  einen  Lehrlinfz  auf  einmal  haben  und, 
da  die  Lehrzeit  fünf  .lalire  war,  nur  alle  tilnt  Jahre  einen  Lehrling 
ausbilden,  die  maltres-marchands  sogar  nur  alle  zehn  Jahre  und 
auch  dann  nur,  wenn  sie  drei  WebstQhle  in  Gang  hatten.  Es  duiften 
ferner  keine  Lehrlinge  aufgenommen  werden,  die  ausserhalb 
der  Provinzen  Lyonnais,  Forest  und  Beaiyolais  geboren 
waren.  Dabei  zählten  Meistersöhne  allei'dings  nicht  als  Lehr- 
linge, d.  h.  es  fand  die  Beschränkung  der  Zahl  auf  sie  keine 
Anwendung,  aber  anderseits  waren  Meistersöhne  im  Sinne  des 
Gesetzes  nur  solche,  die  nach  Eintritt  ihres  Vaters  in  die 
Zunft  ^a'l)oren  waren. 

Aehnliche  Beschrankungen  gelten  bei  der  Aufnahme  aus- 
wärtiger Gesellen  und  Meister.  Nur  wenn  ein  Geselle  die 
AVittwe  oder  Tochter  eines  Meistei-s  heirathete,  wurde  er  von 
den  erforderlichen  fünf  Juhien  Arbeit  und  von  der  Hälfte  der 
Gebühren  befreit  Katholiken  allein  waren  Uberhaupt  fähig 
Meister  zu  werden.  Das  schlagendste  Beispiel  eines  Übertrie- 
benen Monopols  zeigt  aber  die  Tucherzunft  von  Reuen.  Hier 
wurde  im  Jiäirel717^)  schlechtweg  verboten,  in  den  nftchsten 
drei  Jahren  irgend  welche  Meister,  mit  Ausnahme  von  Meister- 
söhnen aufzunehmen,  und  dieses  Verbot  wurde  von  Zeit  zu  Zeit 
erneuert  bis  1758^).  Dann  erst  wurden  neue  Meister  zugelassen. 
Die  Zahl  der  Buchdrucker  in  Paris  war  noch  17(>4  wie  1686 
auf  sedis  und  dreissig  beschränkt*^). 

D  Siebe  BekaDotmachungen  vom  25.  Sept.  1694,  und  15.  Mai  1738. 

2)  VerordnmigBD  Tom  1  Juli  1734  und  6.  April  1761. 

3)  Reglement  vom  1.  Oktober  1787. 

4)  Erlass  vom  17.  März  1717. 

5)  Levasaeor,  Hist  des  dassea  oufritew  II.  851. 

Q  Edikt  vom  Aug.  1686  and  Eriaas  vom  16.  Desember  1764. 
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Das  waren  lauter  Ausflüsse  des  Zunftwesens,  die  früher  viel- 
leicht zweckmässig:  waren ,  die  sich  aber  mit  der  Eiitwickelung 
der  Verkehrsfreiheit  und  mit  der  Entfaltung  eines  mannig- 
faltigen (jes(  liäftslebens  nicht  vertinigen.  In  sofern  sie  Schranken 
aufstellten,  wurden  sie  empfindlicher,  insofera  sie  die  Technik 
befördern  sollten,  wurden  sie  zugleicli  weniger  nothwendig  und 
weniger  wirksam,  insofern  sie  ein  konservatives  Element  in  der 
Gesellschaft  erhielten,  wurden  sie  nüt  den  Gesinnimgen  und 
Anschauungen  eines  Grossstaats  und  den  individualiatiachen 
und  liberalen  Ideen  des  XVIIL  Jahrhunderts  unTertraglieher. 
„L'Esprit  de  Corps'*  sagt  Helvetius,  ,^ous  envahit  de  toutes 
parts.  Sous  le  nom  de  Corps  c'est  un  pouvoir  qu*on  6rige  aus 
döpens  de  la  grande  soci^te')." 

Die  Reglements,  die  Colbert  als  Hauptmittel  zur  Hebung 
der  Gewerbe  benutzte,  machten  unter  Ludwig  XV  eine  Ent- 
wickelung  durch,  die  ihren  ursprünglichen  Zweck  fast  ver- 
eitelte. Alle  solche  Gesetze  leiden  unter  der  grossen  Schwierig- 
keit, sie  den  thatsächlichen  Verhältnissen  des  Handels  und  der 
Mode  anzupassen,  geschweige  denn  sie  so  abzufassen,  dass  sie 
auch  für  die  Zukunft  branehbar  sind.  Entweder  muss  die 
Tedinik  stillstehen  oder  die  Gesetse  mOssra  einer  beständigen 
Revision  und  Erweiterung  unterwotfen  werden.  Schon  unter 
Colbert  zeigte  sieh  diese  Schwierigkeit  Es  fand  sich  z.  B., 
dass  die  Befolgung  des  R^ements  von  1669  einen  groben 
Stotf,  den  man  in  der  Auvergne  zu  einem  besonderen  Zweck 
schmal  webte,  ganz  nutzlos  machen  würde.  Es  musste  hiei-für 
eine  Ausnahme  gemacht  und  den  Wehem  erlaubt  werden  die 
alte  Breite  beizubehalten  Eine  ähnliche  Aenderung  musste 
für  die  Tüche/  eintreten,  die  nach  den  Orient  ausgeführt 
wurden^).  Die  Einheit,  die  Colbert  herzustellen  versuchte, 
konnte  eben  in  dieser  Hinsicht  nicht  dui*chgeführt  werden,  ohne 
diesem  und  jenem  Zweig  der  lokalen  Industrie  zu  schaden. 
Sdne  Gesetze  wurden  deshalb  beständig  durchbrochen  oder 
im  Interesse  ^nes  einzelnen  Fabrikortes  ergänzt  und  umge- 
ändert. 

Es  ist  nun  die  Tendenz  dieser  Reglements,  um  sie  zuerst 
ganz  äusserlich  zu  betrachten,  nicht  nur  mit  jeder  neuen  Er- 
findung an  Zahl  zuzunehmen  sondeni  auch  an  sich  breiter  und 
weitläufiger  zu  werden.  Das  zeigt  sich  deutlich  in  den  zu 
vei-schiedenen  Zeiten  erlassenen  Statuten  für  eine  und  dieselbe 
Industrie.  Das  Gesetz  von  168(3  für  die  Buchdrucker  von 
Paris  z.  B.  enthielt  bloss  69  Artikel,  das  von  \l'2'd  125.  Die 
Reglements  für  die  Seidenindustrie  in  Lyon  umfassteu  1703  bloss 


1)  Briüi  an  Saurin  ohne  Datum,  wahrscheinlich  gegen  1747  geschheheo. 
Oeovres  de  Montesquieu.  Ed.  de  lö27.    V.  306. 

2)  Erlass  TOin  la  Mai  1673. 

S)  Reglement  vom  22.  Oktbr.  1607  (Aich,  nat  AD.  IB,  XL  No.  4^ 
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84  Artikel  auf  neun  Seiten;  1737  deckten  sie  mit  ihren  208 
Artikeln  79  Seiten.  Letzteres  Gesetz  enthielt  freilieh  einen 
ganzen  Abschnitt  über  die  Technik  der  verschiedenen  Stoffe, 
der  im  früheren  fehlte,  aber  auch  mit  Abzu^  dieser  fünfzig 
Artikel  bleibt  der  Unterschied  schlagend  ^xenu^r.  Ein  ähnliches 
Wacbsthum  zeigt  das  Rejilement  von  173(5  für  Amiens  mit 
seinen  28  Artikeln  ^^egenüber  dem  von  1717  mit  iiui-  13. 

Mit  dieser  Weitläufigkeit  scheint  sich  auch  eine  grössere 
Strenge  zu  verbinden.  Das  zeigen  zwei  Reglements  für  die 
TaebindiiBtrie  von  Anmale  und  den  umliegenden  Orten,  das 
eine  von  1717,  das  andere  von  1729.  In  ersterem  wird  ein 
Mangel  in  der  Zahl  der  Kettenfäden  mit  einer  schwankenden 
Busse  bestraft,  je  nachdem  mehr  oder  weniger  fehlen  und  erst 
bei  einem  gewissen  Grad  des  Vergehens  ^viird  das  Tuch  kon- 
fiszirt  und  zerschnitten.  Nach  dem  Statut  von  1729  dagegen 
werden  alle  zu  schmalen  Stoffe  ohne  Unterschied  zerschnitten. 
Auch  wenn  das  Stück  zu  lang  ist.  verfällt  der  Fabrikant  nach 
diesem  Gesetz  in  Strafe,  während  das  erste  darüber  schweijri. 
Und  sogar  die  Sprache  wird  strenger  und  droliender:  Die 
reglementwidrigen  Webstühle  sollen  umgebaut  werden, 
^idiigenfalls.  sa>:i  das  erste  Gesetz:  „les  dits  rots  et  laraes 
seront  rompus  pour  6tre  remont^  aus  dites  largeurs  et  gran- 
deurs*;  aber  1729  heisst  es:  „les  dits  rots  et  lames  seront 
rompus  et  bris^  en  pr^sence  de  Tinspecteur  des  manufactures.'^ 
Auch  der  Erlass  vom  1.  October  1735  Ober  den  Wollhandel 
erhöhte  die  Strafen  für  Verletzungen  der  Reglements  und 
fügte  im  Wiederholungsfall  zur  Busse  von  hundert  Livres  noch 
•    Konfiskation  der  Stoffe  und  Ausschluss  vom  Handel  hinzu. 

Ebenso  wichtiij  aber  als  diese  einzelnen  Aenderungen  ist 
der  Geist  der  ganzen  Gesetzgebung  bis  zur  Mitte  des  Jahr- 
hunderts. Die  einleitenden  Motive  eines  Gesetzes  gewahren 
oftmals  einen  werthvollen  Blick  in  den  Charakter  und  die 
Grund.vüize  des  Verfassei-s.  In  allen  Schriftstücken  Colbeits 
erkennen  wir  den  enei-gischen,  ordnungsliebenden,  flüssigen 
Verwalter,  der  selber  vierzehn  Stunden  täglich  arbeitete  und 
keine  Tri^rheit  im  Volke  leiden  konnte,  der  sich  emstlich 
vornahm,  den  Leuten  ,)die  Mittel  zu  verschaffen,  die  Vortheile, 
die  sie  von  der  Natur  erhalten  haben,  ntktzlich  zu  verwenden, 
und  den  Schlendiian  auszutreiben  Hier  zeigt  sich  der  ganze 
Maim.  In  Turgots  langen  Einleitungen  haben  wir  eine  Dar- 
stellung der  physiokratisclien  Lehren.  Niemand,  der  sie  liest, 
kann  darüber  zweifelhaft  sein,  was  der  Vei fasser  für  Ansichten 
in  der  Nationalökononiie  hat  und  was  er  für  Zwtvke  verfolgt. 

In  den  zahlreichen  IJoLrlenients,  die  von  den  Ministern 
Ludwi^>  XV  erlassen  wurden,  ist  das  Auffallendste  der  Mangel 
an  oiigiuellcn  BeweggründeD.   Sie  scheinen  davon  auszugehen, 

1)  Gesetz  vom  Sept.  1604.  Lettres,  inst  et       de  Colbert,  IL  b.  788. 
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dass  es  an  sich  iiotliwendig  sei,  für  jede  Industrie  lanpe  Ge- 
setze zu  machen,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sie  sich  ohne  die- 
selben wohl  befand  oder  nicht.  Colbert  fand  wirkliche  Uebel- 
stiinde  vor,  eine  versunkene  Technik  und  einen  geringen  Ver- 
kehr, er  wusi^te,  dass  die  Sicherheit  die  unentbehrliche  Be- 
dinjnin«:  des  Handels  sei  und  wollte  durch  die  Reglements 
diese  Sicherheit  herstellen.  In  einigen  Fällen  findet  sich  der- 
selbe Gesiehtspunkt  unter  Ludwig  XV.  Das  Reglement  vom 
10.  April  1725  Ült  den  Buchhandel  von  Paris  sagt,  die  Nach- 
lässigkeit mehrerer  Buchdrucker  und  Buchhändler  hätte  Miss* 
bräuche  venireacht,  welche  Beschwerden  seitens  des  Publikums 
hervorgerufen  und  dem  französischen  Buchhandel  im  Auslande 
bedeutenden  Eintrag  gethan  hätten.  Aehnlich  richtet  sich 
das  Re^rlement  vom  1.  Februar  1727  für  die  Bleichereien  im 
Beaujolais  gejren  Missbräuche,  die.  wie  es  heisst,  „dem  Handel 
dieser  Provinz  sehr  nachtheilig  sind."  Das  Reglement  vom 
2.  Mai  1780  für  die  \Vollenwebereien  von  St.  Lö  wird  auf 
Verlangen  der  Kautieute  dieser  Stadt  erlassen,  welche  sich 
darüber  beklagen,  dass  der  Handel  von  Tag  zu  Tag  abnehme, 
und  eine  Bittschrift  der  Teppichweber  in  Aubusson  ^)  sagt,  es 
sei  nöthig  die  Ordnung  wieder  herzustellen,  um  zu  verhindern,  , 
dass  ihre  Industrie  gänadich  in  Verfiül  komme.  Aehnlich  drückt 
sich  das  Reglement  vom  10.  Sept.  1750  für  den  Vivarais  aus. 
„Die  immer  zunehmende  Fehlerhaftigkeit  dieser  StotTe  hat  dem 
Handel  solchen  Eintrag  jrethan,  dass  er  Gefahr  läuft  gänzlich 
zu  veifallen.''  Das  Reglement  vom  25.  November  1724  für 
Sedan  klagt  über  Betrug  seitens  der  Fabrikanten.  Nur  in 
einzelnen  Füllen  alier  wurden  in  dieser  Art  bestimmte  wirth-  • 
schaftliche  Uebelstände  namhaft  genuicht,  die  zum  Erlass  der 
Reglements  Anlass  gaben.  Gewöhnlich  heisst  es  einfach  ,.Sa 
majeste  etant  informee,  (jue  les  ditit^rentes  prticautions  prises 
par  cet  arr^t  ne  sont  pas  süffisantes  pour  MbMr  la  r^le  et 
le  hon  ordre  dans  ces  manufactures  et  assurer  la  bonne  qua- 
lit^  des  Stoffes  qui  s'y  fabriqnent  Das  ist  die  VeranUissung, 
die  immer  wieder  in  den  Reglements  vorkommt.  Sie  werden 
erlassen  „für  das  Wohl  der  Industrie  und  die  Zunahme  des 
Handels"^).  Möglich  ist  es,  dass  in  einigen  solchen  Fällen 
Uebelstände  vorlagen,  die  nicht  erwälmt  werden,  aber  in  vielen 
deutet  die  Fassung  des  (Gesetzes  gerade  auf  das  (legentheil 
hin.  Umstände  werden  erwähnt,  welche  die  Maassre;.'el  i^anz  und 
gar  üVierflüssig  erscheinen  lassen,  so  dass  sie  erklärt  werden 
kann  nur  durch  das  Bestreben  der  Kegiei-ung,  alles  zu  nor- 
miien  ganz  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  die  Verhältnisse  es  ver- 

1)  Patent  vom  28.  Mai  1732. 

2)  lU'glemont  vom  \><.  Januar  IT'J'.t  IVir  .Vuinalo.  (irandvillieni.  etr. 

3)  Siebe  Keglements  vom  1^.  Sqit.  17  ii;  für  Amieiii;  Ö.  Dec  1738  lur 
Caen;  20.  Juni  1741  fQr  diePicardie:  29.  Jao.  1743  für  Sedan;  26,  lOn 
1747  fta  AbbeviUe;  29.  Juli  1749  für  CMIodb. 
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langten.  Es  wird  z.  B.  häufig  ein  Reglement  für  eine  Bidustrie 
erlassen,  deren  Produkte  einen  grossen  Absatz  sogar  nach 
dem  Auslande  haben.  Das  tiifft  zu  beim  Reglement  vom 
13.  Januar  1721  über  die  Tücher,  die  in  den  Thälern  der 
Aure  gemacht  und  nach  Spanien  ausj?eführt  wurden ,  und 
ebenso  beim  Realemnit  vdin  27.  Mäi-z  1731  für  frewisse  Störte, 
die  man  im  Lanp;ucdoc  machte.  Das  Gesetz  vom  11.  August 
1748  enthält  Vorschriften  für  gewisse  Stoffe,  „weil  es  zu  er- 
warten sei,  dass  diese  Industrie  jetzt  schon  bedeutend  grösser 
werden  würde,  wenn  ihr  ein  Reglement  gegeben  wäre,  das  sie 
nicht  der  WillkQr  des  Fabrikanten  preisgäbet  Das  Gesetz 
▼om  13.  Januar  1750  iür  die  Provinzen  Btem  und  Na?arra 
bestimmt  das  Maass,  die  Fftdenzahl  und  die  Qualitftt  der  Roh- 
stoffe, fOr  Stoffe,  ,,die  sowohl  im  Inlande  wie  im  Auslande 
Terbraucht  werden",  weil  es  ftlr  nothwendig  erachtet  wird, 
um  die  Industrie  zu  erhalten  und  auszudehnen.  Neue  Störte 
wurden  entweder  mit  TJeglements  vei-sorgt.  wie  im  Erlass  vom 
16.  April  1726  für  lieauvais,  oder  ganz  und  gar  verboten,  wie 
in  dem  vom  15.  August  1724  für  Keims.  Dort  hatten  die 
Teppichweber  mehrerlei  Sorten  gewebt  und  wurden  deshalb 
angewiesen,  sich  auf  zwei  zu  beschranken.  Das  Reglement 
vorn  10.  Mai  1750  für  Languedoc  beklagt  sich  darüber, 
dass  die  Gewerbtreibenden  ,.keiner  andern  Regel  folgen  als 
ihrer  Laune  oder  einem  missverstandenen  Interesse"  und  richtet 
sieh  gegen  eine  „Willkür,  die  eben  so  sehr  der  guten  Ordnung, 
als  dem  Zuwaclis,  dessen  dieser  Handel  fähig  ist,  widerspricht." 
Es  wird  den  Webern  von  Beauvais  verboten,  Stoffe  nach  Art 
der  von  Tricot  anzufertigen,  einfach  weil  es  zu  befürchten 
stand,  sie  mochten  mit  letzteren  verwechselt  werden 

Alle  diese  Reglements  zeigen  dieselbe  Tendenz.  Colbert 
wollte  die  streiii:e  Ordnung,  weil  er  sie  für  nuthig  hielt,  um 
die  Industrie  überhaupt  zu  erhalten.  Im  XVIII.  Jahrhundert 
schien  man  die  gesetzliche  Regulirung  an  und  für  sich  zu  ver- 
folgen. „Sa  Majestö  dösirant  mettre  runiformitö  et  l'ordre 
dans  la  manufacture  de  ces  #toffes*\  das  drückt  den  Geist 
dieser  Gesetzgebung  aus. 

Trotz  dieses  Bestrebens  aber  existirten  in  der  Hauptstadt 
selbst  noch  bedeutende  Ausnahmen  von  der  Herrschaft  der 
Reglements  und  der  Zünfte  durch  die  Exemtionen  gewisser 
Stadttheile.  Diese  sogenannten  „Lieux  privi1eui(^s"  waren  ,M\v 
Personen  bestimmt.  di(\  oime  die  Mittel  sich  als  Meister  oder 
Kaufleute  aufnehmen  zu  lassen,  um  ihr  ( lewerbe  in  der  Stadt 
auszuüben,  sich  dorthin  zurückziehen  und  ihrem  Berufe  ob- 
liegen, ohne  dass  sie  von  den  Zunltvorstehern  belästigt  zu 
werden  fürchten*'*;.    Solche  Quartiere  waren  vor  allem  der 

1)  Gesetz  vom  2t.  Febr.  IT-VJ. 

2)  Le  G^oij;ra]>lje  Parisien.  Paris  1769.  II,  322. 
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Faubourg  St.  Antoine.  dann  die  unmittelbare  Umgebung  ver- 
schiedener Klöster  und  Kirchen;  im  jianzen  gab  es  deren  neun 
in  Paris.  Turi^ot  übertrieb  wohl  ein  wenig,  als  er  sagte :  drei 
Vierte]  der  Industiie  von  Paris  hatten  sich  nach  den  Lieux 
privilegies  geflüchtet^).  a])er  es  ist  nicht  zu  ]>ezweifeliK  das> 
die  Konkurrenz  der  freien  Arbeiter  den  zünftigen  sehr  enjptimi- 
lich  war  (das  zeigen  die  vielen  Bestrebungen  der  letzteren, 
sie  unter  ihre  Auiädit  zu  biingen)  -)  und  dass  gewisse  Gewerbe 
sich  hier  zu  reicher  BlQthe  entwickelten,  vor  allem  die  Spiegel- 
glasfabrikation, sodann  yerschiedene  Tuchwebereien,  Töpfereien 
und  Wachstuchfj^briken  Somit  wurden  diese  üebeiTeste  der 
feudalen  Sonderrechte,  die,  für  sich  betrachtet,  sich  gar  wenig 
mit  der  Verwaltung  eines  Grossstaats  vertnigen,  doch  eine 
Wohlthat.  indem  sie  gegen  die  lläi-ten  einer  anderen  feudalen 
Einrichtung,  dio  aber  die  l\e^ieruni:  grosszog  und  verwerthete, 
gegen  das  Zunftwesen,  eine  Aushülfe  boten. 

In  der  (irossindustrie  folgte  Ludwi«,'  XV  einliicb  dem  Vor- 
bilde seines  Vorgilngei-s.  Die  (Iründung  der  Gobelins  unter 
Ludwig  XIV  hat  als  Gegenstück  die  Porzellanfabrik  in  Sevres, 
die  sich  ebenfalls  bis  zum  heutigen  Tage  erhalten  hat  Sie 
entstand  aus  einer  Privatfabrik,  die  im  Jahre  1745*)  in  Vin- 
cennes  gegründet  worden  und  1748  nach  Sövres  verlegt  war'). 
1753^)  wurde  sie  einem  neuen  Fabrikanten  überlassen  mit 
veränderter  Verfassung  und  dem  Titel  „Manufacture  Hovale'* 
und  176U')  kam  sie  ins  Eigenthum  der  Uegieining  auf  Wunsch 
der  Bürgen  des  Besitzers,  denen  das  Verhältniss  zu  nachtheilip 
war.  Aus  derselben  V.vii  staümien  niehrere  andere  privilegirte 
Fabriken.  Im  Jahre  1730^)  entsteht  eine  AVatfenfabrik  im 
Elsass,  1755'-')  eine  Seidenfabrik  in  Pouy  en  Velay.  1 
eine  Baumwollenfabrik  in  derselben  Stadt,  1757  *')  eine  Tudi- 
fabrik  in  Bourges  unter  der  Leitung  einer  englischen  Ge- 
sellschaft. 

Die  einzelnen  Begünstigungen  dieser  Fabriken  sind  im 
ganzen  dieselben  wie  unter  Golbert  und  bestehen  gewöhnlich 

in  Zollbefireiungen  f&r  das  Rohmateiial  und  das  Fabrikat,  in 
Bewilligungen  von  Geld  oder  Gebüuden  und  in  Piivilegien  für 
die  Arbeiter.  Diese  sind  in  der  Regel:  „die  Befreiung  von 


1^  Qnestions  importantet  rar  le  commerce  (Oenrres  de  Tuncot  Ed.  Dmire 

1844.  I,  H42  Sect.  XVi. 

2)  bichc  z.  Ii.  dcu  Erlass  vom  2Ü.  ^lai 
Le  G^graphe  Parisien  I,  291.  II,  272. 

4)  Erlass  vom  24.  Juli  1745. 

5)  Lrvasseur:  Hi?t.  des  classes  ouvritiies  IL  355. 

6)  Erlass  vom  l'.*.  Aug.  17').S. 

7)  £rla88  vom  7.  i:\'ln:  17»iO. 

8^  Patent  vom  l.*..  .hili  17:;o.   Arch.  OAt:  A  I>  IB  XI  No.  42. 
ö)  Erlass  vom  20.  bept.  17.35.      „      „        „  „  42. 

10)  „      6.  Jan.  1756.      „  ^     .  42. 

11)  n      D     1.  März  1757.  m       ..     „    ^    4 '. 
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der  Taille  und  anderen  Steuern,  von  der  Einquartiniogslast, 

von  der  Tutel  und  Kuratel,  wenn  sie  Franzosen  sind,  und 
ausserdem  die  Naturalisation  und  die  Befreiung  von»  Heini- 
fallsrecht,  wenn  sie  Ausländer  sind;  ausserdem  wird  ihnen 
häutiji  das  Meisterrecht  in  den  Zünften  zujresichert,  wenn  sie 
eine  gewisse  Zeit  lang  in  den  Gewerhen  arbeiten,  deren  Pi-o- 
dukte  von  diesen  Zünften  abhängen" 

Diese  Piivilegien  sind  solche,  wie  sie  zu  allen  Zeiten 
exislirt  haben,  nnd  ihre  Ntttittclikeit  hftngt  im  einzelnen  Fall 
von  dem  Erfolg  ab,  den  die  Fabrik  erzielt  Zu  einer  Zeit,  in 
welcher  der  Kredit  wenig  ausgebildet  ist  und  der  Einzelne 
nicht  80  leicht  über  grosse  Ka|>italien  vei-fügen  kann,  in  welcher 
ferner  das  Vereinswesen  aus  Mangel  an  öffentlichem  Vertrauen 
nicht  blüht,  ist  die  Untei'stützung  einer  höheren  Macht  noth- 
wendig,  um  ein  grosses  UnternehnitMi  ins  Leben  zu  rufen. 
Die  Kncyklopiidie  betrarhtete  auf  jeden  Fall  noch  in  der  Mitte 
des  Jahrhunderts  den  Schutz  der  Regierung  als  eine  der  Be- 
dingungen jeder  grossen  Fabrik  ,  und  sogar  Turgot  hatte 
nichts  iregen  die  Verleihung  von  mässi^en  Privilegien,  wo  eine 
Industrie  in  guten  Händen  war^). 

Mit  der  Entwicklung  der  Grossindustrie  gewann  allmälig 
das  Verhftltniss  zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  eine 
grossere  Bedeutung.  Zur  Zeit,  da  fast  Jeder  Geselle  die  Aus- 
sicht hatte  einmal  Meister  zu  werden,  existirte  kaum  das 
BedQi-fniss,  dieses  Verhältniss  zu  regeln,  aber  nach  de  in  sich 
ein  besonderer  Gesellenstand  gebildet  hatte,  dessen  Interessen 
mit  denen  der  Meister  nicht  immer  identisch  waren  und  der 
sich  durch  Verbrüderungen  Lreu'cn  Misshandlung  zu  schützen 
versuchte,  wurde  die  Aufgabe  der  Ke«iierung  verwickelter. 

Im  XVII.  Jahrhundert  hatte  man  sich  besondei-s  bestrebt, 
die  Kündigungsverhältnisse  zu  ordnen.  Colbert  verbot  in 
seinen  Reglements  von  1669  bei  60  Livres  Strafe,  einen  Ge- 
sellen zum  Verlassen  seiner  Stelle  zu  veffUhren').  Bei  einer 
Lösung  des  Verhältnisses  niusste  sowohl  der  Arbeiter  wie  der 
Meister  einen  Monat  vorher  kündigen;  nur  bei  Unfäbigkeit  des 
erstei-en  genfigten  8  Tage.  Die  mannigfach  bestehenden  Schuld- 
Terhaltnisse  zwischen  Meister  und  Gesellen  wurden  dazu  be- 
nutzt, um  den  Arbeitsvertrag  zu  sichern.  Wenn  nämlich  ein 
Meister  seinen  Gesellen  entliess,  so  durfte  er  die  Bezahlung 
des  ihm  vom  Gesellen  Gescliuldeten  nur  bis  zum  Betrage  eines 
Achtels  des  Lohnes  des  Gesellen  vom  neuen  Meister  verlangen; 


1)  Ciiyot:  Repertoire  universel  et  raisonn^  de  junsprudence,  l'iüo.  s.  t. 

Manutactures. 

2)  EncvclüD^die  M^odique:  Neofohitel  1765.  Art.  „Maniifacturee^ 

3)  Sielie  die  Briefe  an  Tradaine  vom  Febr.  und  Mtat  1766  (Oeitvrei 
de  Turgot.  Kd.  Daire  1H44  I.  S.'S.S  ff). 

4)  KegleDi.  poiir  les  teintures  des  draps  etc.  Art.  48.  Reglern,  pour 
tontet  lortes  de  teintures  dee  Boyes,  laine  et  fil  Art  91. 

FornchaagCD  I.  4.  Farmm.  3 
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wenn  ihn  (lap:ejzen  der  Geselle  verliess,  so  dui-fte  er  vom  neuen 
Meister  das  Ganze  fordern.  In  Lyon^)  wurde  dasselbe  Princip 
in  Anwendunji  gebracht,  um  das  Verhiiltniss  der  arbeitpehen- 
den  und  arbeitueluneuden  Meister  in  der  Seidenindustrie  zu 
reguliren.  Die  Summe,  fttr  die  der  neue  mattre  marcband 
haftet,  ist  aber  beschriinkt  auf  SOO  resp.  150  Livres  bei 
maltres  ouvriers  und  auf  20  Livres  bei  Gesellen.  Das  spätere 
Reglement  von  1744  bestätitite  diese  Bestimmungen  und  machte 
sie  zugleich  (wie  es  die  Tendenz  der  Zeit  war),  etwas  weit- 
läufiger und  komplizirter.  Wer  einen  Gesellen  oder  einen 
Meister  beschäftigen  wollte,  musste  zuvor  die  GenebniiLrung 
seines  Vonnannes  nachsuchen  und  wenn  der  Geselle  oder 
Meister  diesem  etwas  schuldete,  eine  bestimmte  Summe  monat- 
lich aus  dem  Lohne  des  Schuldners  dem  Gläubiger  zahlen. 
Für  Frauen  galten  in  Betreff  ihrer  Schulden  dieselben  Be- 
stimmungen wie  f&r  die  Gesellen,  sie  mussten  sich  aber  auf 
ein  Jahr  verdingen  und  die  Bedingungen  des  Vertrages  mussten 
in  zwei  Arbeitsbüchern  aufgezeichnet  werden ,  von  denen  das 
eine  der  Frau,  das  andere  dem  Meister  gehörte.  In  der  Mitte 
des  XVIII.  Jahrhunderts  genügte  es  aber  nicht  mehr,  einige 
Bestimmungen  über  das  Gesellenwesen  in  die  einzelnen  Begle- 
ments  aufzunehmen.  Das  Gesetz  vom  2.  Jan.  1741'  regelte  das 
Arbeitsverhältniss  für  alle  Industiien.  Es  wird  in  demselben 
geklagt,  dass  die  Gesellen  ihre  Stellen  verlassen,  ohne  ihre 
Arbeit  fertig  zu  bringen,  ohne  schriftliche  Entlassung  und  ohne 
Bezahlung  der  ihnen  geliehenen  Summe;  dass  einige  derselben 
eine  Verbindung  bilden,  ihren  Herren  je  nach  Belieben  Arbeiter 
zuführen  oder  vorenthalten  und  sie  daran  verhindern,  die- 
jenigen zu  beschäftigen,  die  ihnen  passen.  Zugleich  aber  wird 
eine  grosse  Nachlässigkeit  den  Gewerb  treiben  den  vorgeworfen, 
die  sich  nicht  dämm  kümmem,  wo  sie  ihre  Arbeiter  her  be- 
kommen und  weshalb  diese  ihre  Stellen  verlassen  haben.  Vm 
diesen  Uebelständen  vorzubeugen,  wird  den  Arbeitern  bei 
100  Livres  Strafe  verboten,  ihre  Stellen  zu  verlassen,  ohne  eine 
schriftliche  Entlassung  zu  haben;  auch  wenn  sie  missbandelt 
oder  nicht  bezahlt  werden,  dürfen  sie  nicht  ohne  weiteres 
weggehen,  sondern  müssen  vom  Genchte  einen  Entlassungs- 
schein holen.  Den  Meistern  wird  gleichfalls  bei  800  Livres 
Strafe  verboten,  einen  Gesellen  ohne  l^tlassungsschein  in 
Dienst  zu  nehmen.  Verbindungen  unter  den  Gesellen  werden 
ganz  verboten;  es  soll  unmöglich  gemacht  werden,  dass  sie 
die  Meister  in  irgend  einer  Weise  daran  verhindern,  sich  ihre 
eigenen  Arl)eiter  zu  wählen. 

Die  Behanillung  dieser  Zustände  war  damals  noch  ver- 
hält nissmä^sig  leicht,  denn  die  Uniiihen  der  Gesellen  verbände 
waren  in  der  That  arg  und  über  die  >iüthwendigkeit  einer 


\^Reglement  vom  2.  Jan.  1708. 
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energischen  Ünt erdnick  1111^:  derselben  l>estand  nocli  keine 
Meinungsvei-scltiedenlieit.  Streitfragen  wai'en  auf  diesem  Ge- 
biete noch  keine  entstanden. 

Alles  dagegen,  was  mit  der  Gewerbepolizei,  den  Zünften, 
dem  Reglementwesen,  der  Trennung  der  Gewerbe,  dem  strengen 
Mosterrecht  zusammenhing,  hatte  ein  Stadium  erreicht,  das 
von  aUen  Seiten  Beschwerden  nnd  Tadel  heryorrief. 

Ehe  wir  die  weitere  Entwickelung  betrachten,  wird  es 
nothwendig  sein,  auf  die  geistige  Bewegung  hinzuweisen,  die 
diese  Beschwerden  fonnulirte,  diesem  Tadel  Ausdmck  gab  und 
80  den  Umschwung  in  der  Gesetzgebung  vorbereitete. 


3* 
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Der  Phjsiokratismas  ud  Tnrgots  Yerwtltng. 

1.  Die  Physiokraten. 

Das  XVn.  Jahrhundert  war  Ar  Frankreich  eine  Zeit  des 
Schaffens,  der  Dichtung,  der  That  gewesen ;  das  KVIIL  wandte 

sich  zur  Kritik,  zur  Untersuchung,  zur  Erkläining.  Montesquieu 
hatte  schon  in  dem  ersten  Viertel  des  Jahrhunderts  die  presell- 
schaftlichen  Zustände  sowie  die  Verwaltung  mit  seinem  Humor 
in  den  Lettres  Pei-sanes  ^rewisselt.  In  seinem  Esprit  des 
Lois  untei-suclite  er  den  Zusammenhang:  der  Gesetze  mit  den 
physischen  und  moralischen  Eigenthümlichkeiten  der  Völker 
imd  zeigte  durch  Anwendung  der  historischen  Methode  das 
Relative  aller  politischen  Einrichtungen. 

Rousseau  ging  weiter;  er  gr^  alle  Errungenseliafteii  der 
Kultur  an,  erUftrte  den  komplizirten  Organismus  des  Staats 
aus  dem  einfachen  Begriff  des  Gesellscbaftsvertrages  und  gewann 
•durch  die  Hypothese  des  Naturmenschen  zugleich  einen  Mass- 
-Stab  für  die  Beurtlieilung  der  getrenwiirtigen  Verhältnisse,  ein 
Vorbild  für  deren  Refonn.  Nach  ihm  kam  Voltaire  und  dann 
die  Encyklopädie,  die  durch  eine  Zusammenfassung  sämmtlicher 
Kenntnisse  des  Menschen ,  durdi  erscliöpfende  Untersuchung 
aller  Gegenstünde,  die  auf  das  Leben  einwirken,  dem  ;:anzen 
Volk  die  nöthige  Belehrung  zur  bessei*en  Ordnung  seiner  Zu- 
.stände  gewähren  sollte. 

Inmitten  dieser  kritischen,  analytischen  Strömung  der 
Literatur  nimmt  der  Physiokratismus  eine  eigene  St^e  ein. 
Seine  Anhänger  bildeten  in  höherem  Grade  als  irgend  eine 
andere  Gruppe  von  Gelehrten  eine  Sekte  für  sich.  Es  hat 
wohl  selten  dne  Schule  gegeben,  deren  Mitglieder  enger  zu- 
sammenhingen oder  unbedingter  für  einander  einstanden  und 
so  viele  Arbeit  auf  die  blosse  Krklilrung  der  Schriften  ihres 
Meisters  verwandten.  Daraus  erklärt  es  sich  Wdhl,  dass  sie, 
obiileicli  (lurcliaus  nicht  die  orsten,  die  sich  mit  volkswirth- 
schaltlicben  Fialen  ))escli;iftigten .  ducli  füglich  als  die  Be- 
gillnder  der  neuen  Wissenschaft  der  Nationalökonomie  an- 
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gesehffli  werden.  Darans  erklärt  sich  auch  ihr  grosser  Einfluss 
auf  die  Öffentliche  Meurang  und  sogar  zeitwdse  auf  die  Gesetz- 
gelmng. 

Aber  es  darf  nicht  vergessen  werden,  wie  sie  dazu  kamen, 
die  Bedingungen  des  Volkswohlstandes  speziell  zu  studiren. 
Sie  standen,  wie  die  Encyklopädisten ,  auf  der  breiten  Gnind- 
lage  des  Naturreclits.  Sie  gingen  aus  von  einer  allgemeinen 
philosophischen  Erklärung  der  Welt  und  der  Gesetze,  durch 
welche  sie  regiert  wird.  Diese  Naturgesetze  haben  immer, 
wie  Quesnay  annimmt,  das  Gute  zum  Zweck;  ihre  schlechten 
Wirkungen  sind  bloss  eine  Strafe  für  ihre  Verletzung^).  Es 
kommt  also  vor  allem  darauf  an,  sie  zu  erkennen:  wenn  das 
erst  geschehen  ist,  werden  die  positiven  Gesetze  nicht  mehr 
mit  ihnen  in  Widersprach  stehen,  ja  sie  werden  nichts  anderes 
sein  als  der  Ausdruck  dieses  natürlichen  Rechts,  des  In- 
begiiffs  aller  Gerechtigkeit.  Dass  sie  das  noch  nicht  sind, 
kommt  nur  von  der  Unwissenheit  lier.  die  überhaupt  die  all- 
gemeinste Ursache  der  menschlichen  Ucbel  ist-).  Daher  soll 
das  wichtigste  positive  Gesetz  und  die  Grundlage  aller  anderen 
das  sein,  das  öfientlichen  und  privaten  Unterricht  über  die 
Gesetze  der  Naturordnung  einlülirt*). 

An  dieser  allgemeinen  gesellscbalftlichen  Aufgabe  arbeiteten 
die  Physiokraten,  wie  gesagt,  in  Gemeinschaft  mit  den  anderen 
Philosophen  des  XVIIL  Jahrhunderts,  aber  sie  sagten:  «das 
Fundament  der  Gesellschaft  ist  die  Ernährung  der  Mensdien 
und  die  zu  ihrer  Vertheidigung  noth wendigen  Güter" ^),  und 
daher  machten  sie  die  Erzeugung  und  V'ertheilung  der  Guter 
zum  speziellen  Gegenstand  ihrer  U;itersuchung.  Die  National- 
ökonomie war  ihnen  also  nur  ein  Theil  der  Naturphilosophie, 
wie  der  Titel  von  Bandeau's  Schrift  „Philoso])liie  Economique" 
zei^'t,  und  deshalb  spielten  die  Ideen  der  natürliclien  Gerechtig- 
keit eine  so  wichtige  Rolle  bei  allen  ihren  praktischen  Mass- 
regelu.  Turgot  uenut  das  Recht  zu  arbeiten  ein  „natürliches 
KMht**,  dessen  Verletamngen  „weder  die  Zdt,  noch  die  öffent- 
liche Meinung,  noch  die  Verordnungen  der  Landeegewalt  recht- 
fertigen können"  ^).  In  seinem  Plan  für  die  Reform  der  Lokal- 
verwaltung führt  er  die  naturrechtliche  Idee  so  weit,  dass  er 
erklärt :  ..die Rechte  der  in  der  Gesellschaft  vereinigten  Menschen 
beruhen  nicht  auf  ihrer  Geschichte,  sondern  auf  ihrer  Natur," 
(i.  h.  er  nimmt  neben  dem  formellen  Recht  ein  anderes  an, 
weichet»  auf  den  Priucipien  bemht,  „die  jeder  iu  seinem  Herzen 


I  i  Le  Droit  Natiirel  pag.  46.  CoUection  des  principaux  üconomistes. 

ed.  Guillaumin,  Tome  II. 

2)  Qoetnay  Le  Droit  Naturel  pag.  54. 
.'{)  Qtiesn.\v  Le  Droit  Naturel  pap.  53. 

4)  Uuesnay  Le  Droit  >iaturel  pag-  54. 

5)  Edit  du  Roi  portant  sapprettioD  dm  jniandet  Fer.  1776.  Tnrgot, 
Oeomt:  n.  802. 
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trägt  und  auf  der  Ueberzeugung  unserer  eigenen  Gefttble"  und 
er  warnt  davor,  die  jetzige  Politik  nach  dem  zu  bestimmen, 
„was  unsere  Voi-fahren  in  Zeiten  der  Bohheit  und  Unwiaaeoheit 
gethan  haben" 

Die  Betonung  dieses  naturrechtlichen  Unterbaues  des 
Physiokratismus  ist  noth wendig,  um  seine  wahre  Stellung  in 
der  Geschichte  zu  verstehen.  Was  seine  speziell  national- 
ökonomischen Lehren  betrifft,  so  stehen  die  Vorliebe  für  den 
Ackerbau,  die  Theorie  vom  Reineinkommen,  die  Forderung 
einer  einzigen  Steuer  vom  Grund  und  Boden  mit  einander  im 
Zuaammenbang  und  werden  besondera  von  Queanav  vertreteii. 
In  seinem  Tableau  Eeonomlque  werden  die  Menadben  in  drei 
Klassen  eingetheilt:  Produktive,  die  sich  mit  Hervorbnngung 
von  Rohprodukten  beschäftigen,  Gi-undbesitzer ,  welche  vom 
Boden  ein  Einkommen  beziehen,  und  Sterile.  Alle  die  nicht 
in  eine  der  beiden  ei*sten  Klassen  passen,  werden  unter  dem 
Kamen  „Steril"  zusammen?refasst.  I)urch  Zahlen  versucht 
Quesnay  nun  klar  zu  machen  ,  wie  die  jährliche  Produktion 
des  Bodens  unter  die  verschiedenen  Klassen  vertheilt  wird  und 
zu  beweisen,  dass  die  Landarbeiter  allein  wirklich  neuen  Stoff 
erzeugen,  während  die  andei'en  Arbeiter,  seien  sie  noch  so 
nfitzlich,  doch  nicbta  thun  als  das  schon  Erzeugte  verbinden 
oder  aufbewahren.  Dies  erheUt  daraus,  dass  beim  Handel  und 
in  der  Industrie  der  Geldwerth  des  Piodukts  (und  in  Geld- 
werth allein  besteht  nach  Quesnays  Ansicht  Reichthum'))  nur 
so  grross  ist  wie  der  Geldwerth  des  Rohmaterials,  vennehit 
durch  die  Untcrhaltunizskosten  der  Arbeiter,  während  der 
Ackerbau  noch  einen  Reingewinn  Ober  die  Vorschüsse  liefert, 
der  an  den  (irundbesitzer  bezahlt  wird  und  der  dazu  «lient, 
die  Löhne  der  übripen  Klassen  zu  bestreiten.  Aus  dieser  Er- 
läuterung, so  wie  aus  Turgots  Dai'stellung  dei*selben  Theorie 
in  seinem  „Essai  sur  la  formation  et  la  distribution  des 
richesses**  ist  es  ziemlich  klar,  dass  der  Grund  dieser  Unter- 
scheidung der  Physiokratenr  in  dem  Vorhandensein  der  Grund- 
rente lag,  die  sie  nur  nicht  richtig  zu  erklären  wussten.  Auf 
jeden  Fall  wurden  sie  nicht,  wie  Kellner  meinte,  durch  die 
blosse  Thatsache,  dass  der  Ackerbau  neue  Stoffe  erzeugt,  be- 
fangen. Ihre  Auffassung  war  viel  tiefsinniger,  wie  daraus 
erhellt,  dass  der  Abbt^  Bandeau  zu  den  produktiven  Arbeiten 
auch  den  Bergbau  und  die  Jagd  rechnet.  Femer  erkennt 
Quesnay  selber  an*),  dass  die  Gewerbe,  welche  ein  gesetzliches 
Privileg  geniessen,  nach  seiner  eigenen  Definition  zu  den  pro- 
duktiven Arbeiten  gerechnet  werden  konnten,  ohne  dabei  die 


•  1)  M(5moire  sur  les  Municipalites.    Oeuvres  U.  502.  ö»_».S. 

2)  Quesnay:  Dialogue  sur  les  travaux  des  Artisanspag.  Idd- 

3)  Kellner,  zur  Oetchichte  des  Physiokntinni».  79. 

4)  Dialogoe  aar  les  traTauz  des  Artisaiis  pag.  191. 
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Aehnlichkeit  zwischen  diesem  gesetzlichen  Monopol  und  dem 
natürlichen  Monopol  der  Gmndbesitzer  zu  merken.  Aber  was 
auch  die  Erklärung  dieser  Ansicht  sein  mag,  die  Schlüsse,  die 
Quesnay  daraoB  zog,  waren  sehr  wichtig,  denn  er  verlangte 
▼or  allem  Freiheit  des  Getreidehandels;  sodann  stellte  er  den 
Satz  aut  dass  hohe  Getreidepr^  nicht  nur  dem  Handwerker 
nidbt  nachtheilig  sind,  sondern  vom  grössten  Nutzen,  da  sie 
den  produit  net  vergrSssem,  ans  dem  sein  Lohn  bezahlt  wird^). 

Die  Fordei-ung  des  impot  unique  war  eigentlich  bloss  eine 
Fol*:eriing  aus  der  Theorie  des  produit  net.  Denn,  wenn  der 
Ackerbau  allein  lieichthümer  hervorbringt,  so  muss  eine  jede 
Steuer  schliesslich  dessen  Erzeugnisse  trefien.  Das  folgt  auch 
daraus,  dass  bei  der  Industrie  und  dem  Handel  die  Konkurrenz 
den  Arbeitslohn  auf  das  niedrigste  Mass  herabdiilckt,  von  dem 
nichts  abgerechnet  werden  kann,  während  der  Grundbesitzer 
seine  Beute  als  reines  Geschenk  der  Natur  erhält  Die  Forderung 
des  impot  unique  kam  nie  zur  Durchführung,  obgleich  Tuigot 
sie  in  seinem  „Memoire  sur  les  municipalitäs"  vorschlug. 

Wichtiger  für  die  Praxis  waren  die  Lehren  der  Oekonomisteii 
in  Bezug  auf  Handel  und  Industrie,  welche  Gournay  ebenso 
speziell  begründete,  wie  Quesnay  die  Ackerbaulelire.  Gournay 
war  ungefähr  zwanzig  Jahre  lang  Kaufmann  in  Cadix  gewesen, 
war  auch  viel  gereist,  um  seine  Kenntnisse  zu  erweitern  und 
auszudehnen,  und  zog  die  Summe  seiner  Erfahrungen  in  dem 
bekannten  Schlagwort  „Laissez  faire,  laissoz  passer''.  Konkret 
ausgedrQckt  bedeutete  das:  keine  gesetzliehen  Sehranken  sollen 
den  Eintritt  in  den  Handel  yerschliessen  oder  die  Konkurrenz 
bindern,  die  Zdlle  sollen  abgeschafft  oder  möglichst  erniedrigt 
werden,  dem  unbemittelten  Handwerker  sollen  keine  ZOnfte 
mehr  den  Weg  vei*spen'en,  keine  Reglements  seine  Erfindungs- 
kraft lähmen.  Diese  Grundsätze  beruhten  auf  zwei  Hypothesen: 

1 )  dass  jeder  Mensch  seinen  eigenen  Vorthoil  am  besten  kenne, 

2)  dass  die  Verfolgung  der  PrivutinttM  essen  in  wirthschaftlichen 
Dingen  auch  dem  allgemeinen  Interesse  forderlich  sei.  Die 
wirthschaftliche  Thätigkeit  des  Staates  beschränkt  Gournay 
folglich  auf  die  Wahrung  der  freiesten  Konkurrenz  unter 
Kftuliem  wie  unter  Verkäi&m.  Um  den  hohen  Zinsfuss,  der 
dem  Handel  hinderlich  ist,  herabzusetzen^  soll  die  Regierung 
1)  sich  der  Gesetzgebung  darüber  enthalten,  2)  nicht  böigen 
oder,  wenn  sie  böigen  muss,  pünktlich  zahlen.  Positives  soll 
die  Regierung  also  gar  nichts  thun,  ausser  vielleicht  durch 
Austheilung  von  Prämien,  um  die  Industrie  anzuregen. 

Aehnlich  waren  die  Ansichten  von  Turgot.  Er  sagt:  ,.irh 
kenne  kein  anderes  Mittel,  irgend  eine  Industrie  zu  beleben, 
als  die  grösste  Freiheit  und  die  Befreiung  von  allen  den 


1)  i^uesnay,  Maximen  du  Gouvernement  ecoaumique  d'im  royaume 
agricole  pag.  ^9. 
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Steuern,  die  das  missveistaiulene  Interesse  des  Fiskus  auf 
allerlei  Waaren  im  Uebertluss  vei  niehrt  hat  Ist  dies  ^je- 
schehen,  so  liegt  der  Regiening  weiter  nichts  ob,  als  die  Be- 
lehrung durch  Anregung  von  wissenschafUichen  Forschungen, 

Der  Grund  dieser  ganzen  Auffassung  ist  theflweise  der 
rein  praktische,  dass  eben  kein  Mensch  Kenntnisse  genug  be- 
sitze, um  seinen  Mitmenschen  vorschreiben  zu  können,  inwächer 
Weise  sie  sich  bethäti^en  sollen^),  theils  ist  sie  eine  Konsequenz 
aus  dem  Bejrriflf  des  Ei-renthums  und  der  natürlichen  Gerechtig- 
keit. Der  Abbe  Bandeau  stellt  fol^^endes  Dilemma  auf:  Ent- 
weder wünsche  ich  flie  Art  Arbeit  zu  haben  und  die  Arbeiter 
zu  beschäftifzen ,  die  das  Gesetz  voi-schreibt ,  dann  ist  das 
Gesetz  übei-flüssig;  oder  ich  wünsche  andere  Arbeit  und  andere 
Arbeiter,  dann  ist  es  ein  Eingritl  in  meine  Freiheit  und  in 
mein  Eigenthum,  sie  mir  zu  verbieten**).  Er  iührt  aber  neben 
diesem  Grund  der  Gerechtigkeit  au^  andere  mehr  praktische 
an,  Yor  allem,  dass  der  Grossbetrieb^)  viel  leichter  unter  dem 
System  der  Freiheit  als  unter  den  Reglements  gedeihe. 

Eine  auffallende  Thatsache  bei  den  Physiokraten  ist,  dass 
so  viele  dei*selben  entweder  Beamte  oder  wenigstens  im  öffent- 
lichen Leben  thUti'j:  waren.  Quesnay,  ob<:leicb  Mediciner  von 
Beruf,  wohnte  als  Leibarzt  des  Kiniigs  im  rala>t  zu  Versailles 
und  stand  so  in  diiektem  Zusammenhanjj:  mit  tlen  Männern, 
welche  die  Leitung  der  Regierung  in  Händen  hatten.  Gouruay 
war  acht  Jahre  lang  Intendant  du  commerce,  Mercier  Larivik*e, 
war  Mitglied  des  Parlaments  und  Intendant  auf  der  Insel  Mar- 
tinique. Der  Abb^  Bandeau  und  Dupont  de  Nemours  standen 
als  Redakteure  der  „Ephöm^rides  du  Citoyen'*  mit  dem  Öffent- 
lichen Leben  in  Zusammenhang,  Turgot  endlich  war  schon 
von  seinem  vierundzwanzigsten  Jahre  an  im  Staatsdienst 
gewesen  und  hatte  als  Intendant  der  armen  und  daher  schwer 
zu  verwaltenden  Generalite  Limousin  alle  die  Kinzelheiten 
kennen  lernen,  mit  welchen  eine  all^'emeine  Gesetzgebung  zu 
rechnen  hatte.  Während  der  Hungersnoth  von  1770  hatte  er 
die  Freiheit  des  Getreidehandels  in  ihrer  praktischen  An- 
wendung studii-t;  die  Probleme  der  Steuerumlage,  der  Zölle» 
der  Fabrikprivilegien  waren  ihm  alle  im  kleinen  bekannt,  ehe 
er  sie  im  grossen  zu  lösen  hatte.  Die  Beformideen  der  Physio- 
kraten waren  somit  zum  grössten  Theil  aus  der  Betrachtung 
der  Uebelstünde  hervorgegangen,  die  sie  bekämpfen  mussten. 
Ihre  Forderung  der  unbeschränkten  Freiheit  in  der  Austlbung 
der  Gewerbe  folgte  naturgemäss  aus  dem  Anblick  der  vielen 


1)  Lettre  ä  l'Abbe  Terray  Oeuvres  de  Turgot  I.  377). 

2)  Turgot:  Lettre  i  TAbbt^  Terray  (Oeuvres  L  387). 

:/.)  Bandeau:  Introduction  k  la  Philosophie  Economiqne  p.  721.  Col* 
let  des  Princ.  £coii.  Tome  II. 
4)  Ebendasdbat  717. 
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JfiaBbriluche  in  dem  Reglementwesen  und  ihre  Vorliebe  für 
dea  Ackerbau  war,  wie  Ad.  Smith  sagt,  die  Anwendung  des 

Orundsatzes,  dass,  wenn  m«m  den  Stab  nach  der  einen  Bi(£tung 
zu  stark  gebogen  hat,  man  ihn  nach  der  anderen  ebenso  stark 
biedren  muss,  ehe  er  gerade  wird*).  ,Jn  der  That",  sagt 
Blanqui,  „betrachteten  die  Oeconoiuisten  die  WissenschÄ 
von  einem  andern  Gesichtspunkt  als  wir  und  fast  aus- 
schliesslich in  ihrem  Verhältniss  zur  Verwaltung  und  zur 
Regierung 

Wenn  sie  also  in  Ihren  Theorien  von  der  Philosophie,  Tor 
allem  von  der  Naturphilosophie  ausgingen,  so  standen  sie  in 

ihrem  Leben  in  direkter  Verbindung  mit  der  Politik,  ein  Ver- 
hältniss, dessen  Bedeutung  besonders  hervorgehoben  zu  werden 
verdient. 

Als  Politiker  waren  die  Physiokratcii  durchweg  nicht  nur 
monarchisch,  sondern  auch  absolutistisch  gestimmt.  Bei  Turgot 
war  diese  Tendenz  eine  ererbte,  seine  ganze  Familie  war  eine 
treu  monarcliische  gewesen^)  und  viele  Ausdrücke  in  seinen 
Verordnungen  und  späteren  Schriften  zeigen,  dass  er  an  dieser 
Trene  festhielt  Er  sagt  zum  Bespiel:  Der  König  solle  seine 
TJnterthanen  regieren  wie  ein  Vater  seine  Kinder  0. 

Merder  Lariyito  war  bekanntlich  der  Verfasser  des 
„Ordre  naturel  et  essentiel  des  sociötös  politiques"  und  wurde 
▼on  der  Kaiserin  Katharina  nach  liussland  bemfen,  um  bei 
der  Redaktion  ihres  neuen  Gesetzbuches  thfttig  zu  sein.  Von 
ihm.  Le  Trosne  und  Bandeau  sagt  Bathie'^):  Ihr  Ideal  in  der 
Regierung  war  der  aufgeklärte  Despotismus  und  dieses  Urtheil 
könnte  man  ohne  grosse  Uebertreihung  auf  die  ganze  Schule 
au:>dehnen.  Sie  wollten  auf  jeden  Fall  eine  starke  Central- 
verwaltung,  stark  genug  um  sowohl  die  lokalen  Zwistigkeiten 
wie  die  Gegensätze  der  Stände  zu  überwinden,  Quesnay  stellt 
an  die  Spitze  seiner  Grundsätze  für  die  Regierung  eines  Acker- 
banstaats  „Einheit  der  Gewalt**  und  fiigt  hinzu:  „Das  System 
der  Gegenkrilfte  im  Staat  ist  eine  verderbliche  Ansicht,  die 
auf  nichts  zielt  als  die  Zwietracht  zwischen  den  Grossen  und 
die  Unterdrückung  der  Kleinen"^).  Der  ganze  Inhalt  von 
Turpots  Plan  für  eine  neue  Veifassuiig  läuft  eigentlich  darauf 
hinaus,  das  Xationalgefühl  zu  stärken  und  die  lokalen  Vor- 
urthcile  zu  vernichten.  Der  öffentliche  Unterricht  soll  die 
Bürger  schon  von  Kindheit  an  zur  Vaterlandsliebe  erziehen*): 


1)  Wealth  of  Nations  Book  IV.  chaj).  9. 

2)  Hist.  de  reconomie  {»olitique  II,  73. 

3)  Foudn:  Essai  sur  le  minist^re  de  Turgot  1877,  p.  14. 

4)  Gesetz  vom      Septbr.  1774  (Oeu\Tes  de  Turjrot  II   170  . 

5j  Batbie;  Turgot,  Philo8ophe,£conooiiste,  Admiaistratcur.  1661.  p.  127. 
V)  Maifanes  gen^rales  du  Goavenemefit  ^nomiqne  d'on  royanme 
^[rieole.  p.  81. 

7)  Tuügot:  Memoire  sur  let  Momctpalit«^  (Oeuvres  II.  549). 
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Die  Betheiligung  der  Bürgel*  an  den  Kreis-,  Provinzial-  und 
Nationalversammlungen  soll  der  Abgeschlosscnlieit  der  Städte 

entge^ren  wirken.  Die  Verbindunp  des  Stimmrechts  mit  dem 
Grundbesitz  soll  die  Sondei-stellung  des  Adels  und  der  Geist- 
lichkeit beseitigen  und  so  das  Standeagefühl,  den  Kspiit  de 
Corps,  entkräften. 

Diese  politischen  Gedanken  finden  wir  klar  und  direkt 
ausgesprochen.  Nicht  so  augenscheinlich,  aber  ebenso  gewiss 
ist  der  Zusammenhang  zwischen  den  wirthschaftliebeii  Grnmd- 
sfttzen  der  Physiokraten  und  ihren  politischen;  er  zeigt  sich 
in  allen  ihren  Hauptlehren,  wenn  man  sie  in  ihiren  Konsequenzen 
genauer  betrachtet;  die  Repartition  des  impot  unique  lilsst 
sich  nur  denken  in  einem  Staat,  in  dem  die  lokalen  Vorurtheile 
gegen  das  Nationalgefühl  zurücktreten  und  in  dem  die  Regie- 
rung in  engem  Zusammenhang  mit  den  lokalen  Verhältnissen 
steht.  Die  Handelsfreiheit  und  insbesondere  die  Freiheit  des 
Getreidehandels  innerhalb  des  Reichs,  wie  sie  von  Turjiot 
durchjreführt  wurde,  zielt  darauf  hin.  den  einen  Theil  des 
Staates  dem  andern  dienstbar  zu  macheu  und  so  alle  Theile 
fester  an  einander  zu  binden.  Die  Fi-eizQgigkeit  dient  dazu« 
den  Sinn  für  den  Staat  zu  stärken,  den  kleinstädtischen 
Patriotismus  zu  schwächen.  Die  Gewerbefreiheit  soll  durch 
Aufhebung  der  Zünfte  ein  Zwischenglied  zwischen  dem  Indi- 
viduum und  dem  Staate  beseitiuen.  Goumays  Grund  endlich 
gegen  Beschränkungen  des  Handels,  dass  kein  Mensch  Kennt- 
nisse genug  l)esitze,  um  seinen  Mitmenschen  Vorschriften  ^^ehen 
zu  können,  bezieht  sich  nur  auf  den  Gesetz^^eber  eines  grossen 
Staats;  in  einem  kleinen  Verbände,  in  der  Gemeinde  /.  B.,  i^t 
der  Satz  gar  nicht  so  wahr;  je  grösser  aber  der  Staat,  desto 
schwieriger  ist  es,  Spezialgesetze  gut  zu  verfassen  und  deshalb 
verlangt  Turgot,  der  König  solle  legieren  „wie  Gott,  durch  all- 
gemeine Gesetze''')* 

So  fühlten  die  volkswirthschaftlichen  Forderungen  der 
Physiokraten,  ebensosehr  wie  ihi*e  politischen,  zur  Schwächung 
der  lokalen  Unterschiede  und  zur  Stärkung  der  Centralgewalt 
und  wenn  Kellner  meint,  sie  mögen  sich  nicht  bewusst  gewesen 
sein,  dass  ihre  Ilauptlehren,  die  Lehre  von  der  unbegrenzten 
Handelsfreiheit  und  der  treien  Industrie  die  Grundfesten  der 
alten  Monarchie  erschüttern  würden,  man  müsse  ihnen  dennoch 
den  Namen  Pievolutionilre  beile^ien,  so  muss  allerdings  zu- 
gegeben werden,  dass  diese  ^lassregeln  revolutionär  waren, 
aber  revolutionär  zu  Gunsten  der  Monarchie  und  nicht  zu 
ihrem  Nachtheil. 


1)  Memoire  sor  les  Manidpalit^  (Turgot  Oeuvres  II.  50i). 
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2.   Umschwung  in  der  GewerbepoHtik  unter 

LndwifT  XV. 

Die  Prinzipien  der  Physiokraten  zeigten  ihren  Einfluss 
auf  die  Refjierung  schon  lange,  ehe  ihr  bedeutendster  Ver- 
treter in  den  Ministermth  beiiifen  wurde.  Bereits  in  den 
ftafidger  Jahren  fangt  ganz  allmälig  dne  neue  Richtung  an. 
Es  werden  zwar  keine  durchgreiranden  Aenderungen  vor^ 
genommen,  die  Organisation  der  ZOnfte,  die  polizeiliehe  Kon- 
trole  bleiben  nach  wie  vor,  aber  es  zeigt  sich  doch  eine 
Neigung,  grössere  Freiheit  der  Bewegung  innerhalb  des  alten 
Rahmens  zu  gestatten.  Es  wird  demjenigen,  der  seine  Lehr- 
und  Gesellenjahre  bei  einem  Meister  in  irgend  einer  Stadt 
Frankreichs  diircliLreniacht  hat,  erlaubt  sieli  in  irtrend  einer 
andeni  Stadt  als  Meister  aufnehmen  zu  lassen;  ausgenommen 
sind  nur  Paris,  Lille,  Lyon  und  Ronen*).  Dem  Adel,  dem 
Colbert  nur  den  Seehandel  und  dem  das  Gesetz  von  1701  nur 
den  Grosshandel  überhaupt  erlaubt  hatte,  wird  ausdrocklich 
gestattet,  sich  auch  an  industriellen  Unternehmungen  zu  be- 
theüigen  Die  Tucherzunft  in  Ronen  wird  jetzt  wieder  Ittr 
andere  als  Meistersöhne  zugänglich  gemacht^),  und  die  Tren- 
nung der  groben  von  der  feinen  AVeberei  in  dereelben  Stadt 
wird  aufgehoben  „als  eine  beständige  Quelle  von  Streitig- 
keiten Es  wird  das  Gauffiiren  und  Drucken  von  Seiden- 
stotVen  erlaubt,  um  „der  Industrie  freien  Lauf  zu  geben"  und 
mit  Kück^ioht  auf  die  günstigen  Folgen  eines  ähnlichen  Ge- 
setzes für  WüUstutle,  sowohl  durch  Förderung  der  Industrie,  als 
durch  Verhinderung  des  Schmuggels^).  Die  Seidenweber 
darfen  jetzt  eine  Nachahmung  yon  Pelz,  die  ihnen  im  Erlass 
Ton  1736  verboten  war,  an  ihren  Stoffen  anbringen Den 
Bewohnern  des  platten  Landes  wird  wiederholt  erlaubt  (unter 
BeiUcksiclitigung  der  Reglements),  allerlei  Stoffe  zu  weben 
die  Zünfte  werden  durcli  Herabsetzung  der  Aufnahmegebühren 
etwas  zugänglicher  gemacht  "^j.  Konkurrirende  Zünfte  werden 
vielfach  verschmolzen,  uui  das  Prozessiren  zu  verhindern^. 
I)urch  eine  Bekanntuiachung  vom  24.  Dezember  1762  endlicii 
werden  alle  gowerliliL-iien  Sondenechte  beschränkt.  Es  wird 
bestimmt,  dass  alle  sulche  Privilegien,  die  aul  unbestimmte 
Zeit  lauten,,  hdchstens  15  Jahre  dauern  sollen,  und  durch 
Nichtausttbung  w&hrend  eines  Jahres  verjähren.  Die  AusObung 


1)  EriMfl  Tom  25.  Min  1755. 

2)  Privileg;  für  die  Seidenfabrik  in  Pus  en  YeUy  TOm  2$.  Sept  1755. 

8)  Erlass  vom  20.  März  17'kS. 

4)  Erlass  vom  lö.  April  175*!*.  • 

5)  Erlau  ▼om  21.  Jan.  1759. 

6)  Erlass  vom  15.  Sept.  ITtiO. 

7)  Siebe  Erlasse  vom  7.  bept.  1762,  13.  beb.  1765  imd  28.  Feb.  1766. 

8)  Edikt  vom  Mai  1767. 

9)  LeftMciir:  Histoiie  des  dauei  ovfri^  II,  851 
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darf  während  der  Lebenszeit  des  Berecbtigten  seinem  Sohne 
oder  EnM  Oberlassen  werden,  aber  nach  seinem  Tode  darf 
der  Uebergang  an  die  £rben  nur  mit  obrigkeitlicher  Geneh- 
migung geschehen. 

Das  Bestreben  dieser  Zeit  ist  um  so  auffallender,  als  es 
sich  nicht  nur  in  der  Geweriiejjresetzgebunu  zeigt,  sondern  auch 
in  der  Handels-  und  Ackerbaupolitik.  Der  Wollhandel  wird 
von  allen  Zöllen  befreit*)  und  die  Einfuhr  von  gedmckten 
Stoffen  erlaubt Der  Getreidehandel  wird  sowohl  im  Inlande, 
als  mit  dem  Auslände  freigegeben').  Der  Grosshandel  wird 
ohne  Aufnahme  in  eine  Korporation  erlaubt^). 

Mit  dem  Ackerbau  beschcöftigt  man  sich  auch.  Es  werden 
verschiedene  Soci^t^s  d'Agriculture  gebildet*),  man  setzt  Prä- 
mien auf  die  Urbarmachung  von  öden  Ländereien  ^).  Die  Re- 
gierung führt  jetzt  sogar  eine  neue  Sprache.  Sie  giebt  den 
Landbewohnern  die  ^natürliche  Freiheit,  ihre  Besitzungen  zu 
geniessen ,  sie  erklärt,  nichts  könne  die  Uebelstände  des 
Monopols  besser  beseitigen,  als  eine  freie,  unbeschränkte  Kon- 
kurrenz im  Handel  mit  Zahlungsmitteln '^J".  Sic  nennt  die 
Bewirthschaftung  des  Bodens  «die  wesentlichste  und  sicherste 
Quelle  des  Reichthums  eines  Staats^*'  ;  sie  will  die  Zünfte  „auf 
ihr  wahres  Prinzip  der  Freiheit  zui-ückführen  ^*)*. 

Tui'got  spricht  einmal  von  .,den  Prinzipien,  die  heutzutage 
mit  so  grassem  Recht  von  der  Regierung  angenommen  sind^O*'. 
Diese  angenommenen  Prinzipion  warteten  nur  auf  einen  neuen 
Köni^-  und  einen  neuen  controleur  gönöral ,  um  bis  zu  ihrer 
letzten  Konsetiuenz  durchgeführt  zu  werden. 

3.  Turgots  Verwaltung. 

Ludwig  XV  war  am  lU.  Mai  1774  gestorben.  Am  22.  Juli 
wurde  Turgot  Marineminister,  am  ü.  August  controleur  gt^neral. 
An  demselben  Tage,  an  dem  er  vom  neuen  König  empfangen 
worden  war,  schrieb  er  ihm  einen  Brief,  um  gewissermassen 
sein  Programm  darzulegen.  In  folgenden  Worten  fasste  er  es 
zusammen: 

Point  de  banqueroute.  # 
Point  d'augmentation  d^impOts. 
Point  d'emprunts. 

1)  Erlaus  vom  20.  März  1758. 

2)  1758  Lmneor  II,  861. 

3)  Bekanntmachung  vom  25.  Mil  1768  und  Edikt  Tom  Juli  1764. 

4)  Edikt  vom  März  1765. 

5)  1761  iu  Paris,  Toun>  und  Lyon,  1762  in  Montauban. 

•    6)  Erlass  vom  16.  Aug.  1761  ond  Bekanotmacbiiag  Tom  18.  Ang.  176a 

7)  Edikt  vom  März  1769. 

8)  Bekanntmachung  vom  25.  Mai  1763. 

9)  Edikt  vom  Juli  1764. 

10  ErlasB  vom  30.  Okt  1767. 

Ii)  Brief  an  Trudaioe  vom  Febr.  1766  (Oeuvres  de  Turgot  II,  364). 


Digitized  by  Google 


45 


,Uni  diese  drei  Zwecke  zu  erreichen'',  sa^t  or  dem  Könij;, 
„gieht  es  bloss  ein  Mittel,  die  Ausjjabe  muss  unter  die  Ein- 
nahme sinken.  Von  der  Sparsamkeit  hänirt  der  Erfolg  Ihrer 
Regieiaing  ab  Eine  richtige  Finanzpolitik  war  jetzt  eben, 
wie  unter  Colbert,  die  Bedingung  aller  wirthschaftlichen  Re- 
ibrmefn.  Deshalb  Btrebte  Taiigot  nach  einer  Verein&ehang  der 
Verwaltung  und  nach  der  Beseitigung  der  vielen  Missbriluche, 
die  sich  eingeschlichen  hatten 

Die  Generalsteueipacht  beduifte  ganz  besonders  der  Re- 
foim.  Die  Kinnahmen  der  60  Pächter  waren  mit  Pensionen 
an  hochstehende  und  einflussreiche  Pei-sonen  am  Hofe  belastet, 
oftmals  war  eine  gewisse  Quote  denselben  in  dieser  Weise  im 
Voraus  versprochen.  Die  F.rapfänger  dieser  Quoten,  die  sog. 
Croupier,  hatten  gewöhnlich  mit  der  Verwaltung  nichts  zu 
thun ;  es  waren  Höflinge,  hohe  IJeamte,  Maitressen,  sogar 
Prinzessinnen  und  der  König  Ludwig  XV  selber*).  Dieses 
System  sogleich  abzuschaffen,  war  nicht  möglich,  aber  Turgots 
Brief  an  die  Pächter")  gab  ihnen  zu  Terst^en,  dass  die  Ent- 
stehung neuer  Verbindlichkeiten  jener  Art  nicht  geduldet 
werden  wdrde  und  verbot  die  AnsteUung  von  unnöthigen 
Beamten. 

In  Betreff  der  Handelsintendanten  verordnete  er.  dass  die 
Käuflichkeit  ihrer  Stellen  mit  dem  Tode  der  dermaligen  In- 
haber erlöschen  sollte*).  Mehrere  überflüssige  Aemter  schaffte 
er  ganz  und  gar  ab  unter  andern  die  für  die  Polizei  der 
Märkte,  Hafenpliitze  und  Hallen  von  Paris.  Diese  Letzteren 
waren  seit  Ludwig  XIV  eine  ergiebige  Einnahmequelle  für  die 
Begierung  gewesen;  man  zfthlte  deren  nach  dem  Tarif  vom 
Juni  1730  nicht  weniger  als  8197  in  85  Kategorien*).  Ihre 
Aufhebung  war  schon  1759  beschlossen  worden,  aber  man 
hatte  die  Ausfühiung  noch  immer  verzogeil,  bis  Turgot  m 
in  einem  seiner  Gesetze  vom  Februar  1776  definitiv  an- 
ordnete 

Die  Zahl  der  Steuereinnehmer  wurde  vermindert  durrh 
die  Verbindung  der  P>innehmerstellen  der  ver>clHe(lenen 
Steuern  *•)  und  die  Erhebung  der  Taille  wurde  zum  Vortiieil 
der  ländlichen  Bevölkeiiing  geändert.  Diese  Steuer,  von  der 
die  Geistlichkeit,  der  Adel  und  die  Beamten  eximirt  waren,  war 
nicht  nur  deshalb  beschwerlich,  weil  sie  auf  die  armen  Leute 

1)  Oeuvres  de  Turgot  II,  lti6. 

2)  Foudn:  Essai  siu*  le  ministäre  de  Turgot  90  ff. 

3)  Oeuvres  de  Turgot  II,  }:i2. 

4)  Edikt  vom  Nov  1774  Oeuvres  de  Turgot  II.  A^l). 

5)  Siehe  Edikt  vom  Juui  uud  Juli  1775  (Oeuvres  de  Turgut  II,  440 

6)  Edikt  vom  VX  Juni  17:^0. 

7)  Oeuvres  de  Turirot  II.  209. 

Ö)  Kdikt  vom  Jan.  uud  Aug.  1775  (Oeuvres  de-  Turgot  IJ,  '6bl  ff.). 
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fiel ,  sondern  aucli  deshalb ,  weil  die  Wohlhabendsten  der  Ge- 
meinde für  die  Aufbringung  der  ganzen  Quote  solidarisch 
hafteten  und  weil  die  IJepartition  und  Erhebung  durch  sämmt- 
liche  Genieindeniitglieder  der  Keihe  nach  besorgt  wurde.  Die 
solidarisclie  Haftung  wurde  durch  die  Bekanatinacbung  vom 
8.  Januar  1775^)  abgesehafft,  ausser  fbr  den  Fall  des  Aof- 
standes. 

Auch  in  die  PriYatunternehmungen  des  Staates  fühlte 
Targot  eine  bessere  Verwaltung  ein.  Die  Pacht  des  Schiess- 
pulvcrreuals  wurde  rückgängig  gemacht  und  die  Fabrikation 
unter  die  Leitung  der  Regierung  gestellt-'.  Die  Pei-sonenpost 
wurde  ebenfalls  von  der  Regierung  übernommen  ^)  und  viel 
besser  verwaltet  als  vorher.  I)ie  neuen  Wagen,  die  sog.  Tur- 
gotines,  verkürzten  die  Reise  von  Paris  nach  Bordeaux  von 
vierzehn  Tagen  auf  fünf*). 

Als  Resultat  aller  dieser  Reformen  konnte  Turgot  nun 
zwar  keinen  Ueberschuss  am  Ende  des  Jahres  1775  aufweisent 
aber  er  soll  im  Jahre  1775  Ober  66,000,000  Livres  Schulden 
bezahlt  haben  und  er  hob  dui'ch  seine  \'erwaltung  dergestalt  den 
Kredit  des  Staates,  dass  er  in  Holland  eine  Anleihe  zu  47o 
aufnehmen  konnte^). 

Wiihrend  diese  finanzielle  Reform  vor  sich  ging,  beschäf- 
tigte sicli  Turgot  auch  mit  den  Mitteln,  den  Ackerbau  zu 
heben.  Den  Pliysiokraten  galt  die  Blüthe  des  Ackerbaues  als 
überhaupt  gleichbedeutend  mit  der  Blüthe  des  ganzen  Landes, 
und  so  war  es  natürlich,  dass  Turgot  damit  anfing.  Aber 
nicht  nur  im  allgemeinen  Sinne  der  Physiokraten,  sondern  viel 
unmittelbarer  war  gerade  damals  der  Aekerbau  in  Folge  zahl- 
reicher Missernten  mit  dem  Wohlsein  des  ganzen  Landesverknüpft 
Den  Höhepunkt  en-eicbte  die  Noth  in  der  Missemte  von  1774^ 
die  Turgot  sogleich  veranlasste,  für  die  Vei-proviantirung  des 
Staates  Massregeln  zu  ergreifen.  Seinen  Prinzipien  getreu,  löste 
er  diese  Aufgabe  hauptsächlich  durch  die  Beseitigung  der 
Sehranken,  die  der Privatthätigkeit  entgegen  standen,  d.h.  durch 
Freigebung  des  Getreide-  und  MeMhandels  im  Innern  des 
Königreiches 

Das  Gesetz  von  1763  hatte  schon  dieselben  Bestimmungen 
getroffen,  aber  der  Abb^  Tenay  führte  wieder  yerschiedene 
Bedingungen  ein,  welche  die  Freiheit  des  Handels  praktisch  auf- 
hoben. Er  verlangte  die  Anmeldung  eines  jeden  Getreidehändlers 
und  verbot  den  Verkauf  von  Getreide  ausser  auf  den  MArkten.') 

1)  OeuvTes  de  Turgot  U,  879. 

2)  £rla88  vom  28.  Mai  1775  (Oeuvres  de  Turgot  II.  418). 
8)  ErlasB  vom  7.  Ang.  1775  (Oeuvres  de  Turgot  II,  424). 

4)  Fouctn:  Essai  sur  le  minist^re  de  Turgot  2^0. 

5)  Foucin:  Ess«i  sur  Ic  minist^re  de  Turgot  371.*. 

6)  Erlass  vom  13.  Sept.  1774  (Oeuvres  de  Turgot  Ii,  169). 

7)  Erlau  Tom  2a  Des  1770. 
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Turgot  niniiiit  den  entgepengesetjAen  >tandpunkt  ein.  Er 
findet,  (lass  die  Kiuälirung  des  \  olkes  von  den  Ziif;dlen  der 
Jahreszeiten  nniil)hiingig  gemacht  werden  kann,  nur  ,,durch  die 
Beobachtung  der  strengen  Gerechtigkeit  und  durcli  die  Sielie- 
rung  der  Eigenthumsrechte  und  der  berechtigten  Freiheit  der 
Unterthanen  Diese  Freiheit  wird  am  besten  den  Ausgleich 
zwischen  guten  und  schlechten  Jahren,  zwischen  guten  und 
schlechten  Ernten  in  verschiedenen  Theilen  des  Landes  be- 
wirken ;  sie  ist  für  den  Konsumenten  ebenso  wichtig ,  wie  für 
den  Producenten;  sie  ist  endlich  gerecht,  weil  sie  die  gegen- 
seitige Unterstützung  der  Landesbewohner  bedingt.  Dagegen 
ist  die  Kegierung  in  der  Verproviantirung  niclii  so  zuverlässicr. 
Sie  kann  sich  nicht  so  rasch  über  den  Markt  Erkundigungen 
einholen,  ihre  Kosten  sind  grosser,  ihre  Agenten  untreu.  Wenn 
ihre  Operationen  misslingen,  bleibt  keine  Aushülfe,  da  sie  den 
Piivathandel  durch  ihre  Konkurrenz  ganz  vernichtet.  Die 
durch  das  Gesetz  vom  28.  Dezember  1770  eingeführten  Be- 
schr&nkangen  werden  von  Turgot  getadelt,  weil  sie  thatsäch- 
fich  den  Handel  hemmen,  obgleich  sie  ihn  formell  erlauben. 
Daher  bestimmt  jetzt  das  Gesetz  von  1774:  1)  Es  soll  Jedem 
in  jedem  Orte  der  Getreidebandel  erlaubt  werden,  ohne  irgend 
welche  Formalitilten ;  2)  den  Beamten  wird  verboten,  den 
Handel  irgendwie  aufzuhalten  uiier  zu  lielästigen;  3)  Niemand 
darf  sich  als  Agent  der  Kegierung  für  ( letreidehandel  geiiren; 
im  Fall  einer  Hungersnoth  bebillt  sich  der  König  das  Recht 
vor,  den  Unbemittelten  zu  Hülfe  zu  kommen;  4)  die  Einfuhr 
von  Getreide  ist  erlaubt,  auch  die  Wiederausfuhr  desselben, 
nicht  aber  die  Ausfuhr  dez  einheimischen.  Dieses  Gesetz  ging 
also  nicht  so  weit,  wie  das  vom  Juli  1764,  welches  auch  die 
Ausfuhr  gestattete.  Hierauf  folgen  mehrere  Spezialerlasse,  um 
die  ausgesprochenen  Prinzipien  überall  gleichmilssig  zu  ver- 
wirklichen. Es  wird  erlaubt,  Getreide  durch  den  Hafen  von 
Marseille  in  die  Provence  einzuführen,  gegen  Gewährleistung, 
dass  es  nicht  ausgeführt  werden  soll  ,  denn  Marseille  war 
Freihafen  und  galt  somit  in  Hetretl  der  Zölle  als  Ausland. 
Die  städtischen  Octrois  auf  Getreide  werden  allmtilig  im  ganzen 
Lande  aufgehoben^),  die  privilegirten  Getreidehändler  von 
Rouen  werden  ihrer  Aemter  enthoben,  das  Bannrecht  der 
Mahlen  daselbst  wird  abgeschafft^).  Um  den  Verkehr  zwischen 
den  verschiedenen  Theilen  des  Landes  zu  erleichtem,  be- 
stimmte der  Erlass  vom  12.  Oktober  1775,  dass  das  Getreide 


1)  OpTivro'^  de  Tar«ot  II.  1G9. 

2)  Erlass  vom  14.  Jan.  1775  (Oeuvres  de  Turgot  II,  176). 

3)  An  92.  Aiiril  in  Dlfon,  Beume,  Saint  Jean  de  S6ne  und  Montbard, 
am  2.  Juni  177."^  in  Bordeaux,  am  8.  Jim!  1775  in  gani  Frankreich  (Oenvna 

de  TnrjTot  11.  m.  197,  19»). 

4)  Juni  1770  (Oeuvres  de  Tiu-got  II,  200). 
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von  allen  Häfen  nach  andem  Häfen  des  Reiches  aus^iefahrt  werden 
dürfte  und  milderte  die  Bestimmungen  in  Betreff  der  unrichtigen 
Zolldeklarationen^).  Eine  Bekanntmachun^j  vom  Februar  1776 
schliesslich  ergänzte  später  das  Edikt  vom  1:3.  September  1774 
in  Betreff  des  Getreideliandels  in  der  Stadt  Paris  und  hob  die 
früheren  Marktsteuern  und  andere  Hindernisse  des  Verkehrs 
auf«). 

Die  Tendenz  dieser  ganzen  Gesetzgebung  ging  auf  den 
möglichst  vollständigen  Ausgldch  der  Preise  in  den  Tersciiie- 

denen  Theilen  des  Reichs,  damit  der  Ueberfluss  einer  Provinz 
der  Noth  der  andern  zu  Gute  kommen  könnte.  Noch  immer 
war  die  Ausfuhr  nicht  jrestaltet.  die  Getreidehändler  sollten 
nicht  zum  Schaden  ihrer  Mitbürger  nach  dem  Auslande  ver- 
kaufen dürfen;  ja  die  hohen  Preise  im  Auslande  sollten  auch 
nicht  indirekt  der  Versorgun«:  des  Landes  Eintraf:  tbun,  und 
deshalb  setzte  Turirot  eine  Prämie  auf  die  Einfuhr  von  Ge- 
treide, sowohl  zur  See,  als  zu  Land^).  ! 

Die  Zeit,  in  die  diese  Gesetzgebung  fiel,  war  ftr  den  Ver- 
snch  nicht  gttnstig.  Eine  Missemte  erhöhte  die  Preise  und 
erregte  Besorgniss.  Bald  zeigten  sich  Unruhen.  Männer  ver»  I 
sammelten  sich  in  Banden  längs  der  Seine  und  in  den  anlie-  ' 
genden  Provinzen  und  zwangen  die  Kaufleute,  auf  den  Märkten 
ihr  Getreide  billig  zu  verkaufen  Am  2.  Mai  1775  ei*schienen 
sie  in  Versailles.  Eine  grosse  Meuschenmasse  gesellte  sich 
zu  ihnen  und  versammelte  sich  vor  dem  Schloss,  worauf  Lud- 
wig XVI.  in  seinem  Schrecken,  das  Brod  auf  2  Sous  das  Pfund 
taxiren  Hess,  um  sie  zu  beruhigen.  Es  lag  aber  in  Turgots  ' 
Charakter,  nicht  nachzugeben.  Er  bewog  den  König,  die  Taxe 
zu  widerrofen  und  Hess  sich  selbst  interimistisch  zum  Kriegs- 
minister  machen.  Als  am  andem  Morgen  die  AufrQhrer  nach 
Paris  zogen,  fanden  sie  die  Märkte  durch  Soldaten  bewacht 
und  mussten  sich  mit  der  Plündemng  von  Bäckerläden  be-  ; 
gntigen,  und,  als  sie  am  4.  Mai  wiederkamen,  konnten  sie  fast  * 
gar  nichts  ausrichten.  Turgot  wollte  ein  Spezialgericht  ein- 
führen, das  für  die  Huhestörungen  zuständig  sein  sollte.  Als 
das  Parlament  sich  weigerte,  das  bezügliche  Edikt  anzu- 
nehmen, wurde  es  in  einem  lit  de  justice  dazu  gezwungen. 
Es  Hess  unaufgefordert  ein  Plakat  anschlagen,  in  dem  es  den 
Aufstand  verbot  und  zugleich  den  KOnig  bat,  den  Preis  des 
Bredes  herabzusetzen.  Turgot  verkitte  die  Anschläge  mit 
einem  Edikt  des  Königs,  welches  die  Ruhestörung  mit  Todes- 
strafe bedi-ohte  und  liess  sie  auch  wirklich  an  zwei  UnglOck- 
lichen  vollstrecken.  Ein  Kaufmann  dagegen,  dem  man  eine 

1)  Oeuvres  de  Turgot  II.  20i<. 

2)  Oeuvres  de  Turgot  II,  213. 

3)  Erlasse  Tom  25.  April  177.5  und  8.  Mai  1775.  Oeones  de  Titi«ot 

II,  185  und  rn). 

4)  Fouciu:  Essai  sur  ie  ministeie  de  Turgot  196  ff. 
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Ladung  Getreide  ins  Wasser  geschüttet  hatte,  bekam  volle 
Entschädigung.  Turgot  fahrte  seine  Gesetze,  wie  man  sieht, 
konsequent  und  ohne  Konipromiss  durch.  Nach  seiner  Gewolni- 
heit  wollte  er  aber  auch  das  Volk  überzeup:en,  dass  er  Recht 
habe  und  benutzte  die  Landjreistlichkeit  dazu,  seine  Politik  bei 
ihren  Gemeinden  zu  rechtfertigen  und  klar  zu  stellen  ^). 

Hat  sich  seine  Politik  bei  der  Nachwelt  gerechtfertigt? 
Auf  den  ei-sten  Blick  mOelite  man  sagen,  dass  der  Aufetand 
die  Unzulänglichkeit  der  Versorguiig  durch  den  Privathandel 
bewies,  dass  es  folglich  grausam  war,  so  streng  zu  verfiihren 
bei  Uebeln,  welche  die  Regiei-ung  durch  die  Aendemng  ihrer 
Politik  selber  hervorgenifen  hatte.  Es  spricht  aber  die  stärkste 
Wahi-scheinlichkeit  dafür,  dass  diese  ganze  Bewegung  weit  da- 
von entfernt,  ein  Ausdruck  des  Nothstandes  zu  sein,  nur  durch 
Turgots  feinde  am  Hofe  aimestiftet  worden  war.  Die  Um- 
stände lassen  sich  kaum  anders  erklaren.  Der  Marsch  der 
KuhesUirer  war  otl'enbar  ein  geplanter.  Die  Zeit  des  Auf- 
standes war  im  Voraus  bestimmt,  denn  er  fand  an  demselben 
Tage  auch  in  Lille,  Amiens  und  Auxerre  statt*).  Die  Leute 
selbst  sollen  gar  nicht  verhungert  ausgesehen  haben,  führten 
Geld  bei  sich  und  bewiesen  am  besten,  dass  sie  keine  Xoth 
littra,  durch  die  Zerstörung  so  vieler  Lebensmittel.  Endlieh 
waren  die  Preise  (wie  Turgot  es  zweimal  sagt^))  schon  höher 
gewesen,  ohne  irgend  eine  Ruhestörung  zu  veranlassen.  Foucin 
bestätigt  die  Behauptung  durch  verschiedene  Belege  *).  Da 
also  eine  genügende  Veranlassung  für  eine  spontane  Erhebung 
fehlt,  ist  es  kaum  zu  bezweifeln,  dass  Turgots  Andeutung  in 
seiner  Instruktion  für  die  Landgeistliclien ,  worin  es  heisst: 
,lorsque  le  peuple  connaltra  quels  en  sont  les  auteurs**,  ihre 
BegrQndung  hatte  und  dass  eine  Verschwörung  existirte. 

Die  Urheber  derselben  sind  freilich  nicht  bekannt  Foucin 
bespri cht  die  WahrscheinMchkeiten  sehr  eingehend  und  entscheidet 
sich  fOr  die  früheren  Agenten,  die  den  Getreidehandel  auf  Rech- 
nung  der  Regierung  trieben;  er  meint,  ihre  Namen  seien  nie  be- 
kannt geworden ,  weil  der  König  sie  in  seiner  (iutmüthigkeit 
schonen  wollte.  Daire  ist  auch  der  Ansicht,  dass  die  Unruhen 
von  hochgestellten  Personen  an-^ezettelt  waren,  sagt  aber  nicht 
von  wem.   Tissot^)  verniuthet  den  ersten  Minister  Maurepas, 


1)  Instruction  cnvoyee  par  ordre  de  Sa  Majesto  ä  lOQS  les  curds  de 
fton  royaame,  '20.  Mai  1775.    Oeuvres  de  Turgot  II.  iy2. 

2)  Foucin:  Essai  sur  le  ministere  de  Turgot  1'J9. 

3)  In  der  Instruktion  an  die  eures  und  in  der  Bekanntmachung  vom 
Febr  1716  Ober  den  Getreidehandel  in  Paris.  Turgot,  Oeavres  U,  m 
und  213. 

4)  Foodo:  Essai  sor  le  mioist^  de  Torgot  205. 

5)  EinleituDff  m  Turgots  Werken. 

6)  Tissot:  Turgot,  sa  vie,  son  admioistration,  sei  ouvrages.  1862.  137. 
ftrielivnr«B  I«  4.  Funaai.  4 
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Batbie  *)  deutet  mehr  auf  den  Lieutenant  de  Police  Lenoir  hin. 
Jobez-)  ist  ganz  andrer  Meinung.  Er  sagt,  der  Aufstand  sei 
schon  vor  dem  Amtsantritt  Turgots  in  den  Gemüthom  ^latent" 
gewesen  und  hält  die  (Teschichten,  die  über  das  Betrai^en  der 
Aufständischen  erzählt  und  als  Beleg  für  ihre  Orizanisalion 
angeiührt  werden,  für  blosse  Erfindungen.  Dass  allerdings  ein 
Aufstand  wegen  einer  Theuerung  nicht  zu  den  Selteuheiten 
gehörte,  sagte  schon  Arthur  Yonng^),  und  es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  die  Unruhe  schon  lange  vor  Juni  1775 
sich  der  Geister  bemächtigt  hatte.  Aber  es  fi-agt  sich  immer, 
weshalb  dieser  Aufstand  so  weit  ging,  und  das  lässt  sich  nur 
erklären  durch  die  Vermuthung  eines  Komplots  am  Hofe,  das 
die  Aufregung  des  Volks  ftir  seine  Zwecke  ausbeutete.  Am 
meisten  für  sich  hat  also  die  Ansicht  Foucins,  der  den  ganzen 
Zwischenfall  auf  Rechnung  der  Agenten  für  den  Getreiile- 
handel  schreibt.  Sie  bikleten  eine  mächtige  und  rücksichts- 
lose Fraktion  und  wurden  am  schwei-sten  durch  die  Handels- 
freiheit betroffen.  Sie  bekamen  nämlich  2  °  o  vom  Preise 
sowohl  des  eingekaujfteu,  als  des  verkauften  Getreides,  so  dass 
es  ihnen  gleichgiltig  war,  ob  sich  ein  Gewinn  für  den  Fiskus 
herausstellte*),  von  grosser  Wichtigkeit  dagegen,  dass  recht 
viel  durch  ihre  Hände  ging.  Man  kann  sieh  also  nicht  wun- 
dern, dass  sie  der  neuen  Gesetzgebung  nicht  hold  waren  und 
keine  Mittel  scheuten,  den  neuen  Gesetzgeher  zu  stüizen. 

Die  soeben  besprochenen  Gesetze  hatten  zum  Hauptzweck 
die  Versorgung  des  Königreichs  mit  Nahrungsmitteln  und 
sollten  dem  Konsumenten  ebenso  sehr  zu  Gute  kommen,  wie 
dem  Grundbesitzer,  durch  eine  grossere  Gleichmilssigkeit  in 
den  Preisen.  Andere  Massregeln  waren  speziell  auf  die  Hebung 
des  Ackerbaues  berechnet:  Der  Erlass  vom  2.  Jan.  1775^)  be- 
freite den  Pachtzins  der  Landgrundstttcke  von  verschiedenen 
Steuern,  „um  mehr  und  mehr  den  Fortschritt  des  Ackerbaues 
zu  begünstigen".  Eine  Steuer,  die  man  von  den  Urkunden  der 
Grundrentenablösung  erhob,  wurde  ebenfalls  beseitigt^),  die 
Leistung  von  Spanndiensten  für  den  Militartransport  durch 
eine  Steuer  ersetzt').  Die  Wejxefrohnden  wurden  endlich 
duich  ein  Gesetz  vom  Februar  177Ö  aufgehoben^). 

1)  Batbie:  Turgot,  l'hilosophe,  Kconomiste,  Adiniuistrateur  54. 

2)  Alphonse  Jobez:  La  France  sous  Louis  XVI  I,  208. 

3)  .,Tiie  price  inconsequence  arose ;  and  when  once  it  rises  in  Fnace. 
mischiet  iniinediatcly  follows,  because  the  populaco,  by  tbeir  violonce  reoder 
the  internal  trade  insecure  and  dangerous."  Arthur  Voung:  Travels  during 
1787,  1788,  1789  ete,  1792.  Chap.  XVni,  p.  478.  Siebe  anch  De  Toqoe- 
tflle:  rAncien  Renme  et  la  Revolution.   Ed.  de  1866,  p.  59. 

4)  Handeau:  r^ouvelles  Ephemerides  £conoiniqae8  1,  1775* 
öj  Oeuvres  de  Turgot  II,  401. 

6)  Erlass  ▼om  9.  Sept.  1775.  OeoTres  de  Toigot  IL  408. 

7)  Krlass  vom      Aug  1775.  Oeuvres  de  Tnigot  II,  885. 

8)  Oeuvres  de  Turgot  Ii,  2b7. 
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Es  ist  wohl  kein  Zufall ,  dass  Turgot  in  erster  Linie  die 
Besserunf;  der  Finanzen  und  die  Hebung  des  Acker])aiies 
unternahm  und  sich  erst  später  an  s  Werk  der  Gewerbeineseiz- 
;:ebung  machte.  Cliquot  de  Blervache  schrieb  schon  1758  ^j, 
dass  die  Förderung  des  Ackerbaues  der  der  ludustrie  voran- 
gehen oder  sie  wenigstens  begleiten  mOsste,  und  in  der  That 
erschienen  wfthrend  der  Jahre  1774  und  1775  neben  den  zahl- 
reichen Finanzgesetzen  und  Bestimmungen  zu  Gunsten  der 
ländlichen  Bevölkerung  keine  Gewerbegesetze  von  irirend 
welcher  Tragweite.  Diese  Zeit  zeichnet  sich  mehr  durch 
Mangel  an  Keirlements  aus.  als  dmrh  positive  Schritte.  Eine 
Bekanntmachuiii;  vom  20.  Dezeiiiber  1774  erleichterte  den  Ge- 
werbebetriel)  \veni^^  indem  sie  i'ine  Steuer  aul'iiob,  dir  auf 
jiewissen  Urkunden  lastete,  unter  andern  auf  den  Genelimif^uui^en 
für  die  Anla^^e  von  Fabriken  und  für  den  Verkauf  von  me- 
chanischen Arbeiten  und  Arzneien,  auf  den  Dispensationen  von 
den  Lehijahren  und  auf  den  Privilegien  für  das  Drucken  *). 
.  Ein  andrer  Erhiss  machte  das  Gewerbe  des  StaUsdileifeDS 
frei'),  ein  dritter  erlaubte  den  Glashilndlem  der  Norman* 
(üe,  ihre  Scheiben  frei  zu  verkaufen,  im  Gegensatz  zu  einem 
alten  Gesetze,  w^elches  ihnen  die  Lieferung  einer  bestimmten 
Zahl  zu  einem  bestimmten  Preis  in  Paris  auferlegt  hatte*). 
Kin  vierter  hob  das  Vorrecht  der  Bjicker  von  Lyon  auf  und 
erlaubte  den  Landbäckeru,  mit  ihnen  zu  konkurriren.  Al»er 
ausser  diesen  vier  Gesetzen,  deren  Tendenz  eine  entschieden 
freiheitliche,  deren  Wirkungskreis  dagegen  ein  sehr  kleiner 
war,  erschienen  bis  zur  Aufhebung  der  ZQnfte  im  Jahre  177^ 
keine,  die  als  Vorläufer  dieser  tie^reifenden  Umwälzung  gelten 
können. 

Trotzdem  kam  sie  nicht  ohne  Vorbereitung.  Fast  ein  Jahr 
vorher  hatte  Tui-got  in  aller  Ruhe  und  auf  eigene  Verantwort- 
lichkeit einen  sehr  wichtigen  Theil  des  alten  Systems,  die 
Reglements,  fallen  lassen.  Diese  waren  nach  seiner  Ansicht*^) 
sehr  schwer  durchzuführen  wej^en  ihrer  Ungleiclimässigkeit  und 
weil  sie  einander  widersprachen,  s»>  dass  man  oftmals  ilas  eine 
nicht  ausfiiliieii  könnte,  oline  das  andere  zu  verletzen.  Sie 
waren  aber  ausserdem  ungerecht  und  hurt.  Während  die  Ein- 
ziehung des  Vermögens  in  Frankreieh  nur  bei  Verbrechen 
erfolgte,  die  mit  dem  physisehen  oder  borgerlichen  Tode  be- 
stnit  wurden,  zeigte  sich  das  Gewerberecht  in  der  Ausführnng 
strenger,  als  das  Strafrecht  und  nahm  bei  der  Konfiskalion 


1)  Considärations  sur  le  commeree  etc. 

2)  Oeuvres  de  Turgot  II,  4»h). 

3)  l:jrla88  vom  24.  Jum  1775.    Oeuvres  de  Turgut  IL  227. 

4)  Bekamitmachung  vom  12.  Jan.  1776.  Oeuvres  de  Turgot  II,  288. 

5)  Erlass  vom  5.  Nov.  1775.   Oeuvres  de  Turgot  II,  229, 

6  Lettre  de  Turgot  aiu  inspecteors  des  maniifactores  du  26.  Avril 

1775.   Foucin  p.  5yu. 
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eines  Tuches  wep^en  eines  p:eiingen  Fehlei's  dem  armen  Weber 
seinen  ganzen  Lebensunterhalt.  Um  diesen  Uebeln  entgegen 
zu  wirken,  giebtTurgot  seinen  Fabrikinspektoren  unzweideutige 
Anweisungen.  „Sie  werden''  sagt,  er  „keinen  Stotf,  kein  Tuch 
und  kein  Fabrikat  unter  irgend  einem  Vorwand  mit  Beschlag 
belegen.  Sie  werden  sich  darauf  beschilUiken  zur  Besserung  zu 
ermahnen  und  die  Mittel  dazu  andeuten  .  .  .  Wenn  die  ge- 
werblichen Inspektoren  mit  einer  Beschlagnahme  vorgehen  und 
ein  ErkenntniSB  dartlber  von  den  Gewerbegerichten  erwirken, 
werden  Sie  so  weit  thunlich  die  Vollstreckung  der  Urtbeile. 
welche  auf  irgend  eine  Strafe  lauten  verhindern,  bis,  Sie  über 
den  Bericht,  den  Sie  mir  in  Betreff  dieser  Beschlagnahme 
schicken  werden ,  Instruktionen  erhalten. "  Diese  Ordre 
räumte  mit  den  Reglements  gründlich  auf.  Die  garde-jures 
waren  anerkauntermassen  nachlässig,  und  wenn  erst  die  In- 
spektoren, die  sie  überwachen  sollten,  Befehl  erhielten  sich 
dieser  Aii(g[abe  zu  entziehen,  dann  ist  es  unzweifelhaft,  dass 
die  Statuten  so  gut  wie  gar  nicht  ausgeführt  wurden,  dass. 
somit  der  Gewerbtreibende  schon  elf  Monate  Tor  Aufhebung 
der  Zünfte  in  der  Hei*stellung  seiner  Produkte  und  im  Ver- 
kauf derselben  thatsächlich  freie  Hand  hatte.  Von  den  zwei 
Hauptmomenten  des  Zunftwesens,  Gewerbepolizei  und  Monopol, 
war  also  das  erste  seit  April  1775  de  facto  beseitigt;  beide 
erlagen  de  jure  durch  das  Edikt  vom  Februar  177ü'). 
Dieses  Gesetz,  eins  von  den  l)erühmten  sechs  desselben  Datums, 
ist  in  einer  Denkschiift  an  den  König  und  in  einet  langen 
Einleitung  ausiühriich  motiyirt  und  erklärt.  In  dem  Memoire 
macht  Turgot  hauptsächlich  die  Gesichtspunkte  geltend«  die 
für  den  Staat  von  Wichtigkeit  sind.  Er  weist  darauf  hin,  dass 
die  Zünfte  den  Fortschritt  der  Künste  hemmen,  dass  sie  die 
unteren  Klassen  herabdiUcken,  dass  ihre  Verwaltung  eine  sehr 
mangelhafte  ist,  dass  sie  die  Lebensmittel  vertheuem,  dass, 
wenn  sie  aufgehoben  wären,  ihre  Einkünfte  von  unnöthiLren 
Ausgaben  entlastet,  zuerst  ihre  Schulden  tilgen ,  dann  in  die 
königliclie  Kasse  tiiessen  würden.  Endlich  hebt  er  hervor,  dass 
gerade  diese  Zeit  für  sein  Unternehmen  besonders  günstig  sei, 
weisen  der  eben  ausgebrochenen  Empöinng  der  biitischen  Ko- 
lomen in  Nordamerika.  Dieser  Krieg  wird,  meint  er,  die  eng- 
lischen Fabriken  ins  Stocken  bringen  und  dann  werden  die 
englischen  Arbeiter,  wenn  in  Fitinkreich  die  Gewerbefreiheit 
besteht,  mit  neuen  Verfahren  und  neuen  Erfindungen  ein- 
ziehen. 

Das  Gesetz  sol])st  stützt  sich  zuei-st  mehr  auf  das  Recht 
als  auf  die  Zweckmässigkeit.  „Wir  sind  verpflichtet'*,  so  fängt 
es  an  „allen  unsern  Unterthanen  die  volle  Ausübung  ihrer 
Rechte  zu  gewähren;  diesen  Schutz  schulden  wir  vor  allem 


i;  Oeuvres  de  Turgot  II.  802  ff. 
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der  Klasse  von  Menschen,  welche,  da  sie  ausser  iluer  Arbeit 
und  Industrie  kein  Veniiötren  haben,  desto  mehr  das  Bedürf- 
niss  und  das  Recht  lialteii  die  einzi^jen  Quellen  ihres  Lebens- 
unterhalts in  ihrem  ^ranzen  Umfang'  zu  benützen,'*  Kr  ver- 
wirft /zanz  und  gar  die  Lehre,  dass  das  Recht  zu  arbeiten  ein 
königliches  Recht  sei.  \,Gott,  indem  er  dem  Menschen  Bedürf- 
nisse gab,  indem  er  ihm  die  Nothwendigkeit  der  Arbeit  auf- 
erlegte, hat  das  Recht,  zu  arbeiten,  zum  Eigenthum  jedes 
Menschen  gemacht,  und  dieses  Eigenthum  ist  das  erste,  das 
heiligste  und  unveijährbarste  von  sdlen/'  Er  zeigt  sodann,  wie 
die  Zünfte  in  dieses  Recht  eingreifen.  Ihren  Ui-sprung  findet 
er  in  dem  Bedttrfoiss  einer  Klassifikation  der  Bürger  zur  Zeit 
<les  Aufkommens  der  selbständigen  Stildte.  Diese  Köi-per- 
schaften,  einmal  gebildet,  redigirten  Statuten,  die  den  Zweck 
hatten,  die  Zahl  der  Meister  möglichst  zu  beschrilnken.  Immer 
egoistisch  bekamen  sie  die  Bestätigung  ihrer  gemeinsehadlichen 
Verfassungen  Dank  der  Geldnoth  der  Könige,  denen  sie  ihre 
Privilegien  abkauften.  Er  führt  dann  aus,  wie  dieser  Finanz- 
bedarf auf  die  Entwickelung  und  Ausbreitung  der  Zünfte 
wirkte  und  sagt,  dass  die  finanzielle  Ausbeutung  derselben, 
zur  Verkennung  ihrer  schädlichen  Folgen  gef&hrt  habe.  Diese 
Folgen  sind  hauptsächlich  die  im  Memoire  schon  erwähnten, 
die  Herabdrückung  der  Schwachen,  der  Ausschluss  des  Fort- 
schritts und  der  Ei-findung,  die  grosse  Ueberbürdung  des  Ge- 
werbes durch  die  Kosten  der  Prozesse,  die  Erhöhung  der 
Preise  zum  Nachtheile  der  Konsumenten,  also  auch  der  Pri- 
vilegirten,  in  sofern  sie  von  einander  einkaufen  müssen.  Nach- 
dem also  das  Bedürfniss  einer  Reform  dargethan  ist,  antwortet 
Turgot  auf  mögliche  Einwendungen  gegen  seinen  Plan.  Das 
Eindringen  von  unföhigen  Leuten  in  das  Gewerbe  hftlt  er  für 
unwahrscheinlidi,  weil  eine  solche  Folge  in  den  lieux  privi* 
l^gies  und  in  den  Vorstädten  trotz  der  freien  Konkuiirens 
nicht  eingetreten  sei.  Dass  das  Handwerk  sich  technisch  ver- 
schlechtern  würde,  glaubt  er  auch  nicht,  da  das  Selbstinteresse 
der  Unternehmer  sie  nöthigen  würde,  ihre  Kapitalien  bloss 
guten  Arbeitern  anzuvertrauen.  Dass  die  neuen  Meister  die 
alten  durch  ihre  Konkurrenz  ruiniren  würden,  iialt  er  auch 
nicht  für  möglich,  da  in  den  Orten,  wo  der  Handel  am  freiesten 
ist,  die  Konkurrenz  gerade  die  Zahl  beschränkt.  Ferner,  wenn 
auch  die  Meister  in  eine  etwas  schlimmere  Lage  kommen 
sollten,  wttrden  sie  doch  als  Konsumenten  gewinnen  und  ausser- 
dem alle  die  nutzlosen  Nebenausgaben  der  Zfinfte  fär  Fest- 
lidikeiten  etc.  ersparen. 

Zur  AusHUming  dieser  Grundsätze  wird  jetzt  bestimmt: 
Die  Ausübung  eines  jeden  (iewerbes  steht  jedem  frei,  auch 
Auslandern  (Art.  1.)  Den  ganles-jurös  wird  verboten  ihre 
Betuiiuisse  auszuüben  (Art.  13)  und  überhaupt  sind  alle  Ver- 
eme  und  Verbrüderungen  unter  den  Handwerkern  untei-sagt 
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(Art.  14).  Damit  ist  also  das  Alte  beseitigt;  wodurch  wird  es 
ei'setzt?  Der  Hauptschutz  Erepen  Hetruj?  soll  die  Oeffentlich- 
keit  sein.  Alle  Handwerker  und  KauHeute  au-^ser  den  Gross- 
hilndlern  müssen  sich  beim  Lieutenant  <ren6ral  de  police 
melden  und  mit  Namen,  Wohnort  und  Geschäft  einschreiben 
lassen  (Art.  2)  Alle  Meister  müssen 'ein  Verzeichniss  ihrer 
Lehrlinge  und  Gesellen  halteu  und  es  dem  Majrislrat  auf  Ver- 
langen  Torseiffen  (Art  8).  Gewisse  Händler,  (Trödlor,  Gold- 
schmiede  und  andere)  müssen  ein  sorgftltiiKes  Register  der 
Pei-sonen  führen,  von  denen  sie  einkaufen  (Art.  7).  In  einigen 
Fällen  reicht  aber  die  blosse  Oeffentlichkeit  nicht  hin:  Arzenei- 
niittel  dürfen  nur  von  Apothekern  verkauft  werden  ('Art.  ^) 
und  bei  drei  Gewerl^en,  die  sich  ihrer  Natur  nach  der  Privat- 
kontrole  entziehen,  bleibt  die  alte  Organisation  noch  besteben: 
die  Zünfte  der  Rurlidruckcr.  Goldschmiede  und  Apotheker 
werden  nicht  aiifi:eboben  (Art.  4).  Weiren  ihrer  r»erleutung 
für  den  Lebensunterhalt  des  Volks  wird  den  Metzgern  und 
Bäckern  verboten,  ihr  Gewerbe  aufzugeben,  ohne  diese  Absieht 
«in  Jahr  vorher  angezeigt  zu  haben.  (Art  6).  Gewerbe,  welche 
mit  Unannehmlichkeiten  oder  Gefahr  verbunden  sind,  bleiben 
wie  zuvor  der  Polizeiaufsicht  unterworfen  (Art.  9).  Diese  Ein- 
ricbtun^ren  waren  zum  Schutz  der  Konsumenten  da.  Der  Ver- 
kelir  der  Keprierunir  mit  der  industriellen  Bevölkerung:  sollte 
durch  eine  Organisation  nach  dem  AVohnort,  nicht  nach  dem 
Beruf  ermöglicht  werden.  Jeder  Stadtl)ezirk  soll  sich  jiibrlieb 
einen  Syndikus  und  zwei  adjoints  wählen,  die  als  Vermittler 
zwischen  der  Regierung  und  dem  Gewerbe  tuniiiren  ^Art.  lOj. 
Ihre  Pflichten  bestehen  darin,  dass  sie  „auf  die  Gewerb-  und 
Handeltrdbenden  ihres  Bezirks  achtmi  ....  dem  LIeateiittit 
g^n^ral  de  police  darüber  berichten  und  seine  Befehle  mit- 
theilen/' Die  juges-consuls  oder  Handelsrichter  werden  wie 
früher  von  den  Kaufleuten  gewählt  (Art,  16).  Für  Streitijf- 
keiten  (bis  zum  Betrage  von  100  Livres)  über  die  Beschaffen- 
heit des  Fabrikats  und  über  Contractbruch  bei  den  Gesellen 
ist  der  Meutciiiiiit  gön^ral  de  police  zuständig    Art.  11.  12 1. 

Ausser  diesen  Bestimmungen ,  webdie  die  neue  Organi- 
sation regeln,  enthält  das  Gesetz  mehrere,  die  bloss  für  die 
F.inlüiirung  von  AVichtigkeit  sind.  Schwebende  Prozesse  zwi- 
schen Zünften  werden  niedergeschlagen;  mit  Beschlag  belegte 
Sachen  sollen  denEigenthOmem  zurQckgegeben  werden  (Art.  17). 
Entschädigungen  an  Private  werden  aus  Zunitmitteln  be- 
stritten (Art  17).  üeber  die  Verwendung  der  Kapellen 
entscheiden  die  Bischöfe  (Art.  15).  Zur  Liquidirung  der 
Schulden  sollen  innerhalb  dreier  Monat  die  gardes-jures  ihre 
Rechnungen  und  «be  Glnubiger  ihre  Fordeiiingen  dem  Lieute- 
nant geni^ral  de  j)ulice  einreichen  Art.  10—20).  Um  die 
Schublen  der  Zünfte  an  die  Regierung  zu  tilgen,  sollen  ihre 
vei-schiedenen  Zölle  und  Gebühren  auf  Rechnung  des  Staats 
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foiterhoben  werden  (Art.  21).  Ihre  Privatschulden  sollen 
durch  den  Verkauf  ihrer  Immobilien  bezahlt  werden:  bleibt  ein 
Ueberschuss,  so  wird  er  unter  <lie  Mitglieder  getheilt  (Aal.  22). 
Ausnahmen  von  der  Wirkung  dieses  Gesetzes  werden  zwei 
sUtoirt  Den  Barbieren  wird  ihre  Zonft  einstweilen  noch 
erhalten,  weil  ihre  Stellen  alle  Rekaoft  sind  und  ohne  Ent- 
Schädigung  nicht  aufgehoben  werden  können  (Art.  5).  Bis  auf 
Weiteres  findet  das  Gesetz  auf  die  Provinzen  keine  Anwen- 
dung (Art.  23). 

Die  Tragweite  dieses  (iesetzes  war  also  jxar  nicht  so  sehr 
gross.  Fs  fand  vorläufig  nur  auf  Paris  Anwendung',  es  behielt 
vier  sehr  wichti're  Zünfte  bei,  es  legte  allen  Handwerkern  die 
Ptlicht  der  Anmeldung  und  Einschreibung  bei  der  Polizei  auf, 
also  dieselben  Formalitäten,  von  denen  sich  Turgut  beklagte, 
daaa  sie  den  Getreidehandel  so  gehemmt  hätten*);  die  heson« 
ders  gefthrlichen  Unternehmungen  standen  ausserdem  unter 
einer  speciellen  Kontrole.  Aber  ein  neues  Prinzip  wurde  hier 
ausgesprochen  und  gegen  das  Prinzip  richtete  sidi  der  Widei*- 
stand  des  Pariser  Parlaments. 

Im  lit  de  justice,  der  abgehalten  wurde  um  das  Gesetz 
einzuschreiben,  trat  der  Generalstaatsanwalt  Seguiei'  gegen 
das  neue  System  und  zur  Verthcidigung  des  alten  auf-').  Va' 
hob  hervor,  dass  die  Beseitigung  der  Reglements  zu  Prtrüge- 
reien  und  folglich  zur  Vemiohtung  des  französischen  llamlels 
führen  würde,  dass  die  wirklich  guten  Meister  durch  die  Kon- 
kurrenz der  unehriichen  zur  Auswanderung  gezwungen  werden 
würden,  dass  der  Andrang  der  Bauern  in  die  Stftdte  den 
Ackerbau  ohne  Arbeiter  lassen  würde.  Er  befürchtete  feiner 
eine  Abnahme  der  Steuern  wegen  Verarmung  der  Handwerker 
und  eine  Belastung  des  Staats  bei  der  Tilgung  der  Zunft- 
schulden. Fndlich  machte  er  den  Gesichtsj>unkt  der  Gerech- 
tigkeit geltend ,  weil  den  Meistern  ein  mit  Geld  erworbenes 
Reciit  ohne  Entschädigung  entzoi:en  würde. 

Die  meisten  dieser  Finwenduniren  hatte  Turgot  voraus- 
gesehen und  theils  in  der  Einleitung  zum  Gesetze  beantwortet, 
indem  er  auf  die  guten  Folgen  der  fi*eien  Konkurrenz,  sowohl 
£Bür  die  Beschränkung  der  Zahl,  als  für  die  Ehrlichkeit  der 
Handwerker  hinwies,  theils  haite  er  sie  durch  seine  ganze 
Politik  zu  entkräften  versucht,  indem  er  mit  der  Hehung  der 
LmdhoYlUkerung  begann,  um  ihnen  die  Veranlassung  zur  Aus- 
wanderung nach  den  Städten  zu  nehmen.  Trotzdem  scheint 
er  sie  nicht  ganz  widerlegt  zu  haben,  denn  wenn  er  auch 
zei;^to,  dass  Industrien  ohne  HeghMin'nts  sich  tüclitiir  entwifkt'lt 
hatten,  dass  in  ihnen  die  Zalil  der  Meister  durch  die  Konkur- 
renz beschniukt  wurde,  so  ist  doch  anzunehmen,  dass  ein  so 

1)  Erlass  vom  13.  September  1774.    Oeuvres  de  Turgut  II.  175. 

2)  Seine  Rede  iit  »bgedmckt:  Oeams  de  Turgot  Ii  ä32  ff. 
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plötzlicher  Uiristuiz  der  alten  (lewohnheiten  dem  BetniLr  und 
dem  Leichtsinn  grosse  VersuclKin*:en  darbieten  wurde,  die  ei-st 
nach  mancherlei  Käniplen  und  Missbrituchen  wieder  verschwinden 
wüi'den.  Wenn  er  feraer  annahm,  dass  die  alten  Meister 
durch  die  Gewerbefraiheit  keinen  Verlust  erieiden  warden,  so 
muss  daran  erinnert  werden,  dass  man  i791  anders  dachte 
und  ihnen  volle  Entschädigung  p:ab  * ).  Die  Bedenken,  die 
Seguier  henrorhob,  waren  jedenfalls  solche,  über  die  sich 
streiten  Hess.  Seine  Vertheidifiung  der  Zünfte  dagegen  ist 
ihm  nicht  so  put  fielungen.  Er  giebt  zu,  dass  sich  hier  Miss- 
bräuche ein^jeschliclien  haben  und  schlägt  einige  Reformen 
vor;  die  Verschnielzun<i  verwandter  Gewerbe,  die  Aufnahme 
von  Frauen,  die  Abschaffung  der  Eintrittsjzebühren.  Mit  diesen 
Modifikationen  meint  er,  würden  die  Zünfte  ihrem  Zweck  voll- 
ständig entsprechen.  Dabei  verkennt  er  aber  die  Kei-nfrage, 
die  der  Verwaltung;  er  sagt  nicht,  wie  man  die  gardes-jurte 
pflichttreu  machen,  er  sagt  nicht,  wie  man  die  Uebei'schuldttng 
verhindern  solle.  Die  Zünfte  waren  eben  unfähig  «leworden, 
sich  selbst  zu  verwalten  und  die  Vereinigung  der  Kleideriücker 
mit  den  Schneidern,  und  der  Biicker  mit  den  Konditoren,  wie 
Seguier  vorschlug,  hätte  ihnen  diese  Fähigkeit  nicht  gegeben. 
Den  tinauziellen  Zustand  der  Korporationen  verkennt  er  aber 
so  sehr,  <lass  er  ihre  Verwendbarkeit  für  die  Besteuerung  als 
einen  ihrer  erossten  Vorzuge  liervorhebt.  Mit  solchen  Er- 
wägungen konnten  die  Zünfte  nicht  vertheidigt  werdeu.  Es 
gab  in  der  That  kdne  Garantie  gegen  ihre  Missbräuche  als  in 
ihrer  Aufhebung  und  dass  Turgot  hierin  recht  hatte,  ergiebt 
sich  aus  der  Erfahrung  seiner  Nachfolger,  welche  ihre  Wieder- 
einsetzung vornahmen. 

Das  Parlament,  aus  Leuten  zusammengesetzt,  denen  alles 
hergebrai  hte  Recht  und  vor  allem  die  hergebrachten  Privi- 
legien heilig  und  unantastbar  schienen,  stellte  sich  aber  nicht 
auf  diesen  Stan(l|)unkt  und  weigerte  sich  das  (iesetz  einzu- 
schreiben, bis  es  in  einem  sogenannten  lit  de  justice  dazu  ge- 
zwungen wurde.  Das  Verfahren  bei  solchen  Gelegenheiten  bestand 
einfach  daiin,  dass  das  Parlament  vor  den  König  geladen  wurde 
und,  nachdem  es  seine  Bedenken  ausgesprochen  hatte,  den 
Befehl  erhielt,  das  Gesets  einzuschreiben. 

*  Turgot  war  in  der  Einführung  der  Gewerbeireiheit  ebenso 
fest  und  absolut,  wie  Colbert  in  der  Durchführung  der  Regle- 
ments. Er  hatte  aber  nicht  das  Glück  oder  das  Talent  oder 
die  Gewandth(Mt,  den  Widerstand  auf  die  Dauer  zu  entkräf- 
ten. So  wurde  es  unmöglich ,  seine  Gewerbepolitik  durch 
die  Erfahrung  zu  prüfen  und  seine  Verwaltung  bleibt  nur  von 
Interesse,  insofern  sie  die  noch  nicht  durchführbaren  Bestre- 
bungen seiner  Schule  klar  und  deutlich  zeigt. 


1)  LefMieiir:  HistoireB  deB  clMses  ouvriim  II.  417. 
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Das  Gesetz  Ober  die  Anflösiing  der  Zünfte  tiügt  dasselbe 

Datum  wie  fünf  andere;  von  allen  sechs  wurde  nur  eins  (be- 
tretend die  Aufhebung  der  Creditanstalt ,  die  mit  dem  Vieh- 
markt  in  Poissy  vprl)unden  war)  vom  Parlament  gebilligt 
Diese  Reformraassregeln  erweckten  gi-ossen  Widei-stand  unter 
sämmtlichen  privile^rirten  Klassen  sowohl,  wie  im  Parlament, 
(leim  alle  fürchteten,  sie  könnten  nächstens  selber  von  irgend 
einer  Ileforni  getroffen  werden.  Noch  trefährlicher  für  den 
Contruleur  genöral  war  aber  der  Unwille  des  Hofs  und  der 
höchsten  Rathgeber  des  Königs. 

Es  kamen  Reibiingen  vor;  das  Parlament,  das  ihm  so  wie 
so  nicht  zugethan  war,  kam  durch  einen  Zwischenfall  mit  ihm 
in  direkte  Kollision.  Es  erschien  nämlich  ein  Buch  unter  dem 
Titel  „Le  paifait  Monarque*',  in  dem  das  Recht  des  Wider- 
standes gelehrt  wurde  und  von  dem  das  Parlament  Kenntniss 
zu  nehmen  sich  veranlasst  sah.  Der  Generalstaatsanwalt 
Seguier  benützte  die  Gelegenheit,  um  in  seiner  Anklage  nicht 
nur  das  Buch,  sondern  auch  Turgot  und  die  Oekonomisten 
anzugreifen ' ).  Turgot  antwortete  durch  einen  Bnef,  worauf 
das  Parlament  sich  über  diese  seinem  Staatsanwalt  zugefügte 
Beleidigung  beklagte.  Dieser  Vorfall  ei-schwerte  Tui-gots 
Stellung  demjenigen  gegenüber,  auf  den  er  sidi  besonders 
▼erliess. 

Es  kamen  andere  und  schlimmere  Störungen  des  guten 
Einvernehmens.   Der  erste  Minister  Maurepas,  der  Turgot  ins 

Ministerium  berufen  hatte,  intriguirte  jetzt  gegen  ihn.  Er 
verl)and  sich  mit  einem  gewissen  Pezay,  um  dem  König  falsch 
gedeutete  Angaben  über  die  Finanzen  vorzulegen.  Als  dieser 
Plan  an  dem  Verdacht  des  Königs  sflieiterte ,  ging  er  noch 
weiter  und  liess  eine  ganze  Korrespondenz  verfälschen 
und  dem  König  überbringen,  um  Turgot  zu  kouipiouiittiren  -). 

Andere  F^nde  waren  offener.  Der  Klerus  hasste  Turgot 
wegen  seiner  philosophischen  Ansichten.  Die  Pächter  der 
Steuern  und  die  Finanzagenten  waren  natttrlich  Uber  die  ge- 
naue Kontrole  und  die  Ordnung  der  Verwaltung  unzufrieden, 
der  ganze  Hof  ärgerte  sieh  tlber  die  Sparsamkeit  des  Contrö- 
leur  gön^ral.  Die  Königin  endlich  wollte  ihn  stürzen ,  weil 
er  die  Hürkberufuni:  eines  ihrer  Günstlinge,  des  Comte  de 
Guines  aus  der  englisj'hen  ( iesandtschaft  befürwortet  hatte 

In  Angesicht  dieses  Bundes,  der  sich  gegen  Turgot  ge- 
bildet hatte  und  ihn  in  jeder  Weise  hemmte  und  hinderte, 
wollte  er  abdanken,  wie  es  sein  Freund  Malcsherbes  schon 
gethan  hatte.    Sein  Pflichtgefühl  allein  bewog  ihn,  noch  auf 


1)  Foucin  p.  516. 

2)  Foucin  p.  523. 

3)  Foucin  p.  523. 
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seinem  Posten  zu  verharren  und  seine  Entlassiuig  ruhig  abzu- 
warten.   Sie  erfoljrte  am  12.  Mai  1776. 

Die  blosse  Hinweisung  auf  die  vei*schiedenen  Parteien  am 
Hofe,  deren  Umtriebe  Foucin  so  gründlich  erfoisclit  und  ge- 
schildert hat,  genügt,  um  uns  zu  zeigen ,  dass  Turgots  Schick- 
sal von  EinÜüssen  abhing,  die  mit  seiner  grössern  i'olitik  in 
keinem  Zusammenhang  standen.  So  wie  er  nicht  wegen  seuier 
volkswirthschaftliehen  Ansichten  in  das  Ministerium  lain^  wurde 
er  auch  nicht  wegen  seiner  volkswirthschaftliehen  Misserfolge 
entlassen  und  seine  Reformen,  obgleich  geschwächt  und  ge- 
lähmt, gingen  mit  seinem  Fall  durchaus  nicht  zu  Grunde. 
Tur^rot  war  der  Vertreter  einer  Schule  mit  ihrer  Literatur  und 
ihren  Anhilngeni.  Sie  hatte  schon  vor  seiner  Verwaltung  die 
Regierung  lieeintiusst  und  dieser  Einfluss  dauerte  noch  nach 
seiner  Verwaltung  fort,  Colbert  dagegen  war  der  tüchtige  und 
geniale  Ausführer  des  vorhandenen  Systems;  nach  seinem  Tode 
nützte  es  wenig,  dass  das  System  blieb,  die  Handhabung  war 
doch  eine  andere. 

Gemdnsame  ZQge  zeigen  sich  aher  in  beiden  Männern. 
Sie  wollten  beide  die  Verwaltung  einheitlich  konsolidiren ,  die 
Centralregienmg  stärken,  das  Land  bereichem;  beide  strebten 
nach  einer  grösseren  Freiheit  des  Verkehrs,  nach  Beseitigung 
nutzloser  Lasten  auf  dem  Handel.  Zu  Colberts  Zeit  war  es 
aber  noch  nothwendig,  dass  die  Re^nerung  selber  die  Initiative 
ergrirt  um  die  Industrie  zu  lieben  und  selber  über  die  Technik 
wachte  und  dazu  bt  iiützte  sie  die  Zünfte  als  schon  vorhandene 
und  leicht  zu  vermehrende  Organe.  Zu  Turgots  Zeiten  waren 
aber  diese  Organe  unbrauchbar  geworden  und  ausserdem  die 
Nothwendigkeit  der  staatlichen  Initiative  yerschwunden:  die 
einzige  Art,  die  begehrte  Einhdt  und  Leistungsfähigkeit  her- 
zustellen, lag  in  der  Beseitigung  dieser  überflüssigen  Organe 
und  es  war  nur  eine  Detail  frage,  ob  dies  auf  einen  Schlag 
oder  allmählich  geschehen  sollte. 
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Die  Reaktion  gegen  Turgots  Gesetzgebung  und  die 
tkeilweise  Anwendung  seiner  l^rincipien. 

Die  Zünfte,  die  Turj^ot  auf^zehoben  hatte,  wurden  nicht 
mehr  ins  Leben  gerufen.  Man  fuhr  fort,  ihre  SchuUlen  zu 
liquidiren  uod  ihr  Verniögeu  zu  verkaufen  Oi  >^ie  man  auch 
fOat  die  Aafbebtmg  d«r  Hafen-  iind  Marktftmter^  und  der 
Stellen  der  Handds-  und  Finanzintendanten  Sorge  trug*). 

Es  schien  aber  seinem  Nachfolger  Clugny  gefährlich,  die 
Handwerker  so  ganz  sich  selbst  zu  überlassen  und  sie  unter 
die  sehr  unbestimmte  Aufsicht  eines  Syndicus  zu  stellen.  Er 
fühlte  deshalb  eine  neue  zünftijze  Orjjanisation  ein,  welche  be- 
stimmt war,  die  VorzU<;e  des  alten  Systems  beizubehalten  und 
zugleich  ihre  Nachtlieile  zu  vermeiden  ' 

Es  wurden  erstens  niclit  alle  Handwerker  in  diesen  Rah- 
men «efügt.  Von  den  121  Gewerben,  die  in  Paris  ebenso  viele 
Zünfte  gebildet  hatten,  wurden  21  frei  gegeben,  die  übrigen 
100  so  Tei'einigt  und  gruppirt,  dass  sie  nur  mehr  50  büdeten. 
Schon  hierin  lag  ein  grosser  Vorzug  gegenüber  den  alten,  denn 
dnreh  die  Vereinigung  der  verwandten  Gewerbe,  die  sich  immer 
um  ihre  Grenzen  stritten,  wurden  viele  Prozesse  einfach  un- 
möglich gemacht  und  das  bedeutete  eine  ansehnliche  Erspar- 
niss  für  die  Zunftkasse. 

Eine  andere  Aendeiung  gab  dem  einzelnen  Meister  eine 
erweiterte  Erworbsthiltigkeit:  es  wurde  ihm  erlaubt,  mehrere 
(iewer!)e  zualeicli  auszuüben  unter  zwei  BetiinL^ngen:  Erlaub- 
niss  vom  procureur  und  Aufuahnie  in  die  betretenden  Zünfte 
(Art.  IX). 

Auch  Frauen  wird  der  Zutiitt  gestattet  (Art  X),  nur 
haben  sie  in  den  Zünften  der  Männer  keinen  Antheil  an  der 
Verwaltung,  wie  auch  diese  in  den  FrauenzQnften  derselben 

1)  Erlasse  vom  1.  Sept.  1776,  87.  Aug.  1777,  16.  Jaii.  1778. 

2)  Kriass  vom  19.  Sept.  1776. 

3)  Edüct  vom  Juni  1777. 

4)  Edikt  rom  2S.  Aug.  1776. 
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Besch rilnkung  unterliegen.  Ausländer  sind  nicht  mehr  ausge- 
schlossen (Art.  XIII).  l>ie  Aufnahmegebühren  sind  bedeutend 
heruntergesetzt.  Diejenigen,  welche  sich  in  Folge  des  Mi\rz- 
ge.setzes  als  Handwerker  etablirt  haben,  sollen  (iiejren  Entrich- 
tung einer  jälirlichen  Steuei  )  ihr  Gewerbe  Ibitfüliren  dürfen, 
ohne  andere  Weitläufigkeiten.  Ihre  Stellung  in  der  Zunft  ist 
dann  die  des  agr^gä,  d.  h.  sie  nehmen  keinen  Theil  an  der 
Verwaltung  (Art  VIII).  Die  Meister  der  aufgehobenen  ZQnfte 
haben  eben&lls  die  Wahl,  entweder  so  ihr  Gewerbe  fortzu- 
setzen oder  sich  nach  Entrichtung  der  Gebtthr  in  die  neue 
Zunft  aufnehmen  zu  lassen. 

Die  Beamten  der  neuen  Zünfte  führen  dieselben  Namen 
und  haben  in  der  Gewerbepolizei  diesellien  Befugnisse,  wie  die 
der  alten.  Sie  sind  aber  weniger  selbstjiudig;  bei  der  Be- 
schlagnahme eines  Fabrikats  wegen  Uebertretung  der  Statuten 
dürfen  sie  keine  Vereinbarung  mit  dem  GeN\erbtreihenden 
tretfen  ohne  Erkeuutniss  des  Lieutenant  göuöral  de  poIice. 

Diese  neue  Organisation  wurde  ohne  weiteres  vom  Pariser 
t^arlament  genehmigt  und  ähnliche  Umbildungen  ftnden  in  den 
folgenden  Jahren  in  den  andern  Theilen  Frankreichs  statt*). 
In  sechs  Provinzen,  Guienne,  Languedoc,  Provence,  Franche 
Comtö,  Bourgogne  und  Bretagne^,  weigerten  sich  allerdings 
die  Parlamente,  die  Edikte  gutzuheissen  und  schlössen  somit 
die  Reform  von  diesen  Landestheilen  aus.  Soweit  es  aber  an 
der  Kegierumr  lag,  wurde  das  Gewerbe  in  einer  liberalen 
Weise  reurganisirt. 

Die  alten  Privilegien  des  Faubourg  St.  Antoine  wurden 
durch  eine  Bekanntmachung  vom  19.  Dez.  1776  bestät  gt.  Die 
nicht  zQnftigeQ  Gewerbe  wurden  unter  die  Aufticht  von  Syn- 
dici  gestellt  mit  ungeßihr  denselben  Befugnissen  wie  die  Zunft- 
beamten Sie  mussten  regelmassige  Kevisionen  bei  den  Ma- 
stern vornehmen,  und  führten  ein  Register  über  dieselben. 
Die  Meister  ihrerseits  mussten  sich,  ehe  sie  ihr  Gewerbe  aus- 
i\ben  durften,  zuerst  beim  Lieutenant  gönöral  de  police  melden, 
dann  beim  betretenden  Syndicus.  Somit  waren  die  Organe 
fUr  die  Handhabung  der  Gewerbepolizei  einheitlich  geschaffen. 

Als  Necker  die  Leitung  der  Finanzen  bekam,  setzte  er  in 
demselben  Geist  eine  Reform  der  Reglements  durch.  Im  Er- 
lass  vom  5.  Mai  1779  sprach  er  den  Grundsatz  aus,  dass,  wenn 
die  Statuten  auch  nützlich  seien,  um  die  missverstandene  Ge- 
winnsucht im  Zaum  zu  halten  „und  das  Vertrauen  des  Publi* 
kums  zu  sichern,  diese  Einrichtungen  nie  so  weit  gehen  sollten, 
die  Originalität  und  den  Geist  eines  arbeitsamen  Menschen  zu 


1)  In  Lyon  Jan.  1777,  in  Houssillon  Mai  1779  etc. 

2)  Baiily  :  Hist.  financiäre  de  laFVanoe  dopdt  l'origiiw  de  la  moavcliie 

jusqtfä  la  fin  de  17s»l    II.  391. 

3)  Bekanntmachung  vom      Dez.  1776. 
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beschränken  und  noch  weniger  sich  dem  Weehsel  der  Mode  und 
der  Verschiedenheit  des  Geschmacks  zu  widei*setzen".  in 
Folge  dessen  wird  den  Fabrikanten  die  Wahl  gegeben, 
nach  den  Reglements  zu  arbeiten  oder  nicht,  nur  niuss 
der  Stoff  im  letztern  Fall  durch  eigene  Zeichen  erkennbar  sein. 
Kine  l>esondere  Begünstigung  wird  den  alten  Geschäften  er- 
wiesen, die  60  Jahre  lang  in  einer  l^amilie  bestanden  haben: 
sie  flahren  ihre  eigene  Marke  und  sind  der  Revision  nicht  aus- 
gesetzt AUe  Stoffe  sollen  im  Innern  des  Reichs  freien  Umlauf 
haben.  Der  Titel  der  sog.  „Manufactures  royales"  wurde  ab- 
geschafft,  ausser  für  Anstalten  mit  eigenartigem  Fabrikat;  es 
wird  also  die  ursprüngliche  Absicht,  die  bei  Verleihung  dieses 
Titels  waltote,  nämlich  die  einer  Belohnung  für  neue  Er- 
findungen wiederhergestellt.  Als  Kririinzunc:  dieses  Gesetzes 
erschienen  neue  Reglements*)  fili'  diejeuigeu,  die  den  gesetz- 
massigen  Betrieb  vorzogen. 

Diese  Politik  hatte  zum  Zweck,  den  Verkehr  zu  sichern, 
ohne  die  Industne  zu  hemmen  und  zwar  durch  kein  anderes 
Mittel,  als  durch  die  Oeffentlichkeit  Nur  in  sofern  untei> 
schied  sich  die  Ausführung  des  Prinzips  von  Turgots  Plan,  als 
die  Regierung  denjenigen,  die  es  wttnschten.  die  Garantie  ihres 
Stempels  gab,  während  bei  Tuxgot  jeder  auf  sich  selbst  an- 
gewiesen war. 

Auch  bei  der  direkten  Fördeiung  der  Industrie  kamen 
Turgots  Ansichten  noch  zur  Geltung.  Eine  goldene  Medaille-) 
sollte  jedes  Jahr  demjenigen  ertheilt  werden,  der  sich  dadurch 
„die  öffentliche  Anerkennung  verdiente,  dass  er  der  nationaleu 
Indu>trie  neue  Bahnen  eröffnete  oder  sie  wesentlich  vervoll- 
kommnete Und  1785,  hundert  Jahre  nach  der  Vei-treibung 
80  vieler  tfichtiger  Handwerker  durch  den  Widerruf  des  Edit 
de  Nantes,  suchte  man  die  Schftden  dieser  schlechten  Politik 
durch  eine  liberale  Aufnahme  von  Ausländem  auszugleichen 
Es  wurden  fremden  Fabrikanten,  die  sich  in  Frankreich  nie- 
derlassen sollten,  Zollbelreiungen  für  ihr  Rohmatenal  und  ihre 
Maschinen,  persönliche  Privilegien  für  sich  und  ihre  Arbeiter 
versprochen.  DagcL'en  wurde  fast  nichts  von  ihnen  verlangt, 
als  dass  sie  ihre  Fai»iik  zehn  Jahre  lang  in  Gang  hielten. 

Vor  übermässiger  Konkurrenz  fürchtete  man  sich  freilich 
noch  immer:  das  Verbot  „de  couiTir  les  uns  sur  les  autres" 
wurde  erneuert^),  es  wurde  untersagt,  theuer  zu  verkaufen,  um 
nachher  billig  zurQckzukaufen*).  Aber  in  den  wichtigem  Oe- 
setsen,  in  den  Begünstigungen  für  Ausländer,  in  dem  Aufgeben 
der  strengen  Gewerbepoliaei  sehen  wir  nichts  als  die  Anwen- 


1)  Nach  Levasseur  (II.  408  war  ihre  Zahl  23. 

2)  HcRlement  vom  28.  Dez.  1777. 
9)  Erian  rom  IS,  Not.  1785. 

4)  Verordnung  vom  5.  Dez.  1776. 
b)  Verordnung  vom  5.  Mai  1778. 
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dmVfi  der  Ideen  von  1776.  Die  Abweichung:  von  Turgot  in 
der  Beibehaltung  der  amtlichen  Stempelung  fUr  diejenigen,  die 
sie  wQnschten,  stand  in  keinem  prinzipiellen  Widerspmch  mit 
ihm;  sie  trug  der  Macht  der  Gewohnheit  Rechnanir,  ohne  an- 
derseits di^Miigen  zu  hemmen,  die  gerne  neue  Bahnen  ein- 
schlagen wollten. 

Dass  dajiegen  die  Wiedereinfiihmng  von  Zttnften  keine 
glückliche  Idee  war,  ])ewies  bald  die  Erfahriiug.  Auf  dem 
Papier  existirten  sie  Ende  177(3:  so  weni^:  aber  interessiiien 
sich  die  Meister  fUr  diese  Neubildungen,  ilass  sie  fünf  Jahre 
nachher  sich  noch  nicht  die  Mühe  gegeben  hatten,  ihre  Sta- 
tuten zu  schreiben.  „Wir  hatten  iiehofft'*,  sagt  die  Bekannt- 
machung vom  1.  Mai  1782,  „dass  die  Mitglieder  dieser  neuen 
Vereine  sich  beeilen  würden,  an  der  Redaktion  ihrer  neuen 
Statuten  zu  arbeiten  und  dass  sie  nicht  zdgern  worden,  unsere 
Genehmigung  dafür  nachzusuchen,  aber  wir  vernehmen,  dass 
die  meisten  durch  vei-schiedene  Uücksichten  abgehalten  wor- 
den sind,  vor  allem  durch  die  Anhilngliclikeit,  welche  die  alten 
Meister  für  alte  Einrichtungen  behalten  haben,  die  sich  mit 
den  Veifügungen  unseres  Ediktes  nicht  vereinigen  lassen".  Es 
blieb  der  Ref:ierung  nichts  übiig,  als  die  Nachlässigkeit  der 
Zünfte  zu  eruiin/.en  und  auf  eigene  Eaust  die  Statuten  zu  er- 
lassen Zur  Vertheidigung  der  Zünfte  konnte  also  weder 
gesagt  werden,  dass  sie  die  Gewerbepolizei  handhabten,  noch 
dass  sie,  wie  die  alten,  die  Verehrung  und  Anhängfichfceit  ihrer 
Mitglieder  genossen.  Es  wäre  ebenso  zweckmässig  und  viti 
einfacher  gewesen,  alle  Gewerbe  so  zu  oiganisiren,  wie  die 
freien,  die  ja  auch  einer  Aufeicht  unterwoifen  waren,  deren 
Syndici  aber  vom  Lieutenant  genc^ral  de  police  ernannt  und 
somit  im  Grunde  Staatsbeamte  waren  Die  Zünfte  von  Lud- 
wig XVI  lassen  sich  gut  mit  der  ständischen  Verfassung  von 
Friedrich  Wilhelm  IV  vergleichen.  Sie  waren  eine  Einrich- 
tung, die  sich  dem  Namen  nach  an  das  AltliergebracUte  an- 
schloss,  der  aber  der  alte  Geist  ganz  fehlte. 

Noch  ein  anderer  Vorwurf  trifft  die  neuen  Korporationen: 
rie  waren,  wie  die  alten,  der  Ueberschuldung  mit  allen  ihren 
Konsequenzen  ausgesetzt,  Die  Statuten  vom  L  Mai  1782  soll- 
ten allerdings  diese  Gefahr  abwenden,  indem  sie  die  Aufnahme 
einer  Anleihe  ohne  Ermächtigung  der  Regierung  verboten. 
Das  war  aber  oti'enbar  keine  Schranke,  da  die  Regierung  selber 
bei  den  Anleihen  am  meisten  interessirt  war.  Bald  wurde  das 
auch  klar.  Nach  dem  Verlust  der  Flotte  von  De  Grasse  woll- 
ten die  Zünfte  ihren  Patriotismus  an  den  Tag  legen  und  boten 


1)  I>ie  Statuten  erschienen  /..  B.  für  Lyon  am  80.  Aug.  1T^2,  fiir 

Roussillun  am  •''>.  De/.  1782,  für  die  Sprengt  der  Parlamente  von  Meti^ 
'«%^ancy  uud  Koucn  um  ü.  Febr.  1163. 

^2)  Bekanntmachung  vom  19.  Des.  1776  Art  t 
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(lern  König  1,500,000  Livres  zum  Bau  eines  Schiffes  an.  In 
Folge  dessen  musste  ihnen  erlaubt  werden,  1)  eine  Anleihe 
an&iinehmen ,  2)  ihre  Aufnahmei;ebtihren  zu  erhöhen,  um  die 
Zinsen  zu  bezahlen  ').  Wir  sehen  also  wieder  die  alte  Wech- 
-elwirkunc:  zwischen  Finanzen  und  Monopol,  die  keine  Ueform 
der  Zünfte,  wie  es  scheint,  jranz  beseitifren  konnte. 

Für  <lie  reirelniiissigen  Ab«:abcn  jtMloch  wurde  der  V'ei'such 
gemacht,  eine  lieform  einzuführen.  Man  stellte  den  (irundsatz 
auf,  dass  das  IndiTiduum,  nicht  die  Zunft,  besteuert  werden 
sollte').  Damach  wurde  auch  die  neue  Oi-ganisation  der  Ge- 
werbe, sowohl  der  sOnftigen  als  auch  der  freien,  eingenchtet.  Die 
Gapitation  aer  Handwerker  sollte  von  ihren  Syndici  uni«relegt 
und  erhoben  werden.  Die  Umlegunp  j?e§chah  durch  Kin- 
schätzuncr  in  eine  von  24  Klassen,  wobei  aber  für  jerles  Ge- 
werbe oiFie  Minininlklasse  festgesetzt  war;  für  die  EinbiipgUDg 
der  Steuer  hafteten  «lie  Syndici  solidarisch. 

WiUnviid  man  in  dieser  Weise  die  Zünfte  reformirte,  suchte 
man  eine  andere  Art  Verbände,  die  Compajjnonages,  zu  unter- 
drücken und  während  die  Regierung  allmälig  von  der  genauen 
Kontrole  der  Werkstätten  und  Fabriken  abkam,  beschäftigte 
sie  sich  in  immer  weiterem  Maasse  mit  den  Arbeiterverhältnissen. 

Das  Gesetz  von  1749  hatte  die  Gesellen  Verbindungen  ganz 
verboten  und  Turgot  that  dasselbe').  Nach  ihm  wurden  dann 
die  Bestimmungen  dieses  Gesetzes  sowohl  im  Allgemeinen  wie- 
derholt ^\  als  für  die  einzelnen  Gewerbe  besonders  ausgebildet. 
l)er  Buchdruckergt'selle musste  sich  in  der  chambre  syndi- 
rale  des  (iewerbes  einschreiben  lassen.  Dafür  ))ekani  er  einen 
Pass,  den  er  immer  bei  si<  h  zu  füliren  hatte  und  den  er  l)ei 
jedem  Umzug  von  seinem  Meister  bescheinigen,  vom  Syndicus 
Visiren  lassen  musste.  Meister  durften  keinen  Gesellen  be- 
schäftigen, der  nicht  eingeschrieben  war;  ohne  Pass  durfte  kein 
Geselle  arbeiten.  Zur  besseren  Kontrole  wurden  alle  Pässe 
jährlich  visirt.  Die  Kündigungsfrist  für  die  sogenannten  p  r  o  - 
tes  oder  Aufseher  betrug  14  Tage;  dieselbe  galt  für  die 
„ouvriers  de  conscience",  die  wochenweise  arbeiteten; 
Stückarbeiter  waren  verpflichtet,  das  Angefangene  fertig  zu 
bringen  und  8  Tage  vor  ihrem  Abgänge  zu  kündigen,  ivlci- 
nere  Streitigkeiten  zwischen  Meister  und  Gesellen  entschieden 
die  Syndici.  Um  ja  keinen  Gesellen  ent^cldüj)fen  zu  lassen, 
sollten  die  verscniedenen  chambres  syndicales  sich  gegenseitig 
Ober  ihre  Register  berichten.  Aehnli'che  Bestimmungen  galten 

1)  Siehe  Edikt  und  Patent  vom  Ausust  1782. 

2)  LeTasseor:  Hist  des  danes  oavnirei  IL  405.  Erltn  vom  14.  Min 

1779. 

3)  Edikt  vom  Februar  liTU»  betr.  die  Aufhebung  der  ZOnfte,  Art.  14. 
Oenvm  de  Tnigot  n.  814. 

4)  ErliM  vom  12.  Sept.  1781. 
5}  ErlaSB  vom  SO.  Aug.  1777. 
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für  die  Metzgercresellen  M-  Sie  niussten  sich  aach  bei  ihrer 
Zunft  melden:  anstatt  des  Passes  hatten  sie  ein  Arbeitsbuch 
(livret),  das  alle  ihre  Iie-(  heinifrun^'en  aufnehmen  sollte.  In 
Betreff  der  Kundi^^uii;:  wurden  sie  strenger  behandelt:  sie 
durften  uur  zu  Ostern  jedes  Jahres  abgehen,  „ausser  wenn 
der  Geselle  gerechten  Gmnd  der  Klage  gegen  seinen  Meistar 
halte,  sei  es  wegen  schlechter  Behandlung,  Nichtbesahlong  oder 
Weigerung  der  Nahrung*.  In  diesem  Fall  sollte  er  sich  an 
die  Syndici  wenden,  welche  versuchen  sollten,  die  Parteien  zu 
versöhnen:  erst  wenn  dieser  Versuch  gescheitert,  wurde  die 
Sache  dem  Richter  vorjretrajren.  Die  Bestimmuniren  in  Betreff 
des  livret  waren  mass^rehenfl  auch  für  andei-e  (iowerbe*  . 

Verbindungen  der  Gesellen  wurden  unter  keinen  Umstän- 
den }-'e(iuldet.  Es  wurde  ihnen  in  einem  Fall  hvjav  ver)>oten 
sich  in  einer  jrrösseren  Zahl  als  vier  zu  versammeln .  Stöcke 
zu  tragen,  sich  die  Namen  gar<;on8  de  devrir  oder  ga- 
Tonlt  beizulegen,  sich  in  das  Anstellen  der  Arbeiter  einzu- 
mischen,  eine  Werkstatt  „in  Verruf  zu  erklftren*,  kurz,  alle 
die  Gebräuche,  die  mit  den  oompagnonages  zusammenhingen, 
wurden  streng  unterdrückt  —  Gastwirthe  durften  die  Gesellen 
in  einer  grössem  Zahl  als  vier  nicht  aufnehmen  oder  sie  später 
als  neun  Uhr  Abends  im  Winter  und  zehn  Ulir  im  Sommer 
bei  sich  rlulden.  Sie  durften  sich  auch  nicl.t  ^meres"  der  Ge- 
sellen nennen*),  denn  so  liiess  immer  der  Wirth,  bei  dem  die 
Gesellen  ihre  \'ersamnilun.LTn  hielten  und  an  rlen  sich  fremde 
Gesellen  sogleich  richteten,  um  treundliche  Aufnahme  und  Be- 
kanntschaft zu  finden.  — 

Diese  compagnonages  waren  wohl  die  QueUe  vieler  Ruhe- 
störungen und  als  solche  wollte  sie  die  Regierung  unterdrücken. 
Aber  sie  hatten  einen  grossen  Werth  für  die  Gesellen  wegen 
ihrer  wirklichen  Dienstleistungen.  Wenn  ein  Geselle  fränd 
nach  einer  Stadt  kam,  wurde  er  von  dem  compagnonage  untei- 
sttitzt:  wenn  er  sirli  mit  seinem  Meister  entzweite,  wendeteer 
sich  an  den  ersten  Gesellen  der  Verbindun«:,  der  sich  bemftht»\ 
eine  Vei*söhnung  herbeizuführen;  wenn  er  knnnk  wurde.  l)e- 
suchten  ihn  die  anderen  Mitglieder  der  Reihe  nadi;  wenn  er 
aber  gestohlen  hatte,  wurde  er  von  der  Verbindung  selber  be- 
straft und  war  auf  immer  entehrt^).  So  erhielten  sich  die 
eompa^onages  trotz  ihrer  Fehler  und  trotz  des  wiederholten 
Verbotes  der  Regierung,  weil  me  einem  wirklichen  Bedfürfiiiss 
entsprachen,  während  die  Zünfte,  wenigstens  die  meisten  der- 
selben, keinen  rechten  Wirkungskreis  mehr  hatten  und  bei 

1)  Gesetz  vom  10.  Oct.  1777. 

2)  Siehe  die  Verordnungen  vom  13.  April  und  21.  Febr.  ITSo. 
8)  Erlass  rom  6.  Sept  1788. 

4)  Erlass  vom  21.  Febr.  17»5.   Siehe  auch  den  Erkü  Tom  28.  Fabr. 

1780  und  die  Verordnung  vom  19.  M&rz  17*^':. 

5)  Agricol  i'erdignier:  Le  Livre  du  compagnonage,  Paris,  1841. 
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ihrer  Aafhebimg  dureh  das  Gesetz  vom  15.  Febr.  1791  fast 
keine  Vertheidiger  mehr  &iiden. 


Die  Rielitunp,  nach  welcher  die  französisclie  Gewerbepolitik 
bis  zu  den  letzten  dreissij:  Jahren  vor  der  Ri'volution  sich  be- 
weuLc.  <rin«j  dahin,  das  Zunftwesen  und  die  zOnfti^jen  Ideen 
auszubilden.  Das  Meisterrecht,  die  Be.uunstijjunfi  von  Meister- 
söhnen, der  Ausschluss  von  Freniden,  (ias  strenire  Monopol,  die 
Trennung:  der  Gewerbe,  die  Reglements  sind  lauter  Einnch- 
tungen,  die,  obgleich  von  der  Regierung  aufgenommen  und  ent- 
wickelt, doch  nicht  in  ihr  ihi-en  Ui-sprung  hatten.  Es  ist  kein 
Zufall,  dass  so  viele  der  Statuten,  auch  die  grossen  von  1669. 
von  den  Koiporationen  verfasst  oder  beeinflu8st  sind,  denn  wir  sehen 
Überall  in  ihnen  kleinstädtische  Ideen  auf  Verhältnisse  über- 
trajren ,  auf  die  sie  nicht  passen.  Die  Reorieruncr  hat  es  aller- 
dinL's  versucht,  diesen  Geist  zu  überwinden,  ja  das  war  ihr 
Ictrt währendes  Besti*el)en  von  Collierts  Zeiten  an.  Aber  so 
laiiiie  die  alte  äus.sere  Fonu  der  Korporati(nien  blieb  und  be- 
jiünstigt  wurde,  war  es  umsonst,  da^re^Tn  einschreiten  zu  wollen. 
Als  der  Staat  anfing,  die  Zünfte  unter  seine  Kontrole  zu  brin- 
gen und  sich  dienstbar  zu  machen,  musste  er  mit  ihren 
Vorzogen  auch  ihre  Fehler  in  den  Kattf  nehmen,  und  wir 
haben  gesehen,  dass  im  Laufe  der  Zeit  diese  Vorzüge  an  Be- 
deutung verloren,  während  die  Fehler  immer  empfindlicher 
wurden  und  auch  durch  die  liberalste  Gestaltung  der  Korpo- 
rationen nicht  beseitigt  werden  konnten.  Ludwig  XVI  musste 
nO(*h  nach  der  Reform  einen  Streit  zwisciien  den  cabaretiers- 
aultergistes .  catetiei-s-limonadiers  einerseits  und  den  traiteui's- 
rotisseurs  anderseits  dahin  entseheiden  dass  erstere  (ietlügel 
und  andere  Speisen  blu>s  ihren  (ülsten  verabreichen  durften. 
•  nicht  aber  frei  verkaufen,  dass  letztere  Speisen  auch  frei  ver- 
kaufen durften,  aber  nur  soviel  Wein  dazu  liefern,  ids  für 
diese  Mahhseiten  geordert  wQrde.  Das  var  die  reductio  ad 
absurdum  des  Zunftwesens. 

Es  war  aber  natfirlich  nicht  die  Existenz  von  Zünften  an 
sich,  die  so  nachtheilig  wirkte,  sondern  ihre  allgemeine  f]r- 
zwinguuL^  und  diese  hatte  ihren  drund  tbeilweise  dann, 
man  von  der  Nothwcndigkeit  einer  eiiilifitliclien  ( )rganisatii)n  • 
nach  diesem  Mustei-  (hnchdruiiLitn  war.  tbeilweise  darin,  das^ 
sie  für  die  Erhebun;:  von  ausserordentlichen  BeiträiieM  s(»  nütz- 
lich waren;  sowohl  Colbert  wie  seine  Nachfolger  wurden  durch 
diese  zwei  sehr  vei^schiedenen  Motive  geleitet. 

Was  man  also  durch  die  Aufhebung  der  ZOnfte  gewann, 
war  einmal  die  Lösung  des  Zusammenhanges  zwischen  Ge- 


1)  Erlass  Tom  13.  Mai  17?). 

For«clioDg»n  I.  4.   FnrBftm.  5 
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Werbepolitik  und  Finanzwesen.  Es  ist  bezeichnend  für  die 
Nothwendigkeit  dieses  Zusammenhanges  unter  dem  alten  Sy- 
stem, dass  die  schliessliche  Aufhebung  der  Zünfte  durch  das 
Gesetz  vom  2—17.  März  1791  nicht  als  eine  selbständige  Mass- 
regel vorgenommen  wurde,  sondern  nur  anlässliPh  der  pjnfüh- 
rung  einer  allgemeinen  Gewerbesteuer,  des  droit  de  patente^). 
Mit  dieser  Neuerung  im  Steuerwesen  verloren  eben  die  alten 
Zünfte  einen  grossen  Theil  ihrer  Nützlichkeit.  Die  Regierung 
wurde  aber  dadurch  viel  unbefangeDer  und  selbständiger  in 
der  Behandlung  wirthschaftlicher  Fragen.  Zwar  strebte  auch 
Colbert  nach  dieser  Selbständigkeit  der  Regierung  und  er- 
reichte sie  im  Anfang  durch  seine  Ordnung  der  Finanzen,  aber 
durch  die  Beil)ehaltung  des  Zunftwesens  wurde  die  Vei-suchung 
zu  ihrer  Ausbeutung  so  nahe  gelegt,  dass  selbst  er  ihr  nicht 
widerstehen  konnte,  viel  weniger  seine  Nachfolger.  Erst  die 
Aufhebung  des  Zunftwesens  entfernte  ganz  und  gar  diese 
Gefahr. 

Ein  anderer  Gewinn,  der  durch  die  Beseitigung  der  Kor- 
porationen gemacht  wurde,  war  die  Vernichtung  des  Glaubens 
an  die  Nothwendigkeit  einer  schablonenhaften  Organisation  der 
Gewerbe.  Zwar  machten  diejenigen  der  Physiokraten,  weldie 
die  vollständige  Freiheit  verlangten,  einen  ähnlichen  Fehler  wie 
die  Anhänger  des  Colbertisrous,  indem  auch  sie  nicht  genOgend 
zwischen  den  verschiedenen  Fällen  unterschieden  und  in  ihrer 
Vorliebe  für  die  äussei-e  Einheit  die  innere  Angemessenheit 
vergassen.  Tui"got  war  aber  viel  zu  praktisch,  um  hier  tabula 
rasa  zu  machen  und  behielt  ausser  der  allgemeinen  staatlichen 
Aufsicht  über  die  Handwerker  drei  der  alten  Zünfte  bei ;  und 
wenn  er  auch  hierin  allerdings  weiter  ging,  als  die  Meinung 
seiner  Zeit  ihm  folgen  konnte,  so  wurden  doch  die  alten  Zunfte 
nicht  wiederhergestellt  und  durch  seinen  energischen  Bruch 
mit  dem  alten  System  machte  er  es  der  Regierung  möglich, 
sich  nach  den  dnselnen  Fällen  zu  richten,  sich  nicht  mehr  bhnd 
an  ein  altes  Vorbild  zu  halten.  Mit  ihm  beginnt  eine  Rdhe 
Experimente,  welche  in  abwechselndem  Tasten  nach  vorwärts 
und  rückwärts  die  richtige  Grenze  des  Zunftwesens  festzustellen 
suchen.  Zuei-st  brachte  man  von  den  121  Gewerben,  die  früher 
in  Paris  el)ensoviele  Zünfte  gebildet  hatten,  100  wieder  in  den 
alten  Rahmen  und  gab  die  übrigen  frei.  Bei  Ausliruch  der 
Hevolution  machte  man  die  Gewerbe  wieder  frei  und  behielt 
nur  bei  den  Apothekern  die  alte  Organisation  und  bei  den 
Goldschmieden  eine  staatliche  Ueberwachung.  Unter  Napo- 
leon trat  eine  zweite  Reaktion  ein.  Die  Korporation  der 
Bäcker  wurde  1801,  die  der  Metzger  1802  wieder  aufgerichtet*). 


1)  Levasseur:  Hist.  des  classcs  oumeres  en  France  depuU  1789» 
I.  III. 

2)  LevftBsenr,  a.  a.  0.  I.  240  ff. 
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die  Buchdrucker  wurden  1810  >)  unter  Aufsicht  der  Regierung 
gestellt  und  in  ihrer  Zahl  beschränkt.  Ei-st  1858  wurde  die 
Zunft  der  Metzger  aufgehoben  und  1863  die  der  Bäcker*). 

Die  Frage,  ob  nicht  einzelne  Gewerbe  polizeilicher  Kon- 
trole  zu  unterstellen  und  korporativ  zu  organii?iren  seien,  wurde 
also  durch  die  Physiokraten  nicht  gelöst  und  ist  es  noch  heut- 
zutage nicht.  Turgots  Verdienst  besteht  aber  dariu,  dass  er 
das  Zunftwesen  als  System  beseitigte ,  dass  er  die  Begierung 
▼on  der  Notliwendigkeit  befreite,  jedes  Gewerbe  von  irgend 
welcher  Bedeutung  genau  zu  überwachen,  wiÄrend  er  es  ihr 
freiliess,  wo  die  besondem  VerhiÜUiisse  es  erfordeilen,  im 
Interesse  der  Gesammtheit  einzugreifen.  Er  erleichterte  so 
nicht  nur  das  Leben  des  gewöhnlichen  Handwerkers,  er  er- 
leichterte zugleich  die  Auiigabe  der  Kegierung. 


1)  Lefasseur:  Hift  des  daiMS  onniteei  en  FVaaee  depuis  1788, 

1.  260. 

2)  Levasseur,  a.  a.  0.  fi.  '626.  329. 
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Verzeickniss  der  wichtigern  im  Texle  angeführteii 

Gesetze,  Verordnangen  und  Erlasse 

mit  Angabe  der  Quellen,  ans  denen  sie  entnonunen  sind. 

Die  aas  dem  fransftsisdieii  StaatearehiT  anseführteo  Gesetce  befindeo  sidi 

SÄinnitlich  in  dor  früher  sog.  Collection  Ronaonneau,  die  aber  in  don  lotztoi: 
Jahren  neugeordnet  worden  ist.    Was  die  Schreibart  betrifft,  so  ist  in  den 
Schrittstücken  aus  der  Zeit  nach  Colbert  die  moderne  Form,  wie  in  Isamberu 
aDgeDommen.  In  den  Originaidnicken  besteht  keine  GleifhmiBsig|-ffit 


1S81.DW.      £dit  du  Boi,  portant  ^blissement  de  maistrises  des  villes 

et  lienx  de  son  royanme  non  iurez  k  l'instar  de  sa  Tille  de 

Paris  et  autres  villes  inr^es.  — 

(Archivee  Nationalea.  AD  Ib  XL  10.) 

Ordonnances  et  Statuts  des  Marchands  Maistres  et  Ouvriew 
Tapissiei*s  de  la  Villo  d'Aubusson,  Fauxbourgs  et  Mameaos 
d'icelle,  et  Bourg  de  la  Cour,  accordez  en  Tassemblöc  generalle 
des  habitans  d'icelle  le  18  jour  de  May  1665,  afin  d'en  estre 
demandö  au  Roy  riiomologation  par  ses  lettres  patentes  qu'il 
lui  plaise  en  octroyer  pour  le  restablissement  de  la  manufac- 
ture  des  Tauisberies. 

(Areh.  Nat  AD  IB  XL  No  48.) 

jliUM        Lettres  patentes  du  Roi  Louis  XIV  pour  le  restablisse- 
'    '  ment  de  la  manutacture  des  Uipisscries  en  la  ville  d'Aubusison 
en  la  province  de  la  Marcbe. 

(Afcfa.  Kat  AD  IB  XL  Ko  4a) 

18 Sfti       Keglemeut  pour  la  jurisdiction  des  procez  et  differends  con- 
cernant  les  manufaetures.  Yerifi^  en  parlement  le  13  Aonst  1660. 

(AxdL  Nat  AD  I  406.  N*  6.) 

16^-  Statut  et  Reglement  g^^ral  pour  les  Teintures  en  grand 
"      et  bon  tdnt  des  Draps,  Serges  et  Etofifes  de  Laine  unifonne- 

ment  qui  se  Manufacturent  dans  le  royaume  de  France. 

Venfiez  en  Parlement  le  18  Aonst  1669. 

(Arch.  Nat.  AD  I  406.  No  6.) 
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Reglement  general  pour  les  longueurs,  largeui'S  et  qualit^  j^w» 
des  Draps,  SeiL^es  et  autres  Estoffes  de  laine  et  de  fil  qui 
seront  Manufactui-^  dans  le  Koyaume.  Vehüä  en  Paiiement 
le  13  Aoust  1669. 

(Arch.  Nat.  AD  I  406.  No  6.) 

Reglement  preneral  pour  toutes  sortes  de  Teintures  des  ^^^^ 
seriies.  laine  et  til  <iui  s'employent  aiix  Manufactures  des  Draps 
d'or  et  (rargent.  de  serge,   tapisseries  et  autres  EtoÜeä  et 
Ouvrages.   Veritie  en  Pariemen t  le  13  Aoust  1669. 

(Arch.  Nat.  AD  I  40(;.  No  6.) 

Arrest  du  Couseil  d'Estat  du  Roy,  qui  ordonue  des  peines  .^^^ 
contre  les  Marchands  et  Ouvriers  qui  fabriquent  et  exposent 
en  vente  des  marchuudises  defectueuses  et  non  conformes  aux 
regleniens. 

(Arcb.  Nat  AD  IB  XL  No 48.) 

Arrest  du  Conseil  d'Estat  du  Roy  qui  permet  aux  ouvriei*s 
d'Auvergne  de  fabriquer  leurs  etamines  de  la  largeur  accou- 
stumee  non  obstant  la  declaration  du  mois  d'Aoust  1669. 

(Arch.  Nat.  AD  I »  XI.  No  43.) 

Edit,  coutenant  reglement  sur  les  imprimeurs  et  libraire^  i^- 
de  Paris. 

(Jondao,  iMunbert^  Deenuy:  BflcoeU  gfiainl  äm  mdmam 
lois  tnaiQtiam.  Tome  XX.) 

Edit,  portant  r^lement  sur  la  poliee  des  arts  of  m^tiers  wi. 
et  crtetion  de  mattres  hör^taires  et  de  Jur^  syndics  dans 
chaqne  corps  de  marchaods  et  d'arts  et  m^tiers. 

(laamlMrt  XX.  Aich.  Nat  AD  I  b  XL  N«  10.) 

Edit  du  Bot,  portant  cr^ation  de  Syndics  pami  les  mar-iMi.Dee. 
chands,  artisans  et  ouviiers  des  Villes  et  Bourgs  dos  du  Royanme, 
qui  n'y  ont  ni  maltrise  ni  jurande. 

(Arch.  Nat  AD  1^  XI.  N»  la) 

Arr^t  du  Conseil  d'ätat  du  roi,  qui  ordonne  que  les  com- 
munaut^s  d'arts  et  mötiers  de  la  ville  de  Paris,  en  faveur 

desquolles  il  a  ete  exp^diö  des  declarations  pour  la  röunion 
desdits  oftices  a  leur  corps,  payeront  dans  quinzaine  pour  tous 
delais  le  rcstant  des  sommes  quelles  doivent  payer  pour  la 
ünance  desdits  Offices. 

(Arch.  Nat  AD  T  B  XI  N«  10.) 

Arn't  du  conseil  d'etat  du  roi.  (|ui  ordonne  rexeoiition  de  idw. 
r^tat  du  ])rei^ent  niois  de  Mars^  portant  cr^ation  d'au«liteui"S- ^ 
exaiiiinateurs  des  coniptes  des  corps  des  marchands  et  des 
coniniunautes  d'arts  et  m'etiers. 

(Arcb.  Nat  AD  I B  XI.  N«  m) 

D^laration  poitant  defense  aux  tailleurs  d'habitä  et  k  i«m* 
tous  autres  de  faire  k  Favenir  aucuns  boutons  de  drap  et  de  ^ 
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toute  autre  sortc  (rötoiTe,  et  ä  toutes  autres  peraoniieB  d'en 
«    porter  sur  leurs  habits  a  peine  d'amende. 

(Isambert  XX.) 

1609.  Oct.       Edit,  poitant  creation  de  lieutenants  gönöraux  de  police  du 
royaume  et  qui  leur  attiihue  la  compt^tence  des  manufactures. 

(Supplement  et  suite  du  recueil  des  r^glemeus  generaux  et 
particultes  concemiDt  iM  niMMittctant  et  fidNfiqofli 
du  Boyanme,  IISO.) 

1703.  Lettm  patentes  et  arr^t  du  conseil,  portant  rtglement 
poor  la  manufactnre  des  ^tofifos  de  soie,  or  et  argent  de  la 
▼ille  de  Lyoo. 

(Arch.  Nat  AD  I B  XL  No  43.) 

1704.  Oct       Edit  du  roi,  portant  creation  dMnspecteurs  gön^raux,  com- 

missaires-visiteurs  et  contr61eui"s  des  manufactures  de  draps 
et  tolles  et  de  gardes-concierges  an  chacune  des  halles  aux 
draps  et  aux  toiles. 

(Arch.  Nat  AD  1 1<  XI.  X'-  86.) 

no5.  Dcclaration  du  roi ,  qui  röunit  aux  coi*ps  et  coniinunautös 
d'arts  et  metiers  les  oftices  de  grefhere  creös  pour  l'enregistre- 
ment  des  brevets  d'apprentissage. 

(Arch.  Hat  AD  IB  XI.  N«  10.) 

iTOfc  Dcclaration,  portant  röunion  aux  communautös  d'art^  et 
m^tiers  des  charges  de  contrGleurs  da  paraphe  des  r^gistres, 
de  conservateuTs  des  ötalons,  et  de  gardes  des  archives. 

(Anh.  Nat.  AD  IB  XL  No  la) 

ini.  Arr^t  da  conseil  d^^tat  da  roi,  pai*  lequel  ü  est  ordonnö 
^  ä  toos  juges  de  police  d^admettre  ä  la  mattrise  dans  les  oorps 
des  marchands  et  commnnaut^s  d'arts  et  m^tieis  ötablis  en 
maltnse  et  jurande  tous  particuliei-s  qoi  ce  pr^nteront  soit 
qu'ils  aient  qualitc  ou  non,  et  d'eriger  en  mattrise  toutes  les 
pi'ofessioDS  qui  n'v  sont  pas  ätablies. 

(Arch.  Nat.  AD  1    XL  No  10.) 

aww.  TK^claration  du  roi  pour  obliger  les  corps  et  eomniunautös 
d'otficiei*s  ä  boui'se  roniniune  de  marchands  et  artisans  de 
payer  la  tinance  k  laquelle  a  ete  tixöe  la  reunion  du  droit  de 
Paraphe  des  r^istres  et  autres. 

(Arch.  Nat  AD  I B  XI.  N«  10. ) 

inj.         Edit  portant  rrglemeiit  sur  ies  tailles,  sui)pression  gf^närale 

*  '  tant  des  annoblissements  par  lettres  que  des  priviläges  de 

noblesse  attriba^  depuis  le  1  Jan.  1689  aux  Offices  soit  mfli- 

taires,  ou  de  judicatore,  police  et  finance;  r^vocation  de  tous 

les  privil^es  et  exemptions  aussi  attribu^  ä  tous  les  Offices 

cr^  depuis  le  mdme  temps,  dont  la  premi^re  finance  est  au- 

dessous  de  la  somnie  de  10,000  livres  et  suppression  des 

Offices  de  suhdelc^Lruds  et  leurs  greffiei*s,  ensenilde  de  toutes 

les  cliarges cr^^es  daus  les  ^lectious  depuis ledit  juur  1  Jan.  Iiis*.». 

(Isambert  XX.; 
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Arr^t  dtt  conseil  d*4tat  da  roi ,  qui  nomme  de  nouveaux 
eommissaires  pour  pixx^er  i  la  liqoidation  des  dettes  des 
eommanaiit^  d^arts  et  m^ticrs  de  Paris,  coqjointemeDt  avee 
ceux  nommte  par  Vaxt^t  du  3  Mars^  1716. 

(Anh. ^at  AD  IB  n.  N«  10.) 

Arr^t  du  cenBeU  d*^tat  du  roi,  qui  ordonne  que  toutes  ^^]^-^ 
personnes,  qui  ont  ou  prätendent  avoir  dans  la  ville  et  fau- 
bonrgs  de  Paris  des  droits  de  justiee  ou  de  poUce,  des  Privi- 
leges ou  affranchissement  de  maltrises,  franchises  etc.  seront 
tenus  de  repr^senter  leurs  tttres  de  eoncession  et  de  confirma- 
tion  pardevant  les  oommissaires  nominös  par  Sa  Majeste. 

(Aich.  Nat  AI)  1B  XL  10.) 

Arr^t  du  eonseil  d'^t  du  loi,  portaut  r^lement  pour  les  ^^^'^ 
^ffes  qui  ce  fabriquent  ä  Aumale,  GrandvilHers,  Feuqui^res, 
Cr^vecoDur,  Kieourt,  Tricot,  Beaucamp-le-Vieil  et  autres  lieux 
des  environs. 

(Arch.  Nftt  AD  I  B  XL  No  43.) 

Arrfit  du  conseil  d'ötat  du  roi,  portaut  r^lement  pour  les 
manufactures  d'Amiens  dont  les  iabriquants  u'ont  point  de  ' 
Statuts  particuliers. 

(Ar«h.  NaL  AU  IB  XI.  43.} 

Arrdt  du  conseil  d*6tat  du  roi,  portant  defense  de  recevoir  i^^^ 
pendant  trois  ann^s  aucuds  maUres-drapiers-drapans  ä  Rouen 
et  autres  lieux  y  specifiös  pour  la  fabnque  des  draps  des  cinq 
quarts  de  large,  compos^  de  pure  laine  rrKspagne. 

(Arch.  Nat  AD  IB  XL  ^0  43.) 

Arröt  du  conseil  d'ätat  du  roi ,  portant  r^glement  pour  la  ini- 
fabnque  des  Stoffes  en  usajre  dans  les  quatre  yall^  d^Aure  et  **' 
lieux  circonvoisins  pr^  les  Pyr^oM. 

(Arch.  Nat  AD  1  b  XI.  ii'ö  43.) 

Arr^t  du  conseil  d'^tat  du  roi,  portant  r^lement  pour  la  i^i- 
fabnque  des  serges  rases  de  St  L6. 

(Arch.  liat.  AD  1 «  XL  No  43.) 

Edit  du  roi,  portant  cr^ation  de  maltrises  d^arts  et  m^tiers 
dans  toutes  les  yilles  du  royauroe. 

(Arch.  Nat.  AD  IB  XL  42.) 

Itögleroent  du  conseil  pour  la  librairie  et  imprimerie 
de  Paris. 

(Iiambert  XXI.) 


26  F«v. 


Arrdt  du  conseil  d*ötat  du  roi,  qui  ordonne  quMI  sera 
proc^ö  par  M.  Gimd,  cbaigd  de  la  vente  des  maltrises  contre 
les  jur^s  des  coniniunautös  et  juges  qui  auront  re<:u  des  maltres 
nonobstant  les  d^enses  port^s  par  l'ödit  de  Nov.  1722. 

i.\rch.  Nat  AD  IB  XL  ho  42.) 


1723. 
19  JttiUvt. 
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10  Aoät.  ^^^^  conseil  d'ätat  du  lol,  concernant  les  drogaets  de 
^      la  manufaeturB  de  la  ville  et  faubourgs  de  Reims. 

(Arcb.  Nat  AD  IB  XI.  No  43.) 

.,1^;       Arrtt  du  Gonseil  d*^tat  du  roi,  concernant  la  maDnÜictare 
'  des  draps  de  la  ville  de  Sedan. 

(Aich.  Nat  AD  IB  XI.  No  4a) 

1.."*^,       An-^t  du  coDseil  d'ötat  du  roi,  portant  reglement  sur  le 
fait  de  la  hbraine  et  imprunene. 

(Inmbert  XXL) 

li^SoL       Arrtt  du  conseil  d'ötat  du  roi,  portant  ligleineuL  pour  les 
Stoffes  qui  se  fabiiquent  dans  la  ville  de  Beauvais. 

(Arch.  Nat  AD  IB  XI.  No  43.) 

Arret  du  conseil  d'^tat  du  roi,  qui  permet  aux  coiiimu- 
nautös  d  acquerir  les  maitrises  qui  resteut  a  veudre  dans  leur 
coi-ps,  soit  pottr  les  röunir  ou  pour  les  vendre. 

(Arch.  Nat  AD  IB  XI.  No  48.) 

1  Arret  du  conseil  d'ötat  du  roi,  portant  reirlement  i)our  le 

blanchissage  des  toiles  et  des  futaines  qui  se  fabriquent  dans 
la  province  de  Beaujolais. 

(Aich.  Nat  AD  IB  XL  No  48.) 

iR  jiB         Arret  du  conseil  d'etat  du  roi,  portant  r^jrlement  pour  les 
"*  serges  et  autres  etoffes  qui  se  fabriquent  ä.  Aumale,  Grand-, 
villiers,  Fenquidves,  Gr^veecßnr,  Blicoart,  Trieot,  Beaucamp-le- 
Vidi  et  autres  lieux  des  environs. 

(Aivh.  Nat  AD  IB  XL  No  49L) 

Arr6t  da  conseil  d*dtat  du  roi  poi-tant  r^lement  pour  la 
ÜEibriqtte  des  serges  de  St  L5. 

(Aich.  Nat  AD  IB  XL  No  43.) 

£dit  da  roi  portant  r^tabüssement  des  charges  et  Offices 
sur  les  qaais,  chantiero,  halles,  foires,  places  et  mareh^  de  la 
ville  de  Paris. 

(Arch.  Nat  AD  Ib  XL  N»  36.) 

Arr^t  da  conseil  du  roi,  portant  r^lement  pour  les 
fiabriques  des  toiles  et  Stoffes  de  iU,  fil  et  coton  et  tont  coton 
teints. 

(Arch.  Nat  AD  IB  XL  No43.) 

.  Arr^t  da  conseil  d*ätat  du  roi,  portant  r^ement  ponr  les 

'       mignonnetes,  grisettes,  ferandines  et  borats  qui  se  fobriquent 
en  Languedoc. 

(Aich.  Nat  AD  IB  XL  No  48.) 

1 '-^        Arr6t  da  eonseil  d'etat  du  roi,  portant  r^lement  ponr  les 
*^  manuüactures  de  draps,  ratines,  serges  et  autres  Stoffes  qui  se 
fabriquent  en  Dauphin^. 

(Arth.  Nat  AD  Iß  XL  N»  48.) 


1730. 


1730. 
Jnin. 


1731. 
13  )Ura. 
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Lettres  pateutes,  concernant  la  manufacture  de  tapisseries  ^''^ 
d'Aubussoü. 

(Aich.  Kat  AD  Ib  XI.  N«  4S.) 

Sentence  de  police  qui  döfend  aux  gaides,  syndics  ou  jurös  jg"/^ 
des  commnnaatät  d^admettre  aacuns  aspirans  k  la  maltrise 
qu^üs  n*aient  payd  les  droits  dus  aux  dites  commtmanMs,  et  qni 
les  enjoint  de  les  pr^enter  k  Moos,  le  Procureur  du  Kol,  pour 
6tre  re^s  et  prßter  le  serment  devant  lui. 

(Arch.  Nat.  AD  Iß  XI,  N«  10.) 

Ordonnance  de  M.  le  Prövöt  de  Paiis  k  M.  son  lieuteoant  |  iS^^ 
gönöral  de  police,  portant  döfenses  ä  tous  marchands  en  gros 
et  en  dötail  de  distiibuer  aucuns  billets  pour  annoncer  la  vente 
de  leurs  marchaadises. 

(Arch.  Nat.  AD  1 XL  N»  10.) 

AiTL't  du  conseil  dVtat  du  roi,  conconiant  le  comuierce  des  ^'j^ 
laines;  et  (|ui  ajoüte  la  i)eine  de  contiscation  et  d  interdiction 
du  coninierce  en  cas  de  röcidive  ä  l  aniende  de  ceiit  livres 
pour  chaoune  contravention  ordonnöe  par  les  reglements. 

(Anh.  Kat  AD  1 B  XI.  Ko  43.) 

DMaration  du  roi,  portant  ddfenses  de  porter  des  boutons  ^^^^ 
de  drap  et  autres  &its  au  mutier. 

(Aich.  Nit  AD  IB  XL  No  48.) 

Arr§t  du  conseil  d'^tat  du  roi,  jportant  r^lement  pour  i^'^^^^ 
diff^rentes  sortes  de  eamelots  et  Stammes  qui  se  fabriquent  k 
Amiens. 

(Arch.  Nat.  AD  1»  XL  No  43.) 

An'6t  du  conseil  d'^tat  du  roi,  qui  ordonne  que  le  sieur^'g^^^ 

Philibert  Garnier,  garde  en  exercise  des  marcbands  de  la  ville 
de  Macon,  sera  et  demeurera  destituö  des  fonctions  de  garrie 
de  la  communautö  desdits  marchands;  et  que  le  sieur  Cliandon, 
man  hand  de  la  meme  ville  ne  ])Ourra  ä  l'avenir  Hyq  6hl  ni 
nomniö  i:arde  de  ladite  communautö:  avec  deifenses  au\(lits 
Garnier  et  Chandon  d'a;>i>ister  aux  assemblöes  de  ladite  coui- 
munaut^  et  aux  marchands  de  les  y  admettre,  ni  de  les 
nommer  pour  remplir  aucunes  charges,  ni  exercer  aucunes 
fonctions  publiques  dans  ladite  communaut^. 

(Arch.  Nat  AD  IB  XL  No  43.) 
Lettres  patentes  du  roi  pour  Tex^cution  du  röglement  ^^JJ^ 
concernant  les  manufactures  des  ötoflfes  de  soie,  er  et  argent 
de  la  ville  de  Lyon  et  la  ( onimunant^  des  maltres-marcbands 
et  fabriquans  desdites  ^toües. 

(.\rch.  Nat.  AI)  U'  XI.  N  '  43.) 

Arret  du  ('«jUMnl  il'ötat  du  roi,  qui  tixc  le  tenips  (jue  les  i\'f^ 
Corps  et  coniniunautt's  d'art*^  et  metiers  de  la  ville  de  Paris 
d(»ivent  faire  le  recouvrement  de  leur  capitatiou  et  rendre 
leui-s  comp t  es. 

(Arch.  Nat  AD  IB  XL  N«  10.) 
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«2S  Lettres  patentes  du  roi  sur  le  r^glement  pour  les  draps, 
sei'ges  et  autres  etoffes  de  laine,  ou  melees  de  laine  et  de  fil. 
qui  se  fabriqueDt  dans  la  g6a^ralite  de  Caen. 

•  (Arch.  Nat.  AD  IB  XI.  N>  43.) 

Arret  du  conseil  detat  du  roi.  qui  fait  ddfenses  aux 
drapiers  drapans  et  aux  sergers  de  la  ville  de  Beauvais  de 
fabriquer  k  Tavenir  des  serges  fac;on  de  Tricot,  composfe  de 
48  portöes  et  de  demi-aune  et  demi-quart  de  largeur  au  retour 
da  I01Ü0IL 

(AidL  Kat  AD  IB  XL  No  43.) 

»ii^  Lettres  patentes  du  roi  et  r^glement  concernant  les  serges, 
les  droguets,  les  baracans,  les  callemandes  et  autres  Stoffes 
qui  se  &briquent  en  Fieardie  k  Tezception  de  la  ville  d'Amiens. 

(Arä.  Nat  AD  Ib  XL  N«  44) 

1748.  Lettres  patentes  du  roi  et  r^ement  pour  les  difförentes 
^      sortes  de  draps  qui  se  fabriquent  dans  la  manufacture  de  Sedan. 

(Ardi.  Nat  AD  IB  XI.  N«  44.) 

1744.  Arr^t  du  conseil  d'dtat  du  roi,  qui  ordonne  Fex^cution 
1»  Jain.  des  Statuts  et  r^lement  pour  les  fabriques  de  Lvon. 

(Arcb.  Nat  AD  I'b  XI.  No  44.) 

,745.  An'^t  du  conseil  d'^tat  du  roi,  qui  autorise  les  six  corps 
«Awii.  des  marchands  et  les  communautös  d'arts  et  nii'.tiers  k  faii*e 
leur  comniission  entre  les  niains  du  sieur  Iluiiuenin.  de  röunir 
chacun  en  droit  sei  les  oftices  d'inspecleurs  et  controleurs  cri^es 
par  l'edit  du  niois  de  Fcvner  1745,  moyennant  le  pavement 
de  la  tinance  principale  ä  laquelle  lesdits  Offices  ont  öte  fixt'S 
par  le  röle  arrßtö  au  conseil  le  six  Avril:  et  qui  prescrit  la 
forme  et  les  temps  des  payements. 

(Anh.  Nat  AD  IB  XL  N«  10.) 

X74».        Döclaration  du  roi  en  &Teur  de  ceux,  qui  ont  pr6tä  ou 
8  Juniet.  pr^teront  leurs  deniers  aux  corps  et  coromunaut^  d'arts  et 
m^tiers  pour  Tacquisition  et  r^union  des  oftices  dinspecteurs 
et  contrdleurs,  crl^s  par  ödit  du  mois  de  Fövrier  dernier. 

(Arch.  Nat  AD  I  b  XI.  No  10.) 
Anvt  du  conseil  «retat  du  roi.  qui  accorde     Cli.  Adam 
«•JiSictJ®  privilege  pour  l'etal»li>seiiient  <le  la  manufacture  de  porce- 
laine,  facon  de  Öaxe,  au  chäteau  de  Vincennes. 

'Aich  Nat.  AD  I«  XI.  42.) 
Arrßt  du  conseil  d'etat  du  roi,  qui  orilonne  que  la  linance 
1747.  des  Offices  dMnspecteui's  et  contr6Ieui*s  des  maltres  et  gardes 
dans  les  corps  des  marchands,  d^offices  dMnspecteurs  et  con- 
tr61eurb  dans  les  communaut^  d'arts  et  m^tiers  et  des  Offices 
dMnspecteui-s  et  contrdleurs  des  syndics  des .  marchands  et 
artisans  qui  n'ont  ni  midtiise  ni  jurande,  restant  k  lever,  sera 
röpartie  et  iniposee  sur  les  marchands  et  aitisans  de  chacun 
art  et  profession  poui*  lesquelles  ils  ont  cy6vs. 

(Arch.  Nat  AD      XI.  No  10.) 
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Arrfit  du  conseil  d*^tat  du  roi  et  lettres  patentes  sur  icelui,  ^^'^^ 
P  ortaut  rtglement  pour  les  baracans  qui  se  fabriquent  ä  Abbeyflle. 

(Ltli.  Nai       IB  XI.  K«>44) 

Anr^  du  conseü  d'^tat  du  rol,  portant  r^ement  pour  la  ^^'J^^^^ 
fabrique  des  Stoffes  k  ctaaine  de  sde  tram^s,  broch^es  et 
laoc^  de  soie,  laine,  fil  et  coton  de  1a  ^'t^n^ralit^  de  Rouen. 

(Anh.  N«t.  AD  IB  XL  fi«  44.) 

An^t  du  coDseil  d'^tat  du  roi  et  lettres  patentes  sur  ^"^jjj^ 
ieelui,  portant  r^glement  pour  les  c<fmpagiioiis  et  ouvriers  qui 
travaillent  dans  les  üabriques  et  manufactures  du  royaume. 

(Arch.  Nat  AD  I«  XL  44.) 

Lettres  patentes  Sur  le  i-^glement  des  Stoffes,  qui  se  ^A-g^^^Lt. 
briquent  a  Cbidons. 

(Arch.  Nat.  AD  IB  XL  X^  44.) 

Lettres  patentes  et  reglement  pour  les  ditferentes  sortes  ^i'W^ 

d'etoffes,  qui  se  fabri(iuent  en  Bt^arn.  Hi^orre,  Navarre,  pays  de 

Labour,  et  autres  lieux  des  environs  dans  la  generalit^  d'Äuch. 

(Arch.  Nat.  AD  I »  XI.  No  44.) 

Arr^t  du  conseil  d'etat  du  roi,  portant  reglenient  pour  les  jj"^ 
toiles,  qui  se  fal»ri(]uent  dans  le  diocese  d'Alby  et  autres  lieux 
des  environs  de  la  proviuce  de  Languedoc. 

(Arch.^Nat  AD  IB  XI.  N«44.) 

Arret  du  conseil  dxHat  du  roi,  portant  rt'glenient  pour  la  .  "ff*, 
fabrique  des  etoffes  qui  se  font  dans  le  Vivarais. 

(Aich.  Nftt  AD  IB  XL  No  44.) 

AiTÖt  du  coDseil  d'^tat  du  roi,  portant  r^union  des  olfices 
d'inspecteurs  et  contröleui's  crM  par  Tddit  du  mois  de  F^- 
vrier  1745  aux  coips  et  communautäs  des  marchands  et  artisans 
^tablis  dans  la  g^n^nditä  de  Paris. 

(Aich.  Nat.  AD  1»  XL  N«  IL) 

Arr^t  du  conseil  d'^tat  du  roi,  qui  accorde  k  Eloi  Brichard  i, 
le  ptivil^e  de  la  manufacture  de  porcelaine  ä  Vincennes 

(Arch.  Nat  AD  IB  XL  No  42.) 

Arr^t  du  conseil  d'^tat  du  roi,  qui  ordonne  que  les  sujets  f&ySn. 
qui  justifieront  d  un  apprentissage  et  eompagnonage  chez  les 
DiaUres  d'une  ville  du  royaume  quelconque,  oü  il  y  a  jurande. 
seront  adiiiis  ii  la  niaitrise  de  leur  profession  dans  les  com- 
niunautes  d  arts  et  iiietiers  de  tolle  autre  ville  du  royaume 
qu  ils  ju^'eront  ä  propos  de  clioisir;  a  Texception  de  ce  qui 
concerne  les  coniniunautes,  conipaiiuons  et  apprentis  des  villes 
<Ie  Paris,  Lyon,  Lille  et  iiouen  par  rapport  auxquels  il  ne 
sera,  quant  \  präsent,  rien  ionoT^. 

(Aich.  Nat  AD  IB  XL  No  IL) 

Arrßt  du  conseil  d^^tat  du  roi ,  qui  permet  au  sieur  Ser-  J^^^ 
vant  et  eompaimie  d'ötablir  une  manufacture  royale  de  soie 
dans  la  Tille  de  Puj  en  V^Iay,  comme  aussi  d'avoir  un  portier 
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k  la  livr^  de  Sa  Mijestä :  Exempte  les  dits  ^fifes  des  droits 
des  cinq  grosses  fermes  et  dispense  les  soies  destiiiees  ä  la 
fabiication  dlcelles  de  passer  par  Lyon. 

(AidL  liak  AD  IB  XL  No  42.) 

i^Sm.  Arr^t  du  conseil  d*^tat  du  roi,  qui  pennet  aux  sieun 
Robert,  Davis  Torrent,  Morison  et  Porter  d  ötablir  une  manu- 
faeture  dans  la  ville  de  Bourgee  avec  le  tltre  de  MaDu&ctoie 
Boyale.  i 

•  (Arch,  Nat  AD  1^  XI.  No  42.) 

jjü^Mws.  Arröt  du  conseil,  qui  permet  le  commerce  et  la  circnlatioii 
des  laines  taut  nationales  qu'ötrang^res  dans  tout  le  royaume, 
en  exemption  de  tous  droits  d'entr^e  et  de  sortie. 

(Isambert  XXa^ 

20 Sa.  ^^^^^'^  ^"  conseil  d'dtat  da  roi,  qui  pennet  aux  Drapiers 
de  la  ville  de  Rouen,  de  recevoir  des  apprentis  et  compagnons, 
lesquels  apr^s  avoir  rempli  le  temps  portd  par  les  Statuts  et 
reglements  seront  admis  ä,  la  maltrise. 

(Arch.  Nat.  AD  Iß  XI.  44.) 

iwa         Arr6t  du  conseil  d'ötat  du  i*oi,  qui  ordonne  qu'a  Tavemr 
'  les  fabriquants  de  draperie  de  la  pönöralite  de  Rouen,  pourront 
fabi  i(|uer  et  travailler  en  concm  rcnce,  tant  en  tiii  quo  conimuD, 
eu  se  conformant  ä  ce  qui  est  prescrit  par  les  n  gleinents. 

(Arck  Nat.  AD  1^*  XI.  N«>  44.) 

i7.v>.        Arröt  du  conseil  d*dtat  du  roi ,  portant  peimission  de 

'^^  gauffrer,  peindre  et  imprimer  les  taffetas,  gros  et  tours,  satins 
vi  autres  ötoffe.s  de  soie  de  toute  espöce ,  fabiiqu^s  dans  le 
rovaume. 

(Arch.  Nat.  AD  1^^  XI.  N«  44.) 

1750.         Fdit,  portant  suppression  des  offices  crt^es  sur  les  poits. 

^^'*  quais.  Halles  et  marches  de  la  ville  de  Paiis  depuis  le  preniicr 
Janvier  1727:  et  suppression  des  droits  sur  le  beurre,  les  a-ufs 
et  le  fromage  etablis  par  £dit  du  mois  de  Decembre  1743. 

(Isambert  XXII.) 

Anet  du  conseil  d'ötat  du  roi,  portant  que  le  privil^ge  de 
^' sa  manufacture  royalo  de  porcelaine  de  France,  ci-devant 
accorde  ä  P'.loi  Brichanl  dcnieurora  rosiliö  a  compter  du  1  Oct. 
17.^0;  et  qu'fi  commencer  du  m^nic  jour,  ladite  manufacture 
et  tout  ce  qui  en  dopend  appartiendi  a  h  Sa  Majestö. 

(Arch.  Nat  AD  1«  XI.  N«  42.) 

1760.        Arr4t  du  conseil  d'ätat  du  roi,  qui  pennet  aux  marchands 

15  öept,  fj^in-jq^aj^s  en  ^toflfes  de  soie  et  nögocians.  tant  de  la  ville  de 
Lyon,  que  des  autres  villes  du  royaume.  de  fabriquer,  faire 
labhquer,  veudre  et  debiter  des  etoH'es  imitant  les  i)eiretent's. 

(Arch.  Nat.  AD  I    XI.  No  4i.) 
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qui  ordoQii6  rtftabli886in60t  d*iiii6  soo^ttf  d*agn-  j^'jj^, 
caltnre  k  Toms. 

(bambert  XXIL) 

An^t  qui  ordonne  r^tablissement  d^mie  sociäM  d'agri-  g^j^ 
caltnre  dans  la  gön^ralitö  de  Paris. 

asambert  XXIL) 

Ordonnance  de  police,  qui  fait  iteratives  d^fenses  ä  tous  e^jJJo. 

marchands  en  prros  et  en  ddtail  de  cette  ville  et  faubourjrs  de 
Paris  de  courrir  los  uns  sur  les  autres  pour  le  debit  de  leurs 
niarchaiidises ;  et  leur  döfend  notamment  de  röpandre  ni  autre- 
nient  distn!)uer  avenus  billets  pour  en  annoncer  la  vente  et 
ce  sous  quelque  pn^texte  que  ce  seit;  le  tout  a  peiue  de  trois 
ccut  livres  d'auieude  pour  la  premiere  fois  et  de  fermeture  de 
leurs  boatiqnes  en  cas  de  r6cidive. 

(Aich.  N«t.  AD  IB  XL  K«  II.) 

Arr^,  qui  ordonne  r^tablissement  d'une  soci^M  d'agri-  ^''^ 
eultnre  dans  la  g^n^raliM  de  Lyon. 

dMmbert  XXIL) 

Arrßt,  qui  aecorde  des  encouragements  k  ceux  qui  d^-  i^Tot^. 
frieheront  les  terres. 

dgambert  XXIL) 

Arr^t  du  conseil  d*dtat  du  roi,  qui  permet  k  tons  les  habi-  ,^2g^ 
tants  de  la  campagne  et  ä  eeux  des  lieux,  oü  il  n*y  a  point 
de  communaut^s  de  fabriquer  des  Stoffes  suiyant  les  disposi- 
tiuns  des  r^glements. 

(Arch.  Nat.  AD  I "  XI.  No  44.) 

D^dai'ation,  concemant  les  Privileges  en  fait  de  commerce. 

(iMmbert  XXIL) 

D^laration,  portant  ddfenses  aux  corps  et  commnnaat^ 
de  marchands  et  artisans  d'emprunter  Sans  j  avoir  ^tA  ante- 
ris^s  par  des  lettres  patentes. 

(Isambert  XXU.) 

Däciaration  pour  la  drculation  des  grains  dans  le  royaume  ^J^^ 
en  ezemption  de  droits.  • 

(Isaüiliort  XXII.) 

Döclaration.  conrornant  les  octrois  et  autres  droits  dont  iiSj^, 
jouissent  les  corps,  pays  d'etats,  villes,  liourijs,  collöjjos.  coin- 
munautes  d'arts  et  mt^tiers  et  autres  et  qui  les  oblige  ä  loui'uir 
des  ätats  de  leurs  reveaus  et  de  leurs  dettes. 

asambert  XXII.) 

Arrets  rendus  en  faveur  de  la  (.ommunaut^  des  niaitros  S'S^, 

fondeurs  de  la  ville  et  faubourjrs  de  Paris,  qui  perinettent  aux 

jurös  de  faire  visite^  et  recherches  des  compagnons  et  ouvriers 

Sans  qualitd  travaillant  dans  les  lieux  priyilägi^. 

(Ans  dner  Sammlung  Ton  GeseCiblittem  in  der  Bibliothek 
da*  Pttiter  Handelskammer.) 
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jidult.  ^^^^^  concernant  la  libertö  de  la  sortie  et  de  Teotr^  des 
grains  dans  le  royaume. 

(Isambert  XXIL) 

3^A«lftt       D^ai'ation,  ooncemant  les  vagabonds  et  ?ens  saus  aveiu 

(bambert  XXIl!. 

f^itof  Lettres  patentes,  qui  fixent  les  droits  de  sortie  et  d'enti-äe 
Sur  les  ^ains  et  qoi  pennettent  la  circulation  et  sortie  de 
totttes  esp^ces  de  graines  en  payant  les  droits  y  mentioDn^ 

(Isambert  XXIL) 

li'itc  AiTÖt  du  conseil,  qui  ordonne  Fex^cution  des  ödits  sur 
rimprimerie  et  la  librairie,  notamment  k  Paris,  oü  le  nombre 
des  imprimeui-s  est  fix6  k  36. 

(Isambert  XXII). 

^^f^^       Arr6t  du  eonseil  crötat  du  roi  et  lettres  patentes  sur 
'''''  icelui,  qui  permettent  k  tous  les  habitans  de  la  campagne,  et 
h  ceux  des  lieux  oü  11  n'y  a  point  de  communautös,  de 
fabiiquer  des  Stoffes  suivant  les  dispositions  des  reglements. 

(Arch.  Nat  AD  I B  XL  IL) 

JJ^  Edit  du  roi,  qui  permet  ä  toutes  personnes  de  quelque 
qualitö  et  condition  qu'elles  soient.  excepte  les  titulaires  et 
revetus  de  chai'ges  de  magistrature,  de  faire  le  commerce 
en  gros. 

(Arch.  Nat  AI)  IB  XL  No  11.  Isambert  XXIL) 

»Hf  Arr^t  du  conseil  d'ötat  du  roi,  qui  accorde  !\  tous  les 
habitants  de  la  campaprne  la  permission  de  fabriquer  des  toiles 
de  lin,  de  chanvre  et  de  cotoo  et  toutes  Stoffes  de  iaine  et  de 
soie  ainsi  que  de  bonneterie  et  chapellerie. 

(Arch.  Nat  AD  Iß  XI.  N«  42.  laambert  XXIL) 

IW8.  Arrßt  du  conseil  d'ötat  du  roi,  aui  nomme  le  sieur  Bour- 
geois pour  poui*suivre  la  reddition  des  comptes  des  coi-ps  et 
comrounaut^,  ainsi  que  le  recouvrement  des  reliquats  de  ces 
comptes. 

t  (Isambert  XXII.) 

i8^t        Ddclaration,  qui  accorde  des  encouragements  k  ceux  qui 

defrichent  les  landes  et  terres  incultes.   

(Isambert  XXH) 

WM-  '       Edit  du  roi,  concernant  les  arts  et  mötiers. 

(Arch.  Nat  AD  I«  XL  No  11.) 

ijflj-        Edit,  concernant  les  arts  et  metiei-s. 

(Isambert  XXII.) 

1767.         Arr^ts  du  conseil  d'ctat  du  roi,  portant  rejrlement  pour 
******  les  professioiis  d'arts  et  iiictiers  et  autres  qui  iut^ressent  le 
commerce  et  qui  ne  sont  ])as  en  jiirandc. 

(Aich.  Nat.  AD  i^'-  XI       IL  Isambert  XXIL) 
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Arrftt  du  eonsei]  d'ötat  da  roi,  qni  rtgle  ce  qoi  doit  6tre 

observ^  par  tous  ceux  qui  exercent  oa  voudi-ont  exercer  daos 
toutes  les  villes  du  royaume  autres  que  celle  de  Paris,  fau- 
boums  des  dites  villes  et  bour^rs,  des  professions  de  coininerce 
arts  et  iiietiers,  (iiii  iie  sunt  point  ('tal)lis  eii  Juraiuie  et  les 
Privileges  dont  ils  jouiront,  en  payant  par  eux  la  finance 
enonc^e  en  Tetat  annexü  audit  arr^t. 

(Anh.  Kat  AD  IB  N»  11.) 

Edit  poitant  r^glement  pour  la  clüture  des  terres,  prös,  ™* 
chainps  et  heritages  situes  dans  la  province  de  Champagne, 
avec  abolition  du  droit  de  parcours  de  village  k  Tillage. 

(bambert  XKSL) 

AiTet  du  eonseil,  qui  inteidit  la  sortie  des  giaius  du^^jJ^L^ 
rovaume. 

(Isambcrt  XXH.) 

Anet  du  conseil,  qui  astieint  reux  qui  voudroiit  faire  le  jj^jj^ 
commerce  des  grains  a  donuer  leui'b  nuuis,  pröuonis,  demeure 
et  ceux  de  leui's  associ^s  et  le  lieu  de  leui's  magasins  ä  peine 
de  confieeatieii. 

(Iiamb«rt  JXH) 

Edit  du  Roi,  portant  suppression  des  ofttces  rtiunis  de 
commissaires,  receveurs,  payeurs,  commis  et  greffiers  des 
aaisies  r^Ues. 

(Oenires  de  Ttagot,  Ed.  Dain  1844  n  44a) 

Edit,  portant  suppression  de  la  Chambre  des  comptes 
de  Blois. 

(Ttargat  II  448.) 

Arret  du  Cunseil  d'Etat,  par  lequel  Sa  Majestö  t^tablit  la  ^'^^ 
libertö  du  commerce  des  grains  et  des  farines  dans  Tintörieur 
du  royaume,  et  se  rtenre  k  statuer  sur  la  libertd  de  la  veote 
k  r^tranger,  lorsque  les  droonstaoces  seront  devenaes  plus 
üavorables. 

(Ttefot  U  189.) 

Edi^  portant  suppression  des  Offices  d'intendants  du  eoin-imH«r. 
merce  vacance  arrivant  dlceux. 

(Ttegot  U  487.) 

Declaration  du  i-oi,  qui  exempte  dififerentes  lettres  du  -^"J« 
droit  de  marc  d*or  auquel  elles  dtaient  assujetties  d'aprts 
r^it  du  mois  de  dtombre  1770. 

(Tmf  ot  n  4oa) 

Edit  du  roi,  portant  cr^tion  de  six  Offices  de  receTeursms. 
des  iinpositions  dans  la  ville  de  Paris,  et  suppression  de  Toffice 
de  receveur-g^^ral  de  la  capitation  et  des  vingti^mes  de 
la  dite  Tille. 

a'urgot  11 
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Arr6t  du  eonseil  d*6tat,  qui  exempte  les  bau  des  terres, 
soit  ineultes,  Boit  en  valeur,  et  de  tous  autres  biens-fonds 
de  la  campagne,  dont  la  duröe  n'ezc^dera  pas  vin^-Dcuf 
ann^es,  qui  seront  fasses  ä  Tavenir  par-devant  notaires,  des 
droits  dMnsinuation,  centi^me  ou  demi-centi^me  denier,  et  de 
franc-fieL 

(Turgot  II  401.) 

^75.  D^claration  du  i*oi,  poi*tant  abolition  des  contraiDtes  soli- 
^  *°*  daires  entre  les  principaux  habitants  des  paroisses  poiir  le 

payeinent  des  impositions  royales,  exceptd  dans  le  cas  de 

v^bellion. 

(Turgot  U  379.) 

1775.         AiT^'-t  du  conseil  d'etat  ,   qui  pennet  rintroduction  des 
14  Jan.  gj.j^jj^g  nationaux  dans  la  Provence,  en  passant  par  le  poi-t  de 
Marseille  moyennant  Tat  (juit-ii-caution  pour  le  jireniier  biireau 
par  lequel  les  niarcbandises  entrent  dans  rint^heur  de  iadite 
province  eu  sortaut  de  la  ville  de  Marseille. 

(Targot  II  178.) 

1775.         Arr^^t  du  conseil  d'ötat,         suspend      Dijon,  Beaune. 

*  Saint-Jean-de-S6ne  et  Montbard  la  pereeption  des  droits  Mir 
les  grains  et  farines,  tant  ä  l'eutr^e  desdites  villes  que  sur 
les  march^. 

(Toifot  n  isa.) 

iTOL         AiTot  du  conseil  d'ctat,  qui  accorde  des  gratiticatiuub  ä 
'  ceux  qui  font  venir  des  grains  de  Tetrauger. 

(Tnrgßt  n  185.) 

1T3J.         Arrdt  du  conseil  d'etat,  qui  accorde  des  gratitication.v  a 

*  eeux  qui  font  venir  des  grains  de  IMtranger  dans  les  provinces 
d'Alsace,  de  Lorraine  et  des  Trois-Evßch^. 

(Tmgot  n  190.) 

17^       An^t  du  conseil  d*6tat,  qui  convertit  en  une  r^gie,  pour 
^     le  compte  du  roi,  le  bail  des  poudres  passd  k  Alexis  Demont 
le  16  Juin  1772. 

(Toigot  U  418.) 

Edit  du  roi,  portant  suppression  d^offices  de  marchands 
privil^^  et  porteurs  de  grains  et  abolition  du  droit  de 
banalitd  en  la  ville  de  Ronen. 

(Tingot  II  200.) 

tSL.  Arr^t  du  consdl  d'€tat,  portant  Suspension  du  droit 
d'octroi  sur  les  grains,  tant  nationaux  qu*  ^trangers,  entrant 
par  eau  ou  par  terre  dans  la  ville  et  banlieue  de  Bordeaux. 

(turgot  n  197.> 

17T5.  An-^t  du  conseil  d*^tat,  qui  suspend  la  perception  des 
droits  d'octroi  des  villes  sur  les  grains,  farines  et  pain;  et  qui 
d^fend  aux  exäeuteurs  de  la  haute  justice  d'exiger  aucunes 


1775. 
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rätributions ,  soit  en  nature,  soit  en  ar^rent,  sur  les  grains  et 
farines,  dans  tous  les  lieux,  oü  elles  ont  6tä  en  usage  jusqu'ä 
präsent. 

(Turgot  n  198.) 

AiT^t  du  conseil  d'etat,  qui  döclare  libre  l'art  de  polir  jJ^J^^ 
Tacier. 

(Torgot  n  287.) 

Edit  du  roi,  portant  suppression  des  Offices  des  receveurs 
des  tailles,  et  cröation  d^offices  des  receveurs  des  impositions. 
Sans  porter  ntomoins  aucune  atteinte  aux  droits  appartenant 
k  ceux,  qoj  sont  pounrus  actaellement  des  Offices  de  receveurs 
des  tailles  m  ä  ceux,  oui  ont  M  re^us  en  survivance,  ou  qui, 
ayant  Tagr^ment,  ont  fait  commettre  en  attendant  leur  miyorit^, 
k  Texercice  de  ces  charges. 

Turirot  II  m.) 

AiTßt  du  conseil  d*(^tat,  qui  reunit  au  domaine  de  Sa  ^'^[ijj. 
Majestö  les  Privileges  concödes  par  les  rois  ses  prödöcesseurs 
pour  les  droits  de  carrosses  diligeoces  et  messageries  du 
loyaurae. 

(Tmsot  n  424.) 

Anet  du  conseil  d'^tat,  qui  ordonne  une  imposition  an-  ^'^^'^^ 
nuelle,  ä  compter  de  1776,  de  1,200,000  livres,  savoir:  celle  de 
1,114,497  livres  sur  les  pays  d^^lections,  et  celle  de  85,503 
livres  sur  les  pays  conquis,  pour  6tre  employ^  au  Service  des 
eonvois  militaires. 

(Turgot  n  385.) 

Arr^t  du  conseil  d'^tat,  qui  ordonne  que  les  actes  portant  ^^^^-^ 
extinction  des  rentes  fonci^res  non  rachetables,  ensemble  ceux 

par  lesquels  la  facultf^  d'en  faire  le  racl»at  sera  accord(^e  au 
dc^biteurs,  deraeureiOQt  exempts  a  Taveuir  du  droit  de  cen- 
üeme  denier. 

^Turgot  II  408> 

Arn't  (hl  conseil  d't^tat,  portant  reirlenient  pour  le  trans-  jj'^ 
port  par  nier  des  bles,  farines  et  Ic^iiiues  d'un  j)ort  ti  un  autre 
du  royaume,  et  qui  attiibue  ä  M.  M.  les  intendants  la  cou- 
naissance  des  contraventions  y  relatives. 

(Tnigot  n  208.) 

Arr6t  du  conseil  d'dtat,  qui  permet  aux  boulangers  forains  > 
des  villee,  villages  et  lieux  circonvoisins  d'apporter  et  vendre  * 
librement  leur  pain  dans  la  ville  de  Lyon,  k  la  Charge  de  se 
conformer  aux  ordonnanees  de  police  pour  la  quaiit^  et  le 
prix  etc. 

(Turgot  II  220.) 

Deklaration  du  roi,  portant  lilxMt^^  a  tous  les  maitr^s  de 
verreries  de  la  i)rovince  de  Nonnandie.  de  vendre  a  Paris,  '*'*°* 
Reuen  et  ailleui-s  les  verres  ä  vitres  de  leur  fabrique. 

(Turgot  11  26:i.\ 
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1776.  F*v.  YA'it  du  loi,  (jui  supprime  les  corvees  et  ordoime  la  con- 
fection  des  grandes  loules  ä.  phx  d'aigent. 

(Turgot  II  287.) 

1770.  Fcv.  Declaratiou  du  roi,  (jui  abroge  les  ic^'lements  partiruliers 
sur  lesquels  les  lettres-patentes  du  2.  Nov.  1774  avaient  reservö 
de  statuer;  supprime  tous  les  droits  etablis  a  Paris  sur  les 
bl^,  les  mäteils,  les  seigles,  la  farine,  les  pois.  les  föves,  les 
lentilles  et  le  riz,  modere  ceux  sur  les  aatres  grains  et 
greDailles. 

(Toigot  n  818.) 

imFiv.  ]gdit  du  roi,  portant  suppression  des  offiees  sur  les  ports, 
quais,  halles  et  marchte  de  Paris. 

(Tnrgot  U  299.) 

177«. F«v.      £()it  du  roi,  poi-tant  suppression  des  jurandes. 

(l^irgot  n  802.) 

177«. p«T.  Kdit  du  roi,  portant  suppression  de  la  caisse  de  Poissy, 
conversion  et  mod^tion  des  droits. 

(Tnigot  II  316.) 

6^i;.v  Lettres-patentes ,  portant  conversion  et  mod^ration  des 
droits  sur  les  suife. 

(Tiugot  II  321.) 

]^^^^  Edit  du  roi,  portant  nouvelle  crtetion  de  six  corps  de 
marchands  et  de  44  communaut^  d^arts  et  m^tiers. 

(Arch.  Hat  AD  IB  XI.  No  IL) 

iVSk,  conseil  d*^tat  du  roi,  concemant  la  liquidation 

et  le  remboursement  des  dettes  des  corps  et  coromunaut^  de 
commerce  dans  les  gän^ralit^  de  Languedoc  et  du  Roussillon 
et  dans  les  Duch^s  de  Lorraine  et  de  Bar. 

(Aich.  Nat  AD  IB  XL  No  IL) 

^J'J^Y  Arrßt  du  conseil  d'^tat  du  roi,  qui  en  exöcution  de  T^it 
de  F^vrier  1776  ordoniie  le  remboui-sement  des  Offices  ötablis 
sur  les  port^,  (juais,  halles,  marchäs  et  chantiers  de  la  ville  de 

Fans;  prescrit  la  f<»rme  dans  laquclle  lesdits  reniboursements 
s('i(»nt  f;iits;  et  itrdonne  le  payement  des  rentes  dues  par  les 
couimuuautes  des  dits  ofiiciers  ä  l'hotel  de  ville  de  Paris. 

(Arch.  Nat  AD  I»  XI.  No  36.) 

iT7«.  Ürd(mnance  de  polire,  qui  fait  tres-expresses  döfenses  ä 
tous  les  marchands  de  counir  hs  uns  sur  les  autres  pouv  le 
dt'hit  de  leurs  mareliandises,  ni  d'user  d'aucun  artifiee  ))our  sur- 
prendre  les  acheteurs,  et  se  les  menager  au  prcjudiee  de  la 
iii-orl^  du  commerce. 

(Arch.  Nat.  AD  IB  XL  N«  IL^ 

1770.         Deklaration  du  l  oi,  poitant  rt'iilement  en  faveur  dcü  ouvriers 
^*  ^*  et  artisans  du  Faul)Ourg  iSt.  Autoine. 
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Däclaration.  portant  Etablissement  d'un  syndic  et  d'un  ad- 
Joint  en  chaque  pitkfession  libre. 

(Isambert  XXn  .) 

Edit  du  roi,  coneernant  les  arts  et  m^tien  dans  la  yil\e^'*'"' 
de  Lyon. 

(Arch.  Kai  AD  1b  XL  No  11.) 


1777. 
▲rril. 


1777. 
Jaiu. 


Edit  du  Toi,  portant  suppression  des  communant^s  d'arts 
et  m^tiers  ci-devant  stabiles  dans  les  villes  da  ressort  du  parle- 
ment  de  Paris  et  cr^ation  de  nouvelles  communaut^  dans 
Celles  des  dites  villes,  dont  F^tat  arrötd  au  conseil  est  annextf 
au  präsent  6dit. 

(Arch.  Nat  AD  IB  XL  Ko  IL) 

Edit,  portant  suppression  de  quatre  offiees  dMntendants  du  Y^Si 
Gommeree  cräes  par  ddit  du  mois  de  Juin  1724  et  crtotion  de 
quatre  comniissions  d^intendants  du  commerce 

Osambert  XXIY.) 

Edit,  portant  suppression  des  six  offiees  d'intendants  des 
finances  et  formation  d^un  comitd  des  finances. 

(Isambert  XXIY.) 

AiT^t  du  conseil  d^^tat  du  roi,  coneernant  la  liquidation  et  g^^j;"^*^ 
acquittement  des  dettes  des  communaut^  d*arts  et  mötiers 
^tablis  dans  la  \  ille  de  Lyon  et  autres  villes  du  ressort  du 
parlement  de  Paris. 

(Aich.  Xat  AD.  lu  XL  11.) 

Arr^t  du  conseil  d'dtat  du  roi,  qui  ordonne  que  les  anciens  ^'^l;^^ 
marchands  et  leurs  veuves  re<;us  dans  les  corps  de  la  mercerie 
avant  la  suppression  des  juiimdes,  et  faisant  en  cette  qualitä 
le  commerce  des  modes  seront  tenus  de  payer,  dans  le  dälai 
dun  mois  k  compter  de  la  publieation  du  präsent  an  et,  les 
droits  de  confiiniation  et  de  r^union  etablis  par  Tödit  (l  Aoflt 
177'>  ou  la  soiiinip  de  l.'>0  livros  au  burean  de  la  coinniunaiiie 
des  faisell^es  et  iiiuichaudes  de  iiiodes-plunianicres-tleunstes 
]M)ur  }•  6tie  adniis  et  pouvoir  continuer  ledit  conunerce  et 
profession.  Fait  defenses  Sa  Majest(3  ä  toutes  personnes  qui 
ne  seraient  pas  re«;ues  ou  admises  a  ladite  communaut6  d'entre- 
prendre  ni  exercer  ledit  commerce  ä  peine  de  confiscation  et 
d'amende. 

(Anh.  Nat  AD  IB  XL  N«  U.) 

XyyH  du  conseil.  portant  refilement  de  discipliue  pour  jj'^-^^^^ 
les  conipauuons  inipriineurs. 

anmbert  XXV.) 

Ordonnance  de  police.  coneernant  les  ätaliers  et  gai-^ons  |^^^ 
boucbers. 

(Isambert  XXV.) 
6* 
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28^D«c.  Rö^'lenieiit,  poiiant  Institution  d'un  \n\\  public  en  iaveur 
des  nouveaux  etablissements  de  commerce  et  d  industrie. 

i^Isambert  XXV ) 

itijln  AiT^t  du  conseil  d'^tiit  du  roi,  iiortant  iv*rlemeiit  puur  la 
reddition  et  la  i  t  vision  des  coniptes  de^  curps  des  niai  chands 
et  commuiiaut^^ü  d'artö  et  mötieis. 

(Aich.  Nat  AD  IB  XI.  N*  11.) 

umh  Arret  du  conseil  dctat  du  roi,  concernuut  les  cabaretiei-s- 
aubergistes,  cafetiei-s-limonadiei's  d' Augers  et  les  truiteurs 
rfttisseurs  de  la  inline  ville. 

iJ'xov  ArrC't  de  la  cour  de  parlanient,  i[m  defend  les  associations 
et  attroupements  des  compagnons  des  ditfiirents  arts  et  inetiers. 

(Arch.  Nat  AD  IB  XI.  N-  11.) 

UMaiiL  Arret  du  conseil  detat  du  roi  poitant  nuuveau  regleiueut 
Sur  la  r^partition  et  le  reo<)u\  reuient  des  impositioas  dans  les 
corps  et  comniunautes  d  aiLs  et  nietiers. 

i7:y.  Mai.  Kfiit  du  roi,  portant  suppression  des  comniunautes  d  arts 
et  nietiers  ci-devant  etablies  dans  les  villes  du  resvort  du  eon- 
seil  de  Koussillon  et  cie.itioii  de  ntiuvelles  comniunautes  dans 
Celles  des  dites  villes,  dout  Tetat  arrete  au  conseil  est  auuexä 
au  present  ödit. 

(Aieb.  Nat  AD  IB  XI.  No  11.) 

5  iE.        Arret  du  couseil  d  etat  du  roi.  conceruant  les  nianufactures. 

17Ä  Ü^claration  du  roi,  concernant  les  communautes  d'arts  et 
^       in^üers  dans  les  villes,  dont  l'^tat  est  aunexö  a  I'ödit  d' Aviil  1 777, 

(Arch.  Kat.  AD  1»  XL  2io  n.) 

1782.        Lettres  patentes  du  roi,  qui  autorisent  les  six  corps  des 
*****  marchands  et  les  communautös  d'arts  et  mötiers  ;\  empmnter 
une  somnie  de  l,500,(juü  livres,  qu'üs  ont  Offerte  au  roi  pour 
la  construction  d  un  vaisseau. 

(Arch.  Nat.  AD       XI.  No  11.) 

1782:         Edit  du  roi,  (jui  autorise  les  six  corps  des  marchands  et 
AoAt.  jeg  autres  communautCs  d  arts  et  nietiers  de  Paris  ä  percevoir 
une  augmeulatioQ  de  droits  sur  les  rt^ceptions. 

{ÄTch.  Nat.  AD       XL  11.) 

1782.         D^claration  du  roi,  concernant  les  conuuunaut^  d'arts  et 
metiei-s  dans  la  ville  de  Lyon. 

(Arch.  Nat  AD  1»  XL       11. j 

1782.  Declaration  du  roi,  concernant  les  communautes  d'aits  et 
*^  mötiei's  du  Koussillon. 

(Aitdu  Mal  AD  IB  XL  11.) 

1788.         Döclaration  du  roi,  concernant  les  communautes  d'arls  et 
m^tiers  du  ressort  du  pailement  de  Metz. 

(Arch.  Nat.  AD  1«  XL  No  11.) 
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Declanition  du  roi,  eoncernant  les  commuiiaut^  d'arts  et 
metiers  du  resort  du  parlament  de  Nancy. 

(Arch.  Nat.  AD  1^  XI.  N'o  11.) 

Däelaratida  du  roi.  eoncernant  les  connuuuautös  d'arts  et  ^^j^^- 
in^tiers  du  ressort  du  parleuient  de  Ilouen.  ^' 

AiT^t  de  la  cour  de  parlement,  qui  homolo^ue  une  ordon-  ^"^^ 
nance  du  siejze  de  la  police  de  la  ville  de  Tours,  eoncernant 
les  ouvriers,  <rar(;(»ns  et  conipajinous  des  diffcreiits  i^tats,  arts, 
nianul'actures  et  uit^tiers  en  coiomunautt^  et  non  en  conununaut^. 

(Arch.  Nat.  AD  1»  XI.  11.) 

Arrßt  de  la  cour  de  parlement,  qui  homoloirue  une  or-  ^iws, 
(lonnance  rendue  au  sieue  de  police  de  la  ville  de  Moulins, 
couceniant  le  iiiaintien  du  lion  ordre  parnii  les  ouvriers,  gar- 
cons  et  conipa,i;nons,  «pii  sout  ciiiployt's  chez  les  niarchands  et 
artisans  de  ladite  ville  de  Moulins  pour  6tre  ext^cutee  seien 
sa  forme  et  tenear. 

(Arch.  Nat  AD  IB  XL  44.) 

Ordonnance  de  police,  eoncernant  la  disdpline  des  com-  itss. 
IMtgnons  et  ouYriers  du  corps  des  fabriquants. 

(Arch.  Nat  AD  IB  XL  N«  11.) 

Arr^t  du  conseil  d'ätit  du  roi,  qui  permet  aux  fabriquants  118& 
Prangers  de  s'ötablir  dans  le  royaume. 

(Areh.  Nat  AD  IB  XI.  No  44.) 

Arrßt  de  la  cour  de  parlement,    (lui  fait  defenses  aux  17«. 
gar^ons  mar^chaux  et  k  tous  autres  de  s'attrouper  ni  faire 
aaeone  assodation  dans  quelque  pr^texte  que  ce  puisse  dtre 
k  peine  d'^tre  poursnivis  extraordinairement 

(Arch.  Nat  AD  IB  XL  No  11.) 

Ordonnance  du  roi,  qoi  döfend  aux  gar^ns  et  compagnoas  »ei 
de  quelque  profession,  art  et  mötier  que  ce  seit  notamment 
ans  gansons  mar^chaux  de  s'attrouper,  cabaler  contre  les 
mattres  et  quitter  leur  travail  ä.  peine  de  prison,  mdme  de 
punition  corporelle. 

(Arch.  Nat  AD  1b  XL  N«  11.) 
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Vorbemerkung. 


Ich  veiört'entliclie  mit  der  folgenden  socialstatistischen 
UntersuchuDg  eine  Arbeit,  die  eine  der  wichtigsten  Fragen  der 
Gegenwart  zum  ersten  Male  mit  jener  Torsichtigen  Sachkennt- 
niss  und  methodischen  Gewissenhaftigkeit  erörtert,  wdehe  allein 
;uif  das  Prädikat  exakter  Forsclnmg  Anspruch  gibt.  Nur  all- 
zusehr gingen  alle  bisherigen,  meist  flüchtigen  Anläufe,  die 
Gliederung  der  Gesellschaft  nach  den»  Wohlstand  statistisch  zu 
erfassen,  von  tendenziöser  Absicht]] chkeit  oder  von  einem  ganz 
ungenügenden  statistischen  Mateiiale  aus.  Der  Verfasser  scheint 
mir  diesen  beiden  Vorwüi-fen  nicht  mehr  ausgesetzt  zu  sein. 
Wenn  ich  trotzdem  als  Herausgeber  der  Forschungen  ebenso, 
wie  Prof.  Knapp,  dem  die  Arbeit  gewidmet  ist,  mich  nicht  mit 
allen  einzehaen  Aussprüchen  des  Verfassers,  so  z.  B.  nicht  mit 
der  etwas  optimistischen  Färbung  einzelner  Stellen  einverstan- 
den erklären  kann,  wenn  ich  fftrchte,  es  könne  leicht  der 
wiederholte,  an  sich  unzweifelhaft  richtige  Hinweis  auf  die 
nothwendige  Steigerung  der  wirthschafüichen  Gesammtproduk- 
tion  nicht,  wie  der  Verfasser  wohl  beabsichtigt,  als  ein  «i, 
sondeni  als  ein  aut,  aut^  und  damit  als  eine  Abweisung  aller 
socialen  Refonuliestrebungen  aufgefasst  werden,  so  bin  ich 
desshalb  doch  sehr  ei-freut,  dass  die  tüchtige  Untersuchnng 
des  unterdessen  in  den  Dienst  des  Reichstandes  ttbergetretenen 
Verfassers  ihre  ursprüngliche  Anregimg  dem  hiesigen  staats- 
wissenschaftlichen und  statistischen  Unterricht  wie  dem  Staats- 


vm 

wissensebaftUehen  Seminar  verdankt  Der  akademische  Unter- 
richt soll  ja  vor  allem  dahiu  strehen,  zu  streng  wissenschaft- 
licher Methode  und  SelbstBt&ndigkeit  des  Denkens,  nicht  aber 
2tt  bestimmten  sodalpolitisehen  Parteiansichten  oder  gar  za 

vollständiger  Uebereinstimmuog  des  Schttlei-s  mit  dem  Lehrer 
zu  ensiehen. 

Strassburg,  4.  November  1878. 

C^nsttT  Sehmoller* 
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Eilileituüg. 


Die  Wissenschaft  und  das  praktische  Leben  werden  zur 
Zeit  von  ausserordentlich  heftiaen  Meinungskämplen  über  die 
Ursachen,  die  Bedeutung  und  die  Mittel  zur  Heilung  der 
socialen  Schäden  der  Gegenwart  bewegt.  Derartige  Sch&den, 
Masmelend  nnd  Proletariat^  hat  es  Kleben,  so  lange  überhaupt 
Menschen  in  staatlich  organisirten  Zuständen  beieinander  woh- 
nen. Von  jeher  auch  sah  man  sich  von  Zeit  zu  Zeit  zu  weit- 
gehenden  socialistischen  Massnahmen  genöthigt,  wie  die  häutigen 
Korn-  und  Ackervertheilungen  in  PiOTn  und  anderwärts  deut- 
lich beweisen.  Aber  eine  sociale  Fra<ie  in  uiisoreni  Sinne  hat 
es  in  früheren  Zeiten  nicht  geireben  und  konnte  es  nicht  geben. 
Jene  socialistischen  Massnahmen  waren  Akte,  web  lie  den  herr- 
schenden Klassen  abgedrängt  wurden  durch  das  unniittell)arste 
Gebot  der  Klugheit;  zu  denen  sie  geführt  wurden,  theils  weil 
sie  der  Gunst  der  Massen  zn  irgendwelchen  politischen  Zwecken 
bedurften,  tiieils  weil  sie  ihre  gewaltsame  Erhebung  befhrchteten. 
In  einem  anderen  Sinne  socialistisch  dachten  nur  dnige  Ober 
ihrer  Zeit  stehende  edle  und  deshalb  seltene  Mimner.  Unser 
Jahrhundert  dagegen  bietet  uns  das  erfreuliche  Schauspiel, 
(lass  die  Schaar  Derjenigen  immer  kleiner  wird,  welche  die 
bestehenden  socialen  Schäden  nicht  als  Schäden,  sondern  als 
eine  heilsame  F'tlge  der  „aristokratist  hcn  (Uiederung  der  (le- 
sellschaft"  ansehen  und  diese  aristokratische  Gliederung,  d.  h. 
die  Beschränkung  des  Wohlstandes  auf  einen  ganz  verschwin- 
dend geringen,  auserwählten  Bruchtheil  der  Bevölkerung,  wel- 
chem die  ganze  Masse  derselben  in  schlechter  wirthschaftlicher 
Lage  gegenQbersteht,  für  alle  Zeiten  erhalten  wissen  wollen; 
vielmehr  beginnt  man  sich  lülgemein  dai-über  klar  zu  werden, 
dass  das  einzig  würdige  und  vemOnftige  Ziel  unserer  wirth- 
schaftlichen  Entwickelung  nur  darin  gefunden  werden  kann, 
dass  sie  es  emögliciie,  einen  immer  grosseren  Theil  der  Nation 
zunächst  und  sodann  der  Menschheit  zu  den  Segnungen  «jcisti- 
ger  und  materieller  Kultur  heranzurufen;  wenigstens  die  Yor- 
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bedinffungen  für  die  Möglichkeit  der  Erreichung  eines  menschen- 
würdigen Daseins,  das  sich  allerdings  jeder  Einzelne  selbst 
erschuften  nmss,  liefern  zu  können.  In  diesem  Sinne  hängt 
die  sociale  Frage  aufs  Innigste  mit  dem  Geiste  der  Neuzeit 
und  den  grossen  Faiiingenschaften  der  letzten  Jahrhunderte 
zusammen,  ist  ein  echtes  Kind  unserer  Tage,  eine  nothwen- 
dige  Konsequenz  des  vor  hundert  Jahren  verkfindigten  Dogma's 
der  Menschenreehte. 

Gelangt  man  dann  freilich  zu  der  weiteren  Frage  nach 
den  Mitteln  zur  Lösung  des  grossen  Problems,  nach  den  Bahnen, 
in  denen  unsere  wirthschaftliche  Entwicklung  geführt  werden 
muss,  um  das  ilir  gesteckte  Ziel  im  Auge  zu  i)ehalten  und  sich 
demselben  zu  näliern,  so  erreicht  man  das  von  den  hochgehen- 
den ^Vogen  der  Interessen,  der  Uebei-zeugungen  und  der  Partei- 
leidenschaft stürmisch  bewegte  offene  Meer.  Hieher  darf  sich 
die  Wissenschaft  nur  mit  einer  gewissen  Vorsicht  und  mit 
grosser  Besonnenheit  wagen;  sie  wird  zwar,  ihrer  Pflicht  ent- 
sprechend, streng  sachlich  die  Thatsaehen  festzustetten  und  mit 
unratwegier  t^estigkeit  die  nothwendigen  Schlüsse  zu  ziehen 
suchen;  aber  sie  wird,  eingedenk  ihrer  hohen  Verantwortlictah 
keit  und  der  unausfül Ibaren  Kluft,  die  zwischen  ihren  Idealen 
und  der  Wirklichkeit  besteht,  sich  hüten,  der  urtheilsunfähigen 
Masse  Schlanwörter  an  die  Hand  zu  geben,  deren  Gebrauch 
durch  Ijikundige  oder  Böswillige  so  verderbliche  Wirkungen 
haben  kann. 

In  diesem  Sinne  beabsichtigt  die  folgende  Arbeit,  Eine  der 
wichtigsten  und  zugleich  noch  immer  dunkelsten  Vorfragen  der 
socialen  Frage,  die  Abstufung  und  Gliederung  des  Wohlstandes 
betreffend,  einer  erneuten 'Prüfung  zu  unterwerfen.  Gerecht- 
fertigt wird  dieser  Vei*such  schon  durch  den  bedeutenden  Zu- 
wachs an  für  die  Lösung  dieser  Frage  branrhiiarem  statisti- 
schem Material  während  der  letzten  Jahrzehnte,  seit  jenem 
Tage,  wo  Lassalle  aus  den  preussischen  Klassensteuerlisten  be- 
rechnete, dass  89  bis  96  Procent  der  Bevölkerung  sich  in 
elender  materieller  Lage  befänden;  wo  er,  auf  dieses  jeden- 
falls ganz  unzulängliche,  aber  zu  agitatorischen  Zwecken  ausser- 
ordentlich schätzbare  Material  gestützt,  den  aufhorchenden 
Arbeitern  die  Botschaft  veriLandigte:  „Der  Staat,  das  seid  Ihr, 
das  ist  die  grosse  Association  der  besitzlosen  und  enterbten 
Proletarier!** 

Die  gegenwärtige  Untersuchung  wird  zunächst  dies  von 
dem  Agitator  benutzte  Material  und  dessen  Fortentwicklung 

während  der  letzten  Jahrzehnte  pillfen.  um  dessen  wirklichen 
Gebrauchswerth  festzustellen;  sie  wird  aber  an  zweiter  Stelle 
einen  ei-st  in  jüngster  Zeit  durch  die  Thätigkeit  der  städte- 
statistischen Aemter  neu  erschlossenen  Weg  zur  Feststellung 
der  wirklichen  Wohlstandsirliederung  wenigstens  für  gewisse 
wichtige  Bevölkerungskomplexe,  für  die  Grossstädte,  zu  be- 
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nutzen  snchen,  nämlich  die  Art  und  Weise,  wie  das  Wohnungs- 
bedQi&iss  von  den  verschiedenen  Theilen  und  Sdiiehten  der 
städtischen  BeTölkerungen  befriedigt  wird.  — 

Am  Schlüsse  dieser  einleitenden  Bemerkungen  wird  es 
noch  darauf  ankommen,  eine  möglichst  pn^eise  FragsteUung 
für  unsere  Aufgabe  zu  finden  und  die  Gesichtspunkte  zu  be- 
zeichnen, die  für  die  Beurtheilung  des  vorliegenden  Materials 
die  entscheidenden  sein  müssen.  Zunächst  kann  es  sich  natür- 
lich für  uns  nicht  um  dasjenige  handeln,  was  ältere  Unter- 
suchungen (Kmg,  Dieterici)  unter  der  Bezeichnung;  „National- 
wohlstand" verstanden  haben.  Es  wai*en  das  im  Wesentlichen 
nur  Vergleiehangen  gewisser  Bevölkerungsziffeni  mit  den  von 
der  Nation  produdrten  oder  oonsumirten  Ofitem,  welche  Durch- 
schnittszahlen ergaben,  die  tür  räumliche  und  zeitliche  Ver- 
gleichungen  der  vorhandenen  Gütermassen.  des  von  der  Ge- 
sammtarbeit  der  Nation  geschaffenen  Beichthums  von  Werth 
waren;  ja,  die  unter  der  Voraussetzung  gleicher  oder  gleidi- 
gebliebener  oder  auch  nur  bekannter  Vertheilung  seihst  für 
die  Vergleichung  des  an  gewissen  Orten  oder  Zeitpunkten  vor- 
handenen wirklichen  Wohlstandes  ein  gewisses  Interesse  boten; 
die  aber  keineilei  Resultate  ergeben  können  ül»er  das  wirk- 
liche W^ohlergehen  der  Bevölkerung  in  unseren  Tagen,  wo  die 
stattgefundene  ansserordentKche  Vermehrung  der  Gfitermassen 
ganz  unbestritten,  dagegen  gerade  der  Umstand  unbekannt  und 
Wissenswerth  ist,  ob  diese  Vermehrung  nur  verhältnissmässig 
Wenigen,  oder  ob  sie  der  Gesauimtheit  zu  Gute  gekommen  ist. 
Dafür  bedarf  es  einer  neuen  Art  von  Wohlstandseiiorschung. 
welche,  nicht  zufrieden  mit  den  Durchschnittszifft'rn.  eindringt 
in  jede  einzelne  P'amilie  und  deren  wirthschaftliciie  Lage  nach 
bestimmten  Kennzeichen  zu  erforschen  sucht;  —  und  es  ist 
ein  sprechendes  Zeugniss  für  die  Macht,  mit  der  dieses  Be- 
düiiniss  gefühlt  wird,  dass  in  unserer,  aller  Inquisition  mit 
Recht  so  abgeneigten  Zeit  diese  Art  der  Statistik  auf  zwei 
Gebieten,  bei  den  EinsM^tiungen  zur  Einkommensteuer  und 
bei  den  allmählich  zu  Volksbeschrdbungen  sich  erweiternden 
Volkszählungen  zum  Durchbruche  zu  kommen  vermocht  hat, 
allerdings  mit  möglichsten  Garantien  gegen  Ausschreitungen, 
Garantien,  wie  sie  namentlich  in  der  Selbsteinsch&tzung  und 
Selbsteintragiing  gegeben  sind.  — 

Sodann  aber  wird  für  die  Entscheidung  der  Frage,  ol« 
einer  gewissen  WohlstandsL'liederung  das  Prädikat  „gut"  oder 
„schlecht"  zu  ertheilen  sei .  keineswegs  der  Umstand  nuiss- 
gebend  sein,  ob  die  Vertheilung  der  Güter  eine  ungleiche  ist 
oder  nicht,  da  ich  an  der  Ungleichheit  der  Vermögensverthei- 
lung  an  sich  nnr  den  Umstand  beklagenswerth  finde,  dass  sie 
Demaffogen  zu  Aufreizungen  und  den  Leidenschaften  des  Neides 
ond  Hasses  zu  ihrer  Entfaltung  Gelegenheit  bietet.  Es  kann 
aber  femer  auch  nicht  der  Kern  der  Fi-age  in  der  Prüfung 
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darftber  liegen,  ob  die  Masse  des  Volkes  Uber  die  Befiiedigang 

der  „gewohnheitsmässig  zur  Nothwendigkeit  gewordenen  Lebens- 
bedttrfoisse"  erheblich  weit  hinauskann,  oder  wirklieh  auf  dem 
ftussersten  Rande  wirthschaftlichen  Auskommens  hei-umtanzt^). 
Denn  über  jenes  Ziel  hinaus  wird  sie  niemals  können;  nicht 
durch  Srhuld  unserer  heutigen  Lohnverhilltnisse,  wie  Lassalle 
behauptet,  sondern  auf  Grund  der  viel  all^Tmeineien  und 
schwerlich  zu  ändernden  Tliatsache,  dass  die  meisten  Bedürf- 
nisse so  geartet  sind,  dass  sie,  sobald  die  Möglichkeit  ihrer 
Befriedigung  der  Masse  des  Volkes  gewährt  wird,  sich  sehr 
bald  zu  „gewohnheitsmässig  notiiwendigen*'  gestalten  werden 

Vielmehr  kann  für  die  Masse  des  Volkes  nur  die  mögliehst 
ausreichende  Befriedigung  *der  wirklich  zur  Nothwendigkeit 
gewordenen  Lebensbedürfnisse  das  Ziel  der  gesellschaftlichen 
Entwicklung  sein,  nicht  ein  ständiger  Ueberachuss  über  die- 
selben ;  der  Fort^^chritt  ist  nichtsdestoweniger  dadurch  gesichert, 
dass  diese  Bedürfnisse  selbst  sich  stetig  und  sogar  ausserordent- 
lich rasch  steigern.  .„Welcher  Theil  der  Glieder  der  Gesell- 
schaft (und  zwar  dieselben  sowohl  unmittelbar  als  Glieder  der 
Gesellschaft,  wie  auch,  wenn  möglich,  als  Glieder  gewisser 
Gruppen  der  Gesellschaft  betrachtet)  erscheint  in  einer  Lage, 
aus  der  sich  vermuthen  lässt,  dass  er  die  als  gewohnheitsmässig 
nothwendig  vorausgesetsten  Bedttrfiiisse  nicht  zu  befriedigen 
vermag?  Und  ist  dieser  Theil  der  Gtesellschaft,  entspi-echend 
den  grossartigen  Umwälzungen  unserer  Tage  und  der  durch 
sie  herbeigeführten  Vermehrung  der  Mittel,  welclie  der  Gesell- 
schaft zu  Gebote  stehen,  geringer  geworden  r""  Das  sind  die 
eigentlichen  Vorfragen  der  jrrossen  socialen  Frage  —  und  zu 
ihrer  Beantwoitun«!  soll  der  in  dieser  Arbeit  behandelte  Stoff 
einen  bescheidenen  Beitrag  liefern.  Freilich  ist  mit  der  Ver- 
ueiuung  der  zweiten  dieser  Vorfragen  für  die  Gegenwart,  ja 
Ar  Jahrzehnte  hinaus,  noch  kdneswegs  eine  Vemrtheilung  der 
neuesten  Entwicklung  gegeben,  da  die  nächste  Wirkung  grosser 
Foitschritte  in  der  Weltgeschichte  oft  ein  augenblicklidier 
scheinbarer  Rockgang  gewesen  ist 


1)  Lassalle:  Offenes  Antwortschreiben.  Zürich  18(>3.   8.  15  ff. 

2)  Es  giebt  natürlich  auch  Dinge,  die  ungeachtet  allgemeiner  Möglich- 
keit ihrer  Beschaffung  nie  noüiwendige  LebensbeUurinisse  werden  könnoi; 
aber  auf  diese  kann  eich  das  Ricardo'schc  Lolmgesetz  nicht  besidieD»  da 
ihre  Befriedigung  gemeiniglich  keine  Vermelirung  des  Arbeitsangebots  her- 
beiführen kann.   VgL  auch  Brentano,  Arbeitsverhältnise,  S.  179  f. 
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Erster  Theil: 

IMe  Atotnf angen  des  Wohlstandes  nach  den 

Steuerlisteu. 


Erstes  Kapitel: 

Die  Preussisclie  Klassen-  und  Einkommeuteiier. 

i,Endlich  aber,  meine  Herren,  was  ist  denn  der  Staat? 
Weifen  Sie  einen  Blick  anf  die  Statistik,  nnd  zwar  auf 
die  amtliche,  von  den  Regierungsanstaltai  yerölTentlichte  Sta- 
tistik, denn  nicht  mit  eigaen  Schilderungen  ,und  Berechnungen 
will  ich  Ihnen  nahen. 

„Das  königlich  preussische,  von  dem  kgl.  preussischen 
Geheimrath  Professor  Dieterici  damals  dirii^irte  amtliclie  sta- 
-   tistische  Bureau  veröftentlichte  1851  auf  Grund  der  amtlichen 
Steuerlisten  eine  Berechnung,  wie  sich  die  Bevölkerung  nach 
ihrem  Einkommen  vertheilt*). 

«Ich  setze  Ihnen  die  Resultate  dieser  BereehnuDg  mit 
wortlicher  und  zahlenmftssiger  Treue  hierher.  Hiemach  be- 
sitzen von  der  Bevölkerung  des  preussischen  Staates: 
ein  Einkommen  aber  .  .  1000  Thaler  Vt  Pioc  d.  Bevölkerung, 

von  400-1000     „   3V,   „  „ 
„         ,  200-400      ,   Vi,    ,  „ 
,      ^   ,  ,  100-200       .  16',    „  „ 

„  ^  ..  unter  100       „  72*  4    -  ^ 

„Und  dieses  Kinkomnien  fällt  auf  den  klassensteuerpHich- 
tigen  Kopf  der  Bevölkerung,  welcher  nach  Dieterici's  Annahme 
durchschnittlich  eine  Familie  von  fünf  Personen  repräsentirt, 


l)  Dieterici,  Mittheüoiiiai  dei  itatutiiehen  Boreaut,  Bd.  UI,  p.  848 

und  Bd.  IV,  p.  226. 
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fällt  also  durclischiiittlich  auf  eine  Familie  von  fünf  tuier  min- 
destens über  drei  Personen.  Und  analog  nniss  es  sieh  natür- 
lich in  den  andern  deutschen  Staaten  verhalten. 

„Diese  stammen  amtlichen  Zahlen,  wenn  sie  anch  als  sU- 
tistiscbe  Durchschnittszahlen  dorchaas  nicht  auf  mathematiBdie 
Genauigkeit  Anspruch  machen,  zumal  yor  der  Steuer  Jeder 
seine  Einnalniieii  Lrern  verkleinert,  was  aber  eine  wesentliche 
und  hier  in  Betracht  kommende  Differenz  nicht  im  gerinp:sten 
begründen  kann,  werden  Ihnen  lauter  sprechen,  als  dicke 
Bücher!  72^4  Procent  der  Bevölkerunf;  mit  einem  Einkommen 
von  unter  lUO  Thalern,  also  in  der  elendesten  Lagel  Andere 
16%  Procent  der  Bevölkerung  mit  einem  Einkommen  von 
100—200  Thalern,  also  in  einer  kaum  besseren,  immer  noch 
elenden  Lage,  andere  7V4  Procent  der  Bevölkerung  mit  einem 
Einkommen  von  200—400  Thalern,  also  noch  immer  in  einer 
gedruckten  Lage,  Procent 0  der  Bev61kerung  mit  einem 
Einkommen  von  400—1000  Thalern,  also  theils  in  einer  eben 
erträglichen,  theils  in  einer  behäbigen  Lage,  und  Vs  Piooent 
der  Bevölkerung  endlich  in  allen  möghchen  Abstufungen  des 
Reichthums.  Die  beiden  untei*sten,  in  der  allerged  rück  testen 
Lage  befindlichen  Klassen  bilden  also  allein  89  Procent  der 
Bevölkerung,  und  nimmt  man,  wie  man  muss.  noch  die  7' ,4 
Procent  der  dritten,  immer  noch  gedrückten  und  unl»emit leiten 
Klasse  hinzu,  so  erhalten  Sie  96^'^  Procent  der  Bevölkerung 
in  gedrückter,  düi-ftiger  Lage.  Ihnen  also,  meine  Herren,  den 
notbleidenden  Klassen,  gehört  der  Staat,  nicht  uns,  den  höheren 
Ständen,  denn  aus  Ihnen  besteht  er!  Was  ist  der  Staat,  fragte 
ich,  und  Sie  ersehen  Jetzt  aus  wenigen  Zahlen  handgreiflidier, 
ids  aus  dicken  Büchern:  Ihre,  der  ftrmeren  Klassen  grosse 
Association,  das  ist  der  Staat!"  — 

Diese  Deduktion  Lassalle^s')  habe  ich  ihrem  ganzen  Wort- 
laute  nach  hier  eingefügt,  um  der  etwaigen  Beschuldigung, 
seine  Meinung  nicht  nchtig  wiedergegeben  zu  haben,  die  Spitze 
von  vornherein  abzubrechen.  Eine  nähere  Betrachtung  der- 
selben wild  uns  zeigen,  wie  bequem  er  sich's  bei  seiner  Be- 
weisfühning  gemacht,  wie  sehr  er  auf  die  ObeiHächlichkeit 
seiner  Hörer  und  Leser  spekulirt  hat.  Fragen  wir  zunilclist, 
wie  die  Zahlen  Dieterici^s  entstanden  sind,  so  ist  vor  Allem 
zu  konstatiren,  dass  keine  eigentliche  Berechnung,  sondern 
euie  ganz  vag  schatzende  Vermuthung,  ja,  wir  kämen  wolü 
sagen,  die  Phantasie  Dieterici's  sie  in\s  Leben  gerufen  haL 
Gelegentlich  eines  Au&atzes  über  die  früher  von  der  Klassen- 
steuer eximirten  und  erst  durch  das  Gesetz  vom  1.  December 
1851  herangezogenen  Personen  kommt  ihm  der  Gedanke,  dass 


1)  In  dem  mir  vorliegenden  Lassalle'scben  Teite  Steht,  jaden&Us  durch 
Druckfehler,  „13' 4  Procent^  statt       ,  l'rocent". 

2)  Lassalle,  Offeues  Autwortt>chreibeii,  S.  27—31. 


7 


doch  bei  der  Einschätzung  zur  Klassensteuer  ein  gewisses  Mass 
von  Einkommen  zu  Gi-unde  pelegt  werden  müsse.    „Ist  viel- 
leicht," so  fahrt  er  fort,  „zwei  Procent  des  Einkommens  im 
Allgemeinen  die  zu  erhebende  Klassensteuer  von  der  Haus- 
lialtuDg  und  dem  P.inzelnen,  so  wäre  die  Steuer  von  jahrlich 
V'jj  Thaler  =  25  Thaler  Einkommen, 
1     .      =  50  „ 
IV«     „     —  75  „ 

etc.  etc." 

Diese  Annahme,  dass  das  Einkommen  der  Steuerpflichtigen 
durch  Multiplicining  des  Betrages  an  Stenern,  den  sie  jAhriich 
entrichten,  mit  fünfzig  eimittelt  werden  könne,  mrd  von  Dieterici 
in  keiner  Weise  motivirt,  nirgends  auch  nur  der  geringste  An- 
haltspunkt, der  sie  wahrscheinlich  machen  könnte,  gesehen. 
Es  entspringt  dieselbe,  wie  ihre  Kinführun^j  mit  „vielleiflif* 
schon  zeigt,  ledi^Mioh  einer  subjektiven  Laune  des  Autors,  der 
findet,  dass  es  doch  gerecht  sei,  wenn  Jeder  nach  Verhaltniss 
seines  Einkommens  besteuert  werde,  und  zwar  insbesondere, 
dass  Jeder  zwei  Procent  desselben  zahle.  Zunächst  ist  aber 
dieses  Ideal  einer  gerechten  Steuer,  wonach  Jeder  einen  gleichen 
Proeentsatz  seines  Einkommens  zu  den  Staatslaslen  beizutragen 
hat,  bekanntlieh  ^n  sehr  bestrittenes  und  gerade  den  An- 
schauungen Lassalle's  gewiss  vollkommen  widersprechendes, 
was  diesen  jedoch  nicht  abgehalten  hat,  die  darauf  gegründeten 
Zahlen  für  seine  Zwecke  zu  bentltzen.  Ebensowenig  wird  aber 
Lassalle  dem  Dietenci  haben  zugeben  wollen,  dass  die  damals 
bestehende  Klassensteuer  dies  oder  irgend  ein  anderes  Ideal 
auch  nur  annülicrnd  zu  verwirklichen  im  Stanfie  irewesen  sei. 
Am  unerklärlichsten  aber  ist  es,  warum  der  Staat  gerade  in 
dem  fraglichen  Jahre  (1850)  gerade  diese  zwei  Procent,  warum 
nicht  mehr  oder  weniger  für  seine  Bedürfnisse  gebraucht  haben 
soll;  Dfeterid  scheint  anzunehmen,  dass  dieser  Satz  als  m 
bleibender  zu  betrachten  sei,  wahrend  doch  die  StaatsbedOrf- 
nisae  und  damit  die  Steuerlast  und  die  Anziehung  der  Steuer- 
schraube mit  jedem  Jahre  wechseln. 

Zieht  man  diese  Umstände  in  Betracht,  so  muss  man  zu 
dem  Resultate  kommen,  dass  die  Schätzung  Dieterici's  so  wenig 
.Anspruch  auf  irgend  einen  Werth  haben  kann,  dass  sie  besser 
unterblieben  wäre,  obwohl  ihr  Urheber  den  Missbrauch  nicht 
ahnen  konnte,  der  damit  getrieben  werden  sollte.  Denn  setzen 
wir  selbst  einen  Augenblick  voraus,  dass  den  obigen  Zahlen 
eine  gewisse  Zuverlässigkeit  innewohne,  so  geben  sie  doch 
noch  immer  nicht  den  geringsten  Aufschluss  Ober  die  Last, 
welche  auf  den  Einkommen  der  verschiedenen  Klassen  ruht 
und  damit  Uber  den  wirklichen  Wohlstand  der  Steuerpflichtigen. 
In  der  Klassensteuer,  die  besonders  vor  dem  Qesetze  vom 
1.  Mai  1851  noch  deutliche  Spuren  ihrer  Entstehung  aus  einer 
Kopisteuer  an  sich  trug,  steuerten  sowohl  Haushaltungen  als 
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Einzelne;  innerlialh  einer  und  dei-selben  Haushaltung  finden 
wir  sehr  oft  melnero  Steuerpflichtij?e.  Nun  will  Lassalle  seine 
Behauptunjr,  wonach  auf  dem  Einkommen  jedes  Steuerpflich- 
tigen durchschnittlicli  die  Last  einer  Familie  von  fünf  oder 
mindestens  tlber  drei  Personen  mht,  durch  folgende  Anmer- 
kung ^  erweiran: 

»In  der  Wirklichkeit  gab  es  nAmlidi  damals  (1850),  wie 
Dieterici  Bd.  4,  p.  223  zeigt,  bei  16,381,187  Seelen  3,181,968 
Familien  in  Preussen,  was  5Vio  Pei-sonen  auf  die  Familie 
giebt.  Steuei-pflichtipe  gab  es  damals  (siehe  Dieterici  Bd.  3. 
p  243)  4,950,454  Pers(men  in  Preussen,  also  mehr  als  Fa- 
milien. Immer  repräsentirt  der  klassensteuerpflichtige  Kopf 
hiernach  noch  im  Durchschnitt  eine  Familie  von  über  drei 
Personen,  wobei  noch  unbei-ticksichtigt  bleiben  mag,  das? 
gerade  die  untersten  Klassen  die  stärksten  Familien  haben." 

Diese  Anmerkung  beweist  das,  wozu  sie  dienen  soll,  in 
keiner  Weise.  Dem  natfirlich  sind  es  gerade  die  Klassen  der 
kleinsten  Einkommen,  in  denen  die  meisten  Einzeleinkommen 
sich  finden,  ja  welche  vermuthlicher  Weise  fast  ganz  ans  sol- 
chen Einkommen  bestehen,  die  nur  eine  einzelne  Person  za 
emflhren  haben  oder  nur  einen  Zuschuss  zu  dem  Einkommen 
'einer  Familie  bilden.  Mit  den  allgemeinen  Durchschnitten  ist 
bei  dieser  Frage  nicht  geholfen;  nur.  wenn  wir  wenigstens  die 
Zahl  der  von  den  Steuei-pHichtigen  jeder  einzelnen  Stufe  zu 
ernährenden  Personen,  und  demgemiiss  den  Durchselinitt  der 
auf  den  Kinkoniuien  jeder  einzelnen  Stufe  ruhenden  Ernährungs- 
last feststellen  könnten,  Hesse  sich  über  dieselbe  ein  UrtheU 
fUlen. 

Ich  habe  nicht  nOthig,  mich  bei  diesen  ZaUen  langer  auf- 
zuhalten, da  ihre  Unzulänglichkeit  zu  deutlich  in  die  Augen 

springt,  um  übersehen  zu  werden.  Weit  mehr  Beachtung  ver- 
dient eine  statistische  Ausführung,  welche  Lassalle  in  einer 
anderen  Flugschrift  auf  Grund  eines  schon  verbesserten  Ma- 
terials, nämlich  des  im  Jahrgange  1854  der  Dieterici  scheu 
Mittheilungen  ^)  veröffentlichten  Resultates  der  Einschätzungen 
für  die  durch  das  Gesetz  vom  1.  Mai  1851  neu  organisirte 
preussische  Klassen-  und  Einkommensteuer  giebt.  In  dieser 
Schrift  ist  auch,  entsprechend  dem  anders  gearteten  Publikum, 
flür  das  sie  bestimmt  war*),  eine  eingehendere  und  ruhigere 
Untmuchung  an  die  Stelle  der  Schlagworte  getreten,  und  dess- 
halb  eine  nähere  Betrachtung  geboten. 

Nach  dem  Gesetze  vom  1.  Mai  1851  sind  alle  Personen, 


1)  Offene«  Antwortschreiben  S.  ÖO. 

2)  Die  indirekte  Steuer  und  die  Lage  der  arbeiteiidfln  Kluieii.  Von 

Ferdinand  Lassalle.   Zarich  1863. 

3)  Bd.  VII.  S.  172-  208. 

4)  VertUeidigungsrede  vor  dem  Berliner  KanunergericliU 
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welche  ttber  1000  Thaler  Einkommen  liaben,  der  klassifieirten 
KinkommeoBteuer  unterwoi-fen.  Die  Personen  dapegen,  deren 
£inkommen  tausend  Thaler  nicht  erreicht,  liefei*n  ihren  Beitrag 
zu  den  Staatsaus^Mben  nur  zum  Tlieil  durch  die  direkte  Klassen- 
steuer; ein  anderer  Theil  steuert  durch  die  indirekte  Mahl- 
und  Schlachtsteuer.  Sehen  wir  von  den  letzteren  zunächst 
ab  und  stellen  wir  die  zur  Einkommen-  und  Klassensteuer  ein- 
geschätzten Personen  nach  den  verschiedenen  in  den  Katastern 
des  Jahres  1853  gebildeten  Stufen  zusammen,  so  ergiebt  sich 
Folgendes: 

Tabelle  1. 
Prea&seu  1853* 


Stufen. 


L  KUstensteiier. 

Hauptklasse  1. 

Stufe  1. 
Unterstufe  a. 
Unterstufe  b. 
Stufe  2  und  8. 
Hauptklasse  2.  . 
Hauptklasse  3.  . 


IL  Einkommensteuer. 
1000  -  4000  Thaler. 
4000-12000  „ 
12-40000  , 
Ueber  40000  . 


Steuerpflichtige. 


Abeolnt 


Proeente 
aller  Einkoramen-  und 
Klassensteuer- 
Pflichtigen. 


a505.a51 
164.^19 
852.019 
464.323 
91.dä0 


41.o:>< 
2.905 

m 



6.122.249 


08,4 

16,6 
24 
13 


Diese  Zahlen  lassen  für  I)en,  der  dieselben  in  <,niteni 
Glauben  als  eine  der  Wirklichkeit  weniirstens  annftheind  ent- 
sprechende Darstellung  der  Abstufungen  des  Wohlstandes  auf- 
fasst,  die  Verhältnisse  allerdings  in  einem  erschreckend  düste- 
ren Lichte  ei-scheinen.  Nach  reiflicher  Ueberlegung  aller  in 
Betraebt  kommender  Umstände  mfissen  wir  ihnen  jedoch  eine 
solche  Bedeutung  durchaus  absprechen.  Es  ist  nicht  sowohl 
die  durch  die  damalige  Neuheit  der  Steuer  bedingte  Unge- 
nauigkeit  der  Einschätzungen,  welche  uns  zu  diesem  strengen 
Urtheile  veranlasst;  denn  dieser  Umstand  hat,  wie  wir  Lassalle 
gern  zugeben,  nur  Yerhältnissmässig  unbedeutende  und  für  das 
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jrrosse  Ganze  kaum  in  Betracht  kommende  Wirkungen,  welche 
sich  durch  aufgemessene  Zuscliläge  mit  einigem  Erfolge  para- 
lysireu  lassen  \).  Selbst  von  der  Ausschliessun«;  der  mahl-  und 
schlachtsteuerptiichtigen  Bevölkerungen  von  der  Einschätzung 
zur  Klassensteuer,  welche  das  Ergeh niss  noth wendiger  Weise 
ungünstiger  gestalten  muss,  da  die  Berücksichtigung  jener  Be- 
Ti^lkenuigen  jedenfslls  gerade  die  höheren  StufBn  der  Klassea- 
steuer  ganz  bedeutend  zahlreicher  erscheinen  lassen  würde, 
wollen  wir  absehen;  es  sind  zwei  andere,  weit  tiefer  eingrei- 
fende, auf  der  gesetzliehen  Einrichtung  der  ganzen  Steaer  be- 
nähende Umstände,  welche  unser  Ürtheil  bestimmen  mOssen. 
Zunächst  beruht  die  Einreihung  in  die  verschiedenen  Stufen  der 
Klassensteuer  keineswegs  direkt  auf  der  Annahme  einer  bestimm- 
ten Einkommenshöhe;  es  ist  vielmehr  insbesondere  die  Art  und 
Weise,  wie  das  Einkommen  erworben  wird,  welche  einen  An- 
haltspunkt zur  ungefähren  Beurtheilung  der  Leistungsfähigkeit 
geben  soll.  So  wiiä  in  den  §§.  5—15  des  Gesetzes  vom  1.  Mai 
1851  und  ausführlicher  in  der  am  1.  Mai  1867  vom  Finanz- 
ministerium herausgegebenen  „Zusammenstellung  der  Ver- 
anlagungsgi'undsätze  fftr  die  auf  dem  Gesetze  v(mi  1.  Mai  1851 
beruhende  Klassensteuer"  namentlich  bezüglich  der  einzelnen 
Stufen  der  ei-sten  Hauptklasse  bestimmt,  dass  zur  Unterstufe  la 
die  gewöhnlichen  Taglöhner,  das  ihnen  gleichstehende  gewöhn- 
lich gelohnte  Gesinde,  Lehrlimre  etc.,  zur  Unterstufe  11)  Lohn- 
arbeiter, Handwerksgehülfeii  etc.  eingeschätzt  werden  sollen. 
Es  enthält  nun  aber  gewiss  eine  vollständige  petitio  principii, 
wenn  wir,  obschon  wissend,  dass  das  Gesetz  und  die  Ausfüh- 
rnngsvei-ordnung  ausdrücklich  bestimmt,  dass  Tagelöhner  zur 
Stufe  la,  Lohnarbeiter  zur  Stufe  Ib  heranzuziehen  sind,  — 
dennoch  gerade  daraus,  dass  wir  dieselben  nun  wirklidi  m 
jenen  Stufen  vertreten  finden,  wieder  Rftckschlüsse  auf  ihre 
ganz  besonders  elende  Lage  ziehen  wollen.  Die  Bestimmung 
des  Gesetzgeber,  wonach  Taglöhner  und  Lohnarbeiter  in  die 
untersten  Steuerstufen  gehören,  hängt  ohne  Zweifel  mit  einer 
a  priori  vorhandenen  und  zwar  wohlbegrl\ndeten  Vermuthuug 
ihrer  vorzugsweise  dürftigen  Lage  zusammen:  gerade  desshalb 
aber  widerspricht  es  der  Logik,  nunmehr  die  Resultate  einer 
auf  Grund  dieser  \  ermuthung  zu  Stande  gekommenen  Ein- 
schätzung als  eine  neue  und  wunderbare  Ofifenbaniug  über 
die  drQdkende  wirthschalüiche  Position  derselben  anzusehen. 
Ueber  die  grosse  Zahl  der  handarbeitenden  Klassen  könnten 
diese  Zahlen  yielleicht  Dem,  der  darüber  noch  im  Unklaren 


1)  Vgl.  Lassalle,  Indirekte  Steuer,  S.  '>6. 

2)  Vgl.  den  Text  derselben,  sowie  auch  den  des  Gesetzes  in  dir  Engel- 
^olan  Abhandlimg:  Die  Ergebnisse  der  Klassensteuer,  der  klassificirten 
Einkommensteuer  und  der  Mahl-  und  Schlachtsteuer  im  Preuss.  SUMlt& 
Ztschrft  d.  Kgl.  Preuss.  sUtist.  Bureaus,  Jahrgang  1860,  S.  26. 
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war.  Neues  sagen,  über  deren  wirklichen  Wohlstand  Nichts. 
In  jener  Beziehuni?  zeijrt  sich  übrijorens  der  KinHuss  der  Aus- 
schliessung der  mahl-  und  schlachtsteuerpHiclitiiren  Städte; 
daraus,  dass  die  Stufe  la,  in  welcher  die  „Taglöhner".  also  • 
zumeist  ländliche  Arbeiter  tiguriren,  an  Zald  der  Stufe  Ib, 
welclie  die  Lohnarbeiter  unifassen  soll,  so  weit  überlegen  ist, 
geht  deutlich  hervor,  dass  es  im  Wesentlichen  die  Bevölkeining 
des  platten  Landes  ist,  welche  in  den  Listen  der  damaligen 
Klassenstener  vertreten  erseheint  —  Zu  dem  eben  besproehe- 
nen  kommt  aber  noch  ein  anderer  and  zwar  sehr  bedentunes- 
Yoller  Umstand.  Die  \'eranUigung  zur  Klassensteuer  eifoTgt 
nämlich  nach  §.  3  der  „ZusammenstellunR*^  zwar  „in  der  Regel 
nach  Haushaltungen";  es  sind  jedoch  dem  Beixnffe  der  Haus- 
haltung ausserordentlich  eiiire  Grenzen  gezogen.  Nur  Familien- 
väter (oder  Familienmlitter;  bilden  mit  den  ihnen  durch  Bluts- 
verwandtschaft verbundenen  Personen,  die  mit  ihnen  zusammen 
wohnen  und  aus  ihrem  Vermögen  unterhalten  werden,  je  Eine 
steuerpflichtige  Haushaltung;  jede  selbstständig  erwerbende 
Pei*8on  dagegen,  femer  Gesdiwister,  welche  zusammen  leiben 
(§,  7)  und  endlieh  alle  ausserhalb  der  elteriichen  Wohnung 
lebenden,  ober  16  Jahre  alten  Personen^  —  wie  t,  B.  Gym- 
nasiasten, Polytechniker,  Studenten.  Lehriinge  — ,  auch  dann, 
wenn  sie  gar  kein  selbstständiges  Einkommen  haben,  steuern 
besonders,  und  zwar  im  letzten  Falle  in  der  untersten  Klassen- 
steuei-stufe  f§.  5).  —  Es  ist  gar  nicht  zu  ennessen,  welchen 
Eintiuss  dies  aut'  die  oben  mitgetheilten  Zahlen  gehabt  haben 
mag;  dass  dieser  Einfluss  aber  ein  sehr  grosser,  dürfte  unbe- 
zweifelbar  sein.  Man  bedenke,  wie  früh  gerade  in  den  untei-sten 
Klassen  ein  jedes  Familienmitglied  an  selbsständigen  Erwerb 
dmiken  muss,  und  wie  sich  dadurch  das  grossere  Familien- 
einkommen aus  mehreren  kleineren  Einzelemkommen  zusammen- 
setzt; man  bedenke,  wie  viel  Hunderttausende  Ton  Schülern, 
Studenten,  Lehrlingen,  jugendlichen  Arbeiteiii  als  Aftermiether 
und  Schlaf  leute  ausserhalb  des  elterlichen  Hauses  wohnen,  ohne 
auch  nur  sich  selbst,  geschweige  denn  eine  Familie  zu  er- 
nähren, und  dass  jeder  Einzelne  von  diesen  als  Einer  von 
den  dreiundeinhalb  Millionen  Steuei'i)flichtigen  ei*scheint.  die 
in  der  Untei-stufe  la  verzeichnet  sind  und  die  Lassalle  mit 
Hinzurechnung  auch  noch  der  beiden  nach  oben  hin  zunächst 
folgenden  Stufen  als  die  „Blutarmen  der  Gesellschaft be- 
zeichnet^). 

Der  Schaden,  der  dadurch  entsteht,  ist  durch  Schätzungen, 
Abzttge  und  dergleichen  nicht  zu  corrigiren;  er  macht  die 
obigen  Zahlen  für  eine  besonnene  Untersuchung  der  Wohlstauds- 
gliedenmg  einfach  unbrauchbar.  Eines  freilich  lässt  sich  schon 


1>  Indirekte  Steuer  S.  t>2. 


Digitized  by  Google 


12 


ans  diesen  Zahlen  ersehen:  die  verechwindende  Anzahl  der 
wirklich  Wohlhabenden.  Die  Zahl  der  zur  klassificirten  Ein- 
kommensteuer lieranpezo^renen  Pei-sonen,  im  ganzen  Staate  nur 
44407,  ist  allerdings  auch  absolut,  und  ab^^esehen  von  der 
obigen  schiefen  Procentboreclmung,  eine  überraschend  kleine. 
Eigentlich  wichtig  ist  es  aber  für  unsere  Zwecke  nur,  festzu- 
stellen, welcher  Theil  der  Bevölkerung  seine  gewohnheitsmässig 
zur  Nothwendigkeit  gewordenen  LebensbedttrfiiisBe  nieht  aus- 
reichend nnd  danemd  zu  befriedigen  vermag;  die  obere  Grenze 
des  Einkommens  dieser  Kategorie  liegt  abor,  wenn  wir  den 
Durchschnitt  des  Geldweithes  im  ganzen  preussischen  Staate 
für  1852  annehmen,  doch  noch  weit  unterhalb  des  Einkommens- 
betrages von  tausend  Thalem,  innerhalb  des  Bereiches  der 
Klassensteuer;  desshalb  ist  die  Feststellung  dieses  erheblichsten 
Punktes  aus  dem  oben  gegebenen  Mateiial  gleiclifaUs  uicbt 
möglich. 


Eine  neue  F.poche  beginnt  für  die  preussische  Klassen- 
und  Einkommensteuer  mit  dem  Gesetze  vom  25.  Mai  1873. 
Unter  den  Veränderungen,  welclic  dasselbe  in  den  Oiiranismus 
der  Steuer  brachte,  sind  für  uns  die  wesentlichsten  einmal  die 
Freilasbung  aller  Einkommen  von  weniger  als  140  Thalern,  so- 
dann die  neu  eingeführte  Abgrenzung  auch  der  untersten 
Stufen  der  Klassensteuer  nach  bestimmten  Einkonunenssommen, 
und  endlich  die  durch  Aufhebung  der  Mahl-  und  Schlachtstener 
herbeigefQhi*te  Berücksichtigung  der  in  früher  mahl-  und 
schlaehtsteuerpflichtigen  Städten  wohnenden  Personen  mit  unter 
1000  Thalem  Einkommen.  Die  Personen,  welche  ein  geringeres 
Einkommen  als  140  Thaler  beziehen,  sind  zwar  von  der  Steuer 
befreit,  erscheinen  aber  trotzdem,  gerade  zur  Konstatirung  ihrer 
Steuerbefreiung,  als  Veranlagte  in  den  Steuerlisten.  Die  Art 
der  Veranlagung  nach  Haushaltungen  und  Einzelsteuernden  ist 
auch  nach  dem  neuen  Gesetze  dieselbe  geblieben,  su  dass  die 
untersten  Stufen  wiederum  zum  grössten  Theile  aus  Einzel- 
einkommen bestehen,  wie  unten  noch  n&her  nachgewiesen  wer- 
den wird. 

Engel  behandelt  in  seinem  unten  noch  dfter  zu  erwähnenden 
Aufsatze  über  ,,Die  Preussische  Klassen-  und  Einkommensteuer 
und  die  Vermögensvertbeilun?  in  den  Jahren  1852—75"  auch 
diese  neueste  Epoclie,  und  zwar  giebt  er  die  Zahlen  für  das 
Jahr  1874.  Bekanntlich  ist  dabei  der  später  (in  einem  Nach- 
trage-) von  ihm  berichtigte,  ganz  wesentliche  Irrthum  unter- 
gelaufen, dass  er  die  Zahl  der  von  der  Klassensteuer  Befreiten, 

1)  Zeitschrift  d.  KgU  Fr.  sUt  Bunao«,  Jahrg.  1875,  S.  105  ft 
w     2)  Kbeuda  S.  148a. 
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ca.  6  Millionen,  als  nur  die  Pflichtigen  (resp.  Veranlagten), 
nicht  auch  deren  Angehörige  umfassend  ansah.  Abgesehen 
davon  aber  erscheint  das  Jahr  1874,  in  weh^hem  die  Steuer 
zum  ersten  Male  nach  der  neuen  Art  erhoben  wurde,  nicht 
recht  geeignet,  und  wir  beabsiclitigen  desshalh,  dem  Leser  die 
bezüglichen  Zahlen  für  das  Jahr  1870,  die  wir  direkt  aus  den 
niini^teriellen  Vorlagen  an  das  Abgeordnetenhaus^)  schöpfen, 
vorzuführen. 

In  folgender  Weise  Tertheflen  sich  die  fOr  das  Jahr  1876 
in  den  Einkommen-  und  Klassensteaerlisten  des  preussischen 
Staates  veranlagten  Personen  auf  die  ▼erschieden«!  Stufen: 

TabeUe  2. 

Prensseii  1876. 


Rtwit^fflunffliwklaiiiifin 


Von  der  Gesaaunthdt 

der  Veranlagten  gehörton  den  neben- 
stehenden Einkommeasklassen  «n: 


I.  Steuerbefreit: 
Unter  140  Thalem    .  . 

II.  KUsseusteuer: 
140—220  Thh:.  Einkonunen 

220— :m  „ 
300-400  , 
400—600  , 
500-600  , 

600- «00  „ 
8CK)— 10*M)  „ 

III.  Einkommensteuer 
1000—2000  (Stufe  1—5 
2000—4000  (Stufe  6-10' 
4(VM)- 12000  (Stufe  11—18) 

12O0l>— 4OO0O  . 

Ueber  40000.  . 


n 
n 
ff 


Absolut. 
8.311.752 

2.507.8S3 

1.136.109 
665.^20 
313.993 
ie2.587 

i2ö  m 

111.818 

30.896 
ll.l:i:^ 
2.0901 

mj 

a467.OTS 


ProcentaL 
89,1«) 

29,6 
13,4 

7,9 
3.7 
1,9 

1,0») 

1,8  ] 

0,4 

0,1  1,Ü3 
0,03] 


100 


1)  .\nlagen  zu  den  Stenographischen  Hericbten  über  die  Verhandlungen 
des  Hauses  der  Abgeordneten  während  der  I,  Session  der  13.  Legislatur- 
periode 1877,  Nr.  9,  S.  23  ff. 

2)  Für  diejenigen  Leser  welche  die  Kichtickeit  obiper  Darstelbinpr  an 
der  Hand  der  Quelle  zu  pruten  geneigt  sind,  diene  über  die  Berechnung 
der  Zahl  der  aU  „Befreit*'  veranlagten  Personen  Folgendes  snr  Erlinteraog: 
Dieselbe  ist  aus  den  „Bemerkungen"  auf  S.  28  unserer  Quelle  geschöpft 
und  seUt  sich  snsaminen  an";  den  unter  Nr.  4  b  d.iselbst  nuiQg;ei&hrten 

Einzelsteuerndea  .  .  .  2.177.&06, 
HanihnltungSToritaaden  1.188.946, 

3.311.752. 

Die  naushaltungs-.\ngf'hörii;on  ^jehören  naturlieh  nicht  dam,  ebenso- 
wenig, wie  sie  in  allen  anderen  Stufen  enthalteu  sind. 

3)  Darunter  886  Tersonen,  die  mehr  als  1000  Thaler  Einkominen  haben, 
aber  wegen  „sn  geringer  Leistungsfähigkeit**  nach  gesetsUcber  Bestimmung 
nr  Rlanenstener  ebgeschMst  sind. 


Digitized  by  Google 


14 


Wie  viele  als  Einzelne  veranlagte  Personen  unter  der 
Klasse  der  Steuerbefreiten  sind,  lässt  sich  aus  den  auf  Seite  28 
unserer  Quelle  befindlichen  Bemerkungen  ei*sehen.  Danach 
(Nr.  4b)  sind  von  den  als  steuerfrei  Veranlagten 

Einzelnsteuemde  (oder  vielmehr  -steuer- 
veranlagte)  2.177.8<)6, 

Haushaltungsvorstände  1.133.946, 

welche  Letzteren  3,058,104  Angehörige  zu  eniähren  haben. 
Also  von  den  über  drei  Millionen  der  untei*sten  Gruppe  obiger 
Tabelle  sind  über  zwei  Millionen,  also  zwei  Drittel,  solche  Ein- 
kommen, die  keineswegs  die  Last  einer  Familie,  sehr  oft  aber 
auch  nicht  einmal  die  ihres  Inhabers  ganz  zu  tragen  haben. 
Wie  viel  deren  in  den  nächstfolgenden  einzelnen  Giiippen  noch 
sind,  ist  leider  nicht  zu  einsehen;  von  der  Gesammtheit  der 
Klassensteuei-pflichtigen,  nach  Ausscheidung  der  Befreiten,  sind 
Kinzelsteuemde  .  .  .  LI  88.743, 
Haushaltungsvorstände  .  3.809.485, 
also  auch  da  noch  ein  Viertel  derartig  leichtbelastete  Ein- 
kommen. Dagegen  von  den  571,975  Einkommensteuerpflich- 
tigen sind  nur  20,349,  also  nur  4— 5  Procent,  Einzelsteuemde; 
der  ganze  Rest  steuert  unter  den  Haushaltungen.  Man  einsieht 
daraus,  wie  berechtigt  unsere  Skrupel  bezüglich  der  Beweis- 
kraft der  kolossalen  Procentzahlen,  welche  in  den  untersten 
Steuerklassen  figurireu,  waren,  und  wie  wenig  die  wirkliche 
Wohlstandsgliederung  der  Gruppirung  der  Steuerpflichtigen 
entspricht. 


Wir  haben  nun  noch  einen  Blick  auf  die  Untei-suchungen 
zu  werfen,  welche  die  Resultate  der  Einschiltzungen  zur 
preussischen  Klassen-  und  Einkommensteuer  für  eine  Reihe 
von  Jahren  vergleichen  und  zur  Beantwortung  der  Frage,  in 
welchem  Sinne  und  in  welcher  Richtung  sich  die  Wohlstands- 
gliederung in  den  letzten  Jahrzehnten  entwickelt  hat,  auszu- 
beuten suchen.  Eine  derartige  Betrachtung  ist  natürlich  nur 
für  einen  solchen  Zeitraum  möglich,  innerhalb  dessen  die  Ein- 
richtung der  Steuer  ohne  wesentliche  Verilnderung  geblieben 
ist;  desshalb  eignen  sich  am  besten  dazu  die  Jahre,  welche 
zwischen  dem  Gesetze  vom  L  Mai  1851  und  der  neuesten 
Aera  der  preussischen  Klassen-  und  Einkommensteuer,  dem 
Gesetze  vom  25.  Mai  1873,  liegen. 

Die  Bedenken,  welche  eine  sorgfältige  Betrachtung  den 
Zahlen  für  die  einzelnen  Jahre  entgegenbringen  muss,  bestehen 
Natürlich  auch  den  Zahlen  für  einen  derartigen  Zeitraum  gegen- 
über im  Ganzen  fort,  abgeschwächt  allerdings  durch  den  Um- 
stand, dass  man  auch  mangelhafte  Daten  zu  Vergleichungen 
benützen  kann,  wenn  nur  anzunehmen  ist,  dass  die  Mängel, 
an  denen  dieselben  leiden,  auf  die  einzelnen  zu  vergleichenden 
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Positionen  einen  Im  Wesentlichen  konstanten  Einfluss  geäussert 
halten.  Andrei-seits  wirken  aber  zwei  Unistilnde  in  entgegen- 
gesetzter Richtung:  das  ist  einmal  die  naturgemäss  mit  jedem 
Jahre  sich  vervollkommnende  Genauigkeit  der  Einschiitzungeu 
und  zugleich  die  nacli  den  Staatsltedürfnissen  von  Jahr  zu  Jahr 
wechselnd  stärkere  oder  schwächere  Anziehung  der  Steuer- 
schraube; sodann  die  in  unseren  Zeiten  während  eines  nicht 
allzttlangen  Zeitranmes  schon  sieh  bedeutend  yeriindenide  Kauf- 
kraft des  Geldes.  Um  dem  ersteren  U^ielstande  zu  begegnen, 
roüsste  man  ziemlich  willkürliche  Zuschläge  zu  den  Zahlen 
ffiLr  die  fi-Qheren  Jahre  madien;  ein  Verfahren,  das  bei  der- 
artigen Vergleichungen  um  so  gefährlicher  ist,  als  es  sich  ja 
in  einer  fortlaufenden  Entwicklung  wesentlich  um  kleinere, 
allmählich  vor  sich  gehende  Verändemngen  handelt,  bei  deren 
Feststellung  desshalb  jede  Willkür  um  so  weniger  zulässig  ist. 
Um  den  zweiten  Umstand  zu  i)aialysiren,  bedürften  wir  einer 
eiuigermaöseu  zuverUlssigeu  Preisstatistik,  welche  aber  über- 
haupt und  insbesondere  iUr  dn  so  grosses  Gebiet,  wie  der  ganze 
preussische  Staat,  heute  noch  zu  den  frommen  Wünschen  der 
Kationalökonomen  gehört  0.  Ueber  diese  »Vorfiragen^  kommen 
wir  daher  schwerlich  hinweg;  durch  sie  werden  aber  die  Re- 
sultate der  ganzen  Untersudiung  so  unsichere,  dass  auch  ihr 
Werth  mir  nur  ein  geringer  zu  sein  scheint. 

Es  sind  denn  aiicli  die  bezüglichen  Resultate  zur  Begrün- 
dung der  entgegengesetvjten  Ansichten  verwandt  worden.  Die 
Fraue:  nimmt  (las  Proletariat  einerseits  und  der  grosse  Besitz 
amirerseit*^  auf  Kosten  des  Mittelstandes  zuV  ist  mit  Hück- 
sicht  auf  das  hier  fragliche  Material  von  den  Einen  in  bejahen- 
der, von  den  Anderen  in  Temeinender  Welse  beantwortet 
worden.  Den  Ersteren  gehört  insbesondere  mein  verehrter 
Lehrer  Schmoller  an,  der  in  seiner  Schrift  gegen  Treitschke') 
sagt,  dass  unter  anderen  Beobachtungen  auch  ^die  Resultate 
der  Einkommens-  und  Vermögenssteuern*'  es  ihm  wahrschein- 
licher machen,  dass  die  gi-ossen  Einkommen  und  \"ermögen  be- 
deutend rascher  wachsen,  als  der  Gesammtwohlstand,  so  dass 
daneben  die  Klasse  der  Bevölkerung,  die  ohne  Besitz  von  der 
Hand  in  den  Mund  lebt,  heute  sowohl  absolut  als  relativ  eine 
grossere  ist,  als  vor  10,  vor  30.  vor  40  Jahren."  Ich  glaube, 
dass  diese  Stelle  aus  Schmollei-s  Schrift  in  der  schon  ange- 
fUurten')  Abhandlung  Engels  ttber  „Die  Klassen-  und  £än- 
konunensteuer  und  die  Einkommensrertheilung  in  den  Jahren 


1)  Denrtige  Yanodie  besonden  bei  Soelbeer,  Das  Einkommen  der 
BevölKeniQg  des  preinsisehen  Staates,  dentsches  Handelsblatt,  Jahig.  1S77, 

Nr.  10  ff. 

2)  Ueber  einige  Grundlrageu  des  Kechtä  uud  der  Volkswirlhschalu  Km 
offnes  Sendschreiben  an  Herro  Pro£  Dr.  Uetnrieh  tob  Treitaehke,  ron 
GllBtar  Schmoller.   Jena  1875. 

3)  Vgl  Anmerkung  S.  12.  . 
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1852  bis  187')"  vollkommen  missverstandeu  ist,  wenn  derselbe 
als  Beleg  dafür  die  Thatsaehe  anführt,  dass  die  Zahl  der  zu 
den  höheren  Stufen  der  Klassen  und  Einkommensteuer  ge- 
höri^ren  Pei-sonen  in  dem  fragliehen  Zeitraum  um  eine  jrrössere 
Zahl  von  Procenten  gewachsen  ist,  als  die  der  niederen.  Denn 
abgesehen  davon,  dass  kleine  Zahlen  sieb  natürlich  weit  rascher 
verdoppeln  und  verdreifiichen«  als  groese,  und  dass  es  desshalb 
nichts  beweist,  wenn  diejenigen  Stufen,  die  eine  g:eringere  Zahl 
von  Personen  umfassen,  nämlich  die  höheren,  in  demselben 
Zeitraum  um  mehr  Procente  wachsen,  als  die  niederen,  in  denen 
sehr  grosse  Zahlen  figuriren,  —  SO  ist  es  mir  nicht  vei-ständ- 
lich.  wesshalb  es  nach  Engel  ein  Uebelstand  sein  soll,  wenn  die 
Stufen  der  geringeren  Einkommen  verhältiiissmassjt;  dünner  an 
Zahl  werden,  zu  Gunsten  der  «rrösseron.  Hüchstens.  wenn  Enijel 
nachwiese,  dass  die  Vermehrung  der  höheren  Klassen  nur 
starker  ist,  wie  die  der  mittleren,  während  die  niedrigsten  sich 
ebenso  stark  oder  gar  noch  stärker  vennehreD,  so  wäre  Etwas 
fbr  ihn  datgethan;  aber  im  Gegentheil:  die  Skala,  die  er  in 
Tabelle  18  seiner  Abhandlung  giebt  (vf?l.  Anhang  dieser  Arbeit 
Tabelle  1),  zeigt  von  der  untersten  Stufe  an  im  Ganzen  ein, 
wenn  auch  nicht  ganz  regelmässiges  Wachsen  der  Procentzahlen 
nach  den  höheren  Stufen  hin Ich  glaube  aber,  dass  Schmoller 
gar  nicht  die  Thatsaehe  betonen  wollte,  dass  die  Zahl  der 
grossen  Einkonnnen  sich  zu  stark  vermehre  (sonst  hiUte  er 
sicherlich-gesagt:  dass  die  grossen  und  kleinen  starker  wachsen, 
als  <Iie  mittleren):  sondern  vielmehr,  dass  seine  Meinung  dahin 
ging,  ein  grosses  Einkommen  zeige  mehr  die  Tendenz,  grösser, 
als  ein  kleines,  weniger  klein  zu  werden;  dass  er  also  es  be- 
klagte, dass  der  Umfang  der  grossen  Einkommen  auf  Un- 
kosten des  Umfanges  der  kleineren  und  mittleren  stärker 
wachse,  und  nicht  ihre  Zahl.  Denn  das  ist  erst  die  wirklich 
schädliche  Koncentrirung  des  Reich thums,  während  eine  Ver- 
mehrung des  Reichthums  bei  entsprechender  Vermehrung  der 
Zahl  der  Reichen  keineswegs  beklagenswerth  genannt  w^enlen 
kann,  iianientlicii  wenn  sicli  zugleich  die  produciite  Gutermasbe 
im  Ganzen  vermehrt. 

Dieser  letzte  Punkt  ist  der  eigentlich  entscheidende;  daher 
kann  die  Frage  nur  so  gestellt  werden,  wie  Schmoller  sie  im 
zweiten  Theile  des  oben  mitgetheiiten  Satzes  stellt,  und  wie 
ich  sie  in  der  Einleitung  formulirt  habe:  ob  die  Zahl  der  in 
ungünstiger  wirthschaftlicher  Lage  befindlichen  oder  ^von  der 
Hand  in  den  Mund  lebenden**  Personen  heute  relativ  eine 


1)  Die  zweite  Stufe  von  unten  zeigt  allerdings  ein  etwas  stärkeres 
Wacbstimm,  als  die  ihr  zunächst  benachbarten;  aber  ein  Wachsthan),  das 
keine<:wegs  stärker  ist,  als  das  der  mitüereo,  und  viel  Bchwicher,  als  das 
der  buheren  ätuten. 
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grössere  ist,  als  fiHher,  d.  h.  welchen  Theil  der  Gesammt- 
bevölkeiimg  diese  Klasse  damals  und  heute  ausmacht  0« 

Sachen  wir  die  Antwort  anf  diese  Frage  in  der  schon  er- 
wähnten Tabelle  18  der  Engerschen  Abhandlung,  so  ergiebt 
sich  Folgendes: 


Tabelle  3. 


:  u 


Stofen. 


You  gumuitiicbeu  Stnicrpilichtigeu  gehörten 
SU  nebensf eilender  Stufe: 


1873 


L 

HS 


•I. 


Klassensteuer; 

Ötute  la    .   .  . 

Stufe  Ib    .   .  . 

Stufe  2  .  .  .  . 
Stufe  :^  .  ... 

Stufe  4,  5  .   .  . 

■SlvrfiB  9—- 8 .   .  . 

r      Stufe  0,  10    .  . 

Stuft-  11.  T2   .  . 

Kiukoiiuneusteuer: 

,  Stufe  1— 7  .   ,  . 

ituBo-^an»  nir.) 

Stufe  «-14    .  . 

Darüber    .  .  • 


165.749 

588.792 
269.2:^.1 
256.265 

2iad88 

70.75« 
24.529 


proc. 

60,63 
8,17 

11,27 

4,öb 
4.1 

1.35 
0^ 


abs  proc  txhs.  pmc. 

3.Ü5i^.5Ul  67.01  4.047.35y  64,02 

261.513  4.43  319  562  5,05 

«;7G..M2  11.15  ^2l.^Ul  13.00 

2^(;.:vt7  4.<4  :;i'.t.:is'."i  5,06 

2ö3.iy6  4,79  304-916  4^2 

289.806  4.061  860.468  4»16 

OasaS  1.58  103.669  1,64 

39.865  0,67.  46.361  0»73 


59.236     1,00|    8&688  1,32 
5.226.136     100  |5.90Ö.520     100,6.322.362  100 


42.106  0,ö5 
5.1181 


Glaubte  man  wirklioli,  trotz  der  oben  ausj^eführten  schwer 
wiegenden  Bedenken,  auf  die  in  der  obigen  Tabelle  nachgewie- 
senen kleinen  Zahlenverschiebungen  irgend  welches  Gewicht 
legen  ond  dieselbe  als  ein  annäherndes  Bild  der  Entwicklung 
der  Wohlstandsgliedemng  während  der  beiden  Jahraehnte,  die 
sie  nmfasst,  ansehen  zu  düi-fen,  so  wOrde  man  dazu  gelangen 
müssen,  dieser  Entwicklung  ein  nicht  ungünstiges  Prädikat 
zu  ertheilen.  Denn  wir  sehen  eine  nicht  unbedeutende  relativ^ 
Verminderung  der  AriL^ehörigen  der  unter>ten  Steuerstufe  zu 
Gunsten  fast  sammtliclier  anderen  Klassen,  eine  Krscheinuni:, 
der  immerhin  eine  t:e\visse  Bedeutung  niclit  abgesproclien  wer- 
den kann;  denn  einmal  muss  die  immer  genauer  weidende 
Kinsehutzung  gerade  auf  die  unterste  Stufe  einen  bedeutend 
Tennehrenden  Einfluss  haben,  und  zweitens  kann  die  veiiUi- 
derte  Kaufkraft  des  Geldes  gerade  für  diese  Stufe  keine  so 
bedeutende  Störung  bewirken,  weil  die  Grenze  der  untersten 
Klassensteuerstufe  ja  damals  nicht  eine  bestimmte  Einkommens- 
summe  bildete,  sondern  die  auf  den  Beruf  sich  gründende  Ver- 


1 )  Vgl.  hierüber  besonders  Laspeyres:  ..Die  ▼«micintlich  sich  erwfiternde 
Kluft  zwischen  Arm  und  Ilcich",  im  deutschen  Handelsblatt.  JahrLtang  1^15^ 
}ir.  41,  dessen  Austuhrungeo  über  diesen  Punkt  ich  yoll&t4iodig  unter- 
•dinibe. 

For«ehmBf  tn  f.  S.  MlduMlin.  2 
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muthung  der  Leistungsfähigkeit  sowohl  1854,  wie  1873  den 
Grund  der  Einreihung  in  diese  Klasse  abgab.  —  Die  Einkorn* 
mensteuerpflichtigeii  machten  im  Jahre  1854  —  0«96  Proceot 
der  Gresammthelt,  im  Jahre  1873  1,55  Proeeat  deiMtben 
ans;  den  dgentiich  mittleren  SteuerUassen,  wenn  wir  dam  die 
Stufen  6—12  der  Klassensteuer  und  1 — 7  der  Einkommensteaer 
rechnen,  gehörten  im  Jahre  1854  —  6,5  Proc^  im  Jahre  1873 
—  7,85  Proc.  der  Gesammtheit  an. 

Jedenfalls  ist  also  eine  „Erweiterung  der  Kluft  zwischen 
Ann  und  Reich"  aus  diesem  Material  nicht  zu  ersehen  ;  um 
weiter  zu  i^elien  und  positiv  eine  Venuehning  des  Mittelstandes 
zu  behaupten,  wie  das  Laspeyres  Soetbeer*),  und  auf  Gnind 
noch  weit  schlechteren  Materials  Böhmert^)  thun,  dazu  er- 
scheinen mir  die  hier  zu  Gebote  stehenden  Mittel  doch  gar  SB 
unsicher  nnd  bedenklieh.  Der  Stoff,  den  der  zweite  Thefl  diQBer 
Arbeit  behandeln  wird,  ist  zwar  jetzt  noeh  zu  jung,  um  schon 
Är  historisch  vergleichende  Unterauchungen  dienen  sn  können; 
er  wird  aber  bei  geeigneter  Weiterbildung  gewiss  schon  nach 
einem  Jahrzehnt  auch  die  wichtige  Fi-age  nach  der  Tendenz 
unserer  wirthschaftlichen  Entwicklung  ihrer  Lösung  nj\her  zu 
bringen  vermü.Lren  und  uns  dadurch  der  peinlichen  Nothwendig- 
keit  überheben,  auf  gar  zu  unsicherem  und  schlüpfrigem  Boden 
die  Gmndlage  unserer  gesammten  Anschauungsweise  der  uns 
umgebenden  socialen  Verhaltnisse  zu  suchen. 


1)  In  der  in  der  Torbergebendea  Anmerkoogcitirten  Abhaadliing:  «Du 
Resultat  ist  ein  vogeoieiii  erfireoHdies.  Die  Klasse  der  Aemstea  tofit 

immer  mehr  zurQck,  alle  wohlhabenderen  Iilassen  aber  tnten  immer  mehr 
hervor,  unter  ihnen  am  meisten  in  der  oberen  MitteOdasse  die  Stufe  650 
bis  1000  Thaler  Einkommen.'' 

2)  „Das  Qesanuntehikonimen  ond  dessen  Veitheilnng  im  «reosaiselMB 

Staate."   .Vrbeiterfreand  1875,  S.  273   302.  besonders  S.  296  ff. 

3)  Böhmort,  Her  Socialismus  und  diu  Arbciterlrage,  S.  14V»  ff.  Da» 
dessen  jiaar  Zahlen  über  den  Kar.ton  Zürich,  hingeworlfen,  ohne  da.ss  dem 
Leser  irgend  eine  Oontrole  gewährt  und  eingehende  Prüfung  ermöglicht 
würde,  Zahlen,  gegen  welche  alle  oben  angetiihrten  Bedenken  in  erholitem 
ALuase  zutreffen,  me  schwierige  Frage  nicht  lösen  können,  bedarf  keiner 
weiteren  Ansf&hrung.  Manehes  Berechtigte  gegen  diese  Art  der  Statistik 
findet  man  in  der  sonst  sehr  wenig  geniessbaren  Schrift:  „Hr.  Buhmsrt 
und  sdne  FAlschongen.  Von  einem  Arbeiter."  Zürich  1878.  S.  93  ft 
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Zweites  Kapitel 
Die  EinkommensteaeriL  in  grösseren  Städten. 

Die  Errichtung  eigner  statistischer  Aemter  in  den  deut- 
schen Grossstädten  hat  nicht  nur,  wie  wir  später  näher  scheu 
werden,  ganz  neue  Wege  rar  Erfondiang  der  Wohtetands- 
gliedemng  erOffhet;  sie  Iwt  auch  zu  einer  so  wesentlichen  Ver- 
bessemng  der  bisher  schon  Yorhandenen  und  gebrauchten  Mittel, 
namentlich  der  Einkommensteueiüsten,  in  den  betreffenden 
Städten  geführt,  dass  es  wohl  gerechtfertigt  erscheint,  der 
städtischen  Steuerstatistik  einen  besondei-en  Abschnitt  in  dieser 
üntei-suchung  einzuräumen.  An  und  ftir  sich  schon  ist  das 
Material  aus  ^n'össeren  Städten  für  unsere  Zwecke  brauchbarer; 
denn  einmal  kann  die  Einschätzung  naturgemäss  eine  weit  ge- 
nauere sein,  weil  das  Einkommen  weit  mehr  zu  Tage  tritt  und 
namentlich  nicht  mehr  so  vielfach  in  Natural einkünften,  deren 
Ertrag  schwer  zu  schätzen,  vei-steckt  ist,  wie  auf  dem  platten 
Lande.  Sodann  aber  werden  durch  die  gleidunaasigeren,  ob» 
gleich  in  den  verschiedenen  Städten  keineswegs  ganz  überein- 
stimmenden Preisverhältnisse  uns  weit  gieifbarere  Anhaltspunkte 
für  die  Beurtheilung  eines  bestimmten  Einkonunens  als  eines 
„dürftigen",  ^kleinen",  „mittleren"  oder  „gi*ossen"  gegeben, 
wie  bei  Zahlen,  die  sich  auf  das  Gebiet  eines  ganzen  gi*ossen 
Staates  beziehen.  Wie  verschieden  ist  nämlich  die  Bedeutung 
eines  Einkommens  von  der  gleichen  Summe  in  einer  Grossstadt, 
einer  kleineren  Ackei-stadt  und  auf  dem  platten  Lande! 

Die  eigentliche  Schwäche  dieser  Art  von  Wohlstandserfor- 
schung,  nämlich  die  Ungewissheit,  in  der  wir  uns  über  die 
Las^  welche  auf  den  Einkommen  ruht,  immer  befinden,  besteht 
freilich  auch  für  die  Grossstadte  und  bewirkt,  dass  auch  hier 
Einkommens-  und  Wohlstandsgliederung  keineswegs  als  iden- 
tisch angesehen  wei'den  können.  Nichtsdestoweniger  aber 
können  wir  eine  ganze  Reihe  brauchbarer  Resultate  aus  diesem 
Theüe  des  uns  zu  Gebote  stehenden  Stoffes  schöpfen. 

2' 
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Besonders  hervorra^iend  in  dieRcr  P»eziehun?  scheint  mir 
die  in  ¥o\<:o  des  neuen  Einkomniensteuer;.a^setzcs  in  den  grösse- 
ren sächsischen  Städten  erfolgte  Einschätzung  für  das  Jahr 
1875  zu  sein^).  Einmal  war  dieselbe  allem  Anscheine  nach 
eine  weit  genauere,  als  irgendwo  früher.  Sodann  war  Gegen- 
stand derselben  das  gesammte  Einkommen,  nach  4  Giiippen 
untencbieden:  Qmndbesitz,  Renten,  Gehalt  nnd  Lohn,  Handel 
und  Gewerbe,  deren  Anseinanderhaltang  allerdings  nicht  streng 
gewesen  ist 

Gdien  wir  vorläufig  von  der  ja  keineswegs  zutreffenden 

Voraussetzung  aus,  dass  jedes  in  den  Katastern  verzeichnete 
Einkommen  die  Last  einer  Familie  auf  seinen  Schulteni  trage, 
so  werden  wir  den  Beginn  eines  merklich  behaglichen  Wohl- 
standes bei  den  Preisverhältnissen  unserer  Gi*ossstädte  wohl 
nicht  früher,  als  bei  Einkommen  von  etwa  über  3300  Mark  zu 
suchen  haben.  Diese  Summe  theilt  desshalb  die  Steuerptiich- 
tigen  am  besten  in  zwei  grosse  Gruppen;  innerhalb  der  wohl- 
habenden Gruppe  (Uber  3300  Mark)  zeichnen  sich  durch  her- 
vorragende wiithschaftliche  Stellung  diejenigen  Steueipflichtigen 
aus,  welche  mehr  als  8400  Mark  Einkommen  zu  vei*steuem 
haben.  Die  juristischen  Personen  befinden  sich,  wie  ihr  hohes 
Durchschnittseinkommen*)  zeigt,  durchweg  in  den  höchsten 
Einkommensklassen;  wir  werden  desshalb  nicht  fehlgehen,  wenn 
wir  sie  lediglich  von  der  Klasse  über  84t )0  Mark  in  Abzug 
bringen,  um  die  Vertheilung  der  physischen  Steuerpflichtigen 
in  die  Einkommensklassen  rein  zu  ei*halteu.  £s  ergiebt  sich 
Folgendes : 


1)  VerofTentlicht  in  der  Zeitschrift  des  Kgl.  sächsiachen  statifitiscbeD 
Bureaus,  Jahrg.  187G,  durch  Viktor  Böhmert 

2)  Juristische  Tersonen: 

In  Dretden:  578  mit  10.782^  Mark  Kinkommon; 

Durchschnitt:  18.731  M. 
In  Leipzig:    210  mit  18.414.088  Maik  Einkommen; 

Dnrehsdmitt:  68^76  H. 
In  ChemnitK:  47  mit  8.178.279  Mark  Einkommen; 

Durchschnitt:  67.517  M. 
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Taben 


Einkommens- 
klasseu. 


I  Absolut. 


80.729 

5.494: 

I 


Ltipsig. 


52.621 


ChMDiüte. 


Proceutal. 

iDrai-jLeip-  Chem* 
I  den.    zig.  aiti. 


! 

27.699|^91,6  91,0  94,15 


47m4282a255.6d8|5U,  45,5;  61.6 


3.279 


tdd7i|  6,2  5,7,  4,5 


28.095.558;  16.867.073  6^649^  19,2  16^:  18,0 


l649|| 


1.974;        1.5881        885{|  2,2  2,7  1,8 

42.460.078  39.811.849  7.698.572, ,  29,1  38,3]  20,4 


88.197'  57.488'  29.42l''  100  1 100  i  100 
Il46.062.763jl04.0ö9.345|37.754.859;!  100 1 100  i  100 


I.  Unter  3300  Mark 
&}  Steaerpflichtige  . 
b)  Gesammteinkomiiien 

derselben  Mark  . 

II.  3300-8400  Mark. 

a)  Sti'uerpriicbtit^o  . 

b)  Gesammteiukommen 
derselben  Mark  . 

III.  Ueber  8400  Mark. 

a)  Steuerpflicliti;;»'  . 

b)  Gesammteiukommen 
derselben  Mark  .  . 

Summa: 

a)  der  Steuerpflichtigen 

b)  des  Gesammteink.  . 

Ueber  die  Grenze,  die  wir  vorlaufig  als  den  Beginn  des 
Wohlstandes  bezeichnet  haben,  erhebt  sich  danach  viel  weniger 
als  ein  Zehntel  der  gesammten  Steueipflichtigen.  Mehr  als 
neun  Zehntel  bleiben  mit  ihrem  Einkommen  hinter  derselben 
selbst  in  Dresden  und  Leipzig,  94  Procent  in  Chemnitz  zurück. 
Dieser  Theil  der  Bevölkerung  bezieht  in  Dresden  gerade  die 
HiUfte,  in  Leipzig  weniger  als  die  Hälfte  (46  Proc),  in  Chem- 
nitz daupgen  01,0  Proc.  des  Gesammteinkommens.  Je  breiter 
der  Kiiuni  ist,  den  die  wohlhabenden  Klassen  einnehmen,  desto 
unverhältnissniässiger  erscheint  die  Vertheilung  des  Einkom- 
mens, der  Güter,  weil  der  Antheil  der  Wohlhabenden  an  der 
Gesammtgütermasse  in  stärkerer  Progression  zunimmt,  als  ihre 
Zahl.  Nicht  in  einer  reinen  Industiiestadt,  wie  Chemnitz,  son- 
dern in  einer  eigentlichen  Grossstadt  von  ^elseitigerem  Charak- 
ter finden  wir  desshalb  die  am  schlMsten  ausgeprägten  Gegen- 
sätze, die  sich  also  mit  den  nngOnstigsten  Wohlstandsrerbält- 
nissen  keineswegs  decken. 

Die  Gruppe,  welche  die  Steuerpflichtigen  mit  einem  Ein- 
kommen von  unter  3300  Mark  umfasst,  verdient  unsere  ein- 
gehendere Betrachtung,  der  sie  im  Folgenden  unterworfen 
werden  soll: 
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InneHiBlb  dar  Klaue  bia  an 


Hark. 


AbMlat 

Praeente 

Ebkomnematufen. 

pflichtig«. 

d«r  St^upr- 
pfliehtigen. 

jEiokomniMa 

\ 

I.  In  Dresden. 

Unter  500  Haik    .  . 

500—800    -   .  .  . 

20648 

23545 

8.612.555 
15.950.899 

'1  23,4 
26,7 

5,9 
10,9 

Bis  800  Mark  .... 

44198 

24.Ö6a454 

50,1 

16^ 

8C3-1100  Mark.  . 
1100-1600    ,    .  . 

17425 
9454 

16.221.527 
12.653.414 

19,8 
10,7 

11,1 
8,6 

Bis  1600  Mark    .   .  . 

71072 

53.438.395 

80,6 

36,5 

1600—2500  Mark  .  , 
2500-3300    ,   .  . 

6655 
3002 

13.375.170 
8.693.567 

7.5 

3,4 

9,15 

5,9 

Bm  8300  Mark   .  .  . 

80729 

75.507.182 

91,5 

51,6 

II.  Iii  Leipaig. 

Unter  500  Mark    .  . 

15412 
16874 

6.360.487 
11.090.203 

26,8 

28,8 

6,1 
10,7 

Bis  800  Mark .... 

31986 

17.456.690 

55,6 

16,8 

800-1100  Mark .  . 

1100-ieoo  ,  .  . 

8402 
6884 

7.917.958 
a494.146 

14,6 
11,0 

7.6 
8,1 

Bis  1600  Mark   .  .  . 

46722 

88.868.794 

81,2 

32,5 

1600—2500  Mark .  . 
2500-8300    .   .  . 

4072 
1827 

S2621 

8.190.258 
6J21.871 

47.880.428  i 

7.1 
8,2 

91,5 

7,9 
«.2 

Bia  8800  Mark  .  .  . 

III.  lu  Chemnitz. 

Unter  500  Mark    .  . 
500-800     n   .   *  . 

8198  ' 
10004  1 

3.241.830 
tf.7S8.714 

27,9  ' 
84^0 

8,6 
17,9 

Bia  800  Mark.  .  .  . 

18202  1 

10.000.544 

61,9 

26,5 

«00-1100  Mark.  . 
1100-1600     ,    .  . 

4234 
2782 

3.958.104 

3.678.658 

14,4 
9,45 

10,5  ' 
9,7 

BU  lebo  Mark  .  .  . 

2S218  1 

17.687.801  II 

85^75 

46,7 

1600— 2500  Mark  .  . 
2500-3300     „  .  . 

1765  ; 
716 

3.547.285 
2.071.052 

6,0 

2,4  1 

9,4 

5,5 

Bifl  8800  Mark  .  .  . 

27699  1 

28.255.688  1 

94,15  ) 

61,6 

Eine  Familie  mit  einem  Einkommen  von  1600  —  3300  Mark 
befindet  sich  in  unseren  Grossstädten  keineswegs  in  wohl- 
habenden Yerhältiiiääon ;  es  umfasst  diese  Klasse  vielmehi* 
jedenfalls  Fanülieii,  die  in  sehr  bescheidener  wirthschaftlicher 
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Lage  leben,  wenn  auch  die  h(flieren  Schiebten  derselben  bei 
einneber  Lebensweise  dnigennassen  ibr  Anakemmen  finden 
mögen.  Verficht  man  mit  dieser  gewiss  vorsichtig  gehaltenen 
Schilderung  der  wii-thschaftlichen  Stufe,  auf  der  diese  Klasse 
steht,  die  geringe  Zahl  derer,  welche  sich  zu  ihr  aufzuschwingen 
vermögen,  so  erhalt  man  gerade  kein  günsti^ies  Bild  von  der 
Wohlstandsgliedeiiing  in  den  betreffenden  Städten.  80— 857o 
sämmtlicher  Steuerpflichtigen  bleiben  hinter  dieser  äussersten 
Grenze  einigennassen  auskömmlicher  Einkünfte  zurück.  Und 
steigen  wir  noch  eine  Stufe  weiter  herunter,  00  wird  uns  durch 
die  Creme  800  Mark  eine  Anzidü  von  Steuerpflichtigen  ab« 
gegienzt,  dersn  Lage,  soweit  sie  Familien  an  erhalten  beben, 
als  eine  ansserordentlidi  dorftige  sieh  darstellen  muss.  Und 
doch  faDen  unter  dieselbe  50—55,  ja  in  Ghemnits  61'*/o  der  ge- 
sanunten  Steuerpflichtigen. 

Freilich  muss  an  dieser  Stelle  wiederum  betont  werden, 
dass  gerade  unter  den  kleinsten  Einkommen  sich  eine  gewiss 
beträchtliche  Anzahl  solcher  befindet,  welche  nicht  die  Last 
einer  Familie  zu  tragen  haben,  sondeni  th  eil  weise  nur  eine 
einzelne  Person  eniähren,  theilweise  sogar  nur  einen  Zuschuss 
zu  dem  Einkommen  einer  Familie  bilden.  Wo  Mann,  Frau 
und  Kinder  arb^ten,  erscheint  jedenfalls  das  Einkommen  der 
Familie  in  mehrere  TbeQe  getheilt  Nach  der  entgegengeseiten 
Bicfatnng  hin  freilich  wirkt  andrerseits  der  gieichndls  an  be- 
achtende Umstand,  dass  der  ganze  Theil  der  BeyOlkerung 
nicht  in  den  Listen  erscheint,  der  wegen  Mangels  an  Ein- 
kommen oder  wenigstens  an  festem  und  feststellbarem  Ein- 
kommen gar  nicht  besteuert  wird;  jedenfalls  ein  nicht  par  zu 
kleiner  Theil,  obwohl  eine  untere  Grenze  der  Steuerptlicht 
meines  Wissens  nicht  besteht.  Auch  ist  nicht  ohne  Einwirkung 
auf  das  Resultat  die  Thatsache,  dass  viele  Personen  aus  den 
unteren  Klassen,  namentlich  Arbeiter,  im  Verhältniss  zu  den 
Besitzern  grosserer  Einkommen  zu  hoch  eingesehätzt  sind 
wegen  der  nber  ne  Torliegenden  Angaben  von  Unternehmern, 
Dienstherren  etc.  Ich  glaube  nicht,  dass  die  zuletzt  genannten 
Umstände  die  Wirkung  des  ei*sten  paralysiren  können,  obgleich 
sie  sie  jedenfalls  abzuschwächen  geeignet  sind.  Man  mag  dess- 
halb  immerhin  von  den  obigen  Zahlen  für  die  untersten  wii  th- 
schaftlichen  Khissen  ein  gut  Theil  abziehen  und  das  düstere 
Bild  um  eini^'e  Schattiiungen  heller  fiirben,  —  erklärlich  ge- 
nug bleiben  trotzdem  die  Klagen  über  zunehmende  „Vennögens- 
ungleichheit",  die  das  industrielle  Sachsen  hören  lässt,  erklär- 
lich das  Ueberhandnehmen  der  sodalistischen  Agitation  in  den 
sächsischen  Städten.  Denn  so  viel  wenigstens  kennen  wir  aus 
den  obigen  Zahlen  mit  emiger  Sicherheit  herauslesen :  von  der 
grosseren  Hälfte  der  Steuerpflichtigen,  welche  ein  Einkommen 
von  unter  800  Mark  aufweist,  gehört  der  verheirathete  Theil 
mit  seiner  Familie  einem  in  elender  Lage  lebenden  Proletariate 
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an;  dem  unTerheiratlieteii  Tbeile  aber  Ist  die  Anasidii  «nf 
GrQndiiDg  eines  eignen  Heerdes  fbr  voiiftufig  htl  vollBtaiidig 
yerschlossen  ;  denn  eine  wesentliche  EihShmig  der  Eippahmcn 

durch  die  Heirath  in  den  ersten  Jahren  der  Ehe  hat  diese 
Klasse  wohl  nicht  zu  erwarten,  und  die  ökonomische  Erwä- 
gung, dass  „zwei  vereinij^te  Einkommen  weiter  reichen  a1? 
zwei  getrennte"  wird  mehr  als  auftrewoiien  durch  die  Au?<i(  lit 
auf  die  augenblicklichen  und  fortdauernden  Mehrkosten,  die 
notliwendige  ei*ste  Ernährung  der  Kinder  u.  A.  m.  Von  einem 
weiteren  Viertel  mindestens  (bis  1600  Mark)  lebt  der  ver- 
heiratheie  Theil  in  merkbar  drückender  Dürftigkeit:  der  un- 
Terheirathete  Theil  hat  fbr  den  Fall,  dass  er  die  Grlliidimg 
eines  eignen  Heerdes  wagen  sollte,  Anssieht  auf  sieheiüdi 
nieht  viel  bessere  Verhftltnisse.  Nur  ein  Viertel,  in  CfaemBitx 
nur  ein  Sechstel  der  gesammten  produktiven,  arbeitsfähigen 
Bevölkeining  (denn  diese  wird  durch  die  Steuerpflichtipren  im 
Wesentlichen  repräsentirt)  vermag  allenfalls  eine  Familie  bei 
sehr  bescheidenen  Ansprüchen  zu  emähren;  [weniger  als  ein 
Zehntel,  in  Chemnitz  ein  Siebzehntel,  veiiuag  ihr  eine  be- 
queme Existenz  zu  sichern. 

Gerade  die  obigen  Zahlen  zeigen  uns  aber  aurli.  dass  die 
Voraussetzung  eines  allgemeinen  Wohlstandes  eine  noch  ausser- 
ordentlich gesteigeile  Produktionskraft  der  Gesammtbeit  ist 
Denn  bei  mer  vollkommen  gleichen  Einkemmens-Veitheilimg 
würde  hente  z.  B.  in  Chemnitz  schon  die  Klasse  mit  einem 
Einkommen  von  1100—1600  Mark,  welche  wahrlich  nidit 
beneidenswerth  ist,  beeinti-ächtigt  werden,  weil  sie  hente  einen 
ober  ihre  Zahl  hinausgehenden  Antheil  an  der  Gesammtheit 
des  Einkommens  hat;  jede  Steigerung  des  Gesammteinkommens 
rückt  die  Durchschnitts-Einkommens-Summe  höher  und  bringt 
uns  der  Möglichkeit  einer  gleichmassiiiei  cn  Wohlstandsgliederung 
näher;  diese  direkt  und  unter  Ilenmiuni^  unserer  für  das  all- 
gemeine wirthscliaftliche  Wohlbefinden,  wie  wir  sehen,  noch 
immer  viel  zu  niedrigen  Produktiousfähigkeit  anzustreben, 
wQrde  das  zn  heftig  begehrte  Ziel  gerade  in  immer  weitere, 
zuletzt  unerreichbare  Feme  rftcken.  — 

Hamborg  besitzt  durch  das  Gesetz  vom  26.  Mftrz  1866 
eine  Einkommenssteuer  ;  die  Bearbeitung  und  VerOffentlichong 
der  durcli  flieselbe  erzielten  Resultate  bildet  einen  ständigen 
Theil  der  ,, Statistik  des  hamburgischen  Staates"*),  wie  erklär- 
lich, weil  in  Hamburg'  das  mit  com munal statistischen  Arbeiten 
beschäftigte  Amt  in  enger  Verbindung  mit  der  Verwaltung  der 
direkten  Steuern  steht.  Die  Hamburirer  Einkommenssteuer 
soll  sich  auf  das  reine  Einkommen  gründen,  welches  deftnirt 


1)  Behandelt  in  Heft  3  und  Heft  7  der  „Statistik  des  hamburgiscben 
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wird  als  „die  Sttmine  aller  in  Geld  oder  Geldeswerth  (etwaige 
selbslTennAnite  Mietlie,  den  Werth  etwaiger  freier  WohnuDg, 
Ni^mUitferuDgen  eie.  hinzugei^echnet)  bestellenden  Einnahmen 
des  Steaerpflichtigen,  gleichviel  aus  welcher  Quelle  sie  ge- 
flossen" u.  8.  w.  (§.  4),  „nach  Abzug  der  auf  die  Erlangung, 
Sicherung  und  Erhaltuntr  dieser  Einnahmen  verwendeten  Aus- 
gaben.'' Steuerfrei  sind  jedoch  alle  Einkommen  bis  zu  ()<>0 
Reichsmark,  ein  Umstand,  der  die  Hamburger  Einselnitzung 
wesentlich  von  der  sächsischen  unterscheidet.  Die  Einscliiitzung 
ei-folgt  durch  Selbst-Deklaration,  Uber  welche  den  Kommissionen 
das  Revisionsrecht  zusteht  Bei  Geschäften  „von  ungewissem 
Ertrage''  erfolgt  die  Einsehfttzimg  nach  dem  Durchschnitt  des 
Ertrages  deijenigen  drei  letzten  Kalendeijahre,  welche  einen  Ge- 
winn ahwarfen;  im  Uebrigen  nach  dem  Einkommen  des  ver- 
gangenen Jahres.  Fin  besonderer  Vortheil  wird  ans  dadurch 
geboten,  dass  wir  die  Entwicklung  der  Steuerlisten  seit  dem 
Jahre  1866  bis  zum  Schlüsse  des  Jahres  1872  für  jedes  ein- 
zelne Jahr  übersehen  können.  Die  hier  folgende  Tabelle  stellt 
die  Abstufungen  des  Einkommens  und  den  Antlieil,  den  eine 
jede  an  der  Gesamnitbeit  der  Steuerpflichtigen  und  des  Ein- 
kommens hat,  für  diesen  Zeitraum  nach  den  Steuerlisten  dar. 

(Tftb.  8.  ttiiistebend.) 

Um  die  Bedeutung  der  umstehenden  Zahlen  riclitig  wür- 
digen zu  können,  ist  es  nothwendiu.  dass  wir  zwei  Perioden 
untei-sclieiden.  Die  ersten  drei  Jahre  umfassen  das  Versuchs- 
und Experimentirstadium  der  neuen  Steuer.  Erst  mit  der 
mehrmaligen  Wiederholung  einer  Einschätzung  wird  dieselbe 
ani^emd  genau  und  der  Wirklichkeit  entsprechend.  So  wird 
denn  in  diesen  3  Jahren  von  der  Steuerbehörde  eine  immer 
giössere  Anzahl  von  erwerbenden  Personen  herangezogen :  und 
hierdurch  allein,  nicht  etwa  durch  Verschiebungen  der  Wohl- 
standsverhältnisse, ist  das  rapide  Wachsen  der  untersten  Steuer- 
klasse, welche  sich  in  dem  Zeitraum  1«66,G9  mehr  als  ver- 
doppelt, zu  erklären^».  Im  Jahn'  1860  glaubt  der  iiewiss 
competente  Berichterstatter,  dies  sei  jetzt  „nicht  gut  weiter  zu 
treiben".  Und  in  der  That  können  wir  seit  diesem  .lahre  <len 
Beginn  einer  den  wirklichen  \'erhältnissen  ungefähr  entsprechen- 
den, natürlich  noch  jedenfalls  von  Jahr  zu  Jahr  vervollkomm- 
neten, aber  doch  mehr  stetigen  und  beharrlichen  Einschfttxungs- 
weiae  datiren.  Diese  Zahlen  der  vier  letzten  Jahre  sind  dess- 
balb  alldn  veiigleichbar,  ällerdings  ein  bei  Weitem  nicht  ge- 
nfigender  Zeitraum,  um  uns  ein  von  allen  zufiUligen  Schwan* 
kungen  freies,  präcises  Bild  einer  zeitlichen  Entwicklimg  der 
uns  interessirenden  Verhältnisse  zu  geben,  wohl  aber  aUenfalis 


1)  Heft  a.  8.  146. 
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2  6  L  5. 


EmkommeiM- 

Mark. 

1  8  6  6  1 

Steuerzahler. 

Einkommen. 

'  Steuer* 

601 — 840  .  . 
840—1200  . 

9288  28,8 

b.>14  J0,2 

5.572.800      5,7  ! 
5.900.401J  ♦•,0 

1  18771 

7396 

Bi«  1200 .   .  . 

1201-2400  . 

16802  49.0 
7973  24,8 

11.478  200  11,7 
12.364  000  12,6 

21107 
6271 

Bis  2400  .   .  . 
2400 — .bOO  . 
8600-6000  . 

2377.5  78,8 
2bG3  s,9 
2422  7,5 

23.842.200  24,3 
7.601.200  7,7 
9.S88.000  10,1 

294;38 
2898 
2459 

BiB  nCMjO.    .   .  1 
6001—12000. 

1     29060  90,2 
1761  5,5 

41.3:31.4(X)     42,1  i 
12.935.60)  13,2 

:34790 
1761 

Bis  r2t.M  >(>    .  . 
12000— oOOvK) . 
80000-120000 
lieber  120000 

30821  95,7 
913  2,8 
444  1,4 
84  0,1 

54.267.000  55.8 
14  906.900     15,2  . 
21.346.400  21,8 
7.452.300       7,6  ' 

36551 
1  S90 
1  434 

'  28 

32212     100     1    97.972.600     100    U  87908 

Einkommens- 
stufen. 

Mark. 

18  6  9 

j            18  7  0 

Steuerzahler.  Einkommen. 

Steuerzahler. 

Einkommen. 

601-840  .  . 
840-1200  . 

19400  43,9 

8055  18,2 

11.640.000  10,7 
7.293.800  6,7 

'  18446  4S,6 

8006  18,5 

13  281.120 

8.7 13.  .560 

Bis  1200  .  .  . 
1201-2400  . 

27455  62.1 
8380  19,0 

18.933.800  17,4 
12.819.900  11,7 

26452  61,1 
8374  19,3 

21.994.680 
15.284040 

Bis  2400  .  .  . 
2400-8800  . 
3600-6000  . 

35835  81,1 
2792  6,8 
2325  5,2 

31.753.700  29,1 
7.374.600  6,7 
9,441.300     8,6  ! 

34826  80,4 
2813    6  5 
2399  5,5 

40038  "92,4 
1752  4,0 

41790  96,5 
,     963  2,2 
,    476  1,1 
'      51  Ol 

37.278.720 
8.936.280 
11.739.960 

Bis  6000  .  .  . 
6000-12000. 

Bis  12000 .  .  . 
iaOOO-30000 

30—120000 
Ueber  120000 

40952  92,6 
1790  4,0 

42742  9(>;6 
960  2,4 

455  1,0 

42  0,1 

"48.569.600   44,4  1 
13.048.700  11,9 

61.618.300  56,4 
15.750.700   14,4  , 
22.138.400  20,3 

9  658100  8,8' 

57.954.960 
15.460.680 

~73:415.(M0 
19.117.440 
26.973.720 
14.522.640 

i  44199  100 

109.160.500    100  II  43280    lOO  [  134.0291140 

hinreichend,  um  die  HauptstrOmung  erkennen  zu  lassen,  in  der 
si^  die  Gliedemng  des  Wohlstandes  fortbewegt. 

Die  Steuerpfliehtigen  repräsentiren  hier  nicht,  wie  in  den 
Sftehsischen  Stedten,  die  gesammte  erwerbende  Bewohnerschaft, 

sondern  nur  eine  Auswahl  derselben.  Alle  Einkommen  unter 
600  Mark  sind  steuerfrei;  in  den  sächsischen  Städten  fanden 
wir  schon  ein  Viertel  aller  Steuerpflichtigen  in  der  Einkommens- 
klasse his  zu  500  Mark.  In  Leipzig  z.  B.  sind  es  15412  Per- 
V  fionen,  die  in  diese  Klasi^e  gehureo.   Es  scheint  mir  kein  Gmnd 
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belle  6. 

9t»di  Hamburg. 


18  6  7 

1  8  e  8 

Zahler. 

Einkommen. 

Steuerzahler. 

EiDkommen. 

IM 

8.262.600  8,2 
64)95.900  6,7 

185'2d  43,3 
7668  173 

11.115.000  10,5 
6^996.900  63 

55,8 
21,8 

14.95&500  U,9 

12.749.100     12.7  ' 

26188  613 
8196  193 

18.04  l.OuO  17,1 
12.55<).3U0  11,9 

77,6 

'4 

27.707.600  27,6 
7.683.900      7,7  ! 
9.946.000  9,9 

34384  80,4 
2832  6,6 
2821  5,4 

30.t;01.20<J  29,0 
7.499.100  7,1 
9.498.900  83 

4,6  ' 

45.387.500  45.2 
12  851.700  12.8 

39587  92,4 

1808  4,2 

47.529.200  45,0 

13.146.900  V:.', 

2,3 
1,1 

5S.ls<j.200  58.0 
14.676.300  14,6 
21.061300  21,0 
6.262.200  6,2 

41345  96.6 
906  2,1 
455  1,1 

34  0,1 

60.67<>lnO  o7,.') 
14.852.9UU  14,1 
22380.100  21«4 
7.428.400  73 

100.211300    100    y    42740    100     i  105337300  100 

1             18  7  1 

1 

18  7  2 

i 

Steuerzahler. 

Eiukommen.  \ 

1  Steuerzahler. 

Einkommeo. 

9,9  Ii  18160 
63 '1  8066 

16,4  1  26246 
11,4  l|  84X0 

42,25 
183 

18.075.9Q0 
&797.200 

93 
63 

20604 

8758 

483 
18,7 

14.884380 

9.528.960 

93 

63 

'61,05 

19,7 

21.872.400 
1.5412.920 

16,4 

11,5 

29:^7 
8819 

62,6 
18,8 

24  3(^3.840 
16  041  720 

15,8^ 
10,4 

273  ' 
6,7  f 
8,8 

34726 
2788 
2867 

80,75 
635 
53 

37.285.320 
838&360 
11352.880 

27.9  ; 

6,5 
8»65 

1  38176 
2886 
2399 

81,4       40  4U5.560 

6.0  1  a999300 

5.1  lt687.480 

26,2 
53 
73 

483  1 
11.5 

39826 
1654 

92:6 

3,8 

57.523.560 
14.325.480 

43,05  1 
10,7 

43401 
1731 

92,5 
3,7 

61  092.840 
14.946.  «40 

39,6 

9.7 

54.8  , 

143  ' 
20,2  ! 

311 

41480 
1020 

465 

♦53 

90,4 
2,4 

1,1 
0,1 

71.849.040  53,75 
19,542.860  143 

24  900.000  18,6 
17.250.960  12.9 

45132 
1097 

579 

95 

23 

0,2 

76.039680 
21.297.720 

32117.280 
24.866.640 

49,3 
183 

20.S 
16,1 

"43Ö28 

100  1  133.542.360 

lUO  a  4^^03 

100   1  154.321.320 

lüO 

vorhanden  zu  sein,  nicht  anzunehmen,  ilass  in  Hamburg  (nach 
dem  ungefähren  Verhältuiss  der  Einwohnei-zahl)  mindestens 
30,000  aolehe  PereoneD  sind,  die  unter  500,  also  aicheriieh 
nnler  600  Mark  Einkommen  haben,  deeshalb  atoo  nicht  in 
SteaerliBten  erscheinen,  obg^deh  sie  erwerben^).   Der  Ham- 

1)  DieM  Zahl  wird  wenigiteni  nicht  zu  hoch  g^riffen  oncheinefi, 
««on  nun  bedenkti  dan  die  ptgueriiiteB  nm  aOen  ia  UMibiti«  im  Jahre 
1871  gezählten  „Salbitthitigen**  (105767,  wozu  17379  Dienende)  nur  ein 
DriUeT  enthalten.  Zwar  nicht  der  gense  Beet  wird  weniger  alt  600  Mark 
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biirger  Berichteretatter  lierechnct  sojrar  (indem  er  freilich 
Haushaltunfisvorstclier ,  Einzelhaushaltunjren ,  Geschäfts- 
peliiUen,  Einlotrirer  un<l  Schläfer  für  selbsttluitige  Personen 
hält)  54232  erwerbende  unbesteuerte  Personen.  Solche  Zahlen 
verändern  natürlich  die  oben  berechneten  Abstufungen  des 
Einkommens  vollständig. 

Es  fragt  sich  jedoch,  ob  für  unsere  Zweite  die  Zuztebnng 
dieser  Personen  yortheilhaft  wäre.  Da  nftmlich  uns  nicht  so- 
wohl die  Einkommensgliedening,  als  die  Wohlstandsg^iederung 
interessut,  so  werden  wir  allen  denjenigen  Berechnungen  den 
Vorzug  geben  müssen,  die  uns  über  die  auf  den  verzeichneten 
Einlcommen  nihende  Last  eine  Vemuthung  gestatten ;  wir  wer- 
den nur  möglichst  gleichfönnig  belastete  Einkommen  ver'zlei- 
chen.  Unter  den  nicht-steuerpflichtigen  Einkommen  wird  aber 
gerade  eine  ausserordentlich  beträchtliche  Zahl  solcher  sein, 
auf  denen  nicht  die  P'.rnähning  einer  Familie,  sondern  höchstens 
die  einer  einzelnen  Person  ruht.  Der  grösste  Theil  der  so 
leicht  belasteten  Einkommen  wird  hinter  der  Grenze  der 
Steueipflicht  zurQckbldben  —  und  das  Einkommen  der  Steuer- 
pflichtigen wird  im  Grossen  und  Ganzen  das  der  Familien  re- 
prilsentiren.  Die  über  600  Mark  betragenden  Einkoromen  Ein- 
zelner werden  ziemlich  ausreichend  paralysirt  werden  durch 
die  unter  600  Mark  betragenden  Einkommen  von  Familien, 
deren  nicht  wenige  sein  müssen,  wenn  man  bedenkt,  dass  in 
Hamburg  im  Jahre  1871  49832  Familien-Haushaltungen,  also 
mehr  als  Steueqjtiicbtige  gezählt  wurden 

Wir  können  daher,  ohne  weit  fehlzugreifen,  die  Steuer- 
pflichtigen in  Hamburg  im  Wesentlichen  als  die  Familien-£r- 
nfthrer  bezeichnen;  und  indem  sie  uns  dies  ermöglichte,  hat 
uns  die  Ausscheidung  der  kleinen  Einkommen  eher  genQtzt, 
als  geschadet  Um  so  ernster  freilich  müssen  die  Thatsachen 
angesehen  werden,  die  diese  Auswahl  der  Einkommen  betreffen, 
wenn  dieselben  wirklich  die  Einkommensverhältnisse  der  Familien 
abspiegeln.  Von  den  Personen,  welche  ein  steuerpflichtiges 
Einkommen  beziehen,  bleiben  noch  immer  ül)er  60'^  o  hinter 
der  Grenze  von  1200,  über  80"/o  hinter  der  von  2400  Mark 
zuiück;  erst  jenseit  dieser  Grenze  aber  beginnt  für  eine  Fa- 
milie eine  auskömmliche  wirthschaftliche  Lage,  deren  sich  also 
kaum  18%  sUer  Steuei'pflichtigen  erfreuen.  Die  eigentlich 
reichen  Klassen  stellen  sich  in  Hamburg  in  sehr  glänzender 
Weise  dar:  Uber  12000  Mark  Einkommen  haben  zwar  nur 
3»$%  aller  Steuerpflichtigen,  aber  diese  vereteuem  in  den  Jahren 
1870  und  1871  45-46,  im  Jahre  1872  (obgleich  ihr  ProcentsaU 

Einkommen  durch  seine  Thätigkeit  erwerben  (denn  nicht  alle  Ortsanweseii' 
den  sind  Bteuerptlichtig,  nicht  alle  SteuerpHiciitigen  werden  wirklich  tat 
Steuer  herange^.ogen),  aber  doch  die  Masse  des  Restes, 

1)  Tab.  S.  m  in  Heft  7  Freilich  Bind  „FAiniUeii-UjuitluatDiigeB'* 
alle  HaoBhaltaiigeii  von  mehr  alg  1  Person. 
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nicht  efestiegen  ist)  sogar  50,7%,  &lso  über  die  HSlfte  des  gesamin- 

ten  vei"steuerten  Einkorn  mens.  An  der  in  diesem  letzten  Jahre  ein- 
getretenen Steigerung  haben  die  allerhöchsten  Steuerklassen  (Qber 
60(H)0  M.)  den  bedeutendsten  Antheil.  Bemerkt  muss  übiigens 
werden, (lass  die  Ausscheidunir  der  vielleicht  ^  )  in  den  Steuerlisten 
mitenthaltenen  juristischen  Personen  in  Hambur^r  nicht  möglich 
war,  wesswegen  sich  die  Verhältnisse  der  reichsten  Klassen 
möglicher  Weise  etwas  zu  glänzend  dai-stellen. 

Dürfen  wir  für  die  leteten  4  Jahre  eine  ungefähr  gleich- 
missige  Ansetznng  der  Stenenchraiibe  ToraasBetcen,  so  zeigt 
der  Rückgang  der  Steaerpflichtigen  bei  steigender  Einwohnef^ 
zahl  in  den  Jahren  1869/71  ind.  einen  Rückgang  der  wirth- 
scbaftlichen  Verhältnisse  an,  während  im  Jahre  1872  die  Wir- 
kungen des  immerhin  glänzenden  Aufschwungs  unserer  wirth- 
schaftlichen  Verhältnisse  kurz  nach  dem  Kriege  in  dem  be- 
deutenden Zuwachs  der  Steuer})flichtigen  und  des  Gesammt- 
einkommens  sich  manifestiren,  obgleich  dieser  Autschwung  bei  der 
Art  der  Steuereinschiitzung  (nach  dem  Kinkummen  des  vergange- 
neu Jahresj  keineswegs  schon  seine  volle  Wirkung  ausüben  konnte. 
In  diesem  Jahre  der  Milliarden  und  der  Börsenspekulation  ist 
auch  eine  glänzende  Zunahme  der  höchsteo  Einkommen,  zwar 
nidit  der  zahl,  aber  dem  Gewidite  nach,  zu  konstatir«!  *). 

Die  Darlegung  der  Einkommensabstufungen  nach  dem  Be- 
mfe-iat  in  der  für  Hamburg  gewählten  Form  nicht  unseren 
Zwecken  zu  dienen  im  Stande,  da  einmal  die  Ausscheidung 
der  Stadt  aus  dorn  Staatsgebiete  nicht  möglich  ist  und  ferner 
die  ganze  Darstellung  auf  der  Unterscheidung  zwischen  den 
vielfach  ineinanderlaufenden  grossen  Gruppen:  Industrie,  Han- 
del, Landwirthschaft  u.  s.  w.  beruht.  — 

Dagegen  ist  eine  ältere  Arbeit  über  Leipzig  gerade  in 
dieser  mletxt  erwähnten  Begebung  noch  von  Interaae,  wäh* 
rend  sie  sonst  durch  das  neuerdings  erschlossene  Material  dess- 
halb  aberholt  worden  ist,  weil  dieses  sich  weit  direkter  auf 
das  Einkommen  der  Steueif)t1i(  htigen  gründet.  Ich  meine  die 
iürbeit  von  G.  F.  Knapp  über  die  Vertheilung  der  Leipziger  Ge- 
werbe- und  Personalsteuer  im  Jahre  1H0<>^),  welche  uns  sehr  in- 
teressante Hinblicke  in  die  Gruppirung  de«?  Wohlstandes  der 
Steuei'ptlichtijitn  als  AuL-^ehöriger  bestimmter  Berufsklassen  ge- 
währt. Zufolge  dt'iii  Berichte  Knapp's  herrscht  allerdimis  bei  der 
Veranlagung  der  Steuer  eine  ziemlich  weitgehende  Principlosig- 
keit  ;  das  Abmessen  der  Steuer  nach  dem  Einkommen  kommt  nur 
„gleichsam  unbewusster  Weise  hie  und  da  znftlUg  mm  Vor- 


1)  Ich  vermaßt  keine  beslimmto  Auskunft  darüber  zu  sebflD,  ob  die 
joristischen  Perscnen  in  U«mburg  überhaupt  besteuert  werUen. 

2)  Hft.  7,  S.  40  fl 

8)  MitttMilnagw  dct  aUtiitiicbgp  BonMit  der  Stadt  Leipiig,  Heft  4 

(1870).  ^ 


dO  LS. 

schein".   Zwischen  der  wirklichen  £inkomm6iisyerÜieyiiBg  und 

der  Veilheilung  der  Steuer  kann  desshalb  nur  ein  ganz  nn- 
gefÄhrer  Zusammenhang  bestehen;  aber  ein  solcher  ist  denn 
doch  wohl  voraus^^esetzt  worden  und  kann  mit  einiger  Vorsicht 
ohne  Gefahr  ausgebeutet  werden. 

Für  jede  Abtheilunpr  der  Gewerbe-  und  Personal -Steuer 
bestimmt  das  Gesetz  die  Umstünde,  nach  denen  die  Einschätzung 
erfolgen  soll;  die  meisten  dieser  Umstände  sind  so  beschiffen, 
da»  daraus  das  Bestreben  hervorgeht^  dem  Erti-age  des  be- 
triebenen Gewerbes  resp.  der  bezogen«!  Einkünfte  die  Sleoer 
anzupassen;  theilweise  ist  auch  die  Veranlagung  der  freien 
Einschätzong  der  Kommissionen  innerhalb  gewisser  oder  aoch 
ohne  Grenzen  überlassen,  eine  Einschätzung,  die  also  jeden- 
falls nur  nach  dem  Ertrage  des  betriebenen  Gewerbes  oder 
der  sonstigen  Einkünfte  ei-fol'^en  kann.  Nur  in  weninen  Fällen 
sind  die  Bestimmungen  vollstilndig  willkürlich  und  hängen  mit 
dem  Einkommen  gar  nicht  zusammen;  namentlich  bei  der  Be- 
steuerung der  Kaufleute  mit  der  „Handelsquote",  die  stets 
31  Thlr.  durchschnittlich  auf  jedes  Geschäft  betragen  soll  und 
bd  den  „Pridikatisten^S  die  eine  Steuer  fOt  ihre  Titel  be- 
zahlen mOssen,  ,,eine  EigenthOmlidikeit  der  s&chsisehen  Ocacii 
gebuug''.  Midit  enthalten  sind  die  Ertrüge  der  GruiidetQdcer 
soweit  sie  der  Grundsteuer  unterliegen. 

Um  die  folgende  Darstellung  zu  vereinf.u  hen  und,  wie  wir 
noch  sehen  werden,  auch  aus  sachlichen  Gründen  lassen  vrir 
die  in  mehreren  Abtheilungen  besteuerten  Personen,  welche 
nur  11>24,  4<^/'o  der  Gesammtzahl  der  Steuerj^tlichtigen  (39137X 
betrajien,  vorl;\ufi(;  ausser  Betracht  und  beillcksichtigen  nur 
die  nur  einmal  im  Kataster  vorkommenden,  also  auch  nur 
aus  Einem  Erwerbszweige  ihre  Mittel  beziehenden  Steuer- 
pflichtigen, an  Zahl  37213.  Behuü»  Bildung  von  Stufen  haben 
wir  als  Anhaltspunkt  die  Bestimmungen  ober  Beamtengehälter 
und  deren  Besteuerung  genommen^).  Danaeh  wiMe  die 
Stufe  TOD  1—3  Thlm.  einem  Einkommen  bis  400  Thlrn.  ent> 
sprechen,  die  Stufe  von  3 — 9  Thlm.  einem  Einkommen  von 
400— 9(X)  Thlrn.,  die  Gruppe  von  9-2U  Thlm.  Steuer  einem 
Einkommen  von  900—1500,  die  von  20-80  Thlrn.  einem  Ein- 
kommen von  1500—3300  Thhu.,  die  Uber  80  Thhr.  steuernde 


1)  Die  Stelle  lautet:  „Beante  entrichten  die  Personalstouer  nach  einem 
ProcentsaUce  ihrer  Bezüge  und  ihres  IHensteinkommeiiä  dergestalt,  dass 
dieser  Procentsatz  bei  eiaam  Einkommen  von  100  Thlm.  —  18  Ngr.  betrügt, 
bis  zu  einem  Einkommen  von  1300  Thlrn.  mit  i»'<lt  m  folgenden  Hundert 
um  1  ^'gr.  5  Pf.,  dann  aber  mit  Jedem  folgenden  Hundert  um  2  ün.  steigt» 
Ms  er  2  Thlr.  20  Ngr.  vom  Handert  erreicht  htt  and  der  erhöhte  Sati 
dann  jedesmal  von  jedem  Hundert  des  ganzen  Einkommens  erhoben  wird** 
Knapp,  S.  (M.  Die  Unwahrscheinlichkeit,  dass  nur  1  Beamter  in  T.eipiig 
ein  Emkommen  von  mehr  als  d3ü0  Thaiem  haben  soll,  erklart  sich  dadurch, 
den  aUe  Beamten  mit  höheren  Ehikommeo  vemadn  berteowt  riid. 
S.  unten. 
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Gruppe  einem  höheren  Einkommen.  Falls  die  Veranlagung 
unserer  Steuer  eine  einigemiassen  gleichmässige  ist,  müssen 
die  Angehörigen  der  genannten  Steuerstufeu  ungeföhr  auch  ein 
dementsprechendes  Einkommen  besitzen.  Doch  kann  dies  selbst- 
TeratftncUich  nur  ein  ganz  nngefthrer  Anhaltq[»iiiikt  sein,  um 
die  Veriiftltnisse  der  einseinen  Steuerklassen  zu  beurtheilen. 

Wir  lassen  umstehend  die  bezü<;liche  Tabelle  folgen. 

Es  zeigt  uns  diese  Tabelle  ungefähr  die  verschiedene  £r- 
tragsfahigkeit  der  einzelnen  Berufszweige,  weil  in  ihr  nur  soldie 
Pei-sonen  vorkommen,  denen  die  Einkommensquelle,  nach  der 
sie  hier  verzeichnet  sind,  im  Wesentlichen  ihre  ganzen  Ein- 
ktlnfte  zu  liefern  hat.  Da  ergehen  sich  denn  interessante 
Unterschiede  über  die  Fähigkeit  der  verschiedenen  Berufszweige 
zur  Ernährung.  Die  unterste  Steuerstufe  (bis  zu  3  Thaler), 
welche  Ton  den  Kauf  leuten  und  Fabrikanten  noch  kdne  ein- 
zige  Penon  aufwdst,  umfiisst  von  den  nur  von  Capitalien  oder 
Räiten  lebenden  Personen  52*/o,  von  den  Beamten  schon 
C4,7%,  von  Gelehrten.  Künstlern  69,^%,  von  den  Händlern 
76,4  <"o'  von  den  Handwerkern  81,«<>/o  von  den  Gewerbegehilfen 
und  Privatdienem  95,.,''„«  d.  h  den  gesammten,  sehr  zahl- 
reichen Arbeiter-  und  dienenden  Stand  mit  vereinzelten  Aus- 
nahmen. Steigen  wir  eine  Stufe  weiter  hinauf  (bis  9  Thlr.), 
so  unifasst  unser  noch  auf  die  beiden  untersten  Stufen  be- 
schränkter Blick  auch  schon  95%  der  gesammten  Handwerker, 
fast  ebensoviel  ('J4,i''o)  der  gesammten  Beamten,  91,<j%  der 
„Gelehrten,  Kfinstler^S  11%  der  „Gast-  und  Spdse-Wirthe, 
&8t  drei  Viertel  —  73,,  «/o  —  der  „Gapitalisten,  Rentiers  etc."* ; 
dagegen  nur  43  von  den  117  Fabrikanten,  nur  25.5%  der 
Kaufleute  (welche  allerdings  wegen  der  festen  Handelsquote 
von  einer  Yergleichung  mit  anderen  Gewerben  ausgeschlosben 
sind,  aber  eher  viel  zu  niedng,  als  zu  horh  besteuert  sein 
werden)  und  gar  nur  15  von  den  94  ^Biaiiiitweinbrennern, 
Bäckern,  Bierbrauern  und  Fleischeni'*,  welche  (ieschäftszweiLie 
wegen  ihres  weit  bedeutenderen,  in  der  Mehrzahl  auch  durch 
die  Grossindustrie  noch  wenig  geschädigten  Ertrages  mit  Kecht 
von  den  tlbrigen  Handwerkern  gesondert  sind.  Ueber  die 
Grenze  der  n&ehsten  Stufe  (20  Thlr.)  ragen  nur  die  Beiträge 
von  einigen  wenigen  Handwerkern  (l,4*Vo)«  ebenso  wenigen 
Beamten  (1,6%)  und  Händlern,  von  11«%  der  von  Capitalien 
und  Renten  lebenden  Pei-sonen.  von  fast  der  Hälfte  der  Kauf- 
leute (48,e%),  von  45  der  117  Fabrikanten  und  von  39  der 
94  „Branntweinbrenner  etc.'*  hinaus. 

Es  ist  meines  Erachtens  nicht  rathsam,  uns  in  die  Betrach- 
tung kleinerer  Steuer^^tuten  einzulassen,  weil  bei  diesen  die  un- 
gleiche Belastung,  die  Principlosigkeit  der  Steuer  naturgemäss 
von  weit  erheblicherem  Eintluss  sein  muss.  Nur  für  die  untei"ste 
Stufe  sei  noch  bemerkt,  dass  innerhalb  derselben  die  Masse 
der  Gewerbi^hilfen  und  Privatdiener,  nämlich  1G528  — 
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I.  5. 


Tabelle  7,  Anfang. 


Leipzig 
1866. 


Steuerstufen. 


Eauf- 
leute. 


abs. 


Fabri-   Gast-  u. 
Händler,  kanten 
u.  s.  w. 


abs. 


abs. 


o  u 
a  V 

fc  0.25 
Speise-  |.S 

Wirthe.  ^fe  ^; 

c  .ä:  ti 

g 

abs.   °  o  I 


Bis  3  Thlr.  |   0    0,0  CAS  76,4  0 


3-9 


195  25,5  141  16,6  43 


|201  48,1 1 
1121  28,9| 


7 

8 


'S 

V  Ol 

s 


Hand- 
werker, 


S  S!  • 
9JS  e 


,  gewerbL  |  s 
'  Künstler,  i  i  1 


39 
31 


abs. 


abs. 


4668  81,6  11 
771  13,5  0 


Bis  9  Thbr.  195 


9—20 


198 


25,5  789  93,0;  43 
25,9'  46    5,4  29 


322  77,0  15  70  ,5439  95,1 
'  73  17.5'    40       18    I  199  3,5 


11 

0 


Bis  20  Thlr.  393 
20—50   „  250 
50—80   „  63 

51,4835 
32,7)  12 
8,2|  1 

98,4 

72 
33 
6 

395  94,5 
'  13 

!  6 

5.5 
32 
6 

88 
1 
0 

56:38 
72 
6 

98,6 

11 

0 
0 

Bis  80  Thlr.  706 
Ueber80   „  59 

92,3 

84 

0 

99,8 

III 

414  99,0 
1  ^ 

93 

89 

5716 
1 

100 

11 

Summa  ' 

765 

1 

100  848 

100 

117 

418  100 

94 

89 

5717 

100 

11 

Tabelle  7,  Schluss. 


Leipzig 
1866. 


Steuers  tuien., 


Beamte. 


Gelehrte, 
Künstler 
etc. 


Pensio- 
närs. 


abs.    "  „  abs. 


abs. 


Capita- 
listen, 
Rentiers. 


abs. 


Gewerbe-  -1 
gehilten,  , 
Privat-   ,  ä 

u 

&4 


diener. 


abs. 


Bis  3  Thlr.  1216 

;5-9 


552 


64,7  382 
29,4  122 


69,4  183  88,8  624  52,124114  95,9 


22,2  19    9,2  2.54  21.2 


978  8,9 


abs. 

39 
0 


tl 

B 
O 

bc  . 
•s  s 

o  t 

lwirthh< 

S  J! 

§ 

Nicht 

abs. 

abs. 

1 1 

141 

0 

Bis  9  Thlr.  176«  94,1504  91,6  202  98,0  878  7:^,3  25092  99,8 
9—20   „     1   81    4,3  42    7,6    3          181  15,1  48 

39 
0 

2 
0 

141 

0 

Bis  20  Thlr.  1849  9?,4'.'>46  99,2  20-)  99,5  1059  88,4  25140  100 
20-50   .,        25           3           1        '    62    5,2  1 
50-80   „         3           0           0           36    8,0^  0 

39 
0 
0 

y 

0 

HI 

0 
0 

HisSOThlr.  1S77  100  549  100  206  100  i  1157  96,6  25141  100 
T'cber^O   ..1            1           Ö        !    40    3.3  0 

89  !  2 
0  '  0 

141 

0 

Summa  i87s  100  550  lOÖ  206  100,1197  100  25141  lOO 

1  i 

39     2  1  141 

1 
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65,7  °!o  derselben  ferner  die  Hälfte  der  Handwerker,  2894 
—  50,6^0  — )  weniger  als  Vt  Thaler  Steuer  bezahlt,  also  nach 
llassgabe  der  Besteuerung  der  Beamtengeh&tter  einen  Ertrag 
von  weniger  als  100  Thalern  versteuern  würden.  Von  den 
Übrigen  in  dieser  Stufe  enthaltenen  Gewerbe-Gehilfen  und 
Handwerkern  ssahlten: 

Gewerbsgehilfen.  Handwerker. 
V,-l  Thlr.      5787  23,,%       730  12„  %  • 

1—  2  Thlr.      1117    4„%      718  12,56% 

2—  3  Thlr,       687  2,;  %      326  5,^  % 

Dagegen  zahlte  von  den  in  der  untersten  Stufe  (bis  3  Thlr.) 
steuernden  Beamten  der  weitaus  überwiegende  Theil  —  1083; 
57,7 'Vo  Jci*  Beamten —  1—3  Thlr.  Steuer  und  nur  133  weniger 
als  1  Thlr.  — 

Die  Weglassung  der  verbunden  Besteuerten  äussert  den 
erheblichsten  Einflusa  auf  die  Beamten,  weil  zu  den  bisher  be- 
handelten Vertrat ei*n  dieses  Beruiszweiges  noch  488  ^  ver- 
bunden Besteueite  hinzutreten,  deren  Hinzurechnung  eine  weit 
günstigere  Stellung  der  Beamten  ergeben  würde:  denn  127 
Beamte  sind  zugleich  als  „Gelehrte,  Künstler  u.  s.  w/'  be- 
steuert, von  denen  39  mehr  als  20  Thh-.  Steuer  zahlen;  226 
verbinden  die  Einkünfte  aus  der  Beuintenstellung  mit  solchen 
aus  Renten  und  Capital ien,  und  zwar  zahlen  von  diesen  86 
mehr  als  20  Thlr.  Steuer.  Fast  alle  Prädikatisten  sind  natür- 
lich verbunden  besteuert,  da  Niemand  von  einem  Titel  leben 
kann.  Zu  den  oben  verzeichneten  „Gapitalisten  etc.*'  treten 
noch  871  verbunden  Besteuerte  hinzu,  darunter  109  Kaufleute, 
von  denen  96  mehr  als  20  Thaler  Steuer  zahlen;  auch  209 
Handwerkern  stehen  Capitalien,  meist  in  kleineren  Beträgen, 
zur  Verfügung.  Am  seltensten  ist  die  Doppelbesteuerung  bei 
dem  Arlioiter-  und  dienenden  Stande;  nur  114  „Geworbe- 
gehilfen und  Privatdiener  '  haben  noch  andere  p]innahniet|uellen 
zur  Verfügung;  darunter  sind  59  Capitalisten  mit  kleinen  Be- 
trilgen.  Der  Beruf  des  Arbeitei-s,  obgleich  so  kärgliche  Xah- 
iiing  bringend,  fmdert  den  ganzen  Mensrhen  und  lAsst  weniger 
als  irgend  ein  anderer,  eine  unterstützende  Nebenbesclulfti- 

gUDg  zu. 

£s  ist  eine  schwierige  Aufgabe,  untersuchen  zu  wollen, 
wie  die  verachiedenen  socialen  Classen  sich  bezOgiieh  ihrer 
Wohlhabenheit  zu  einander  gruppiren,  weil  dazu  eine  Com- 
bination  der  an  sich  schon  sehr  verwickelten  Berufsstatistik 
mit  den  £rhebungen,  die  uns  hier  beschäftigen,  nothwendig 


1)  Nach  Seite  30,  wÄhrend  die  Zusammenrechnuog  auf  Seite  40  ff. 
509  solclie  ergiebt,  (was  seinen  Grund  hat  in  der  sogenannten  „Kriegs- 
ahhattiUBt«**  1.  c.  8.  65). 
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wäre,  ein  Unteiiiehmen,  welches  die  Uebersiehtlidikeit  und 
Klarheit  dieser  letzteren  leicht  beeinträchtigen  könnte^  wozu 
uns  übrigens  auch  unsere  Quellen  bislang  nicht  die  geringste 

Möglichkeit  gewähren.  Um  so  willkommener  muss  uns  der 
kurze  Streiflilick  sein,  den  die  eben  mitgetheilten  Zahlen  uns 
in  <iies6  statistisch  wenig  fassbaren  Verhältnisse  gewähren.  ^ 


1)  Einige!  Ober  die  Efgebniaie  der  Sinkommeniteiier  in  Pesfh  findet 
der  Leser  Im  Nachtrage  I  am  SeUneee. 
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Zweiter  Theil: 

Die  Zusammensetzung  und  die  Woliiumgs- 
yerhältnisse  der  Haushaltimgeii. 


Damit  die  Art,  in  welcher  ein  wirthschaftliches  Bedürfniss 
befriedigt  wird,  sich  zum  Wohlstandsmassstabe  eigne,  ist  zunäclist 
und  in  erster  Linie  nothwendig,  dass  wir  es  mit  einem  im 
eigentlichsten  Sinne  allgemeinen"  Bedürfnisse  zu  thnn  haben. 
Ich  meine  damit  ein  Bedürfniss,  das  bei  einer  gewissen,  voraus- 
gesetzten Höhe  der  Kultur  und  Gesittung  von  Jedem  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  empiuiideii  wird,  dessen  vollständige 
oder  unvollständige  Befriedigung  desshalb  nicht  nach  den  Nei- 
gungen und  dem  Gescfamacke  des  Einzelnen  wechselt,  sondern 
das  Jeder  so  vollständig  als  möglieh  zu  befriedigen  sucht,  das 
er  nur  durch  pekuniäre  Nothwendif^keit  gezwungen  veniach- 
lässigt.  Diesem  wesentlichsten  Erfordernisse  entspricht  kein 
anderes  Bedürfniss  so  relativ  vollständig,  wie  das  Wohnungs- 
bedürfni^s.  Die  Erfahrung  zeigt  Jedem,  dass  selbst  die  Art 
der  Kleidun-r,  der  Ernährung:  durch  Speise  und  Trank  nur 
ganz  ungefälir  vielleieiit  dem  Wohlstände  parallel  geht,  im  Ein- 
zelnen (lagegen  von  Neigung  und  Liebhaberei,  oft  auch  von 
Leidenschaft  bedingt  wird.  Das  Wohnungsbedüifniss  macht 
sich  in  ganz  anderer,  von  der  Individualitftt  weit  weniger  be- 
herrschter Weise  geltend.  Wir  wollen  damit  nicht  behaupten, 
dass  nidit  die  allvermOgende  Macht  der  Gewohnheit,  die  Unter- 
schiede der  Erziehung  und  Bildung  auch  gerade  in  Bezug  auf 
die  Stärke,  mit  der  das  WohnungsbedOrfniss  empfunden  wird, 
vielfach  Unterschiede  begründen;,  im  Ganzen  wird  dieses  Be- 
dürfniss weni^'stens  von  den  Bevölkerungen  der  deutschen 
Städte,  um  die  es  sich  ja  hier  allein  handelt,  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  in  einheitlicher  Weise  gefühlt  werden,  natür- 
lich abgesehen  von  demjenigen  Bruchtheile  der  Bevölkerung, 
bei  dem  von  einer  berechenbaren  Art  und  Weise  der  Wirth- 
schaft  fib^Äanpt  nicht  die  Rede  sein  kann  und  der  ttbrigens, 
weil  er  sich  auf  allen  Stufen  des  Wohlstandes  findet,  auf  die 

8* 
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Resultate  unserer  Beohaohtunpen  wesentliche  Einwirkungen 
nicht  üben  kann.  Namentlich  in  den  Familien  wird  das  Ver- 
langen nach  anständijrer  Wohnung,  obschon  zeitweise  unter 
dem  Schutte  des  Elends  begraben,  bei  jeder  Besserung  der 
wirthschaftlichen  Lage  neu  aufleben  und  meist  stark  genug 
sein,  sieh  gegenüber  anderen  Bedürfnissen  und  Leidenschaften 
za  beliaupten.^) 

Und  wie  sollte  es  auch  anders  sein  bei  den  zahlreichen 
und  auch  dem  wenig  zart  Fohlenden  fühlbaren  Schäden,  welche 
jede  nicht  genügende  Befriedigung  des  WohnungsbedOi-fnisses 
mit  sich  bringt!  Werden  doch  die  eigentlichen  Zwecke  des 
Familien-Verbandes  durch  eine  ungünstige  Gestaltung  des  häus- 
lichen Heerdes  bedroht  und  vereitelt.  Dieser  muss  derart  be- 
schaffen sein,  um  ausschliesslich  den  Familien-Zwecken  dienen 
zu  können  und  diese  zu  fordern,  sonst  wird  der  Familienverband 
unfähig  gemacht,  seine  segensreichen  Wirkungen  erfüllen  zu 
können,  und  machtlos,  wie  ein  König  ohne  Land,  ja  gefährlicli, 
wie  dieser;  es  ist  nicht  zuföllig,  dass  in  einer  Zeit,  wo  Tau- 
senden von  Familien  dieses  ihr  Herrschaftsgebiet  bestritten, 
ja  entzogen  wird,  der  Kmm  einer  Ansicht  sich  bemerkbar 
macht,  welche  an  der  Grundlage  und  Voraussetzung  dieser 
ältesten  und  ehrwürdigsten  gesellschaftlichen  Institution,  an 
der  Ehe,  ebenso,  wie  am  EiLrentlunn,  zu  rütteln  sucht. 

Der  Geist  der  Sprache  drückt  den  Umstand,  dass  die 
Wohnung  von  mitentscheidender  Wii'litii:keit  für  die  Gestaltung 
der  Lel)ensverhältnisse  ist,  durch  den  vuu  Etymologen  nach- 
gewiesenen Zusammenhang  zwischen  „W^ohnung*'  und  „Wonne'', 
„Gehege"  und  „Behagen'',  „Gemach"  und  „Ungemach*^  in 
sdner  Weise  ans;  der  Socialstatistiker  in  der  seinen  durch 
den  Nachweis,  dass  die  Wohnungsmiethe  mit  jedem  geringeren 
Einkommen  einen  grösseren  Theil  desselben  in  Ansprach  nimmt, 
bei  den  kleinen  Einkommen  einen  ausserordentlich  hohen  Theil, 
eine  Progression,  die  so  lange  fortschreitet,  dass  „unter  Um- 
ständen Alles  für  die  Befriedigung  des  Wohnungsbedürfnisses 
hingegeben  und  andere  Bedürfnisse  gänzlich  vernachlässigt 
erscheinen".*)  ^) 

1)  ESin  Motiv  dafttF,  ftber  inehies  ErtehteDB  iiieht  das  bauptsädiUeli 

entscheidende,  ist  auch  aie  von  Lange  und  Brentano  betonte  psychologische 
Eigenschaft,  gerade  die  änsseriich  siebtbaren  Stücke  der  Lebenabaltung 
möglichst  lause  festzuhalten. 

2)  Die  Imtersucliungen  von  Engel,  Schwabe,  Nessmann,  Hasse,  Las- 
pejTes,  so  sehr  sie  thoilweise  noch  der  Ausdehnung  auf  eine  reichere  Zahl 
von  Beobachtungen  bedurlen,  haben  die  obige  Tbatsache  wenigstens  ausser 
Zweifel  gesetzt.   Vgl.  Zeitschrift  des  Kgl  Sachs,  stat  Bor.  1875. 

S]  Die  entgegengesetzte,  meines  Eraclitens  verkdirte  Aofiassong  bat 
der  I)rejidner  Berichterstatter,  l'r.  Jannasch,  wenn  er  meint,  hei  den 
schlecht  wohnenden  Personen  sei  es  immer  noch  die  Frage,  oh  sie  nicht 
er  vobnen  wollen  oder  kOnneii,  da  Tide  vteUeicut  Heber  bessere 
leider  tra^ren .  besser  essen  oder  sparen,  als  got  wobnen  woUen.  Vgl 
0  des  Dresdner  Berichts. 
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Auch  in  Bezug  auf  statistische  Erfassbarkeit  zeichnet  sich 
das  Wohnungsbedürfniss  toi*  allen  andeien  aus.  Es  dürfte 
ausserordentlich  schwer  sein,  die  Befriedigung  irgend  eines 
anderen  Bedüi-fnisses  überhaupt  in  der  für  Wohlstandsunter- 
suchungen  noth wendigen  Art  und  Weise  zu  erforschen,  ge- 
schweige denn  derartigen  Erhebungen  eine  für  die  volkswirth- 
schafiliclie  Verwerthung  geeignete  Gestalt  zu  geben.  Beides 
ist,  wie  die  folgende  Dai-stellung  hotfentlich  zeigen  wird,  iu 
Besag  auf  das  WohnungsbedOi-foiss  gelungen,  ermöglicht  eines- 
theils  durch  die  eben  besprochene  besondere  Bmhaflfenheit 
dieses  Stoffes,  andemtheils  durch  den  Umstand,  dass  eine  von 
vornherein  glücklich  erüuste  organisatorische  Idee  durch  ge- 
eignete iü'äfte  in  sachgeniässer  und  entsprechender  Weise  aus- 
g^iihrt  und  weitergebildet  ist,  wobei  sich  streiten  lilsst,  ob 
(las  Verdienst  des  ersten  Entdeckers  die  Verdienste  der  auf 
dem  von  ihm  geschaffenen  Boden  foitbaueuden  ^'achfolger  weit 
in  den  Schatten  zu  stellen  vennag. 

Der  Bericht  S.  Neuniann's  über  die  Volkszählung  vom 
Jahre  löGl  in  Berlin  ist  für  die  llaushaltungs-  und  Wohnungs- 
statistik geradezu  bahnbrechend  geworden.  Es  ist  der  ei-ste 
brauchbare  Au&chluss,  den  wir  Ober  die  wirthschaftliche  Lage 
der  einzelnen  Haushaltungen,  aus  denen  sich  die  Berliner  Be- 
völkerung zusammensetzt,  erhalten.  Jetzt,  nachdem  die  Ber- 
liner llaushaltungs-  und  Wöhnungs-Statistik  im  Anschlüsse  an 
die  vier  grossen  Volkszählungen  des  Jahi-zehnts  1861—1871 
vier  Mal  durchgeführt  worden,  erscheint  sie  gegenüber  jenem 
ihrem  ersten  Auftreten  vielfach  vervollkonimnet;  aber  im 
Wesentlichen  ist  jeuer  erste  Bericht  die  Grundlage  der  Fort- 
bildung geblieben.  Auch  alle  anderen  städtestatistisehen  Arbei- 
ten lehnen  sich  an  Neumanns  Berichte  unzweifelhaft  an ;  nur 
wenige  freilich  verfallen  in  eine  fast  sklavische  Unselbstständig- 
keit,  wie  der  einzige  Königsberger  Beridht  von  1864.  Die 
anderen  Arbeiten  enthalten  vielmehr  eine  von  freierem  Geiste 
beseelte  sachgemässe  Fortbildung  auf  der  Grundlage  der  Neu- 
mannschen  Pnncipien,  wodurch  diese  ei-st  wahrhalt  fruchtbar 
gemacht  werden;  so  die  Arbeiten  von  G.  F.  Knapp  und  sei- 
nem Nachfolger  Hasse  über  die  Resultate  der  Zählung  in 
Leipzig  1867,  1871  und  1875;  die  Berichte  ül)er  Hamburg 
(Nessmann)  für  1867  und  1871:  der  Frankfurter  Bericht  für 
1871;  endlich  die  Arbeit  Körösi's  über  Pesth  im  Jahre  1870, 
zu  welchen  noch  einige  Bruchstücke  derartiger  Untersuchungen 
in  anderen  Städten  kommen.^) 


1)  Bd  d«  jüngsten  Volkullklung,  welche  im  December  1875  itattfimd, 
iilld  die  hier  in  Betracht  kommenden  Erhebunsen  wieder  etwas  in  den 
Hintergrund  getreten,  augenscheinlich  wegen  der  Verbindung  der  Gewerbe- 
Zählung  mit  der  aUgemeinen  YoUubeschreibung.  Für  manche  bt^Uite  firei- 
ttdi,  nimeotiich  flkr  Berlin,  Ist  dieTeröiÜBBtUchuog  der  diesbexttgUeben  Sr> 
habongen  noch  jetit,  alfo  bald  drd  Jabre  nach  der  ZAhlnng^  su  erwarten. 
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Die  Besdiaffenheit  unseres  Stoffes  legt  uns  in  diesem  Theile 
der  Arbeit  folgende  Beschränkungen  auf: 

1.  Taug  historische  Betrachtung  der  bezüglichen  Verhält- 
nisse ist  bei  der  Neuheit  der  ganzen  Untersuchungen  noch 
nicht  möglich.  Nur  in  Berlin  können  wir  die  Entwicklung 
während  eines  Jahi-zehnts,  das  jedoch  für  historische  Ver- 
gleichungen  viel  zu  kurz  ist,  verfolgen,  in  einigen  anderen 
Städten  eine  vierjährige  Periode;  überall  aber  nur  in  der 
Weise,  dass  wir  den  Stand  der  Verhältnisse  an  gewissen 
ziemlich  weit  auseinander  liegenden  Zeitpunkten  der  zu  be- 
trachtenden Periode,  nicht  eine  fortlaufende  Entwicklung  vor 
uns  sehen,  «ne  Eigenthttmlichkeit,  die  allen  auf  die  Volks- 
zählung sich  gründenden  Untersuchungen  gemeinsam  ist. 

2.  Dadurch,  dass  die  meisten  städtestatistischen  Aemter 
—  und  zwar  mit  voller  Berechtigung  —  des  unveräusserlichen 
Rechts  des  Fortschritts  und  der  Selbstständigkeit  sich  nicht  aus 
Rücksicht  auf  die  vergleichende  Statistik  begeben  wollten,  ist 
eine  niechanisclie  Vergleichung  der  Verliältnisse  in  verschiede- 
nen Städten  erschwert,  ja  unmöglich  gemacht,  insofen»  als  die 
Resultate  nicht  im  Einzelnen  Stück  für  Stück  gegeneinander 
abgewogen  werden  können.  Keineswegs  aber  ist  ausgeschlossen 
eine  Veitcleichung  des  von  den  einzelnen  Städten  empfangenen 
Gesammtbildes,  also  die  allein  wichtige  Ai-t  der  Vergleichung. 
Etwas  getrübt  wird  die  Vergleichbarkeit  durch  die  verscliicdcne 
Begi-enzung  der  Städte,  welche  besonders  da  von  Wichtigkeit 
wird,  wo  ein  Theil  der  in  der  Stadt  beschäftigten  Arbeiter- 
bevölkerung ausserhalb  der  Stadt  seinen  Wohnsitz  hat  und 
desshall)  in  der  Betrachtung  der  städtischen  Bevölkerung  nicht 
mitbegriffen  ei*scheint.  Die  allerdings  ausserordentlich  ver- 
schiedene Höhe  der  Miethen  stört  dagegen  nicht  die  Verglei- 
chung, so  lange  vorausgesetzt  werden  kann,  dass  die  Preise 
anderer  Dinge,  namentlich  die  der  Lebensmittel,  ungefähr  der 
Verschiedenhdt  der  Miethpreise  entsprechend  differiren;  in 
Beriin  z.  B.  ist  allerdings  eine  W-ohnung  von  derselben  Be- 
schaffenheit weit  theurer  als  in  Leipzig,  aber  auch  sonst  lässt 
die  grössei'e  Theuerung  des  wiilhschaftlichen  Lebens  in  Berlin 
eine  gute  wirthschaftliche  Lage  erst  bei  einem  höheren  Ein- 
kommen, als  in  Leipzig  zu.  Nur  eine  ausnehmende  Theuerung 
der  Miethen  gegen liber  den  Preisen  anderer  Dinge,  also  nament- 
lich die  Wohnungsnoth  (Berlin  1871,  Hamburg  1873)  trübt  die 
Vergleichbarkeit. 

3.  Die  Personen,  deren  Verhältnisse  wir  untersuchen,  wer- 
den sich  uns  im  Allgemeinen  nur  als  Glieder  der  Gesellschaft, 
der  Gesammtbeydlkerung,  nicht  als  Angehörige  bestimmter 
Berufs-  oder  socialer  Gruppen  darstellen.  Doch  wird  uns  die 
Beschaffenheit  unserer  Quellen  gestatten,  hin  und  wieder  ziem- 
lich deutliche  Streiflichter  auf  ihre  sociale  Stellung  zu  werfen. 
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I.  Berlin. 

1.  Ble  Stodt  »lg  Chnues. 

Es  ist  erklärlich,  dass  die  Hauptstadt  des  deutschen  Rei- 
ches  das  lohnendste  Objekt  für  Untersuchungen   über  die 
Gliederung  des  Wohlstandes  in  deutschen  Städten  bildet.  Das 
grossstädtische  Princip  —  d.  i.  die  nahe  Nachbarschaft  und 
schroffe  Berührung  einer  Volksklasse,  deren  wirthschaftliche 
Existenz  einer  festen  Grundlage  entbehrt  und  desshalb  den 
schwankenden  VerlUUtoiesen  des  Augenblicks  unterworfen  ist, 
mit  einem  glänzenden  und  ausgebreiteten  Wohlstände  —  ist 
dureh  den  dreifachen  Charakter  Berlins  als  Industriestadt, 
hervorragender  Handelsplatz  und  Mittelpunkt  eines  grossen 
Staates  dort  zur  höchsten  Entwicklung  gelangt.    Berlin  ist 
Industriestadt;  denn  die  Interessen  von  mehr  als  der  Hälfte 
—   53,7%  —  ^)  seiner  Bewohner  sind   mit  diesem  Zweige 
menschlicher  Thätigkejt  verknüpft;  auf  diese  Eigenschaft  in 
erster  Linie  ist  sein  gewaltiges  \Vachsthum  an  Kopfzahl  zurück- 
zuführen; aber  sein  liang  als  Handelsplatz  —  obwohl  die  Be- 
schäftigung mit  dem  Handel  nur  einem  im  Vergleich  zu  anderen 
Stödten  numerisch  ausserordentlich  kleinen  Theile  der  BevAl- 
kemng  —  16,9^  0  —  die  Existenzmittel  zu  liefern  bat  —  und 
seine  Stellung  als  Hauptstadt  bilden  die  eigentlichen  QueUen 
und  Anziehungspunkte  für  den  Glanz  und  den  Reichthum,  der 
sich  in  seinen  Mauern  findet.  So  zeigt  denn  Berlins  wii-thscbaft- 
liche  Gliederung  von  der  einer  blossen  Industriestadt  ausser- 
ordentliche Abweichungen  durch  den  breiten  Raum,  den  Rcicli- 
thum  und  Wohlstand  einnehmen;  von  der  einer  Handelsstadt 
aber  durch  die  grösseie  Ausdehnung,  die  das  andere  Extrem, 
Armuth  und  rroletariat,  erlanirt  hat.    F.ine  solche  Entwicklung 
muss   noth wendig  zu  ganz  besonders  schroffen  Gegensätzen 
führen;  von  Jahr  zu  Jahr  wird  der  Mittelstand  einen  gerin- 
geren Bmehtheil  der  Bevölkerung  ausmachen.    Man  muss 
sich  jedoch  wohl  boten,  diese  letztere  Erscheinung  zu  ver- 
wechseln mit  der  Verdrängung  des  Mittelstandes  in  dem  Sinne, 
dass  dieselbe  ein  Herabsteigen  Vieler  zu  niedrigeren  wirth- 
schaftlichen  Lebensformen  bedeutet.   Da  nämlich  die  Vermeh- 
rung Berlins  nur  zum  kleinen  Theile  durch  den  Uebei-schuss 
der  Geborenen  über  die  Verstorbenen,  zum  grössten  Tlieile 
vielmehr  durch  Einwanderung  eifolgt,  und  diese  zufolge  unserer 
neuesten  Gesetzgebung  durch  keine  Anzugsgelder  beschränkte, 


1)  Diflse  ZahleD,  entnonuiien  aus  Seite  70*  des  Berliner  Berichts  von 

1871,  genügen  für  unsere  Zwecke,  obgleich  ihre  Genauigkeit,  namentlich 
was  die  Trennung  von  Handel  und  Industrie  bctrifit,  nicht  von  jedem 
Zweifel  frei  ist.    vgl.  auch  üauburger  Statistik  Heft  7,  S.  107. 
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vielmehr  darch  ToUkonimene Freizügigkeit  und  dieBeetiniiiNiiigMi 
aber  den  UnterstatsangswoliiisitK  begOnstigte  Einwandennif 
▼orzogsweise  den  unteren  Klassen,  welche  die  Aussicht  aoi 
Verdienst  lockt,  und  den  obersten  wirthschaftliehen  Schichten, 
welche  in  der  Hauptstadt  ein  genussreiches  Leben  sodien, 
gehört,  —  so  miiss  der  Mittelstand,  der  im  Allgemeinen 
hafter  ist,  am  Ende  jedes  Zeitraums  einen  geringeren  Brueh- 
theil  der  Gesammtbevölkerung  bilden,  ohne  dass  wir  daraus 
nothwendig  zu  folgern  brauchten,  dass  eine  grössere  Zahl  von 
Bewohnern,  die  entweder  selbst  oder  deren  Familie  früher  dem 
Mittelstande  angehört  haben,  zu  einer  schlechteren  Gestaltung 
ihrer  wirthschaSfUichen  Lage  gedrängt  worden  sind.  Dies  gilt 
insbesondere  auch  von  der  sehujährigen  Periode  der  Berliner 
Entwicklang,  die  Gegenstand  unserer  Beobachtong  ist 

Ans  frOherm  Abschnitten  der  Entwicklung  Berlins  liegen 
uns  nur  ganz  yereinzelte  zuverlässige  Angaben  über  die  Woh- 
nungsverhftltnisse  der  Bevölkerung  in  den  Verwaltungs^erich- 
ten  Ö  ^'or.  ErwiUinenswerth  erscheint  höchstens  die  Zahl  der 
, .wegen  Armuth  der  Bewohner"  von  der.  Miethssteuer  befreiten 
Quartiere,  eine  Befreiung,  die  doch  jedenfalls  auf  Grund  der 
Beschatienheit  der  Wohnungen  stattgefunden  hat 


TabeUe  a 

Jahr. 

ZtU  to  Quartiere. 

Wegen  Armuth  der  Be 
wohnef  steuerfrei. 

1880 

1840 
1S50 

1  

51.794 
60.714 
80^ 

10.103 
8.245 
15.288 

Es  kam  also  ein  steuerfreies  Quartier  im  Jahre  1830  auf 
3,$ty  1840  auf  5,g(,  1850  auf  besteuerte  Quartiere,  Schwan- 
kungen, die  so  gross  sind,  dass  sie  wohl  bis  zu  einem  g^ 
wissen  Grade  denen  der  Wohnungs-  und  WohlstandsverluUtnisse 
parallel  gehen  müssen*),  wenn  uns  auch  alle  sicheren  An* 


1)  Bericht  über  die  Verwaltung  der  Stadt  Berlin  1829—1840; 
gegeben  von  den  stAdtischen  Behörden.  Berlin,  A.  W.  Hayn.  1642. 

Derselbe  für  1841— is.m   Berlin,  C.  A.  Schiementx.  1853. 

2)  Dass  dies  der  Fall,  bestätigen  auch  noch  andere  Anzeichen.  So 
hit  der  durchschnittUGbe  Fleischconsum  pro  Kopf  der  JÜevülkemng  be- 
Irtgen 

1801  83  m  aU  Gewicht 

1831  104   «    «  » 

1839  113 

1840  129 

1845-49  93 

ma-^-CT  112 

Derselbe  bat  alsu  im  Jahre  1840  seine  pösste  Höhe  erreicht  Die 
gOottigeii  witthsdiaftlicheii  Verhaltniaie        Jahrnhnts  1SS0~40,  die 


n 
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zeichen  dafür  fehlen,  inwieweit  die  schlaffere  oder  stärkere  Au- 
setzuug  der  Steuei-schraube  dazu  mitgewirkt  hat.  Das  Dunkel, 
welches  im  Uebrigen  bezüglich  der  Gestaltung  aller  auf  die 
Gliederung  des  Wohlstandes  in  jenen  noch  nicht  lange  ver- 
gangenen Zeitea  hinweisenden  Verhältnisse  hemcht,  beginnt 
erst  im  Jahre  1861  dem  Liehte  zu  wetchen,  das  die  rientige 
Ausmitsiiiig  der  Volksa&hhingen  in  diese  hoehwichtigeii  Fragen 
hineiBtrlgt^) 

Die  Grundlage  dieser  neuen,  durch  Neumann  begründeten 
Statistik  bildet  die  Haushaltung.  Dieser  wichtigste  Begriff 
wird  in  allen  städtestatistischen  Arbeiten  aufgefasst  als  eine 
Gruppe  von  Personen  umfassend,  welche  eine  Reihe  wirthschaft- 
licher  Bedürfnisse,  insbesondere  das  Wohnungsbedürfniss,  voll- 
ständig oder  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gemeinschaftlich 
befriedigen.  Nicht  sowohl  über  diese  Begriffsbestimmung,  als 
vielmehr  über  die  Gi'enzen,  bei  denen  eine  in  Betracht  zu  zie- 
hende „Gemeinschaftlichkeit**  «nfhdrt,  herrscht  eine  Meinungs- 
▼ersdiiedenheit;  man  ist  uneinig,  ob  alle  oder  nur  gewisse 
«^Aftenniether**  sur  Haushaltung  zu  zählen  seien.  Vom  Gesichts- 
punkte einer  möglichst  genauen  Verwei-thung  für  die  Kennt- 
niss  der  wii-thschaftlichen  Zustände  sind  die  Aftermiether,  so- 
weit sie  Abmiether  leerer,  unmeublirter  Zimmer  sind,  jeden- 
falls auszuschliessen,  weil  sie  in  der  Regel  keine  weitere  Be- 
ziehung zur  Haushaltung  haben,  als  die  aus  einem  gewöhnlichen 
Miethsvertrage  hervorgehende,  die  ebenso  auch  zwischen  dem 
direkten  Miether  und  dem  Hauseigenthümer  besteht.  In  den 
Berliner  Berichten  ist  diese  Ausschliessung  denn  auch  durch- 
weg seit  1867  erfolgt,  wfthrend  in  dea  ersten  beiden  Berichten 
€iiueln  lebende  Aftermiether  allerdings  zur  Hanshaltong  ihrer 
Vermiether  gerechnet  wurden.  Im  Uebrigen  ist  für  den  ersten 
Gegenstand  unserer  Untersuchung,  die  Zusammensetzung  der 
Haushaltungen,  die  Aufnahme  und  Kennzeichnung  aller  solchen 
Bestandtheile  in  dem  Haushaltungsbegriff  erforderlich,  deren 


Gründung  des  Zollvereins,  das  Nochnichtvorhandensein  der  Handwerker- 
krise,  finden  in  diesen  Zahlen  ihren  deutlichen  Ausdruck.  Vgl.  SchmoUer, 
&ber  Fleischconsum ,  in  der  Zeitschrift  des  landwirthschafllichen  Contral- 
ffwins,  Jahrg.  1870,  Nr.  8  tu  9;  Schmoller,  Kleingewerbe,  S.  6G,  07,  7'J. 

1)  Die  vier  Volkszählungen  oiw  Jahnehnti  1861—1871  li^j^  in  fol- 
genden Werken  bearbeitet  vor: 

1.  Di»  BorUner  YollaäUiing  Tom  8.  Dee.  1861.  Beridit  der  HidÜ- 
acim  Central- Kommission  fdr  die  VolkszSUnng  Aber  die  Ifit- 
wirkung  der  Commune  etc.    Berlin.  18(53. 

2.  Die  Resultate  der  Berliner  Volkszählung  vom  3.  Dec.  1864.  Im 
Auftrage  der  itidtilchen  VoUcttilihuigs-&OBiBiiaioii  beirbeitet  tob 
Dr.  S.  Neumann. 

3.  l'if  Berliner  Volkszählung  vom  3.  I>ec.  18G7.  Bearbeitet,  erläutert 
und  graphisch  dargestellt  von  Dr.  II.  Schwabe.    Berlin,  1869. 

4.  Die  Kgi.  Haupt-  und  Reiidenntadt  Berlin  in  ihren  Bev6lkenmgB>, 
Berufs-  und  ^VohnuDgs  •  Verhftlmiwen.  Bearbeitet  etc.  TOII 
Dr.  U.  Schwabe.  Berlin,  1874. 
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Vorhandensein  auf  die  Gestaltung  des  häuslichen  Heerdes  von 
Einduss  ist,  insbesondere  Cbambregamisten,  Schlafleute  und 
Dienstboten. 

Eine  Haushaltung  wird  gegiUndet  und  geführt  im  Inter- 
esse eines  meist  doreh  BlutSTerwandtschaft  verbundenen  Kreises 
von  Personen  oder  auch  einer  einzelnen  Person,  deren  wirth- 

schaftliche  Bedfirfhisse  es  zu  befriedigen  gilt.  Diese  eigent- 
lichen Destinatare  der  Haushaltung  nennt  die  städtische  Sta- 
tistik im  un  ei  prent!  irhen  Sinne  die  „Familie."^)  Von  diesen 
unterscheidet  sich  die  andere  Klasse  der  Haushaltungsangehöri- 
gen dadurch,  dass  ihre  Aufnahme  in  die  Haushaltung  nicht 
um  ihrer  selbst  willen,  sondern  zur  Erreichung  gewisser  Vor- 
theile für  die  Familie  erfolgt.*)  Je  nach  der  Art,  wie  die 
durch  die  Aufnahnie  derartiger  Bestandtheile  beabsichtigten 
Vortheile  beschaffen  sind  und  wie  sie  sich  zu  den  damit  ver- 
bnndenra  Lasten  verhalten,  giebt  das  Vorhandensein  von  Nicht- 
Famflienangehörigen  in  der  Haushaltung  uns  einen  Massstab 
des  grösseren  oder  geringeren  Wohlstandes  der  Familie  an  die 
Hand.  Die  Einen  bringen  pecuniftre  Opfer  um  ihrer  Bequem- 
lichkeit willen;  Andere  opfern  ihre  Bequemlichkeit  und  Ahn- 
liche Rücksichten  bis  zu  einem  gewissen  ireringen  oder  hohen 
Grade  oder  vollständig  pecuniären  Vortheilen  auf;  aus  solchen 
Thatsachen  lassen  sicli  ziemlich  sichere  Schlüsse  auf  die  wirth- 
schaftliche  Lage  ziehen.  Am  nächsten  liegt  natürlich  die  Frage, 
ob  und  wieviele  Dienstboten  die  Haushaltung  enthält.  Dabei 
ist  aber  zu  erinnern,  dass  das  Bedüifniss,  Dienstboten  zu  halten, 
keineswegs  in  dem  Sinne,  wie  etwa  das  Wohnun^bedOrfiiiss 
ein  allgemdnes  ist,  wenigstens  nicht  überall  in  gleich  starkem 
Masse  empfunden  wird.  Den  Ausschlag  giebt  vielmehr  in  erster 
Linie  die  Zusammensetzung  der  Familie;  wo  dieselbe  zahlreich 
ist  und  vorzugsweise  solche  Bestandtheile  in  sich  schliesst,  die 
für  die  Wirthschaft  imtan Irlich  sind,  da  wird  sich  das  Bedürf- 
niss  unabweisbar  geltend  inachen  und  auch  in  nicht  besonders 
günstigen  Verliiiltnisscn  Befriedigung  heischen,  während  manche 
Familie,  an  deren  Spitze  eine  kräftige,  tieissige  ilaublVau  oder 
erwachsene  Töcliter  stehen,  auch  in  nicht  zu  beschränkter 
wirthschaftlicher  Lage  noch  iroh  sein  wird,  Dienstboten  und 
die  damit  allerdings  verbundene  Plage  entbehren  zu  können. 
Auch  ist  zu  bemerken,  dass  die  ohne  Diensboten  erscheinoiden 


1)  Die  Berliner  Haushaltungs-Statistik  ist  enthalten :  in  Tab  des  Be- 
richts über  die  1861er  Volkszählung;  Tabb.  4 — 7  des  Berichts  über  die 
1864er;  Tabb.  20—22  (vgl.  auch  Tab.  4^  des  Berichts  über  die  1867er; 
Tabb.  29  und  :U  (vgl.  auch  Tab.  r.)  des  Berichts  über  die  Ib 7 1er  Zählung. 
Wo  auf  den  Text  dieser  Berichte  Bezug  genommen,  wird  d^elbe  beson* 
ders  dtirt. 

2)  niisc  Unterscheidung,  obwohl  nirgaids  direkt  aasgesprochen,  ist 

augenstlieinlieh  in  allen  Arbeiten  gemeint.  Abweichend  nur  der  Berliner 
Bericht  von  1861,  der  Pensionäre  und  Gewerbsgehüfen  zur  „Familie'*  zihlt 
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Familien  keineswegs  sämmtlich  ohne  alle  Bedienung  sind,  da 
viele  Familien,  ohne  einen  Dienstboten  vollständig  in  Wohnung 
und  Kost  zu  nehmen,  „Aufwärteiinnen"  u.  A.  halten,  die  nicht 
als  Aiijrehöricre  der  Haushaltung  ersclieinen.  Im  Ganzen  aber 
zeu^ien  die  Zalilen,  die  wir  im  FolLreiuieii  kennen  lernen,  von 
einem  ^rewissen  Wohlstande  der  Einen,  von  einer  gewissen 
Bescliränktheit  der  wirthschaftlichen  Verhältnisse  bei  den  An- 
deren. 

Es  hielten  Dienstboten; 


Jalir. 


TabeUeQ. 


Procente 
der  Gesammtzabl. 


1861 
18414 

1^07 
1871 


25.047 
28.187 
81.739 
83.702 


28,9 
21,5 

20,8 
18,9 


Davon  in  Vorder- 
häusern. 


23.487 
25.052 

30.834 


Unter  diesen  befinden  sich  aber  auch  solche  Hanshaltongen, 

in  denen  die  Familie  gleichzeitig  nach  der  anderen  Riehtuig, 
durch  Chambregamisten  oder  Schlaf  leute,  erweitert  war,  zur 

Erlangung  pecuniärer  Voi-tlieile.  Für  diese  kann  die  aus  dem 
Halten  von  Dienstboten  zu  ziehende  günstige  Folgeiiing  um  so 
weniger  mass^^ehend  sein,  als  dieselben  die  Dienstboten  viel- 
fach der  Chambregamisten  wegen,  also  nicht  zu  eigner  Bequem- 
lichkeit in  ei-ster  Linie  halten  werden.  Nach  Ausschluss  dieser 
bleiben  Haushaltungen  mit  Dienstboten,  aber  ohne  Chambre- 
gaiiiisten  und  Schläleute*): 


TabeUe  10. 


Jahr. 


l<r,4 
lö67 
1871 


Procente 
der  Gesammtzahl. 


Davon  in  Vorder- 
hau&cru. 


2.-i.4r)2 
80.840 


19,5 
17,3 


23.2Sn 
28.264 


Mehr  als  vier  Fünftel  der  lierliner  Haushaltungen  müssen 
sich  also  die  BefriediguuL'  dieses  bescheidenen  Luxusbedürfnisses 
gänzlich  versagen.  In  der  während  des  Jahrzehnts  stetig  und 
ziemlich  stark  geiinger  werdenden  Procentzahl  dieser  Uaus- 
haltnngen  haben  wir  zwar  nach  dem  oben  Gesagten  kein 
„Herabsteigen  Vieler  z\f  niedrigeren  Wirthschaftsformen**,  wohl 
aber  eine  Bestätigung  der  Thatsache  su  finden,  däss  die  Zu- 


1)  FOr  1861  ist  die  Zahl  sieht  so  ensittela. 


44  I.  5. 

sammensetzung  unserer  Grossstädte  von  Jahr  zu  Jahr  eine 
ungünstigere  wird.^) 

Innerhalb  derjenigen  von  den  beiden  durch  die  Frage 
nacb  dem  Gesinde  gescfaaffiBnen  AbtheUungen  der  Bevölkenmg, 
welche  durch  das  Halten  von  Dienstboten  einen  gewissen  Wohl- 
stand bekundet,  erhalten  wir  durch  die  Zahl  der  Dienstboten 
Aufschluss  Uber  den  Gra^  dieses  Wohlstandes.*)  Wir  finden: 


Hanl- 

.  haltongen 
mit: 

1864. 

1867. 

1871. 

Procente 
Abso«    der  Ge- 
lat  aaiiiiiit- 
1  nU. 

Procente 
Abio*  derGe- 

lul  sammt- 

Procente 
Abso-    der  Qe- 
Int  tammt- 

1  Dieustboten  i 

2  Dienstboten 
8  Dienstboten 
4  Dienstboten 

.  uud  melir 
Mit  Dienstb. 
fiberhAaptl 

20.124  15,4 
5.882  4^1 
1.604  1,2 

;    1.027  0,8 

28.187  21,5 

23.080  15,1 
5.949  8,9 
1.707  1,1 

1.008  0,7 

81.789  20^ 

22.618  12,7 
6.982  8^9 
2.619  U 

1.583  0,9 
83.702  19,0 

Wir  ersehen  daraus,  dass  etwa  drei  Viertel  der  Haus- 
haltungen mit  Dienstboten  nur  einen  solchen,  etwa  ein  Fili^l 
2  Dienstboten  halten,  während  für  die  Haushaltungen  mit  mehr 
als  2  Dienstboten  nur  ein  ganz  geringer  Rest,  etwa  ein  Zehntel 
der  Haushaltungen  mit  Dienstboten,  2^lo  aller  Haushaltungen 
übrig  bleibt.  Besonders  bemerkenswerth  ist  jedoch  eine  That- 
sache,  die  als  Bestätigung  der  Behauptung  angesehen  werden 
kann,  dass  Berlins  Vermehiung,  soweit  sie  von  aussen  her  er- 
folgt, wesentlich  den  untersten  und  obersten  Klassen,  aber  nicht 
dem  Mittelstande  angehört.  Wahrend  wir  nämlich  von  früher  wis- 
sen, dass  der  Procentsatz  der  Oberhaupt  Dienstboten  haltenden 
Haushaltungen  während  des  Jahnehnts  stetig  sinkt,  erkennen  wir 
jetat,  namentlich  wenn  wir  die  Jahrgänge  1867  und  1871  verglei- 
chen, dass  diese  relative  Verminderung  nur  die  Zahl  deijenigen 


1)  Die  liprvorragcndi^  wirtbschaftliche  Stellung  dieser  Haushaltungen 
mit  Dienstboten  wird  bestätigt  durch  die  Art,  wie  sie  sicli  auf  Vorder-  und 
HofjKbäude  Tertheilen,  welcher  Umstand  überhaupt  ein  gutes  Barometer 
Ar  die  wirIhschaftUche  La^e  einer  Klasse  ist. 

Von  allen  HaushaUangen  Dagegen  ron  den  Haushaltungen 

lagen:  mit  Dienstboten: 

Ib  TorterlilnMni:      In  Hinterli&iiMni:        in  VordÄrhioMn:     Ii  HialarhidMni: 
1861      72,1  27,9  •/,  90,5  9,5 

1864      70,9  „  29,1  „  91,2  „  8,8  „ 

1867      72,3  „  27,7  „  90,8  „  9,2  „ 

1871      68,6  „  81,4  91,5  „  8.5  „ 

2)  Für  dio  Hauslialtungen  ohne  Chambregamisten  und  Schlafleute  aind 
bezüglichen  Zahlen  nicht  zu  ermitteln. 
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Haushaltungen  trifft,  die  1  Dienstboten  halten;  dass  dagegen  der 
Procentsatz  der  Haushaltungen  mit  2  Dienstboten  sich  gleich 
bleibt,  während  derjenige  der  Haushaltungen  mit  zahlreicherem 
Dienstpei*sonal  zwischen  1867  und  1871  sogar  steigt. ')  Also  gerade 
der  kleinere  Mittelstand  (Haushaltungen  mit  1  Dienstboten)  wird 
in  dem  Sinne  „verdr;\ngt",  dass  er  mit  jedem  Jahre  einen  ge- 
ringeren Biiichtheil  der  Gesammtbevölkerung  ausmacht. 

Für  den  zahlreicheren  Theil  der  Bevölkening  ist  das  Er- 
gebniss  der  Gesindestatistik  der  eine,  rein  negative  Satz,  dass 
er  keine  Dienstboten  hält,  und  die  daraus  sich  ergebenden 
Schlüsse.  Aber  gerade  diese  Klasse  lernen  wir  näher  kennen, 
wenn  wir  die  Erweiterungen  der  Familie  ins  Auge  fassen, 
die  nach  der  anderen  Richtung  hin.  d.  h.  mit  .Rücksicht  auf 
pecuniäre  Vortheile  erfolgen.  Denn  die  hier  in  Betracht  kom- 
menden Haushaltungen  gehöi-en  lediglich  der  Klasse  Derjenigen 
'  an,  die  sich  ohne  Dienstboten  behelfen,  bis  auf  etwa  zwei  Pro- 
cent, die,  wie  oben  schon  angeführt,  neben  Aftermietheni  auch 
Dienstboten  halten.  —  Der  Begriff  der  Chambreganiisten  unter- 
scheidet sich  von  dem  der  Schlafleute  im  Wesentlichen  da- 
durch, dass  Jenen  die  Benützung  des  gemietheten  Raumes  auch 
am  Tage,  diesen  nur  in  der  Nacht  zusteht;  das  Moment  des 
besonderen  Zimmers  kommt  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht, 
da  es  auch  Chambregarnisten  giebt,  die  mit  Anderen  gemein- 
schaftlich das  gemiethete  Zimmer  bewohnen,  und  andrerseits 
Schlafleute,  die  den  als  Schlafstelle  dienenden  Raum  in  der 
Nacht  allein  benutzen. 

Den  Haushaltungen,  die  Eine  dieser  beiden  Kategorien 
unter  ihre  Bestandtheile  zählen,  ist  als  charakteristisches  Mo- 
ment der  Umstand  gemeinsam,  dass  das  Bedürfniss  eines  Neben- 
erwerbs sich  in  ihnen  auf  Kosten  der  Bequemlichkeit  Geltung 
vei^schafft  hat.  Nach  der  Darstellung  Schwabens,  der  sonst  die 
Dinge  nicht  gerade  zu  optimistisch  ansieht,  soll  das  Vorhanden- 
sein von  Chambregarnisten  in  einer  Haushaltung  für  uns  Ver- 
anlassung sein,  den  Wohlstand  dieser  Haushaltung  höher  zu 
schätzen,  als  wir  ihn  für  den  Fall,  dass  dieselbe  keine  Chambre- 
garnisten enthielte,  schätzen  würden,  weil  „Kredit  und  Geld'' 
znm  Meubliren  von  Zimmern  gehörten Diese  Auffassung  ist 


1)  Die  Haushalturpen  mit  1  r>ien8tboten  nehmen  zwischen  1867  und 
1871  sogar  absolut  ah,  um  5:i8  (2  °o):  es  steigen  dagegen  während  des- 
selben Zeitraums  die  Haushaltungen  mit  2  Dienstboten  um  OSS  (oder 
16  "„);  die  Ilanshaltungen  mit  8  Dienstboten  um  !U2  (.•>3  "  o),  die  mit  mehr 
Dienstboten  um  580  (ölJ  %  ihrer  früheren  Zahl).  lieber  die  Bedeutung 
derartiger  Wachsthums-Berechnungen  vergleiche  jedoch  das  im  ersten 
Theile  dieser  Arbeit  Gesagte.  Die  dort  geltend  gemachten  Bedenkon  haben 
hier  allerdings  kein  gar  so  grosses  Gewicht,  weil  die  Unterschiede  der 
Zahlen  hier  weniger  bedeutend  sind. 

2)  Dies  ist  der  einzig  mögliche  Sinn  der  Klassificirung  der  Haus- 
haltungen auf  S.  13')  des  Berichts  von  11571. 
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veranlasst  durch  einen  Inthiim,  auf  den  wir  spater  noch  zu- 
rtlckkommen ;  hier  iirenügt  es  anzuführen,  dass  das  Verbinden 
eines  Erwerbes  mit  der  Haushaltung,  die  ja  eigentlich  anderen 
Zwecken  zu  dienen  bestimmt  ist,  darauf  hindeutet,  dass  die 
regeln lassij^en  Einkünfte  zur  Bestreitung  der  vorhandenen  Be- 
dürfnisse nicht  ausreichen  und  daher  ein  Neheiierwerb  aul 
Kosten  der  eigentlichen  Zwecke  der  Haushaltung  gesucht  wer* 
den  mu88^).  Zu  einer  Uebenchfttzung  der  Lage  der  Hans- 
9  haltungen,  welche  Chambregamisten  halten,  ist  der  Bericht- 
erstatter augenscheinlich  durch  die  beiden  Thatsachen  verleitet 
worden,  dass  unter  diesen  Haushaltungen  stftrker  als  unter 
den  übrigen,  Haushaltungea  in  Vorderhäusern  und  mit  Dienst- 
boten vertreten  sind ;  beide  Umstände  verlieren  aber  hier  ihre 
Bedeutung,  wenn  man  bedenkt,  dass  das  Halten  von  Dienst- 
boten und  das  Wohnen  in  den  Vorderhäusern  gerade  mit  Rück- 
sicht auf  die  Chambregamisten  erfolgt,  also  nicht  in  einer . 
besseren  wirthschaftlichen  Lage  seinen  Grund  hat. 

Es  befanden  sich  Chambregamisten  in  Haushaltungen: 


Tftbelle  12.  . 


Jahr. 

1 

1  Htnabaltaiigcii. 

Procente 
der  Gesammtzahl. 

Davon  in  Vorder- 
h&usem. 

1861 

im 

1867 
1871 

i  11.147 
9.252 
13.256 
10.851 

10^ 
7,1 
8j7 

M 

8.245 
11.261 
8.685 

Bei  allen  diesen  Zahlen  sind  diejenigen  Hanshaltongen  in- 
begriffen, welche  nehen  den  Chambregamisten  Dienstboten 
halten;  sie  machen  etwa  20  Procent  der  TTaushaltun^ren  mit 
Chambregamisten  aus.  —  Gegen  die  Yergleichbarkeit  der  Zahlen 

für  die  verechiedenen  Jahre  ist  Manches  zu  erinnern:  Die  Haus- 
haltuii^^en,  welche  neben  ChanibreLrarnisten  auch  Srhlafleute 
halten,  sind  im  Jahre  18ol  inbei^ritien.  für  die  übriLteii  Jahr- 
gänge datregen  ausgeschieden;  die  Grenzen  zwischen  Chamhi-e- 
garnisten  und  Schlafleuten  scheinen  keineswegs  scharf  gezogen 
worden  zu  sein  ^)  und  können  vielleicht  auch  nicht  scharf  ge- 


1)  Die  T?iXiej  wo  das  Halten  von  GhambregamislaB  ala  ordentl  ieheri 
gewählter,  nicht  durch  die  Nolhwendigkeit  aoferlegter  Gewerbebetrieb  m- 
saeehen.  sind  selten. 

1)  I)as  zeigen  auch  die  Zahlen  fUr  die  Haushaltungen,  in  denen 
Ohimbnganiaten  und  Sehlillente  lugleich  gehalten  worden,  nimlich: 

1864:  081, 
18i>7:  1517, 
1871:  4784, 

Zahlen,  deren  gewaltiges  Wachsthum  gewiaa  nicht  auf  rein  natürlichen  Ür* 
Sachen  benilit,  somleni  der  mit  den  Jahren  schärfer  werdenden  Untefichel- 
dung  zwischen  Chambr^aroisten  und  Schlafleuten  zuzuschreiben  ist. 
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«^  erden.  Aber  auch  bei  vollständiger  Vergleichbarkeit 
.  •i,:en  Zahlen  würde  deren  Beziehung  auf  Schwankungen 
vSohl^tandsverbnltnisse  zweifelhaft  ei-scheinen ;  vielmehr  hat 
*  .•  *'iit  scheidenden  Einfluss  wohl  die  Zahl  derChambreganiisten 
.1.1-1  gehabt,  welche  1861  8,8  Procent, 

18ö4  2,6  „ 
1867  3,6  „ 

1871  2,9      „       der  Gesannnthevölke- 
.rjL'  ausmachten,  also  der  Zahl  der  sie  beherber^^enden  Ilaus- 
•Itungen  in  ihren  Schwankungen  ziemlich  genau  parallel 
Lingen  *). 

Ein  anderer  Theil  der  Berliner  Haushaltmigen  enthält 
unter  seinen  Angehörigen  Schlafleute.  Es  soll  hier  nicht  da- 
von geredet  werden,  welche  unheilvolle  Wirkun^?  diese  Art 
des  Wehnens  auf  den  betreffenden  Theil  der  „flottirenden''  Be- 
völkerung ausübt;  uns  interessirt  vielmehr  voniehnilich  die 
Bedeutung  dieser  Institution  für  die  Schlafleute  aufnehmenden 
1  amilien.  schon  die  f'aniihen  mit  Cbambregarnisten 

ihre  Bequemlichkeit  bis  zu  einem  jrewissen  Grade  pecuniären 
Interessen  unterordnen  musstcn,  so  befinden  sich  die  jetzt  zu 
betrachtenden  Haushaltun«ren  in  der  Lage,  nicht  nur  alle  Be- 
quemlichkeit und  Gemüthlichkeit  des  Wehnens  aufzugeben, 
sondern  auch  manche  höhere  Rücksicht  der  Erlangung  eines . 
schmalen  Nebenverdienstes  sum  Opfer  darzubringen,  indem  sie 
die  keineswegs  gewählten  Elemente  der  Schlaf leute  in  ihren 
Ki'eis  aufnehmen.  Ohne  Kenntniss  der  Wohnungsverhältnisse 
dieser  Haushaltungen  wird  man  es  vielleicht  bezweifeln,  dass 
durch  das  Vermiethen  von  Schlafstellen  das  Familienleben  ge- 
schildijrt,  ja  mit  Vernichtunj?  bedroht  wird;  wenn  man  aber 
den  Schauplatz  lietrachtet,  auf  dem  sich  bei  derartigen  Haus- 
haltun^'cn  das  Familienleben  entwickehi  soll,  die  un^'Unstigsten 
Stockwerke  der  Hinterhäuser  in  den  schlechtesten  Stadttheilen,  — 
wenn  man  weiss  (was  wir  unten  bestätigt  finden  werden),  dass 
die  überwiegende  Mehrzahl  der  in  diese  Klasse  gehörenden 
Haushaltungen  in  Wohnangen  mit  einem  heizbaren  Zimmer, 
theilweise  zu  mehr  als  durchschnittlicher  Kopfeahl  wohnt  — , 
dass  den  Kern  derselben  kinderreiche  Familien  bilden,  dann 
muss  es  klar  werden,  dass  eine  Schwächung  des  moralischen 
Bewusstseins  bei  den  Erwachsenen  und  (was  noch  schlimmer 
ist)  bei  der  heranwachsenden  Generation  durch  solche  Zustände 
hervorgerufen  werden  muss,  und  dass  die  Aufnahme  von  Schlaf- 
leuten das  bewusste  Vei-zichten  auf  die  meisten  durch  die  Fa- 
milie zu  eiTeichenden  Zwecke,  insbesondere  auf  die  häusliche 
Erziehung  der  Kinder,  enthält.   Eben  Derjenige  also,  der  sich 


1^  Zu  wissen,  in  welcher  Anzahl  die  i. hambr^aroisteo  in  den  einzel* 
Den  Haushaltungen  vorkommen ,  ist  für  ums  nicht  fon  besonderer  Be« 
dentung. 
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mit  vollem  Rechte  scheut,  ein  moralisches  VerdammuDgsartheü 
über  die  ganze  Klasse  der  Schlafleute  haltenden  Familien  sn»- 
zusprechen,  der  vielmehr  einem  guten  Theile  derselben  nodi 
lebendiges  Ehrgefühl  zuschreibt,  miiss  zu  dem  Resultate  kern-  • 
men,  dass  eine  unabweisbare  Nothwendigkeit  in  den  meisten 
Fällen  zur  Aufnahme  von  Schlafleuten  geführt  hat.  Ich  muss 
die  Vervollständigung  des  Bildes  und  die  nähere  Be^yrtindung 
dieser  Anschauungen  dem  Abschnitte  über  die  Wohnungs- 
verhältnisse überlassen  und  füge  hier  sogleich  die  Zahl  der 
Hanshaltnngen,  weldie  ScUafleate  halten,  bei,  indem  ich  die 
Haushaltungen,  welche  neben  den  Schlaflenten  Chambregaonisten 
halten,  stets  einbegreife,  da  dieselben  ihrer  wirtlttchaftlidien 
Lage  nach  jedenfalls  in  diese  Klasse  m  stellen  sind,  zumal 
mit  Recht  vermuthet  werden  kann,  dass  die  sogenannten 
Chambregamisten  in  diesen  Haushaltungen  vielfach  auch  nichts 
Besseres  sind,  als  Schlafleute. 
Es  enthielten  Schlaf  leute: 


TabeUe  13 


Jahr. 

HauäLaltuugcu.  « 

Procente 
der  Gesammtzahl. 

,  Davon  in  Hmter- 
häusern. 

1861  , 

1  21.9&5 

20,3 

9.090 

1864  , 

!  28.844 

18,2 

11.363 

1867  < 

24.445 

16 

11.115 

1871 

1 

86.529 

1 

20,5 

16u290 

Dagegen  betrugen  die  Schlafleute  von  der  Gesamnit- 
bevölkeruug: 

1861:  43,316  Personen,  somit  8,^  %, 
1864  :  46.808      „  „    7,8  %, 

1867:  43,496      „  „    6,5  7o. 

1871:  67,230      „  „  S^%. 

Einfachen  volkswirthschaftlichen  Gesetzen  entspricht  es, 
dass  mit  der  Nachfrage  auch  das  Angebot  steigt.  Dieser  Pro- 
zess  geht  aber  hier  in  der  Weise  vor  sich,  dass  in  einem  Zeit- 
raum, wie  es  namentlicli  der  /.wischen  1807  und  1871  war, 
wo  die  Nachfrage  nach  Schlafstellen  durch  das  massenhafte 
Zuströmen  einer  Arbeiterbevölkerung  stark  vennehrt,  zugleich 
aber  die  Miethen  ausserordentlich  gesteigert  werden,  manche 
Familie,  die  ihre  Sehwelle  bisher  von  dmrtigen  Eindringlingen 
freigehalten,  sich  zur  Ersehwingung  der  hohen  Miethspreise 
nnd  verlockt  durch  die  Steigerang  der  Schlafetellenpreise,  zui* 
Anfiiahme  .von  Schlaf leuten  entscbliesst  Diese  Aenderung  in 
der  Art  und  Weise  der  Zusammmetzung  ihrer  HäufiJ^ch- 
keit  ist  al)er  ein  Symptom  für  eine  Aendcning  ihrer  ge- 
sammten  wirthschaftlichen  Lage;  denn  aus  ähnlichen  GrOndeu, 
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wie  die  Miethen,  siud  z.  B.  aucli  die  Lebensbedürfnisse  theiirer 
geworden,  eine  Steigerung,  der  dieselbe  Familie  ebensowenig 
wird  haben  folgen  können,  wie  der  der  Miethen.  Freilich  ist 
auch  hier  der  Umstand  nicht  zu  tibei*sehen,  dass  der  während 
des  Zeitraums  eingewanderte  Theil  der  Familien  auch  wesent- 
lich dazu  beigetragen  hat^  die  Zahl  der  auf  niedriger  wirth- 
BchafUieher  Stufe  stehenden  Familien  zu  vermehran,  ohne  in 
gleichem  Masse  den  anderen  Wirthschaftsklassen,  namentlich 
der  mittleren,  zu  Gute  zu  kommen.  —  Innerhalb  der  Hans- 
haltangslclasse  mit  Schlaf leuten  finden  wir: 


Tabelle  14. 


H>B»haltiingen  mit: 

1 

1867. 

1871. 

1  Scblatl)ursclien  

'  10.404 

12.99i< 

18.574 

1  7.351 

6.909 

9.652 

3  Schlafleuten  

!  3.816 

3.090 

5.360 

4  uiul  mehr  SchUfleatn  .  . 

2.273 

1.448 

2.043 

1  23.044 

24.4^5 

36.529 

Nur  (5twa  <lie  Hi\lfte  aller  Haushaltunfren  mit  Schlafleuten 
halten  also  1  Schhühurschen  und  nicht  mehr;  und  ich  möchte 
diese  ziemlich  weit  Uber  die  Haushaltungen  mit  mehreren 
Schlaf  leuten  stellen,  da  für  sie  einzelne  oben  angegebene  Merk- 
male,  insbesondere  die  Dichtigkeit  des  Wohnens,  nicht  durch- 
weg in  vollem  Masse  zutreffen  dürften.  Um  so  schärfer  müssen 
diese  Merkmale  bei  den  übrigen  Haushaltungen  mit  Schlaf  leuten 
hervortreten. 

Kekapituliren  wir  die  bisher  hetrachteten  Haushaltunirs- 
pruppen  nach  der  Reiheiifol«;e  der  ihnen  anjrewiesenen  wirth- 
schaftlichen  Stellung:,  indem  wir  alle  I)opi)elzahlungen  aus- 
merzen^), so  finden  wir  für  das  Jahr  1871  Folgendes: 


1)  Dabei  ist  in  folgender  Weise  verfahren  worden:  Die  beiden  ersten 
Klassen  umfassen  di«'  Haushaltungen,  welche  Dionsthoten ,  aber  weder 
Chambregarnislen  noch  Schlufleute  halten.  Die  Zahl  der  überhaupt  I  »ienst- 
boten  haltenden  Haushaltungen  betrag  88.702«  und  zwar  hielten  von  diesen 
einen  Dienstboten  22.618,  mehr  als  einen:  11  0^1.  Ks  hielten  aber  zugleich 
Dienstboten  und  Chambregarnisten  resp.  Schlatleute  2i62;  diese  waren  von 
den  Haushaltungen  mit  Dienstboten  abzuziehen,  und  wurden  zu  %  (^Jl•'^) 
von  den  Haushaltungen  mit  einem  Dienstboten,  zu  "3  (".•'»4)  von  denen  mit 
m\\Y  l»ien^tbotcn  abgezogen.  Die  Klasse  3  enthalt  die  Haiislialtunpfn  mit 
(. bambregacaisteu,  daiunter  auch  solche  mit  Dienstboten,  aber  unter  Aus- 
iddoBS  derer  wkt  Schkfleuten.  Klasse  4  nnd  5  enthalten  alle  Hanshal- 
tungea  mit  Schlafleutcn.  Diese  Klassen  müssen  also  alle  dieienigen  Haus- 
haltungen erschöpfen,  in  denen  Eine  der  drei  beli;inih  lten  Katcjorien  von 
Angehörigen  vorhanden;  ihre  üesammtzahl  btinunt  mit  der  .Summe  von 
Sjuate  4  c,  d,  e,  f  TOn  Tab.  29  des  Berichts  flür  1>71  Obercin.  Diese  Ta- 
belle nnterscheidet  ausser  den  obigen  drei  Katetjorien  namentlich  noch  die 
naushaltungen  mit  (>cwerbegehilfen  und  bezeichnet  alle  anderen  Haus- 

Forscbaug«!)  I.  5.   Mu-bai^li.«.  4 
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I.  5. 


TftbeUe  15. 


l'rocente 
von  allen  HaiiB- 
haltungen. 


1. 
2. 

.  >. 

4. 
ö. 


Mit  mehr  als  1  Dienstboten 
Mit  1  Dienstboten  .  .  .  . 

Mit  (  hambregarnisten    .  . 
Mit  1  Schlafbursclioii  .    .  . 
Mit  meUreren  bcUlatleuten  . 
Summa  


10.1301 
80.710/ 

10.351 


30.840 


II 


J  36.529 


17.950 
77.780 


Yerjreirenwärti^it  man  sich  bei  jeder  einzolnen  Klasse  das  oben 
über  ihre  wirthschaftliche  La^re  Bei«;ebrachte,  so  wird  man  ein 
ziemlich  zutretVendes  Bild  von  den  Abstufungen  des  Wohlstandes 
unter  den  hierher  gehörenden  Haushaltungen  erhalten.  Al)er 
der  Rahmen  dieses  Bildes  ist  zu  eng;  er  umfasst  nur  die  be- 
deutend kleinere  Hälfte  der  Haushaltungen  Berlins,  während 
der  grtesere  Thefl  der  hauptstädtischen  Bevölkerung  sich  nicht 
in  ihn  fassen  lässt.  In  den  gesanmiten  Qbrigen  Haushaltungen 
finden  wir  nänilich  keine  Bestand theile,  deren  Vorhandensein 
direkt  mit  dem  A\'oh1stande  der  Familie  in  Beziehung  stände. 
Denn  die  Gewerhegehilfen,  welche  nach  altpatriarchalischer 
Sitte  noch  hie  und  da  in  die  Haushaltung  aufgenommen  wer- 
den, verrathen  zwar  eine  besondere  Art  und  meist  wohl  auch 
die  ungefähre  Ausdehnung  des  ( ie\veii)ebetriebs,  sind  aber 
docli  nicht  geeignet,  als  Anlialtspunkt  für  die  Beurtheilung 
des  Wohlstandes  zu  dienen.  Von  ihnen  abgesehen,  füllt  der 
Begiiflf  der  Haushaltung  für  unser  ünterscheidungsvermögen 
mit  dem  der  Familie  im  uneigentlichen  Sinne  (Destinatäre  der 
Haushaltung)  bei  dem  grOssten  Theile  der  Berliner  Haushaltun- 
gen zusammen.  Es  beträgt  nämlich  die  Zahl  der  Haushaltun- 

§en,  welche  weder  Dienstboten,  noch  Chambregamisten,  noch 
chlafleute  halten: 

TabeUe  16. 


Jahr. 

Hanshtltnngen. 

Procente 
der  Gesammtzahl. 

Davon  in  Hinter* 
liäusern. 

1861 

52.6t>9 

48,6 

16.353 

1864 

72.113 

55,2 

2S.971 

1867 

^f'.5r)0 

56,7 

26.611 

1871 

100.439 

56,4 

85.297 

hiUtunpen  als  solche,  die  .,mir  aus  FamilieDangehörigen"  bestehen.  Diese 
lit'ztichming  ist  nicht  genau;  die  negative  Kennzeichnung,  dass  sie  weder 
Dienstboten,  noch  Cluunbregarnisten,  noch  Schlafleute,  noch  Gewerbe- 
gt'hilt'pn  halten^  ist  allein  pri'iciso.  Daher  erscheint  die  Tabelle  nothwendig 
unlogisch,  wenn  sie  in  der  letzten  bpalte  noch  „Haushaltungen  mit  andere 
Personen"  erwähnt,  die  sämmtUdi  achon  in  den  Spalten  8  und  4  enthahn 
sind.  Diese  Ungenanigkeit  sieht  sich  durch  alle  vier  Berichte. 
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Man  hat  auch  für  diese  Haushaltungen  Schlösse  anf  den 

Wohlstand,  und  zwar  aus  dem  Nichtvorhandensein  der  oben 
behandelten  Bestandtheile,  ziehen  wollen.  £s  ist  zuzugehen, 
dass  diese  Haushaltuntren  im  Allgemeinen  denjenigen,  welche 
I)ienstboten  halten,  an  Wohlstand  nachstellen;  aber  weder 
tiber  ihr  Verhältniss  zu  den  Haushaltun.i:en  mit  Chamltre- 
tiarnisten,  noch  über  dasjenige  zu  den  Haushaltungen  mit 
Si*hlaf leuten  lässt  sich  ein  bestimmtes  (Jrtheil  füllen.  Neumann 
glaubt  dass  alle  diese  Haushaltungen  nicht  nur  „unzweifel- 
haft nicht  des  Vermögens  sind,  Dienstboten  zu  halten"",  sondern 
dass  de  „aus  gleichen  irad  noch  anderen  Gründen**  auch  auf 
Chambr^(amist(Bn  averzichten**  mOssen;  dagegen  lässt  er  ihr 
Verhftltuiss  zu  den  Haushaltungen  mit  Schlaf leuten  fraglich: 
„Ein  wie  grosser  Tlieil  besitzt  nicht  einmal  diejenigen  Mittel, 
welche  dazu  gehören,  um  auch  nur  Schlaf leute  halten  zu 
können,  und  ein  wie  grosser  Theil  vermag,  ~  Dank  einem, 
wenn  auch  nur  knapp  ausreichenden  und  niüh^nollen  Erwerbe, 
—  die  Selbstständigkeit  des  Familienlebens  ^wcni;:stens  durch 
Abgrenzung  des  liauslichen  Heerdes  aufreclit  zu  erhalten?** 
Dieses  Fragezeichen,  welches  Neumanns  Naclitulger,  Schwabe, 
im  Berichte  von  1871  fast  vollständig  beseitigt,  indem  er  die 
nur  aus  Familienangehörigen  bestehenden  Haushaltungen  als 
die  „zahlreichste  und  leider  wohl  auch  unterste  Klasse*'  be» 
zeichnet  und  demgemftss  hinter  die  Haushaltungen  mit  Schlaf- 
leuten versetzt  — ,  dieses  vorsichtige  und  nothwendige  Frage- 
zeichen möchten  wir  vielmehr  auch  auf  das  Verhältniss  unserer 
Haushaltungen  zu  den  Haushaltungen  mit  Chambregamisten 
ausdehnen.  Nach  der  Meinung  der  Berliner  Statistiker  würden 
wir  anzunehmen  haben,  dass  liei  allen  hieher  gehörigen  Haus- 
haltungen das  Bedürfniss  eines  Nebenei  werbs  sich  in  dem 
Masse  fühlbar  macht,  dass  sie  Chamhregarnisten  (nach  Neu- 
mann) und  auch  Schlafleute  (nach  Schwabe)  aufnehmen  wur- 
den, wenn  sie  die  Mittel,  das  Vermögen  dazu  hätten.  FOr  die 
Annahme  eines  so  weit  gehenden  BedQrfiiisses  sind  aber  die 
Anhaltspunkte,  namentlich  das  Nichthalten  stindiger  Dienst- 
boten, das  Wohnen  in  Hinterhäusern  und  schlechteren  Stadt- 
theilen,  (Punkte,  welche  säromtlich  für  die  Haushaltungen 
mit  Schlaf  leuten  wenigstens  in  weit  stärkerem  Masse  zutreffen) 
meines  Erachtens  nicht  genügend,  obgleich  ohne  Zweifel  ein  gros- 
ser Theil  dieser  Haushaltungen  auf  sehr  niedriger  wirthschaftli- 
her  Stufe  steht.  Vielfach  wird  nicht  das  Fehlen  der  zur  Aufnahme 
von  Chambregamisten  und  Schlafleuten  nothwendigen  Mittel, 
sonderu  schon  die  Ilücksicht  auf  Bequenilichkeit,  h  reiheit  und 
Selbstständigkeit  stark  genug  gewesen  sein,  einem  sicli  gdtend 
machenden  Bedürfniss  nach  derartigem  Nebenerwerbe  die  Waage 
zu  halten.  —  Bekennen  wur  lieber,  dass  die  Haushaltungs- 


1)  Beridit  von  1861,  S.  86. 
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Statistik  in  ihrer  heutigen  Gestalt  ihre  Grenze  an  diesem 
Punkte  liat:  seien  wir  dankbar  für  die  Auskunft,  die  sie  uns 
über  einen  grossen  Theil  der  Bevölkerung  gegeben  bat,  und 
l^berlassen  wir,  statt  durch  unhaltbare  Klassificinmgeii  die 
Wahrhaftigkeit  und  Genauigkeit  unserer  Darst^ung  zu  trttben, 
die  Gestaltung  eines  yoUstftndigen  und  umfassenden  Bildes 
einem  Zweige  der  communalstatistischen  Erhebungen,  der  dazu 
geeigneter  ist:  der  eigentlichen  Wohnungs-Statistik. 

Die  Kenntniss  von  der  ZusammensctzunL;  der  Haushaltungen 
ist  zugleich  die  nothwendige  Vorbedingung  tür  das  Verständniss 
der  eigentlichen  Wohnungsverhiiltnisse.  Denn  die  Erforschung 
dieser  ist  auf  die  Haushaltung  als  Grundlage  basirt;  die 
„Wohnung'^  der  städtischen  Statistik  ist  nichts  Anderes,  als 
das  Herrschaftsgebiet  der  Haushaltung.  Eine  Summe  von 
Bäumlichkdten  wird  dadurch  zu  einer  „Wohnung*',  dass  sie 
eine  Haushaltung  in  sich  beherbergt.  0  Doch  sind  in  den 
ersten  Berliner  Berichten  nicht  alle  in  der  Haushaltungsstatistik 
behandelten  Hausnaltungen  auch  nach  ihren  Wohnung>verhäIt- 
nissen  dargestellt  worden;  vielmelir  ist  die  Rubiik:  „Niclit 
aufgenommen"  in  diesem  Theile  der  Berichte  erheblich  irrös^er. 
Dieselbe  setzt  sich  hauptsäclilieh  aus  den  Haushaltungen,  über 
deren  Woiinungsvcrhiiltnisse  die  Angaben  unvollständig  waren 
oder  fehlten,  und  bei  Betrachtung  der  Räumlichkeit  aucli  aus 
denjenigen,  denen  kein  heizbares  Zimmer  zu  Gebote  stand-) 
(meist  Äftermiethem),  zusammen.')  In  den  beiden  Sehwabeschen 
Berichten  fUlt  die  Rubrik  fort  und  es  stimmt  die  Zahl  der 
betrachteten  Haushaltungen  in  allen  Theilen  des  Berichts  über- 
wn.*) 

Ftir  die  Betrachtung  der  Wohnungsverhältnisse  ist  meines  Er- 
achtens ein  möglichst  enger  Begriff  der  Haushaltung  wünschens- 
werth,  der  womöglich  nur  diejenigen  Personen  umfassen  müsste, 
die  vollsUindig  gemeinsam  wolinen.  Absolut  auszuschliessen  sind 
nattü'lich  die  Aflermiether  von  unmeublirteu  Zinuuern.  Wenn 


D  Es  ist  das  bocbsteos  ein  scheinbarer  Zirkel  gegenüber  der  oben 
(S.  41)  aufgestellten  Definition  von  HaoBhaltung  als  einer  Vereinigung  von 

Personen,  die  das  l?tMlürfnis«i  des  Wohnens  gemeinsam  befriedigen.  Diese 
Definition  sot/.t  nicht  (ten  Begriff  „Wohnung^,  sondern  nur  den  Begriff 
^Gemeinsamkeit  des  Wobnens"  voraus. 

2)  Daher  ist  Schwabens  Bemerkung  (1867  Test  S.  15^)  -.  .,man  ersehe 
nicht,  wo  diese  in  den  früheren  Berichten  verrechnet  sind",  irrtliinnlich. 
8553  Haushaltnirjen  olme  heizbare  Zimmer  wohnten  IbOl  in  Altermietbe. 
S.  80  des  Texin.  — 

3)  Bericht  von  1864,  S.  78  des  Textes.  Kine  ganz  andere  Bedeutung 
hat  die  Ausscheidung  in  Leipzig.  Vgl.  unten.  Der  Unterschied  der  bei 
der  Höhenlage  und  der  bei  der  Üaumlichkeit  betrachteten  Wolinungen  be* 
trägt  18C4  nnr  2i<0  zu  Guagten  der  ersteren. 

4)  Die  Wohnungen  ohne  heizbares  Zinuner  sind  seitdem  in  die  Unter- 
suchung niifgeTion.men  worden;  die  mit  fdüenden  Angaben  anscheinend 
ganz  verschwuudcu. 


uiyiu^uu  Ly  Google 


58 


z.  B.  eine  Familie  in  ziemlich  guten  Verhältnissen,  etwa  aus 
3  Personen  bestehend,  von  ihren  3  heizbaren  Zimmern  Eines, 
weil  sie  dessen  nicht  bedurfte,  an  eine  arme  Familie  mit  zahl- 
reicher Kinderzahl,  etwa  aus  7 — 8  Köpfen  bestehend,  atterver- 
miethet  hat,  so  würden  diese  Familien,  die  mit  einander  Nichts 
gemein  haben,  als  eine  einzige  Haushaltung  von  10  oder  11 
Personen  in  8  heizbaren  TSiamenu  also  in  dnev  Art  erscheinen, 
die  weder  den  YerhAltnissen  der  einen,  noch  denen  der  anderen 
entspricht  Aber  selbst  das  Vorhandensein  von  Ghambregamisten 
wirkt  störend,  weil  hier'  zwar  einige  Berührung,  aber  doch 
keine  volle  Gemeinsamkeit  des  Wohnens  vorhanden  ist;  die 
Familie,  die  Chambregarnisten  hält,  ersclieint  nattlrlirh  stets 
in  zu  günstigen  Wohnun^^sverhältnissen  (Aehnliches  war  schon 
bei  der  Haushaltungsstatistik  zu  beobachten);  der  Chambre- 
ganiist,  der  doch  sein  Zimmer  ohne  Rücksicht  auf  die  Woh- 
uungsverhältnisse  der  Haushaltung,  bei  der  er  wohnt,  für  sich 
hat,  wird  oft  zu  ungünstig  rubricirt  werden.  Aehnliches  wird 
sich  in  entgegengesetzter  Richtung  bei  den  Dienstlroten, 
namentlich  in  grösseren  Hanshaltungen,  herausstellen;  sie 
▼ermehren  die  Eop&ahl  der  Haushaltung,  also  auch  die 
Durchschnittszahl  pro  Zimmer,  ohne  an  der  Benützung  der 
Haushaltungswohnung  vollen  Antheil  zu  haben;  sie  erscheinen 
überdies  durch  die  Antheilnahme  an  der  Wohnunir  der  Haus- 
haltung, der  sie  dienen,  leicht  auf  einer  weit  höheren  wirth- 
schaftli'*hen  Stufe,  als  sie  ihnen  in  Wirklichkeit  zukommt. 

Die  Ausscheidung  der  Afterniiether  leerer  Zimmer  ist  in 
den  Arbeiten  der  statistischen  Aemter  durchgehends  erf(»lgt; 
uui  die  aus  dem  Vorhandensein  von  Chambregarnisten  und 
Dienstboten  (welche  zu  ti^  in  der  Haushaltung  wurzeln,  als 
dass  man  sie  rar  die  Wohnungs-Statistik  daraus  entfernen  könnte) 
zu  fkkrchtenden  Nachtheile  und  Trübungen  zu  heben,  genfigt 
es  im  Allgemeinen,  dieselben  kenntlich  zu  machen.  Dies  ge- 
schieht durch  die  Combination  der  Untersuchungen  über  die 
Zusammensetzung  der  Haushaltungen  mit  denen  über  die 
Wohnun^rsverliältnisse,  wie  wir  sie  in  dem  Berichte  von  1867 
angebahnt  finden  werden.  — 

Die  Höhenlage  der  Wohnungen  bildet  den  ersten  (Te<:en- 
stand  der  Untersuchungen*).  Dieselbe  ist  im  Allgemeinen 
nicht  geeignet,  einen  durchgreifenden  und  sicheren  Massstab 
des  Wohlstandes  abzugeben.  Zunächst  aus  äusseren  Grilnden : 
wegen  der  verschiedenen  Bauart  der  Vorder-  und  Hinterhäuser, 
sowie  der  einzelnen  Stadttheile.  In  den  an  der  Strasse  gele- 
genen Grundstücksfl&chen,  sowie  in  den  besseren  Stadttheilen 


1)  £ä  haadeiu  davon:  Tabb.  7-12  des  Berichts  Uber  die  ^Milffng  von 
IdSl,  Tabb.  16-21  desBerichtt  Ober  dieZ&hluiig  von  1864,  TabbTlS.  24 
des  Beri  )it^  ilxr  die  Z&hlang  von  1867,  Tabb.  82,  88  des  Berichts  aber 
die  ZAhlung  von  1671. 
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ist  der  Gnind  und  Boden  weit  wertli voller ;  dessen  möglichste 
Ausnutzung  durch  Bauen  in  die  Höhe  und  —  in  die  Tiefe  wird 
doBshalb  angestrebt,  während  die  Hinterhftuser  und  die  sehleeh- 
teren  Stadtuiefle  eine  niedrigere  Bauart  länger  sieh  bewahren. 
Es  zeugt  desshalb  von  einem  wenig  scharfeichtigen  Blicke« 
wenn  der  Rdnigsberger  Berichterstatter,  Herr  Ernst  Wiehert, 
in  seiner  unten  noch  näher  zu  besprechenden  Arbeit  seine 
ausserordentliche  Verwund eruni:  dartiber  ausspricht,  dass  gerade 
in  den  Vorflerhilusern  und  den  besten  Stadttheilen  die  ano- 
malen" Höhenlauen  am  häutigsten  vertreten  sind,  und  meint, 
-nach  allgemeinen  Grundsätzen"  miisste  eigentlich  das  Gegen- 
tneil  der  Fall  sein.  Für  Berlin  speciell  trilTt  jedoch  dieser 
Unterschied  der  Bauart  in  Bezug  auf  die  Stadttheile  nicht  in 
dem  hohen  Masse  zu,  wie  für  andere  Städte;  die  Stadttheile 
zeigen  mehr  Gleichartigkeit,  weU  auch  in  den  schlediteren.der 
Grund  und  Boden  schon  so  werthToU  geworden  ist^  dass  dne 
möglichste  Ausnützung  überall  geboten  erscheint;  wir  finden 
in  der  Hosenthaler  N'orstadt  dieselben  vielstöckigen  Häuser, 
wie  in  der  Friedrichsstadt.  Bestehen  bleibt  dagegen  ein  be- 
merkenswerther  Unterschied  zwischen  der  Bauart  der  A'order- 
und  Hinterhäuser.  —  Auch  aus  inneren  Gründen  bildet  <lie 
Höhenlage  eine  selir  unsichere  Grundlaue  zur  Erforschung  der 
Wohlstandsverhältnisse.  Erstens  desshalb,  weil  die  Eigenschaft 
einer  guten  Höhenlage  bei  einer  Wohnung  als  relativ  entbehr- 
lich angesehen  ,  wird  gegenüber  anderen  Eigenschaften,  nament- 
lich der  genügenden  Ausdehnung,  Lage  im  Vorderhause  und 
in  einem  guten  Stadttheile,  und  diesen  daher  in  der  B^el 
nachgesetzt  zu  werden  pflegt  Ferner  und  hauptsächlich  aber, 
weil  die  Höhenlage  uns  für  die  Beurtiieilung  der  Beschaffen- 
heit der  Wohnung  (und  diese  kennen  zu  lernen  ist  ja  unser 
Ziel!)  nur  sehr  geringe  Anhaltspunkte  bietet.  Ein  heizbares 
Ziininer,  die  (rnmdlage  der  Uäumlichkeits-Statistik,  kann  zwar 
auch  noch  gri)ss  oder  klein,  hoch  oder  niedrig,  hell  oder  dunkel 
sein;  aber  die  Zahl  derselben  giebt  uns  doch  ein  concretes 
und  bestimmtes  Bild  von  der  Beschaffenheit  einer  Wohnung, 
und  die  Wohnungen  mit  gleicher  Zahl  von  Zimmern  werden 
einen  durchgehenden  einheitlichen  Zug  tiDtz  individueller  Ver* 
schiedenheiten  verrathen.  Von  den  Wohnungen  in  gleicher 
Höhenlage  kann  man  das  keineswegs  sagen;  die  Beschaffenheit 
derselben  ist  vielmehr  nach  Grundstficksfläche  und  Stadttheilen 
ausserordentlich  verschieden;  die  unterscheidende  Wirkung  die- 
ser Faktoren  ist  viel  stärker,  als  die  gleichmachende  der  näm- 
lichen Höhenlaije. 

Auch  in  dieser  Beziehung  jedoch  ist  in  Berlin  die  Be- 
trachtung der  Höhenlage  noch  ausgiebiger,  wie  anderswo,  weil 
es  nämlich  Höhenlagen  dort  gieht,  die  ausnahmsweise  eine  ge- 
wisse Gleichförmigkeit  in  Bezug  auf  die  Beschatfenheit  der 
ihnen  angehörenden  Wohnungen  bekunden.   Ich  meine  vor- 
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nehmlich  den  Keller,  dessen  für  Berlin  so  eigenthümliclies 
Interesse  bietende  Betrachtung  den  Anfang  machen  soll.  Un- 
gefiihr  ein  Zehntel  aller  Hauslialtuugswohnungea  Berlins  gehört 
dem  Keller  an,  nftmlieh: 


TriMlle  17. 


Jidir. 

1 

[  W  ohnungen 
im 
Kell«. 

•Ptoceute 
aUer 
WohnnogaL 

Bewohner 
▼on 
Keller- 
wohnongeD. 

Procente 
der  Gesammt- 
bewohner- 
Bchatt 

lö61 

9.654 

9.2 

48.326 

9,26 

1864 

11.985 

9,4 

55.942 

9,3 

1867 

14.292 

9,4 

62.374 

9,25 

1871 

j  19.240 

10,8 

85.840 

10,8 

Wir  köimeii  zwar  nicht  bestimmt  nadiwdsen,  al>er  ver- 
muthen,  dass  eine  grosse  Dichtigkeit  des  WohneDS  in  den 
Kellerwohnungen  sich  in  diesen  Zahlen  Äussert.  Denn  jeden- 
falls ist  doch  anzunehmen,  dass  diese  Wohnungen  im  Durch- 
schnitt kleiner  sind,  als  die  der  meisten  anderen  Stockwerke, 
und  doch  beherbergt  ein  Zehntel  dieser  kleinen  Wohnungen 
^uch  ein  Zehntel  der  Gesanimthevölkerung. 

Dass  das  Wohnen  im  Keller  für  die  Gcsundheitsverhillt- 
nisse  der  Bewohner  scliiullich  ist,  steht  nvoIiI  fest  und  recht- 
fertigt von  diesem  (nsichtspunkte  aus  die  Bezeifliiiun^^  der 
ganzen  Klasse  der  Kellerwohnungen  als  ungenügender,  wenu 
man  will,  auch  anomaler.  Da  es  uns  jedoch  hauptsächlich  auf 
die  Bedeutung  der  Kellerwohnungen  far  die  all^meine  wirth- 
schaftliche  Lage  ankommt,  so  haben  wir  eine  wichtige  Unter- 
scheidung zu  machen.  In  Berlin  hat  nilmlich  eine  bestimmte 
Art  von  Gewei'btreibenden  (Budiker,  Höker,  kleine Schenkwirthe) 
ihr  Geschäft  vorzugsweise  in  den  Kelleni  enichtet.  Diese 
haben  ihre  Wohnung  meist  mit  dem  Gewerblokale  verbunden; 
das  W^ohnen  im  Keller  ei-fol^'t  bei  ihnen  also  nicht  so  selir  ans 
wirtlischaftlicher  Nothwemliukeit ,  als  vielmehr  zum  Zwecke 
des  ( iewerbebetriebs.V)  Die  nur  zum  Wohnen  benützten  Keller- 
wohnungen dagegen  l)eherbergen  zumeist  eine  Bevölkerung, 
die,  aus  allen  anderen  Stockwerken  hinausgedrängt,  diese  un- 
gesundeste und  elendeste  aller  Wohnungsarten  mit  Rücksicht 
auf  ihre  wirthschaftliche  Lage  aufeusuchen  gezwungen  war. 
Wer  irgend  kann  und  nicht  durch  besondere  Verhaltnisse  ge- 
bunden ist,  zieht  lieber  in  die  höchsten  Stockwerke,  die  Ober 


1)  IMese  KcUt  rwolinungon,  nieist  in  den  VorderhäuBcrn  gelten,  sind 
zugleich  die  grusäeren  und  besser  beschaffenen. 
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der  Erde  erbaut  sind,  als  dass  er  durch  das  Hinabsteigen 
unter  dieselbe  auf  Luft,  Licht  und  Trockenheit  Veraicht  leistet 


TabeUe  18. 


Der  ersten  Klasse 
(geschiittlich  benutzte  Keller- 
wohnuugen)  gehörten  an: 

Der  zweiten  Klasse 
(Kellerwohnungen  ohne  geschäft- 
liche Benutzung)  gehörten  an: 

I'rocente 

Procente 

Wohnungen. 

all  er  Wohnun- 

Wohnungen. 

aller  Wolrnun« 

i 

gen  BerlinB. 

in 

1861  1 
1864  ! 
1867  ! 
1871 

4.079 

6.211 

8.a28 

3,9 
4.9 
4,8 
4.7 

5.57.'-) 
5.774 
6.960 

ia9i7 

5.4 
4,5 
4,6 
6*1 

Diese  Zahlen  sind  ausserordentlich  interessant.  Wahrend 
sieh  die  Zalil  der  Kellerwohnungen  überhaupt  wä4uend  des 
Jahrzehnts  ziemlich  gleich  bleibt,  steigen  die  geschäftlich  be- 
nützten Kellerwohnungen  in  dem  Zeitiaum  1861/64,  um  dann 
eine  langsame  relative  Verminderuiig  zu  erleiden.  iMe  KeUer- 
wobnuDgen  ohne  geschftftliche  BenQtzong  dagegen  sinken  zwi- 
schen 1861  und  1867  (relativ),  um  in  dem  letzten  Theile 
wiserer  Periode  plötzlich  die  rapide  Steigerang  um  4000,  von 
4,e  auf  6,1  ^Iq  aller  Wohnungen  zu  erfahren,  eine  Steigerung, 
die  mit  dem  ganzen,  bisher  schon  beobachteten  und  im  Fol- 
genden noch  weiteie  nest;itiL:iing  findenden  Charakter  der  zu 
jener  Zeit  vor  sich  gehenden  Kntwicklung  in  dem  l)esten  Ein- 
khuY^  steht.  Während  auf  dem  Schlachtfelde  der  Rang  als 
Reichshauptstadt  der  Stadt  Berlin  erkämpft  wird,  sehen  wir 
ihre  Bewohner  in  vorher  nicht  beobachtetem  Masse  in  die 
Kellerwohnungen  gedrängt,  zur  Aufnahme  von  Sehlaflenten 
gezwungen;  sehen  wir  die  Schattenseiten  der  beanspruchten 
Stellung  als  Weltstadt  mit  ganzer  Scbäife  hervortreten!  Das 
Yerhaltoiss,  in  dem  die  nicht  geschäftlich  benutzten  Keller- 
wohnungen in  den  Vorderhilusern  und  Ilintcrhilusern  vorkommen, 
war  im  Jahre  1871  6291  zu  4G20,  oder  63,4  zu  46,6  %  gegen 
68,6  zu  31,4"  0 in  den  Wohnungen  überhaupt.^) 

Wie  die  Extreme  sich  oft  berl^hren,  so  stehen  den  Keller- 
bewohnern am  nächsten  die  in  luttiger  llölie,  im  vierten  Stock 
und  hoher,  wohnenden  Sterblichen.  Freilich  ebne  Zweifel  be- 
glückter als  Jene;  denn  mehr  Luft  und  Licht  ist  ihnen  zu 
Theil  geworden ;  ja,  mau  sollte  sogar  meinen,  der  höchste  Grad 
von  Licht  und  Li^  welcher  im  Innern  der  Grossstadt  Ober- 
haupt zu  haben  ist  Das  Letztere  verhält  sich  aber  in  der 
That  nicht  ganz  so,  weil  (nm  von  der  Beschaffenheit  der  über 


1)  Nach  Amn.  1,  &  44. 
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einer  Grossstadt  betindlichen  Luft  abzusehen)  durch  die  engen 
Fenster  der  Dachstuben  weniger  Licht  und  Luft  hineinkommt, 
als  man  ihrer  Höhe  nach  vermuthen  sollte,  —  und  jedenfalls 
zu  wenig  ftlr  die  meist  dichte  Bewohnenchaft  der  kleinen 
Mansarden.  Es  wird  daher  die  wirthschafUiche  Lage  dieser 
Höhenbewohner  insofern  eine  gleichförmige  Uher  die  ganze 
Stadt  hin  genannt  werden  können,  als  auch  in  den  besten 
Stadttheilen  diese  Art  des  Wohnens  insbesondere  von  Familien 
nicht  gesucht  werden  wird,  die  nicht  ein  gewisser  Grad  von 
BedürftiL'keit  aus  den  übrigen  Stockwerken  aller  Stadttheüe 
yerd^'ängt  hat. 


TabeUe  19. 


£■  fimden  sich  Wohnungen 
Tierten  Stock  und  höher 

im 

Sie  beherbergten  folgende 
Zahl  von  £(Bwoluieni: 

WotenngOL 

Procent 
aller  Woh- 
nungen. 

Davon 
in  Hinter- 
häusern. 

Bewohner. 

Prücent 
der  Gesamait* 
bevölkerung. 

1861 
1864 
1867 
1&71 

3.785 
7.460 
11.242 
14.777 

3,6 
5,8 

8^ 

3G1 
705 
1223 
1681 

18.437 
31.699 
46.999 
62.997 

8,6 
5.4 
7,0 
7,9 

Wir  bemerken  ein  andauerndes  und  ausserordentlieh  rasches 

Steigen  dieser  höchsten  Haushaltungen  während  des  ganzen 
Jahrzehnts.*)  Ein  immer  grösserer  Theil  der  Bevölkerung  wird 
hinaufgedrängt  in  die  obei-sten  Stockwerke,  um  dort,  hoch  über 
dem  Menschengetümmel,  den  geringen  Antheil,  der  ihnen  an 
den  irdischen  Gütern  geworden  ist,  leichter  verschmerzen  zu 
können ! 

Keine  der  übrigen  Hölienlagen  trägt  ein  mehr  oder  weni- 
ger bestimmtes,  durchgreifendes  Kennzeichen  für  die  ßeurthei- 
lung  der  wirthschaftlichen  Lage  ihrer  Bewohner,  wenn  wir  die 
Stadt  und  nicht  Theile  derselben  betrachten.  Fast  mne  Jede 
von  ihnen  birgt  in  sich  die  verschiedensten  Abstufungen  wirth- 
schaftfichen  Auskommens  und  wirthschafüicher  Entbehrung. 
Wir  messen  daher  dem  Antheile,  den  die  verschiedenen  Höhen- 
lagen an  der  Gesammtheit  der  Wohnungen  der  Stadt  haben, 
%ine  sociale  Bedeutung  nur  ganz  im  Allgemeinen  bei.  Trotz- 
dem verlohnt  sich  die  Betrachtung  derselben,  insofein  als  die 


1)  Man  bemerke  den  geringen  xVntbcii  der  iimterhauser  an  den 
Wohnungen  dieser  Stoekwenfe  {ol  10  Proc.),  welcher  in  der  Baoart  der 

Hinterhäuser  seinen  Grund  hat.  Nach  Wicherts  ,,allgemeinen  Grundsätzen** 
müssten  freilich  die  „anomalen '  Höhenlagen,  also  aach  diese,  in  den 
Hinterhänsem  starker  vertreten  sein. 
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Entwicklung,  der  unfreiwillige  Zug  zum  Uölieren  uaiuenüich, 
deutlich  daraus  spricht.   Man  zählte : 


TabeUe20. 


Wobnunfffln 
im: 

1861. 

1864. 

1867. 

1871. 

Parterre  jJlK 
proc. 

1.  Sioek  ; 

fNFOG. 

2.  Stock 
a  Stock 

24.011 

23.0 
27.351 
26,8 

23.237 
22,25 
15.629 

26.926 

21,0 
30.699 

24,0 
2S.403 

22,2 
21.704 

K.0_ 

29.245 

19,2 
35.607 

883 

33.748 
•  22,1 
27.550 
18,05  j 

88.486 

1^^ 
40.435 

«2,7 
37.481' 

21,0 
ai.565 

17,7 

Die  Procentsätze  des  Pailem  und  ersten .  Stocks  fallen 
also  stark,  während  die  des  dritten  und  der  oben  b^andelten 
hddisten  Stockwerke  ebenso  rasch  steigen;  in  dem^Zeitrauin 
1867/1871  aber  gehört  sogar  das  dritte  Stockwerk  noch  zu 
denen,  auf  deren  Kosten  die  Vermehrung  der  höchsten  Etagen 
und  des  Kellers  erfolgt.  Die  Abnahme  des  Parterre  hängt  zu- 
glpi<*h  mit  dem  grösseren  Räume  zusammen,  den  die  rein  ge- 
schiiftliclie  Renützuiiiz  diesem  Stockwerks  in  den  gewerblichen 
Theilen  Berlins  beansprucht. 

So  ist  die  Untersuchung  ülier  die  Höhenlage  wichtiger 
dadurch,  dass  sie  das  Vei-ständniss  für  die  Resultate  der  fol- 
genden Untei-suchungen  vorbereitet  und  fördert,  als  durch  die 
Einblicke,  welche  sie  uns  selbststftndig  in  die  Gliederung  des 
Wohlstandes  zu  gewähren  veimag.  — 

Wenn  wir  im  Verlaufe  der  bisherigen  Darstellung  oft  ge- 
nug Gelegenheit  hatten,  vor  einer  Ueberschätzung  der  gewon- 
nenen Resultate  zu  warnen,  so  kommen  wir  mit  dem  Eindriu- 
gen  in  den  eigentlichen  Mittelpunkt  der  communalen  Statistik 
auf  festeren  Boden,  und  es  beginnt  für  uns  die  erfreulichere 
Pflicht,  dem  Leser  eine  reiche  Zahl  von  Beobachtungen  vor- 
führen zu  können,  die  für  die  Kenntniss  der  Wohlstands- 
gliederung ausserordentlich  weithvoll  sind.  Die  Untersuchun- 
gen über  die  Räumlichkeit  der  Wohnungen,  combinirt  mit 
deren  Dichtigkeit,  geben  uns  über  die  wnthsehaftliche  Lage 
der  Bevölkerung  so  unvericennbare  Zfige  m  so  bestimmten 
Farben  an  die  Hand,  dass  wohl  Irrthflmer  in  der  D^tailzeich« 
nung  möglich,  eine  vollständige  Verzeichnung  des  Bildes  aber 
bei  einiger  Vorsicht  kaum  denkbar  ist  Dies  beruht  zum 
wesentlichen  Theile  darauf,  dass  man  mit  gioddichem  Griffe 


1)  Das  Entresol,  das  immer  seltfiier  wird  und  geringe  Pedeutuii::  hat, 
ist  weggelassen.  Die  Procentberechuuugen  beziehen  sich  auf  die  Gesaiumt* 
heit  der  Wohnungen  des  betreü'enden  Jahres. 
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eine  bestiinnite,  scharf  abjiegrenzte  Eigenschaft  der  Wohnungen, 
die  Zahl  der  heizbaren  Zimmer,  als  Grundlage  eifasst  und 
gegenüber  weitergehenden  Forderungen  (worunter  namentlich 
die  Zugnmdelegung  dar  Wohmramiie  überhaupt  ohne  Rücksicht 
auf  ihre  Heizbarkeit)  eonsequent  festgehalten  hat.  Dieselbe 
bildet  das  Eintheilungsprincip,  durch  welches  die  Haushaltun* 
gen  in  verschiedene  Klassen  gesondert  werden;  der  Werth 
eines  jeden  EintheUungsprincips  bestimmt  sich  aber  danach, 
dass  die  dadurch  gesonderten  Individuen  in  der  zu  betrachten- 
den Beziehung  möglichst  verschieden,  die  vereinigten  möglichst 
gloichföi'mig  sind.  Dem  entspricht,  wie  die  folgende  Darstellung 
zeigen  wird,  wenn  man  nur  das  Mögliche  ins  Auge  fasst'), 
die  Zahl  der  heizbaren  Zimmer  relativ  am  besten;  immerhin 
aber  sind  die  Unterschiede  in  der  wirthschaftlichen  Lage  der 
in  einer  Räumlichkeitsklasse  vereinigten  Haushaltungen  oft 
ausserordentliche  und  andrerseits  steht  an  der  Grenze  fast 
jeder  Klasse  eine  Zahl  von  Haushaltungen,  die  ihrer  wirth- 
schaftlichen Lage  nach  in  die  andere  Klasse  übergreifen.  Zur 
Erkennung  dieser  Verhältnisse  dient  die  Reihe  der  mit  der 
Räumlichkeit  combinirten,  d.  h.  für  jede  einzelne  Räumlichkeits- 
klasse angestellten  Beobachtungen,  namentlich  die  durchschnitt- 
liche lind  theilweise  auch  die  wirkliche  Dichtigkeit,  die  Zu- 
sammensetzung der  Haushaltungen ,  die  Vertheilung  auf  die 
(f  rundstücksHäche  innerhalb  jeder  einzelnen  Räumliclikcitsklasse. 
Ich  erblicke  in  einer  Vereinigung  aller  Beobachtungen,  nament- 
lich noch  des  Miethpreises«  der  Höhenlage  u.  A.,  mit  und  auf 
Grundlage  der  RiMunliehkeit,  die  Bahn,  luif  der  die  eommunale 
Statistik  ihre  Weiterbildung  zu  suchen  hat 

Folgendes  ergiebt  die  Sonderung  der  Haushaltungen  in  die 
einaelnen  Räomlidikeitsklassen: 

TabeUe  21. 


Mit  0  heizb.  Z. 
Mit  1  heizb.  Z.  51.909 
Mit  2  heizb.  Z.  2<).6:^^ 
Mit  3  heizb.  Z.  i  12.721 
Mit  4  heizb.  Z. !  5.400 
Mit  5-7  h.  Z.'  5.6*1 
Mit    und  mehr 

heizb.  Z.  1.702 

öumiüa  104.000 


49.9! 
25,6 
12,2i 
5,2 
5,4 


62.:  174 
3.S.221 
15.477 
6.286 
6.549 


49,6 
26,4 
12,3 
5,0 
5,2 


2.26.5 
74.972 
89.440 
17.543 
7.7»5 
&222 


l,n  1.^28  1,4  2.404 
100,0,125.730  100,0jl52.641 


1,41  4.597 
49, 1|  98  481 
25,8  42.2'^.". 
11, 5i  lÜ.OÖb 
5,1  8.265 
5»4'  a959 

1,6'  2.4>^4 
100,0^178,159 


2,6 
52,5 
28,7 
10,1 
4,6 
5,3 

1.8 
10o,0 


1)  Was  für  weitgehende  Ansprüche  gemaclit  werden,  bezeugt  eine  lie- 
merkung,  die  ich  aus  dem  Munde  eines  hochgestellten  pnüctitclien(!)  Sta- 
tiltücen  hörte:  erhalte  derartige  Untersuchungen  ftür  unnruchtbar,  so  lange 
man  nicht  dfia  Kabikrftnia  Luft,  den  jede  Wohnung  enthalte,  messen 
könne! 
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Wenn  auch  nicht  ganz  genau  übereinstimmend,  so  sind  doch 
diese  Zahlen  im  Alicemeinen  vergleichbar.  Sie  zeigen  uns  zwischen 
1861  und  1867  eine  auffallende  Beständi^rkeit  des  Antheils  der  ver- 
schiedenen Rüumlichkeitsklassen  an  der  Gesammtheit  der  Woh- 
nuiifjeu,  der  im  Jahre  1867  nur  scheinbar  eine  kleine  Veranderuncr 
erleidet  durch  Aufnahme  der  Wohnungen  ohne  heizbares  Zimmer. 
Fast  die  Hälfte  aller  Wohnungen  gehört  in  dieser  Zeit  den  unters- 
ten Räumlichkdtsklassen  (0  und  1  heizbares  Zimmer)  an,  etwas 
mehr  als  ein  Viertel  den  Wohnungen  mit  2  hdzbaren  Zimmern« 
das  letzte  Viertd  den  höheren  Wohnungsklassen.  Erst  1871  tiitt 
einebemerkenswerthe  Veränderung  zu  Gunsten  der  kleinsten  Woh- 
nungen, die  jetzt  ziemlich  weit  über  die  Hälfte  bilden,  ein,  und  na- 
mentlich zu  Ungunsten  der  2-,  8-  und  4zimmerigen  Wohnungen» 
während  die  höheren  Räumlichkeitsklassen  wesentlich  die  glei- 
chen Antheile  an  der  Gesammtheit  der  Wohnuiiiien  behalten. 

I>ass  zwischen  den  Wohnun^^sverliiiltnishen,  in  denen  die 
Bewohner  der  einzelnen  Riiumlichkeitsklassen  leben,  recht  be- 
merkenswerthe  Unterschiede  bestehen,  soll  uns  zunächst  die 
Betrachtung  der  durehschnittlichen Dichtigkeit,  d.h.  der  Kopf- 
zahl zeigen,  welche  in  jeder  Wohnungsklasse  durchschnittlich 
auf  ein  heizbares  Zunmer  kommt;  dieselbe  betrug: 


TabeUe  22. 


In  den  Wohnuiigen 

mit: 

laei. 

1861 

ISST. 

1871. 

1  heizbaren  Zimmer  ♦   •  . 

4.3 

4,0 

3,8 

4,0 

2  heizbaren  Zimmern    .  . 

2,5 

2,45 

2,3 

2.3.5 

3  beizbarea  Zimmern    •  .  . 

,  1,73 

1,73 

1,6:^ 

1,63 

4  heisbaren  Zimmern    .  . 

1,45 

1,40 

1,:30 

1,82 

5 — 7  heizbaren  Zimmern  . 

1,07 

1,03 

1,01 

1,02 

8  und  mehr  heizb.  Zimmern 

0,97 

0,87 

0,89 

0,9 

(Auf  eine  Wohnung  ohne 

(2,7) 

heizbam  Zimmer)  .  . 

• 

1 

l2,7) 

Es  können  diese  Zalilen  keinen  Zweifel  darüber  la^^e^, 
dass  die  Haushaltungen  durch  die  Käumlichkeitsklassen  in 
Giiippen  gesondert  werden,  deren  Wobnungs-,  und  demzufolge 
wirthsehamiche  Verhältnisse  deh  wesentlich  von  einander  unter- 
scheiden; das  stetige,  in  den  unteren  Klassen  rapide  Fallen 
der  Kopfeahl  pro  heizbares  Zimmer  mit  jeder  höheren  Räum* 
lichkeitsklasso  ist  dafür  eine  sichere  Bürgschaft.  Wie  fjrix)ss 
aber  diese  Unterschiede  sind,  ferner  wie  sich  innerhalb  dieser 
Gruppen  die  Verliititnisse  der  llauslialtun^^en  noch  abstufen, 
das  wird  uns  die  specielle  Betrachtung  jeder  einzelnen  Käum- 
lichkeitsklasse  zeigen. 
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Ueber  die  Hälfte  aller  Berliner  Wohnungen  besteht  nur 
aus  1  heizbaren  Zimmer  oder  entliält  p:ar  kein  solches.  Um 
die  Bedeutung  dieser  Thatsache  würdi^ireii  zu  können,  ist  es 
zunächst  wesentlich,  zu  wissen,  einen  wie  grossen  Theil  der 
Gesammtbevölkeruüg  diese  Wohnungen  beherbergen.  Da  er- 
giebt  sich  deim: 

Von  der  Gesammtbevölkerung  wohnten: 


TabeUe  23. 


In  den 

1  1861. 

1864. 

1867. 

1871. 

Wohnungen: 

j  abs.  proc 

abi.  proc 

abs. 

jroc 

abs. 

proc. 

ohne  heizbares 

Zimmer  .  . 

6.091 

0,9 

12.545 

mit  1  heizbaren 

Zunmer  .  . 

|224.406  44,0 

2dl.516  43,1 

289.320 

42,9 

375.031 

47,1 

Die  kleinere  Hallte  der  Bevölkerung  Berlins  gehört  also 
Haushaltungen  der  untereten  Räumlichkeitsklassen  an.  Wie 
diese  Haushaltungen  zusammengesetzt  sind,  zeigt  uns  die  Ta- 
belle 3(3  des  Berichts  von  1867,  welche  leider  nicht  voUstiiudig 
nach  den  in  der  eigentlichen  Haushaltungs-Statistik  massgebend 
gewesenen  Gnmdsätsen  auigesteUt  ist  Schon  die  durchsehoitt- 
liche  Stftrke  dieser  Haushaltungen  (4  Köpfe)  zeigte  uns,  dass 
wir  es  hier  überwiegend  nicht  mit  Haushaitangen  zu  thun 
haben,  die  die  kleinste  Räumlichkeitsklasse  mit  Rücksicht  auf 
ihre  kleine  Kopfzahl  aufgesucht  haben,  sondern  mit  solchen« 
die,  an  und  für  sich  grösseren  Raumes  bedürfend,  durch  ihre 
wirthschaftliche  Lage  zusaniinengedrängt  worden  sind.  In  der 
That  sind  von  den  74.972  Hauslialtungen  in  Wohnungen  dieser 
Klasse  Gö.451  Fauiilienhaushaltungen ,  von  denen  19.630  zu- 
gleich die  114.300  Kinder  beherbergen,  also  2,3  Kintler  i)ro 
Haushaltung.  Die  Familien-Angehörigen  betragen  248.840  von 
den  289.320  Bewohnern,  also  86,0 ^'/o^  gegenttber  77,9 'Vo  in  den 
Haushaltongen  fiberhauptM  Von  den  14%  KichtpFamilien- 
Angehörigen  n^men  die  Schlaf leute  den  breitesten  Raum  ein; 
es  sind  deren  25.944  in  den  Wohnungen  dieser  Räumlichkeits- 
klasse gezählt  worden,  also  etwa  60  derGesammtsahl  (43.496); 
zu  diesen  gehören  n^di  die  Chanibregarnisten.  welche  jeden- 
falls in  diesen  Wohnungen  nichts  Besseres,  als  Schlaf  leute, 
Fein  können,  an  Zahl  ^HV-^.  Die  Zahl  der  Pien.-thoten  (  l:^^'l 
1  auf  17  Haushaltungen,  wenn  derselben  überhaupt  zu  trauen 
ist-),  ist  nicht  geeignet,  unsere  Meinung  von  der  vvirthsclialt- 


n  Nach  Tab.  4  des  Bericlits  v^n  I^HT  waren  in  diesem  Jahre  von 
674.409  Hcwohnern  5?ö.li:i  FainilifiKingeliürige. 

2j  Die  VermuthuDg  hegt  vielleicht  nicht  zu  fem,  dass  eine  Zahl  von 
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liehen  Lage  des  Durchschnitts  dieser  Haushidtangen  zu  erhdhen. 
Die  Zahl  der  Gewerbegehilfen,  welche  bei  ihrem  Meister  woh- 
nen, betrug  in  dieser  Klasse  3085,  1  auf  24  Haushaltungen 
dieser  Art. 

Diese  Zusammensetzuntr  hat  sich  allem  Anscheine  nach  in 
den  letzten  vier  Jahren  unseres  Jahrzehnts  noch  bedeutend 
verschlechtert.  Je  ü:e\visser  wir  sind,  dass  dieselbe  eine  schlechte 
wirthschaftliche  La^^e  anzeigt,  welche  durch  den  T'nistand.  dass 
43,4'^,,  dieser  Haushaltungen  in  Hinterhäusern  lagen  (1871), 
ihre  Bestätigung  findet,  —  um  so  nachdrücklicher  müssen  wir 
auf  ein«!  ümstand  aufDieiksam  machen,  dessen  Tragweite  erst 
aus  der  Volkszählung  roa  1871  bekannt  geworden  ist.^)  Das 
Vorstehende  ist  nämlich  nicht  so  anfzufassen,  als  ob  alle  An- 
gehörigen einer  derartigen  Haushaltung  auf  den  einen  und 
einzigen  Wohnraum  angewiesen  wilren ;  vielmehr  zeigt  uns  die 
letzte  Erhebung,  dass  über  ein  Drittel  der  1  zimmerigen  Haus- 
haltungen (3<j.292,  also  38,^  neben  dem  einen  heizltaren 
Zinnner  noch  unlieizbare  SVohnräume  (sogar  einige  vier  und 
mehr)  zur  Verfügung  hal)en.  Trotzdem  nicht  zu  zweifeln  ist, 
da^s  dies  keine  eigentlichen  Zimmer  sind,  vielmehr  nach  der 
Angabe  der  Gruudstücksliste  selbst  » Kammern,  Alkoven,  Hänge- 
böden etc.%  80  ist  doch  gerade  für  diese  unterste  Wohnungs- 
klasse die  Berftcksichtigung  dieses  Umstandes  erheblich;  denn 
emige  weseotfiehe  Naditheile,  welche  das  enge  Wohnen  mit 
sich  bringt,  werden  durch  das  A  orhandensein  solcher  Räume 
entschieden  abgeschwächt,  namentlich  die  von  Schwabe  so  oft 
betonte  sittliche  Gefahr  des  Zusammenlebens  der  Familie  mit 
den  Schlafleuten  oder  der  Schlafleute  untereinander  während 
der  Nacht.  Ueberhaupt  da.  wo  die  Wohnlichkeit  der  Kimme 
schon  weniger  in  Betracht  kommen  kann,  als  die  Zusammen- 
drängung Vieler  innerhalb  kleinen  Raumes,  wird  das  Vorhan- 
densein solcher  Räume  wichtig;  auch  bei  den  folgenden  Be- 
trachtungen der  über\'ölkerten  Wohnungen  ist  dasselbe  zu 
beachten. 

Die  Darstellung  der  sogenannten  Übervölkerten  Wohnun- 
gen*), Einer  der  interessantesten  Theile  der  städtischen  Statistik, 
gehört  desshalb  an  diese  Stelle,  weil  die  dabei  zu  schildernden 
Verhältnisse  sich  Yorzugsweise,  wenn  auch  nicht  ansschliesa- 


Personen,  die,  ihrem  Berufe  nach  Dienstboten,  als  Sddafleate  an  der  Haus- 
haltung Thcil  nahmen,  statt  nach  ihrer  Stellmig  in  der  Hanthaltmig,  udi 
ihrem  Berufe  vcrzcicnnct  worden. 

1)  Tab.  3i  des  Berichts  von  1871  giebt  für  die  Wohnoncen  ieder 
SämnlicbkdtsMaase  (nach  bMtrai  Zimmern  gebildet)  auch  die  mclit  Mb- 
hana  Wohnräume  an. 

2)  l^thftltwi  in:  Tab.  19  des  Berichts  von  isBl, 

Tab.  32  des  Berichts  von  lb64, 
Tabb.  27,  28  des  Berichts  von  1867. 
Tabb.  d6,  87  des  Berichts  Ton  Wh 
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lidi,  auf  die  Wohnungen  mit  1  heizbaren  Zimmer  beziehen. 
Ueberrölkerung  im  Sinne  der  Berliner  Statistik  ist  nicht 
sowohl  (wie  gesagt  zn  werden  pflegt)  dann  vorhanden,  wenn 
die  Zahl  der  Bewohner  einer  Wohnung  im  Verhältniss  zu  ihrer 
Ausdehnung  so  gross  ist,  dass  sie  den  allgemeinen  Durchschnitt 
der  Kopfzahl  pro  heizbares  Zimmer  übei-steigt,  als  vielmehr 
dann,  wenn  die  Dichtigkeit  einer  Wohnung  den  Durchschnitt 
der  Dichtijjkeit  der  diclitesten  Wolinunirsklasse.  der  einzim- 
merigen  Wohnun,iien  erijel)lich')  übersteigt.  r)ie  rehervolkeruug 
beginnt  in  der  That  nach  der  Berliner  Auffassung  ei*st  mit  6 
Köpfen  in  den  einzimmerigen,  mit  10  Köpfen  in  den  zweiziuimeii- 
gen  Wohnungen.  Indem  wir  den  einmal  feststehenden  tech- 
nischen Ausdruck  „übervölkert^  beibehalten,  verwahren  wir 
uns  ausdrücklich  gegen  die  Auffassung,  als  ob  damit  ein  Ur- 
theO  ober  die  sehlechte  Wohnweise  gerade  dieser  und  bloss 
dieser  Klasse  ausgesprochen  werden  und  etwa  gesagt  werden 
solle,  dass  die  Wohnungen,  in  denen  fünf  Bewohner  ein  h»  iz- 
bares  Zimmer  theilen,  nicht  auch  ^übervölkert'',  d.  h.  zu  dicht 
bewohnt  seien.  —  lUirch  die  in  dieser  Weise  en^begrenzteii  „über- 
völkerten" Wohnungen,  deren  sicli  nur  in  den  beiden  untersten 
Baumiichkeitsklassen  finden,  wird  eine  Gruppe  gebildet,  deren 
Angehörige  ihrer  wirthschaftlichen  Lage  nach  entschieden  unter 
den  Haushaltungen  aller  Käumlichkcitbklassen,  welche  heizbare 
Zimmer  enthalten,  steht  Wegen  dieser  Zusammengehörigk^t 
betraditen  wir  an  dieser  Stolle  die  übervölkerten  Wohnungen 
sowohl  der  ein-,  wie  der  zweisimmeiigen  HansAialtangsklasse. 

Es  betrug  die  Zahl  derselben: 


Tabelle  24. 


Jahr. 

Uebervölkerte 
Wobnimgeii. 

abs.  proc. 

Davon 

eiDzimmeri!^;-     |  zweisimmerig. 
abs.       proc   |     abs.  proc 

1861 

1864 
1867  1 
1871  1 

15.599  14,8 

15.a*i.5  12,1 
15.574  10,2 
22.887  12,6 

14.961  13,5 
14.739  11,3 
14.664  9,6 
21.208  11,9 

1.338  1,3 
1.096  0,8 
910  0,6 
1.185  0^7 

1)  Der  Zusatz  ,. erheblich"  ist  nothwendig,  weil  die  einzimmerigen 
Wohnungen  mit  5  Bewohoeni  sonst  auch  als  Obervölkerte  zu  betrachten 
wiren. 

2)  Für  die  Ennissigirog  4er  Grenzen  bei  den  zweizimmerigen  Wohnun- 
gen, deren  Uebervölkening  entsprechend  der  der  eiiizimmcritren  erst  mit 
12  Köpfen  beginnen  sollte,  suche  ich  vergebens  einen  in  den  Verhältnissen 
liegenden  Grund.  Die  ganze  Begrenzung  der  Ueberrdlkernng  wlieint  mir 
wifikOriteb.: 
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Dieselben  beherbergten  von  der  Gesammtbevölkerung:  ^ 


TabeUe  25. 


Jahr. 

Bewohner 
in  übervölkerten 
WolmuDgen. 

abt.  proc. 

Davon 

in  einzimmerigen   1  in  zweizimmerigen 
Wohnungen.      '  Wohnungen, 
abs.        proc        abs.  proc. 

1864 
1867 
1871 

1   116.805  22,9 
'   116.371  19,9 
1   111.972  16,6 
168.191  20,4 

102.138  20,0 
104.400  17,9 
102.180  15,1 
148.179  8,8 

14.667  2,0 
11.971  2,0 
9.842  1^ 
18i)12  1,6 

Das  Jahrzehnt  als  Ganzes  leigt  also  in  dieser  Bedehung, 
dem  sichersten  und  allgemeinsten  Massstabe  des  Proletanats, 
keineswegs  die  Richtung  zum  Sehlechteren :  trotz  des  im  Jahre 
1871  eingetretenen  ROcksclilages  werden  am  Ende  des  Zeit- 
raums (He  Zahlen  von  1861  nicht  erreicht.  Natürlich  hat  die^e 
Klasse  ihrer  Dichtigkeit  wegen  einen  weit  grösseren  Antheü 
an  den  Bewolmern,  wie  an  den  Wohnungen  lierlins. 

Die  Zusammensetzung  dieser  Haushaltungen  ist  unserer 
Erkenntniss  für  das  Jahr  1867  zugänglich.^;  Danach  sind 
90.716  von  den  111.280  Bewohnern  ttbervölkerter  Wohnungen 
Familienangehörige,  also  81,a"/o  ;  darunter  sind  58.786  Kinder, 
was  die  auifoUend  hohe,  ja  in  Rücksicht  auf  die  Lage 
dieser  Bevölkcrungsldasse  erschrockende  Zahl  von  3,g  Kin- 
dern auf  Jede  dieser  elenden  Haushaltungen  eipeht.  Dieser 
Kinderreichthum,  der  natürlich  nicht  ohne  Weiteres  als 
Beweis  für  die  stärkere  Fruchtbarkeit  der  unteren  Klassen 
angesehen  werden  kann,  im  Verein  mit  der  Zahl  der  ^Schlaf- 
leute,  13.413,  also  last  1  auf  jede  Haushaltung,  bewirkt  deren 
grosse  Dichtigkeit.  Auch  hier  finden  wir  noch  1593  sogenannte 
„Chambregarnisten";  selbst  1997  Dienstboten  und  2270  Gewerbe- 
gehilfen hguriren,  Zahlen,  welche  sämmtlich  wohl  nicht  ganz 
mit  rechten  Dingen  entstanden  sind.') 

Innerhalb  der  Klasse  der  übervölkerten  Wohnungen  ergeben 
sich  weitere  Abstufungen  des  Elends  durch  die  Täübl  der  Be- 


1)  In  dieser  Tabelle  sind  auch  die  absolntcn  Zahlen  nicht  direkt  der 
Quölle  entnommen,  sondern  von  mir  berechnet  Dabei  habe  ich  flir  die 
Wohnungen  mit  113—20  rcsp.  17  20  liewolincm  die  durchschnittliche  Zahl 
der  Bewohner  allerdings  nur  schätzen  köuuen. 

2)  Tabelle  28  des  Berichts.  Nach  dieser  differirt  die  Zahl  der  Be- 
wolinor  ül)ervölkcrter  Wolnuin<:;cn  von  der  von  uns  auf  voriger  Seite  be- 
redineten  um  die  vcrseliwin'lt  nde  Zahl  von  (!S2,  wahrscheinlich  in  Folire 
der  Teri^nnen  oline  Angabe  ilirer  Stellung  im  Haushalt.  Sie  beü"agt  näm- 
lich 111.2.S0. 

:  >  Vpl.  d  u  (Iber  dir  in  Anm.  2  S.  61  und  im  Text  derselben  Seite  ans- 

gesprochene  Vermuthuug. 
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wohner,  welche  zwischen  6  und  20  Köpfen  in  den  Wohnungen 
mit  1,  zwischen  10  und  20  in  denen  mit  2  Zimmern  sieh  be- 
wegt. Mim  findet  die  betreffende  Ueberaicht  im  Anhange  ^ ; 
sie  ergiebt,  dass  etwas  mehr  als  zwei  Drittel  der  übervölkerten 
Wohnungen  mit  1  heizbaren  Zimmer  6  und  7  Bewohner;  gerade 
ein  Viertel  8 — 10,  der  kleine  Rest  von  einem  Zwanzigstel  mehr 
als  10  Bewohner  enthält.  Bemerkensweilh  ist,  dass  zwischen 
1861  und  18()7  die  am  stärksten  bevölkerten  einziniinerigen  und 
alle  übervölkerten  zweizimmeiigeu  Wohnungen  sogar  absolut  zu- 
rückgehen. 

An  der  unteren  Grenze  dieser  untersten  Klasse  steht  nun 
aber  eine  Gruppe  von  Haushaltungen,  in  denen  0 — 20  resp. 
12—24  Personen*)  auf  1  resp.  2  Wohnräume  überhaupt, 
ohne  Rücksicht  auf  ihre  Heizbarkeit»  in  dem  oben  mitgetheüten 
Sinne,  beschränkt  sind.  Es  sind  deren  im  Jahr  1871: 


TabeUe  26. 


Mit  Einem  Wohn- 
nxumdf 

WohnuDgea: 

Mit  iwei  Vohn- 
riUiroeiii 

Woh&uogeni 

worin  6  Bewohner: 

3966 

worin  12  iBewohner: 

86 

2227 

n  13 

80 

»     S  m 

1067 

12 

477 

:  : 

8 

171 

2 

57 

:  1?  : 

19 

1 

:  18-20  : 

11 

:  1»-»»  : 

o 

Sohiiiia: 

im 

Summa: 

137 

Die  Uebervölkerung  in  diesem  engen  Sinne  beschränkt 
sich  also  auf  7995  und  137  Haushaltungen,  im  Ganzen  8132, 
4,6%  aller  Berliner  Haushaltungen.  Sie  beherbergen  (wie  aus 
den  obigen  Zalilen  leicht  zu  l)ero»'hn(Mi  ist)  5G.07t)  Bewohner, 
also  iiiiiiierliin  7,i%  der  Gesanuuthevölkerung.  Von  diesen 
sind  29.S09,  die  Bevölkeruug^zirt'er  einer  ganzen  Mittelstadt, 
mehr  als  die  Hiilfte  aller  Angeh()rigeu  dieser  Haushaltungen 
als  Kinder  verzeichnet,  also  3,^  Kinder  auf  jede  Haushaltung, 
Wie  sollen  diese  in  solchen  V^hftltnissen,  mit  wenigstois  5 
anderen  Pei'sonen,  unter  denen  nicht  die  besten  Elemente,  in 
Einen  oft  engen  und  schlechten  Wohnungsraum  zusammenge- 
dnlngt,  auch  nur  zu  körperlich  i-üstigen,  gesehwciije  denn  zu 
geistig  tauglichen  Menschen  heranmfeni  Die  fremden  £lemente 

1)  Aiüuuif  Tab.  3. 

2)  Weshalb  die  Uebervölkerung  der  aus  2  Wohnräumen  bestehenden 

Wohnuno:on  erst  mit  12  Dewolinoni  anfantrt,  währentl  dw  der  Wohnungen 
mit  'j  hci/haron  /immern  schon  mit  10  In-wohneru  heginnei^soU.  iht  mir 
unveihUiüdlich;  weit  eher  hätte  ich  eine  llerabsetzuug  der  AufaugszaUl 
erwartet 

Po r*i'banir«A  I.      Mirbnoli».  5 
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(10.360)  machen  18%  der  Bewohnersciiaft  dieser  Hauslialtungs- 
klasse  aus,  wovon  den  Sehlafleuten  wieder  der  Löwenantheil 
zufällt  mit  der  Zahl  von  9897,  wozu  noch  die  244  verschämten 
Schlafleute  oder  Chambregarnisten,  vielleicht  auch  die  404 
Dienstboten  hinzuzofOgen  sind.^)  — 

Die  Thatsache,  dass  ein  so  grosser  Thefl  der  Wohnungen 
mit  1  heizbaren  Zimmer  übervölkert  ist,  äussert  natQrlich  auf 
die  Dichtigkeit  des  Restes  dieser  Wohnungen  eine  bemerkens- 
werthe  Rückwirkung.  Wenn  wir  nämlich  die  21.202  übervöl- 
kerten einzimmeripen  Wohnungen  mit  iliriMi  140  17*.»  Bewohnern 
von  der  Gesamnitheit  der  Wohnunj?en  mit  1  heizbaren  Zimmer 
al)ziehen,  so  bleiben:  72,279  nicht  „übervölkerte"  Wobnungen 
mit  1  heizbaren  Zimmer,  welche  225.852  Bewohner  beherbergen, 
also  die  Dichtigkeit  von  3,i  Köpfen  pro  Wohnun^j  oder  heiz- 
bares Zimmer  aufweisen,  eine  erhebliche  Verbesserung  gegen- 
über der  Diehligkelt  Ton  4  Köpfen  in  den  Wohnungen  mit  1 
heizbaren  Zimmer  Obeihaupt  Dagegen  wohnt  auch  diese  Elite 
der  Bewohner  einzimmerigor  Wohnungen  noeh  immer  in  merk- 
lieh  grösserer  durchschnittlicher  Dichtigkeit,  als  die  Bewohner 
der  zweizimmerigen  Haushaltungen,  zu  deren  Betrachtung  wir 
nunmehr  übergehen. 

Aus  der  oben  mitgetheilten  allgemeinen  Uebersicht  des 
Antheils  der  verschiedenen  Räumlichkeitsklassen  ersehen  wir, 
dass  die  Wohnungen  mit  2  heizbaren  Zimmern  in  den  Jahren 
1S()1  bis  18(57  ungefähr  den  gleichen  Antheil  von  etwas  mehr 
als  einem  Viertel  an  der  Gesammtheit  der  Wohnungen  hatten, 
während  sie  im  Jahre  1871  auf  23,,%  zurücksanken.  Und 
zwar  ersehen  wir  zugleich,  dass  dieses  Sinken  nicht  zu  Gunsten 
der  nächst  höheren,  sondern  zu  Gunsten  der  untersten  R&um- 
licfakeitsklassen  erfolgt  ist.  Es  beherbergte  dieses  Viertel  der 
Berliner  Haushaltungen  folgenden  Theil  der  Bewohnerschaft: 


Wenn  wir  von  dem  kleinen  Theile  dieser  Haushaltungen 
abseben,  den  wir  sdion  oben  als  abervOlkert  kennen  lernten, 
so  weist  diese  Klasse  gegenober  den  aus  1  heizbaren  Zimmer 
bestehenden  Haushaltungen  eine  entschieden  günstigere  wirth- 

schaftiiche  Lu^^e  aal  Das  zeigte  uns  schon  die  durchschnitt- 
liche Dichtit:keit  von  2,5  bis  2,3  Köpfen  auf  das  heizbare  Zim- 
mer, welche  Dicliti^^keit  sich  nach  Ausscheidung  der  übervöl- 
kerten Wohnungen  noch  etwas  verringert.  Während  allem 
VermntliPii  nach  in  der  einzimmeri^^en  Klasse  die  Arbeiterhaus- 
lialtungen  überwiegen,  haben  wir  es  hier  zum  grossen  Theile 
wolil  mit  Haushaltungeu  von  Handwerkern  und  kleinen  Beamten 


1)  Tab.  37  des  Berichts  von  1871. 


1861: 
135.327 
26,5% 


1864: 
161.697 
27^% 


1867: 
181.318 

26,9% 


1871: 
197.692 

24.8% 
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zu  thun;  die  Wirkungen  des  ersteren  Umstandes  zeigen  sich 
in  der  grösseren  Zahl  von  zugleich  geschäftlich  benützten  Woh- 
nunffen  —  11.813  —  27,9 'Vo  der  Wohnungen  dieser  Klasse,  wäh- 
rend von  den  einzinimerigen  Wohnungen  nur  —  15.760  — 
geschäftlich  benützt  wurden,  von  den  Wohnungen  überhaupt 
36.U30  —  2U,j("/y.^)  Freilich  liisst  uns  die  Zusauunensetzung  der 
Haushaltungen  ^)  für  die  Masse  derselben  eine  wirthschaftliche 
Lage  vennuthen,  welche  noch  keineswegs  eine  günstige  zu 
nennen  ist  Von  den  181.318  Bewohnern  der  39.440  Haus- 
haltungen dieser  Klasse  sind  145.407 (80^  ^/o)  Familienangehörige; 
von  den  19,8®/o  fremden  Elementen  nehmen  die  Schlafleute  (in 
der  Zahl  von  14,282)  7,.,"/o;  die  Chambregaraisten  in  der  Zahl 
von  8306  —  4,^%  ein;  4(322  Gewerbegehilfen  wohnen  Wi  dem 
Meister,  7189  Dienstboten,  also  1  auf  5,,  Haushaltungen,  sind 
in  dieser  Wohnungsklasse  gezählt  worden.  l)ie  Haushaltungen, 
welche  die  Dienstboten  beherbergen  —  an  Zahl  mindestens  7000, 
<la  selten  mehr  als  1  Dienslbote  gehalten  wird  —  stehen  wolil 
an  der  oberen  Grenze  dieser  Klasse;  diejenigen  mit  Schlaf- 
leaten,  gleichfiüte  etwa  7000,  an  der  anteren;  in  der  Mitte  die 
Haushaltungen  mit  Ghamhregamisten  und  diejenigen,  welche 
nur  ans  Familienangehörigen  bestehen.  Bemerkenswerth  gOnstig 
ist  die  Yertheilung  der  in  diese  Räumlichkeitsklasse  gehörigen 
Haushaltungen  auf  die  GnindstQcksfiäche ;  74,9%  derselben 
(ril.070)  liegen  in  Vorderhäusern;  die  Hinterhäuser  bestehen 
eben  meist  aus  jjanz  kleinen  Wohnungen.  Etwa  ein  Drittel 
der  zweizimmerigen  Wohmin^^en  —  13.511  —  enthält  neben  den 
heizbaren  Zimmern  noch  unheizbare  Wohnräume.  ^) 

Die  dritte  und  vierte  Räumlichkeitsklasse  umfasst  im 
Allgemeinen  wohl  den  eigentlichen  Mittelstand,  wenn  wir  uns 
denselben  als  denjenigen  Theil  der  Bevölkerung  denken,  dem 
der  Erti'sg  von  seiner  oder  der  Seinigen  Arbeit  eine  ge- 
rade ausreichende  wirthschaftliche  Existenz  verehafft  Man 
wird  sich  bedenken  müssen,  die  untei-e  Grenze  desselben  noch 
innerhalb  der  zweizimmerigen  Wohnungen  zu  suchen,  wenn 
man  auf  die  Verhältnisse  blickt,  welche  den  Durchschnitt  der 
letzteren  charakterisiren.  Der  Procentsatz  der  Wohnungen  mit 
3  heizbaren  Zimmern  liat  sich  während  des  Jahi-zehnts  von 
12,2  ä^i^  10,1  "^  0»  ^^^^  nicht  unerhel)lich,  vermindert,  während 
die  Vemiinderung  der  vierzimmerigen  Wohnungen,  von  5,,  auf 
4,6  nicht  ganz  so  l)edeutend  ist.  Diese  Wohnungsklassen  be- 
herbergten folgenden  Theil  der  Gei^ammtbevölkerung: 


1)  Tab.  3.5  des  Berichts  von  1871. 

2)  Tab.  38  des  Berichts  von  1867. 

3)  Tab.  34  d  des  Berichts  von  1871. 
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TabeUe  27. 


Bewohner 

1861. 

1864. 

1867. 

1871. 

in  Wohnnnian 

abf.  proc. 

abs.  proc 

BiitSlieidi.  Zunmam 

e»JSm  13»0  7a972  IS^^I  86.146  12^1  89.163  11^ 

mit  4  bei2b.  Zimmern 

31.261  6,1 

3ö.0*J4  (),0 

40.281  tsO 

4."">  Tö")  5,5 

,  97.65Ö  19,1,114.066  19,5 126.427  10,0.132.910  16,7 
if  I  i  I 

r 

Die  Dichtigkeit  ist,  wie  wir  oben  sahen,  eine  mittlere; 
etwa  l,ö5  pro  heizbares  Zimmer  in  den  (lreizinimeri*?en.  l,^^ 
Köpfe  in  den  viei-zininierigea  Wohnungen;  eine  „normale"  kann 
man  diese  Dichtigkeit  insofern  nennen,  als  sie  ungefähr  den 
Bedfix&issen  GenOge  leistet,  deren  Befriedigung  unter  den 
heutigen  KulturveriuUtmssen  der  seiner  Eranehung  und  Gewöh- 
nung nach  »mittlere*  Mensch  als  unerlässlieh  beansprucht 
Auch  die  Zusammensetzung  dieser  Haushaltungen  deutet  auf 
mittlere,  wenn  auch  namentlich  für  die  untere  der  beiden 
Klassen  norh  keineswegs  günstige  wirthschaftliche  Verhilltnisse 
hin.    Von  den  im  Jahre  1867  gezählten  86.146  Bewohnern  der 
17.543  Wohnungen  mit  3  heizbaren  Zimmern  sind  64.386  oder 
74,7'*'o  Familienangeliürige,  also  25..{0'„  fremde  Bestandtheile. 
Auf  je  zwei  Haushaltungen  kommt  1  Dienstbote,  deren  8910 
gezählt  wurden,  was  noch  immer  ziemlich  bescheidene  Ver- 
hältnisse andeutet;  femer  ünden  wir  noch  2228  Schlaf leute, 
die  zu  ihrer  Unterkunft  wohl  nahe  an  1000  Haushaltungen  g^ 
brandien  werden;  die  Klasse  der  Chambregamisten  ist  zahl- 
reich vertreten  mit  6348,  1  auf  nur  3  Haushaltungen.  Weit 
stattlicher  stellen  sich  schon  die  vierzimmerigen  Haushaltungen 
dar;  dieselben,  an  Zahl  7795  mit  10.281  Bewobnem,  enthalten 
29,/, 0  fremde  Bestandtheile  (11.949).    Davon  sind  6978  Dienst- 
boten, also  1  beinahe  auf  jede  llaiislialtung.  während  die  Zahl 
der  Schlaf  leute  nur  noch  111.  also  1  erst  auf  fast  20  Haus- 
haltungen, beträgt.    Wir  tintleii  ferner  2446  Cliambregarni.sten 
und  1552  Gewerbegehilfen  als  Angehörige  der  Haushaltungen. 
Von  den  Wohnungen  der  IDasse  mit  3  Zimmern  liegen  90,^^0 
(15.925),  von  denen  mit  4  Zimmern  94,4"/o  in  den  Vorderhäusern; 
geschäftlich  benutzt  sind  von  jener  Klasse  4581,  —  25  %,  Ton 
dieser  1736,  —  21  %.   Fast  die  Hälfte  aller  Wohnungen  jener 
Klasse  (8547)  und  über  die  Hälfte  dieser  (5088)  enthält  neben 
den  heizbaren  Zimmern  noch  unlieizbare  Wohnräume,  die  hier 
natürlich  schon  eine  weit  nebcnsäeldichere  Bolle  spielen,  als 
in  den  untersten  rtäumlichkeitsklassen. 

Die  Wohnungen  mit  mehr  als  1  heizbaren  Zinnnern  sind 
von  der  Berliner  Statistik  in  der  Weise  zusaniniengeia>st  wor- 
den, dass  die  Wohnungen  mit  5—7  und  die  nnt  s  und  mehr 
heizbaren  Zimmern  je  eine  Klasse  bilden.    Kine  getrennte  Be- 
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handluDg  der  özimnienpen  Wohnungen  hätte  vielleicht  die  Ver- 
hältnisse der  höchsten  Klassen  noch  reiner  zum  Ausdrucke  ge- 
bracht. Im  AHijpmeinen  kann  als  das  Kriterium  dieses  Theils 
der  Berliner  Hauslialtuntren  ein  erhel)licher  Wohlstand  gelten; 
etwa  0"o  aller  llaushaltuniren  ^'^ehören,  wie  wir  oben  sahen, 
diesen  wirthschaftlich  höheren  Schicliten  an.  Dieselben  beher- 
bergen von  der  Gesammtbevölkerung: 

TabeUe  28. 


Bewohner  [ 
in  Wohnungen  | 

1861. 
•bs.  proc. 

35.988  6,1 

16.455  8.2 

1864. 
abs.  proc 

1867. 
abs.  proc. 

1871. 
abs.  proCi 

mit  5—7  heizbivren  ! 

Zmmem    .  . ' 
Hlit  8  11.  mohr  heizb.  ! 

Zisuuern    .  .  > 

1 
1 

40.817  6,98'  49.901  7,4 
15.bÖ0  2,71  21.34S  3,2 

54.782  6,9 
22.330  2,3 

S2A4S  9fl 

56.697  9,7 

71.244  10,«;  1  77.065  9,7 

l>ie  Diclitigkeit  fallt  nicht  in  dem  Masse,  wie  man  erwarten 
i>ullte;  sie  betrairt  auch  in  diesen  höchsten  Wohnunusklassen 
noch  fast  einen  Kopf  pro  heizbares  Zimmer.')  Ein  Erkl.imn^fs- 
grund  dafür  lie^rt  jedenfalls  darin,  dass  in  den  pösseren  Woh- 
nungen das  zahlreiche  Dienstpersonal  die  Kopfzahl  der  llaus- 
lialtiiiig,  und  damit  die  Dichtigkeit  pro  Zimmer,  vemOBsert, 
ohne  doch  den  yoUen  Antheil  an  der  Benatzung  der  Wohnnng 
zu  haben;  eine  Thatsache,  dnreh  welche  das  Wohnen  der 
HeiTSchiift  als  ein  dichtei'es  ei-scheinen  muss,  wie  es  in  Wirk- 
lichkeit ist.  In  der  That  sind  von  den  im  Jahre  1867  ge- 
zählten 49.901  Bewohnern  der  5  — Tzimmerigen  Haushai tunjjen 
nur  6G"  0  Familienan^rehörice,  ein  ganzes  Drittel  da^zoiien  fremde 
Elemente.  Von  diesen  sind  12.077  Dienstboten,  auf  jede  Haus- 
haltung.' 1,^:  1860  Clianil)re<:arnisten,  deren  Halten  in  dieser 
Rilumlichkeitsklasse  wohl  vielfach  j;ewerbsniässi«:  und  in  grösse- 
rem Massstabe  betrielien  wird;  nur  254  Schlafleute,  1  auf 
33  Haushaltungen ;  auch  die  1622  Gewerbegehilfen  leben  wohl 
meist  sn  Mehreren  in  einer  Handialtimg  vereinigt  Von  den 
21.343  Bewohnern  der  2404  Hanshaltnngen  mit  8  und  mehr 
Zimmern  sind  gar  nur  10.606,  also  nicht  ganz  die  Hälfte, 
Familienangehörige;  eine  ganze  Hälfte  der  Bevölkerung  dieser 
Wohnunp:en  besteht  aus  fremden  Elementen,  und  zwar  ein 
volles  Drittel  (6856)  aus  Dienstboten,  deren  2^  auf  jede  Haus- 


1)  "Wobei  als  Durc]ischnittsgri)sse  der  ö — Tzimmerigen  "Wnhnunfrf^n 
6  angenommen  ist,  was  allerdings  dem  genauen  l>urchschniU  gegenüber  zu 
gross  ist,  da  ohne  Zweifel  eine  grössere  Zahl  dieser  Wohnangen  5,  aU 
«  ZiauMT  hat.  Die  Diehti^eit  kommt  also  noeh  so  gering  sor  Er- 
•cheiniiiig. 
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haltun^'  kommen.  Die  1186  Gewei])e^ehilteii  in  diesen  Haus- 
haltuncen  zeijzen  eine  besondere,  eigeuthüniliche  Art  des  Be- 
triebs an  ;  aucli  595  Chambregamisten  finden  wir  noch,  wäh- 
rend die  Schlaf  leute  bis  auf  31  vollständig  in  dieser  Räumlich- 
keiteUasse  fehlen.  Sehr  gross  ist  in  den  höchsten  Rftiunliehkeits- 
klassoi  die  unbestimmte  nnd  schwankende  Rubrik:  «Sonstige 
Personen",  in  die  Alles  hineingebracht  wird,  was  sieh  sonst 
nicht  mbriciren  lässt. 

Die  wesentlichste  Folge  der  ausserordentlichen  Häufigkeit 
fremder  Elemente  in  diesen  Haushaltungsschichten  ist  natürlich 
die,  dass  die  durch  diese  Klassen  reprUsentiile  günsti^^e  wirth- 
schaftliche  Lage  sich  auf  einen  weit  geringeren  Theil  der  Be- 
völkening  erstreckt,  als  die  obigen  Zahlen  für  die  Antheile 
der  vei*schiedenen  Käunilichkeitsklassen  glauben  machen  könnten, 
da  wir  nur  den  Familienangehörigen  mit  einiger  Sicherheit  die 
der  betreflfenden  B&nmUdikdtsklasse  entsprechende  wirthschaft- 
Uche  Lage  snerkennen  können.  Diese  Hanshaltungen  liegen 
bis  auf  einen  verschwindenden  Rest  (261;  2,x%,  rem.  72;  2^%) 
in  den  Vorderhäusern;  geschäftlich  bentttzt  wurden  1849;  15,i% 
resp.  367;  14,8%. 

Um  nun  zu  rekapituliren,  so  zeifallt  für  das  Jahr  1871 
die  Gesammtheit  der  Berliner  Haushaltungen  in  folgende,  ihrer 
wirthschaftlichen  Lage  entsprechend  geordnete  Klassen: 

Proc  aller  Ilaashaltoagca 

1.  Ilauslialtungen  ohne  heizbares  Zimmer  2,,;  | 

2.  Uebervölkerte  Haushaltungen  mit  1  I 
und  2  heizb.  Zimmern  12,6  /  55^ 

3.  Nicht  „übervölkerte''  Haushaltungen  I 
mit  1  heizb.  Zimmer  40,e  ' 

4.  Nicht  •flberrölkerte''  Haushaltungen 

mit  2  heizb.  Zimmern  23^ 

5.  Hausli.  mit  3  heizb.  Zimmern  10, i  \ 

6.  Haush.  mit  4  heizb.  Zimmern  4^  i 

7.  Haush.  mit  5  -7  heizb.  Zimmern  5,jj  i  ^ 

8.  Haush.  mit  8  und  mehr  heizb.  Zimmern       1,^  j  ^ 


100. 

Vergegenwärtigt  man  sich  bei  jeder  einzelnen  Räumlich* 
keitsklasse  das  oben  Ober  ihre  wirthschaftlichen  Verhältnisse 
Gesagte,  so  wird  man,  wie  ich  glaube,  ein  anschaulicheres 
Bild  von  der  Gliedening  des  Wohlstandes  erhalten,  als  es 

schablonenhafte  und  mehr  oder  minder  ungenaue  Bezeichnungen 
als  Mass  für  das  Wohlstandsniveau  jeder  Klasse  geben  konnten. 
Ks  sei  schliesslich  noch  gestattet,  einmal  zu  prüfen,  wie 


1)  üebervölkerung  in  Wohnimgen  ohne  heizbares  Zimmer  kommt  nnr 
ganz  ausnahmsweise  vor;  die  betreffenden  Fälle  sind  unter  den  ehnimmerigen 

überviWk'prten  Wohnungen  verrerlinet.  —  Zum  Schlüsse  sei  wecren  des  Be- 
leb der  sogenannten  Üebervölkerung  nochmals  an  Seite  03  erinnert 
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weit  sieh  denn  etwa  die  heute  bestehende  Vertheiliing  der 
GQter  yon  dem  communistischen  Ideale  einer  mögliehst  oder 
gar  vollständig  gleichen  Gütervertheilung  nach  der  Kopfzahl 
entfernen  dürfte,  indem  wir  die  Gesammtheit  der  heizbaren 
Zimmer  als  Repräsentantin  der  Gesammtheit  der  Güter  fassen 
und  die  Art.  wie  sich  die  heizbaren  Zimmer  auf  die  verschie- 
denen Räumliclikeitsklassen  veitheilen,  mit  der  Art  vergleichen, 
wie  sich  die  Bewohner  auf  dieselben  Klassen  vertheilen.  Dann 
ei'halten  wir  für  1871  Folgendes: 


In  Wohnuncren  ohne  heiz- 
bare Zimmer  .... 

In  „übervölkerten"  Wohnun- 
gen mit  1  u.  2  heizb.  Z. 

In  nicht  «ttbervölkerten'' 
Wohnungen  mit  1  h.  Z. 

In  nicht  «ttbervdlkerten* 
Wohnungen  mit  2  h.  Z. 

In  Wohnungen  mit  3  h.  Z. 

In  Wohnungen  mit  4  h.  Z. 

In  Wohnungen  mit  5  —  7 
heizbaren  Zimmern    .  . 

In  W^ohnumren  mit  8  und 
mehr  heizbaren  Zimmern 


Procent 

der 
Bewohner. 

Procent 
der 

heisb.  Zimmer. 

(12.545) 

0^ 

,(162.191) 

(23.572) 

28,, 

(225.852) 

(72.279) 

23„ 

(184680) 

(89.163) 
(43.755) 

23., 

15,e 

(82.200) 
(54.264) 
(33.060) 

6,9 

(54.732) 

15* 

(53.754)  0 

(22.333) 

7,9 

(27.324)  ^) 

100,0 

(795.251) 

100,0 

(346.453)  0 

Freilich  ist  dabei  zu  berücksichtigen,  dass  die  heisbaren 
Zimmer  der  höheren  Klassen  vielfach  geräumiger,  heller,  wohn- 
licher sein  werden,  als  die  der  niederen*) ;  im  Ganzen  ist  aber 
ein  heizbares  Zimmer  ein  Gut  von  leidlich  jireifbarer  Bestimmt- 
heit und  einer  innerhalb  nicht  allzuweiter  Grenzen  sich  be- 
wegenden Werthhöhe.  Benachtheili^rt  bei  obiger  Vertheilung 
erscheinen  danach  die  Bewohner  der  Wohnungen  ohne  heiz- 
bares Zimmer,  der  übervölkerten  Wohnungen  und  der  Woh- 
nungen nrit  1  heisbaren  Zimmer.  Es  ist  also  im  Ganzen  die 


1)  Diese  Zahlen  ftr  die  heilbaren  Zimmer  ifaid  Sdiitzungen,  vgl.  S.  69 
Abd.  1. 

2i  Ein  Thaler  ist  freilich  ein  weniger  ..dehnbarer  Be^iflP*  und  analoge 
Bereclinungeu  der  Güterverthoiluiig ,  welche  direkt  aut  Grund  der  Geld- 
sommen,  cue  eine  jede  Person  für  ihre  Zwecke  in  ▼erwenden  hat,  gemacht 
wiiren,  wünlin  noch  inohr  der  Wirklichkeit  entsprechen;  aber  «nlchf  Be- 
rechnungen giebt  es  nicht,  am  allerwenigsten  sind  die  in»  ersten  Theile 
nach  den  Resultaten  der  Einkomxnenssteaem  mitgetheilten  Zahlen  geeignet, 
diesem  Zwacke  itgendwie  ra  dienen« 
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eine  Hälfte  der  Bevölkerung  (50,^5 "/o),  welche  einen  ihrer  Zahl 
entsprechenden  Antheil  an  der  Gesammthelt  der  hdzbaien 
Zimmer  nicht  hat;  schon  die  Bewohner  der  zweizimmerigen 

Wohnungen,  dei-en  Lage  doch  wahrlich  noch  keine  beoeidens- 
werthe  ist,  haben  sich  über  Zurücksetzung  in  der  Vertheilung 
nicht  zu  beklagen  und  würden  bei  einer  gleichmässigeren  Ver- 
tlieiluni:  der  augenblicklich  vorhandenen  heizharen  Zimmer  un- 
bedingt ^'Csehmnlort  worden.  Es  deuten  diese  Zahlen  darauf 
hin,  dass  eiii<^  g]eicllIIuis^^igere  Gtitervertheilung  ei'st  bei  einer 
weit  prüsseren  Masse  von  wiithschaftlichen  Gütern  erreicht 
werden  kann,  dass  also  vor  allen  Dingen  eine  Steigening  der 
rruduktionsfiihigkeit  der  Gesammtheit,  welche  möglichst  unter 
Berücksichtigung  der  Ck>nsnmtion8föhigkeit  auf  den  einzelnen 
Produktionsgebieten  and  demzofolge  unter  Wahrung  des  rich- 
tigen Verhätnisses  zwischen  diesen  zu  erfolgen  hat^  erforder- 
lidi  ist. 

Uebrigens  branehen  wir  für  die  Leser  dieser  Arbeit  nicht 
darauf  hinzuweisen,  dass  für  jede  besonnene  volkswirthschaft- 
liche  Betrachtung  der  Schwerpunkt  nicht  in  der  zuletzt  ange- 
stellten Betrachtung  liegt,  sondern  in  den  dersellten  vorher- 
gehenden Darstellungen,  welche  uns  einen  absoluten  Massstab 
für  den  Wohlstand  jeder  einzelnen  Klasse  an  die  Hand  geben: 
die  wirkliche  Bell  iedigun«;  des  für  das  Wohlergehen  so  wich- 
tigen Wohnungsbedürfnisses.  Das  Bild,  welches  uns  die  Ber- 
liner Arbeiten  von  der  Befriedigung  dieses  wirthschaftlichen 
Bedürfnisses  geben,  kann  trotz  mancher  Unvollkommeiiheiten 
in  seinen  Grundzügen  ohne  Zweifel  als  zutreffend  und  genau 
angesehen  werden. 


2.  Die  Stadttheile. 

Bnleni  wir  vor  dem  Scheiden  von  der  Reiclisiiauptstadt 
auch  einen  Blick  auf  die  Verhältnisse  der  Stadttheile  zu  wer- 
fen uns  anschicken,  halten  wir  es  für  nöthig,  die  Bedeutung 
kun  zu  prftdsiren,  welche  der  Betrachtung  solcher  kleineren 
BeTdlkemngseomplexe,  die  kein  oiganisirtes  Ganzes  fbr  sidi« 
wie  die  Stadt,  bilden,  sondern  nur  als  llieile  eines  Ganzen  auf- 
zufassen sind,  beizumessen  ist  Diese  Betrachtung  ist  nftmlich 
der  ruhigen  Beurtheilung  Vieler  nicht  ungefährlich;  es  giebt 
Menschen,  welche  die  Wahrheit  des  T>assallescben  Satzes  von 
den  ,,89  bis  06  Procent''  Proletariern  für  erwiesen  halten, 
wenn  sie  hören,  dass  im  Wedding  i^O'^'o  aller  Wohnungen  der 
untersten  Räuniliclikeitsklasse  angehören.  Und  doch  ist  eine 
solche  Anhäufung  von  Arniuth  auf  Jjnem  Platze  zwar  nicht  be- 
deutungslos, interessirt  aber  den  ruhigen  Beobachter  in  ganz 
anderer  Richtung.  Die  Gliederung  des  Wohlstandes  würde 
sich  wahrlich  um  Nichts  geändert  haben,  wenn  wir  uns  die 
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Bevölkerung  des  Stadttheils  Weddiiig  über  die  andern  Stadt- 
theOe,  etwa  in  die  4.  und  5.  Stockwerke,  Keller  und  Hinter- 
häuser, vertheilt  denken,  obwohl  dann  ein  Stadttheil  mit  90'Vo 
cinziiiimcntxcn  Wohnunpen  ninjcnds  zu  finden  wäre.  0  Dess- 
halb  wird  der  verstiindijre  Deobachter  nicht  sowohl  eine  Ver- 
schliniinerung,  als  eine  Bestätigunfr  der  Verhältnisse,  die  er  in 
der  Hett  achtung  des  Ganzen  erkannt  hat,  aus  der  Betrachtung 
der  Theile  herauslesen ;  die  ungemischte  Anhäufung  von  Wohl- 
stand oder  Amrath  in  einem  Stadttheile  wird  ihn  aber  inso- 
fern auch  selbstständig  interessiren,  als  sie  allerdings  dazu  dient, 
dJe  Klassengegensätze  zu  schärfen,  den  Klassenhass  zn  stärken. 
Der  Arme  wird  sich  seiner  Zugehörigkeit  zu  einer  „snrQekge- 
setzten",  „enterbten  *  etc.  Klasse  weit  mehr  bewusst,  wenn  er 
ans  einem  Hause  des  Wedding,  wo  er  mit  Hunderten  von 
Familien  in  kleinen  Wohnungen  enggedräntrt  zusammenwohnt, 
in  die  Palastgegend  der  Dorotheenstadt  koinint:  er  fühlt  die 
Kluft,  die  ihn  und  seine  Schicksalsgenossen  von  dieser  Welt 
des  Glanzes  trennt,  weit  lobhafter,  wie  sie  Dem  zu  Bewusstsein 
kommt,  der  etwa  in  den  Hinterhäusern  und  höchsten  Etagen 
der  mittleren,  gemischten  Stadtthdle  in  nächster  Naehbarscliafl; 
nüt  dem  Wohlstande  lebt  und  oft  genug  G^egenheit  hat, 
m^r  zu  sehen,  als  die  glänzende  Anssenseite. 

Ein  fernerer  Umstand,  der  der  Betrachtung  der  Stadt- 
theile Interesse  verleiht,  ist  die  mit  dem  oben  abgewiese- 
nen Missvei*st{tndniss  zusammenhängende  Thatsache,  dass  der 
Sinn  vieler  Menschen  fth-  die  sie  umgebenden  socialen  Ver- 
hältnisse erst  durch  solche  drastische  Beleuchtungen  ge- 
weckt und  eine  alliiemeiner  werdende  Lust  zu  helfen  er- 
regt wird.  Der  Vort:aug  ist  nicht  unähnlich  demjenigen, 
welcher  uns  so  oft  im  tilglichen  Leben  begegnet,  dass  einer 
einzeln  abgebrannten  Familie  kaum  die  nöUiigste  Hülfe  durch 
eniige  Edle  zu  Theil  wird,  während,  wenn  eine  Familie  das 
relative  Glück  hat,  zugleich  mit  der  halben  Stadt  abzubrennen, 
die  hQlfreichen  Gaben  Tausender  in  überreichem  Masse  ihr 
zostrOmen.  So  ist  das,  wenn  auch  zahlreiche  und  grosse,  Elend 
dem  nicht  scharfen  Blicke  der  Menge  so  lange  verborgen,  bis 
es  ganze  Stadttheile  unvennischt  mit  sich  anfüllt! 

Man  tiiidet  im  Anhange  eine  vollständige  Uebersicht  des 
Antheils,  den  die  einzelnen  Räumlichkeitsklas.sen  in  den  Stadt- 
theilen  an  der  Gesammtheit  der  Wohnungen  haben,  uiit  Kennt- 
lichmachung der  übervölkerten  Wohnungen  für  das  Jahr  187 L  *) 
Wir  greifen  hier  zu  etwas  näherer  Betrachtung  4  Stadttheile 


1)  niese  hier  hypothetisch  angeoommeno  Aiifthnihmg  ist  in  Berlin 
theilweise  wirklich  schon  vollzogen  durch  die  Höhe  der  Vorderhäuser  und  die 
Hinterhauser  in  den  besseren  und  mittleren  Stadtüieilcn ;  ohne  diese  wurden 
tich  noch  weit  Bchlimmere  YerfaihiiiiM  flür  eteiehie  Stadttheile  eigeben. 

2)  Anhtog  Tab.  5. 
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heraus,  nämlich  die  Friediichsstadt  ausserhalb,  Berlin,  Luisen- 
Btadt  diesseits,  Wedding,  welche  so  gewählt  sind,  dass  eine  Jede 
der  von  Schwabe  aus  den  Stadttheilen  gebüdeten  Wohlhabeu- 
heitsgruppen  ^)  vertreten  ist. 

Von  diesen  Stadttheilen  haben  drei  je  die  Bevölkei-ungsziffer 
einer  kleineren  Mittelstadt,  während  die  Luisenstadt  diesseits 
alleiii  sdion  die  Bewohnersekaft  ^ner  GroBsstadt  —  114850 
Personen  beherbergt 

Von  den  HauBhaltnngen  der  Friedriehsstadt  aosserbalb 
(neben  der  Dorotbeenstadt  der  aristokratischste  Stadttheil  Ber- 
lins) —  5769  —  halten  2691  —  46,6%  -  Dienstboten«),  da- 
gegen finden  sich  in  489  (8,5%)  Haushaltungen  Schlaf leute; 
in  338  —  5,9%  —  Chambregarnisten,  aber  keine  Schlaf  leute ; 
während  39%  der  Haushaltungen  lediglich  aus  Familienange- 
hörigen bestehen.  Unter  den  6359  Haushaltungen  des  Stadt- 
theils  Berlin,  dessen  Verhältnisse  denen  der  ganzen  Stadt  am 
nächsten  kommen,  finden  wir  dagegen  nur  1691  —  26,j,%  — 
solche  mit  Dienstboten;  und  zwar  halten  651  —  10,,%  — 
mehr  als  einen«  185  (2,9  %)  mehr  als  2  Dienstboten').  1181 

—  18,6%  Haushaltungen  dieses  Stadttheils  halten 
Schlaf  leute;  5,g%  (367)  Chambregarnisten  ohne  ScMaflente; 
47%  der  Haushaltungen,  nftmlich  2984,  bestehen  nur  ans 
Familienangehörigen.  Von  den  25.580  Haushaltungen  der 
Luisenstadt  diesseits  halten  5227  —  200'„  _  Dienstboten; 
in  5665    -  22%  —  finden  sich  Schlaf  leute,  in  1961  —  7,//o 

—  Chambregarnisten  ohne  Schlaf  leute;  47,»%  (12.217  Haus- 
haltungen) sind  ganz  ohne  kenntliche  fremde  Bestandtheile. 
Von  den  5597  Haushaltungen  des  Wedding  halten  nur  297, 
d.  h.  5,8%,  ein  verschwindender  Bruchtheil,  Dienstboten;  16,^% 
(939)  beherbeigen  Sehlaf tonte;  nur  in  Haushaltungen  finden 
sieh  Chambregarnisten  ohne  Schlaf  leute;  die  überwiegende 
Mehrsahl,  4229  enthält  gar  keine  fremden  Bestand- 
theile. Die  Haushaltungen  mit  Schlaf leuten  sind  also  am  häu- 
figsten in  den  mittleren  Stadttheilen,  in  denen  eine  immer 
noch  bedeutende  Tlieuerung  der  Wohnungen  eher  zur  Auf- 
nahme derartiger  Bestandtlieile  veranlasst,  als  im  Wedding, 
zumal  da  in  diesem  Stadttheile  auch  die  Gelegenheit  sich  nicht 
ßo  häutig  bietet. 

In  der  Friedrichsstadt  ausserhalb  gelioren  den  drei  untei*sten 
Räumlichkeitsklassen  (0,  1,  2  heizb.  Zimm.)  von  sämmtlicheu 


1)  Vgl.  Bericht  von  1«71,  S.  2. 

2)  Und  zwar  halten  1829  (28,8  Proc.)  mehr  als  1  Dienstboten;  504 
oder  9  Proc.  mehr  als  2  Dienstboten  (mit  Rinrflchnnng  der  Huuhaltmigea 
mit  Chambregarnisten  oder  Schlatlcuten). 

8)  Mit  £inrechuimg  der  Haufhaltungen  mit  Chambregamifiten  oder 
Schlafleuten.  Diese  sind  bd  den  Zahlen  fv  die  Hnuhaltungeu  mit  Dienatp 
boten  int  Allgemeinen  (d.  h.  ohne  Unteracbeidnsg  nach  der  Zahl  der 
Dienstbotea)  überall  aasgeschlossen. 

i 


75 


Wohnungen  nur  48«%  mit  38«%  der  Bewohner  an  (davon 

nur  26,3"  ,,  einzimmeripre  Wohnun^?en);  den  mittleren  21,g"/o  mit 
10,4%  der  Bewohner:  den  höchsten  Klassen,  welche  die  Woh- 
nunjren  mit  5  und  mehr  heizbaren  Zimmern  enthalten,  30,j^  o 
mit  42%  der  Bewohner.  In  dem  Stadttheil  lierlin  umfassen 
die  untereten  Räuinlichkeitsklassen  schon  73 '/o  der  Wohnungen 
und  04%  der  Bewohner;  die  mittleren  17,i%  der  Wohnungen 
mit  20«%  der  Bewohner;  die  oberen  nur  9«%  der  Wohnun- 
gen mit  15,,%  der  Bewohner.  Aehnlieh  dnd  die  YerhSltnisse 
in  der  Lniseinstodt  Dagegen  gehören  von  der  Gesammteahl 
der  Wohnungen  des  Wedding  95,f%  mit  94,«%  der  Bewohner, 
den  unterstCNQ  Räumlichkeitsklassen  an;  den  mittleren  S,^;  den 
oberen  0,5  mit  0,8%  der  Bewohner.  Die  ganze  Bevölkerung 
dieses  Stadttheils  lebt  also  in  Wohnungen  mit  0,  1  und  2  heiz- 
baren Zimmern ;  die  Zweizimmerbewohnerschaft,  in  der  Haupt- 
t$ache  einen  kleinen,  sich  nothdürftig  emilhrenden  Handwerker- 
stand und  manche  sich  über  die  Masse  erhebende  Arbeiter- 
familie umfassend,  ragt  durch  ihre  wirthschaftliche  Lage  in 
dieser  Stätte  der  Armuth  schon  hervor,  während  die  grosse 
MaBM  der  Bofdlkmng,  wenigstens  soweit  ato  Toriieirattel  ist 
nnd  Kinder  hat,  jeden&lls  in  total  nnaimelienden  wirUischaft- 
•ehaftlichen  Veriilltnissen  lebt. 

Uebervölkert  sind  in  der  Friedrichsstadt  ausserhalb  4,7% 
aller  Wohnungen  mit  7,1^%  der  Bewohner;  in  dem  Stadttheil 
Berlin  11,4%  »Her  Wohnungen  mit  18,,%  der  Bewohner:  in 
dem  Wedding  dagegen  21,^%  der  Wohnungen  mit  34,^%,  also 
mehr  als  einem  Drittel  der  gesammten  Bewohnerschaft.  Diese 
Abstufung  bestätigt  die  oben  schon  gemachte  Beobachtung, 
dass  nicht  die  Aufnahme  von  Schlaf  leuten  vorzugsweise,  son- 
dern oft  die  grosse  Kopfzahl  der  1  aiuilie  schon  an  und  für 
aieli  die  Uebervölkerung  berbeiflUirt;  sonst,  mttsste  die  Luisen- 
Stadt  die  grösste  Zahl  QbervOlkertor  Wohnnngen  anfweisen.  — 


Wenn  als,  ein  besonderer  Vorzu?  Leipzigs  seine  Vielseitig- 
keit geiUhrat  und  mit  Recht  hervorgehoben  wird,  dass  dort 
Handel  und  Industrie,  Kunst  und  Wissenschaft  sich  neben 
einander  zu  hoher  Blftthe  emporgeschwungen  und  der  Stadt 
den  hohen  Rang  unter  den  deuts<äen  Städten  durch  ihr  mehr 
als  anderswo  harmonisches  Zusammenwirken  verschafft  haben, 
—  so  bietet  es  gewiss  ein  hohes  Interesse  zu  untei*suchen,  wie 
sich  gerade  bei  solcher  Kntwicklung  die  wirthschaftliche  Glie- 
derung gestaltet  hat.  Obzwar  es  nämlich  als  ein  charakteri- 
stisches Merkmal  der  modernen  Grossstädte  überhaupt  ange- 
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sehen  werden  kann,  dass  sie  alle  jene  Zweige  menschlicher 
Thätipkeit  heranziehen,  so  bemerken  wir  doch  auch  bei  Städten 
von  sehr  hoher  und  anerkannter  Bedeutiin^r  fftr  den  Handel 
ein  imverhältnissm;issip:es  T'e])er^Twicht  der  Industiie  in  Bezug 
auf  die  Fra^re.  wek"l)er  Theil  der  Bevölkerung:  durch  die  eine 
oder  die  andere  Ernährungsweise  die  Mittel  seiner  Existenz 
findet,  weil  eben  eine  blühende  Industrie,  namentlich  Gross- 
industrie, ihrem  Wesen  nach  mehr  Hände  erfordert,  als  ein 
blühender  Handel.  In  Leipzig  dagegen  steht  der  Antheil  des 
Handels  an  der  EmAhrang  der  Gesammtbeyölkerung  nicht 
wesentiieh  hinter  dem  der  Industrie  zurück;  mit  dieser  sind 
die  Interessen  von  BO,^'^  ;,  der  Gesammtbevölkcrung,  mit  jenem 
die  von  30,«  o/^,  verknüpft  (in  Beriin  53  resp  16  Und 
wenn  wir  im  Foltipnden  erkennen,  dass  mit  diesem  geänderten 
Verhältnisse  der  beiden  Hauptbemfszweijre  zu  einander  eine 
Veränderunic  der  Wohlstandssliederunjr  Hand  in  Hand  geht, 
so  wird  man  uns  wohl  das  Recht  zugestehen,  dies  Zusammen- 
treffen nicht  für  zufällig  anzusehen,  sondern  die  entscheidende 
Ursache  für  die  andere  wirthschaftliche  Zusammensetzung  in 
der  anderen  Beseh&ftigungsw^  ^es  grossen  TheOes  der  Be> 
▼ölkerung  sn  sadien.*) 

Leipzigs  Bewohner  bildeten  nach  Ausschluss  der  in  An- 
stalten Befindlichen  im  Jahre  1864:  15.635^ 

im  Jahre  1867:  17.090, 

im  Jahre  1871:  19  570  gewöhnliche  bürger- 
liche Haushaltungen.^)  Unter  den  Bestand  theil  en  dei-selben 
sind  für  uns  nur  Kamiliennncrehörijie,  Aftermiether,  Dienstboten 
und  Gewerbegehilfen  unterscheidbar:  fühlbar  wird  namentlich 
das  Fehlen  der  Unterscheidung  zwischen  Chamhregarnisten  und 
Schlaf leuten.  Mögen  die  Grenzen  zwischen  diesen  beiden 
Kategorien  auch  noch  so  sehr  ineinander  laufen,  so  ist  doch 
die  Änseinanderhaltang  derselben  fllr  die  BeuitheOmig  der 
wirthschaiUichen  Lage  der  Haoshaltongen  von  hohem  Interesse, 


1)  E.  HuBe,  Stat  WanderongeQ  durch  Leipag  (Leipng  1876),  S.  27, 
und  die  graphische  Dftrstelhmg  am  Schhusa.  vgL  «ich  Hambnrffer  St»> 

tistik,  Heft  7,  S.  107. 

2)  Auch  die  Betrachtung  der  licidi  u  Theile  Leipzigs  bestätigt  dies,  indem  die 
fast  ganz  handeltreibende  innere  Stadt  weit  grössere  Abweicnungen  wn  den 
Berliner  Verliiiltnissen  zeigt ,  als  die  mehr  industrielle  äussere  Stadt 
Uebrigens  würde  in  ganz  Leipzig  die  Industrie  einen  etwas  grösseren  Baum 
einnehmen,  wenn  nicht  die  sehr  enge  Begrenzong  die  YorstadtdOfüBr  aat» 
schlÖSBe.  Diese nimlich  sind  theilweiseselbst  industriell  und  beh(  rlu  rgen  ftner 
einen  grossen  Theil  der  in  der  Stadt  beschäftigten  industriellen  Bevölkerung. 
Ihre  Bevölkerung  besteht  zu  45^  resp.  4S,7  Proc  aus  Angehörigen  der 
Industrie.  Knapp,  Mittbeilnpgen  Heft  8,  S.  61.  Hasse,  Statistiselie  Was* 
derongen,  Tabelle. 

•3)  Die  Haushaltungs-Statistik  w^ird  behandelt  in  den  Mittheilungen  des 
statistischen  Bureau  der  Stadt  Leipzig'',  herausgegeben  von  F.  Knapp, 
Heft  2,  Taf.  1  imd  2;  Heft  7,  Taf.  3  and  4;  flUr  1875  ist  die  Znsammeii- 
setnmg  der  Haushaltungen  nicht  behandelt 
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ja  geradezu  unentbehrlich.  Es  befanden  sich  unter  den  Be- 
woAem  dieser  Haushaltungen: 


T&belle  29. 

SteUnng  in  ißt  Hmt- 
oaltung. 

1  1861 

!  äbs.  proc. 

1867.  ' 

al»s.   £roc. 

1871. 

abs.  proc. 

Familienangehörige  .   .  159.242  71,4 
Afterniiether    ....  ,112.447  15,0 

Gevorbsgehillini   .  .  .     4.608  5,55 
Summa  ,  82.964  100,0 

64.555  73,5 
12,170  13,9 
6.820  7,8 
4.298  4,9 
87.843  100,0 

72.«)'79  09,9 
19.162  ls,4 
7.661  7,4 
4.4r>S  4.4 

10a.97u  100,0 

Wir  setzen  «liese  Betraflitung  an  die  Spitze  nicht  sowohl 
in  der  Meinuntj.  dass  (iieselhe  irgend  welche  Anhaltspunkte 
für  die  l'eurtlieilun^^  der  wirthschaftlichen  Lage  der  betreffen- 
den Kategorien  v<»n  Haushaltnngsangehörigen  bieten  konnte^), 
auch  nicht,  um  die  durchschnittliche  Zahl  der  Aftenuiether, 
die  auf  eine  Haushaltung  kommen,  zu  berechnen  —  ein  Rechen- 
ezempel,  das  mir  wenig  Werth  su  haben  scheint  — ^  sondern 
um  gleich  yon  vornherein  darauf  hinzuweisen,  auf  welchen 
Theil  der  Bevölkerung  sich  die  folgenden  Betmchtun^en  nur 
beziehen  können.  Denn  weder  über  die  wirthschaftliche  La^e 
der  Dienstboten  oder  Gewerbegehilfen,  noch  insbesondere  über 
die  der  Afterniiether  können  wir  aus  der  Haushaltungs-Statistik 
umfassende  Aufschlüsse  erwarten:  dieselbe  bezieht  sich  im 
Wesentlichen  nur  auf  die  Angehörigen  der  „ Familie in  dem 
uneigentiichen  Sinne  der  Communal-Statistik. 

Die  ginindlegende  Eintheilung  der  Haushaltungen  ergiebt: 

TabdleSO. 


1867.  Ii  1871. 

Ganze  Stadt.  Innere  Stadt.  Ganze  Stadt 
abs.     proc.1  abs.     proci  abs.  proc. 


Innere  Stadt, 
abg.  proc 


Mit  IMensÜMten  |'  5.070  »,7  1.894  33,8  5.798  29,6  1.404  82,4 
Ohne  Dienstboten  12.020  70,3    2.734  66,2  ia772  70,4    2.923  67,6 

Ii  I 

Diese  Zahlen  deuten  schon  einen  nicht  unerheblich  brei- 
teren Wohlstand  im  Vei-pleich  zu  den  entsprechenden  Zahlen 
für  Berlin  an,  von  dessen  Haushaltungen  weniger  als  ein  FOnf- 


r«  .fln  allen  Schiebten  der  Gesellschaft  ist  die  Aftermiethe  gebrauch- 
BcL.*-   Mittheilungen,  Heft  2,  S.  30. 
2)  Vgl.  oben  Seite  42. 
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tel  zu  derselben  Zeit  Dienstboten  hielt.  Die  zu  Gunsten  Leip- 
zigs obwaltende  Differenz  mindert  sich  jedoch  um  ein  Beträcht- 
liches, wenn  wir  diejenigen  Haushaitunpen  ausscheiden,  welche 
neben  den  Dienstboten  Aftermiether  halten.   Es  bleiben  dann 

1867:  3703  oder  21.,  "/o, 
1871:  4076  oder  20,,% 

Haushaltungen  mit  Dienstboten  und  ohne  Aftermiether,  wäh- 
rend in  Berlin  18«  und  17„%  solche  Haushaltungen  gefunden 
wurden. 

Innerhalb  der  Klasse  der  Haushaltungen  mit  Dienstboten 
Überhaupt  befanden  sich: 


TabeUe  31. 


Haushaltungen 
mit 

1  86  7. 

18  7  1. 

Procente 
Absolut,    aller  Haus- 
i  haltungen. 

Procente 
Abflolnt     aller  Haus- 
haltungen. 

1 

1  Dienstboten  .  . 

2  Dienstboten  .  . 

3  Dienstboten  .  . 

4  u.  mehr  Dienst- 

boten •  •  •  , 

3.853  22^ 
874  5,1 
280  1,8 

Ii:;  .1,7 

4.465  28,8 
986  5,04 
232  1,2 

11-  0,ü 

5.070  2»,6 

5.798  29,6 

Diese  Entwicklung  bietet  im  Veiigleiche  zu  der  in  Berlin 
zu  derselben  Zeit  beobaehteten  insofeni  Interesse,  als  in  Ber- 
lin die  meist  dem  Mittelstande  angehörigen  Haushaltungen  mit 
1  Dienstboten  zwischen  1867  und  1871  zurückgingen,  während 
die  übrigen  Haushaltungen  stiegen.  Hier  dagegen  wächst  der 
Antheil  der  Haushaltungen  mit  1  Dienstboten,  während  der 
der  Hauslialtungen  mit  zahlreicherem  Dienstpersonal  sinkt. 
Allerdings  sind  die  Schwnnkunpren  ausserordentlich  klein,  und 
also  um  so  grösser  der  mögliche  P^influss  des  Zufalls. 

In  einem  anderen  Theile  der  Haushaltungen  ist  die  Fa- 
milie nach  der  entgegengesetzten  Richtung  erweitert,  nämlich 
zur  Erlangung  pecuniärer  Vortheile  durch  Aufnahme  von  After- 
mietfaem.  Solener  Haushaltungen  ftnden  sich: 

1867:  5765  oder  33,- %  aller  Haushaltungen, 
1871:  8086  oder  41,8%  aller  Haushaltungen. 


1)  Die  in  den  Berichten  durchgeführte  Unterscheidung  des  Geschlechts 
der  Dienstboten  hielt  ich  nicht  für  wesentlich;  ob  in  einer  Haushaltung 
2  wdbUehe  oder  1  männlicher  and  1  weiblicher  Dienstbote  vorhanden,  bd> 
ruht  vielmelir  auf  mflUigen  Umitlnden,  alt  auf  Wohlhabenkeits-yenill^ 
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Es  sind  also  die  Haushaltungen  mit  Aftermiethern  weit 
zahlreicher  als  in  Berlin  die  Summe  der  Haushaltungen  mit 
Chambregamisten  und  mit  Schlaf  leuten.  Dieser  Umstand  spiicht 
aber  keinesweKs  zu  Ungunsten  der  Leipziger  Wohlstands- 
gliederung, zumal  da  aller  Wahi-scheinlichkeit  nach  die  grössere 
Ansdehnung  der  Aftermiethe  nicht  eine  giössere  Zahl  von 
Hansbaltangen  mit  Schlaf  leaten,  soodem  eine  giösacre  Zahl 
▼<m  HauBhaltnngeii  mit  Chambregarnisten  bedeutet,  als  im 
Berlin.  Es  wird  In  den  Berichten  versichert,  dass  im  Jahre 
1864  nicht  ganz  ein  Drittel  der  gesammten  Aftermiether  Schlaf- 
leute gewesen  seien  Ot  also  eine  Bestätigung  der  eben  aus* 
gesprochenen  Vennuthung. 

Einen  bestimmteren  einheitliclien  Zut:,  als  das  Bedürfniss 
eines  Nebenerwer})es,  tragen  die  Haushaltungen  mit  After- 
miethern nicht;  WhQv  die  Stärke,  mit  der  sich  dies  Bedürfniss 
fühlbar  maclit,  könnte  uns  nur  die  Aussonderimg  der  Schlaf- 
leute und  der  sie  beherbergenden  Haushaltungen  Auskunft 
geben. 

Von  dem  noch  übrigen  Theile  der  Haushaltungen  Leipzigs, 
welcher  weder  Dienstboten,  noch  Aftermiether  enthielt,  gilt 

das  über  dieselbe  Klasse  in  Berlin  Gesagte;  festzustellen  ist 
nur  ihr  VerhAltniss  zu  den  Haushaltungen  mit  Dienstboten; 

ihr  Verhaltniss  zu  den  Haushaltungen  mit  Aftermiethern  ist 
schwankend;  keineswegs  ist  ihrt^  wirthschaftliche  Lage  durch- 
weg eine  schleclitere,  als  die  der  zuletzt  genannten  Haushal- 
tungen. iMt'  Zahl  der  Haushaltungen  ohne  Aftermiether  und 
l)ienst boten  ist  <lurch  die  Menge  der  aftervermiethenden  Haus- 
haltungen erheblieh  verringert.    Wir  hudeu  im  Jahre  1871 : 


Abs. 

Proc 

Haushaltungen 

mit  mehr  als  1  Dienstb.  u.  ohne  Afterm.: 

7r,9 

3,9 

mit  nur  1  Dienstboten  und  ohne  Afterm.: 

3.317 

16« 

mit  Aftemiiethem : 

8.086 

41., 

ohne  Dienstboten  und  Aftermiether: 

7.408 

37„ 

19.570 

100^ 

Tnrlem  wir  nun  zur  Betrachtung  der  Art  tibergehen,  in 
welcher  diese  Haushaltungen  ihr  Woimungsbedüifniss  befriedi- 
gen, haben  wir  auf  einen  nicht  unwesentlichen  Unterschied 
gegenüber  der  Auffassung,  die  in  den  Berliner  Berichten 
herrscht,  von  vornherein  aufmerksam  zu  maclien.  Während 
doit  nämlich  im  Principe-}  die  Wohnungsverhältnisse  aller  in 

1)  Heft  2;  8.  so. 

2)  Abwdchtnigen  von  diesem  Principe  ia  den  beiden  ersten  Beriiner 
Berichten:  Vergl.  oben  S.  52. 
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der  eigentlichen  Haushaltunps-Statistik  behandelten  Haushal- 
tungen untei-sucht  werden,  scheidet  die  Leipziger  Statistik 
einem  Theil  der,  Hatt8lii!tttng8W(tottngeii  als  „unbrauchbar'' 
aus.  lieber  die'GrOnde  der  Unbraadibariceit  und  die  Aus- 
dehnung der  Ausscheidung  wird  uns  Redienschaft  abgelegt  :0 
diejenigen  Wohnun^^en  sind  nicht  anfgenonunen,  deren  Auf- 
nahme das  Resultat  für  Eines  der  zu  untersuchenden  ^' erhält- 
uisse  getillbt  hätte.  Desshalb  sind  für  die  ganze  Untersuchung 
ausgeschlossen:  alle  nicht  vermietheten  Wohnungen:  alle  sol- 
chen Wohnungen,  die  in  mehreren  Stockwerken  liegen,  und 
endlich  die  Wohnungen,  welche  „gew erl »liehe  Iläunie"*  enthalten. 
Der  Sinn  des  letzten  Ausdrucks  ist  nicht  ganz  ei-sichtlich :  so 
viel  kann  als  sicher  betrachtet  werden,  dass  nicht  alle  in  an- 
deren Städten  als  „gewerblich  benutzte*^  bezeichneten  Wohnun- 
gen ausgeschlossen  sind');  sondern  wohl  nur  diejenigen,  bei 
denen  durch  die  geschäftliche  Benützung  das  VerluUtniss  der 
Bäume  zu  den  Bewohnern  wirklieh  wesentlich  alterirt  wird« 
also  etwa  grosse  Läden  u.  A.,  in  denen  nur  ein  Bett  stand« 
hk  dem  Belichte  von  1871  wird  denn  auch  gesagt,  die  „vor- 
zugsweise goschiiftlich  benützten"  Wohnungen  seien  ausge- 
schlossen, die  „mit  nur  gelegentlichem  Geschäftsbetriel)e'*  aber 
aufgenommen.  —  Die  ziendich  bedeutende  Ausdehnung,  wel- 
che die  Ausscheidung  der  Wohnungen  angenommen  hat,  ver- 
anlasste mich,  von  vornherein  darauf  auimerksam  zu  machen; 
15 

,9^0  aller  Haushaltungswohnungen  sind  verworfen,  und  zwar 
wegen  Nichtvermiethung  S,q'%,  wegen  ihrer  Lage  in  mehreren 
Stodcwerken  5,g,  wegen  yorzugsweise  geschäftlicher  Benützung 
nur  1^%  aller  Wohnungen.  Aufgenommen  sind: 

Ganze  Stadt:  (Innere  Stadt:) 

1867:  14.3t)5  oder  84„.6  Proc.  (3.37(3  oder  81,^  Proc.) 
1871:    16.294  oder  83„  Proc.     (3.4b5  oder  bU^  Proc) 

Hauahaltungs-Wohnungen.  Diese  yertreten  für  die  folgenden 
Untersuchungen  die  Gesammtheit  der  Leipziger  Wohnungen.  *) 
Die  Gründe,  welche  in  Berlin  die  Höhenlage  ungeeignet 
zum  Wohlstandsmassstabe  machten,  tieffen  in  Leipzig  in  er- 
höhtem Masse  zu;  trotzdem  bieten  auch  lüer  die  bezüglichen 

1)  Mittheilungen,  Heft  2,  S.  40  £ 

2)  Darauf  weist  vor  Allem  die  geringe  2iabl  der  wegen  dieses  Grundes 

ausgeschlossenen  Wohnungen  hin. 

3)  .J[)ie  Merkmale  für  die  Auswahl  sind  freilich  etwas  unsicher.^ 

4)  Was  in  dieser  Beziehung  für  1875  gilt,  ist  wegen  des  vollständigen 
Manijcls  an  einem  erlfiuttTiKlt'n  Text«  inHett  11  der  ..Mittheilungen'-  nicht 
ersichtlich.  Duös  ein  solcher  Text  den  „Mittheiluugeu-  den  .»Charakter 
eines  Quellenwerks"  genommen  haben  würde,  wie  der  Herauggeber.  E.  Hasse, 
fürchtet,  ist  uns  unverständlich;  viel  eher  dürfte  dies  in  der  l  liat  dadurch  pe- 
Bclielien  soin .  ilass  zum  un  osst  ii  Thuile  nur  hcrcchuete  Proceutzablen  mil- 
gethciU  werdcu,  welche  jede  l'rufuiig  ausschliesseu. 
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Erhebungen  manches  Bemerkenswerthe.  Zunächst  wieder  einen 
Beleg  zu  Herra  Wicherts  „allgemeinen  Grundsützen*' :  in  der 
äusseren  Stadt  gehören  den  besten  Höhenlagen  (Parterre, 
1.  Stock,  2.  Stock)  71,6%       Wohnungen  an,  in  der  inneren 
Stadt  nur  49,9<>/o.  Der  Gnind  daftr  li^  dieemal  nicht  in  der 
▼enchiedenen  Bauart  der  beiden  Stadttheüe  (denn  andi  die 
Äussere  Stadt  wdst  ansserordentlich  hohe  Häuser  auf),  Bondem 
in  dem  Umstände,  dass  PaiteiTe  und  erster  Stock  in  der  inneren 
Stadt  sehr  häufig  nicht  zum  Wohnen  benutzt  werden,  sondern 
zu  Geschäftslokalen  dienen.  ^)   Die  71  "/o  Wohnungen  dieser 
besten  Stockwerke  beherbergen  in  der  äusseni  Stadt  70,i% 
der  Bewohner,  enthalten  72,c^'%  der  heizbaren  Zimmer,  con- 
sumiren  76,6%  der  gesammten  Miethssumme:  es  entspricht 
also  der  auf  diese  Stockwerke  kommende  Procentsatz  der  Be- 
wohner und  heizbaren  Zimmer  fast  vollständig  dem  der  Woh- 
nungen ;  auch  auf  den  Miethspreis  scheint  die  günstige  Höhen- 
lage nur  unbedeutend  einxuwirken.  Wenn  nun  70%. der  Be- 
TUkerung,  die  Bewohnerschaft  der  besten  Höhenlagen,  mit 
72%  der  heizbaren  Zinuner  vorlieb  nimmt  und  dem  Reste  der 
Bevölkening  —  30%  — ,  der  in  den  schlechteren  Höhenlagen 
wohnt,  28%  der  heizbaren  Zimmer  übrig  lässt,  so  ist  das  nicht 
etwa  ein  Zeichen  einer  idyllischen  Gleichheit  des  Wohlstandes, 
sondem  es  bestätigt  diese  Gleichförmigkeit  nur  die  Thatsache, 
dass  die  durch  Trennung  der  Höhenlagen  bewirkte  Sonderung 
der  Bewohner  keine  wiithschaftliche  Bedeutung  hat.  Das- 
selbe ergiebt  sich  auch,  wenn  wir  jede  Höhenlage  einzeln 
untersuchen ,  eine  jede  verkündet  uns  durch  die  Gleichheit  der 
Zahlen  in  den  betreffenden  Smdten,  dass  sie  nicht  ausschliess- 
lich eder  vorzugsweise  euier  BeyOlkerungsklasse  Ton  bestimmter 
irirthschafUicher  Lage  zugehört,  sondem  alle  Abstufongen  der- 
selben gastlich  in  sich  aufgenommen.  Aus  der  im  Anhange 
befindlidien  Tabelle')  wird  man  das  leicht  ersehen.   An  ge- 
wissen Merkmalen  zeigt  sich  nichtsdestoweniger,  ob  in  einer 
bestimmten  Höhenlage  eine  ^:ut  oder  schlecht  situirte  Bevöl- 
keining  vorherrschend  ist,  so  an  der  durchschnittlichen  Dich- 
tigkeit pro  heizbares  Zimmer  und  dem  auf  den  Kopf  entfal- 
lenden (lui'chächnittlichen  Miethspreise : 


1)  Pesshalb  kostet  auch  in  der  inneren  Stadt  1  heizbares  Zimmer  in 
diesen  Stockwerken  ^  resp.  59  Thaler,  wAhrend  in  der  äusseren  nur  46 
bezahlt  werden. 

2)  Tab.  a  das  Anhangi. 


Forachungeo  1.5.  MichMlU.  6 
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Tabelle  32. 

AeoBsere  Stadt  ^ 


Höhenlage. 

Anf  1  hOOn 
konu 

fiewohner. 

meaammer 

nen: 

Mietlie. 

Auf  1  Bewohner 
kommt  Miethe. 

Keller 

5  und  6  Treppen    .  . 

1,94 
1,87 
2,14 
8,04 

2,63 
3,05 
4 

46,6  Thlr. 

46  „ 
38,4  „ 

30,8  „ 
36,0  , 

24  Thhf. 

23,6  „ 
21,5  „ 
18,8  „ 
12,8  , 
10,1  „ 
9,0  , 

Die  Bewohnerschaft  des  ei*sten  und  zweiten  Stockwerks 
zahlt  die  theuerste  ^licthe  und  wohnt  doch  am  wenigsten  dicht. 
Die  Miethe  der  Parterrewohnungen  ist  eben  so  theuer  (wegen 
der  geschäftlichen  Benützung  dieses  Stockwerks),  aber  die  Be- 
lohnung dichter;  die  Wohnungen  3  Treppen  hoch  sind  ein  gut 
Theil  billiger,  die  Bewohnung  fast  so  dicht,  wie  im  Partem. 
Keller  und  die  höchsten  Stodcwerke  zeichnen  sich  durch  eine 
im  Veigleich  zn  den  anderen  Höhenlagen  weit  billigere  Miethe 
nnd  wdt  dichtere  Bewohnung  aus.  Die  Bewohnerschaft  der- 
selben beträgt  in  der  äusseren  Stadt  9,8  %  der  Gesammtheit, 
ihr  stehen  7,m  %  der  heizbaren  Zimmer  zu  Gebote. 


Die  eigentlich  ftlr  unsere  Zwecke  wichtigen  Resultate  er- 
giebt  uns  auch  in  Leipzig  erst  die  Sondernng  der  Wohnungen 
nach  der  Räumlichkeit,  gemessen  durch  die  ziahl  der  heizbaren 
Zimmer.  *)  Dass  dieser  Sonderung  wirthschaltliche  Unterschiede 
der  durch  sie  gebildeten  Gruppen  entsprechen,  wird  sich  auch 
fUr  Leipzig  aus  den  die  Betrachtung  der  Räumlichkeitsklassen 
begleitenden  Verhältnissen  ergeben;  auch  trägt  der  Durch- 
schnitt der  in  eine  Klasse  oder  Unterklasse  zusammengefassten 
Haushaltungen  eine  gewisse  llbereinstimmende  Physiognomie; 
Thorheit  freilich  wäre  es,  verlangen,  und  Verblendung,  be- 
haupten zu  wollen,  dass  dieselbe  sich  bei  jeder  einzelnen  Haus- 
haltung der  betreffenden  Klasse  nachweisen  lasse. 


1)  Die  innere  Stadt  lassen  wir  für  die  üntersuchnng  der  Höheellie 
ausser  Betracht  wegen  ihrer  hauptsächlich  durch  die  geschutUcbe  Benotnog 
verursachten  abnormen  Höhenlage- Verhältnisse. 

2)  Von  der  Bftomlichkdt  nnd  Diehtiskeit  handehi  die  Tabdien: 

Heft  2,  S.  42—60, 
Heft  7,  S.  12—17, 
Heft  8,  S.  11,  12, 

Heft  11,  s.  n^n. 
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Der  Antheil  der  verschiedenen  Räunilichkeitsklassen  an 
der  Gesammtheit  der  ausgewählten  Wohnungen  Leipzigs  betrug: 


Mit  folgender 

Zahl 
TOB  heilbaren 

18  67. 

1  Darin 
Wohnungen.  |  Bewohner. 

aba.    pro€.i  aba.  proc 

18 

Wohnungen, 
aba.  proc 

7  1. 

Darin 
Bewoliner. 

aba.  proc 

0 

1 

2 
3 
4 
5 
6 
7 

8  ILIBAhr 

2 

5.588  88.6 
3.718  25,9 
2.138  14,9 
1.-235  8,6 
722  5,0 
442  3,1 
286  1,6 
834  2ß 

14.865  100 

2 

21.889  81.0 
lÖ.cl'Jl)  26,1 
11.703  16,6 
7.094  10,1 
4.561  6,5 
2.944  4,2 
1.549  2,2 
.  2.421  8,4 

70.512  100 

2 

5.821  85,7 
4.;344  26,7 
2.636  16,2 
1.501  9,2 
815  5,0 
527  3,2 
278  1,7 
870 

16.294  100 

8 

28.304  28,0 
22.347  26,9 
15.019  18,1 
9.034  10,9 
5.170  6,2 
8.509  4,2 
1.912  2,3 
2.796  8^4 

88.094  100 

Ifit  fblflender 

TOD  heizbaren 
(2äiBiii0ni« 

Wohnoagen. 
abi.  groQ. 

Darin 
Bewohner. 

abs.  proa 

1  8 

Wohnungen, 
«bi.  profe 

7  5. 

Darin 
Bewohner. 

■be.  proc 

0 
1 

2 
3 
4 
5 
6 
7 

So.  mehr 

Summa 

2 

5.821  35,7 
4.344  26,7 
2.636  16,2 
1.501  9,2 
815  5,0 
527  3,2 
278  1,7 
870  2,8 

16.294  100 

8 

23.304  28,0 
22.347  26,9 
15.019  18.1 
9.034  10,9 
5.170  6,2 
3.509  4,2 
1.912  2,8 
2.796  8,4 

83.094  100 

6.903  28,8 
6.373  26,5 
4.519  18,8 
2.658  11,1 
1.297  5,4 
905  3,8 
472  2,0 
872  8,6 

28.999  100 

25.985  21,4 
31.351  25,9 
24.426  20,2 
15.470  12,8 
8.050  6,6 
6.053  5,0 
ai22  2,6 
6.718  5^ 

121.175  100 

Auf  1  heizbares  Zimmer  kommen  durchschmtüich: 

TabeUe34. 


In  den  Wohnungen 
mit: 

I   Pro  Zimmer  Bewohner: 
1      1867.     1  1871. 

in  Tl 
1867. 

aer  IQelfae 

lalem: 
1871. 

1  hettbawn  Zfanmer 

2  „  Emmern 

8       n  II 

4  »  M 

5  II  M 

6  „ 

1            .  .  « 
8  V.  mehr  beiib.  Z.| 

1  3,9 
2,5 
1,8 
1,4 
1.8 
1,1 

1  0,9 
c0,7 

4,0 

2.6 
1,9 
1,5 
1,8 

1,1 
1,0 
c0,75 

42,5 

40,6 
41,4 
44,5 
4fs« 
48,5 
51,6 
c50,4 

44.6 
41,6 
4:3,4 
46,0 
49,4 
53,3 
bSß 
c56|2 

6» 
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Danach  gehört  der  Klasse  der  Wohnungen  mit  1  heizbaren 
Zimmer  ein  weit  geringerer  Theil  der  Gesammtheit  an,  als  in 
Berlin,  eine  Thatsaelief  die  selbst  unter  BerQcksichtigung  der 
engeren  Begrenzung  Leipzigs  sicher  dafikr  zeugt,  dass  das 
Proletariat  keinen  so  breiten  Raum  dnnimmti  wie  in  det 
Rdchshauptstadt  Die  bemeikenswerihe  Vennindei-ung  des 
Procentsatzes  der  kleinsten  Wohnungen  zwischen  1867  und 
1871  ist  allerdings  wohl  zum  besten  Theile  dem  Umstände  zu- 
zuschreiben, dass  ein  immer  grösserer  Theil  der  untersten 
wirthschaftlichen  Schichten  in  die  von  unserer  Betrachtung 
ausgeschlossenen  Vorstädte  [gedrängt  wird  ^)  und  nicht  etwa 
einer  Verbesserung  der  Zusammensetzung  der  Bevölkerung  in 
wirthschaftlicher  Hinsicht  Für  ein  heizbares  Zimmer  in  die- 
ser Räumlichkeitsklasse  wurden  durchschnittlich  42,^  resp. 
(1871)  44,e  Thlr.  gezahlt,  ein  Preis,  der  keineswegs  der  billigste 
▼on  sämmtiichen  Wohnnngsklassen  ist,  ja  in  Anbetracht  der 
schlechtei-en  Verfassung,  namentlich  der  schlechteren  Höhen- 
und  Stadttheils-Lage,  sowie  Grundstücksfliehe,  in  der  sich 
diese  Wohnungen  gegenüber  anderen  Klassen  vorwiegend  be- 
finden, kann  man  ihn  wohl  für  theurer,  als  den  der  meisten 
anderen  Räumlichkeitsklassen  erklären.  Die  oft  gemachte  Er- 
fahrung bestätigt  sich  eben  auch  hier,  dass  der  Bedürftige 
das  Wenige,  was  er  zu  consumiren  im  Stande  ist,  noch  theurer 
bezahlen  muss,  als  ein  Anderer.  — 

Die  Frage,  ob  die  Bewohnerschaft  dieser  kleinsten  Räum- 
liebkeitsklasse  ihr  WohnnngsbedQrfidss  nieht  iroUstindig  zu 
befrie^ülgen  vermag,  oder  ob  sie  ihr  nur  desshalb  angehört, 
weil  sie  ihrer  kleinen  Haushaltangskopfeahl  wegen  grosseren 
Baumes  nicht  bedarf^.  —  konnten  wir  im  Bisherigen  stets  nur 
mit  dem  Hinweise  auf  die  durchschnittliche  Dichtigkeit  und 
ähnliche  Durchschnittsverhältnisse  beantworten.  Dabei  blieb 
immer  noch  der  Einwand  offen,  dass  der  Durchschnitt  auch 
dadurch  entstanden  sein  könne,  dass  für  die  eine  Hälfte  der 
beti-efifenden  Bevölkerungsklasse  weit  schlechtere,  für  die  an- 
dere weit  bessere,  als  die  Durchschnittsverhältnisse,  zutreffen. 
Die  Beschaffenheit  unserer  Leipziger  Quellen  gestattet  uns  nun 
zu  untersuchen,  inwieweit  dieser  Einwand  Berechtigung  hat, 
indem  nicht  nur  die  dnrehschnitüiehe,  sondern  die  wirkliche 
Dichtigkeit  der  einzelnen  Haushaltongen  jeder  Räumlichkeits- 
klasse aus  ihnen  zu  entnehmen  ist Die  betreffimden  Ta- 
bellen haben  dadurch  eine  über  ihre  lokale  Bestimmung  hinaus- 
gehende, die  allgemeine  Auffassung  der  uns  beschäftigenden 
Fragen  wesentlich  fördernde  Bedeutung  erhalten.    Die  aus 


1)  Mittheihmgren,  Heft  7,  S.  X. 

2)  Mittheüungen,  Heft  8,  S.  XI,  XII;  Heft  11,  S.  77. 
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denselben  hergestellten  Tabellen  unseres  Anhangs  0  zeigen  uns, 

dass  von  den  einzimmerigen  Wohnungen: 

im  Jabre 
1867:  1871:  1875: 
Einen  Bewohner:     403    405    659  Wolinongen 
Zwei         „  1021    1067    1383  „ 

Drei         „  1178   1177   1443  „ 

Vier         „  1012    1116  1264 

Fünf         „  799     824     938  „ 

Sechs  und  mehr:     1124   1232  1216 

zählten;  ferner,  dass  von  der  Bewohuei'schaft  dieser  Bäum- 

lichkeitsklasse 

im  Jahre 
1867:  1871:  1875: 
ztt  einem  Kopfe:       40S    405    659  Bewebner 
zu  zwei  Köpfen:      2042  2184  2766  „ 
zu  drei      ^         3534   3581   4829  „ 
zu  vier       „  4048    4464   5056  „ 

zu  fünf       „  3995   4120  4690 

zu  sechs  und  mehr:  7796  8650  8485 
wohnten.  Diese  Ziililen  zei^ren,  dass  kaum  ftlr  ein  Zehntel  der 
Bewohnerschaft  dieser  Räuralichkeitsklasse  der  oben  erwähnte 
Einwand  („sie  bedürften  keines  grösseren  Raumes"  )  zutreffen 
kann;  denn  neun  Zehntel  wohnen  zu  3  und  mehr  Köpfen  in 
dem  £inen  heizbaren  Zimmer.  Die  Bedeutung  der  Käumlich- 
keitflUaflsen  foi  die  Benrtheflung  der  wirthmaftliehen  Glie- 
derung sehdnt  mir  durch  diese  ond  durch  q^ter  noch  zu  er- 
wähnende Thatsachen  lunlänglich  gerechtfertigt 

Zugleich  geben  uns  diese  Zahlen  auch  Auskunft  über  die 
Verhältnisse,  welche  wir  in  Berlin  unter  dem  Namen  der 
,,Ue})ervölkenmg*'  kennen  jielenit  haben  1124  einzimmerige 
SVohnungen  mit  771)6  Bewohnern  im  Jahre  1867,  beziehungs- 
weise 1232  Wohnungen  mit  8650  Bewohnern  im  Jahre  1871, 
und  1210  Wohnungen  mit  8485  Bewohnern  im  Jahre  1875 
zählen  6  und  mehr  Köpfe,  sind  also  „übervölkert''.  Rechnen 
wir  dazu  noch  für  1867  —  155  zweizimmerige  Wohnungen 
mit  1714  Bewohnern,  fOr  1871  —  200  mit  2221  Bewohnern,  für 
1875  —  240  zweizimmerige  Wohnnngen  mit  2718  Bewohnern, 
welche  eine  Dichtigkeit  von  10  und  mehr  Bewohnern  haben 
(wie  wir  später  sehen  werden),  so  eiTeidit  die  üebervölkerung 
in  Leipzig  im  Jahre  1867  —  1279  Wohnungen  mit  9510  Be- 
wohnern, im  Jahre  1871  aber  1432  Wohnungen  mit  10871  Be- 
wohnern und  im  Jahre  1875  —  1456  Wohnungen  mit  11198  Be- 
wohnen!:  also  von  der  Gesammtheit  der  Wohnungen,  be- 
ziehungsweise Bewohner  1867  —  8,.,  bez.  13,5 ^^/o;  ferner  1871  — 
8,«  bez.  13,1%  i  endlich  1875  —  6,»  bez.  9,,%,  welche  Zahlen 


1)  Anhang,  Tabb.  tia,  b,  c 
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L  5, 


sieh  von  dem  Berlin  des  Jahres  1867  nicht  allzu  wesentli^ 
Ton  dem  des  Jahres  1871  ganz  bedeutend  za  Gunsten  Leiprigs 
nntersdieiden.  — 

In  Bezog  auf  die  Übrigen  KäumlichkeitsklasBen  kOiUMB 
wir  im  Ganzen  auf  die  vorstehende  Tabelle  verweisen  md  uns 
desshalb  kürzer  fassen.  Der  Antheil,  den  die  mittleren  und 
höchsten  Klassen  in  Leipzi«?  an  der  Gesammtheit  der  Wohnun- 
gen und  Bewohner  haben,  nimmt  sich  weit  stattlicher  aus,  als 
in  Berlin,  in  beiden  Jahren,  vorzüglich  aber  im  Jahre  1871. 
In  diesem  Jahre  macht  in  Leipzig  die  Klasse  der  3-  und  4zim- 
merigen  Wohnungen  25,4  Vo  mit  29,4 7ü  der  Bewohner;  in  Ber- 
lin dagegen  nur  16,«  "/o  der  Wohnungen  mit  16,7^  0  der  Be- 
wohner. Dabei  Ist  die  durchschnittliche  Dichtigkeit  der  ein- 
zelnen Rftumlichkeitsklassen  in  beiden  Städten  ganz  dieselbe, 
w&hrend  allerdings  der  Miethpreis,  wenn  wir  ihn  versdeiclien 
könnten.  Jedenfalls  bekunden  wUrde,  dass  in  Berlin  ein  grösseres 
P.inkommen  dazu  gehört,  um  in  derselben  Ausdc^nimg  und 
Behapliclikeit  wohnen  zu  können,  als  in  Leipzig,  oder  aber 
dass  die  Miethe  dort  einen  gr()sseren  Tlieil  des  Kinkoiiimens 
in  Anspruch  nimmt.  Die  giosse  zu  Gunsten  Leipzigs  bisher 
erkannte  Differenz  in  der  Beurtheiluug  der  Wohlstandsgliederuug 
wird  jedoch  durch  diesen  Umstand  nicht  wesentlich  verringert, 
weil  als  Ma^sstab  des  Wohlstandes  immer  die  Möglichkeit  der 
BeMedigung  der  wirklich  vorhandenen  BedOrfiiisse  zu  gelten 
hat;  da  nun  in  Berlin  das  ganze  Leben  in  demselben  Masse, 
wie  die  Miethen,  theurer  ist^X  ^  fi^ngt  aoch  der  WeUatiuMl 
dort  erst  bei  einem  höheren  Einkommen  an,  wie  hier.  Wir 
stdlen  auch  für  Leipzig  (wie  für  Berlin  S.  71)  Klassen  «d» 
zur  ungefähren  Veranschaulichung  der  Gilterrertheilung;  es 
befanden  sich: 


1871, 

In  „übervölkerten"  Wohnungen 
mit  1  und  2  lieizb.  Zimmern 

In  nicht  „übervölkerten'*  Woh- 
nungen mit  I  heizb.  Zimmer 

In  nicht  „fibenr$lkerten'*  Woh- 
nungen mit  2  heizb.  Smmem 

In  Wohnungen  ndt  3  heizb.  Z. 

In  Wohnungen  mit  4  heizb.  Z. 

In  Wohnungen  mit  5—7  heizb.  Z. 

In  Wohnungen  mit  8  u.  mehr  h.  Z. 


Proccnte 
der  Bewohner 

13,^  (10871) 

17^  (14C54) 

24,,  (20126) 
18,1  (15019) 

10,9  (9034) 
12,;  (10591) 
3,4  (2796) 


Procente 
derbeiib. 


4h,  aö32) 
ll,a  (4589) 

20,t  (8888) 
19„  (7908) 

14,7  (<>CMJ4) 
22,4  (9183) 
8„  (3342) 


100  (83091)  100(40940) 


1)  Wenigstens  können  wir  das  für  das  Jahr  \^C'  annehmen,  während 
aUerdiiu»  im  Jahre  1^71  die  Wohnungsnoth  die  Miethen  wohl  mehr,  all 
andere  BedArfiiisBe» 
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1875. 

In  „übervölkerten^  Wohnungen 
mit  1  und  2  heizb.  Zimmern 

In  nicht  „übervölkeiten"  Woh- 
nuTi?en  mit  1  heizb.  Zimmer 

In  nicht  „übervölkerten"  Woh- 
nungen mit  2  heizb.  Zinimcni 

In  Wohnungen  mit  3  heizbaren 
Zimmern  

In  Wohnungen  mit  4  heizbaren 
Zimmern  

In  Wohnungen  jait  5—7  heiz- 
baren Zimmern  

In  Wohnungen  mit  8  nnd  mehr 
heizbaren  Zimmern  .... 

100  (121175)    100  (67450) 

Hier  eiischeinen  also  auch  noch  die  Bewohner  der  zwei- 
zimmeripen  Wohnun^^en  henachtheiligt,  indem  ihr  Antheil  an 
der  Gesammtheit  der  heizbaren  Zimmer  ihrer  Anzahl  nicht 
entspricht,  während  in  Berlin  dies  allerdings  der  Fall  war;  ein 
leicJit  erklärlicher  Unterschied,  da  der  Raum,  den  die  wohl- 
habenden ElaBsen  bean^niehen,  in  stärkerer  Progression  zu- 
nimmt, als  ihre  Zahl;  einen  je  zahlreicheTen  Theu  der  Bevöl- 
kerung sie  also  ausmachen,  einen  um  so  weniger  seiner  Zahl 
entsprechenden  Theil  der  Wohnangsräumlicbkeit  lassen  sie 
dem  Reste  der  Bevölkemng  übrig.  — 

Wenn  schon  die  Aufnahme  der  übervölkerten  Wohnungen, 
die  ja  vei^schiedenen  Riiumlichkeitsklassen  anj^ehören,  als  ein- 
heitliche, besondere  Klasse  in  die  ohiire  Skala  einen  Schritt 
Uber  die  Räumlichkeitsklassen  hinaus  bedeutete,  so  gestatten 
uns  die  oben  schon  besprochenen  Tabellen  der  Leipziger  Mit- 
theilungen die  Fesseln  der  Räumlichkeitsklassen  abzustreifen 
nnd  zugleich  —  statt  des  sehr  willkttrlieh  begrenssten  Begriffes 
der  Berliner  „Uebenrölkernng"*  —  einen  sidieren  Maassstab 
dafür  zu  gewinnen,  wie  das  Bedttrfiiiss  des  Wohnens  befriedigt 
wird.  Es  ist  uns  nilmlich,  wie  unsere  Tabelle  6  im  Anhange 
zeigt,  möglich,  die  gesammte  Bevölkerung  lediglich  nach  der 
wirklichen  Dichtigkeit  des  Wohnens  zu  klassiliciren.  Dann 
ergiebt  sich  Folgendes: 


Procente 
der  Bewohner 

9„  (11198) 
14^  (17500) 
23^  (28638) 
20,j  (24426) 
12,8  (15470) 
14,s  (17225) 

5^  (6718) 


Procente 
der  Iieizb.  SSmmer 

2,5  (1696) 

8m  (5687) 

18».  (12266) 

20,1  (13557) 

15,8  (10632) 

22,e  (15219) 

12,4  (8393) 


1)  Heft  8,  S.  XI,  Xn;  Heft  U,  8.  77. 
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1  8  7  1. 

Pro  hefsbares  Zimmer 
an: 

In  nebenstehfloder  Dkl 

werden  bewohnt'  wohnen 
Wohnungen:    ^  üewoliner: 



werden  bewohnt 
heizbare  Zimmer: 

1 

A  nnil  m<iVir  TTAnfon 

5—6  Köpfen    .   .  . 
4^  Köpfen    .  .  . 
8-^  Köpfen     .   .  . 
2-8  Köpfen    .  . 
1—2  Köpfen    .  .  . 
Weniger  als  1  Kopf  . 

;  Proc. 

8,0  (1.299; 
6,0  (972) 
10^  (1.674) 
15,9  (2.583) 
23,4  (3.808) 
28,0  (4.557) 
( 1. t',' 

Proc. 

11,5  (9..571) 
6,8  (5.697) 

11.4  (9.479) 

16,8  (13.926) 
22,8  (19.049) 

24.5  (20.588> 

Proc.        '  j 
3,35  (1.874V 
2,8  (1.130) 
5,6  (2.313) 
10,7  (4.899) 
20,9  (6.560) 
88.4  (15.730) 
\','     (7. 440) 

1  100     (16.292)  1  100     (88.091)  |  100  i4QMS^ 

TabellaSSb. 


1  s  7 

• 

In  nebenstehender  DidiOiigiM^'' 

Pro  heizbares  Zimmer 
sa: 

werden  bewohnt 
Wohnungen : 

wohnea 
Bewohner: 

6  und  mehr  Köpfen    .  . 
h  \>U  zu  0  Köpfen   .   .  . 
4  bis  zu  5  Köpfen  .   .  . 
8  bis  ra  4  Köpfim  .   .  . 

2  bis  zu  3  Köpfen  .   .  . 
1  bis  zu  2  Kupfen  .    .  . 
Weniger  als  1  Kopf    .  . 

Proc. 

5,4  ri.292J 
4,7  (1.123) 
8,3  (1.986) 
18,9  (3.334) 

28,8  (5.717) 
32,8  (7.754) 
11,6  (2.793) 

Proc 

7,9  (9.587) 
5,5  (6.732) 
9,7  (11,728) 
15,8  (18,519) 

24,2  (29.295) 
29,1  (35.260) 
8,3  (10.109) 

100     (28.999)  1 

100  (121.175) 

Die  Wohiiungsdiclitigkeit  von  3  und  mehr  Köpfen  pro 
heizbares  Zimmer,  welche  im  Jahre  1871  bei  46,5  ^'/o  Be* 
völkeininp:  zutraf,  ist  entschieden  eine  franz  unbefnedigende  zu 
nennen;  die  Wohnungsart  zu  2  bis  an  3  Köpfe  deutet  auch 
noch  jedenfalls  ein  beschränktes  Auskommen  an  und  begreift 
22,8%  der  Bevölkerung.  Die  vorletzte  Dichtigkeitsklasse,  von 
1  bis  an  2  Köpfe,  ein  Viertel  der  Bevölkerung  umfa.«!send,  be- 
kundet W^ohnungsverhältnisse,  denen  man  nach  dem  Massstabe 
heutiger  Bedflrfhisse  wohl  das  Zeugniss:  „Ausreichend"  aas- 
stellen kann;  der  Rest  der  Bevölkerung,  kaum  6%,  wohnt  be- 
quem und  ausgedehnt.  Die  Vergleichnng  der  beiden  letzten 
Spalten  der  Darstellung  ittr  1871  ergiebt,  dass  die  Bevölkerung 
der  vier  dichteren  Wohnungsklassen  (46,«%)  einen  ihrer  Zahl 
keineswegs  entsprechenden  Antheil  an  der  Gesammtheit  der 
heizbaren  Zimmer  hat;  dass  die  Bevölkerung  der  demnächst 
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folgenden  Klasse  (mit  der  Dichtigkeitsziffer  2 — 3)  ungefähr  den 
ihr  zukommenden  Theil  besitzt;  und  dass  die  höheren  Dichtig- 
keitsklassen mehr  Antheil  an  den  heizbaren  Zimmern,  als  an 
den  Bewohnern  haben,  und  zwar  die  höchste  Klasse  mehr  als 
das  Dreifache  des  ihr  gebührenden  Wohnungsraumes  Resultate, 
die  mit  den  für  die  Räumlichkeitsklassen  gefundenen  im  We- 
Bentlichen  Überemstiiiimen.  Die  Darstellung  ftr  1875  xeigt 
uns  eine  keineswegs  nnbedeatende,  recht  erfreoHche  Abndime 
der  Ziffern  in  den  Spalten  der  dichtesten  Wohnungsklassen. 
Im  Ganzen  können  wir  aus  der  Betrachtung  Leipzigs  für  die 
Beurtheüung  der  Verhältnisse  in  anderen  Städten  die  wichtige 
Lehre  mitnehmen,  dass  die  Räumlichkeitsklassen  zwar  kein 
ganz  genaues,  aber  jedenfalls  kein  zu  ungünstiges  Bild  der 
wirkhchen  Verhältnisse  geben. 


DL  Hambuig»  Frankfiirt  &.  M.  und  Stattgart. 

Ein  ähnlicher  Gegensatz  in  Bezug  auf  das  Verhältniss  der 
beiden  Hauptbeiiifszweige,  wie  wir  ihn  zwischen  Berlin  und 
Leipzig  kennen  gelemt  haben,  besteht  auch  zwischen  Hambui'g 
und  Frankfurt.  In  Hamburg  hat  die  Industrie  ein  bedeuten- 
des numerisches  Uebergewicht  über  den  Handel,  indem  43,7% 
der  gesammten  Bevölkerung  durch  jene  ihre  Emähiiing  hnden, 
dagegen  emährt  der  Handel  31,i"/o.  In  Frankfurt  beansprucht 
die  Industrie  Sl,»^  «icr  Gesammtbevölkenmg,  der  Handel 
34,e"/o.-) 

Diesem  socialen  Gegensatze  entspricht,  wie  die  folgende 
DarsteUnng  «eigen  wird,  wiederum  ein  wirthschaftlicber.  Ham- 
burgs Verhältnisse  zeigen  eine  ausserordentliche  Aehnlichkeit 
mit  denen  Berlins,  trotzdem  ja  der  Handel  in  Hamburg  doppelt 
so  stark  vertreten  ist,  als  in  Berlin;  Frankfui-ts  Zusammen- 
setzung in  wirthschaftlicber  Beziehung  ist  allem  .Anscheine 
nach  eine  noch  wesentlich  günstigere,  als  die  Leipzigs.  Der 
Gegensatz  der  Zusammensetzung  von  Hamburg  und  Frankfurt 
wird  desshalb  noch  schinfer  hervortreten,  wie  der  zwischen  den 
beiden  bisher  behandelten  Städten. 

Hamburgs  staatsrechtliche  Stellung  bringt  es  mit  sieh, 


1 )  Bei  :illen  diesen  Betrachtungen  wird  die  namentlich  in  den  höheren 
Klassen  wegen  der  Dienstboten  nicht  ganz  zutreffende  Voraussetzung  ee- 
macht,  dass  alle  Bewohner  einer  Haushaltung  den  gleichen  Antheil  an  der 
Benutzung  der  Haushaltung6*Wohnung  haben. 

2i  Hamburger  Statittik  Heft  7,  S.  107.  Frankftirter  Stetiatik  fiuid  2, 
Heft  {»,  S.  282. 
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dA88  dort  die  staatliche  Statistik  mgleieh  die  communalstatisti- 
sehen  Aufgaben  zu  eifallen  hat  um  so  verdienstvoller  ist  es^ 
dass  sie  die  Pdege  der  letzteren  nicht  vernachlässigt  hat.  Für 
die  folgenden  Betrachtungen  gilt  als  „Hamburg"  stets  nui*  die 
Stadt  mit  ihren  Vorstädten  St.  Georg  und  St.  Pauli;  das 
übrige  Staatsgebiet  haben  wir  durchweg  ausgeschlossen,  was 
nach  der  Beschaffenheit  der  Quellen  überall  möglich  war.*)  — 
Die  Hamburger  Haushaltungs-Statistik  ^)  weist  für  das  Jahr  1871 
4292  Haushaltungen,  welche  aus  1  Pei'son  bestehen,  und  49832 
mehr  als  1  Person  enthaltende  Haushaltungen  auf;  während  in 
den  Berichten  beide  Arten  voUstftndig  getrennt  behandelt  wer- 
den, erscheint  es  für  die  Vergleichung  mit  anderen  Städten, 
wo  ein  solcher  Unterschied  in  der  Kegel  nicht  gemacht  wird^), 
zweckdienlicher,  in  der  folgenden  Betrachtung,  die  an  and  Üir 
sich  schon  durch  Abweichungen  der  Hamburger  von  den  bis- 
her kennen  gelernten  Begiitfsbestimmun^en  verwickelt  wird, 
diese  Untei-scheidung  aufzugeben.  Von  der  (lesammtheit  der 
Hamburger  Haushaltungen  —  54124  waren: 


Tabelle  86. 


Haoshaltimgen,  worin:  | 

1871. 

1867. 

abs. 

proc. 

1.  Nur  Familienglieder  .... 

29.954 

2.  Nur  Familienglieder  und  Ge- 

|... « 

24.468 

1.861 

8.  Nur  FamilieDglieder  o.  Dienst* 

•7.3631 

4.  Nur  FamilieDglieder,  Diensfc- 
boten,  Gewerbegehilfen  .  . 

i  9.208  17,0 

9.200 

1.845 

t>.  Auch  Schlftfer  

11.979 

834 

13.101  24,2 

8.0031 

7.  Audi  Enüogirer  und  Schlllbr 

288 

L9nyiai46 

166] 

Die  HaiishalturiLren  der  ersten  vier  Gruppen  entlialten 
weder  Kinlogirer  noch  Schläfer;  die  der  fünften  Gmppe  keine 


1)  Das  Organ  der  Hamburger  amtlichen  Statistik  ist:  Statistik  des 
Bambundschen  Staats;  herausgegeben  Tom  stat  Bureau  der  Deputation  ftr 
diiecte  Steuern. 

2)  Wir  haben  die  Beschrankung  auf  die  Stadt  und  ihre  Vorstädte  bei- 
behalten! obwohl  es  nach  dem  neuesten  Berichte  allerdings  den  Anschein 
hat,  alB  wenn  aneh  die  „Vororte**  tich  mit  jedem  Jahre  inniger  an  die 
Staat  anschliessen  und  schon  jetzt  organisch  dazu  gehören. 

3)  Sie  wird  behandelt  für  W>1  in  Heft  2,  S.  29. 

für  1871  in  lieft  7,  S.  123—127; 
fiir  iSTf)  in  Heft  9,  S.  1— :J3. 

4)  Jedenfalls,  soweit  die  Einzclhaushaltnngen  directe  Miether  sind, 
werden  sie  überall,  in  Berhu  (wenigstens  seit  1867)  auch  die  Aftenniether, 
d.  h.  Abmiether  leerer  Zimmer,  als  selbständige  Hanahaltmigen  behandelt;  ia 
fieipgig  dagegen  die  letiteren  nicht 
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Schläfer,  die  der  sedwten  keine  Einlogirer.  Die  in  den  Gmp- 
pen  S  und  4  yerzeichneten  9208  Hanshaltnngen,  17%  der  €fe- 

sammtzahl,  welche  Dienstboten,  aber  keine  Einlogirer  oder 
8chlA€er  enthalten,  bilden  die  den  übrigen  Haushaltimgen  in 
Bezu^r  auf  ihre  wirthschaftliche  Lage  überlegene  Klasse;  sie 
nehmen  keinen  grösseren  Raum  ein,  wie  dieselbe  Gruppe  in 
Berlin,  und  sind  nicht  unbedeutend  weniprer  zahlreich  vertreten, 
wie  in  Leipzig.  Die  für  unsere  Zwecke  so  wichtige  Unter- 
scheidung zwischen  Einlogirem^)  und  Schilfern  wird  in  den 
Berichten  selbst  als  bei  Weitem  nicht  genau  durchgeführt  be- 
zeichnet und  würde  auch  ohne  dieses  Geständniss  von  uns  als 
mifraehtbar  erkannt  worden  sein  wegen  der  ansserordentiiGheii 
Versebiedenbeit  der  Zahlen  filr  die  Haushaltungen  mit  Sdüa- 
fem  in  den  Jahren  1867  und  1871.  So  bleibt  uns,  wie  in 
Leipzig,  nur  die  Möglichkeit  zu  constaliren,  dass  sieh  das  Be* 
dürfhiss  eines  Nebenerwerbs  bei  24%  der  Haushaltungen  durch 
Aufoahme  von  Mitbewohnern  geltend  macht;  über  den  ver- 
schiedenen Grad,  bis  zu  welchem  dies  Bedürfuiss  gefühlt  wird, 
vermögen  wir  Nichts  auszusalzen. 

Der  Haushaltungen,  welche  weder  Dienstboten  noch  Mit- 
bewohner enthalten,  wurden  31815  oder  58,g%  gefunden,  unter 
welcher  Zahl  jedoch  (was  auch  für  andere  Städte  vou  Interesse 
ist)  sieh  4292  Etnzelhaoflhaltungen  ^)  befiinden,  die  insbesondere 
*  das  BedOrfiuss,  ständige  Dienstboten  zu  halten,  nidit  ftüilten 
and  sich  desshalb  auch  in  günstigen  wirthschaftlidien  Verhllt- 
niflsen  noch  mit  Aufwärterinnen  etc.  behalfen.  —  Die  Verhält- 
nisse des  Jahres  1867  haben  wir  nur  beiläufig  angeführt,  weil 
die  Vergleichbarkeit  der  Zahlen  aus  den  beiden  Jahi*en  wegen 
theilweise  schon  angedeuteter  Umstünde  *)  sehr  fraglich  erscheint. 
Zu  ersehen  ist  jedenfalls  eine  starke  relative  Abnahme  der 
Haushaltungen  mit  Dienstboten.  — 

l)ie  Bearbeitung  <ler  Hamburger  Wohnungsverhältnisse 
hat  in  Bezug  auf  die  Resultate  der  Zahlungen  von  1807  und 
1875  in  ziemlich  ausführlicher  Weise  stattgefunden.  Das  be- 
zttgliehe  Material  für  1871  ist  zwar  erhoben,  aber  bisher  nieht 
Teieffentlicht  worden.')  Wenn  man  aus  der  Menge  fremd- 
artiger Bezeichnungen  (Sfthle,  Buden,  Häusdien,  Unterhäuser), 


1)  Es  wird  in  don  Rerichten  Heft  7,  S.  99)  die  Schwierigkeit  hervor» 
gehoben,  den  j^Einlojirfr"  (ein  llejxriff,  der  zwischen  dem  Herliner  Chanihre- 
gamisten  und  dem  Leipziger  .Attermiether''  in  der  Alitte  steht)  vou  der 
.Einzelhaushaltung"  so  tinterscneiden.  Es  ift  dtti  die  oben  besprochene 
Schwierigkeit  der  Abgrenzimg  der  HMshaltmiffeii,  die  jedenfalls  am  einfach- 
sten und  zugleich  MchUcfi  swedminig  m  dem  Berliner  Sinne  entp 
schieden  wird. 

2)  Inibeiondere  wegen  der  die  Sehliflente  betreffenden  Zahlen  und 
wegen  der  n^ShmUiaashnltangen",  welche  1871  anders  delinirt  wurden, 

als  1867. 

8)  In  üett  7,  .S.  146  findet  sich  nur  eine  Vergleichung  der  vorhandenen 
Gelasse  und  der  dafür  gesahlten  MIethen. 
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die  sich  noch  in  den  neuesten  Berichten  finden,  ohne  ei^ 
Eenntniss  der  Stadt  schliessen  darf,  so  muss  Hamburp»  wenig- 
stens in  seinem  älteren  Theile,  trotz  des  grossen  Brandes  vom 
Jahre  1842,  der  einer  neuen  baulichen  Entwicklung  Luft  ver- 
schafft hat,  noch  immer  eine  eigenthümliche  Bauart  sich  bewahrt 
haben.  Die  fiHheren,  schon  seit  1816  in  kleinen  Perioden  fast 
ohne  Unterbrechung  stattgehabten  Zählungen  durch  das  Büin|er- 
miUtär,  namentlich  zu  Steuerzwecken,  unterschieden  als  Wob- 
nungsarten:  Häuser,  Etagen,  Sfthle,  Buden,  Keller.  Jm  Gta- 
zen*,  so  wird  uns  gesagt,  „kann  man  wohl  sagen,  daas  In 
Häusern  und  Etagen  die  Beichen,  Wohlhabenden,  der  begü- 
terte Mittelstand  wohnen,  auf  den  Sählen  die  Aennslen,  in 
den  Buden  und  Kellern  der  kleine  Mittelstandsmann.  Doch 
nur  im  rohesten  Umrisse  hat  dies  Wahrheit,  üeber  die  eigent- 
liche Wohnlichkeit  eifoi-scht  die  Umschreibung  Nichts."  *j  Ausser- 
dem telilen  in  den  Listen  dieser  älteren  Zählungen  „zahlreiche 
Klassen  der  ansässigen  Einwohner  und  fast  die  ganze  fluktui 
rende  Bevölkeiung".^)  Unter  solchen  Umständen  niuss  auch 
für  Hamburg  aul  eine  Nutzbarmachung  früherer  Erhebungen 
für  die  Beurtheilung  der  Entwicklung  der  Wohlstandsgliederung 
Verzicht  geleistet  werden;  der  Leser  findet  aber  im  Anhange*) 
die  Besultate  dieser  Zählungen  für  die  Durehschnitte  grAaeerer 
Perioden.  Keineswegs  beruht  selbstrerstän^ich  das  allmähliche 
Schwinden  gewisser  Wohnungsarten  in  erster  Linie  auf  Aen-  * 
derungen  der  Wohl  Stands  Verhältnisse.  — 

Die  Zilhlung  des  Jahres  18()7  giebt  uns  über  die  Höhen- 
la^^e')  nur  die  Antheile  der  vei-schiedenen  Stockwerke  an  der 
Gesammtheit  der  Wohnungen,  deren  ausführliche  Darstellung 
wir  wegen  ihrer  geringen  Bedeutung  für  unsere  Zwecke  in  den 
Anhangt)  verweisen.  Eine  Combination  mit  der  Dichtigkeit, 
wie  in  Leipzig,  ist  in  Hamburg  nicht  möglich.  Der  Keller  be- 
heibergt  5,7  %  der  Bewohner  in  5,9  %  der  Wohnungen,  die  hödisten 
Stockwerke  (vier  Treppen  hoch  und  hoher)  8,«%  der  Bewohner  hi 
3,//o  der  Wohnungen.  —  Im  Jahre  1875  beträgt  der  Anthefl  des 
Kellers  an  der  Gesammtheit  der  Wohnungen  6,^^;o  mit  G,^ "  \,  der  Be- 
wohner, während  5,//o  der  Wohnungen  mit  5„"/n  der  Bewohner 
vier  Treppen  hoch  und  höher  gelegen  sind.  Der  Antheil  dieser  je- 
denfalls von  schlechten  Wohnungsverlialtnisseu  zeugenden  Woh- 
nungslagen bleibt  weit  hinter  dem  in  Berlin  gefundenen  zuilUk. 
Einen  sehr  grossen  Kaum  nehmen  die  Parterrewohnungen  ein. 


1)  Beiträge  zur  Statistik  llAmburgB.  1654.  Nebst  einem  Hefte  X*' 
bellen  wa  Kemitiiiss  der  Znetlnde  Hamlrargi  tob  1816— ISiSfi. 

2)  S.  8  des  in  der  vorigen  Anmerkung  dtirten  Werkes. 

3)  Tab.  4  (l(>s  Anhangs,  geferti}^^  entsprechend  den  AngldMB  Ol  Heft  8 
der  „Statistik  des  Hambuijger  Staate«''  S.  63. 

4)  Statistik  des  Hambarger  Statte  Heft  2»  S.  6& 

5)  Anhang  Tab.  2, 


1.  5. 


deren  Unterabtheilun^ren :  Ganze  Häuser  ^\  Läden  Unter- 
häuser-') in  den  Belichten  keine  ganz  genügende  £rkläi*uDg 
finden. 

Die  Gruppirung  der  Wohnungen  Hamburgs  nach  der  Räum- 
fiehkdt,  gemessen  dnrch  die  Zahl  dor  lieizbitfeii  Zimmer^),  ei^ 
giebt  Folgendes: 

Tabelle  87  a. 


1  8  6  7. 
Wohnungen  mit: 


1  heiabaraii  Zimmer 
m     tt  Qnimeni 
8 
4 
5 
6 

8  iiiidmelirheisb.Z. 


w 
fi 
II» 
n 
n 


1» 
n 
ff 
ti 


Dahn  Bewohner: 
abs.  proc. 


TUMile  871». 


l  ,1  IJi'ö' 

^        Wohnungen  mit: 

Wohmnsen. 

abs.  proc 

Darin  BewoluMr: 

abs.  proe. 

J  1 
.j  0  heizbaren  /immer  .    .    .    ,  | 

1  heizbaren  Zimmer .    .   .    .  i 

8  lifliitarai  jammern   .  .  . 

'  8  heizbaren  Zimmern    .   .  . 

an  4  heilbaren  Zimmern    .   .  . 

-Ii. ^"^7  beisbaren  Zimmern  .  . 

,^8  vu  mehr  heilbaren  Smmani 

543  0,9 
25.204  43,7 
18.884  24,1 

6.940  12,0 
3.700  6,4 

3.693  6,4 
1.322  2,3 
2.396  4,2 

1.S69  0,7 
93.555  35,6 
♦^.907  24,7 

3»;.146  183 
20.406  73 
22.647  8,6 

13.882  5,3 
9.081  3,5 

57.682  100 

262.403  100 

Wir  bemerken,  da.ss  die  kleinsten  Wohnungen  in  Hamburg 
1867  einen  Procentsatz  aufweisen,  der  dem  in  Berlin  für  das- 
selbe Jahr  gezählten  um  Nichts  nachsteht;  dass  die  mittleren 
Wohnungsklassen  von  2,  3  und  4  heizbaren  Zimmern  noch 
wesentiich  sehw&eher  vertreten  sind,  als  in  Berlin,  während 


1)  AnBcheinend  Heuser,  die  nur  ein  Stoekweric  haben;  ihr  Prooaninti 

11,3  Procent  —  auffallend  hoch. 


2)  )igenigen  zu  Verkautäzwecken  benutzten  Räume,  in  denen  Bewohner 
eÄmden^:  machen  2,2  Rrocent  am. 

3)  JedeoallB  aUe  anderen  Ftflenpe-Wohnnngn  —  ^0  Frocent  aUer 


Wohnungen. 

4)  Statistik  deü  Hamburger  Staata  üeft  2, 


63. 
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die  höchsten  Wohnungsklassen  wieder  einen  grösseren  Antheil 
an  der  GeBammtheit  der  Wohnungen  liaben.^)  Eine  gans 
auffallende  Vermehrnng  des  Antheils  aller  mittleren  nnd  höch- 
sten WohnuDgsklassen  und  Verminderung  des  Antheüa  der 

Klasse  mit  nur  Einem  heizbai*en  Zimmer  während  des  Zeitraums 
von  1867  bis  1875  scheint  nach  den  obigen  Zahlen  stattgefunden 
zu  haben.  Inwieweit  freilich  dies  Resultat  etwa  auf  technisch- 
statistischen Ui*sachen  beruht,  ist  bei  der  Einsilbigkeit  des 
Berichts  für  1875  nicht  z^u  ermitteln.  Durchschnittlich  kom- 
men auf  das  heizbare  Zimmer  Köpfe: 


9 


Li. den  Woliiiiiiigm  mit;  1 

Köpfe 

1867:  1875: 

1  heizbaren  Zimmer  * 

3,6 

8,7 

2  heizbaren  Zimmern  • 

2^ 

2,3 

3  heizbaren  Zimmern 

1,8 

1,7 

4  heizbaren  Zimmern  

1,45 

1,4 

5  heislMuran  Zimmern 

1,3 

1.1 

6  heizbaren  Zimmern  

1,1 

1,05 

7  heizbaren  Zimmern  

1,0 

0,9 

8  und  mehr  heizbaren  Zimmern  .... 

c.  0,9 

c.  1,0 

eine  etwas  geringere  durebscbnittliche  Dichtigkeit  in  den  un- 
teren, dagegen  etwas  grössere  durchschnittliche  Dichtigkeit, 
als  wir  sie  bisher  beobachteten,  in  den  höchsten  Wohnungs- 
klassen, wo  die  nicht  ausgeschlossenen  Anstalten  iliren  Einfluae 

äussern. 

Die  „Uebervölkerung"  erstreckte  sich  in  Hamburg  im 
Jahre  1867  im  Ganzen  auf  4752  Wohnungen  —  9^%  der 
Gesammtzahl  und  betraf  damals  35210  Bewohner,  16,,%  der 
Gesammtbevölkerung ;  nach  der  neuesten  Erhebung  (für  1875) 
ei-streckte  sie  sich  nur  noch  auf  4336  Wohnungen,  —  7,6  ^/o 
der  Gesammtsahl  —  und  81801  Bewohner  —  11, //o  der  Ge- 
sammtzahl. Immerhin  aber  sehen  wir,  dass  auch  in  diesen 
Verhältnissen,  die  wir  oben  als  den  sichersten  und  allgemeinsten 
Massstab  des  Proletariats  bezeichneten,  Hamburg  der  Reichs- 
hauptstadt selbst  heute  noch  nicht  wesentlich  nachsteht  Im 
Einzelnen  umfasste  die  Ueberrölkerung: 


1)  Unter  den  grösseren  Wohnungen  betinden  sich  allerdingpi  eine  An- 
zahl von  Anstalten,  da  diese,  soweit  sie  sich  in  PrivathiiiMni  Muh 
dflD,  nicht  «uipeeluossen  sind. 
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1867.  SSniiiiiiiMrige  Wolmniisai: 


2001  mit  je  6  Bewoliveni;  also  Bewohner:  12.006 
1150  „  „         7        „         „        „  8.050 

WS  „  „          r  •*  »II  5"*1t 

299  „  „          9  ^  n         n  2.691 

l:i6  „  10  „  n         n  1-360 

56  „  „         11  »  n         t*  616 

80  „  „         12  „  „         n  860 

_24  „  ^ttber  12  „  darin      „  826 

488d  Wohmnieffi  init  je  6il  mehrBew.;  darinBew. :  30.Ö5a 


1867.  Zweiiiiiiiiierige  Wohmuigen: 


198  mit  je       10  BewohMn;  alao  Bewohner:  1980 

^12  "       H     -      »  « 

47   „   „         12         „          n         »  «?* 

24   „.  „          3         „          w         n  312 

16    „    „          14          „           „         n  224 

18   „   „  Ober  14        „       darin      „  326 

413  WohnuQgen  mit  je  10  u.  mehrBew.;  darinBew. :  4576 


TabeUe  38  b. 


1875.  Wwifamnerige  Wohnungen. 


2022  mil  je        6  Bewohnen;  also  Bewohner:  12  182 

1108   „   „          7         t|          „        „  7.756 

498   „  „          8        M          ,1        „  8.984 

226  n  «I          9        n          K        yi  2.034 

S  *»  »        }?        "          »»        •»  S?9 

80  „  „        11        „         ^        „  830 

"  »'  »  .              "  . 
 ^16  „  „  Aber  12        „       darin      „  287 

40ÖÖ  Wohnnngen  mit j6 6 a.mehr Bew. ;  darin  Bew.s  27.495 


1875.  Zweirimmerige  Wohnnngen. 


156  mit  je       10  Bewohnern;  also  Bewohner:  1560 

82   „   „         11         „  „         „  902 

46   II   M         12         „  „  552 

n::   12   :    ::  : 

J    n    »        •  J5  „  n  ^  75 

8  „  „  ttber  16        ^       darin  „ 
886  Wohnnngen  mit  je  lOn.  mehr  Bew.;  darinBewi:  8d06 

Drei  Viertel  der  übervölkerten  Wohnungen  etwa  zählte 
6  und  7  Bt'wohner  in  eiiu  ni  lieizbaren  Ziiiimer;  mehr  als  1000 
Haushaltungen  mit  zehutauäeuii  Bewohnern  befanden  sich 
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im  Jahre  1867  in  der  ganz  elenden  und  erbärmlichen  Lage,  zu 
8  und  mehr  Köpfen  in  einem  heizbaren  Zimmer  sich  behelfen 
zu  rntteBOii.  Bemericenswerth  Ist,  da88  wahrend  deB  Zeitraumes 
1867  bis  1875  gerade  diese  ganz  unzulänglich  wohnenden 

Haushaltungen  sich  nicht  nur  felativ,  sondern  absolut  vermin- 
dert haben,  nämlich  auf  fsat  900  Haushaltungen  mit  weniger 

als  achttausend  Bewohnern. 

Nach  Ausschluss  der  übeiTÖlkei-ten  Wohnungen  beträgt 
die  durchsclinittliche  Dichtigkeit  der  einzimmengen  Wohnun- 
gen ftlr  1867  nur  2,y  Köpfe  ;  bleibt  also  immer  noch  erheblicher, 
wie  die  der  nächstfolgenden  Uäumlichkeitsklasse.  Uebrigens 
ei'fahreu  wir  an  einer  anderen  Stelle  der  Berichte*),  dass  3924 
W^ohnungen  nur  1  Bewohner  zählen;  da  nun  diese  tLbei-wiegend 
in  die  Klasse  der  emzimmerigen  Wohnungen  gehören  m^en, 
so  bleiben  nach  Abzug  dieser  und  der  Qbervölkerten  Wohnun- 
gen noch  etwa  17—18000  einzimmerige  Wohnungen,  welche  2 
bis  an  6  Bewohner  zählen,  und  etwa  57—58000  Bewohner, 
welche  in  derartigen  Wohnungen  leben,  deren  durchschnittliche 
Dichtigkeit  danach  etwa  3,3  sein  würde.  Während  von  den 
W^ohnungen  Oberhaupt  nur  28,//o  in  den  Hinterhäuseni  lie^^en, 
sind  unter  den  einzininiorigcn  Wohnungen  die  Hinterhäuser 
mit  46,8^0  vertreten,  unter  den  zweizimmeripon  Wohnungen 
mit  16,3%,  <iGn  grösseren  Wohnuugeu  mit  einem  immer 
mehr  verechwindenden  Rest.  Sehr  hoch  ist  die  Zahl  der  ge- 
schäftlich benutzten  Wohnungen;  wie  überall,  ragt  auch  in 
Hamburg  die  Klasse  der  zweizimmerigen  Wohnungen  in  dieser 
Hinsicht  weit  hervor.  —  Schliesslidi  mag  auch  rar  Hamburg 
eine  Zusammenstellung  wie  für  Leipzig  S.  86  und  87  und  für 
Berlin  S.  71  hier  einen  Platz  finden,  wobei  wir  jedoch  bemer- 
ken, dass  gerade  in  dieser  Aufstellung  die  nicht  abgesonderten, 
lediglich  der  höchsten  W^ohnungsklasse  angehöric^en  Anstalten 
eine  jedenfalls  bemerkliche  Störung  bewirken;  es  befanden  sich: 


1867. 


Proc  Proc 
der  der 
Bewohner.  heisb.Zbii]iL 


In  „übervölkerten'' Wohnungen  mit  1  und 


2  heizbaren  Zimmern 


16, 


Ii 


In  nicht  „übervölkerten''  Wohnungen  mit 


1  heizbaren  Zimmer 


*i 


20, 


In  nicht  „übervölkerten"  Wohnungen  mit 


2  heizbaren  Zimmern 


2U 
15^ 

10,5 

12,1 


In  Wohnungen  mit  8  heizb.  Zimmern  . 
Li  Wohnungen  mit  4  hdzb.  Zimmern  . 

In  Wolinungen  mit  5 — 7  heizb.  Zimmern 
In  Wohnungen  mit  8  u.  mehr  heizb.  Z. 


100 


1)  Heft  2,  S.  81. 
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Mit  dem  Hamburg  der  Jahre  *1867  und  1875  müssen  wir 
nun  allerdin^'s  das  Frankfurt  des  Jahres  1871  zusammenstellen, 
<la  nur  für  dieses  Jahr  sich  eine  ei^^entliche,  für  unsere  Zwecke 
brauchbare  Wohnuncrs-Statistik  in  den  Berichten  findet.*)  Bei 
der  liekannten  und  überall  (auch  ausserhalb  Berlins)  bemerk- 
baren Tendenz  der  in  dem  Zeitraum  von  1867  bis  1871  vor 
sieh  gehenden  Entwicklung  muss  dieser  Umstand  entschieden 
Frankfurt  bei  dem  Vergleiche  ungfin^^ger  stellen  und  ist  dess- 
halb  geeignet,  nnser  Urtheil  Ober  die  Bedeutong  der  folgenden 
Ergebnisse  für  Frankfurts  günstigere  Zusammensetzung 
noch  zu  bestärken.  Die  Begrenzung  ist  eine  derartige,  dass 
sie  die  Stadt  und  ihre  beiden  Vorstädte,  die  Frankfurter  und 
die  Sachsenhauser  Gemarkung,  unifasst. 

Die  Zusammensetzung:  der  Haushaitunpen*),  unter  welchen 
allerdings  im  Jahre  1871  die  Anstalten  ungesondert  ei-scheinen, 
zeigt  zunächst  folgendes  Aussehen: 

'Ks  enthalten:  Haushaltungen: 

1.  ^'ur  Familienangehörige  6545 

2.  Kur  Faniilienangehörige  und  Gewerbsgehilfen  375 

3.  Nur  Familienangehörige  und  Dienstboten  5197 

4.  Nur  Familienangeii.,  Dienstb.  u.  Gewerbsgeh.  815 

5.  Auch  Zimmermiether  (keine  Schlaf leute)  2498 

6.  Auch  Schlafleute  (keine  Zimmermiether)  1712 

7.  Zimmermiether  und  Schlaf  leute  209 

8.  Sonstige  Personen   ^  

17419 

"Wir  finden  also  mehr  als  ein  Drittel  —  34,5%  ~ 
Haushaltungen  im  Stande,  Dienstboten  zu  halten,  ohne  zugleich 
andere  fremde  Bestandtheile  des  pecuniftren  Vortheils  wegen 
iu  die  Haushaltungsgemeinschaft  aufhehmen  zu  müssen.  Der- 
artige fremde  Bestandtheile  neben  den  Dienstboten  finden  sich 
in  12^)7  Haushaltungen,  so  dass  Oberhaupt  Dienstboten  von 
7279  Haushaltungen  gehalten  werden.  Von  diesen  beherbergen 
4799,  also  etwa  zwei  Drittel,  nur  einen,  1G44:  2  Dienstboten, 
der  Rest  ein  zahlreicheres  IHenstpei-sonal.  Das  sind  im  Ver- 
gleicli  zu  anderen  Städten  stattliche  und  unzweifelhaft  einen 
)>reiteren  Wohlstand  bekundende  Zahlen !  —  14,7%  aller  Haus- 
haltungen haben  einen  Theil  ihrer  Wohnung  Zimmemiietheni 
zur  Benutzung  Überlassen;  zur  Vermiethung  von  Schlafstelleu 

1)  Das  Organ  der  Frankfurter  Communftlstatiätik  heisst:  BeiUüge  «ir 
Statistik  der  Stadt  Frankfurt  a.  M. 

Band  I  und  Band  2,  Heft  13,  herausgegeben  von  der  statisti- 
st hen  Abtbeilung  des  Fraoldorter  Vereins  fHUr  Geographie  and 
Statistik.    Itföö— löTU. 

Band  2,  Reft  4—6  als  Mittfidlongen  des  statistischen  Amtes  der 
Stadt  Frankfurt  a.  M.    ISTl— 1874. 

2)  MittheiloDgen  des  statistischen  Amtes  Band  2,  Uett  ti,  S.  412—415. 
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hat  sich  die  sehr  beträchtliche  Zahl  von  1921,  —  IP/o  aller  Haus- 
haltungen, —  l^ergegeben. 

Die  Wohnungsrerbältniflse  dieser  Haoshaltiiiigeii  dod  in 
enger  Anlehnung  an  die  späteren  Berliner  (Schwabe'sehen)  Be- 
richte erforscht  worden;  doch  war  die  Nachahmnng  Schwabens 
nicht  iinmer  eine  gittckliche ;  vielmehr  sind  dessen  meist  glück- 
liche Ideen  in  einom  wesentlichen  Punkte,  in  Betreff  der  Be- 
deutung der  nicht  heizbaren  NVohnräume,  missverstanden  wor- 
den. Auch  die  ungotrennte  Behandlunj;  aller  Anstalten  unter 
den  übrigen  Haushaltungen  lässt  lUe  Wohuungs-Statistik  nicht 
frei  von  Trübungen  erscheinen. 

Die  Autheile  der  einzelnen  Höhenlagen  an  der  Gesammt- 
heit  der  Frankfurter  Wohnungen  findet  man  im  Anhange ;  da- 
nach zeigt  Frankfurts  Bauart  den  modern  grossst&dtischen 
Charakter  in  scharfer  Ausprägung.  Neu  ist  die  Rubrik  der 
in  mehreren  Etagen  liegenden  resp.  ein  ganzes  Haus  füllenden 
Haushaltungen  (87o),  welche  sich  dadurch  auszeichnen,  dass 
sie  den  doppelten  Antheil  an  den  Bewohnern  (IG'Vo)^  wie  an 
den  Wohnungen  haben,  also  sämnitlich  aus  sehr  vielen  Mit- 
gliedern bestehen.  Man  wird  sich  jedoch  irren,  weim  man 
diesen  Haushaltungen  durchgehends  eine  gute  wirthschaftliche 
Lage  zuschreil)t :  vielmehr  bestellt  der  grösste  Theil  sicherlich 
aus  Anstalten  und  über  den  Rest  belehrt  uns  eine  Stelle  der 
früheren  Berichte  (Arbeiten  des  verstorbenen  Dr.  Burnitz), 
,»da88  sieh  in  vielen  Fftllen,  bei  Lichte  betraditet,  diese  Eine 
Hau^idtung  in  eine  Art  von  Schläferherbeiige  auf  löst^  in  wel- 
cher dne  grosse  Zahl  einzelstehender  Pei-sonen,  oft  auf  sehr 
engem  Räume  zusammengedrängt,  ihre  Schlafstätten  hab<m, 
dass  sich  also  gerade  in  dieser  Wohnungsklasse  oft  die  schlimm- 
sten Wohnungsverhiiltnisse  finden". 0  Eine  BOvStiltigung  dieser 
Nachricht  bildet  auch  die  oben  beobachtete  grosse  Ausdehnung 
der  Schlafstellenwirtliscliaften.  —  Die  durchschnittliche  Zahl  der 
Bewohner  pro  Wohnung  stei«;t  bis  zum  ersten  Stock  und 
nimmt  von  da  an  ab,  was  darauf  hindeutet,  dass  die  kleineren 
Wohnungen  sich  in  schlechter  Höhenlage  betinden.  Eine  Ver- 
gleichung  der  Jahre  1867  und  1871  ergiebt  eine  Zunahme  der 
höheren  und  der  Hinterhauswohnungen. 

Für  die  Betrachtung  der  Räumlichkeit ')  muss  ich,  ao  sehr 
ich  mich  im  Allgemeinen  vor  willkOrlichen  Experimenten  mit 
dem  gegebenen  Stoffe  scheue,  eine  annähernde  Ausmerzung 
des  durch  ungesonderte  Aufnahme  der  Anstalten  begangenen 
Fehlers  wenigstens  versuchen.  Icli  gehe  davon  aus,  dass  die 
gewöhnlichen  Haushaltungen  mit  mehr  als  20  Zimmeni  min- 
destens ganz  verschwindend  selten  sind,  und  scheide  desshalb 


.  1)  MittheiluQgea  Band  1. 
2)  Behandelt  in  den  Tabellen:  Band  2,  Heft  6,  8.  422-496. 
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die  ganze  Reibe  der  Wohnungen  von  21—163  Zimmern  aus. 
'Es  werden  dadurch  66  Haushaltungen  mit  8055  Bewohnern 
{also  durchschnittlich  50  Bewohnern  pro  Haushaltung)  ausge- 
schlossen, jedenfalls  noch  viel  zu  wenig,  da  unter  den  zwischen 

10  und  20  Ziminern  zählenden  Haushaltunjrcn  noch  manche 
Anstalt  stecken  niai:.  Nach  dieser  nothwendigen  Ausschei- 
dung liilden  wir  unsere  gewöhnlichen  Ri^umlichkeitsgruppeu 
fUr  das  Jahr  1871 : 


Tabelle  S9. 


mit  folgender 
Zahl  i 
von  heilbaren  I 
Zininieni. 


Zahl  der 
Wohnungen. 


Zahl 
der  Bewohner. 


Zahl  der  heil- 
baren 

Zimmer. 


abs. 


j>roc.  abs.      proc.  _  abs.  prpc. 


Durchschuitt- 

lidie 
Dichtigkeit 


0 

»58 

0,4 

1 

5.484 

31,6 

2 

3.Ö54 

20,5 

8 

,  2  490 

14,3 

4 

10,0 

5-7 

3.16Ö 

;  746 

ld,25 
4«8 

8-20 

Snmma 

Ii 

100,0 

130 
19.792 
17.246 
18.710 
10.520 
19.267 
7.146 
87^17 


0,15 
22,5 
19,0 
15,6 
12,0 
21,9 

100,0 


0 

5.484 
7.10S 
7.470 
7.372 

17.623 
8.010 

58.067 


0.0 
10,8 
13,4 
H,l 
13,9 
83,2 
15,1 
100,0 


3.6 
2.4 
l,ö 

1,1 

0,9 


Die  beiden  ersten  Spalten  der  vorstehenden  Uebersicht 
zeigen  uns,  dass  die  kleinsten  Wohnunf^en  weit  seltener  sind, 
als  in  Berlin  und  Hamburg,  ja  selbst  als  in  Leipzig;  kaum  em 
Viertel  der  Gesammtbevölkerung  lebt  in  ihnen.  Neben  einem 
zahlreichen  kleinorcü  Mittelstande  ist  besonders  liervorracrend 
ein  he^üLertci  Mittelsland  in  liehatrlicher  wirthschaftlicher 
Existenz  vcrlreten,  der  in  der  Häunilirlikeit.sklasse  von  5 — 7 
Zinnneni  zur  Erscheinung  kommt,  ein  Fünftel  der  Bevölkerung 
umfassend.  Verhältnissmässig  seltener  sind  die  i:mssten 
Wohnungen,  zumal  da  unter  ihnen  sich  noch  manche  An- 
stalten finden  dOrfte.  —  Die  letzte  Spalte,  welche  die  durch* 
schnittliche  Dichtigkeit  angiebt,  zeigt  fast  genau  dieselben 
Zahlen,  wie  in  anderen  Städten,  wie  denn  überhaupt  dieser 
Rubrik  eine  Beständigkeit  eigenthttmlich  ist,  die  dazu  geeignet 
sein  kann,  unseren  Glauben  an  die  wirthschaftliche  Bedeutung 
der  Uäumlichkeitsklassen  zu  befestigen.  Die  Vergleichung  der 
beiden  mittleren  Si)alten  der  Tal>elle  er^^ebt  die  Antheile  der 
Bew(diner  der  einzelnen  liaamlichkeitsklasseii  an  den  heiz- 
baren Zimmern  und  zei^^t  wiederum  deutlich  die  wirtlischafl- 
liche  Bevorzugung'  <ler  i^rosseren  und  Benachtheiligung  der 
kleineren  Uäumlichkeitsklassen  bei  der  Vertheilung  der  heiz- 
baren Zimmer.  —  Wir  kommen  nun  auf  den  wundesten  Punkt 
der  Frankfiirter  Statistik.  Die  unzweifelhaft  richtige  Idee 
Schwabens,  neben  den  heizbaren  Zimmern  auch  einmal  die 
vorhandenen  unheizbaren  Wohnräume  darstellen  zu  wollen 
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(oine  Betiachtunfr.  die  uns,  wie  der  Leser  sich  erinnem  wird, 
hei  Besprechung;  der  Berliner  Wohnunjrsverhältnisse  schon  gute 
Dienste  leistete),  —  hat  den  Frankfurter  Berichterstatter  ver- 
anlasst, für  alle  folgenden  Untersuchungen,  namentlich  für  die 
Uebervölkerung,  die  Zosammensetzung  der  Hanshaitangen  jeder 
einzelnen  Raumlichkeitsklasse  etc.,  den  Boden,  der  nns  bisher 
getragen,  g&nzlich  zu  verlassen,  das  „heizbare  Zimmer** 
aufeuprehen  und  seine  Betrachtungen  auf  der  schwanken- 
den Basis  des  „Wohnraumes''  aufzubauen.  Ganz  abgesehen 
von  der  dadurch  Itewirkten  Zei-störung  aller  Vergleichbarkeit 
mit  anderen  St;ldten,  welche  immer  nur  ein  relatives  Uebel 
wäre  und  wirkliche  Fortschritte  nicht  hindern  dürfte,  eignet 
sich  der  Begiitt'  des  ^Wohnraumes",  wie  wir  ihn  in  dem 
der  Stadt  Berlin  gewidmeten  Ahschnitte  untei'suchten,  al)Sülut 
nicht  zur  Grundlage  derartiger  Untersuchungen  wegen  seiner 
allumfassenden  Unbestimmtheli  Folg^d^  eiigiebt  die  Grup- 
ptrung  der  Haushaltungen  nach  Räumliehkeitsklassen,  die  sich 
auf  die  „Wohniilume  überhaupt"  gründen,  wobei  nur  die  Woh- 
nungen bis  zu  20  Wohnräumen  berückächtigt  sind,  welche 
natQrlich  eine  etwas  kleinere  Zahl  ausmachen,  als  die  Woh- 
nungen bis  zu  20  heizbaren  Zimmern: 


TUMlIe  40. 


Wohnungen  mit: 


1  Wohnraum     .  . 

2  Wohnrftnmen  .  . 

3  Wohnräumen  ,  . 

4  Wohnräumen  .  . 
5 — 7  Wohnräumen 
8—10  Wohnräumen 

11  — 15  Wohiiruumon 


Wohnungen. 
nbB.  pfoc 


2.009 
3.270 

2.790 

4.709 

1.843 
Zill 


16—20  Wohnräumen   ....  1  173 


^  Bewohner, 
abs.      ptoCi  _ 


11,6 
18,9 

16,1 
U/y 
27,2 
10,71 

2,9M4.G 

1,0| 


0.327 
12.844 

13.150 
10.392 
26.676 
12.207 

1.993 


6,2 
14,3 
15,2 
12,2 

:^0,8 
14,11 

5.1  1 


21,5 


17.2ÖÖ    100,0        I  86.471  100,0 


Die  Betrachtung  der  grösseren  Wohnungen  in  dieser  Weise 
ist  ganz  resultatlos,  da  es  natürlich  filr  die  Beurtheilung  einer 
solchen  nicht  darauf  ankommen  kann,  wie  viel  Alkoven,  Eam- 

mem  etr.  dieselbe  enthält;  die  Gleichstellung  derartijrer  Räume 
mit  den  Zimmern  bleibt  aber  auch  in  den  untersten  Wohnung- 
klassen  nnpassend,  obwohl  keineswegs  zu  räujmen  ist,  dass  das 
Vorhandensein  derartiger  Rüunio  in  diesen  kleinsten  Wohnun- 
gen erheblirhos  Interesse  hietet. 

Hei  r.t'tiachtuiiL;  der  Dirhtiirkeit  nach  diesen  Klassen  er- 
gieht  sioh.  dass  von  den  Wohnungen  mit  1  Wolinraiini  nur 
907,  weniger  als  die  Iliilito,  mehr  als  2  Kinwohner  zählten, 
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und  zwar:  3  Einwohner:  406  Wohn.;  6  Einwohner:  60  Wohn. 

4  n        252      .      7         ,        36  . 

5  „        123      ,      8  u.  lu  E  :     80  » 

Da,  wie  wir  wissen  ,  in  allen  diesen  Wohnungen,  mit 
Ausnahme  von  68,  der  einzige  Wohnraum  ein  heizbares  Zim- 
mer ist  (was  aus  den  Betraohtunpen  der  Wohnungen  nach  heiz- 
baren Zimmern  hervorsteht;  so  beginnt  die  Uehervölkerung  in 
dem  bisher  uns  geläufigen  Sinne  mit  6  Bewohnern;  es  sind 
also  126  Wohnungen  dieser  Klasse  übervölkert.  Die  Wohnun- 
gen, welche  aus  2  WohnräumeQ  bestehen,  haben  gleichfalls  alle 
weniKstens  1  heizhares  Zimmer;  ihre  „UeberTOlkerang**  in  dem 
feststehenden  technischen  Sinne  des  Wortes  beginnt  daher 
frühestens  mit  6  Bewohnein.  Es  /Ahlten  aber  von  dieser 
Wohnangsklasse  6  Bewohner:  253,  8  Bewohner:  89, 

7  Bewohner:  146,  0  Bewohner:  38, 
10  und  mehr  Bewohner:  45  Wohnungen; 
also  höchstens  571  W'ohnungen  sind  übervölkert 

Die  W^ohnuiigen  mit  3  und  4  Wohnräumen  haben  wolil 
gi'üsstentheils  nicht  weniger  als  2  heizbare  Zimmer  (der  Theil, 
welcher  vielleicht  nur  1  heizbares  Zimmer  enthält,  wird  mehr 
als  hinreichend  aufgewogen  durch  diejenigen  Wohnungen  mit 
2  Wohnr&nmen,  welche  2  heizbare  Zimmer  enthalten);  die 
Uebervölkemng  dieser  Gruppe  im  technischen  Sinne  hc^nnt 
also  frlkhestens  mit  10  Bewohnern,  nnd  wir  finden: 


TabeUe  41. 


WohnoBgea  mit  3  Wohnräumen 

1 

Wohnungen  mit  4  Wohnräumen. 

und  10  Bewobnen:  51 

„13            „  9 

,1  15  u.  mehr  Bew.:  11 

46 
16 

1  12 
11 

;  10 

18 

1 

Somit  sind  von  den  W'ohnungen  mit  3  und  4  Wohnräumen 
höchstens  übervölkert:  104  4-  113  =  217. 

Da  nach  den  bisher  gemachten  Ki-fahrun^eii  in  grösseren 
Wohnungen  Uebervölkemng  höchstens  noch  ganz  vereinzelt 
vorkommen  wird,   so  erstreckt  sich   die  rebervulkerung  in 
Frankfurt  nach  der  obi«:en  Maxiniall»ere(  luiuim  auf 
126  Woli Hungen  mit  1  Wohnraum, 
571  W  ohnungen  mit  2  Wohnräumen, 
217  Wohnungen  mit  3  Wohnräumen, 


1)  Tabelle  :i9,  vgl.  oben  Seite  99,  zeigt  nur  68  Wohnungen  ohne  hds- 
htra  Zimmer. 
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also  in  summa  auf  914  Wohnungen  oder  5^  %  Gesammt- 
z^l,  ein  Procentsatz,  der  den  d«r  ivirkttch  In  Frank&it  Ql>er- 
völkerten  Wohnungen  sicheriich  noch  abersteigt 

Die  Znsammensetziing  der  Haushaltungen  ist  (deichfhlls 
für  die  auf  Grand  der  Zahl  der  Wohnräume  gebildeten  Räom- 
lichkeitsklassen  untersuclit  Dabei  zei?t  uns  in  der  unterstes 
Klasse  die  geringe  Zahl  der  Kinder  (1710  —  32  "  o  der  Bevölke- 
rung dieser  Klasse)  im  Vergleich  zu  den  übriiren  Familien- 
angehörigen f  31*.>S  —  60  "  „  der  Bevölkerung  dieser  Klasse)  an, 
dass  wir  es  zum  grossen  Theile  mit  kinderlosen  oder  Kinzel- 
Haushaltungen  zu  thun  haben.  Die  fremden  Bestandtheile 
nmchen  in  dieser  Wohnungsklasse  nur  7,^ "  o  worunter 
4,^%  Schlaf leute.  Schon  die  Klasse  der  Wohnungen  mit  2 
Wohnräumen  enthält  12^^%  fremde  Elemente  (darunter  9% 
Schlaf  leute) ;  unter  den  Familienangehörigen  stehen  S3^5*/a 
Kinder  48,5%  andern  Familienangehörigen  gegenüber.  Mit 
jeder  höheren  Räumlichkeitsstufe  wächst  die  Betheiligung  der 
fremden  F.lemente,  welche  in  den  grössten  Wohnungen  die 
HiUfte  aller  Hnushaltungsgliefipr  aufmachen.  Im  Finzelnen 
geht  flas  Waehstlium  der  fremden  Kiemente  so  vor  sich:  Die 
Schlaileute  erreichen  zuerst  ihren  Höhepunkt,  nämlich  in  der 
3.  Riiumlichkeitsklasse  flO<"„)  und  sinken  von  <ia  ab  erst  lang- 
sam, dann  rapid.  Die  Zinunermiether  steigen  bis  zur  5.  Woh- 
nungsklasse,  um  dann  ziemlich  rasch  zu  fallen.  Die  Dienst- 
boten dagegen  steigen  durch  die  ^ze  Skala,  von  der  4.  Woh- 
nungsklasse an  sehr  raseh;  sie  sind  In  dieser  nur  mit  4%, 
dagegen  schon  in  den  Wohnungen  mit  7  Wohnräumen  mit  20, 
in  den  grössten  Wohnungen  mit  28%  vertreten.  Diese  Be- 
wegungen bestiitisren  gleichfalls  die  wirthschafUiche  Bedeutung 
der  Riiumlichkeitsklassen  *). 

An  die  Betrachtung  Frankfurts  schliessen  sich  am  besten 
einige  Zahlen  an.  die  wir  in  den  Wurttemhergischen  Jahr- 
büchern*) über  Stuttgart  finden,  weil  dieselben  eine  den  Frank- 
furter Verhältnissen  ähnliche,  im  Vergleich  zu  den  norddeut- 
schen Städten  weitaus  günstigere  Zusammensetzung  Stuttgarts 
vermuthen  lassen.  Von  den  13444  Haushaltungen,  welche  in 
Stuttgart  im  Jahre  1864  gezählt  wurden,  hielten 
keine  Dienstboten  .  .  7990  oder  59,4%  Haushaltungen; 

1  Dienstboten     .   .   .  3990  oder  29,^] 

2  Dienstboten     .   .  .1015 


3  Dienstboten     .    .    .  275 

4  und  mehr  Dienstboten  168 


oder 
10,« 


40^'"o  der  Haus- 
haltungen. 


1)  Vgl.  Tab.  6  des  Aiilianus. 
2) 


2)  Die  unbestimmte  Rubrik:  ,,Son8tige  Personen"  .wichst  mit  jeder 
Wohnongsklasse  und  macht  die  Verhältnisse  der  grösetea  Klaeee  (16  Me 

20  Zimmer),  in  der  viele  Anstalten  enthalten  sind,  abnorm. 

3)  Württembergische  Jahrbücher  für  Statistik  und  Landeskunde.  Jahr- 
gang 1865  (Stattgart  ISe?^  S.  162 
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Der  Leser  erinnert  sich,  dass  in  demselben  Jahre  in  Berlin 
nui'  21,5  %  ftllor  Haushaltnngen  Dienstboten  hielten,  «nd  dass 

der  Luxus  von  mehr  als  Einem  Dienstboten  nur  6%  aller 
Hansbaltunp^en  vergönnt  war.  Selbst  in  Leipzig  vermocbten 
sich  nur  29,7  aller  Haushaitunpen  im  Jahre  1867  zum  Hal- 
ten von  Dienstboten  au£susdiwingen. 


IV.  Königsberg,  Chemnits  und  Pesth. 

Unsere  Betrachtunir  wendet  sich  nunmehr  einer  Gruppe 
von  Städten  zu,  deren  Bevölkeriinp  sich  durch  weit  ungünstijiere 
^virthschaftliche  Verhältnisse,  als  wir  sie  bisher  beobachteten, 
au>zeichnet  Ungünstiger  sind  die  Verhältnisse  nicht  sowohl 
durch  schroffere  Entfaltung  der  Gegensätze,  als  vielmehr  da- 
durch, dass  die  ganze  Masse  der  Bevölkerung  auf  niedriger  wirth- 
schaftlicher  Stiäs  stdit,  während  andrerseits  dn  hoher  Wohlstand 
anscheinend  gar  nicht,  oder  doch  so  sii^lich  vorhanden  ist,  dass 
er  in  der  folgenden  Darstellung  nicht  zur  Erscheinung  durch- 
zudnngen  vermag.  Soweit  wir  die  Beiiifsverhältnisse  erlvennen 
können,  entsprechen  sie  dieser  wirthsrhaftlichen  Gliederung. 
Pesth  hat  eine  Berufsstatistik  von  sehr  IVemdartiirer  Gestalt 
man  zählt  nur  37  ^ aller  selbstständifr  erwerbenden  Pei-sonen 
der  Industrie  zu;  dai:egen  49 7o  flen  „personlichen  Dienst- 
leistungen \  eine  Rubrik,  in  der  „Tagelöhner  und  Arbeiter" 
den  breitesten  Raum  einnehmen,  welche  also  wohl  die  Masse 
der  industriellen  Arbeiter  enthalt.  Der  Berichterstatter  KörOsi 
hebt  selbst  hervor,  dass  in  keiner  einzigen  deutschen  Stadt 
„das  Uebergewicht  der  Proletariatsklassen "  so  sUirk,  wie  in 
Pesth  sei ;  dass  aber  Köni^^sberg  den  Pesther  Verhältnissen  am 
nächsten  komme*).  Handel  und  Verkehr  nehmen  in  Pesth, 
trotz  des  bedeutenden  Randes  dieser  Stadt  als  Handelsplatz, 
nur  11.7"',,  aller  selbstständig  Erwerbenden  in  Anspruch*). 
Was  die  Bevölkerung^  von  Chemnitz  betrifft,  so  dürfte  ^'enu.c:- 
sam  bekannt  sein,  dass  sie  eine  durch wef:  industrielle  ist.  In 
der  Haushaltungs-  und  Wohnunjjsstatistik  dieser  Städte  liegt 
uns  ziemlich  reichhaltiges  Material  zur  Erkenntniss  ihrer  wirth- 
schaftlichen  Gliederung  vor.  — 

Wenn  wir  den  Text  des  Königsberger  Berichts  Qber  die 


1)  Pesther  Volkszahlung  von  lf<70,  8.  S8  und  S.  240. 

2)  S.  88  des  in  Anm.  1  S.  109  dtirteii  Werkes. 

3)  S.  242  desselben  Werkes. 
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Zählunjr  von  1864  ^)  wiederholt  nicht  gerade  als  Muster  vor- 
sichtiger und  loirischer  Schlussfolgerungen  anführten,  so  ist 
andrerseits  doch  anzuerkennen,  dass  die  Tabellen,  eben  haupt- 
sächlich wegen  ihres  irenauen  Anschlusses  an  den  Neuniann- 
schen  Bericht  von  18G1,  uns  in  der  Hauptsache  die  wünschens- 
werthe  Unterlage  für  eine  Beurtheilung  der  Königsberger 
WohnungBverh&ltiiisse  an  die  Hand  geben  Nar  in  den 
wenigen  Punkten,  wo  der  Berliner  Bericht  von  1861  noeh  nicht 
mustergültig  gewesen  war,  zeigt  auch  sein  Königsberger  Abbild 
wesentliche  Mängel.  So  namentlich  in  der  eigentlidien  Haus- 
haltungs-Statistik, die  ja  in  Berlin  erst  mit  dem  zweiten  Be- 
richte die  Gestalt  annahm»  die  als  Grundlage  der  späteren 
Fortbildung  gedient  hat 

Es  gab  in  Königsberg: ') 

Haushaltungen,  abs.  proc 

1.  worin  Dienstboten  aber  keine  Chambre- 

gamisten  oder  Schlafleute    .   .     circa  3.987  21,© 

2.  worin  Chambregamisten   2.083  11,^ 

3.  worin  Schlafleute    4.737  2o,o 

4.  worin  keine  der  obigen  Bestand theile    .  8.145  43„> 

18.952  10ö;r 

Die  21  %  Haushaltungen,  welche  Dienstboten,  aber  keine 
solchen  Bestandtiieile  enthalten,  welche  auf  das  Bedürfniss 
eines  Nebenerwerbs  hindeuten,  würden  an  und  für  sich  noch 
von  keinen  gar  zu  ungünstigen  Wohlstandsverhilltnisson  «jegen- 
über  anderen  Städten  zeugen,  obgleich  zu  ])ea('hteii  ist,  dass 
die  Entwicklung  seit  dem  Jahre  18(34  den  Antlieil  dieser  Haus- 
haltungen an  der  Gesammtzahl  wohl  wesentlich  verringert  hat. 
£i-schreckend  hoch  dagegen  ist  die  Zahl  der  Haushaltungen 

l'i  Bericht  über  die  Volkszählung  von  18(»4  in  Königsberg.  Von  Ernst 
Wiehert.  Nach  einer  mir  gewordeneu  Mittheilung  des  Magistrats  sind  seit- 
dem keine  denurtigen  Erhebungen  fttr  Königsberg  vorgenoninien  worden. 

2^^  Den  Satz  Wicherts,  dass  jede  Abweichung  von  dem  durch  Neumann 
KOfzebeiion  \'orbilde  ein  Kückj^an?  in  der  Wissenschaft  wäre,  strafte  Neu- 
luaiiu  selbst  Lügen,  indem  er  schon  in  dem  nichsteu  ücrichte  manche 
wesentliche  \'eränderong  Tornahm,  inibeeondere  in  Besog  auf  die  Haas* 
haltnngs-Statistik. 

8)  Tab.  IV  des  Berichts.  Eine  Summirung  der  Spalten  d,  e,  f,  g  dieser 
Tabelle  ergiebt  1489  Haushaltungen  £u  viel  gez&hlt,  welche  durch  I>oppel- 
zäliUingen  von  Haushaltungen,  die  Dienstboten  und  Chambr^arniaten  oder 
Schlafleute  zugleich  lialteu,  und  von  solchen,  die  (  hambregamisten  und 
Schlafieute  zugleich  halten,  entstanden  sind.  Da  die  Zahl  der  zuletzt  ge- 
nannten jedenndls  nur  klein  sein  wird,  so  habo  ich  die  geeanmten  Aber^ 
gehässigen  Haushaltungen  denjenigen  zugleich  mit  DienBtboten  und  Chambre- 
gamisten zur  Last  gelegt  und  demgemäss  nach  Abzug  von  14.3i<  von  der 
Zahl  der  Haushaltungen,  die  überhaupt  Dienstboten  halten  (542G),  den  Rest 
—  3987  —  alt  di^enigen  Haushaltungen  beadchnet,  die  Dienstooten.  aber 
keine  (  hambregamisten  oder  Schlafleate  halten.  Die  gefündene  ZaU  ist 
danach  eher  zu  klein  als  zu  gross. 
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mit  Sehlifleuteo;  Viertel  der  GeBammtzahl  —  das  ist  jeden- 
fiüls  weitaus  der  bedeutendste  Brucbtbeil,  den  diese  Haushal- 
tungen in  einer  der  bisher  betraditeten  Städte  ausmachten. 
Die  geringe  Zahl  der  Haushaltungen  ohne  fremde  Bestandtheile 
zeigt  uns  zugleich,  wie  niisslich  es  ist,  dieser  Klasse  eine  be- 
stimmte Stellung  anweisen  zu  wollen.  In  Könij^sber^  sind  sie 
nur  aus  dem  Grunde  weniger  zahlreich,  weil  die  Zahl  der 
Haushaltungen  mit  Schlaf leuten  ungewöhnlich  hoch  ist;  in 
einer  anderen  Stadt  hat  dieselbe  Ei'scheinung  vielleicht  in  der 
grossen  Zahl  von  Haushaltungen  mit  Dienstboten  ihren  Grund, 
entspringt  also  gerade  am  den  entgegengesetzten  Verhältnissen. 
—  Die  Höhenlagen-Verhältnisse  der  Königsberger  Wohnungen, 
welche  im  Anhange^)  zur  Darstellung  gelangen,  sind  deichfalls 
geei^'net.  vor  allzu  voreiligen  Schlüssen  sn  warnen.  Königsberg 
zeigte  im  Jahre  1864  nur  eine  sehr  geringe  Zahl  von  Woh- 
nungen —  4  %  ~  in  einem  höheren,  als  dem  zweiten  Stock- 
werke; auch  der  Antheil  des  Kellers  —  2,„  %  —  war  nur 
gering.  Trotzdem  ist  es  noch  ein  weiter  We^r  von  der  Kennt- 
niss  dieser  Höhenlagen-Verhältnisse  bis  zur  Konstatirung  guter 
Wohnungsverhältnisse:  so  bedauerlich  in  vielen  Beziehungen 
auch  die  Entwicklung  der  modernen  grossstädtischen  Bauart 
2U  vielstockigen  Miethskasemmi  ist,  so  sehr  man  auch  die 
Häaser  mit  vielen  Dutzenden  von  Haushaltungen  beklagen 
mag,  —  so  wiegen  diese  Uebelstände  doch  wohl  federleicht 
gegenüber  einer  jSntwicklung«  welche  fast  genau  so  viele  Men- 
sehen in  ein  Haus  zusammendrängt,  wie  die  eben  geschilderte, 
nur  mit  dem  Untei-schiede,  dass  das  Haus  klein  und  niedrig 
ist,  so  dass  es  sicli  jetzt  nicht  mehr  durch  die  grosse  Zahl  der 
<lariu  enthaltenen  WohnunL^en,  sondern  durch  die  enge  Zu- 
sammendrilnu'ung  der  Bewohner  innerhalb  der  einzelnen  Haus- 
haltungswohnungen auszeiciniet.  Nicht  zum  geringsten  Theile 
machen  wir  gerade  die  Bauart  Königsbergs,  welche  jedenfalls 
eine  Theuerung  der  Wohnungen  vaiiirsacht  hat,  für  die  un- 
genfigende  Befriedigung  eines  so  wichtigen  Bedttrihisses  ver- 
antwortlich. Andrerseits  freilich  wird  auch  iirerade  dadurch 
die  Bedeutung  der  ungenügenden  Wohnungsverhältnisse  Königs^ 
bergs  für  die  Beurtheilung  der  dortigen  Wohlstandsverhältnisse 
erheblich  abgeschwächt,  weil  diese  Bedeutung  immer  von  dem 
Schlüsse  abhängt,  den  man  von  der  Befi  iedigung  des  Wohnungs- 
hedürfnisses  auf  die  Befriedigung  der  gesanmiten  Bedtli-fnisse 
ziehen  kann:  dieser  Schluss  aber  wird  durch  eine  unverhält- 
nis^niässi^^e  Krschweruni:  der  Befriedi^ning  des  Wohnungs- 
bedürfnisses wenn  nicht  vereitelt,  so  ducii  unsicherer  gemacht. 
In  diesemSinne  sind  die  im  Folgenden  dargestellten  Verhält- 
nisse auflBuiassen. 


1)  Anhang  Tab.  2. 
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Die  Gruppirang  der  Wohnongen  und  Bewohner  nach  R&um- 
lichkeitsklassen  ergiebt  fbr  das  Jahr  1864  Folgendes: 


TalMUe  42. 


Tfonninigwi 
mit: 

wonooiigeii. 
abe.  proc. 

oewomier. 
abs.  proc 

Dorchschnitt- 

liche 
IMehtii^Eelt 

GesdiJlftlich 

benutzte 
WohnnfiB» 

1  heizbaren  Zimmer 

2  hdzb.  Zimmern  1 

3  heizb.  Zimmern  ' 

4  heizb.  Ziinuieru  { 
5 — 7  heizb.  Zimmern 
8  n.  mehr  heizb.  Z-j 

11.920  b-2,9 
3.498  18,4 
1.475  7,8 
,    970  5,1 
,    827  4,4 

j  1,1 

53.048  56,0 
17.124  18,1 

8.224  8,7 
6.426  6,8 
7.008  7.4 

4,45 
2,45 

1186 
1,65 
1,41 

'  >  ''i 

898 
798 
400 
240 
277 
142 

18.952  100,0 

94.Ö46  100,0 

Man  bemerkt  sogleich,  einen  wie  bedeatend  grössei*en 
Raum,  als  wir  bisher  irgendwo  bemerkten,  die  kleinsten  Woh- 
nungen einnehmen,  zugleich  aber  auch  ihre  ausnehmend  hohe 
durchschnittliche  Dichtigkeit.  Mehr  im  Einzelnen  lernen 
wir  diese  Klasse  kennen  durch  Betrachtung  der  Uebervölke* 
rung. 

Es  sind  bevölkert: 

A.  Einziminerige  Wohnungen  mit: 

(5       7      8      9      10    11    12  13—20  Köpfen:  Sa.: 
1444    910   500   247    105    56    35     18  Wohn.;  3.315 

Es  wohnen  also  in  der  ohijren  Dichti^^keit : 
8664  6370  4000  2223  1050  616  420  270  Bew.;  23.613 

B.  Zweizimmerige  Wohnungen  mit: 

10  11  12  18t-16  17—20  Köpfen:  Zusammen: 
85     25      22        22  1  Wohnungen.  155 

Bewohner  in  obigei*  Dichtigkeit  wohnend : 
850     275    264       809         18  Bewohner.  .1708 

Die  Uobervölkeiun^'  uinfasst  also  in  Köni^^sberg: 
3315  einzimmerige  Wohnungen  mit  23.013  Bewohnern, 
155  zweizimmerige  Wohnungen  mit  1708  Bewohnern, 

im  Ganzen  3470  Wohnungen  mit  25.321  Bewohnern,  IS.;^^  fler 
Gesammtheit  der  Wohnungen  und  26,; "  <,  der  gesanimten  Be- 
wohnerschaft. Das  sind  unläughar  ziemlich  düstere  Thatsachen ; 
denn  es  leidet  wohl  keinen  Zweifel,  dass  der  so  wohnende 
Theil  der  Bevölkerunf;  durchgängig  in  ausserordentlich  schlech- 
ter wirthschaftlicher  Lage  lebt 

Nach  Abzug  der  abei*völkerten  bleiben  noch  8605  einzim- 
menge  Wohnungen  mit  29.435  Bewohnern,  also  einer  dureh- 
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sclmittlichen  Dichtigkeit  von  8,4  Köpfen,  die  immer  noch  als 
eine  ausserordentlich  hohe  anzusehen  ist  Die  nicht  „übervölker- 
ten** zweizimmerigen  Wohnungen  (3338  mit  15.416  Bewohnern) 
zeigen  eine  durchschnittliche  Dichtigkeit  von  2,3  Köpfen  auf 
das  heizbare  Zimmer.  Die  beiden  Mittelklassen  (3  und  4  heiz- 
bare Zimmer)  die,  soweit  aus  der  durchschnittlichen  Dichtig- 
keit zu  schliessen,  sich  noch  keineswegs  günstiger  Wohnungs- 
verhaltnisse erfreuen,  haben  nur  den  geringen  Antlieil  von  zu- 
sammen 12,9  %  an  den  Wohnungen,  15,5  **/o  an  den  Bewohnern. 
Ueber  4  Zimmer  zählen  nur  5,g  "/o  der  Wohnungen  mit  10,g  % 
der  Bewohoer;  und  diese  Elite  der  Königsberger  Bevölkerung 
mindert  sich  noch  merklich  nicht  nur,  wie  aberall,  durch  die 
Ausscheidung  der  fremden  Bestandtheile  der  Haushaltungen, 
sondern  auch  durch  die  auffallend  starke  geschäftliche  Be- 
nützung dieser  höchsten  Räumlichkeitsklassen,  welche  ein  Drittel 
bis  wt'it  über  die  Hälfte  dieser  Wohnungen  umfasst. 

Die  (iegensütze,  welche  schliesslich  die  Vergleichung  der 
Vertheilung  der  heizbaren  Zimmer  mit  der  der  Bewohner  auf 
die  Käumlichkeitsklassen  ergiebt,  sind  erklärlicher  Weise  gerade 
hier  nicht  so  schrotTe,  wie  in  den  Städten,  wo  die  wohlhaben- 
den Klassen  einen  grösseren  Raum  einnehmen: 

Proconte  Procente 

der  der 

Bewohner.  heiib.  Zimmer. 

In  „übervölkerten"  Wohnungen 

mit  1  und  2  heizb.  Zimmern   26,7  (25.321)  10^  (3.625) 

In  nicht  „übervölkerten''  Woh- 
nungen mit  1  heizb.  Zimmer   31,i  (29.435)  24,^  (8.605) 

In  nicht  „übervölkerten"  Woh- 
nungen mit  2  heizb.  Zimmern    lt),3  (15.410)  19,^  (6.676) 

In  W'ohnungen  mit  3  heizb.  Z.     8,-    (8.224)  12,7  (4.425) 

In  Wohnungen  mit  4  heizb.  Z.     6,«   (6.426)  (3.880) 

In  Wohnungen  mit  5—7  h.  Z.     7,^   (7.008)   c.  14„  (c.  4.962) 

In  Wohnungen  mit  8  u.  mehr 
heizbaren  Zimmern    ...    3,o  (2.816)  c  7,6  (c  2.370) 

100,0  (94.646)     100,0  (34.843) 


Unsere  Betrachtung  wendet  sich  nunmehr  zu  Einer  der 

wichtigsten  Fabrikstädte  des  iudustnellen  Königreichs  Sachsen. 
Wir  besitzen  eine  Arbeit  für  Chemnitz  *),  welche  uns  in  kurzer, 
aber  brauchbarer  (lestalt  das  wichtiirste  darauf  bezügliche 
Matenal  im  Anschlu.^se  an  die  Volks/iihliiiigen  vcm  1M)7  und 
1871  liefeit.   Die  folgende  Tabelle  stellt  dem  Leser  zunächst 


1)  MiUheUongen  des  statiitiichenBQieatii  der  Stadt  Ghemniti.  Hertas- 
gegeben  ▼on  Dr.  med.  Max  Flioser.  Heft  8,  S.  190  tt,  Chemnits  1877. 
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die  Vertheilung  der  WohDungen  und  Bewohner  in  die  gewokn- 
ten  R&umlichkeiteklassen  vor  Augen. 

Tabelle  43. 


Wohnaogfin 
mit: 


18  6  7. 


Wohnaogen. 
■bi.  proc. 


187  1. 


WohnniigMi. 


Bewohner, 
abs.    proct  abt.  proc. 


Darin 
Bewohner. 


1  beiibafisii  Zimmer 
2 

3 
4 

5 — ^7   „  „ 
8  o.  mehr  heizb.  Z. 


w 
n 


V 

n 


9.358 
1.433 
627 
398 

380 

loy 


76,5 
11,6 

3,2 

0,9 


40.49fi 
7.3U4 

s.eas 

2.294 

2.6-58 
936 


70,6  '10.734 
12,9  I  1.720 
«,3l  711 
4,0 1  419 


4,6 


453 
132 


75,8 
12,1 
5,0 
3,0 

3,2 
0,9 


46.806 
9.000 
4.0.50 
2.534 
3.191 
1.121 


70^2 

1^1,5 

3,8 
4,3 
1,7 


12.305  100    57.381  lOO    14.169  100   ,66.702  100 


I 

Um  die  Redeutunp:  der  voi-stehenden  Zahlen  besser  er- 
kennen zu  lassen,  schliesse  ich  daran  pleich  die  durchschnitt- 
liche Dichtigkeit  pro  heizbares  Zimmer  in  den  einzelnen  Käum- 
lichkeitsklassen : 

In  den  Wohnungen  mit 

1        2       3        4     5—7    8  u.  mehr 

heizbaren  Zimmern 
kamen  auf  1  heizbares  Zimmer  durchschnittlich  Köpfe: 
1867:       4,3       2,6       1,9       1,4       l,g  0,8 
1871:       4,4       2,,       1,,       1„       1„  0„ 

Es  deuten  diese  Zahlen  auf  eine  so  bedeutend  ungünstigere 
wirthschaftliche  Zusammensetzung  der  Bewohnerschaft  von 
Chemnitz,  als  wir  üe  in  sttmmtlichea  bisher  betraditeten  deat* 
sehen  Städten  gefunden  haben,  hin,  dass  sie  bei  dem  Charakter 
von  Chemnitz  lus  Arbeiterstadt  die  grteste  Beachtung  verdienen, 
zumal  da  die  Vermuthung  nahe  liefjt,  dass  es  in  manchen  an- 
dmn  sächsischen  und  aussersächsischen  Mittelstädten,  die 
wesentlich  Arbeiter -Bevölkenmfr  beherbergen,  ähnlich  aus- 
sehen maj?.  Bei  einer  noch  ^Tösseren  durchschnittlichen  I>icb- 
tigkeit,  als  sie  selbst  in  Herlin  1871  erreicht  worden  ist,  bildet 
die  Klasse  der  in  Einem  heizbaren  Zinnner  wohnenden  Ein- 
wohner einen  fast  ein  halb  Mal  so  grossen  Bruchtlieil  der 
Bevölkerung,  als  in  Berlin,  etwa  drei  Viertel  gegen  ein  Halb. 
Es  ]&sst  sich  also  denken,  dass  alle  in  Berlin  beobaehtelen 
ungünstigen  Wohnungsverhältnisse,  insbesondere  auch  die  lieber- 
vdlkemng,  hier  in  Chemnitz  in  einem  mindestens  im  gleichen 
Verhältnisse  vergrösseilen  Umfange  auftreten  werden.  Diese 
Zusammensetzung,  mit  der  allerdings  Chemnitz  unter  den  deut- 
schen Städten,  über  die  wir  statistische  Nachrichten  haben, 
vereinzelt  dasteht,  ist  eine  derart  ungünstige,  dass  das  Prole- 
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tariftt  hl  GhemDitz  von  der  Ausbreitung,  die  es  nach  Lassalle's 
ttbeitiifibenen  Behauptangen  haben  soU,  itfeht  gar  zu  weit 
entfernt  erscheint  Ich  kann  es  mir  bei  dem  Interesse,  das 

diese  Zahlen  begreiflicher  Weise  beanspruchen,  nicht  Terssgen, 
auch  fQr  Chemnitz  den  Bruchtheil  der  sewohnersehaft,  welchen 
jede  einzelne  Räumlichkeitsklasse  ausmacht,  neben  den  Bruch- 
theil von  der  Gesaniratheit  der  vorhandenen  heizbaren  Zimmer, 
welchen  dieselbe  Klasse  zur  Veifügung  hat,  zu  stellen: 

Chemnitz  1867. 

enthalten  ?on  der  Gesammtheit 
Die  Wohnungen  mit:     der  Bewohner:      der  heisb.  Zimmer: 

ftooente: 


1  heizbaren  Zimmer 

70.. 

49^ 

8       ,  Zünmero 

12« 

18« 

8     '  «  » 

6.. 

9,9 

-   "  « 

8,4 

5-7  , 

8  u.  mehr  heizbaren  Z. 

11,3 

1.« 

100 

100 

Auch  hier  daRsell)e  Hesultat,  wie  wir 

es  sclioii  vei-schiedent- 

lieh  beobachtet:  eine  atinstipere  Vertheilung  der  Gesammtheit 
der  jetzt  vorhandenen  heizbaren  Zimmer  wäre  nur  zu  Gunsten 
der  untersten  Ritumlichkeitsklasse  auf  Kosten  sänjmtlicher  an- 
deren Klassen  möglich;  schon  die  Bowuhuer  der  zweizimmerigen 
Wohnungen  würden  ihre  bescheidene  Vermögenslage  durch  eme 
solche  Vertheilung  geschmälert  sehen. 

Bei  der  geringen  Anzahl  von  deutschen  Stftdten,  die  bis* 
her  brauchbares  Material  ftkr  unsere  Zwecke  geliefert  liabeo, 
und  bei  dem  Interesse,  das  die  im  Allgemeinen  seltene  Mög- 
lichkeit einer  Vergleichuiii.'  der  deutschen  Verhältnisse  mit 
denen  einer  nichtdeutschen  iStadt  hieton  muss,  gedenken  wir 
auch  die  Arbeiten  in  den  Kreis  unserer  Betrachtung  zu  ziehen, 
welche  die  Pesther ')  Wohnungsstatistik  behandeln,  zumal  da  die- 
selben sich  augenscheinlich  an  das  allgemeine  Vorbild  der 
deutschen  städtischen  Wohnungsstatistik  anlehnen.  Freilich 
zeigen  dieselben  ein  etwas  fremdartiges  Aussehen,  da  sie  die 
AusnQtzung  der  durch  die  Berliner  Berichte  angeregten  Ideen 
mit  SelbststftniUgkeit  im  Einzelnen  Terbinden  und  eine  Reihe 
mehr  die  Fonn,  als  das  Wesen  beti*effender  Aenderungen  ein- 
geführt haben,  welche  wir  in  der  folgenden  Darstellung  im 
Interesse  einer  abersichtlichen  Vergleichung,  so  weit  möglich, 
zu  beseitigen  gesudit  haben.  Ein  wesentlicher  sachlicher  Fort- 
schritt in  den  Pesther  Arbeiten  ist  die  weiter  durchgeführte 

1)  Die  königl.  Freistadt  Pesth.  IJericht  über  die  Resultate  der  VoUcs- 
zahluDS  von  löTO.  Von  J.  KörösL  Pubiikatioa  IV  des  statigtischeo  Bi>> 
ftans  I«  Stadt  Penk 
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Combination  der  verschiedenen  Untersuchungen;  Zusammeii- 
setzuno:  der  Haushaltungen,  Höhenlage,  Räumlichkeit  und  Dich- 
tigkeit stehen  sich  nicht  mehr  als  mindestens  3  getrennte 
Arten  der  Untersuchung  gegenüber,  sondern  bilden  ein  mehr 
organisirtes  (Ganzes,  aufgebaut  auf  der  Grundlage  der  R&uni- 
lichkeitsklassen  ^j. 

Die  GruppiinDg  der  Wobnimgen  und  der  Bewohneraehait 
nach  Rftumlichkeit^assen  ergiebt  für  1870  Folgendes: 


Tabdle  48a. 


Wohnimgen 
mit: 


WoluMuigen. 
>lw«  proc 


Bewohner.  Zimmer, 
abe.      proc!  ri»» 


purchädimtt- 
liehe  Diditi^- 
;  keit 
pro  Zimmer. 


1  Zimmer 
2 
8 
4 

8  IL  m*  Z. 


22.355 
7.092 
.3.301 
1.502 
c.  1.214 
IC.  872 

SSM" 


62,4  10l.8bö 


19,81  43.484 

9,2  21.2:^ 

4,2  10.748 

3,4,  10.787 

1,0|  4.629 

100  1192.618    100  !  6^.454 


52,9 
22.6' 

11,0, 
5,51 
5,5 
2  4 


22.355 
14.184 

9.903 
6.008 
7.285 
3.719 


I! 


i 


35,8 
22^ 

15,6 

9,5 
11,5 
5,9 


4,55 
8,06 

2,14 
1,79 
1,47 
1,84 


Die  Vertheilung  der  Bewohnerschaft  auf  die  lläumlichkeits- 
klassen  zeigt  danach  die  grösste  Aelinlichkeit  mit  den  so  ausser- 
ordentlich ungttnstigen  Königsberger  Verhältnissen;  namentlich 
gilt  das  Yon  dem  Antheile  der  untersten  Klasse.  Der  Procent- 
sat2  der  mittleren  ist  etwas  grösser,  der  der  oberen  Räundidi- 
keitsklassen  dagegen  noch  ein  gut  Theil  geringer,  als  in  KOniga- 
bei*^.  Dementsprechend  zeigt  denn  eine  Yergleichung  der 
zweiten  und  dritten  Spalte,  dass  die  Ungleichheiten  der 
Gtitervertheilung,  wenigstens  der  Vertheilung  der  Zimmer, 
noch  weniger  schroff  ausgeprägt  erscheinen,  als  doil.  Die 
letzte  Spalte  beweist  endlich  noch  mit  Hülfe  der  durch- 
schnittlichen Dichtigkeit  die  Aehnlichkeit  der  Verhältnisse  in 
Königsberg  und  Pesth;  eine  Aristokratie  des  Wohlstandes 
kommt  in  Pesth  noch  weniger,  als  in  Königsberg  aur  Eiiehii- 
nung,  da  auch  die  höchsten  Wohnungsklassen  nodi  eine  aosaar* 
ordentlidi  hohe  Dichtigkeit  zeigen.  Dieser  Umstand  beweist 
zwar  nicht,  dass  eine  solche  dort  gar  nicht  existirt,  aber  jeden- 
falls, dass  sie  nur  einen  vei-schwindenden  Bruchtheil  der  Be* 
Tölkerung  ausmacht  —  Der  Vortbeil,  den  wir  durch  die  Com- 


1)  Die  ^mmer**,  nach  deren  Anzahl  die  Räumlichkeitiklassen  ge- 
bildet sind,  tragen  in  Pesth  nicht  das  ausdrückliche  Attribut:  „heizbar", 
sind  aber  im  Wesentlichen  wohl  mit  den  heizbaren  Ziounem  identisch  und 
Jedenftllt  Yenchieden  ron  dem,  iras  wir  iaBttüii  imdFhmkibit  ■!•  „Wobii- 
4ftnme  überhaupt"  kennen  lerateo. 

2)  Bericht  &  831  £ 
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bioatiüu  der  Untersuclmug  über  die  ZusammeDsetzung  der 
Haushaltungen  mit  de»  Räumlichkeitaklasseii  eiliolften,  wird 
illusorisch  gemacht  durch  die  ungenügende  Gestalt  dieser  Unter- 
suchung.   Die  Haushaltungen  mit  Dienstboten  sind  nämlich 

nicht  ^'etrcnnt  behandelt  worden;  von  Ilaushaltungshestand- 
theilen  sind  nur  Gewerbegehilfen  und  Aftermiether  erkennbar, 
welche  Letztoren  diirchwe'j:  Personen  ohne  solbstständiges  Zim- 
mer, „Zimmergenossen  und  Bettgeher",  also  veriiiuthlicli  Schlaf- 
leute sind.M  Es  gah  folgende  Zahl  von  Hausliaitungen  mit 
derartigen  Bestandtheilen : 

Es  enthalten  neben  den  Familienangehörigen: 

TftbeUe  4i. 


Von  den  i  Auch  GewtrtegvlrilfBn.     Auch  Aftennietiier. 


Haiwhaltimggn 

mit: 

Hau8- 

Darin  Be- 

liaus- 

Be- 

1 hiltongeD. 

wohner. 

haltangoL 

wohner. 

1  Zimmer  .... 

!  067 

6.263 

9.881 

53.145 

2  Zimmern  .... 

i  «07 

6.854 

2.801 

19.567 

3  Zimmern  .    .    .    .  , 

3.622 

1.212 

8.566 

4  Zimmern  .... 

1  160 

1.779 

462 

.S777 

5—7  Zimmern     .    .  f 

'  207 

2.344 

411 

a.588 

8  und  mehr  Zinunern  ^ 

82 

1.4><»l 

III 

1.5f)9 

1 

2576 

21.ö4b 

14.»7b 

90.212 

14.878  Haushaltungen  mit  90.212  Bewohnern  oder  41,5%  aller 
Haushaltungen  mit  46,s%  der  Gesammtbevölkerung  zählen 
also  unter  ihre  Bestandtheile  Aftenniether,  welche  „vorzugs- 
weise den  ärmsten  Schichten  der  Bevölkerung  angehören**. 
9881  Haushaltungen  mit  53.145  Bewohnern,  einem  Viertel  der 
Gesamrotbevölkerung,  wohnen  mit  ihren  „Aftermiethern"  zu- 
sammen in  1  Zimmor,  in  einer  durchschiiittliduMi  Dichtigkeit 
von  5.J  Köpfen;  ihre  wirkliche  Dichti^^keit  werden  wir  unten 
bei  Betraclitiing  der  Uebervölkerun-x  nocli  im  Kinzelnen  ken- 
nen lernen.  In  den  übrigen  Raiinilichkeitskljissen  entliielt 
etwa  ein  Drittel  Aftermiether;  auch  in  den  o1)ei*sten  Käunilich- 
keitsklasscn  mindert  sich  dieser  Antheil  nicht  merklich,  was 
gerade  nicht  geeignet  ist,  uns  von  der  wirthschaftlichen  Lage 
dieser  Klassen,  deren  quantitative  Ausdehnung  ja  schon  an 
und  für  sieh  so  geling  ist,  einen  hohen  Begriff  zu  geben. 
Die  HöhenlageveniiUtnisse  in  Combinataon  mit  den  Rftum- 


1)  Pesther  Bericht  von  1870;  Einleitung  zu  dem  Abschnitte:  „Haus- 
haltnogai  und  Wobnimgen**. 
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I.  5. 


lichkeitsklassen  0  stellt  die  Tabelle  des  Anhangs*)  dar;  danach 
ist  die  Bauart  Pesths  von  der  der  deutschen  Gvossstädte  mit 
Ausnahme  Könijjsberps  vollständijx  verschieden  :  nur  3.,%  aller 
Wohnungen  liegen  höher  als  2  Treppen;  65"  ,,  birgt  das  Krd- 
geschoss.  Stark  betheiligt  —  mit  lO.i'Vo  —  ist  der  Keller, 
welcher  die  ausserordentlich  ungünstige  Dichtigkeit  von  5„4 
Pei*sonen  pro  Zimmer  aufweist. 

Den  interessantesten  Theil  auch  der  Pesther  Berichte  bil- 
det die  Untersuchung  üb«T  die  Uebervölkenmg  der  untersten 
Wohnungsklassen. 3)  Die  Zahl  der  Ubei-völkerten  Wohnungen 
lässt  sich  nicht  genau  feststellen ;  es  genügt  aber  die  Zahl  der 
in  übervölkerten  Wohnungen  lebenden  Bewohner: 


A.  In  einzimmerigen  Wohnungen  mit  je: 

Tabelle  45. 


♦ 

i  1 

• 

a> 
c 

i  i 

c  c 

Imern. 

^  s 

i 

«3 

1. 
-'1 

Höhenlage. 

1 

a 
ua 

o 

J3   ,  ja 
o  o 

*  -t 

o 

r. 

l|l 

2 

o 
•a 

Itii  Keller 
lui  Krdgesi  hoss 
Im  Halhstock 
Im  I.  Stock 
Im  II.  Stock 
Im  III.  Stuck 
Im  IV.  Stock 
Im  Dachraume 

2.0.45 
ll.:^lo 
1  90 
845 
190 
20 

'  45 

2.»;70 
10.068 
«0 
:}iit 
132 
4« 

— 

21 

2.408  1928  1701 
8.078  ,5976,3978 
77     80'  81 
476'  384  297 
105     56  .54 
14  32' 

-      -  1  - 
21     24  9 

1100 
2300 

10 
130 

30 

2312 
4864 
21 
328 
105 
11 

27 

119 

824 
24 

78 
23 

47.39« 
420 
3.114 

695 
125 

174 

70,9 

0,6 
4.7 
1.0 

0,2 

0,.3 

15.150 

1 

13.578 

11.179  84«0(;i20  357u 

76Ü9  1068  66.814 

loo 

B.    In  zweizimmerigen  Wohnungen*)  mit  je: 

10—15   16—20  21    25  26— :^0  31— :i5   36—40    Ueber40  Summa. 

Köpfen  befAnden  sich: 
9156      1575       .536       219        163       —  264  11.913 

Bewohner. 

Die  Uebervölkemng  Hessen  wir  in  anderen  Städten  erst  mit 
0  Köpfen  für  die  einzimmeiigen  Wohnungen  beginnen;  ziehen  wir 
desshalb  die  15150  Bewohner  ab,  welche  zu  5  Köpfen  in  diesen 
Wohnungen  wohnen,  so  bleiben  noch  63577  Bewohner  in  tiber- 


1)  Tabelle  75  des  Pesther  Berichts. 

2)  Anhang  Tab.  2. 

3)  Tabb.  77  -79.  I>ie  Ausdrucksweise  lässt  Zweifel  entstehen,  ob  die 
Bewohner,  welche  „mit  je  5 Zimmergenossen  wohnen"  zu  5  oder  zu  6  Per- 
sonen wohnen.  Eine  genaue  Betrachtung  ergiebt  das  Erstere  (zu  5  ;  die 
Ausdrucksweise  ist  also  sprachlich  falsch,  woran  wohl  die  UebersetiODg 
schuld  ist. 

4)  I»ie  Höhenlagen- Vertheilung  dieser  Wohnungen  bietet  nichts  beson- 
ders Bemerkenswerthes. 
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völkerten  Wohnimgeu,  d.  h.  33,i%,  ein  volles  Drittel  der  Ge- 
sammlbewoimenchiift.  Zu  8  und  mehr  Sdpfen  pro  Znnmer 
irohnen  in  dnzimmerigen  Wohnungen  noch  immer  38.820,  in 
sweizimmerigen  2757  Personen,  zusammen  41.577  oder  21,5%, 
Uber  ein  FOnftel  der  gesammten  Bevölkerung.  Das  sind  Zu- 
stände, wie  wir  sie,  Gottlob,  in  keiner  deutschen  Stadt  be- 
obachtet haben.  Bis  zu  welcher  unglaublichen  Höhe  die  Dichtig- 
keit in  nicht  allzu  vereinzelten  Fällen  steigt,  ergiebt  sicli  leiclit 
aus  den  Zahlen  selbst.^)  Solchen  Verhältnissen  gegenüber  sind 
allerdings  die  Worte  nur  zu  gerechtfertigt,  mit  denen  Körösi 
seinen  Bericht  schliesst:  „Dort,  wo  Tausende  nicht  in  die  Lage 
kommen,  der  ersten  Giiindbedingung  anstündiger  Selbsterlialtung, 
einer  eigenen  Wohnung,  thelLhaftig  zu  werden;  dort,  wo  der 
Familienvater  gezwungen  ist,  die  ohnehin  enge  Stube  mit 
Fremden  zu  thcdlen,  ihnen  neben  seinem  und  seiner  Familie 
Lager  eine  Schla&tätte  zu  bereiten,  —  dort  wird  das  Familien- 
leben und  das  moralische  Bewusstsein  in  seinen  zartesten  Wur- 
zeln angefi'essen,  wird  die  Basis  gedeihlicher  physischer  und 
wirthschafüicher  Entwicldung  zerstört.'* 


1)  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  Pesths  Verhältnisse  eher  zn  günstig  er- 
scheinen,  weil  die  „Zimmer**  immer  als  identisch  mit  den  „heiriMHren 
Ziamenr  anderer  Stftdte  angesehen  worden  sind. 


Foriehttog«!!  I.  5.  Hichaelu. 
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liückbiick  und  Schluöswoit. 


Der  Leser,  der  mir  durch  die  trotz  aller  Auswahl  immer 
noch  eimüdcnd  ^osse  Menge  von  Zahlen,  die  ich  vorfahren 
musste^  mit  freundlicher  AufinerkBainki'it  bis  hieher  aefol^t  ist, 
wird,  wie  ich  hoffe,  in  den  aujrenblicklichen  Stand  der  Irage 
nach  den  Abstufungen  des  Wohlstandos  innerhalb  der  ^'egen- 
wärtiofen  deutschen  Gesellschaft  eintii  im  Wesentlichen  zu- 
treffenden Einblick  jiewonnen  haben,  ohwithl  ich  mich  absicht- 
lich auf  die  Betrachtung  der  beiden  hauptsiii  lilichsten  Hülfs- 
mittel  für  die  Beantwortung  dieser  Frage,  niimlich  auf  die. 
Statistik  der  Einkommensteuem  und  die  def  städtischen  Woh- 
nungsverhftltnisse,  beschränkt  und  mehr  vereinzelte  Symptome, 
aus  denen  man  wohl  auch  auf  die  Wohlstandsgliederung  Schlosse 
zu  ziehen  versucht  hat,  unberücksichtigt  gelassen  habe.  Die 
Befriedigung  des  WohnunL^sbedUrfnisses  geht  im  Ganzen  und 
Grossen  der  allgemeinen  Lebenshaltung  der  verschiedenen  Be- 
völkerungsschicliten  sicherlich  parallel  und  «zieht  uns  desshalb 
ein  ziemlich  anschauliches  Bild  von  den  Wohlstandsverhältnis- 
sen in  den  Gross-  und  Mittelstädten,  «lie  wir  im  Vorhergehen- 
den betrachtet  haben.  Dass  dieses  Bild  ein  nichts  wenim-r 
als  vollständiges  ist,  dass  gar  viele  Namen  von  gutem  Klange 
in  der  Reihe  der  deutsehen  Städte,  über  die  wir  derartige  Nach- 
richten besitzen,  bisher  noch  fehlen,  ist  lebhaft  zu  bedauern. 
Die  Befolgung  der  bedeutsamen  Mahnung  des  Philosophen: 
^rvwd^i  aavTov'^,  die  Aufgabe  der  Selbsterkenntnisse  ist  nicht 
nur  für  das  Individuum  wichtig;  auch  die  Gesellschaft  bedarf 
vor  Allem  der  Kenntniss  ihrer  eigenen  Zusammensetzung  und 
damit  der  in  ihr  vorhandenen  Kräfte  und  l  ahigkeiten,  um 
unter  planvoller  Leitung  sicher  und  ohne  Fehltritte  vorwärts 
schreiten  zu  können.  Zui-  Krtiiilung  dieser  Aufgabe  sind  die 
am  weitesten  vörangeschrittenen  Individuen  und  gesellschaft- 
lichen Organismen  in  erster  Linie  verptiichtet  und  beinifen,  zu- 
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mal  da  mit  jedem  weiteren  Schritte  vorwärts  ilire  Zusammen- 
setzung complicirter  und  daher  die  Erkenntniss  dei'selbea 
schwieriger  wird.  Mögen  darum  sämmtliche  deutsche  Gross- 
städte nicht  zögern,  durch  Gründung  , amtlicher  statistischer 
Aemter  dem  durch  Einige  von  ihnen  gegebenen  Beispiele  zu 
folgen,  um  so  mehr,  da  auch  für  die  Beantwortung  der  gerade 
auf  der  Tagesordnung  stehenden  praktischen  Fragen  der  Stadt- 
verwaltung sich  ihnen  das  Bedüifniss  nach  einer  einigemassen 
zuverlässigen  Statistik  täglich  fühlbar  machen  muss,  eine  solche 
ihnen  aber  nur  durch  ein  stftndig  mit  derartigen  Untersuchun- 
gen befosstes  Institut  geboten  werden  kann«  M Ogen  insbeson- 
dere auch  diejenigen  schon  bestehenden  städte-statistischen 
Aemter,  welche  dem  in  dieser  Arbeit  behandelten  Stoffe  ihr 
Augenmerk  bisher  nicht  zugewandt  haben,  so  namentlich  Dres- 
den ')  und  München,  darin  ein  Feld  zu  fruchtbarer  Thfttigkeit 
erkennen,  dessen  Fliege  sich  reichlich  }>elohnt. 

Der  Haushaltungs-  und  Wohnungs-Statistik  selbst  aber 
bleibt  noch  mancher  Schritt  zu  thun.  Zunächst  meiner  üeber- 
zeugunij  nach  der  Uebergang  zu  Dichtigkeitsklassen.  Erst 
wenn  die  wirkliche  Dichtigkeit  des  Wohnens,  d.  h.  die  wirklich 
in  Jeder  Haushaltung  auf  das  Zimmer  entfaUende  TM  von 
Köpfen,  etwa  in  der  Weise,  wie  in  Leipzig  damit  der  Anfang 
gemacht  worden,  den  Haupteintheilungsgrund  der  Haushaltun- 
gen für  die  ganzen  Untersurlmngen  bildet,  werden  alle  Ein- 
wendungen vei*stummen.  Die  Darstellung  der  Wohnungsver- 
hältnisse  auf  Grund  der  Raumlichkeitsklassen  gewährt  uns 
zwar  wichtige  Einblicke  in  die  Art  und  Weise,  wie  die  Be- 
völkoruni:  ihr  Wohnungsbedtii-fhiss  befriedigt,  und  damit  in  die 
Schichtung  ihrer  wirthschaltlichen  Laire;  eine  vü]lsl;indig  ge- 
naue Einzeichnung  jeder  einzelnen  Haushaltung  in  die  ihr  ge- 
bührende Stelle  vemag  sie  uns  aber  nicht  zu  geben.  Die 
Dichtigkeit  spielt  schon  jetzt  in  unseren  Betrachtungen  unwill- 
kOrlich  die  hauptsächlichste  RoUe;  sie  ist  eben  der  wichtigste 
Faktor,  welcher  bei  der  Frage:  „Wie  wohnst  Du?**  in  Betracht 
kommt  und  hat  gerechte  Ansprüche  darauf,  die  provisorische 
Herrschaft  der  Räumlichkeitsklassen  abzulösen.  Mit  ihr  zu 
combiniren,  d.  h.  für  jede  einzelne  Dichtigkeitsklasse  zu  unter- 
suchen, sind  dann  alle  übrigen  Verhältnisse,  insbesondere  die 
Höhenlage,  die  Zusanimensetzuni:;  der  Haushaltungen  und  Aehn- 
liches.  —  Was  forner  noththut  und  jo<lenlalls  noch  leichter  zu 
erreichen  sein  wird,  als  der  IleberL'ang  zu  Dichtigkcitsklasseu, 
das  ist  eine  nähere  Vei-stiindigung  der  einzehien  Aemter  unter- 
einander über  die  leitenden  Grundsätze  und  die  Auffassung 
der  wichtigsten  technischen  Begriffe,  damit  die  Abw^chungen 
aufhören,  durch  welche  bisher  die  Veijirleichung  der  Resultate 
aus  Yerschiedenen  Städten  erschwert  wird.  Erst  in  dieser  Ge- 


1)  üeber  Dreaden  vefgleiche  d«n  Nicfatng  warn  iweiten  Theile. 
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8talt  wird  die  städtische  Statistik  (so  sehr  wir  sehon  jetzt  ihre 
fruchtreiche  Thätigkeit  anerkennen  mfissen  und  anerkannt 
haben;  auf  dem  Gebiete  der  Wohnun'rsverbältnisse  das  leisten, 
was  der  inteniationale  statistische  Con?;ress  schon  vor  Jahi*en 
in  Florenz  als  Ziel  der  Gemeindestatistik  hingestellt  hat*) : 
„Dass  in  speciellen,  nach  einem  gemeinsamen  Plane  redi- 
„girten  Monographieen  die  Gesetze  der  Bevölkerung  nach 
„ihrem  physischen  und  geistigen  Leben  zui*  Dai-stellung  gelan- 
„gen,  welche  das  Leben  in  grossen  Centralp  unkten  beherr- 
„BChen,  80  dass  auf  diese  Weise  die  Basis  flir  eine  Yerglei- 
«ehnng  der  grossen  europftischen  Hauptstädte  gesdiäfon 
„wird."  — 


Wenn  ich  es  nunmehr  zum  Schlüsse  unternehme,  das  Re- 
sultat in  Einen  (iesammtausdruck  zu  fassen,  welches  sich  mir 
aus  dem  im  Vorhergehenden  dargestellten,  freilich  schon  durch 
seine  Beschränkung  auf  die  städtischen  Bevölkerungen  immer 
noch  sehr  unzoläni^clien  Stoffs  fbr  die  Oliederung  der  gegen- 
wärtigen deutschen  Gesellschaft  nach  dem  Wohlstande  ergiebt, 
so  will  ich  vorausschicken,  dass  es  keineswegs  meine  Aufgabe 
sein  kann,  der  Art,  wie  sich  die  Strahlen  des  vor  ihm  aufge- 
rollten Bildes  in  den  Augen  des  Lesers  brechen,  irgendwie 
voi-zugreifen.  Je  nach  seiner  subjektiven  Anschauungs-  und 
Denkweise  wird  er  die  Grenze  einer  ausreichenden  wirthschaft- 
lichen  Lage  etwas  höher  oder  niedriger  suchen  und  wird  ihm 
desshalb  das  Bild  in  etwas  hellerer  oder  dunklerer  Schattirung 
erscheinen.  Ich  will  nur  aussprechen,  dass  mir  persönlich  die 
Verhältnisse,  obgleich  an  manchen  Stellen  trüb  und  unvoll- 
kommen genug,  keineswegs  als  zur  Verzweiflung  an  unserer 
modernen  Entwicklung  Anlass  gebend  erschienen  sind.  Aller- 
dings scheint  mir  aus  der  vorstehenden  Darstellung  hervorzu- 
gehen, dass  ein  grosser  Theil  der  Bevölkerung  die  gewohnheits- 
mässig  zur  Nothwendigkeit  gewordenen  Bedürfhisse  nicht  m 
befriedigen  vermag;  aber  unter  diese  Kategorie  ist  keineswegs, 
•  wie  von  mancher  Seite  liehaiiptet  wird,  die  ganze  grosse  Masse 
der  Bevölkerung,  der  nur  vorhiiltnissmiissig  wenige  Besserge- 
stellte gegenüberstehen,  zu  rechnen.  Bedarf  es  zur  Belegung 
dieser  Ansicht  in  der  That  noch  einer  schematisclien  Berech- 
nung, so  will  ich  die  ganze  Klasse  der  Kinzimmerbewohner 
als  die  ui  <rt>en  geschilderter  Weise  Bedttrftigen  ansehen,  ob- 
gleich auch  von  ihnen  noch  jedenfalls  ein  kleiner  Theil  in 
einer  besseren  wirthscbaftlichen  Lage  sich  befindet  Diese 
Klasse  macht  in  den  Stödten  mit  ungünstigerer  Zusammensetzung, 


1)  Beschlüsse  des  Florentiner  Congresses  Art  ü;  Antrug  des  Staats^ 
nthi  C  Comnti.  Die  ungeschickte  uebenetniiig  nur  aus  Nofh  bei» 
bdialten. 
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wie  sie  namentlich  im  Norden  und  Nordosten  sich  zu  finden 
scheinen  (Königsberg,  Berlin,  Hamburg),  50—60  Procent  der 
Bevölkerung  aus,  und  sinkt  in  den  besser  zusammengesetzten 
Städten  des  mittleren  und  südlichen  Deutschlands  (Leipzig, 
Fnnkfiirt  a.  Stuttgart)  bis  auf  80  beeilt  und  noch  welter 
herab.  Die  Klasse  der  Zweiammerbewobner  erreicht  nach  den 
in  ihr  vorherrschenden  Verhältnissen  schon  den  Grad  der  Wohl- 
babenheit,  der  nach  meiner  Auffassung  das  Ziel  der  gesell- 
schaftlichen Entwicklung  für  die  Masse  des  Volkes  ist:  die 
Befriedigun^r  des  pcwohnheitsmässig  Nothwendigen.i 

Dagegen  scheint  mir  allerdings  festzustehen,  dass  die  Zahl 
der  wirklich  Wohlhabenden,  der  Reichen,  eine  verschwindend 
kleine  ist.  Diese  Thatsache  scheint  mir  aber  weniger  eine 
ungünstige  Vertheilung  und  Gliederung  des  Wohlstandes,  als 
vielmehr  die  trotz  aller  Errungenschaften  der  Neuzeit  noch 
immer  niedrige  Stufe  der  materiellen  Kultur,  auf  der  die  Ge* 
Seilschaft,  insbesondere  die  deutsche  Gesdlscbaft»  als  Gan- 
zes stdit,  darzuäiun.'  Das  nächste  Ziel  einer  yemflnftigen 
deutschen  ATirthschafts-,  wie  Socialpolitik  darf  desshalb,  wie 
ich  im  Laufe  der  Arbeit  schon  öfter  betont  habe,  heute  jeden- 
falls noch  nicht  die  Nivellirung  des  Besitzstandes,  sondern 
muss  die  Erhöhung  unserer  wirthschaftUchen  Kraft  sein. 
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T)ie  ausführlichen  Erörterungen  über  die  Einkommenssteuer  in  Pesth, 
vtfö£fentlicht  von  dem  vielseitig  thätigen  Körösi  (1.  Untersuchunf^en  über 
die  Einkommenssteuer  der  Stadt  Pesth  für  das  Jahr  1870,  Publikationen 
des  statistischeii  Boreaus  der  Stadt  Pesih  Nr.  6;  2.  Untersuchungen  über 
die  Einkommens-  und  Hauszinssteuer  in  der  Stadt  Posth  für  die  Jahre 
1871  und  1872,  Publikationen  Nr.  10)  besprechen  wir,  als  fUr  unsere 
Zwecke  ihrer  gansen  Anlage  nach  nnerheblich,  nnr  naditragsweiae.  Vini 
den  drei  Klassen  nlmlich,  nach  denen  die  Steuer  erhoben  vrird:  —  1.  Ein- 
kommen aus  selbstständifTer  Arbeit  und  Gehalt,  2.  Einkommen  aus  Dienst- 
verhältnissen, 3.  Einküuiinen  aus  ivapitalzinsen  etc.  —  werden  in  den 
PeBther  Untersuchungen  nur  die  erste  and  dritte  berQcksichtigt,  in  welchen 
Klassen  nur  die  kleinere  Hälfte  der  Steuerzahler  (127'^4i  besteuert  wird, 
während  die  13019  Steuerzahler  umfassende  zweite  Klasse  ausgeiiissen,  be- 
ziehungsweise vernachlässigt  wird,  weil  ihr  Elukomiiien  eiu  aus  dem  der 
anderen  Klassen  „abgeleitetes"  sei,  ein  Umstand,  der,  wenn  richtig,  jeden- 
falls für  uns  ?anz  nnwesentlicli  i^t.  —  Von  allem  Einkommen  der  ersten 
und  dritten  Klasse,  aut  deren  Betrachtung  wir  beschränkt  sind,  beträgt  die 
Steoer  10  Procent;  danach  ergiebt  eidi  ans  dem  in  Tabdle  8  des  Berichts 
Ton  1870  verzeichneten  Steoenatse  also  folgende  Oliedenmg  des  Einkom- 
mens der  Steuerpflichtigen  erster  ond  dritter  Klasse: 

TabeUe  46. 


Emkommensstufen 
nach  Mark. 

Steuerzahler 
1870. 

Steuerzahler 
1871. 

Steuerzahler 
1872. 

Bis  200  Mark  .   .      2.077  ir,,2 
200-  1000  „    .   .  j   7.255  56,75 

2.H72 

8.04^3 

1.711 
8.208 

Iiis  lOUO  Mark  . 
1000-2000  ,  .  . 

1  9.332  72,95 
:  1.972  15,4 

10.415 
2.325 

9.91^ 
2.776 

Bis  2000  Mark  . 
2000-4000  „  .  . 

11^  88,35 
1     945  7,4 

12.740 
1.125 

12.695 
1.429 

Bis  4000  Mark  . 
4000-8000  „  .  . 
lieber  8000  Mark 

12.249  95,75 
345  2,7 

190  1.5 

18.865 
484 

239 

14.124 

564 
24C 

Summa;     12.7.S4    100  14.53ö  14.934 
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Körösi  findet  diese  Resultate  „verblüffend  niedrig";  er  stellt  desshilb 
eine  ihm  irahneheiiilicber  sdieiBeDde  Berechnung  an,  welche  eich  anf  das 

Verhältniss  der  Biiethe  zum  Jahresgebrauche  gründet  und  wonaeh  ein 
Tolles  Viertel  der  Bewohnerschaft  Pesths  mehr  als  3200  Mark  Einkommen 
haben  soll.  Ohne  dass  wir  ihm  in  die  Einzelnheiteu  dieser  Untersuchung, 
wel<^  Lokalkenntniase  ▼oraossetzen,  folgen  könnten,  so  ist  doch  zu  be- 
merken, dass,  wenn  wir  zunächst  einmal  annehmen,  die  obigen  Individuen 
Stellten  wirklich  die  Steuerzahler  Pesths  dar,  im  Hinblicke  auf  die  Resul- 
tate anderer  Städte  keineswegs  eine  ausnehmend  ungünstige  La^e  der 
Pesther  Bevölkerung  sich  ergeben  würde.  Denn  wir  finden  selbst  in  den 
sächsischen  Städten  70—75  Procent  aller  Steuerpflichtigen  unter  der  (irenze 
von  1100  ^lark  zurückbleiben,  während  nach  .der.  obigen  Berecimung 
78  Frooent  in  PesCh  weniger  als  1000  Mark  Einkommen  zeigen:  also  kein 
erheblicher  Unterschied.  Dass  der  Betrag  des  katastrirten  Einkommens 
hinter  der  "Wirklichkeit  zurückbleibt,  gilt  nicht  für  Pesth  allein  und  ist 
von  uns  bei  den  bisherigen  Betrachtungen  schon  öfter  hervorgehoben 
worden» 

Für  Pesth  knmnjt  aber  ein  nach  der  entgegengesetzten  Riclitung  wir- 
kender Umstand  hin/u:  eine  ganze  Hälfte  der  Steuerpflichtigen  ist  von  der 
Untersuchung  ausgt  öchlosseü,  und  zwar  ohne  Zweifel  die  weitaus  weniger 
wohlhabende  Hälfte,  in  der  oie  kleinen  Einkommen  noch  wat  mehr  über» 
wiegen.  Diess  geht  schon  daraus  hervor,  dass  man  es  gerade  für  diese 
ausgeschlossene  zweite  Klasse  für  nöthig  gefunden  hlU,  eine  progressive 
Besteuerung  einzuführen,  um  die  kleinen  £ünkommen  m  entlasten;  es  |;eht 
aber  ferner  aus  der  Berufsverthcilung  dlMer  Klasse  hervor,  welche  ergiebt. 
dass  von  ihren  130IM  An^'chörigen  in  „persönlichen  Dienstleistungen" 

beschaltigt  sind.  Die  Hinzuziehung  dieser  Klasse,  in  welche  der  ganze  Be- 
amten-, Arbeiter-  und  dienende  Stand  ohne  Zweifel  hineingebort,  wQrde 
also  die  Pesther  Verhältnisse  weit  ungünstiger  erscheinen  fassen,  als  sie 
sich  oben  darstellen.  Und  erst  dann  mochte  ich  den  sich  ergebenden 
Zahlen  (freilich  keine  absolute,  aberj  weuigbtens  jene  „relative*'  Wahrheit 
zusprechen,  weldie  KörOsi  in  seiner  Lmleitong  als  seinen  Zwecken 
vollkommen  genöeend  bezeichnet;  d.  h.  jene  Art  von  Wahrheit,  welche, 
da  sie  das  eine  Mal  und  an  einem  Orte  ungelalir  um  die  gleiche  Differenz 
Ton  der  absoluten  Wahrheit  abweicht,  wie  das  andere  Mal  und  an  einem 
anderen  Orte,  zeitliche  und  örtliche  Yergleichun^en  gestattet.  Mit  anderen 
Worten,  ieh  halte  für  erwiesen,  dass  die  Gliederung  des  Einkommens  in 
Pesth  beträchtlich  ungünstiger  ist,  als  insbesondere  in  den  sächsischen 
Stidten,  da  gerade  die  KnkommensBtenerlisten  dieser  SUdte,  weil  sie  keine 
untere  Grenze  der  Steuerpflicht  festsetzen,  am  geeignetsten  zu  Vergldi- 
dinngen  mit  dem  Pesther  Kataster  sind.  I>ie  ungünstigere  Stellung  Pesths 
scheint  mir  sogar  allein  wahrscheinlich  in  Rücksicht  aul  die  im  zweiten 
Theile  unserer  Arbeit  deutlich  beobachtete  und  von  KOrdsi  selbst  zuge- 
standene unverhMtnissmifcBsig  grosse  Ausdehnung  der  Proletariatsklassen 
in  Pesth.  — 
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Nachtrag  zum  zweiten  Theile. 


In  einigen  wichtigen  Gross-  und  Mittelstädten  zeigen  sich  Ansätze  und 
Keime  zu  einer  künftigen  Wohnungs- Statistik,  die  lionentlich  einer  baldigen 
EntfidtODg  entgegengehen.  Wir  fiiben  das  Wiehtigite  dttwis  im  Foi^* 
den  nachtriip^woise  kurz  zusammengestellt.  — 

in  Dresden  scheinen  auch  die  neuesten  Volkszählungen  noch  nicht 
imter  seltHBtstbidig  echdfender  Mitwirining  der  Kommime  stattgeAmden  nt 
haben.')  Dagegen  finden  wir  in  einem  Hefte  der  Mittheilungen  des  neuer- 
dings *  gegründeten  städtischen  statistisclien  Amtes  eine  Darstellung  der 
Wohnungs -Verhältnisse  der  Dresdner  Civübevöikerung  im  Jahre  1Ö74  auf 
Gmnd  des  MfefhflSteaerkntMten.^  Dieter  Quelle  entsprechend  bildet  die 
Grundlai^e  der  Darstellung  der  Miethspreis,  welcher  zu  einer  genauen  Un- 
tersuchung' der  wirklichen  Wohnungsverhültnisse  ungeeignet  ist,  nicht  nur 
weil  die  Beschaffenheit  der  in  eine  bestimmte  MiethüwerthkUujse  fallenden 
Wobnnngen  in  dieser  Stadt  oft  eine  ganz  andere  ist,  als  in  jener,  sondern 
weil  auch  innerhalb  ein  und  derselben  Stadt  diese  Beschaffenheit  nach 
Stadtheil.  Höhenlage,  Grundstücksfläche  ausserordentlichen  Schwankungen 
unterworien  ist. *)  Ueber  die  Vollständigkeit  des  Miethssteuerkatasters 
wird  uns  Nichts  zur  Infonnntion  mitgetheilt.  Bei  den  nicht  vermietheten, 
sondern  von  den  Eigenthümern  auf  andere  Weise,  meist  durch  Selbstho- 
wohnung,  ausgenützten  Wohnungen  tritt  an  die  Stelle  des  Miethspreises 
dar  ton  dem  Haoseigendittmer  selbst  geschfttste  Bfiethswerth,  der,  wi«  In 
der  Regel  alle  derartigen  Selbstschätzungen,  hinter  der  Wirklichkeit  m- 
rtickbleibt.  In  dieser  Weise  sind  11  l'rocent  aller  Wohnungen  geschätzt. — 
Die  eigentlichen  Wohnungen  und  die  Gewerbslokalitäten  sind  getrennt  be- 
bandcÄi;  von  den  sogleich  zum  Wohnen  und  zum  Gesdiiftsbetriebe  be- 
nutzten  W^ohnungen  erscheinen  die  dem  einen  und  dem  anderen  Zwecke 
dienenden  Theile  gesondert.')  So  erscheint  z.  H.  ein  Handwerker,  der 
eine  Wohnung  mit  Gewerbslokal  zu  90  Thalern  hat,  doppelt:  in  der  Sta- 
tistik der  Wohnungen  mit  etwa  50,  in  der  der  Gewerbslokalitäten  in  der 
Klasse  etwn  von  40  Thalern.  Pass  dadurch  Trübimgen  entstehen  können, 
liegt  auf  der  Hand,  da  zwischen  einer  Familie,  die  eine  Stube  für  50,  und 
einer  solchen,  die  Stabe  und  Gewetbtlokal  fitar  90  Thaler  bewohnt,  wesent» 
Üche  Unterschiede  der  WobnongSferhAltnisse  bestehen  können  uno  vielfiidi 
bestehen  werden;  doch  wiegen  diese  unbedeutenderen  Ungenauigkeiten  nur 
leicht  gegenüber  dem  bei  der  ungetrennten  Behandlung  schwer  zu  um- 
gehenden Nftchtheile,  den  Freis  Ar  die  Oeeehftftslokslitilen  dem  Ar  Wob* 
nnng  verwendeten  Gelde  mit  anzurechnen/^ 

Die  folgende  Tabelle  bringt  die  Vertiieiluug  der  Wohnungen  in  die 
Miethswerthklassen.  Die  in  dem  Bericht  gegebene  Vertheilung  der  Be- 
wohner in  dieselben  Klassen*)  ist  voUstiadig  ohne  Bedeatnng,  da  sie  anf 


1)  Wenijfstens  enthalten  dii'  UtfU'  II.  IVA  und  IV  15  der  ..Mitthoilungt-n  de»  stat.  Iturraua 
der  t^UuIt  Dr«aden ,  herao»gei;<>Wn  von  Ür.  U.  Jannai»ch",  ala  „ICesultaU«  d«r  7lflr  betw.  löar 
VoUrszahlun»;"  keine  auf  dit>  wirklichen  WohDangsverhültniMe  büzüglichen  NadttldllMk 

2)  Hofl  III  dar  in  vorigt^r  AnmArkung  citirten  MittheUuna  8.  1—28. 

■.ii  Seite  10  iM  HeOes  III  der  MittheiloDKen :  .,In  FrWdlkbalBdt  tvnoag  JvBMi  fir 
lUU  tUx.  eia«.  ««m  neh  klaiiM,  m  doch  jpMnnde  Wohnung  in  ini«th«B,  ffkr  di«  er  in  dar  . .  • 
Pimaw  Toratadt  od«r  8«eTontMlt  visIMeSt  das  Doppfit«  tu  tahlen  geiwnngen  wär«.** 

t)  l TI>enfO wenig ,  wie  auf  die  HiM-haffcnheit  der  WnhnanffeD,  l^kst  aicli  aus  dem  Mieths- 

tieute  ohne  Weiteres  siut'  das  Kinkonmien  HcblieaHen.  da  der  jßaUmiiia  mit  jedem  kleiiusnii 
inkomnien  einen  ^itsseren  Theil  desfir|l<-ii  auszumachen  pSlgt.    VgL  lUtn* 
5)  Der  (Jrund  liegt  in  der  verschiedeneu  liesteuerung. 

Hl  Die  Wohnunts'eu  mit  zugleich  geschäftlicher  Kenntznng  betragen  11^  Troc.  und  sind  am 
häafigaten  in  den  drei  untersten  Wohnungaklassen  zwischen  1  nnd  lUO  Thalern.  namentlich  in 
der  streiten  (37-50  Thaler}.  Sie  fallen  eehr  stark  in  die  Klassen  tod  IUI— 600  Thalern, 
achwinden  in  den  Ohmn  IflaMMi  fast  ginniich,  tanchna  in  d«r  Kinne  von  1001  bis  1200  11^ 
Ion  noehnnlt  mit  einen  Antben  Ton  i  Proc  naf.  HB.  Bei  nUen  diaeen  iil  nadi  dam  OUgaii 
nnr  der  Preis  fnr  die  zum  Wohnen  benotitaB  BiraM  aafanchaat. 

7)  S.  7.  Tab.  3  der  Mittheilungen. 
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der  durch  unsere  Eri&hruogeii  im  Laufe  der  bisberi^n  DarRtellang  satt- 
MUB  «idtrlMteo  AmehMniiig  beruht,  dass  die  Wohnungen  bammtlicher 
MielhBwerdiUaMeii  die  gl^e  Dichtigkeit  haben. 

■ 

TabeUe  47. 


1874. 


IKethprds 
ili  Thalern. 

Miethwohnnngen. 

SoMtk  benoteU 

Wob  nun  gen. 

Zusammen. 

abs. 

proc  j 

abs. 

proc. 

ans. 

proc 

1  - 

36 

11.117 

31.2 

.•)34 

11,9 

11.641 

29,0 

37  - 

50  . 

1  8.222 

23,1 

5ö7 

13,1 

8.809 

21,90 
Sil 

51  — 

100  1 

1  8.472 

28.8 

1180 

28y8 

9.688 

101  - 

\r,o 

T,2 

0  i  - ) 

12,8 

r!141 

7,8 

151  -- 

200 

l..')r>'.< 

4,4 

401 

1  970 

4,9 

201  - 

300 

1  1.ÜC4 

•1,7 

475 

10,6 

2.159 

5,4 
2,8 

:^1  - 

400 

871 

2.4 

262 

5.8 

1.138 

401  — 

ÖOO 

489 

160 

3,6 

649 

1,6 
0,3 

öOl  — 

ÖOO 

237 

0.7 

90 

2,0 

327 

«Ol  - 

700 

'  1261 

52 

178| 

701  - 

800 

109 

46 

155 

801  - 

1200 

1- 

81 

5,0 

189> 

1,» 

1201  - 

1600 

1  42 

29 

71  ( 

Ueber  1600  . 

1  u] 

20 

Die  Wobnongen  der  Hausbesitzer  (obgleieh  lieh  darunter  auch 
Wohnungen  Angestellter  befinden)  vertheilen  sich  natürlich  arisiokratischer 
und  macheo  das  Gesammtresultat  etwas  Küostiger,  als  es  bei  Betraditung 
der  Mieüiwohoinigeii  allein  erteheint  Die  bäden  imtenCen  Wohnnngip 
klassen,  welche  die  Hälfte  aller  Wohnungen  umfassen,  enthalten  entsprechend 
den  in  Leipzig,  wo  die  Miethen  jedenfalls  billiger  sind,  gefundenen  Preisen*) 
B&nuntlich  nur  ein  heizbares  Zimmer^  die  Klasse  Ton  51—100  Thalern,  welche 
24  Procent  aller  Wohnungen  tunihiBt,  enth&lt  woUftberwiegend  mi  heil- 
bare Ziinmfr.  Zwischen  100  und  400  Thaler  haben  wir  die  mittleren 
Raumlichkeitsklasscn  von  drei  und  vier,  vielleicht  theilweise  auch  schon  fünf 
Zimmern,  ungefähr  zu  suchen;  sie  umfassen  20,9  Procent  aller  Wohnungen, 
to  dan  ftr  die  höchsten  Wohnongsklassen  (etwa  sechs  und  mehr  heiz- 
bife  Zimmer)  nur  noch  4  Procent  der  Gesammtzahl  übrig  bleiben.  Selbst 
MCh  dieser  möglichst  günstig  gehaltenen  ungefähren  Schätzung  scheint 
denmaeh  die  Gliederung  der  Dresdner  Wohnnngsverhältnisse  weit  unter  da 
▼OB  L^Mig  zu  stehen  und  sich  von  der  der  Reichshauptstadt  nicht  zu 
sehr  zu  unterscheiden.*)  Es  thnt  Notb,  dass  uns  über  die  Gestaltung 
dieser  Verhältnisse  in  dem  unter  den  deutschen  iStädten  so  herrorraffenden 
Klbfloraia  endHeh  aibera  Andraafl  wetd«.  Schon  oben  ist  die  m  deo 
Berichten  sa  Tage  tretende  laxe  Aul&ssung  zurückgewiesen  worden.  *) 

In  einem  Aufsätze  über  die  MortalitAts-Statistik  der  Stadt  Mainz*) 
ünden  wir  einige  Daten  über  die  Vertheilung  der  Wohnungen  auf  die 
Bimnlichkeitsklasscn  nach  den  Resultaten  der  Volkszählung  von  1871. 
Danach  enthielteD  von  den  10401  Wohmnigai  der  Stadt  Maina: 


1)  V^l.      83  Au'MT  ArMt. 

2)  Kein«wwegii  inAcht«  ich  di«  B«b»nptung  des  lierirht^rsUtUrs  auf  S.  11  :  ..Mit  den 
WobnaDgii-V«rhlUtniss#n  u4«m  d«nt«<'1ier  QroMsUdU  mfUch»,  «nr«!««!  sidi  dt^jMÜ|^ 
«BMrer  Stielt  iinnier  noch  ■!■  Mhr  KünstiiT.       Mlf  WtliHM  inlilldvift«. 

8)  Vgl.  die  gj-t^'»— >f  na  awiii»  ThMl«.  _ 
4)  B»itri«  w  Mwgmito  mrtirtft  4«t8IMt  Mri».  f«a  Dr.  A.  Bthrig.  Wn/muL  MSIn 
um.  f^U  L 
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Procent 

1  Zimmer     LS52  18^ 

2  Zimmer    3^  22J 

3  Zimmer     LSäS  18^ 
1  Zimmer     1  077  10,35 

5  und  mehr  Zimmer    2.0H0  20.0 


10.401.  m 

Unter  diesen  scheinen  864  unbewohnte  zu  sein,  welche  Uberwiegend 

den  geräumigeren  Klassen  angehören  mögen,  so  dass  an  den  bewohnten 
Wohnungen  oder  den  Haushaltungen  die  untersten  Räuraliclikeita- 

klassen  einen  etwas  grösseren  Antheil  haben  dürften.  Die  eiozimmerigen 
Wohnungen  zeigten  folgende  Dichtigkeit: 

Tabelle  48. 


Dichtigke.it. 

Wohnungen. 

Also  darin  Be- 
wohner. 

1  Kopf  

2  Köpfe  

4  Köpfe  

2  Köpfe  

529 

512 
350 
279 

I  ^ 

m 

9 

1 

529 

'  1144 
1050 
1116 
555 
300 
252 
22 
U 

1         1937.  M 

5029. 

Es  ergiebt  das  eine  durchschnittliche  Dichtigkeit  von  nur  2^6  Köpfen 
pro  Zimmer  tiir  diese  kleinsten  Wohnungen  und  eine  Beschränkung  der 
üebervölkerung  in  dem  uns  geläufigen  Sinne  auf  ilß  einzimmerige  Wohnungen 
und  635  Bewohner.  Das  Fehlen  eines  breiten  grossstadtisclien  Poletariats 
ergiebt  sich  aus  diesen  Zahlen  (wenn  sie,  woran  nicht  zu  zweifeln,  einiger- 
masscn  zuverlässig  sind)  deutlich;  das  Vorhandensein  eines  solchen  wtirde 
die  Wohnungsverhältnisse  den  in  den  eigentlichen  Grossstädten  beobach- 
teten sehr  bald  annähern.  Freilich  fehlt  auch  in  Mainz  dem  Begriffe 
Zimmer"  das  ausdrückliche  Erfordemiss  der  Heizbarkeit  — 

Etwas  reichhaltigeres  Material  bringt  uns  der  Bericht  über  die  im 
Jahre  1871  in  der  allerdings  ausserhalb  der  deutschen  Grenzen  liegenden 
Stadt  Reval  abgehaltene  Voll:cszähiung.')  Zwar  ist  die  eigentliche  Haus- 
haltungs-Statistik nicht  in  der  tür  unsere  Zwecke  allein  bedeutungsvollen 
Art  und  Weise  (welche  die  Haushaltung  und  nicht  die  Einzelnen  zur 
Grundlage  nimmt)  behandelt;  wohl  aber  enthält  die  Wohnungs-Statistik 
manches  Bemcrkenswertlie.  Auch  hier  fehlt  das  ausdrückliche  (aber  bei 
dem  Klima  Revals  wohl  selbstverständliche)  Erfordemiss  „heizbar"'  für 
den  Begriff  des  , »Zimmers'*  und  die  Küchen  sind  mit  zu  den  Zimmern  ge- 
rechnet. Der  letzte  Umstand  hat  nicht  die  Bedeutung,  die  man  auf  den 
ersten  Blick  geneigt  wäre,  ihm  beizumessen,  namentlich  nicht  für  die 
kleineren  Wohnungen,  weil  diese  zum  grossen  Theile  keine  besondere 
Küche  besitzen;  immerhin  aber  fordert  er  zu  um  so  ernsterer  Betrachtung 
der  an  und  für  sich  schon  ungünstigen  Zahlen  auf.  Die  Begriffe  Haus- 
haltung und  Wohnung  decken  sich  in  Reval  nicht,  da  für  den  ersteren 
nicht  bloss  eine  Wohn-,  sondern  auch  wirlhschaftliche  Gemeinschaft  ge- 
fordert ist'),  also  die  Aftermiothcr  wohl  meist  als  besondere  Haushaltung 
erscheinen.   Der  Begriff  der  Wohnung  deckt  sich  mit  dem  uns  geläufigen 


D  Die  15  fohlenden  Wohnungfln  »t<»h»>n  w»hr8«h«in!ich  Iwri 

il  Bericht  über  die  Volksz-iblung  von  1871  in  Keral.    Die  K«0ulUte  der  Volkatählung  der 
Stadt  K«T»1  am  ItL  Nor.  1871.   Von  Faul  Jordan.    R«Tal  lt*74. 
3}  des  Bericbtt. 
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der  Wohnang  und  also  auch  der  „Haushaltung".  Von  den  6496  Wohnungen, 
welche  nach  Ausschluss  der  Anstalten  und  der  Wohnungen  mit  ungenauen 
Angaben  übrig  bleiben,  gehörten  den  verschiedenen  Räumlichkeitsklassen 
die  folgenden  Zahlen  an: 

Tabelle  ^ 


Wohnongen 
mit: 


Wohnungen. 


Darin 
Bewohner. 


Darin 
Fenster. 


Dorchschn.- 
Dichtigkeit 
pro  Zimmer, 


1  Zimmer 

2  Zimmern  . 
ä  Zimmern  . 
4  Zimmern  . 
5—7  Zimm. 
8  a.  m.  Zimm 

Summa 


3.582  54,4  12.214  42.5 

um  IM  4.40Q  il3 

564  8J  2^ 

399  6J  2.112 
622  4.196 


7.45 


299     Ol  3.144 


14,6 


5.251 
3^ 

5.482 
4.9i)4 

23^ 


22,31 
133 

ige;  TM 

22,1  \  ca.  1,12 
208'  ca.  1.05 

im 


Bewohner 
pro 
FensUr. 


M 
M 


^.'i^a  icyöiasTiR  im 

Leicht  ersichtlich  ist  aus  dieser  Darstellung  eine  ganz  ausserordent- 
liche Ausdehnung  der  extremen,  sowohl  der  kleinsten,  wie  der  grössten 
Räumlichkeitsklaftsen ,  auf  Kosten  der  mittleren,  namentlich  der  Zwei- 
zimmerbewohner. Dass  der  Eintheilun^  der  Wohnungen  in  Räumlichkeita- 
klassen  eine  wirthschaftliche  Unterscheidung  der  Bewohner  im  Ganzen  und 
Grossen  parallel  läuft,  beweist  auch  hier  wieider  die  stetig  geringer  werdende 
Eop&ahl  pro  Zimmer  und  ausserdem  die  ebenso  stetig  sinkende  Zahl  der  Per- 
sonen, denen  ein  Fenster  durchschnittlich  Luft  und  Licht  zu  geben  hat  Die 
l'ebervölkenmg  erstreckt  sich  in  Reval  auf  470  Wohnungen,  —  I  Procent 
aller  Wohnungen,  -  und  3652  Bewohner,  —  13  Procent  der  GesammtzahL 

Aach  nach  dem  Miethpreise  sind  die  Wohnungen  unterschieden.  Die 
Tollständige  Weglassung  aller  nicht  vermietheten  Wohnungen,  welche 
921  bis  14  Procent  der  Gesainmtzahl  von  Revals  Wohnungen  (6515)  be- 
tragen, lässt  das  Resultat  vielleicht  etwas  zu  ungünstig  erscheinen. 

Tabelle  5(L 


Es  zahlten  eine  Jahresmiethe 
von: 


Zahl  der 
Wohnungen. 


Procente. 


1- 
10- 
20— 
30- 
40- 


9  Rubel 
19  Rubel 
29  Rubel 
39  Rubel 
49  Rubel 


Unter     5Ö  Rubel 
50—  99  Rubel 

Unter   IDÜ  Rubel 
100-  299  Rubel 
800—  499  Rubel 
600-2000  Rubel 
Summa     .  . 


403 
1344 
746 
662 
286 

3441 
801 

4242 

92;^ 
203 
52 
5425 


Li 
24.8 
13.75 
12.2 

"M 

63.4 
14.8 

78.2 
ifS 
3.75 
IM~ 
IQQ 


Auch  diese  Vertheilong,  welche  uns  Procente  aller  Wohnungen  mit 
einem  Miethpreise  unter  ^  Rubel  aufweist,  deutet  auf  ungünstige  Wohl- 
Btandsgliederung  in  Reval.*) 

1|  AoMerdem  fehlen  no«h  lüS  Wohnungen  wegen  nicht  genauer  Angabe  da«  UiethxinM, 
■0  daaa        Wobnungen  sur  Untenracbnng  Dlriben. 

2}  Nicht  zugiinglich  war  mir:  r.  Ysaeutein.  Lokalstatietik  ron  Brealan,  aowie  die  Ton 
I^.  J7  Neumann  benutzten  Quellen  über  Sti'ttin,  vergL  Jahrbb.  für  Nat-Oek.  u.  Stat.,  B4.  Ifi 
(1872).  8.  ifeiU.    Nicht«  Bemerkenawerth^s  onUult:  Jung  StUUng,  Volksiahlnng  in  Uga. 


Anhang, 


Tabelte  1. 

Hadiwels  der  in  den  Jahren  1854,  1864  und  1878 
PreiflMB  snr  Klassen-  und  Einkonwensteaer 
reranlagl^en  Personen« 

(Tc^bI*  oben  8.  16L)  ^ 


in 


15  Sor. 

1  onor. 


2 
8 
4 
5 
6 
8 
10 
12 
16 
20 
24 


9» 
»> 

n 

n 
n 
n 
n 
n 
n 
n 
I» 


n.  BiokoiiuBADileiMr. 

Einkommen  von : 
1.000  -  1^.200  Thlr. 
a200    12.000  n 

Darüber    .  .  . 


1864. 

ZM  der 

Per- 
sonen. 


1864. 

Zahl  der 
Per- 
sonen. 


1878. 

Zahl  der 
Per- 
sonen. 


Je  100  Steuerzahler 
Termebrtep  sich 


1854 
bis 
1864 
•nf: 


I 


8m74U 
165.748 

5S8.702 
269.2:H 
185.750 
70.615 
105.108 
7a921 
87.809 
45.567 
25.191 
13.249 
11.280 


iL'.ioe 

5.118 
498 

5.886.186 


ä.959.591 
261JS18 

670.512 
2^^6.847 
189.481 
98.715 
110.104 
78.398 
51.309 
64.898 

20. '»83 
19.282 


59.23G 
8.029 
846 


4.047.359 , 
819.568 1 

821.891 
319.985 
203.052 
101.864 

11^^.70r, 

84.291 
57.472 
60.467 
43.212 
23.628 
22.733 


110,3 
157.8 
114,9 
106,3 
102,0 
188,9 
104,7 
106,0 
187,5 
120,5 

I53,r> 

155,3 
170,9 


1864 

bis 
1873 
anf: 


1864 
bis 
1878 
auf: 


102^ 
1223 

121,5 
111,7 
107,2 
108,7 
107,^ 
107,5 
112,0 
110,1 
111,7 
114,8 
117^ 


112^ 

1983 

139,6 
118,8 

10y,3 
144,5 
112,9 
114,0 
1M,0 
132,7 
171,5 

1783 
8013 


S'lfü^v  140,7 
12.460  156,9 
8.048  1693 


141.2  19e,6 
155,2  243,6 
8483 


113,01  107,0  il: 
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Antheile  der  elnzel- 

an  der  Gesammtheit  der  Woh- 


Höhenlage. 

1.  Berlin  187U 
Wohnungen.     |  Bewohner. 

WohnangeB  im  Keller   .  .  . 
„       „    Parterre    •  . 
„             Halbstock  •  • 
„       ,1.  Stock    .  . 
«      M  n.  Stock   .  .  < 
„      M  m.  Stodc  .  .  1 
„      ,,17.  Sto^  and  ! 

höher  .  •  .  | 

19.240     103  , 
38.496    183  1 

1.157  0,7 
40.435  22,7 
37.489  21,0 
81.565  17,7 

14.777  83 

85.840  103 
155.196  19,5 

4.122  0,5 
180.540  22,7 
166.872  21,0 
188.684  17,6 

62.997  7,9 

178.159  100 

795.251  100 

HOhenUga 

3.  Königsberg  1864. 
Wohnungen.     {  Bewohner. 

Wohnangen  im  Keller    .  .  . 
n      ff  Tfti'lei'fe  •  •  • 
„       „   Halbstock  •  . 
„       ,,1.  Stock  .   .  . 

„       „HL  Stock   .  . 
„      „TV.  Stock  and 
höher   .  . 

531  2,8 
8.667  45,7 

62  0.2 
6.044  32,0 
2.891  15,3 
704  8,7 

53  0,3 

2.838  3,0 
46.284  483 

257  03 
28.390  29,9 
13.437  14,2 
8.280  83 

210  0,2 

j     18.952  100 

94.646  100 

Höhenlage. 

5.  Leipzig  1867. 
Wohnnogen.     |  Bewohner. 

WohsMU^Ifln  im  Keller    .  •  . 

„       „   Parterre  .    .  . 
„       „   Halbstock   .  . 
„       „   I.  Stock  .   .  . 
,1       n   U.  Steck.   .  . 
„       „   III.  Stock  . 
M       ,1   IV.  Stock  und 
höher   .    .  . 

1,8  0,15 
18,4  2,2 

0,a5  0,82 
26,8  17,4 
26,3  29,6 
1    18,9  30,0 

7,4  20,3 

1,6  0,1 
1^,0  1,8 
1      0,4  0,4 
26,4  16,3 
25,7  29,4 
193  31,0 

8.2  21.0 

100  100 

100  100 

uiyui^uu  Ly  Google 
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nen  UOhenlageii 
naDgen  und  Bewohner. 


1 

Höhenlage. 

2.  Hamb  II 

Wonntiiigen. 

irff  1867. 
isewotuier. 

Wohrnng^  im  Keller  .   .   .  .  | 
„       „  Parterre  ... 

„  Halbstock    .  • 
,f       „  l.  .^tock  ... 
„            II  Stock  .   .   .  1 
„           III.  Stock    .   .  1 
„      „  lY.  Stock  md 
höher  ... 

16.244  33,6 
86  0,1 

11.016  22,8 
10.005  20,7 
6.:i4y  13,1 

1.878  3,9 

12.311  5,7 
87.333  40,1 
134  0^1 
43.006  19,7 
40.151  18.4 
26.855  12,3 

7.911  3.6 

100 

217.701  100 

Höhenlage. 

4.  Frankfur 

WobnungeD. 

t  a.  M.  Ib71. 

Bewohner. 

WohüUDgen  im  Keller  .... 
„       „   Parterre   .   .  . 
^       „   Halbstock .   .  . 
„       „   L  Stock  .  .  . 
„      ,,  n.  Stock  .  .  . 

ITT  C*/%»L- 
II          II    Ui.  htOCK  .  . 

„       n  IV.  Stock  und 
höher  ,   .  . 
Ib  mehraren  Etagen  resp.  gam» 

4  — 

2.267  15,84 

50  0,:35 
4.619  32,3 
a922  27,4 

S.19D  14i|V 

282  1,6 
1      1.085  7,6 

(fehlt) 

14.815  100 

Höhenlage. 

6.  Pest 
WohnoDgen. 

•h  1870. 
Bewohner. 

Woinningen  in  KeUer  .  •  •  • 

n       n   Parterre    .   ,  . 
n       „   Halbstock  .    .  . 
„        „   I.  Stock    .    .  , 
„       „   II.  Stock  .    .  . 
„       „   III.  Stock     .  . 
„       it   IV.  Stock  und 

höher  .  .  . 
„      „  Dachraome  .  . 

8.606  10,1 

2:3.:i*<8  65,3 
218  0,6 
4946  13,8 
2.5^  7,1 
968  2,7 

20.127  10,45 

121.545  6:3,1 
1       1.131  0,6 
1     28.220  14,65 
15.288  7,9 
5.887  23 

540  0.8 

II    85.b72  100 

1   192.618  100 
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Anhang,  Tabelle  3. 
UeberYÖlkerune^  In  Berlin. 


Zahl 
der  Bewohner 
in 

jed«  Wohnung. 

1861. 

1864. 

1867. 

1871. 

Wolmnngen  mit  1  heizbaren  Zimmer  und  neben- 
stehender  Bewohnerzahl. 

8 
9 

10 
11 

12 

18-20  1 

5.874 
8.947 

2.297 
1.192 
564 
264 

76 
47 

1 

6.898  1 
4041 

2.328 
1.160 
508 
.  196 

65 

43 

6.871 
4.127 

2.037 
1.006 
403 
119 

63 

38 

9.493 
5.965 

3.186 
1.491 
642 
269 
80 
56 

Sumnui 

1A 
lU 

11 

12 
18 
14 
15 
16 
17-20 

14.261     1     14.739     |     14.664     |  21.202 

Wohuimgen  mit  2  heizbareu  Zimmern  und  neben- 
itehender  B^ohnenahL 

676 
359 
154 
72 

85 

18 
9 

15 

581 
278 
114 
59 
88 
12 

!  i! 

497 

'231 
106 
40 
17 
9 
7 
8 

625 

273 
155 
66 
2'^ 
16 
7 

22 

SiiniDBft 

1  1.838 

1.096 

910 

U85 

üeberhaupt  flber- 

22.367 

Tölkert  .  .  . 

15.599 

15.835 

1  15.574 

Anhang,  Tabelle  4. 

Wohnungsartoii  in  Hamburs: 
nach  den  Zählungen  des  BaiTrermilitairs  in  Durchschültten 

grösserer  Perioden. 


HliiHr. 

Etagen. 

Sihle. 

Buden. 

KeUer. 

Zu- 
sammen. 

1.  Stadt.  ; 

1817-1840 

1  8578 

12.381 

3532 

1901  ' 

26.387 

184r>— 1850 

8111 

4085 

13.3:U 

3371 

2263 

31.164 

1851  1855 

,  8219 

5208 

13.500 

3424 

2321 

32.672 

1856-1860 

8288 

6281 

18.588 

8438 

2356 

83.846 

1861-1865 

8898 

7562 

13.924 

3421 

2427 

3r>.732 

1866 

8491 

• 

8997 

14.045 

8386 

2509 

37.428 

n.  Vorst.  St  Georg. 

1817-1840 

1846  1850 

1815 

195 

1.113 

523 

lOS 

:':.<74 

1851-1855 

1937 

399 

1.174 

457 

200 

4.167 

1856-1860 

2075 

660 

1.183 

438 

231 

4.5^^7 

^  1861—1865 

,,  2325 

1217 

1.344 

411 

308 

5.605 

\  1866 

2477 

1778 

1.284 

.  862 

378 

1  6.279 
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Anhang,  Tabelle  5* 

Antheile 

der  verschiedenen  Ritumlichkeitsclassen  an  je  hundert  Wohnungen  io  dflO 
einzelnen  Stadttheilen  Berlins  1871  mit  Berücksichtigung  der 

Ueberrdlkenrng. 


Wohnungen  mit  folgender  Zahl 

von  heizb.  Zimmera: 

Stadttheüe. 

0. 

1. 

Ueb«r-  Niehl 

2. 

t  Ueber-  Niehl 

a 

4. 

5—7. 

Wedding    .  .  . 

8,4 

21,3  52,1 

l0,5  18,4 

2,9 

0,9 

0.4 

0.1 

Oraoienb.  Vorstadt 

8,8 

73,4  lö,9 
153  &2,4{0^  20;2 

1 

■ 

M 

0,6 

0,2 

Moabit   .  .  .  . 

2,5 

1  68,2 
21.:.  \:\.<l 

1  20,7 

0,.',  2<».4 

6,5 

2,7 

2.1 

0.5 

Loieenstadt  Jens.  . 

3,4 

«i4.7 
II 4.2  47,9 

A7  23,8 

J  6,8 

1,8 

1,1 

0,2 

btral.  Kev.  B.  .  . 

3,3 

14.7^  4Ü,1 

O.s  2'>,7 

ü,l 

1,6 

1 

1.1 

1  0,15 

Roseotb.  Vorst. 

3.1 

12^38 

■je,..-) 
0,7  22,8 

9.2 

4,0 

3,0 

,  0.4 

KOnigsstadt.  .  . 

1  3,4 

11,7  49,0 

0,5  23,8 

2,1 

0,9 

0,2 

StraL  Her.  A.  . 

8,3 

6(^7    1  24,3 
13,3  41,610,7  22,5 

8,5 

3,4 

8,2 

0.4 

Alt-Kölln    .   .  . 

2,5 

54,9 
12,7  41.9 

23,2 

0,!)  19,3 

9,1 

5.2 

6,4 

2.0 

Spand.  Rev.    .  . 

2,0 

12.2  41.3 

20.2 
0,6  21,7 

11,2 

4.9 

5,2 

0.9 

Berlin     .   .   .  .| 

lU.4  :;,t,7 

1,0  1<J,1 

10,8 

6,8 

7,8 

2,0 

1 

Tempelh.  Rev. .  . 

• 

2,4 

11.7  ;;s,o 

^"20;! 
0,n  2.%6 

10,9 

5.1 

4,7 

0,9 

Nea-KOUn  .  .  . 

1.5 

49  7 
10,6  '83.7 

2ü,2 
0,6  21,0 

15,2 

7,9 

7,1 

2,3 

Luisenstadt  dssts. 

1,8 

44.3 
9,8  34,1 

0,7  25,2 

16,0 

6,4 

5,3 

0,6 

Friear.-\Yilh.-St.  . 

1,5 

10,0  38.2 

""255  \ 
0,5  21,4 

14,0  ^ 

7,7 
* ,  ■ 

9,8 

13 

Fr.  Werder .  .  .  | 

1,3 

T{4.7 

21^9 
0,5    '  23,0| 

13,6  1 

6,6  1 

9,8 

8.6 

1 

Friedr.-ötadt  .   ,  i 

i,y  ^ 

^,7  29,3 

0,s  2«;,5. 

11,9  ( 

8.7  ^ 

8,8 

33 

1 

Sohoeneb.  Rev. 

'■^ 

t;,»;  29,9 

27,3 
0,7  22,0 

14,4 

7,9 

13,8 

2,9 

1' 

Dorotheeostadt  . 

2,3 

3b,ö 

7,2  27,8 

0,3  21,5 

1 

11,0  ' 

7,0 

13,5 

9,3 

Friedr.*St.  anss.  . 

1.0 

85^ 

4,3  22,0|( 

21,8  1 

M  20,5 

12,8 

8,8 

21,4 

83 

26,3  1 

20;9  1 

Foriebaiig«n  I* 

5.  MichteUi. 

9 

130  *  I.  5. 


Blehtigkelt  4is  Woh- 

A. 


Wohnungen 
mit  folgender 

zA\ 

▼onheubam 

Zinuneni. 

Wohnungen  mit  folgender  iriilc- 

Weniger  als  1. 

WohDon-    Darin  Bö- 
gen.  wohner.  _ 

1  bis  an  2. 

Wohnon-     Darin  He- 
gen, «oliner. 

2  bis  an  3. 

Wohnitn-     Darin  Be- 
iren.  wohner. 

1 

2 
3 
4 
5 
o 
7 
8 
9 
10 
11 
12 
18 
14 
15 

10(1  106 
220  384 
240  607 
195  689 
157  624 
186  688 
86  432 
83  506 
29  186 
18  181 
7  87 
4  86 

1  8 

2  20 

408  403 

1025  2649 
966  3948 
706  3798 
485  2874 
259  1971 
92  793 
62  570 
29  307 
7  80 

1  11 

2  12 
1  15 

1021  2042 

1227  5505 
690  4692 
256  2267 
88  980 
25  332 
8  118 
fi  82 

Ftoo»  1 

1    1284       4374  ] 
1     83  63 

3988   T7^26  1 
273  1 

3317  15.96« 
28,1  8^65 

Summe  der  Wohnungen  14.362. 


B. 


Zahl 


Wirkliche  Kopizahl  pro  lieiz- 


der  Zimmer. 

Weniger  alt  1. 

1  bis  tn  2. 

2  Us  an 

1 

405 

405 

1067 

2134 

2 

112 

112 

1095 

2872 

1877 

6176 

8 

216 

406 

1166 

4752 

911 

6237 

4 

278 

724 

840 

4540 

818 

8855 

5 

219 

G97 

496 

3321 

92 

1020 

6 

196 

786 

297 

2244 

31 

420 

7 

141 

658 

128 

1109 

9 

145 

8 

98 

500 

74 

715 

2 

48 

9 

56 

321 

38 

389 

1 

19 

10 

41 

257 

14 

174 

11 

21 

144 

8 

39 

12 

12 

95 

1 

13 

5 

44 

14 

1 

(i 

15 

2 

35 

16 

1 

11 

1  1399 

4786 

4557 

20.583 

3808 

19.049 

nroc  1 

1  8,6 

53 

28,0 

243 

28^4 

223 

• 

Smmie  der  Wohnongeo  16.892. 
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TibeDe  6. 

Bens  In  Leipzig. 
1867. 


lidMD  KopfinU  pro  lidilMurat  Zkomn: 


3  bis  an  4.  1 

Wohnni)'    Darin  I!«- 
^D.         wohMr.  1 

4  bis  an  5. 

Wohnuu-    Darm  B«- 

ü  bis  an 

WohaaB-  Darin  B*» 

6  und  mehr. 
Wokaa»*  D&rm 

1178  8584 
882  5811 

221  2146 

5  78 
1  19 

1012  4048 

878  nSS 
34  428 

799  8995 
116  1900 
7  114 

1184  1796 
89-  514 

2267  11.467 
15,8  16,3 

1421  764S 
9^  10^ 

1  922  5809 
1    M  7,5 

1   1168  8810 
1    8,1  113 

Summe  der  Bewohner  70.497. 


1S71. 


bares  Zimmer  in  den  Wohnungen. 


Sb&i  ai4 

4Ui  aaS. 

5  Ui  an  6. 

6  ind  ndnr. 

1177  .3531 
1074  6900 
267  2607 
55  78i 
7  108 
3  .59 

1116      4464  ' 
486  4066 
64  806 
7  119 
1  «4 

824  4120 
140  1443 
6  94 
8  40 

1888  8650 
60  778 
6  117 
1  86 

1  -  - 

1 

! 

1 

2583    13.926          1674  9479 
15,9      16,7           10,8  11,4 

972  5697 
4    Ö.0  6,8 

1299  9571 
8,0  11,5 

Sornme  te  BewoluMr  88.091. 

9* 
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Noch 


WirUicbe  Kopfnhl 

Zahl 

der  Emulier. 

Weniger  all  1. 

1  bis 

•a  2. 

2  bis 

an  8. 

Wohn. 

Bew. 

11  UIUl* 

WOXUL 

x>ew. 

—  1 

1 

— 

— 

659 

1 

659 

1388 

2766 

2 

176 

176 

1754 

4556 

2211 

9904 

3 

471 

850 

2108 

8490 

1421 

9637 

4 

538 

1388 

1516 

8178 

522 

4691 

5 

879 

1228 

790 

5231 

104 

1166 

6 

858 

1405 

489 

8761 

56 

788 

7 

259 

1177 

202 

1768 

11 

177 

8 

206 

1068 

128 

1279 

4 

76 

9 

189 

786 

51 

647 

8 

64 

10 

IIIO 

OKA 

\KrV 

87 

426 

11 

54 

400 

9 

III 
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Anhang,  l>b6Ue  7. 

Die  Bewohner  der  einzelneu  ßäumlichkeitsklassen 

in  Fnnkftart  tu  M. 

nach  ihrer  Stellung  in  der  Haushaltung. 


In 

Wohnun- 
gen 
mit  Wohn- 
r&omfln: 

I  Haushaltungs- 
iVorsteher  und  Ver- 
1  wandte. 

Kinder. 

Dienstboten. 

a> 

uo 

•e 

O 

Zimmermiether. 

SchlaOeute. 

1 

Sonstige  Personen 

Zusammen. 

•Sf 

"1 

l  ! 

31d8 

1710 

43 

31 

89 

283 

78 

5827 

2000 

5966 

4104 

304 

296 

1343 

1115 

196 

12344 

3270 

3 

5.S87 

4434 

560 

457 

705 

1408 

205 

131.56 

2790 

4 

8823 

3231 

832 

571 

871 

856 

208 

10392 

,  ld63 

5 

8124 

M89 

1046 

492 

768 

665 

240 

9014 

1  Uli 

6 

:n4S 

274S 

1450 

431 

691 

:^3 

219 

9005 

1597 

7 

291i< 

2690 

1799 

3:33 

460 

199 

248 

8647 

1.>10 

8—10 

3622 

8699 

2954 

609 

636 

297 

:390 

12207 

1843 

U-15 

1012 

1148 

1248 

281 

185 

109 

398 

4:376 

511 

16-20 

849 

363 

578 

52 

60 

36 

54«; 

173 

1 82567 

1 26806 

1 10614 

1  3558 

1  4767 

5241 

1  2723 

1 86471 

1 17288 

ProcentaL 


2 
8 

4 

5 
6 
7 

8-10 
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16—20 


60,0 
48,5 
4a05 

86,8 

34,6 

35,0 

33,75 

29,7 

23^1 


32,1 

33,25 

88,7 

31,1 

29,8 

30,5 

31,1 

30,3 

26,1 


0,8 
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8,0 
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0,6 
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9.1 


l 
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